BERLINER REVUE: 
S10101 1 En 
elBuunie.|= 


WOCHENSCHRIFT. 
1859,2 





‘ 















ven 
! I an 
v 






— — ef 511 
———— 


Berliner Reyvne. 


Social⸗politiſche Wochenſchrift. 


Redigirt 


von 


Hermann Keipp. 


a 
Bayerische 
.otaats- 
Biklinthak 


Münshen 





1859. 
Deren N. \\ 
erei 











Berlin. 
Verlag von Ferdinand Schneider, Behrenſtraße 12. 


1859. 


N AR = io 


El — —— — — — — ⏑ —— 


Ey 


a 





Inhalts- Verzeichniß. 


⸗⸗ 


Seite 
Die Grundfteuervorlage . . . . 41 
In der zwölften Stunde. . . . 81 
Ken Buh_ . - 2 2» 2 2 2. 188 
Die europäische Kriſis. » . . 165 
Die Aufgaben der inneren Politif 205 
Am Schluſſe des Landtags . . . 261 
Hat die Regierung ein Programm? 317 


Der Talmud und bie jüdifche Reform 866 


Die Unterbringung der Anleihe . 413 


Der Prozeß der Kirchenpatrone . 461 
Die Mobilmahung . Bus 


Die Politik der Zukunft für Deffreih 5 Sociale Skizzen aus 





Die Befreiung der Peibeigenen in 
Rußland. J. ... 


" " 7) on IL, 
" " " III, “ 
II. (Sälup. ) 


Ueber bie alten Parlamente Frank⸗ 


zen Ei 3 » eu 553 


” " n ” 


319 | 


n 


[3 „ "n 
Wilhelm von Türt. . . . . „ 282 ME 


Die Franzöfifche Armee . . . . 343 
Melhior von Diepenbrod . . . 388 


Ein preußifcher Bischof 427 
Oeſtreich. L . ei 463 
u 507 


(Schluß) . 

Bon Jena nad) Königsberg. Roman. 
itel. 

EEE EREE , 

EEE DEE TE 

O0 er. 140 

$. 168 


Marfchälle von — 


Seite 

Bon Jena nad) Königsberg. Roman. 
6. Gapitel. 9 
7, a — 
n 841 
9. 
10. 415 
470 
515 


13. 860 


aris . . 27 
Goncentrirte und nicht concentrirte 
oa 
m “ 5 " I. 151 
5 | Ueber die — im Can⸗ 


ton Bern 107 


Neuer Adee4110 

| Die großen Kronämter in Brenkeig 113 
g | Bom_Gerihtötage . 181 
ẽ i 233 

189 


Sardinien und Frankreich 238 
Louis Napoleon über die Neutrar 
lität der Schweiz. er 240 
Franzöſ. Briefe über Deutihland. 1. 246 
Franfreih und Deutfhland . . . 299 
Lille, ein Stadtbild aus Aaameliſch 
Flandern 


Die großen Ho — in Frankrei 


Der franzöſiſche Gerichts: und Mu- 
nicipal: Adel En ge 398 
Zur Kriegs: Citeratur 5 





Deitreichiiche Kritik der norddeut en 
Bundescontingente . . . . . 448 


Ay i — 526 


Iv 





Seite 
Franzöſiſche Borfie . . » » . . 534 Vermifctes: 
Franzöſiſche Eivilifation und deutfche Chineſiſches Papiergeld 
Schweifwedeli . .» » . . . 537 Trüffel und Trüffelzucht . 
:  Bouave und Bourfier . 
D. Hum ... 
Berliner Literaturbriefe. VIL. . . 22) Holzichnitte für's Volt. . 
“ " IX. . . 241) Dramatifche Künftlerinnen inEng- 
— zZ... 8l| land Fe 
” " XI . . 482! Fiſſcherei. 
. E XU. . . 576) Ein Brief Humboldt‘; san n Schiller 
| Ein Schweizerbrief aus dem Kaf— 
fernlande. FRE 
Literatur: Volksbeluftigungen in Nieder- 
Chrijtliche N: von ſachſen — — 
IJ. Veh. .» . 31 | 
Geſchichte der Deutfchen von G. DER: 
Pfahler . . = 2 
Neueite über Yrlien. . 581 | Kleine Zeitung der Berliner Revue: 
Nr. 1— 18, 
— — —— — — 


Drud von ©. Hickethier in Berlin, Kronenſtraße 21. 


Berliner Revue. 1, Heft. Den 2. April 1859. 





Die Befreiung Der Leibeigenen in Nufland, *) 


Rußland ift jet mit der Löſung einer Aufgabe befchäftigt, die nicht 
nur auf feine ganze Zukunft, jondern vielleicht auch auf die Zufunft von 
Europa Einfluß haben wird. — 

Bon der richtigen Löſung diefer Aufgabe, der Befreiung der Leib— 
eigenen, hängt die Ruhe im Staate ab; denn die falfche Ausführung diefer 
großen Reform muß auf jeden Fall einen Kampf hervorrufen, der mög- 
ficher Weife ein ganzes Yahrhundert dauern wird. Der Kampf wird 
unvermeidlich werben, wern man biefe Frage nicht auf dem rechten Wege 
löft; aber das Endreſultat ift gewiß — der Bauer wird frei und im 
Beſitz des Landes bleiben. 
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Eine Frage wie die vorliegende, bei der 20 Millionen Menfchen 
intereffirt find, Tann nicht mehrere Auflöfingen haben. Man muß 
trachten, die einzige wahre Löfung, die Alle zufrieden ftellt, zu finden. 
Im Auffinden dieſer Löfung wollen wir ganz conjequent zu Werke 
gehen. 

Das Bebürfniß einer Reform bei einem Volke kann bauptfächlich 
aus brei Gründen entjtehen: 

1. Wenn eine Seite des Volfslebens zufällig den natürlichen Gang 
feiner Entwidelung verlaffen bat. 
, 2. Wenn die VBolfsentwidelung gefelich begründete Einrichtungen, die 
als unabänderliche Autorität gelten, überlebt hat. 
3. Wenn irgend eine Richtung des Volkslebens, durch eine frühere 
eigenmächtige Reform veranlaft, eine nicht naturgemäße Bahn ein- 
geichlagen hat. 


*) Die hier ben geehrten Lefern vorgelegte jehr grünbfiche Abhandlung über eine 
wichtige Frage, bie nicht bloß Rußland, fondern indirect auch ganz Europa betrifft, 
wendet fih in einzelnen Stüden gegen frühere Artifef, die wir bemfelben ‚Gegenftande 
wibmeten. Da fie indeß von einem unterrichteten Ruſſen kommt und wir der Sache 
zu fern ftehen, um einen völlig freien Standpuuft der Beurtheilung einnehmen zu kön⸗ 
nen, fo ziehen wir es vor, ben Lejern die gedankenvolle Arbeit ohne Weiteres zu über- 
geben. D. Reb. 
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Gegenwärtig fühlt Rußland das Bedürfniß einer Reform in der 
Bauern-Frage. 

Wir müſſen uns Rechenſchaft — aus welchen von den drei oben 
angeführten Gründen das Bedürfniß dieſer Reform entſpringt. 

Die Antwort darauf müſſen wir in der Geſchichte des ruſſiſchen 
Volkes ſuchen. Aus dieſer Geſchichte ſehen wir, daß die Leibeigenſchaft 
nicht aus den urſprünglichen Zuſtänden des Volkes entſtanden iſt, daß 
fie, eine nicht gar zu alte Erſcheinung, durch zufällige adminiſtrative 
Maafregeln hervorgerufen, anfangs gar nicht den Charakter hatte, den 
fie erſt ſpäter in Folge von verfchievenen Umſtänden auf den Gütern 
der großen Grundbefiger erhielt; — folglich bezieht fih die Aufhebung 
ber Leibeigenſchaft auf den erſten Grund des Bedürfniſſes nach Reformen. 
Jetzt hat die Leibeigenſchaft ihre geſchichtliche Bedeutung, die Anfäßigkeit 
ver Bauern dauerhaft zu machen, erfüllt; wir ſehen zudem noch, daß 
das Leibeigenfchafts - Recht der Gutsbeſitzer fich nicht einmal auf bie 
Hälfte der aderbauenden Klafje erftredt, und daß neben der Entwidelung 
bes leibeigenen Bauernſtandes der Gutsbeſitzer, fich, unter übrigens voll» 
ftänbig gleichen Lebensbedingungen, ein zahlreicher anderer Bauernſtand 
entwickelt hat — die Kron- oder Reichsdomänen-Bauern. 

Rußland zählt gegen 45 Millionen ackerbautreibende Bauern, die 
ziemlich auf derſelben Bildungs- und Entwicelungsftufe und unter fajt 
gleichen Lebensbedingungen ftehen, vie aber, obwohl fie in zwei beinahe 
gleiche Maffen zerfallen, ganz verfchievene Rechte genießen. Kann man 
auf Ruhe und Frieden bei vem gegenwärtigen Stande ver Dinge zählen? 
Iſt e8 nicht Mar und deutlich, daß dieſe beiden Theile in ihren Rechten 
gleich geftellt werden müſſen? Hier entjteht die Frage: Müffen die 
Bauern der Gutsbejiger in freie Kronbauern umgewandelt werben, ober 
bie Kronbauern in Bauern der Gutsbefiger; oder, um allgemein zu fpre- 
hen, foll man fie auf irgend eine Weife unter die Abhängigkeit von 
Privat-Perfonen ftellen ? 

Wieder lehrt uns die Gefchichte, daß der Stand der Kronbauern 
fih natürlich entwidelt hat, obgleich auch fie durch Regierungsact an bie 
Scholle, d. h. an die Reichsländer gefefjelt wurden. — Diefe Ein- 
ſchränkung jedoch war nicht nur nicht ſchädlich, fondern ſchützend für bie 
Freiheit der Bauern. Es ift wahr, daß auch hier Fehler begangen 
wurden, fo 3. B. wurde eine große Anzahl Bauern den Gütern der 
Klöjter zugefchrieben. Aber das fonnte unmöglich den Webeljtand her- 
vorrufen, wie das Zufchreiben der Bauern zu Brivat-Perfonen, auch ijt 
diefer Fehler leicht bejeitigt worden. — Folglich fünnen wir jagen, daß 
der Stand der NReichsbauern in feinen Haupterjcheinungen aus dem Na- 
tionalleben fich entwidelt bat. 

Bei der Löfung der Frage über die Emancipation der Bauern können 
zwei Vorausſetzungen ohne Weiteres acceptirt werben: 

1. Die Aufhebung der Leibeigenfchaft ift feine Verlegung ber 
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geſchichtlichen Entwidelung des Volkes, im Gegentheil ftimmt fie mit 
derjelben vollfommen überein, denn das Necht des Gutsbefigers über ben 
Bauer ift eine zufällige Erfcheinung, eine Wahrheit, die nicht nur Durch 
die Gejchichte, fondern auch durch die Thatfache des Vorhandenfeins von 
mehr ale 20 Millionen freier Kroubauern begründet wird. 

2. Wenn die Bauern von den Frohmdienften befreit werben, braucht 
man für fie nicht neue Rechte zu fchaffen, oder gar ſich nach Beifpielen 
bei andern Nationen umzufehen. — Hier ift die Rede von dem Theile 
des Volkes, welcher fich durch ein zeitliches Verhältniß in unrechter Form 
entfaltet hat. ft es denn nicht klar, daß, wenn man biefe unrechte Form 
aufhebt, man dieſem Stande die Form geben muß, zu welcher fich ber 
übrige Theil des Bolfes naturgemäß ausgebildet hat? Das heißt, die 
frei werdenden Bauern müſſen unumgänglih in den Zuftand der Kron— 
bauern verjegt werden. Diefer Schluß folgt unmittelbar aus gefchicht- 
lihen Thatſachen. | 

Nehmen wir an, daß tie Bauern der Gutsbefiger nicht in die näm- 
lihen Berhältniffe, wie die Kronbauern, geftellt werden, jo entftehen von 
neuem im Volke zwei Maffen mit verfchievenen Rechten. Würde das Flug 
gehandelt fein? 

Es handelt fich alfo um die Bildung eines neuen Standes in ber 
ruffiihen Geſellſchaft und es ift natürlich, daß wir bie erforderlichen 
Grundlagen in dem Charakter ver Nation zu fuchen haben. Worin be- 
ftehen aber bie fich unterfcheidenben Charakterzüge und Bebürfniffe des 
ruſſiſchen Volkes ? | 

1. Die Gefchichte des ruffiichen Lebens fennt feine Theilung des 
Bolfes in Sieger und Befiegte, ein Jeder hatte ein Anrecht auf den 
Befig des Landes. 

2. Das Land gehörte dem Reiche oder der Gemeinde, aber nicht 
Perjonen, nur in verlegten Zeit, und das allmählich, kam ein Theil des 
Landes in den Privat-Befit. 

3. Sei e8 nun, baß ber gefunde Verſtand ver Nation, örtliche Ver- 
bältniffe, oder andere Gründe, deren Ermittelung nicht hierher gehört, 
die Aderbau treibenden Lanpleute bewogen haben, fich in größeren 
Maſſen anzufieveln; auf jeden Fall hat diefer Umftand doch in dem ruf- 
fifchen Landvolfe den Geift der Gemeinde entwidelt. 

4, Bei der Bildung der Land» Gemeinden war die herporragende 
Idee des gleihen Anvechtes eines jeden Mitgliedes auf den Beſitz ber 
Ländereien ber unvermeivliche, gejegmäßige und wirthſchaftliche Grund 
zum Beginne einer gemeinfchaftlihen Nugnießung des Landes, aber nicht 
zum Beginne des perfönlichen Beſitzthums. 

5. Die an fich chriftliche, gerechte und praftifche Idee des gleichen 
Rechtes eines Jeden auf den Befit des Landes hat in der Meinung des 
ruffifchen Volkes fo tiefe Wurzel gefchlagen, daß jeder Ruſſe das Bewuft- 
fein von diefem Nechte gleichfam mit auf die Welt bringt. Diefe Auf- 

1* 


FEIND: BERESEN: 


faffung des Rechtes ift der hauptfächliche Grund der gemeinfchaftlichen 
Nutznießung des Bodens. 

Aus allem dem folgt, daß das Bedürfniß des ruffischen Bauern 
das Gemeindeleben ift, daß das Necht auf Beſitz des Landes in Gemein- 
Schaft mit den Uebrigen ihm als Ruffen und als Mitglied der Ge— 
meinde zulommt. 

Diefes Bedürfniß und diefer Geift des Nationalcharalters haben 
fi) nicht nur bei ven Kronbauern, fondern im gleihen Grade bei ben 
Bauern der Gutsbefiger erhalten, 

Die Gewalt des Gutsbefigers drängte fich theils gefeglich, theils 
wipergefeglich in alle Yebensverhältniffe des Bauern, aber wagte nicht 
dieſes Grundprincip des Rechtes anzutaften. Es waren einzelne Aus— 
nahmen, wo bie Gutsbefiger das Land der Bauern fehmälerten, aber 
diefe Ausnahmen gehören zu den Seltenheiten und bemeifen nichts; zu— 
dem gingen foldhe Eingriffe in bie Rechte ver Bauern felten unbeftraft 
für die Antereffen des Herrn durch. 

Alfo den Kebensverhältniffen, fowohl ver Kronbauern, als denjenigen 
der Gutsbefiger, liegt daſſelbe Element gemeinfchaftliche Nutniekung 
des Bodens, zu Grunde. 

Die Differenz zwifchen diefen und jenen Bauern befteht darin, daß 
die Gemeinde, die die Nußniehung der Kron-Ländereien hat, nicht mit 
außergewöhnlichen Abgaben belaftet ift, und daß ein jeves Mitglied frei 
über feine Zeit und über fich jelbft verfügen kann; wogegen ber Leib- 
eigene entweder einen zumeilen ſehr hohen Dbrof*) zahlen, oder für bie 
Nutung des Landes fich mit feiner Arbeitskraft oder mit einem gewiffen 
Theil der Bodenerzeugniffe dem Gutsherrn verpflichten muß. 

Diefe Rage der LXeibeigenen ift das Uebel, welches aus der Macht 
der Gutsbefiger entjpringt, und das bejeitigt werden muß; aber bei ver 
Befeitigung biefes Uebels dürfen nicht die Elemente des Volkslebens, 
die fich ſowohl bei den Kronbauern, als auch bei den Leibeigenen als das 
einzige Pfand einer wirklichen Unabhängigkeit erhalten haben, angetaftet 
werben. 

Bei der Aufzählung der hervorfpringenpften Charafterzüige des ruffi- 
fhen Volkes war es unvermeidlich, auf diefes Grundelement des Volks— 
lebens hinzudenten, jedoch dieſe Idee zu verfolgen und zu entwideln ' 
halten wir nicht fiir nothwendig, weil diefe Trage bereits in letzterer 
Zeit, fowohl vom Hiftorifhen, als auch von zeitgemäß-praftifchen Ge- 
fihtspunften, ausführlich behandelt worden ift. Jetzt unterliegt es kei— 
nem Zweifel, daß, wenn man bdiejes nationale Element zerjtört, man 
dadurch einen unausbleiblichen Kampf hervorrufen würde, der nur dann 
enden würde, wenn die Urſache der geftörten natürlichen VBolkgentwide- 
lung wegfällt. 





*) Ablöfungs-Steuer, 
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Nah allem Gefagten ift es Har, man muß bei der bevorſtehenden 
Reform — um nicht gegen den National-Charakter zu verftohen: 1) die 
Idee der Landgemeinde aufrecht erhalten; 2) unter ven Bauern vie ge- 
meinfame Nutznießung der Ländereien fortoauern Iafjen; 3) Alles das 
vermeiden, was mit dem burch vie Zeit gebeiligten Mechte eines jeden 
Mitgliedes auf gleihen Antheil an den Boden in Widerſpruch treten 
fönnte; zulegt 4) die Reform fich nur auf die Aufhebung ver Verpflich- 
tungen bes Bauern gegen feinen Gutsheren erftreden laſſen. 

Nur eine auf diefe Principien bafirte Neform wirb rational fein, 
und da fie mit dem National-Charafter übereinftinmmt, fann man fie 
ohne Erfchütterungen und ohne Opfer für das Laub durchführen. Der 
Kern der Reform bejteht darin, daß die Bauern der Gutöbefiger in bie- 
felben Verhältuifje wie bie Kronbauern gebracht werben, 

Wir erfinden hier nichts Neues, wir fagen nur: prüfet die Ge» 
ſchichte des Volkes; lernet feinen Charakter fennen; erhaltet ihm das, 
was es troß vieler Widerwärtigfeiten Jahrhunderte lang für heilig ger 
halten Hat; hebt nur die willfürlichen, abminiftrativen. Mafregeln , auf, 
welche die eine Hälfte der Nation in eine unnatürliche Page gebracht 
haben, und gebt diefer Hälfte diefelben Vorrechte, wie der andern. — 
Reformen für das Geſammtdaſein eines Volkes fann man nicht erfinnen. 
Wir aber haben die tiefjte Weberzeugung, baß die bee, die wir ent- 
wideln, die richtige ift, denn. wir haben fie nicht erbacht, fondern nur 
auf das gegründet, was ſchon vorhanden war und was für eben augen» 
ſcheinlich ift. 

Die Leibeigenfchaft ift für Rußland ein Krebsfchavden, aber dieſe 
Krankheit ijt nur eine locale, vie nicht den ganzen Staatsorganismus 
berührt. Der Stand ber Kronbauern ift ver geſunde Theil des Orga- 
nismus und berjenige:der Leibeigenen der Franke. 

Wenn irgend ein Theil eined Organismus in Franfhaften, d. h. 
anormalem Zujtande ift, jo ftrebt der Organismus, ben kranken Stoff 
zu befeitigen und ein allgemeines Gleichgewicht herzuftellen. Die Hei- 
lung eines Franken Körpers, nämlich feine Rückkehr zum normalen Zu» 
ftande, ift nur dann möglich, wenn gefunde Elemente. nicht nur in ven übri- 
gen, ſondern auch im franfen Theile vorhanden find. Wenn diefe ge- 
funden Elemente fehlten, fo könnte feine Reaction, fein Kampf ber ge— 
ſunden gegen die franfen Stoffe ftattfinden. Sobald die Kranfheit den 
ganzen Organismus angreift,, ift Feine. Hoffnung auf Heilung. mehr 
vorhanden. . | 

Wenn jest Niemand mehr daran zweifeln kann, daß das Leibeigen- 
ſchaftsrecht der Gutsbefiger auf ihre Bauern der franfe Theil des Or⸗ 
ganismus. des ruffiichen Staatslebens ift, könnte der gefunde Theil wohl 
irgend wo anders, als in der Organifation der Reichsbauern fein? Wo 
anders follten wir wohl die gefunden Elemente des kranken Theiles 
fuchen, als in nem gleichen Anrechte eines jeden Einzelnen auf ben Grund 
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und Boden und in dem Principe der  gemeinfamen Nutnießung 
befjelben? 

Wenn wir den Stand der Kronbauern nicht für. den gefunden Theil 
halten, wenn wir das Princip des gleichen Rechtes auf den Boden und 
das Princip der Gemeindeverwaltung nicht für die wahren Elemente des 
Nationallebens anjehen — jo müſſen wir zu dem Schluffe kommen, daß 
im vuffifchen Volke nichts Gefundes mehr vorhanden und ber Organis- 
mus des ruffifchen Volfslebens unbebingt der Zerftörung verfallen ift — 
was natürlich ein falſcher Schluf ift. 

Gert kann e8 nicht mehr fraglich fein, welche die gefunden un 
welche die franfen Theile des ruffischen Vollsorganismus fein. Das 
ift jetzt klar. — Aber e8 kann eine andere Frage aufgeworfen. werben: 
Iſt nicht die Kranfheit ſchon zu fehr eingeriffen, und wird der Organis- 
mus die Kraft in ſich haben, viefelbe zu befeitigen? Ein Schwanken 
in der Antwort ift nicht möglich. — Der ftarfe Drud, der auf dem 
Leibeigenen ruhte, hat ihn weder mit feiner Lage ausgeföhnt, noch feinen 
Geift unterbrüdt, fondern in dem Bauer fogar den Geift ver Reaction 
zu einem hohen Grave entwickelt, 

Der Leibeigene träumt nur von der Befreiung von diefem Drude 
und lebt nur in diefer Hoffnung. — Unter ven Gutsbefigern ift bei- 
nahe die ganze jüngere Geueration und ein beträchtlicher Theil ver älte- 
ren mit dem Bebürfniffe der Reform einverftanden, zudem hat das Gou- 
vernement jelbft feinen Wunjch laut ausgeſprochen. 

Die Reaction, im Kampfe gegen dieſen Erankhaften Zuftand, ift fo 
ftarf, daß, welche Iufälligfeiten auch vorkommen follten, man an dem 
glücklichen Ausgange dieſes Kampfes nicht zweifeln Fan. — Unglück 
wäre e8, wenn man neue, mit dem Volksleben nicht harmonirende For- 
men dieſem aufbrängen wollte; in. viefem Falle würde man .einen fehr 
bartnädigen Kampf hervorrufen, man würde das Volk dazu anreizen, feine 
traditionellen Rechte zu vertheivigen. Diefer Kampf würde Taufenbe 
und abermals Taufende von Opfern koften. 

Wir wiederholen e8 dabei noch einmal, daß, wenn man in dieſer Re— 
form den Bauern des Gutsbefigers eine andere Organifation, al® die ber 
Reichsbauern geben würde, man gezwungen wäre, auch vie letteren zu 
reformiren. Das. hieße ein ganzes Volk nad) feinen Ideen umgeftalten 
wollen; ift fo etwas möglich? ift es nicht ein Unding? Es würde um: 
gefähr daffelbe fein, als wollte Jemand, der die Zufammenftellung bes 
menjchlichen Körpers nicht kennt, die Organifation des Menſchen dadurch 
verändern, daß er 3. DB. ftatt des Blutes Lymphe in die Adern hinein- 
brädte. Das, was man von einer ſolchen Idee zu halten hat, ift un- 
gefähr dafjelbe, was man von ber Abficht, ein ganzes Volk umzugeftal- 
ten, fagen kann. 

Wie ſchon früher erwähnt worben ift, fann man burch Reformen 
eine neuen Bedingungen in das Leben des Volkes hineinbringen. Die 


— en 


Reform wird durch das Bedürfniß, die Abweihung von dem natürlichen 
Gange der Entwidelung wieder in die richtige Bahn zu bringen, hervor- 
gerufen. — Bei jeder Reform, die in das Volfsleben eingreift, muß 
man ſich vor Allem Rechenfchaft geben, worin vie natürlichen Geſetze 
beftehen, die das Leben des Volkes bevingen, und worin die Abweichung 
von denfelben befteht — dann erft wird es flar, was man fir ein Ziel 
hat, und auf welche Art man es erreichen fann. 

Die Reform der Leibeigenen muß fi) darauf bejchränfen, ihnen 
ihre perfönliche Treiheit zu geben, ohne an den fundamentalen — 
cipien der nationalen Eigenthümlichkeiten etwas zu ändern. 

Solch eine Reform iſt nicht nur zeitgemäß, ſondern findet ihren 
Grund in der geſchichtlichen Entwickelung des Volles, und zu gleicher 
Zeit befeitigt fie das Unrecht, daß in einem und vemfelben Bauernftande 
eine Hälfte vor der andern bevorzugt wird. 

So lange biefer Unterfchieb befteht, kann man der Ruhe im Reiche 
nicht trauen; es bedarf nur eines Funkens, um die entzündlichen Stoffe 
zu entflammen, 

Alfo find wir auf dem analytifchen, logifchen Wege zu dem Re— 
fultate gelangt, daß die Leibeigenen zu Kronbauern (NReichsbauern) ge- 
macht werden müſſen. 

Dean kann uns eriwiedern, baß der Zuftand der Reichsbauern gar 
nicht jo beneidenswerth und noch weit davon entfernt ift, um als ein 
erftrebenswerthes Ideal aufgeftellt zu werben. — Die Antwort barauf ift 
ganz einfach. — Wenn wir von dem Stande der Reichsbauern fprechen, 
fo meinen wir feine funvamentalen, volfsthümlichen Principien ‚» aber 
nicht die Verwaltung des Miniftertums der Reihsbomänen. Mißbräuche 
fommen in allen Aominiftrationen vor; aber das nationale Element hat 
nichts mit der Verwaltung des Minifteriums gemeinfchaftlich, und den 
vorkommenden Mißbräuchen kann leicht abgeholfen werven. 

Um ven Lejer vollfommen von der Richtigkeit unferer Auffaſſung 
der bevorſtehenden Reform zu überzeugen, wollen wir annehmen, daß 
die Bauern der Gutsbeſitzer durch die Befreiung anders geſtellt würden, 
als die der Reichsdomänen, daß die Leibeigenen die perſönliche Freiheit 
ohne Nutznießung des Landes, das fie bis jetzt beſaßen, erhalten wür- 
ven. In diefem Falle fönnen zwei Vorausfegungen gemacht werden, 

1. Entweder wird man ben Gutsbefiger verpflichten, der. Gemeinde 
das ihr unumgänglich nothwendige Land auf Bedingungen, die er macht, 
abzutreten, wobei freilich eine Controlle ver Regierung zur Seite. ftehen 
muß, bamit die Bedingungen nicht gewiffe Grenzen überfchreiten. 

2. Ober der Gutsbefiger wird gar nicht verpflichtet fein, ber Ge— 
meinde einen Theil des Landes abzutreten, und als vollfommener Eigen- 
thümer über fein Land nach Gutdünken verfügen. 

Im erjten Falle hört, obgleich das Gemeinderecht und das gleiche 
Recht des Einzelnen auf die Nutznießung des Landes erhalten wird, 
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doch die Verpflichtung der Bauern gegen ven Gutsbeſitzer nicht auf, 
und im Grunde wird der Zuftand der Bauern nicht verbeffert, fondern 
ſehr wahrfcheinlich verfchlechtert werden. Es ift wahr, den Bauern 
wird baburch ihre perfönliche Freiheit und das Necht, fich überzufieveln, 
gewährt; aber wie viele werben im Stande fein, dieſes Recht zu benugen? 
Der Reihe, einige befonvere Fälle ausgenommen, bat es überall gut, 
aber der Bauer mit gewöhnlichen Mitteln, oder gar der mittellofe, wird 
außer Stande fein, ſich mit feiner Familie auf einen anderen Ort um- 
zufiedeln. — Außerdem müſſen Gewohnheit, Verwandtſchaft, DOrtsfennt- 
fenntniß und viele andere Gründe, die den Menfchen an feinen Wohn- 
ort binden, berücjichtigt werden. Folglich wird das Recht der Umſie— 
delung nur ein leeres Wort fein umd nicht zur Anwendung kommen. 

Die ſchlechten Seiten der Leibeigenfchaft find nie durch das Gefek 
geheiligt worden, fondern waren die natürlichen Folgen ber materiellen 
Abhängigkeit des Bauern von feinem Gutsbeſitzer. 

Im erften ver angeführten Fälle wird viefe Abhängigkeit nicht auf- 
gehoben und folglich werben auch die Mißbräuche ver Gewalt des Guts- 
befigers nicht nur nicht befeitigt, fondern es wird ihnen vielmehr ein 
größerer Spielraum gegeben. Für das zugeftandene Recht der perjön- 
lihen Freiheit des Bauern muß man vernünftiger Weife den Gutsbe- 
figer von der gejetlichen Verantwortung für die Einzahlung der Staats— 
Gebühren befreien; dadurch fällt auch fürihn die Verpflichtung, die Bauern 
während ber Mißernte zu ernähren und fie bei Feuersbrünften und vie— 
len anderen Unglüdsfällen zu unterftügen, fort. Auch wird der Guts— 
befiger in feinem Verfahren gegen ven Bauer von der Aufficht der Lan- 
despolizei, welche ihm in letter Zeit oft läftig war, befreit werben 
müſſen. Dadurch, daß bie polizeiliche Gewalt dem Gutsbefiger anver— 
traut wird, erhält er das gefegliche Recht zu jtrafen, ohne fremde Ein» 
mifhungen zu befürchten. 

Und das Wichtigfte dabei ift, daß bei alledem nicht bie wirkliche 
perjönliche Freiheit des Bauern, fondern nur ihr Schein, und die Auf- 
hebung nicht des Wefens der Leibeigenfchaft, fondern nur dieſes Wortes 
erzielt, die allerwirffamfte Waffe aber gegen Mißbräuche des Gutsheren 
vernichtet wird, nämlich die Furcht ver dem Urtheile ber öffentlichen 
Meinung. Im zweiten Falle, wenn der Gutöbefiger nicht verpflichtet 
wird, den Bauern das Land, deſſen Nutznießung fie bis jest gehabt 
haben, abzutreten, bleibt er vollfommen Herr feines Landes, aber bie 
Folge davon wird fein, daß der Gutsbefiger, um aus dem Lande In— 
tereffen ziehen zu können, und um nicht mit jedem Bauern Gefchäfte zu 
machen, vafjelbe nur den reichen cautionsfähigen Bauern in Pacht abgeben 
wird. Der übrige größere Theil wird genöthigt fein, als Knecht bei folchen 
Pächtern zu dienen. — Dies würde eine ganz neue Erfcheinung im ruffifchen 
Nationalleben fein; ftatt ver Taufende von früheren Gutsbefigern werben. 
mehrere Hunberttaufende neuer und um fo viel fchlechterer Herren entftehen. 
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Der jegige Gutsbefiger ift mehr oder weniger gebildet und ber öffentlichen 
Meinung ausgefegt, auch Hat er in Folge von volfsthiimlichen Gebräuchen 
nicht das Recht, dem Bauer fein Land zu entziehen. Die reicheren Bauern 
werben, unmiffend, roh, weder vor dem Gefete, noch vor ber öffentli— 
hen Meinung Scheu tragen, — fie würden zu’ wahren Blutfaugern des 
ruffifchen Volfes werden. — Wahrlih, das wäre ein fchöner Taufch! 
Es giebt Fein unglücdlicheres Gefchöpf, als den Knecht beim Bauer. 
Und ein großer Theil des Volkes foll zu folchen Knechten gebildet wer— 
ben? Nein! .... Mit fol einem Zuftande wirb das ruffifche Volt 
nimmer zufrieden fein, ein ruffifcher Bauer kann fein Knecht fein; das 
Bedürfniß des ruffifhen Lanbmannes ift Familienleben, er muß fein 
Haus, feine Wirthfchaft haben. Das Knechtwefen wird alle dieſe Ver— 
bältniffe zerftören, wird Millionen von Bauern zu heimath- und fami- 
lienlojen Proletariern machen; fol eine Einrichtung würde einen fchred- 
lihen Einfluß zur Verwilderung der Bevölferung ausüben; ſolch eine 
Neuerung würde Millionen von Menfchen ihres guten Rechtes auf 
Vamilienleben berauben, wilrde fie zu Individuen machen, bie bei feiner 
Veränderung im Staate etwas zu verlieren, vielmehr ftets etwas zu 
gewinnen hätten, und folglich immer zu Unruhen und Empörungen bereit 
fein würden. — Sol eine Reform könnte aus Geiftlofigfeit, oder aus 
totaler Unfenntnig bes Volfscharafters, oder aus einer blinden und 
Heinfihen Nahahmungsfucht einiger Völker des Meftens entftehen, 
die nicht nur einen anderen Charakter und eine andere Geichichte haben, 
fondern auch felbft bereit8 das Ungenügende folcher Einrichtungen ein: 
fehen. — Eine Reform, die ven Bauern das Land wegnimmt, kann in 
Rußland nicht durchgehen, man müßte denn das Volfsleben umgeftalten 
wollen. 

Es ift wahr, daß man durch einen Ukas dem Bauer das Land 
nehmen kann, aber wo würbe man die Mittel finden, diefen Ukas durch- 
zufegen. Ein folder Schritt der Regierung würde das Volk zum hart— 
nädigen und blutigen Kampfe reizen. 

Sit e8 möglih, daß der ruſſiſche Zar, berfelbe, der fo offen vor 
dem Volfe das von ihm erwartete Wort der Befreiung ausgefprochen, 
ber nämlihe Monarch, der dem ruffifchen öffentlichen Leben fo viele 
Freiheiten gewährt hat, wünfchen kann, vuffifches Blut in feinem Reiche 
fließen zu fehen? 

Iſt es nur denkbar, daß der Kaiſer felbft das Lebensprincip feiner 
Nation, welches Rußland nicht nur yon dem Joche der Tataren und von der 
Macht des katholiſchen Polens befreite, — fondern auch die benachbarten 
Bölfer überwältigte und Rußland mächtig machte — erftiden will? Iſt 
es möglich, daß der Kaifer jenes Princip vernichten wollte, welches bis 
jest die Leibeigenen zurüdhielt, vie Fahne des Aufruhrs zu erheben, 
welches die Kronbauern abbielt, gegen die Mißbräuche ver gouvernemen⸗ 
talen Verwaltung ſich aufzulehnen. 
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Der ruffiiche Bauer, fagt man, ift gebuldig . .. Ya, es ift wahr, 
aber er ift nicht aus Mangel an Energie geduldig, fondern aus dem 
einzigen Grunde, daß ihm bis jest troß aller Bedrückungen das funda- 
mentale Princip — das Recht auf den Boden — gefichert war. Iſt es 
möglih, daß der rufjifche Kaifer das antisrevolutionäre Princip mit dem 
revolutionären vertaufchen möchte, indem er 20 Millionen Proletarier 
bildete? Iſt e8 möglich, daß ein ruſſiſcher Kaifer feinem Volke den Grund 
feiner Fünftigen Größe — vernichten, das ihm vor allen anderen chrifts 
lichen Staaten eigenthümliche Eigenthums-Princip entziehen wollte? 

Mir find feft überzeugt, daß der Kaifer niemals ven Gedanken ge— 
habt Hat, die Bauern zu befreien, ohne ihnen ven Grundbeſitz zu fichern. 
Wenn es Männer giebt, die für eine folche Reform ftimmen, fo find 
fie gefährlih, wenngleih fie. nicht aus perfönlichen Intereſſen falſch 
rathen, jonvdern aus Unkenntniß des ruſſiſchen Volkes, feiner Gejchichte 
und feiner Lebensweije, indem fie fich lediglich auf die Beifpiele ber 
weitlichen Nationen beziehen. Ein jeder Anhänger der Idee der Befreiung 
der Leibeigenen ohne Lanpbefig ift doch im Grunde überzeugt, daß es 
beffer wäre, wenn ven Bauern der. Befit vefjelben zugefichert würde, aber 
er vertheidigt die entgegengefegte Meinung, weil er feine Mittel weiß, 
wie jene auszuführen fei, ohue den Anterefjen ver Gutsherren zu nahe 
zu treten. Zu diefer Befürchtung find fie berechtigt — aber folgt venn 
daraus, daß diefe Frage auf eine dem ganzen Laude nachtheilige Weife 
gelöft werden muß? Ein Jeder, der auch nur im Geringften in den Sinn 
ber bevorjtehenden Reform eingedrungen ift, wird fühlen, daß die richtige 
Löſung derjelben eng mit einer Finanzoperation verbunden ift. Aber ber 
Berechnungen und ftatiftiicher Combinationen ungewohnt, weiß er nicht, 
wie dieje Aufgabe aufzufaffen ſei, und fommt zu vem Entfchluffe, vaß bie 
perjönliche Freiheit allein ver fürzefte Weg der Löſung fei, ohne daran 
zu denfen, daß dadurch nicht nur das Volk feinen Gebräuchen und Sitten 
entfagen muß, jondern daß ſolch eine Löſung auch Hunderte von anderen 
anjcheinend Heinen Fragen unbeantwortet läßt. Geiftesträgheit hat jchon 
oft zu jehr traurigen Refultaten geführt. — 

Wollen wir annehmen, daß man ein Mittel gefunden hätte, bie 
Interejjen der Gutsbefiger und der Bauern bei ihrer Befreiung mit dem 
Rechte auf den Befig des Landes zu befriedigen; daß die Finanzoperation 
gefunden — die gar feine Schwierigfeit und Verwidelung iu dem Finanz- 
ſyſteme des Staates hervorbrächte — jo würde ſchwerlich jemand im 
Stande fein, folder Löſung den Vorzug ftreitig zu machen. — Folg— 
ich jchlägt man eine falfche Richtung ein, weil man den Weg, ver zum 
Ziele führt, nicht Fennt. Das ganze Unglücd bejteht darin, daß man 
zwei ganz verjchievene Fragen: welches das Ziel it? und welche Mittel 
vorhanden find, es zu erreichen? zufammen geworfen hat. — 

Die Frage, ob überhaupt eine Reform in den Angelegenheiten der 
Leibeigenen nöthig ſei — ift hinlänglich beantwortet. Die zweite Frage 
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lautet: welches ift der Zwed der Reform, und was ift das Ziel, wonach 
wir zu ftreben haben? ft auch dieſe Frage klar, beftimmt und ent» 
ſcheidend gelöft, für's erfte, ohne alle Rüdficht auf die Mittel, die zur 
Erreichung dieſes Zwetkes angewandt’ werben müſſen — fo fünnen wir 
zur legten Frage fchreiten: welches find die Mittel? und find über- 
haupt foldhe zu finden, um biefen Zweit zu erreihen? Auch darf man 
biefe legte Frage nicht früher aufgeben, bis alle denkbaren Mittel und 
Wege recht durchdacht und erwogen find. Im vorliegenden Falle haben 
wir den Mangel verjelben nicht zu fürchten. - In der Natur ift e8 fo 
eingerichtet, daß, wenn das Ziel gut umd einfach ift, auch ein guter und 
einfacher Weg, es zu erlangen, zu finden tft. — 

Die ficherfte Art, zu einer richtigen Löſung einer complicirten Auf: 
gabe zu gelangen, befteht in ver analptifchen Durchführung, d. h. in der 
Zerlegung derfelben im gewiſſe einfache Theile. Bei der gegenwärtigen 
Aufgabe haben wir viefen Weg verfolgt. — Bei der erften Frage: ob 
bie Reform nöthig fei? gingen wir nicht in Details ein, — weil dieſe 
Frage ſchon gelöft ift. — Jedoch vor der Betrachtung der Frage: wel- 
ches die Mittel find, um das Ziel zu erlangen? haben wir die Frage, 
in welchem Geifte die Reform durchzuführen ift, beleuchtet. Wenn 
es ſich um ein Volk handelt, fo iſt e8 vor Allem nöthig, feine gefchicht- 
fihe Entwidelung, feinen National: Charakter ‚und feine gegenwärtigen 
Bedürfniſſe kennen zu: lernen. — So thaten wir e8 auch und famen zu 
bem oft erwähnten Reſultate, vaß die Leibeigenen zu Kronbauern refor- 
mirt werben müſſen, d. h. die Verpflichtungen ver Leibeigenen zum Gute- 
herrn müfjen befinitio aufgehoben werden und die Bauern ein beftimmtes 
Areal Landes unter denjelben Bedingungen wie die Kronbauern. erhalten. 
Das iſt das einzige Ziel, das erreicht werden muß. — 
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Bon Jena nad Königsberg. 


Roman. 





Erſte Abtheilung: 


Die SEpigonen. 


Erſtes Capitel. 
Preußen bleibt feſt und der König oben! 


In ſchweren Stößen, die einander bald raſcher, bald langſamer 
folgten, wehte der kalte Herbſtwind über die Stoppelfelder und Sand— 
ſchollen, rauſchte in dem niedrigen Fichtenwalde und brauſte, dumpf auf— 
heulend, über den See, deſſen bleigraue Waſſerfläche auf- und nieder⸗ 
ſchwankte und klatſchend an die Ufer ſchlug. 

Mittag war längſt vorüber; die Sonne hatte es einige Male, aber 
ohne Erfolg, verfucht, mit fcharfen Strahl die dichten Wolfenfchleier zu 
durchbrechen, nun herrfchte eine eigenthümliche Dämmerung, die, unbe— 
ftimmt, ſcheu, faft Angftlich, fehr gut zu dem froftigen, unbehaglichen Herbft- 
winde paßte. 

Mitten im See lagen auf einer Inſel die Muinen des alten Schlof- 
jes, eine alte Warte ftand noch faft ganz unverfehrt, die Trünmmerhau- 
fen und die mächtigen Bäume überragend, deren lette bunte Blätter ber 
Wind widerwillig faft entführte und läffig in die Waffer ftreute. 

Zahlreihe Dohlenfhwärme nifteten in ben alten Bäumen und ru- 
berten mit langfamen Flügelfchlägen um vie hohe Warte; mißtöniges 
Gefchrei ausftogend griffen fie einander an mit ven mächtigen Schnäbeln, 
aber jelbit ihr Kampf war faul und kurz, bald ruhten die ſchweren Vögel, 
wenn auch nicht freundlich, fo doch gleichgültig wieder dicht neben 
einander. 

An der Südſpitze des Sees, dem alten Schloffe gerade gegenüber, 
lag ein ftattliches Herrenhaus mit zwei hohen Giebeln; reich verzierte 
Abſätze in Funftreicher Steinmetarbeit zierten dieſe Giebel und Tiefen 
wie Iuftige Treppen das fteile, mit Hohlziegeln gedeckte Dach hinauf bis 
zum First, wo zwei riefige Fiſche von Eifenblech, auf jeder Seite einer, 
als dienſtthuende Wetterfahnen figurirten. Uebrigens war das Herren» 
haus, von einem ſchön gewetterten rothen Sanpftein erbaut, zwei Stod 
hoch, mit zierlich geferbten Thür- und Fenfterfimfen verfehen und an 
einem großen Wirthichaftshofe belegen. 
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"Das alte Schloß auf ber fichern Tafel im See war die Wiege des 
eblen Gefchlechtes, das feit dem 16. Jahrhundert breiter und Tuftiger 
wohnte in bein ftattlichen ————— als in dem ſchmalen Schlößlein 
im einfamen See. 

Während des breißigjährigen Krieges an — ſchlimmen Tage 
war das alte Schloß wiederum zu Ehren gekommen, und die Beſitzer 
flüchteten oft neben ihrer beſten Habe auch die Ehre ihrer Frauen und 
Töchter und das eigene Leben vor der Zügellofigkeit feindlicher Solda— 
tesfa in die Burg, die damals noch ziemlich gut erhalten war. 

Auch fpäter noch im Schwedenfriege, vor dem Treffen bei Fehr- 
bellin, wurden bie „Weibervölker“, wie's in der Chronik heift, ein paar 
Mal in's alte Schloß über's Waſſer geflüchtet. 

Seitdem erſt Tag das Stammhaus der edlen Plegen von Beſſin 
ganz dem Berfalf preisgegeben. Niemand kümmerte fi um .bie alte 
Burg, denn auch im Herrenhaufe brüben ftanden die herrfchaftlichen 
Wohnzimmer während ber Lebensdauer won zwei Generationen faft völ—⸗ 
lig leer. Herr Gneomar Dubislam Eufebius Plege von Belfin, einer 
ber eleganteften juriſtiſchen Schriftfteller feiner Zeit, befleivete hohe 
Aemter bei Hofe und im Staate, die ihm wenig Mufße gelaffen, fich 
um fein Erbgut und Stammhans zu fünmern. Sein Sohn aber und 
Erbe, Eberhard Enfebius, focht in allen Schlachten des fiebenjährigen 
Krieges und war fehon ein alter Mann, invaliv und Generalmajor, als 
er zum erften Male den Beffiner See wiederfah, aus dem die eblen 
Pletzen ftammen ımb den Namen führen. 

Der alte General Hatte fein. großes Intereſſe für die alte Burg, 
bafür aber defto mehr für die Landwirthſchaft; er brachte die Güter em- 
por, bie Beffiner Wirthfchaft galt bald als eine Mufterwirthfchaft ringsum 
und wetteiferte mit ben Wirthfchaften auf holländifche Art, welche ver 
bochverbiente kleve'ſche Erb - Yügermeifter Freiherr von Hertefeld an- 
gelegt in der Marl. Als der tapfere General müde und hochbetagt 
ftarb, war fein einziger überlebenvder Enfel-Sohn, Gneomar Dubislaw 
Eufebins, wie fein gelehrter Urgrofvater geheißen, der Erbe eines ver- 
hältnißmäßig reichen Befiges, deffen Bewirthfchaftung er auch fofort, 
dem Befehl feines Großvater gemäß, übernahm. 

Die edlen Plegen von Belfin waren immer gehorfame Söhne ge- 
wefen, und Gneomar Dubislaw Euſebius übernahm die Bewirthichaftung 
feines Erbes um fo lieber, als er von jeher mehr Luft zum Landwirth, 
als zum Soldaten gehabt und in bas Küraffier-Regiment von Reigen- 
ftein num eingetreten war, weil fein Großvater das beftimmt befohlen. 
Er Hatte feine Pflicht als Soldat gethan, aber auch nicht mehr; da er 
nur im Frieden diente, fo hatte er feine Gelegenheit gehabt, fich auszu- 
‚zeichnen. Beim Regiment hatte er in gutem Anſehen geftanden, Freunde 
aber nicht gefunden; es war eben nicht Teicht mit ihm umzugehen, und 
ber halb ſinnende, halb trogig-finftere Ausdruck des Gefichts, der viel- 
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leicht einen feinen Beobachter angezogen hätte, jcheuchte leichtblütige, 
frohe Kriegerjugend zurüd. 

ALS der Lieutenant feinen Abjchiev erhalten und Beſſin übernom— 
men hatte, vegelte er jofort die Wirthichaft jo verftändig, daß die Leute 
alsbalve fagten: „Der kann's noch befjer, als der alte General, fein Groß: 
vater!” umd dennoch ſah man ihn weit jeltener auf dem Felde, im 
Wald, Hof und Stall, wie feinen Großvater, aber-man fand ihn überall 
da und mit untrüglicher Sicherheit, wo er als Herr perjänlich. auftreten 
mußte. Die Beamten und Berwalter, alle Leute arbeiteten gern unter 
ihm, denn ev ließ der eigenen Thätigfeit ver Arbeiter jo weit als mög- 
lich Spielraum, er ließ die Menſchen gern zum Gefühl der Selbſtſtän— 
digfeit fommen, er ließ mit Vergnügen Jedem feine Art und ſtand fich 
portrefflich dabei, vielleicht mit aus dem Grunde, weil feine Leute zuvor 
unter feinem Großvater an das firenge Friedericianifche Commando ge- 
wöhnt worben waren. Das ftedte ihnen Allen noh im Wejen, und 
darum freuten fie fi der größeren Gelbitjtändigfeit ohne über ben 
Strang zu fchlagen, 

Der Pientenant Pleg von Beſſin hatte feinen Großvater begraben, 
das Gut übernommen, die Wirthichaft in Ordnung gebracht, Alles, 
wie's der Großvater befohlen; dieſen großväterlichen Befehlen auch wei- 
ter treu, fuhr er am erjten Tage, da er die Trauer abgelegt, nad) 
Hohenkremmen, zwei Stunden von Bein, wo der General von ber 
Carnitz jaß mit einer ganzen Schaar von Entelinnen. 

Die beiden Generale hatten kurz vor dem Hintritt des alten Pletz 
beichlofjen, eine Heirat zu Stande zu bringen und eine von den hüb- 
ſchen Garniginnen zu einer Plegin von Beſſin zu machen, 

Die dritte von ben fünf Fräuleins von der Carnitz, damals ein 
großes, ftarkes, ſchönes Mädchen von achtzehn Fahren, hieß Hebwig, 
die hatte dem alten Pleg am beften gefallen, die hätte er auch am lieb- 
ften feinem Enkelſohne beigelegt, aber in Folge einer Zartheit, vie Nie- 
mand bei dem alten Herrn gejucht hätte, hatte er feinem Enfel nur 
befohlen, eine Carnigin von Hohenfremmen zu nehmen, die Auswahl 
jollte ihm freiftehen unter den fünf Schwejtern. Doc hatte er nicht 
unterlaffen, feinem Enfel einen Heinen Winf, feiner Anficht nach ver- 
muthlich eine ganz zarte Andeutung, zu geben, denn in einem ver vielen 
Paragraphen des großväterlichen Teſtamentes hieß es: „item vermache 
ich zu einem recompense 1000 Thlr. an die ehr- und tugendfame 
Mademoiſelle Hedwig de Carnig zu Hohenfremmen, als weil dieſelbe 
mir ſtets als eine ſehr brave und fchmude Berfon erjchienen und ich 
foldye vor allen andern demoiselles meinem Entelfohn als ein Chege- 
mahl beigelegt gern geſehen.“ 

Diejen Paragraph hatte der junge Herr von Pletz nicht vergeſſen, 
als er nach Hohenfremmen Fam, er war entfchlofjen, feines Großvaters 
Wunſch nachzukommen, ehe er noch Hedwig von der Carnitz gejehen. 
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Der General empfing, wie man denken fan, den Enfel ſeines alten 
Freundes ſehr freundlich und commandirte ſeine Weibervölker ſogleich 
zur Revue. Gneomar Dubislaw Euſebius fand mit Vergnügen, vaß 
er ganz denſelben Geſchmack hatte, wie ſein Großvater, Hedwig erfchien 
auch ihm als die Schönſte und Liebenswürdigſte unter ihren Schweſtern. 
‚Der Geſchmack iſt glücklicherweiſe verſchieden, jedenfalls hatte Herr von 
Pletz einige Wochen’ jpäter ein gefundes jtanfes Ehegemahl, mit etwas 
röthlichem Haar zwar, aber: mit weißen Teint und milden. blauen Augen, 
das die Pflichten der Hausfrau im alten Herrenſitz ver Plegen zw Beffin 
mit Anftand und mufterhafter Treue übte. 

Der Enkel war auch bier den Wiünfchen feines Großvater nach— 
gelommen, und der reiche Segen einer ruhigen und glüdlichen Ehe folgte 
diefem kindlichen Gehorſam. 

Eine durchaus ruhige und glückliche Ehe war es, welche Herr Gneomar 
und Frau Hedwig num ſchon Über das fiebente Jahr führten in dem ftatt- 
lichen Haufe zu Beffin am See, wenn auch die Nachbaren allerlei unnützes 
Zeug fprachen und alferlei Gefchichten zum erzählen wußten von dem trau- 
rigen Leben, das die Belfin’fchen mit einander führen follten. 

Freilich fehr Iuftig ging's auf dem Hofe zu Beſſin eben nicht zu, 
das Antlit des Hausherrn erfchien noch püfterer und trogiger faft neben 
ben milden freundlichen Augen und Haren Zügen ver Hausfrau, aber 
dennoch fühlte Alles, die Unterthanen wie das Gefinde, eine Auhänglich- 
feit: für den gnädigen Herren, bie nirgends größer. fein konnte. Man 
verfehrte freilich Tieber mit der freundlichen grikvigen ran, aber wenn’s 
Noth that, ging man doch mit. dem wollten Vertrauen zu dem finftern 
Herrn, ein: Vertrauen, welches auch wie getäuſcht wurde. Man pflegte 
Tran von Pleg zu bebanern, denn man. fand es hart, daß eine fo junge 
Fran jo einfam leben mußte, aber Frau von Pletz mußte ja nicht ein- 
fam Ieben, fondern fie wollte e8, weil fie den Hang ihres Gemahls zur Ein- 
famfeit, feine Abneigung. gegen Geſellſchaft alsbald erfannt hatte Frau 
Hedwig hing. mit. einer Immigkeit an ihren Gemahl, vie im Lauf der 
Jahre nicht abgenommen hatte, ſondern größer geworden war; ihr höchſtes 
Glück beftand in der Erfüllung feiner Wünſche, die fie zu errathen verftand; 
ihre Freude. fand fie in dem Gefühl ver Abhängigkeit von dem Manne, 
ven fie liebte, und dieſes Gefühl. befeligte fie fo, daß fie oft gefliffentlich 
Heine Verſtöße beging, damit er fie corrigire oder table und fie fo ihre 
Abhängigkeit von ihm. empfinven laſſe. Die Welt hatte feine Ahnung 
von dem glüdjeligen Leben in dem Haufe zu Beffin, das gewiß ganz 
ftilf gewejen wäre, wenn die beiden Heinen Junker nicht mit lärmenden 
Kinderjpielen die hohen Gemächer erfüllt Hätten. Zur freude ber 
Mutter hatten die beiven Junker Eberhard Eufebins und Gneomar Eufe- 
bins ganz und gar das dunkle finnende Auge und die finftre trogige 
Miene des Vaters geerbt, dagegen zeigte der jchlanfe Wuchs: der Knaben 
bald, daß fie in dieſem Punkte nicht dem Vater, fondern der Mutter 
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nachſchlagen würden. Frau Hedwig war groß und ſchlank; bie Pletze 
von Beſſin aber waren feit Menfchengevenfen immer kurz und Inorrig 
geweſen. 

In einem Punkte hatten die mancherlei Gerüchte, die über bie Beſſin'⸗ 
ſchen umgingen, nicht unrecht; der Hausherr war wirklich felbft für feine 
Gemahlin einen großen Theil des Tages nicht fichtbar. Niemand wußte, 
was Herr Gneomar in diefen Stunden trieb, einfam in feinem Zimmer 
verfchloffen, oder was er machte im alten Schloß auf der Infel im See, 
der Stammburg feiner Ahnen, wo er fich in der grauen Warte einige 
Gemächer hatte einrichten laſſen. 

An dem frojtigen unbehaglichen Dctebernachmittage bes Jahres 
1806, an welchem unfere Erzählung beginnt, jah man einen jungen Men— 
ſchen von vielleicht achtzehn Jahren in der gewöhnlichen Kleidung der 
märfiihen Bauern aus dem Fichtengehölz hervortreten, welches bie janfte 
ben Beljiner See nordweſtlich halbbogenförmig einjchließende Hügel- 
fette kränzt. 

Diefer junge Menſch, der anftrengend gelaufen fein mußte, denn 
der Schweiß troff ihm von ber Stirn troß des falten Herbſtwindes, blieb 
einen Augenblick keuchend ftehen, jedoch nicht aus Ermüdung, denn er 
begnügte fich einen Bli nach dem Himmtel zu werfen, wie die Landleute 
zu thun pflegen, bie ihre Uhr nicht in der Tafche, ſoudern über fich 
haben. Unmuthigen Blickes ſchaute ver junge Menſch bald auf das 
Herrenhaus hinüber am rechten Ufer, bald auf die alte Burg mitten im 
See. Er ſchien zweifelhaft zu fein. Der bevedte Himmel ließ feine 
genaue Zeitbeftimmung zu, und offenbar war ihm bei jeiner Eile eine 
Zeitverfjhwendung peinlihd. Doc überlegte er wie gejagt nur einen 
Moment, dann [prang er in langen Sätzen ven Hügel hinab und lief 
eine Strede hin an dem feuchten Ufer des Sees, das mit morfjchen 
Schnedenhäufern und Mufchelfchaalen dicht beſäet war. 

Er mußte feines Weges fehr ficher fein, denn plöglich fchlug er fich 
links und drang, von einem großen Steine zum andern ſpringend, fchein- 
bar nur durch Zufall lagen deren etliche dort, in ein dichtes und hohes 
Röhricht ein. Am diefem verſchwand er gänzlich, kurz darauf aber ſchoß 
ein Kahn mit großer Gefchwindigkeit aus dem Nöhricht hervor und flog 
von ſtarken Ruderſchlägen getrieben der Inſel zu. 

Der junge Menfch ruderte wader, doch hatte er noch nicht die 
Hälfte des Weges zurückgelegt, als fich ein Fenſter in dem oberften Stod 
des alten Wartethurmes öffnete und eine Hand fichtbar wurde, welche 
ein Tuch wehen lief. 

Der Burfche, der die Warte, feit er das Röhricht verlaffen, nicht 
einen Moment aus den Augen gelajjen hatte, bemerkte nicht jo bald das 
Zeichen, ald er einen fchrillen Schrei ausftieß und beide Ruder zugleich 
falutirend aus dem Wafjer in die Höhe hob. 

Sofort verſchwand das weiße Tuch, das Fenjter wurde gefchloffen, 
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latſch end fielen die Ruder in's Waffer und wie ein Pfeil ſchoß das 
leichte Schiffehen vorwärts, | 

Der Landungs-Plag der Anfel war durch ein Fleines, jest Halb in 
Trümmern liegende Bollwerk und ein Paar riefige alte Bäume vor dem 
Winde gefchügt und fo belegen, daß er von dem Herrenhaufe und dem 
dazu gehörigen fleinen Fleden Beffin aus nicht beobachtet werben konnte. 
Wer von dem Herrenhanfe her kam, mußte bie ſüdweſtliche Spike der 
Inſel doubliren, um diefen Hafen zu erreichen. 

Der junge Menfch, ven wir beobachtet haben, hielt gerade auf die Lane 
dungsftelle zu und vundete dann mit einer gejchidten Bewegung hinein. 

Auf der oberften der breiten Treppenftufen ftand ein Herr, kaum 
mittelgroß, aber ftarf und kräftig gebaut, mit breiter Bruft und breitem 
aber finfterem Gefiht, deſſen Badenkuochen ſtark hervortraten, dunkle 
Augen Iugten aus tiefen Höhlen unter bufchigen Wimpern wie jpähend 
und forfchend hervor. Diefer Herr, der einen erbfenfarbigen kurzen Rod 
bi8 an den Hals zugefnöpft, Stiefeln bis an's Knie und eine Pelzmüte 
trug, ſah ruhig und nicht ohne ein gewiſſes Wohlgefallen den vafchen 
Bewegungen zu, mit denen ber junge Menſch fein Bahrzeug Binnen 
brachte, dann fagte er: „Du legft dich noch zu ftark auf die linfe Seite 
beim Rudern, mein Sohn, dadurch ermüdeft du deinen rechten Arın früher, 
als den Iinfen; haft du einen Brief für mich?" 

Der junge Menſch, ver eben aus dem Kahn gejprungen, war bei- 
nahe erfchroden auf der unterften Stufe ftehen geblieben und ſah ftau- 
nend zu feinem Herrn auf. Woher wußte der gnädige Herr, daß fein 
rechter Arm früher müde wurde? Aber der gnödige Herr wußte ja Alles ! 
Der junge Menſch knöpfte langſam feine ade auf, nahın ein zu- 
ſammengelegtes Tuch, das er auf ver Bruft trug, heraus und widelte 
den Brief für feinen Herr aus, 

Herr von Pleg, denn e8 ift ver edle Grunbherr, ben wir ba vor 
uns haben, nahm den Brief und wollte fich entfernen, da rief der junge 
Menſch plöglich: „Gnädiger Herr!“ 

Etwas verwundert blieb der Edelmann ftehen, er liebte es nicht, 
bag ihn feine Leute anrebeten, 

„Was willft du, mein Sohn?” fragte er ernft, aber ohne Härte 
ober Zorn. 

„Gnädiger Herr” fagte jegt der junge Menſch „ver Herr Poftmeifter 
bat gejagt, ich follte laufen, was mich meine Beine tragen thäten, es 
fümen Soldaten nach Belfin, vielleicht Heute noch, es ſei alles voll 
Franzoſen über der Havel.’ 

Der Edelmann hielt einen Augenblid den goldenen Knopf einer 
mächtigen, Reitpeitfche finnend zwijchen den Lippen fo, daß man feine 


‚Zähne fah, vie weiß, fpig und regelmäßig wie bie eines Raubthiers 


waren; eine häßliche Angewohnheit übrigens, die nur Frau Hedwig 
anmuthig fand und fonft gar Fein Anderer. 
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„Sagte der Herr Boftmeifter weiter nichts, mein Sohn?‘ fragte 
Herr von Pleg endlich. 

„Nein, weiter nichts,‘ entgegnete der ländliche Jüngling beftimmt, 
nachdem er ſich zuerjt die Nafe gerieben und dann hinter den Ohren 
gefragt hatte, vermuthlich um fein Gedächtniß zu loden. 

„Sagte der Herr Pojtmeifter nicht, daß Freunde kämen?“ forjchte 
der Edelmann weiter, ohne die Geduld zu verlieren, mit voller Ruhe, 
aber doch mit fichtlihem Intereſſe. E 

Der junge Menſch ſah feinen Herrn fteif in's Geficht, er gab 
feine Antwort. 

„Und doch muß er ihm eine Botjchaft gegeben haben!‘ ſagte der 
Edelmann zu ſich felbjt und fann weiter nach, „daß die Franzojen in 
Maffe vorgehen, das brauchte er mir nicht jagen zu laffen, daß wir 
biefer Tage Einguartierung befommen würden, lag auf der Hand, mas 
foll das heißen, daß er dem Jungen befiehlt zu Laufen? ber arme 
Kerl muß die zwei Meilen in zwei Stunden gelaufen fein!“ 

Der Edelmann fah den jungen Menfhen wieperum aufmerkjam 
an, offenbar in der Abficht, ein neues Eramen mit ihm zu beginnen, 
da bemerkte er, daß der Burfch verftohlene und beinahe ängjtliche Blicke 
auf den Brief warf. Offenbar fagte dem eine Ahnung, daß ber gnü- 
dige Herr nur den Brief zu lefen brauche, um ihn weiterer Fragen 
zu entheben, aber er hatte nicht ven Muth, darauf aufmerkſam zu machen. 

Herr von Plag lächelte leife und Hffnete den Brief, den er fat 
ganz vergeffen hätte; er las und feine Lippen begannen zu zittern, er 
(a8 weiter und feine Augen füllten ficy mit Thränen, er las zu Ende 
und ftieß einen Schrei aus, fo grell, jo wild und feharf, daß er aus 
gar feiner menfchlichen Kehle zu kommen jchien, dunkle Gluth brannte 
dabei auf feinen Wangen und fein Antlig nahın einen fo grimmigen 
Ausprud von Zorn und Haß an, daß ver junge Menfch entjegt mit 
einem Sprunge die Treppen hinunter in feinem Kahn hufchte und fich 
zum Flüchten bereit machte. | 

Im nächſten Augenblid aber hatte der Erbherr' von Beſſin feine 
Selbjtbeherrfchung wieder gewonnen, er nahm fich zufammen und las 
ven Brief, ver ihn fo gewaltig erjchütterte, noch ein Mal „Auch du 
mein Bohen“ jagte er leiſe und tief fchmerzlich bewegt, ‚und der junge 
Levebur und mein tapferer Couſin Schulenburg, Alfe, Alle dahin! dahin! 

Mit eimem träftigen Ruck richtete fich der Edelmann auf, fein Blid 
fiel auf den Burfchen, ver ihn noch immer ängjtlih vom Kahn aus be- 
trachtete, 

„Komm mit mir, mein Sohn!“ befahl er vollffommen ruhig und 
ſchritt, ohne fich umzufehen, der alten Warte zu; der junge Menſch 
folgte ihm. | 

Das untere Geftof der Warte enthielt einen ländlich ausgejtatter 
ten Salon, deſſen Meubles indefjen auf. einen Haufen znfammengetragen 
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und. mit einer Dede verhängt waren, wie immer im Spätherbft gefchab, 
wenn Frau von Pletz nicht mehr herüber fam mit ihren Kindern, bie 
fie im Sommer zuweilen zu thun pflegte. 

Der Evelmanı trat zu einen Schrank, öffnete ihn und fagte zu 
bem jungen Menfchen, ver jehr ängftlich zu fein ſchien: „Siehſt du dieſen 
Knopf, mein Sohn?‘ 

Der Gefragte nidte. R 

„Drücke Fräftig darauf!” befahl ver Herr, und auf ben erften Drud 
öffnete jich die Hinterwand des Schranfes und ließ den Eingang in 
einen bunflen Raum ſehen. Der Evelmann fchob den Jungen binein 
und folgte ihm. 

War es bei dem matten Lichte des Herbftnachmittags in bem Sa- 
Ion ſchon düfter, fo war es in dem Raume, beffen Eingang ber große 
Schrank mastirte, vollftändig finfter; der Edelmann ſchlug Fener, nach— 
dem er taftend eine große Zunderbüchſe von Blech gefunden, welche in 
der Mitte des Gemachs auf einem Tiſche ftand. Als er mit dem Schwe- 
felfaden ven Docht einer kleinen Lampe entzündet, zeigte ſich's, daß bie 
Beiden in einem ziemlich geräumigen Gemach fich befanden, das ein 
Bett umb andere Mieubles enthielt, 

„Mein Sohn,‘ wendete fich jest ver Grundherr einfach, aber doch 
mit großer Würde zu dem jungen Menjchen, „haft du gehört, daß ver 
König unfer Herr eine große Schlacht verfpielt hat?“ 

„Sal antwortete ver Gefragte, indem er feinem Herrn verftänbniß- 
voll ins Geficht fah, und ſetzte leiſe Hinzu: „Der Franzofe ift im Land, 
es kommt böfe Zeit!” 

„Du haft recht, mein Sohn, es kommt böfe Zeit,‘ fuhr ver Evel- 
mann fort, „in böfer Zeit aber müſſen alle die treu zufammen halten, 
die das preußifche Herz am rechten Slede haben. Mein Sohn, ich 
denke, daß bu das preufifche Herz auf dem rechten Flecke Haft, denn 
bein Vater, Gott hab’ ihm felig! war ein rechter prenfifcher Soldat 
und treuer Mann, und deine Mutter ift nun ſchon vierzig Jahre auf 
dem Hofe und tft überall treu erfunden worden, treu wie Gold; von 
bir, mein Eohn, weiß ich auch nichts Unrechtes, alfo will ich dich zu 
meinem Helfer, zu meinem Gehülfen machen in biefer fchweren Zeit. 
Willft du mir helfen, mein Sohn, im Dienfte des Königs und des 
Baterlanves, jo gieb mir deine Hand?’ 

Schwer, wie bie Treue wiegt, fiel die harte Hand des jungen 
Menſchen in bargebotene des Edelmanns, er fragte nicht, er ‚zauderte 
nicht, freudig und von Herzen ſchlug er ein; fein Erbherr forderte ihn 
zum Dienft des Königs, das fuhr wie ein leuchtender Strahl durch die 
noch jhlummernden Empfindungen und dunkeln Regungen ver jugend- 
lichen Seele, Er richtete fich hoch auf, er war ein Anderer geworden, 
feit der Herr feinen Handſchlag empfangen. 

Mit Wohlgefallen bemerkte. der Herr von Beffin den Einprud, ben 
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dies auf den Jüngling gemacht, and num fuhr er in feiner ruhigen Weife 
fort: „Es gilt ven Könige, unferm Herrn, von feinen Offtcieren und 
Soldaten jo Viele zu retten, al® irgend möglich, und fie Über bie Ober 
zu retten, ober nad) Stettin, wenn die Franzofen dies noch nicht einge- 
Ichlofjen haben. Beſſin ift ein einfamer Ort, weit ab von den großen 
Straßen, und felbft wenn drüben Cinguartierung kommen follte, können 
wir unfere Landsleute doch hier auf der Anfel, vrüben im der Dohlen- 
Schenke, im Steinbruch und an all’ den heimlichen Prem verſtecken, bie 
du alle fennft — 


Der junge Menſch nidte, ver Edelmann aber jagte: „Des lahmen Fri 
Revier geht von dem Jägerhauſe bis an- die Dohlenfchenfe, ver Dohlen- 
wirth reicht Bid an die einfame Tanne, von da ab über den ganzen See 
und bie Ufer ift dein Nevier, mein Sohn; drüben vom Steinbruch bis 
zur Beffiner Pfarre commanbirt der ſchwarze Frig, von der Pfarre aber bie 
zur Feldmark von Hohenfremmen der Herr Paftor; ihr fein jo zu jagen 
meine Dfficiere, und das Hauptquartier ijt auf dem Hofe brüben, ver- 
jtehft du? Nun ift deine Hauptaufgabe, mein Sohn, daß du immer in 
Bewegung bift und Alles erfundeft, was zwifchen der einfamen Tanne 
und dem See geſchieht. Tag und Nacht mußt du auf den Beinen fein, 
vorwärts von ber einfamen Tanne in der Richtung von Hartader und Ober: 
rad; kommen Feinde, Franzofen, fo melveft vu das, jo ſchnell du Fannit, 
dem Dohlenwirth oder deſſen Eohn, einer von Beiden wird immer in 
der Nähe ver einfamen Tanne fein; fommen flüchtige Preußen, fo zeigft 
du ihnen ven Weg nach den Steinbrüchen von Oberrad, fagft ihnen, aber 
ohne dich weiter einzulafjen, vaß fie dort Kameraden, jo wie Speije und 
Zranf finden würden, Das aber ift nicht Alles, es ift möglich, ſogar 
wahricheinlih, daß ver Herr Poftmeifter auf dem Waldwege über Hart— 
acer verwundete oder flüchtige preußifche Officiere bringt, die geleiteft bu 
bierher, fie finden oben im Thurm Speiſe, Trank und Bequemlichkeit. Sobald 
du aber irgend wen auf die Juſel gebracht Haft, fo ftedjt vu, wenn es 
Tag ift, die Hade, die oben auf dem Thurm zu dieſem Zwed liegt, in 
den Ring an der Zinne, in den wir fonft die Fahne geſteckt haben, iſt 
es aber Nacht, fo jtellft vu die Rampe in das zweite Fenfter oben. Haft 
du mich verſtanden?“ 


Der Burſch bejahte, der Edelmann examinirte bin und her, bis er 
fih überzeugt hatte, vaß er wohl verjtanden war, dann erjt. fuhr er fort: 
„nun, mein Sohn, du wirft deinem Vater und deiner Mutter, mir und 
dem Könige feine Schande machen, das weiß ich, aber bu mußt nicht 
‚nur thätig, fondern auch vorfichtig fein; höre, wenn der Herr Bojtmeifter 
Leute Shit, fo frage fie, auch wenn du fie Fennjt, nur breijt, ob fie 
dir nicht ein Wort zu fagen hätten, und trau’ ihnen erft, wenn fie dann 
jagen: Ja, Preußen bleibt feſt! darauf antworteft du: Und ver König 
oben! fragt dich aber Einer vorfichtig, ob du ihm nichts zu fagen hättejt, 
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fo ſagſt vu: Ya, Preußen. bleibt feft! dann muß der Andere antworten: 
und der König oben! Haft du verftanden?’ 

„Ja, Preußen. bleibt feft- und der König oben!“ wiederholte. der 
Burfche mit einem Anfluge von. Begeifterung. 

„Bon folchen Leuten,“ fprach der Edelmann weiter, „wirft du ſtets 
ſichere Nachrichten erhalten, denn es giebt noch viel treue Leute in der 
alten Mark Brandenburg, wenn auch leider an ſchlechtem Geſindel kein 
Mangel iſt; bringen dir. ſolche Leute Botſchaften für mich, jo meldeſt du 
fie an ven Dohlenwirth, du felbft aber kommſt nicht in das Herrenhaus 
hinüber, nur dann fommft du, wenn bu am Tage um das Fenfterfreuz 
meiner Echlaffammer ein rothes Tuch gebunden fiehft, oder wenn in 
ver Nacht zwei Lichter brennen, dann kommſt du mit Allen, die du finden 
fannft, und zwar bewaffnet, deun dann gilt es Kampf auf Leben und Top. 
Die Waffen, die noch im Gewehrſchrank oben find, trägft vu in dieſes 
Gemach, die Pulverhörner und Kugelbeutel find gefüllt, Schießgewehr 
wird aber fo wenig als möglich gebraucht, hörſt du? nun noch Eins: Es 
ift möglich, daß der Feind auch diefe Inſel heimfucht, dann flüchteft dur 
die preußifchen Dfficiere, bie etwa bier find, in biefes verborgene Ge— 
mad, wo fie ziemlich ficher fein werven; follten fie jedoch auch bier be- 
droht fein, fo öffnejt du vie Fallthür, die unter diefem Tiſch ift, fie öffnet 
fih leicht, du brauchjt nur mit der Spie deines Meffers anf das Auge 
nes Fiſches zu prüden, ven du da ſiehſt.“ 

Der Evelmann zeigte mit feiner Reitpeitiche auf die Figur eines 
Fifches in dem Holzgetäfel des Fußbodens. 

„Unten,“ fuhr ver Herr fort, „ijt ein weitläuftiger Kellerraum, der 
einen Ausgang nach dem See oben in den Trümmern hat. Sieh’ dir 
nachher alle diefe Gelegenheiten genau an, damit du durchaus Befcheid 
weißt in der Stunde der Gefahr, hier aber nimm viefen Hirfchfänger 
und dieſes Piftol, du bift jegt ein gewaffneter Mann des Königs.“ 

Der Herr von Beſſin nahm die Waffen von der Tafel, er waffnete 
feinen Lehnsmann für des Könige Dienft. Mit freubebebenver Hand 
ergriff der Jüngling ven einfachen aber foliven Hirfchfänger fo wie das 
ſchwere Piſtol. Er folgte feinem Herrn hierauf, hinaus, wo nun bereits 
bie Dämmerung bes Herbſtabends herein gebrochen war. 

Geräuſchlos glitt ver Kahn durch die Fluthen, über denen Herbft 
und Nacht bereits Schleier woben, die unter dem Winddruck ntederfanfen 
und fih dann wieder erhoben wie riefige Gefpenfter. Sie fprachen Fein 
Wort, weder der Herr noch der Diener, fie fühlten, daß böfe Zeit ge- 
fommen, aber fie waren auch entfchloffen, ihr männlih Trutz zu bieten 
und ihre Pflicht zu thun in alle Wege, Jeder auf feine Weife. 

» Der Wind erhob fih mächtiger und heulte grimmig über ven See, 
er ftieß mit Macht an das fteinerne Herrenhaus, da fuhr ver Kahn an's 
Land, der junge Mann fprang hinaus, hielt die Kette an und reichte fei- 
nem. Herrn bie Hand, ver aber ftieg aus, ohne die Hand anzunehmen, 
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und ſprach, indem er ihm auf die Schulter ſchlug: „Habt ihr mir nicht 
ein Wort zu fagen, Lehnert Schaller ?" 

„Ja, Preußen bleibt feſt!“ flüfterte ver Jüngling tief bewegt; „und 
der König oben!‘ gab der Edelmann die Parole. 

Leonhardt Schaller aber jprang in feinen, Kahn und ruberte fich 
nach der Inſel zurüd. Zum erjten Male hatte ihn ver Herr bei fei- 
nem ganzen Namen und „hr genannt; er war ein Mann geworben 
an dem Abend, und Preußen brauchte Männer nie jo nöthig! 


Berliner Literaturbriefe. 
VIII. 


ueſchke: Allgemeines deutſches Adelslexicon; Lewes: Naturſtudien am Seeſtrande; 
Wickede: Memoiren eines Legitimiſten; Laffalle: Franz von Sickingen.) 

Einer der fleifigften und gründlichiten Geſchichtsforſcher Deutſchlands war 
der 1762 zu Berlin geborene und daſelbſt 1834 verſtorbene Königl. Kriegsrath 
Siegmund Wilhelm Wohlbrück, von dem wir die treffliche Geſchichte des 
Hauſes Alvensleben, des Bisthums Lebus u. ſ. w. haben. Leider lebte dieſer 
ausgezeichnete Mann in einer Zeit, die ſo wenig Sinn für das Geſchichtliche 
überhaupt hatte, daß er nicht die geringſte Anerkennung fand und endlich ſo 
entmuthigt war, daß er in einem Geſpräch mit dem Freiherrn Leopold von Ledebur 
in deſſen Gegenwart ganz ruhig ein Manuſeript in Fidibus verwandelte. Dieſes 
Manuſcript war die ſo werthvolle Geſchichte der Altmark, welche Ledebur 
damals rettete und vor vier Jahren herausgab. Es muß weit gekommen ſein 
mit einer Zeit, wenn ein Mann wie Wohlbrück ſo handeln kann. Die Zeit iſt 
vorüber, und wir dürfen uns rühmen, daß der Sinn für Geſchichtliches im gan— 
zen deutſchen Volke wieder erwacht und mächtig rege geworden iſt, wir dürfen 
uns von ganzem Herzen darüber freuen, denn mit dem geſchichtlichen Sinn Hand 
in Hand wandeln die conſervativen Mächte. Eine Zeit, die keinen Sinn hat 
für die Vorzeit, die ſich nicht darauf verſteht, das Gegenwärtige an dem Ber: 
gangenen zu meſſen, fteuert nothwendig, die Segel von liberalem Winde ge- 
fhwellt, vem Rabicalismus zu. leihen Schritt mit der Erwedung und dem 
Erwachen des hiftorifchen Sinnes im Vollke hielt die fleigende Achtung ver hi- 
ftorifhen Hülfswiffenfchaften, ver Genealogie und Heraldik, welche, der vulgäre 
Liberalismus gründlich veradytet und als unnüße Spielerei verwirft, weil er 
diefe Wiffenfhaften gar nicht zu verjtehen vermag. 

Don Berlin aus gerade ift nach der legten revolutionären Bewegung für 
die Cultur, das gründliche Stubium und aud) die bilettantifche Verbreitung ber 
Genealogie und Heraldik fehr viel gefhehen. Die gründlichen Forfchungen und 
größeren Arbeiten des Freiherrn von Levebur, denen fi von Mülverſtedt, Märder, 
Heſekiel, Freiherr von Stillfriev und viele Andere anſchloſſen, haben entfchieben 
günftig gewirkt. Hat body auch die „Berliner Revue» durch ihre Wappen» 
fagen Zeugniß davon abgelegt, daß fid der fpröde Stoff der Wappenwiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt poetifch behandeln laſſe!l Aber andere Stäbte find hinter Berlin 


nicht zurüdgeblieben. München hat. ven trefflichen Ritter von Meyer, Nürn⸗ 
berg. die neue Ausgabe des alten guten Siebmader, die freilich manches zu 
wünſchen übrig läßt, Gotha feine berühmten Almanache, die alle Jahre beſſer 
werben. Am heine wirft noch Chriftian von Stramberg, Fahne hat Werth: 
volles geleiftet. In Mecklenburg leuchten Liſch und Maſch, und fo ließen ſich 
noch viele Namen nennen, die auf dem Gebiete der Genealogie und Heraldik 
einen guten Klang haben. Wir wollen indeſſen heute nur, noch einen citiren, 
einen, allerdings aber einen Yöwen, den Profeffor Dr. Ernft Heinrih Kneſchke 
zu Leipzig, der ſich in neuefter Zeit durch einige höchſt bedeutende genenlogifch- 
heraldiſche Werke hervorgethan hat. Zuerft erfhienen von ihm: Die deut- 
Grafenhäufer ver Gegenwart (Leipzig 1853 — 55, drei Theile), dann: 
Die Wappen ber deutſchen freihberrlihen und adligen Familien 
(bis jet vier Theile, Leipzig 1856 — 1858), und an bieje beiben gediegenen 
Schriften ſchließt ſich jet: Neues allgemeines deutſches Adels-Lexicon 
(Leipzig bei Friedr. Voigt), von welchem bis jetzt zwei Abtheilungen (bis Benken⸗ 
dorf) erfchienen find. Man kann über die Einrichtung dieſes Werkes anderer 
Anfiht fein, al® der Herausgeber, man fann die etwas ungleihmäßige Bes 
handlung der einzelnen Artikel taveln, bei dem einen zu viel, bei dem andern 
zu wenig finden, jedenfall ‚aber wird man zugeben müffen, daß hier mieder 
eind von den ſchönen Werken ächt deutſchen Sammler= und Forjcherfleißes 
vorliegt, auf welche unfer Volk mit Recht ftolz ift. Zeigten die „Deutſchen 
Srafenhäufer» den Profefior Rnefchfe wornehmlid als glüdlihen und fleißigen 
Forfher und Sammler in der Adelsgeſchichte, jo Iernt man in dem Adels— 
Fericon» befonbers den Piterator kennen umd, in gewiffer Beziehung wenigſtens, 
bewundern. Die fortlaufenden Hinweifungen auf andere in das Fach einichla- 
gende Werke find mit einer großen Gewiſſenhaftigkeit gearbeitet und verleihen 
daburd dem Werk für Jeden, dem ed um ernftliche Forſchung zu thun ift, 
einen hohen Werth. Zum Blättern und flüchtigen Nachfehen freilich ift das 
vorliegende fein Bud). no 

Es ift intereffant, daß es nicht gerade die Hiftorifer, die Geſchichts— 
und Alterthumsforſcher vorzugsweife find, welde ſich als gelehrte Heraldiker 
und’ Genealogen hervorthun, Profeſſor Kneſchke z. B. ift Profeffor ber 
Mebicin an der Univerfität Leipzig und gilt aud im mebicinifchen Wache 
fü einem ausgezeichneten Schrüftfteller, er ift im ber -Augenheilfunde eine 
Hırtorität, ſo wie. en langer Zeit. die Homöopathie wiſſenſchaftlich bekämpfte. 
Profeſſor Kneſchle eutſtammt einer Gelehrten- Familie, wie deren in Sachfen 
früher: noch mehrere vorfamen als jegt; mit langen Geſchlechtsregiſtern von 
Doctoren,i Baftoren, Rectoren und Mägiftern kann mander ſächſiſche Gelehrte 
feinen: ruhmvollen Adel von der Fever Jahrhunderte hinauf bemeifen: Kneſchke 
ift 1798 zu Zittau in der! Oberlaufig' geboren, fein Vater Mag. Gottfried 
Kneſchke war auch ein verdienftooller Gelehrter. Wir wünjchen dem Allgemeinen 
bentidyen Adels⸗ Lericon« einen eben fo raſchen Fort» ald Abgang. Der Ab: 
gang oder Abfagift bei ſolchen Werken weſentlich von dem raſchen Fortgang 
mit abhängig. 


Gehen wir von bem ächt deutfchen Gelehrten zu einem brittifchen Schrift: 
fteller über, der mit dem deutſchen wenigftend die emergifhe Bewältigung 
ſpröder Stoffe gemein hat, wenn fi auch fonft nur wenig Berührungspunfte 
zwijchen, ihnen finden möchten. Georg Heinrih Lewes, ber bem beutfchen 
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Publikum wohl vorzüglich durch fein Peben Goethe's bekannt geworben ift, 
fann feinen Anfprud darauf machen, für einen ächten Engländer zu gelten. 
Er ift fo zu fagen ein engliſcher Franzoſe, wenn man Beides im beften Sinne 
nehmen und darunter verftehen will, daß Lewes die guten inneren und äuße— 
ren Eigenfchaften jener beiven Völker in fich verbindet. Vom Deutichen, ob: 
wohl er fid) mit Deutfchland vorzugsweiſe befhäftigt und lange bei uns auf- 
gehalten, hat Lewes nicht mehr an ſich und in fi, al$ die meiften Engländer 
überhaupt. So ift diefer intereffante Mann wohl allen erfchienen, die vor 
vier Jahren bei feiner Anweſenheit in Berlin feine Bekanntſchaft zur machen 
Gelegenheit hatten. Durch fein Leben, wie burd feine Schriften wird dieſe 
Anfiht überall beftätigt. Lewes ift zwar zu London 1817 geboren, aber er 
ift auf dem Gontinent erzogen worden. Er war fir den Handel beftimmt, 
conbitionirte auch in einem ruffifchen Hanvelshanfe, gab das aber auf, um 
Medicin zu ftubiren; vorzugsweife beſchäftigte er fi mit Anatomie und Phy— 
fiologie, bis er auch das aufgab, und mitten in London ein ächt franzöfifcher 
homme de lettres wurde. Sein Peben Goethes hat allgemein anerkannte 
Borzüge, aber es ift weder fein beftes, noch fein bedeutendſtes Werk, eine lange 
Reihe von Schriften trägt feinen Nanıen. Neben ven ftrengften fachwiffen- 
ſchaftlichen Unterſuchungen finden fid) einige fehr gelungene Romane (Ranthorpe, 
Rose Blanche et Violette), Er betrat die Bühne nicht ohne Glück mit dem 
Drama: the noble heart, Man weiß; eigentlich nicht zu jagen, was Lewes 
nicht betrieben hätte! Aber nicht dilettantiſch, fondern ernfthaft, gründlid hat 
er Alles, was ihm unter die Hände kam, verarbeitet. Als es Lewes einfiel, 
Politik zu treiben, gründete er zuerft ein Journal (Leader) und rebigirte es 
von 1849 big 1854, der Leader war entfchieven eind der beften englifchen 
MWocenblätter, aber ganz radical. Im neuefter Zeit hat fich diefer merkwür— 
dige Mann wieder vorzugsweife naturwiſſenſchaftlichen Studien hingegeben; 
mit welcher Grünplichfeit und wiſſenſchaftlichen Energie er dieſe aber betreibt, 
davon giebt fein neuejtes Werk Kunde, welches fo eben bier bei Franz Dunder 
in einer deutſchen Ueberfegung von Julius Freſe erſchienen ift. 


Der Titel des Buches lautet: Naturftudien am Seeſtrande. Kü— 
ftenbilvder aus Devonihire, den Scilly-Infeln und Jerſey. Ob- 
gleih diefes Werk nun fait nichts weiter enthält, als die Schilverung des 
Fang's von verfchiedenen jener Seethiere, von denen man eigentlich) noch. nicht 
recht -weiß, ob es wirklich Thiere find: Mollusfen, Quallen, Schneden und 
vergl. mehr, die Secirung, Zerlegung und wiſſenſchaftliche Beftimmung ver 
Urten, kurz eine Menge von wiſſenſchaftlichen Fragen, Unterfuhungen und Abs 
bandlungen, und zwar über Gefchöpfe, melde die meiften von und niemals 
gefehen haben, auch vermuthlich niemals zu Geficht befommen werben, für die 
fie fih auch durchaus nicht intereffiren, fo ift das Alles doch fo. hübſch varge- 
ftelt und fo anmuthig geſchrieben, daß man das Bud mit einem gewiſſen 
Vergnügen lieſ't. Vergebens befhaut man die fcheußlichen Ungeftalten auf 
ben Kupfertafeln, man vermag ſich für dieſes Duallenzeug nicht zu intereffizen, 
aber man intereffirt ſich für den Schriftfteller, man freut fi) an feiner Freude, 
wenn er gute Beute macht in einem ſchmutzigen Tümpel, feine Betrachtungen 
regen an, fie reizen; er zeigt von Weiten ein Stüd Schöpfungsgefhichte in 
den abgejchnittenen Fühlfäden eines ungeftalten Weichthieres. Dann laufen 
auch wieder Schilderungen von Land und Leuten mit unter, ergötzliche Kleine 
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Vorfälle werben erzählt, oder e8 wird ein Meines Seeungeheuer geradezu halb 
bumoriftifch zum Gegenftand einer poetifchen Behandlung gemacht. Es ift das 
eined bon den unbegreiflihen Büchern, von denen Goethe fagt, daß fie dem 
Lefer erft nützen, wenn er den Inhalt vollftändig vergeflen hat. Freilich vers 
langt das Bud, einfte Lefer, eine gewöhnliche Yectüre zur Unterhaltung nad) 
Tische giebt es nicht ab, das wollen wir menfchenfreundlih im Voraus be- 
merken, um allen Enttäufchungen zuvorzufemmen. Ueber vie Ueberjegung 
haben wir nichts zu fagen, da uns das Driginal nit zur Hand war, fie iſt 
fließend und wird auch wohl treu fein. — 

Julius von Widede, irren wir nidt, aus einem alten weftfäliichen 
Geſchlechte, das aber ſeit Jahrhunderten in Lübeck, Holſtein und Medlenburg 
ſeßhaft, hat die leſende Welt mit drei gewaltigen Bänden befchenft: Me: 
moiren eines Legitimiften von 1770-1830. Nach handſchriftlichen Tage 
büchern, Briefen und Aufzeichnungen aus dem Nachlaſſe des Marquis Henri 
Gaſton ve B...... Diefe Memoiren enthalten das vielbewegte Leben eines 
fireng ropaliftifchen und Ffatholifchen Evelmannes aus Bretagne, ver ſich mit 
oft rührender Naivetät auf faft allen Schlachtfeldern Europa's gegen die Re— 
volution geſchlagen hat und dann doch noch in der Verbannung geſtorben iſt. 
Als Garde du Corps des Königs ſchlägt ſich der Marquis in der Blutnacht 
vom 6. October 1789 im Verſailler Schloſſe zuerſt gegen die Revolution; 
emigrirt dann und macht den Feldzug in der Champagne mit, geht darauf in 
die Vendéͤe und nimmt ehrenvollſien Antheil an den heroiſchen Kämpfen ber 
Königl. und, katholiſchen Armee. Zuletzt jet er nad dem Untergang ber 
Bendee den Kampf noch bei den Chouans fort und flüchtet ſchwer verwundet. 
1796 und 97 kämpft er als Volontair-Dfficier in der öfterreichifchen Armee 
gegen die Republik, welde feinen König und feine Familie guillotinirt hat. 
In Mitau, wo er wieder. ald Garde du Corps bei feinem legitimen König 
Ludwig, XVII. dient, lernt er ben Feldmarſchall Suwarow fennen und be: 
gleitet dieſen Selöheren als Adjutant auf dem Feldzuge nach Italien und in der 
Schweiz. Dann dient er von 1800 bis 1810 in der Kaiſerlich öſterreichiſchen 
Armee, kämpft in all ven großen Schlachten 1805 und 1809, nimmt aber 
fofort den Abſchied, als die Erzherzogin Marie Louife mit dem großen Sohne 
der Revolution vermählt wird. Er ſchifft nah Spanien, um bort den Kampf 
fortfegen zu fünmen, die Revolution und Napoleon fanden dieſen getreiten 
Ritter der Legitimität auf allen Echlachtfelvern fi) gegenüber. Endlich 1814 
fiegt die Pegitimität, der Marquis kehrt nad) Paris zurüd, dod nur um mit 
feinem Könige im folgenden Jahre ſchon wieder zu flüchten. Während ver 
Schlacht von Waterloo befindet er ſich bei Wellingten, ven er von Spanien 
her genau fennt. Im Duliaufftande von 1830 focht der Tapfere zum legten 
Male für feinen rechtmäßigen König. 


Das ift mit kurzen Worten der Inhalt ver Memoiren, die gewiß, nament- 
lich in den militärifchen Kreifen, gern gelefen werben, denn es geht darin fo 
recht eigentlich von Kampf. zu Kampf, obwohl es auch an allerlei interefjanten 
Epifoden nicht fehlt. Das militärifche Material ift jehr reih, und die Cha- 
rafteriftit einzelner feloherren, 4. B. Erzherzog Carl, Sumarow, Mad, Blü— 
cher, Wellington, Soult u. ſ. w., wohl zutreffend. Herr v. Wickede hat uns 
ſeres Erachtens nur den Fehler begangen, daß er dem Marquis zu viel von 
feiner franzöſiſchen Urfprünglichkeit genommen, daß er ihm äußerlich zu fehr 
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mobernifirt hat. Der Marquis fpricht im vorigen Jahrhundert oft ganz und 
gar wie Herr v. Widebe in dieſem fpridt, das aber thut der Wirkung bes 
Ganzen auferorbentlihen Abbruch. Wir finden das bevauerlich, venn man fann 
nur wünjchen, daß bie ritterlicdhe Solvatengefinnung, weldye der Held dieſer 
Memoiren überall bethätigt, in recht weiten Streifen, nicht militäriſchen allein, 
Anklang und — Nahahmung fände. 

Im Allgemeinen aber hat Herr v. Widede dod ein dankenswerthes Buch 
gegeben und den ritterlichen Helden der Vendée innerlich nicht angefaftet. Der 
Marquis hat ſich nicht zu beflagen, wohl aber fonnte das der treffliche beut- 
ſche Rittersmann Herr Franz von Sickingen thun, denn aus diefem deutſchen 
Edelmann hat Ferdinand Laffalle einen radicalen Philofophen gemacht, ber bei 
Spargnapani Eisbaiſers efjen und für die „National-Zeitung“ Theaterkritifen 
ſchreiben könnte. Franz von Sidingen. Eine hiftorifhe Tragödie von 
Terbinand Pafjalle. Berlin, 1859, bei Fr. Dunder, mit einem Motto von 
U. dv. Humboldt verfehen, mit Liebe und Fleiß nicht ohne forgfältige Vor: 
ftudien gejchrieben und dennoch ein völlig verfehltes Werk! „Die höchſte Macht 
der Begünftigung eines Stoffes bleibt doch der Poeſie gegeben» lautet das 
Motto aus Humboldt, jehr gut und wahr, aber Herr Ferdinand Pafjalle kann 
feinen Stoff nicht mit Boefie begünftigen, weil er ſelbſt feine Poefie beſitzt. 
Solcher Mangel rächt ſich fehr ſchwer. Der Verfaſſer ver Tragödie ift fichtlich 
ein kalter Eritifcher Kopf, er hat Talent; Alles, was‘ ſich „machen“ läßt an einer 
Tragödie, das ift gemacht, und meift gut gemacht. Es läßt fi nun’ aber doch 
allerlei nicht machen, es giebt Dinge, die nur dem Dichter geſchenkt werben, 
nun leiver find gerade diefe Dinge ſehr weſentlich, und an ihrem Mangel geht vie 
Laſſalle'ſche Tragödie zu Grunde. Sie läßt falt, weil ſie falt ift, ver warme 
Herzihlag der Poefie fehlt, und ver Pendel des Verſtandes vermag ihn nicht 
zu erfegen. Auch fonft noch mißfällt uns allerlei in vem Buche, der tenden— 
ziöfe Zufchnitt der Figuren tritt zuweilen gar zu flörend auf, aber das fin 
doch mur Nebenfahen; man muß feine Tragödien fchreiben, wenn‘ man fein 
Poet ift. 

.... „Höchſter Drang 
Und höchſte Möglichkeit des Widerſtands, 
Sie treffen beide wie auf ein dämoniſch 
Gegeben Stelldichein in Einer Stunde 
Verhängnißvoll ſich mir zuſammen.“ 


„Doch grade aus dem Aeußerſten kann auch 
Aeußerſtes Heil ſich rettend uns erzeugen. 
So over fo! — Du ſelber haft geworfen, 
Mir oder Dir die eh’rnen Würfel. Feſt 
Und ohne Wanken hebt mein Wille fich, 
Und Götterruhe thront in meinem Innern, 
Wie nur ein reiner Vorſatz fie erzeugt, 

Da kommt mein Hutten! Seine reine Seele 
Sie fei mein Compaß und bejeitige 

Den legten Zmeifel, der ſich vegen fan.“ 


So foll Franz von Sidingen gedacht und gefprochen haben — das will 
uns der Berfaffer glaublich machen; ein moderner Revolutionsführer raifonnitt 
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und fpricht vielleicht ähnlich, bevor er zum Barrikadenkampf gebt, der deutſche 
Evelmann aus ber Reformationszeit aber ninmmermehr! Als Curiofum ift noch 
zu bemerken, daß ber Verfaſſer feine Tragödie, die von revolutionärem Pathos 
ftroßt , im Sommer vorigen. Jahres bei dem eneralintendanten der Königl. 
Schanfpiele bier zur Aufführung hat einreichen lafjen, wie er. in der Vorrede 
felbft erzählt. Wie fi) von felbft verfteht, mußte fie zurüdgewiefen werben. 
Auf der Königl. Bühne in Berlin eine Tragödie, welche Hutten's Rache an 
ben Fürften ven kommenden Jahrhunderten vermacht, das wäre in der That — 
noch nit da gewejen! 





Sociale Skizzen aus Paris, 


Paris, im März 1859, 


Aberglaube und Wolluft — das find. vie-beiven Pole, um welche ſich ‚hier 
bie Nerventhätigfeit einer großen Menge von. Menſchen, vielleicht der großen 
Mehrzahl ver. eigentlichen Geſellſchaft dreht, einer Gefellfchaft, deren Kenntniß 
zur Erklärung der materialiftiichen Lehren weſentlich nothwenbig ift, denn ohne 
ſolch verfallene Volkszuſtände wäre der Diaterialismus, der mır die Abitraction 
derſelben ift, unmöglich. 

Ich fchreibe heut vom Aberglauben, 

Paris ift davon in feiner Epoche feiner Geſchichte ganz frei gemefen; aber 
es hatte, einft eine Zeit des heiligen Aberglaubens, fie dauerte bis zu ben 
Tagen des Port: Royal, in melden das Grab des frommen janfeniftischen 
Jünglings, auf dem das Bolt Wunder erlebt hatte, der Menge verjperrt 
wurde. Das: abjolutiftifhe Königthum gab damals ein Decret gegen ben 
frommen Wberglauben, und eine Hand fchrieb darauf an das Thor des ge- 
jperrten Kirchhofs: 

De par le roi est defendu 

De faire des ‚miracles en ce lieu. 
Schnell fam nun die Zeit des materialiftiichen Aberglaubens, man glaubte an 
Schwindelactien, an Gottesläugner, an Tänzerinnen und an ſchöne Geifter, 
endlich auch: am die Allmadht der Revolution und an die Göttin Vernunft, man 
verfuchte mit dieſem Legteren am fich-felbft zu glauben, aber das war auch das 
Legte: Ein furchtbarer Bankrutt erfolgte, der Imperialismus tyrannifirte die 
Hlanbenslofe und darum ohmmächtige Gefellfhaft, und es entwidelte ſich all- 
mälig der Glaube an das Fatum, verbunden mit dem frivolften Quietismus; 
ver. Regierung wurde vom Bolfe alle politifhen und ſocialen Aufgaben’ zuge: 
wiejen, und wenn es ſich zeigte, daß bie einzelne Negierung, Kaifer, König, 
Republik, diefer gigantifchen Aufgabe nicht gewachfen war, dann »madhten fie 
fih einen neuen Könige. Louis Napoleon erkannte dieſen fataliftifchen Zug 
ber Nation, die nad einer umerfchütterlich fcheinenvden Gewalt über dem Lande 
verlangt, am: jchärfften, und je mehr er ſich feitvem Mühe gegeben hat, als 
ein Fatum, als ein unüberwindlicer Olympier zu erfcheinen, befto lieber. warb 
er den Franzoſen. 
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Aber die arme Menſchenſeele, wie verknöchert, wie vergiftet ſie auch ſein 
mag —, ſie kann ſich vor Ahnungen und Stimmen, die in einſamen Stunden 
durch die Lüfte zu ihr herabfahren, doch nicht retten, und ſchaudernd geſtanden 
ſelbſt die kälteſten und raffinirteſten Gottesläugner zu Zeiten, ſie könnten fich 
eines Zuſammenhangs mit einer weiteren Geiſterwelt nicht entſchlagen, ſo daß 
wir überzeugt ſein dürfen, daß die Seelen, die ſich dem Verkehr mit dem Himmel 
entzogen haben, allmälig in die Kreiſe eines anderen Geiſterreichs hineingezogen 
werden, oft langſam, ihrem Bewußtſein nicht zugänglich. Hier um mich herum 
gehen Dinge dieſer Art vor ſich. 

Der neue Aberglaube, der unſere Geſellſchaft umſtrickt und der mit dem 
Kaiſerthum emporkam, erſcheint nicht bloß mir, ſondern vielen ernſteren Be— 
obachtern als ſolch eine Wirkung, die der Zug unreiner Geiſterkreiſe auf die 
unglücklichen und glaubensloſen Seelen ausübt. Wunderliche, unglaubliche 
Dinge gehen hier vor ſich, dunkle Gerüchte über ſie dringen aus den Tuilerien 
hervor, vor einiger Zeit deutete ein kühner Prediger (aus der Geſellſchaft Jeſu) 
auf ſie öffentlich hin; man erzählt von Geiſterbeſchwörungen, Erſcheinungen, 
Weiſſagungen, die hier zu Stande gebracht ſeien; die Mode hat dann vielfach 
dieſe Seltſamkeiten äußerlich nachzuäffen verſucht, aber man iſt in vielen Fällen 
dabei ſchnell aus dem Lachen und den Vergnügen in den Schreden und in 
das büfterfte Grauen, ich möchte zugleich jagen, in eine Art von Anbetung 
eines drohenden Myſteriums gefommen. Ich fchiebe hier eine kleine Gefchichte 
ein, bie mir ald wahr verbürgt wird. 


Bei einer der leihtfinnigften Schaufpielerinnen findet ſich nad) dem Theater 
eine Geſellſchaft zuſammen, junge Yöwen, fremde amd einheimifhe, Actricen, 
unter ihnen aud) eine fremde Dame, eingeführt als Kunftfreundin. Man ladıt, 
man trinft und fpeift, die Orgie beginnt, Endlich um das finfende Teuer zu 
beleben, wird aud eine Partie tables tournantes und erayons parlants vor- 
geihlagen. Das "Spiels beginnt, das Papier bevedt ſich mit Worten, bie 
jungen Männer budftabiren und bringen endlich einen Sat heraus, ungefähr 
des Inhalts, alle Todſünden würden bier begrüßt. „Welche. bei mir?“ ruft 
eines ber Frauenzimmer. Es erfolgt fchnell auf dem Papier eine Antwort, 
die ich nicht wiedergeben fann, weil fie eine jeltjame Berworfenheit der Frauen, 
die fi) des nahenden Mutterglüdes fürchten, nadt nennt. Aber die Hetären 
lachen, und bie zweite thut dieſelbe Frage. Und dieſelbe Antwort. Endlich 
auch die fremde Dame. Diefelbe Antwort — und die Fremde bricht ohn= 
mächtig zufammen; man muß fie binwegichaffen und es ergiebt fi, daß eine 
Frau, auf eine andere Stufe der Geſellſchaft geftellt als dieſe Perfonen, ihrem 
finnlihen Hange gehorchend, fidy in dieſe milden Kreife einzuführen gewußt 
bat. Ihr Hang nod als Donnerwort, morüber die Hetären ſchon lachen 
fonnten, aber es — wird ihr Gewiſſen getroffen haben. 

Ich geftehe, e8 wurde mir ſchwer, dieſe Geſchichte aufzufchreiben, aber 
entweder wenden Sie Ihre Augen von Frankreich ganz ab oder, fall8 Sie feine 
Zuftände kennen wollen — und Gie müſſen fie fennen, um barnad zu 
handeln —, jo muthen Sie ihren Ohren und Oefühlen Geltjames und 
Fürchterliches zu. Dabei werben meine Schilverungen immer eine Grenze im 
Auge haben. (Neulich kam mir ein Blatt ver Cottaifhen Zeitung zu Geſicht, 
in dem ein Artifel über ähnliche Dinge ftand; ich will verfuchen, mic, ‚meiner 
ſchweren Aufgabe befjer zu entledigen, als der Parifer Berichterftatter.- jener 


von mir ſonſt hochgeſchätzten Zeitung, ber im der Mitte feiner Darftellung 
abbrah. Er hätte, als er aufhörte zu fehreiben, anfangen jollen, das Ge— 
ſchriebene zu vernichten, er hätte, da er ven Muth nicht hatte, Alles anzudeuten, 
ein Muth, ‚ver von felbft eine keuſche Darftellung mit ſich bringt, doch den 
Muth haben jollen,: das. angefangene Bild zu vernichten.) 

' Der heutige Aberglaube unſerer gebilveten Geſellſchaft tritt in taufend 
Formen auf; wir haben les tables tournantes et parlantes, les esprits frap- 
peurs, la baguetfe divinatoire, le pendule explorateur, wir haben bie &criture 
‚direete des esprits. 


Es läßt fih eine Entwidlung in dem Betriebe dieſer abergläubifchen Ber- 
ſchwörungen deutlich verfolgen. Der Spuk ftammt aus dem Jahre 1852, ver 
Dampfer Bafhington brachte ihn aus Norbamerifa nah Bremen und Ham- 
burg, und von dort verbreitete er ſich mit riefiger Schnelle durch Deutfchland, 
England, Frankreich zc. Aber während in ven germanifchen Landen, mo nod) 
eine gottesfiicchtige Ader lebendig ſtrömt, die Sache bald ein Ende nahm, hat 
fie ih Hier von Jahr zu Jahr großartiger und feltfamer geſtaltet. Zuerſt 
fannte man auch hier fein anderes „Medium“, als Tiſch, Körbe, Ringe, Penvel, 
kurz todte Gegenftände, aber weder die Wolkuft noch die nad) ven Geheimniffen 
der Unterwelt begierige kranke Phantafie fanden auf die Länge der Zeit daran 
Geihmad, und man begann Menfchen zu Medien zu wählen, und e8 wurde 
ſtehende Regel, daß dieſe Menfchen etwas Außergewöhnliches an fid) haben 
mußten; man nahm dazu Schwarze, Budlige, unrenige Magvalenen, nıyftertöfe 
Charlatand. Der amerifanifhe Doctor Hume ſcheint im‘ Jahre 1855 in den 
Zuilerien diefen Skandal zum erften Mal vorgenommen zu haben. Die ſchlimm— 
ften Dinge, die den Magnetifeuren einer frühern Epoche naderzählt wurden, 
erneuerten fich dabei wieder, und bald fchloffen die Kreife, in denen ver Cultus 
des Magnetismus in Paris heimlich fortgewuchert hatte, mit dem neuen Cultus 
der Klopfgeifter einen innigen. Bund. Mau höre nur, was einer der berühm:» 
teften biefigen Magnetiſeure, Graf Szapary,‘ öffentlih darüber (in feinem 
Werke: Magnetisme et Magnetotherapie, Paris 1854) fagt: 

"Das wunderbare Phänomen des table-moving, das die Weisheit Gottes 
ganz paſſend in unferen Zeiten auftreten läßt, tft im Stande, eine allgemeine 
Revolution zu erzeugen ..: Das table-moving wird bald ein devil-moving 
für alle Klaffen werden. Groß und Klein werben fi um einen Tiſch flellen, 
und wer von ihnen der Geiftigfte ift, wirb fie beherrfchen, wie auch fonft die 
Form fein möge. Kinder werben Lehrer fein, und eine Zeit wird kommen, 
wo bie Blinden jehen, die Lahmen gehen und die Tauben hören. Alle Völker 
werben im feinem Fichte wandeln ımd die Könige der Erde werben ihre Ma- 
jeftät ihm zu Füßen legen. (Vgl. Apok. 21, 24.) Ober follen wir etwa glanben, 
diefer wunderbare Fund werde ſtehen bleiben bei dieſen erflen Kinvesfchritten, 
oder gar auf das Veto einiger Gelehrten hin zurüdgehen?..... Allah ift 
groß! Wie prahften wir erbärmlichen Phygmäen mit unferen Eifenbahnen, 
- Dampfern und Telegraphen! Nun erwedt Gott eine neue Macht, das PBrincip 
bes Tiſchrückens, welches das Zauberjchwert des Geiftes in die Hände ber 
Guten und Gerechten legt. Kraft defjelben wird triumphiren der wahre Spi- 
ritualismus, die chriſtliche Humanität, welche nicht blos die fo wenig riftlichen 
Zwiſtigkeiten aller Kirchen zum Schweigen zu bringen und fie alle unter einem 
erhabeneren. Principe zu vereinigen, ſondern auch durch dieſes neue Jeruſalem 
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die Juden zu bekehren und geiſtig zu emancipiren vermag, indem fie auf dieſe 
Weiſe die Bibel erfüllt und vie katholiſche, d. h. allgemeine Chriftenheit nad) 
Wunſche vervollfommnet.“ 

E8 klingt aus dieſen Worten ſchon das Bewußtfein hervor, daß es ſich 
‚bier geradezu um eine nene Religion handelt, um.eine Religion, bie nicht das 
Chriftenthum, fondern eine neue Offenbarung fein fol! Und man glaube nicht, 
daß es einzelne überfpannte Köpfe oder bloße Charlatans, die davon leben, 
find, welche fich zu jo weit gehenden Behauptungen fortreißen laſſen. Einer der 
befannteften hiefigen Aovocaten, Bictor Hennequin, aud eine Zeitlang ein 
politiſcher Dann, hat ein Bud; herausgegeben, in welchem er auf Grumd der 
neuen »Dffenbarung der Erdſeele- ein jeltfames Syftem der Neubildung ber 
menschlichen Gefelfchaft verfündet. Der Genuß ift in diefem Syſteme das 
erite und letste Gebot, Gemeinſchaft aller Dinge und Beziehungen wird darin 
verkündet, die Theorie Fouriers tritt in, einem prophetijchen Gewande auf. 
Das Buch ift merfwürbiger Weife dem Kaifer Napoleon II. gewidmet und 
von ihm auch entgegengenommen. Die fogenannte höchſte und hohe Gejell: 
haft zeigt fi) gegen ſolche Theorien und BZufunftsbeftrebungen allerdings 
gleichgültig, ihr fommt es nur darauf an, den Augenblid auszufoften und eine 
üppige Sucht in der Gegenwart zu befriedigen. Einen bejonberen Reiz foll 
es bort für die Blafirten haben, wenn in ihren äußerlich fo formoollen und 
gehaltenen Kreifen das infpirirte Medium Dinge ausfpricht und Sachen treibt, 
die das Entjeßen jedes Gomplimentirbuches erregen und jelbft in einem Ar- 
beiter - Ejtaminet und in einem Tanzlocal auffällig bemerkt werden würben. 

Ic enthalte mich einer Kritik diefer Vorgänge, aber ich bejchreibe Ihnen 
nad) gebrudten Quellen. einige derfelben, Der Marquis J. Eudes de Mirville 
hat in zwei Schriften (Des esprits et de leurs manifestations fluidiques, 1853, 
und Questions des esprits, 1855) viele Beobachtungen dieſer Art niedergelegt. 
Die Ausfagen der „Geiſter“, die er mittheilt, find feltfam und fcheinen zu 
verrathen, daß der tragende bereits eine. vorgefaßte Meinung hatte. Der 
Geift, nad) feinen Wefen gefragt, ſoll erwiedert haben: „Ich bin der Ring, 
welcher die fürperlihe Welt mit der. geiftigen verbindet”... .. „id bin die 
So ar ‚Ad will euch beherrichen.” .. .. Noch jeltjamer find. die 
Meittheilungen des Akademikers de Saulch, die berfelbe in feinem Bude: 
„Question des esprits“ niedergelegt hat. Der Griffel, mit dem dort der Geift 
ſchrieb, als er einſt bios von Damen befragt wurde, zeichnete nad) langem 
Schweigen gewifje nur allzu deutliche Worte, die fie aber dennoch nicht ver- 
ftanden, weil ihre Gedanken fi damit noch nicht befhmußt hatten. Oft ant- 
wortete der. Geift mit fonderbaren Figuren und. bizarren Zeichnungen, und 
ftellte fi, jelbft dar mit einem Menſchenkopfe, aber Hörner daran, und zwei 
Dreiede auf der Bruft, das eine aufrecht, wie das, womit man Jehova dar— 
ftellt, da8 zweite umgekehrt. Er erklärte dies Symbol felbft, indem er hinzu— 
fügte: „Ich bin Gott umgefehrt.‘ Auf die Frage, was er beginne, eriwieberte 
er blos folgende beveutungsvolle und traurige Worte: Veterem vitam vivo, 
Faſt immer ſchloß er feine Drafeliprüce mit: „engager“, dem er ber Deut- 
lichfeit, halber ein „veux-tu?“ vorausſchickte, gleich als wollte er jagen; „Willſt 
du einen Bund mit mir [ohlichen ?“ 

Auch in Politit machen diefe Geifter, und man trägt fid) mit Weifjagum- 
gen derfelben über ven Stern des Kaiſers herum, die wirklich etwas Anfrüh- 


veriſches haben. Die römische wie die evangelifche Kirche verurteilen dieſen 
finfteren Aberglauben, der die Verblendungen des Mittelalters um Vieles über- 
frifft, natürlich auf das Entſchiedendſte. Ein glänbiger Katholif (der Cheva- 
lier Gougenot des Mouffeaur) fchreibt im Anſchluß am dieſe Urtheile in feinem 
Bude: „Moeurs et pratigues des Démons“ Folgendes: 

„Die Zeit wird die Zahl und den Glanz folder jeltfamen und wunber- 
baten Erfheinungen vermehren und fie zu einem unwiderſtehlichen Strome 
machen, wie das die heilige Schrift verfiinbet. Aber welches wird wohl bas 
Reſultat dieſes ungehenren und furchtbaren Ereigniffes fein? Ich meine, bie 
Entfaltung und Gründung eines neuen Glaubens, einer Religion, die ſich 
Dank ven Wundern, mit denen fie die Welt in Erftaunen feßt,. auf ben Rui— 
nen aller übrigen Religionen gründen wird, Cine neue univerfelle Religion, 
die Religion der Geifter, befier die der Dämonen, ober, damit man mid ganz 
verftehe, die Religion des Antichrift. Zwifchen ihr und dem Katholicismus 
wird ſchon im diefer Zeit der legte Kampf, in dem Millionen von Seelen un— 
»tergehen werden, beginnen.” (S. 379. 380.) 

Mir theilen die Mebertreibung des frommen Franzofen nit, aber auch 
diefe Uebertreibung ift dyarakteriftiih, weil fie duch die Größe der Gefahr, 
durch die Furchtbarkeit des Verfalls der Geifter bedingt ift. 


Titeratur. 


Chriſtliche Univerſalgeſchichte von J. Fehr. 

Die katholiſchen Gelehrten entwickeln auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft 
eine bedeutſame Thätigkeit, und wie ſie auf der einen Seite bemüht ſind, von 
nenem ben J—— ein — ———— gelehrter Bildung her— 
zuſtellen — ein leuchtender Kämpfer auf dieſem Gebiet iſt Cardinal Wiſeman, 
— fo vertiefen fie ſich auf der andern in weitangelegte Studien zur Neube— 
gründung katholischer Wiſſenſchaft auf allen Gebieten. Das vorliegende Hand: 
ud) gehört —— Art der katholiſchen Beſtrebungen. Ein Tübinger Privat: 
docent, der uns ſchon dürch national-öfonomijche Verſuche befannt geworden ift, 
derfucht Hier eine Darftellung ber Geſchichte der Menſchheit, als ununterbrochen 
bedingt und ſtets inmerlich abhängig. von der römiſchen Kirche, Der erfte Band 
des bedeutfamen Werkes liegt unter dem Titel: „Einleitung und Geſchichte ver 
Kirche und der Staaten im Mittelalter bis zum Tode Karl's des Großen“ 
(Stuttgart, Gebr. Echeitlin 1858) bereits vollftändig vor. 

Es überfam uns bei der Lefung dieſes Bandes ein Gefühl tiefer Trauer. 
So viele Stellen darin, die ung aus dem Herzen gefchrichen find, eine fo fichere 
Mämlifeit in der Anorpnung ber Örundlage, eine ſolche Begeifterung für 
die Suche Chrifti — und dabei doch fo viele falfche Urtheile, jo viele Üiefe 
at, fo Vieles, was mit unjerer ganzen Weltanſchauung unverträg- 
lich if. 

Uns ift mit dem Verfaſſer Chriſtus Mittelpunkt der ganzen Gefchichte, 
und Golgatha theilt die ganze Entwidelung ver Felt in zwei große Theile; 
wir unterjhreiben ohne Bedenken feine Begriffsbeftiimmung von chriſtlicher Ge— 
ſchichte, und verftehen unter Geſchichte „die Gefammtentwidlung der Menfchheit 
nad) dem ewigen Weltplane Gottes zur Wievererlangung der Ebenbilplichkeit 
Gottes durch Chriftus,« wir folgen, unbeirrt durch die Declamationen ſchwäch— 
licher Humaniften, feinem Urtheil und feiner Beurtheilung der alten Welt, 
einer Berurtheilung der glänzenden Lafter, die Auguftinus in einem fchla- 
genden Wort üter bie gefeierte keuſche Lucretia ausipricht, in dem Wort: Si 
adulterata, cur laudata; si pudica, cur oceisa? Aber wir fünnen dem Ber: 
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fafjer nicht folgen, wenn er daran geht, bie gewaltige, Erbtheile umfafjenbe 
Bewegung der erften chriftlichen Yahrhunderte, bejonders vie Belehrung ber 
gefammten germanifhen Welt auf eme Yehranftalt mit geſchloſſenen For— 
men, an deren Spige der Nachfolger St. Petrt, ver Papft fteht, zurüdzuführen, 
wenn er durch Bonifatius, als einen päpftlichen Sendboten, das veutidye 
Chriſtenthum gründen lafjen will, während grade in Deutichland die Belehrung 
in einer geheimnißvoll innerlihen Weife, wir fagen gradezu durch bejtimmte 
göttliche Thaten, die an das finnige, tiefreligiöfe — emüth anfnüpften, 
vor ſich ging, an tauſend Punkten und in tauſend verſchiedenen Weiſen der 
Glaube an das vorhandene Gefühl der Sehnſucht und ge feit 
anfnüpfte und von vornherein ſich ein birecter Verkehr zwiſchen ver drift 
und dem einzelnen Deutſchen herjtellte, wie uns davon iu ben älteſten Bear: 
beitungen des Evangeliums für den Volksmund leuchtende Beweiſe vorliegen. 

ir werben auf das Werk, fobald die Fortſetzung erſchienen ift, zurüd- 
fommen. Anerkennen müffen wir vie Mafhaltung, mit der es gefchrieben 
ift, und wir wünſchen, daß wir dafjelbe auch von dem folgenden Bande 
rühmen können, 


Geſchichte der Deutſchen von den älteften Zeiten bis anf unfere Tage. 
Bon Georg Pfahler. 1.—4. Lieferung. Stuttgart 1858, 

Ein Bud), das dem oben angezeigten nahe fteht, indeß eine gelehrtere und 
dabei doch frifhe Haltung zeigt. Ein eingehendes Urtheil darüber fönnen wir 
uns noch nicht erlauben, ba bis jet erſt der Fleinere Theil des Werkes vor: 
liegt (es werden 10 Yieferungen verfprochen), wir müſſen aber darauf auf- 
merffam machen, daß der Berfaffer viel eg verjpriht, und in Bezug 
auf die deutfche Urzeit fein Verſprechen auch ſchon gehalten hat. Er fchreibt: 

„Für die Geſchichte ift nichts fo Hein und unſcheinbar, das nicht ein Recht 
hätte mitgehört zu werden, oder deſſen Gehalt nicht abzumägen wäre. Wenn 
man in einer noch nicht jehr entlegenen Zeit die Schriften und Thaten hoch— 
geftellter und einflußreiher Männer faft allein für berechtigt hielt, den Fa— 
den unſerer nationalen Geſchichte fortzufpinnen und ihre Räthſel zu löjen, 
fo mußte es mehr als einmal kommen, daß dieſe a noch räthjelhafter wurde 
und jener in jo mancher Periode wie entzweigeriffen und troß aller Kunft 
nicht mehr anzufnüpfen war. Nach erfanntem Irrthum ift man mit Recht 
zum Bolf herabgeftiegen, hat feine oft berben Sitten und Gebräude, feine 
Geſetze und feine Sprache durchforſcht, iſt den ftillen Wegen des Handels 
und des Verkehrs nachgezogen, hat e8 jogar nicht verfchmaht, in ven el: 
len der Mönche einzufehren, und die vunfeln, beinahe räthjelhaften Worte 
ihrer Chroniken und Todtenbücher um Auffhluß angegangen. Durch die Er- 

ebnifje folder Studien mußte unfere Nationalgefhichte gewinnen, ja in vieler 
Sinficht an Form umb eg eine ganz anbere werden. Go hat man vor 
nicht gar langer Zeit mit Geringfhäßgung auf die mangelhafte Gefchichtichrei: 
bung der alten Zeit herabgeblidt, aber unfere Zeit hat nicht geringere Fehler 
gut zu machen. Iſt einft im der Kirchengeſchichte die Geſchichte des Reichs 
md Volks völlig verihmwunden und untergegangen, fo haben Neuere Macht 
und Einfluß der Kirche vornehm geleugnet oder hintangefegt und damit ben 
Schlüſſel zum Verſtändniß einer taufendjährigen Geſchichte geradezu wegge— 
worfen. alten einft die Germanen ven Römern als rohe Barbaren, und 
. deren rüdfichtslofe Vertilgung für hohe Staatsweisheit, fo wußte unfere Zeit 

oft Menfhen und Zuſtände in die Urwälder Germaniens hineinzuzaubern, von 
denen die Geſchichte nichts weiß. Wieder Andern war unfere Geihichte nichts 
als eine lange Reihe von Königen und Fürften, von Krieg und Fehde, von 
Eroberungen und jhweren Berluften, — das Bolf in feiner * Mehrheit 
exiſtirte für ſie nicht; man ſchrieb eine Nationalgeſchichte ohne Kenntniß der 
Sitten und Culturzuſtände einer großen Nation, ohne Ahnung ſeines viel 
gegliederten, viel bewegten Lebens. 
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Berliner Rene. 


Kleine Zeitung. 





Berlin, 3. April, 

Herr von Vincke, feit Alters als kühner 
„Rufer im Streits befannt, benußte neulich ven 
Schluß ‚einer Sikung, als. die Mitglieder des 
Haufes der Abgeorbneten ſchon begannen, ihre 
Site zu räumen, zu einem halb pathetiichen, 
bald jentimentalen Ausruf: »So haben wir denn 
das Jagdrecht ohne Sang und Klang begra- 
ben... Das Wort fordert eine Bemerkung 
unfererfeitd heraus. Wir wollen es Herrn 
von Binde durchaus nicht verargen, wenn er 
fih mit Simfon, Veit und anderen jcheuen Ber: 
ächtern Nimrods darüber freut, daß der edlen 
Jagd ein breiter Schlagbaum in ben Weg ge: 
rüdt ift, daß bie alte ritterlihe Wainmannsluft 
tüchtig befchränft iſt und immer mehr behindert 
wird. Uber ein Unteres ift es, einer noblen 
Paffion eine — liberale Paſſion entgegenfegen, 
ein Anderes, darüber aufzujubeln, daß ein Recht, 
das grade jo gut ift wie das Hecht des Herrn 
von Binde auf jeines Vaters Gut und Namen, 
ohne Weiteres befeitigt wird. Es ift eine weite 
Kluft, die zwiſchen dieſem jüngften Worte des 
Abgeoroneten von Binde und demjenigen liegt, 
welches er auf dem vereinigten Landtage aus: 
ſprach: „Recht muß doc Recht bleiben!« Auch 
das Jagdrecht wird Recht bleiben, und der Re— 
gierung wird auch ferner die Pflicht bleiben, ie 
fene Rechte wieder zur Anerkennung zu helfen, 
aber Herr von Binde ift nicht Er felbft ge: 
blieben. 


Berlin, 2. April. 

Dem Borlefer des Königs, Hofrath 2. 
Schneiter, ift zugleich die Wahrnehmung der 
Geſchäfte eines Bibliothefars des PringeKegen: 
ten übertragen worden. 

— Der Chef der hiefigen Disconto- Gefell- 
Ihe, Herr David Hanſemann, bat fi nad 

aris begeben; wie in finanziellen Kreiſen ver- 
muthet wird, in Angelegenheiten des neuen in 
Paris profectirten Banfunternehmens, 
— Die »Bolkszeitunge hatte in einem ihrer 


Artikel gefagt, daß die 1849 erfolgte Detroyirung 
eines Wahlgefeges Verfaſſungsbruch geweſen 
jei. Nachdem das Stadtgeriht den Redacteur 
des Blattes deswegen zu einer unbedeutenden 
Geldſtrafe verurtheilt hatte, bat ihn das Kam— 
mergericht freigeſprochen, da e8 annahın, daß 
die beſprochene Thatſache, Die Octroyirung Des 
Wahlgeſetzes, bereits der Geſchichte angehöre 
und die Beurtheilung derſelben dem Angeklagten 
deshalb freiſtehe, es ihm alſo auch geſlattet ſei, 
von ſeinem Standpunkte aus dieſe Thatſache als 
einen Verfaſſungsbruch zu bezeichnen. 

— Die bier erſcheinende "Berliner Ge 
richt8 = Zeitunge, welde ſich in neuerer Zeit 
entſchieden gehoben hat, veröffentlicht gr fol⸗ 
gende Liſte ihrer Mitarbeiter: Herr Borchardt, 
Stadtgerichtsrath; Herr Brachvogel, Rechtsan— 
walt am Königl. Kammergericht; Herr. Braun, 
Aſſeſſor; Herr Caspar, Juſtizrath und Rechts— 
anwalt am Königl. Kammergericht, ſämmtlich in 
Berlin; Herr Dr. Fiſchel, Aſſeſſor in Königs— 
berg; Herr v. Forkenbeck, Rechtsanwalt in Moh— 
rungen; Herr C. C. E. Hierſemenzel, Aſſeſſor; 
Herr Dr. Jacobi, Privatdocent an der Univer— 
ſität Berlin; Herr Johl, Aſſeſſor; Herr R. O. 
Pielchen, Va a ara Herr Schmaud, 
Aſſeſſor; Herr Mar Schulze, Stadtrichter; Herr 
Simſon, Juſtizrath und Rechtsanwalt am Königl. 
Der » Tribunal, ſämmtlich in Berlin; Herr 
Telltampf, ordentl. Profeffor der Staatswiſſen— 
ihaften an ver Univerfität Breslau; Herr Vog— 
ler, Juſtizrath und Rechtsanwalt am Königl. 
Kammergeriht; Herr Bolkmar, Rechtsanwalt am 
Königl. Ober: Tribunal; Herr Graf v. War: 
tensleben, Stadtgerichtsrath zu Berlin. 

Aſſeſſor Hierfemenzel übernimmt die Redac— 
tion. Wir fünnen nur wünſchen, daß dieſes 
Blatt immer mehr den Erfolg hat, feinen Gon- 
ceurrenten, „Publiciſt⸗ genannt, ein Blatt, deſſen 
Charakteriſirung uns erlafjen bleiben mag, zu be 
feitigen. 

— Die „Freimüthige Sadhfenzeitung«, das 
Blatt der fächfifchen Confervativen, ging nad 
zehnjährigem Beftehen am 1, April ein. 

— Das königliche General-Boft-Amt hat 
mittelft Uebereinfunft mit der k. k. öfterrreichte 
chen Poft-Verwaltung der preußiſchen Corre⸗ 
ſpondenz nad Lombardei⸗Venedig und ber lom— 
barbifch »venettanifchen Correſpondenz ig Preu⸗ 
ßen ſeit wenigen Wochen eine neue Richtun 
gegeben. Bekanntlich hatte früher und zum Theil 
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auch noch bis jet die Schweiz für Neifende und 
poftaltfchen Correfponvenz : Berfehr zwifchen dem 
größten Theile Deutjchlands, Belgien, England 
und bem nörbliden Frankreich einerfeits und 
Italien andererſeits, die am meiften benutzte 
Zransitftraße gebilvet. Nachdem aber jeit dem 
vn vorigen Jahres die — — Poſt⸗ 
irection mittelſt Benutzung der ſeit Sommer 
vorigen Jahres eröffneten Bahn vom Bodenſee 
nach Chur einen Dienſt eingerichtet hat, welcher 
für den Transport der Correſpondenz von Köln 
nadı Mailand und vice versa 24 Stunden mehr in 
Anspruch nahm, als durch die durch eine Reihe von 
Jahren felbft in der Schweiz eingeführten Poſt— 
courfe erfordert worden war, und als die Vor— 
ftellungen ver königlichen Poſtverwaltung bei der 
eidgenoͤſſiſchen —2 fruchtlos geblieben 
waren, haben die betheiligten Staaten den Weg 
durch die Schweiz für den Transit der Corre— 
jpondenz verlaffen. Seit dem 10, refp. 20. Fe— 
bruar beförbern die preußifchen Poftanftalten 
(einfchließlih der meiften rheinpreußiſchen) die 
nad) Yombardeis-Benedig beftinnmte Correfpondenz 
über Magdeburg, Prag, Wien, Trieft und Ve— 
nedig nah Mailand; — die Beförderung & B. 
von Köln nah Mailand geſchieht in 86, Stun— 
ben, während die Befürberung durch die Schweiz 
91 Stunden beanſpruchte; umgefehrt erreicht bie 
Correſpondenz von Mailand auf dem neuen 
Dege Köln nah 84 Stunden, während fie 
durch die Schweiz 89} Stunden gebraudte. 
Aus Stettin wird gejchrieben: Die 
Auswanderungszüge and Hinterpommern nehmen 
wieder zu. Seite früh und Mittag find über 
150 Köpfe bier angefommen und per Eijenbahn 
nad) Hamburg meiter gereift. Unter den Aus: 


Kleine Chronik, | 


** J. J. K. K. H. H. der Prinz und bie Frau 
Prinzeffin Friedrich Wilhelm werben im Sommer bas 
Neue Palais bei Potsdam bewohnen. Belanntlich ift 
Se. 8. H. der Prinz Friedrih Wilhelm im Neuen 
Palais geboren. 

** Die Könige. MWohngemäder in dem nenen 
Drangeriepallaft auf dem Sand» Souci-Berge find 
nunmehr völlig in Stand gejegt. Belanntlich werben 
Ihre Majeftäten ber König und bie Königin nad 
Allerhöchſtihrer Rückkehr aus Italien dort refidiren. 

*,* Einige Blätter meldeten, daß bie biefigen 
Zuben beſchloſſen hatten, bem Abgeorbneten Profefjor 
Simfon wegen außerordentlicher an ben Tag gelegter 
Judenfreundlichkeit einen Fackelzug und Sefteffen zu 
wibmen. Es iſt wirklich etwas ber Art im Werk ge- 
weſen, doch haben ſich die Herren die Sache überlegt 
und dann aufgegeben. Sole Weisheit ift zu loben. 

** Gin General in hohen Kamilienverbinbungen, 
ber noch vor kurzer Zeit einen wichtigen biplomatifchen 

often beffeibete und verwittwet ift, wird fih, wie man 
Ört, mit ber gefchiebenen Frau eines bilrgerlichen 


wanberern befand ſich aud eine Bauerfrau, bie 
ihren Dann mit Sad und Pad heimlich ver» 
laffen hatte, ver dies aber auf dem Bahnhof 
wieder leid wurde und die daher zurüdblieb. 

— Aus Stolp wird gejchrieben: Bereits 
haben ficy miehrere Trupps Auswanderer nad) 
Rußland auf ven Weg gemadt, befonders aus 
dem Kreiſe Nummelsburg; ihr Ziel ift zumal 
aeg eine Colonie 6 Meilen von der 

reis: und Gymnaſialſtadt Kowno im Gouver- 
nement Bolhynien, wohin ſchon früher einige 
Bewohner der hiefigen Gegend ausgewandert 
find, denen e8 daſelbſt geglüdt fein foll, zu eini- 
gem Wohlſtand zu gelangen, 

— Man jhreibt aus Damaskus, 3. März: 
Am 22. Februar ift Oberft Geßler, ein Preuße, 
der unter dem Namen Dilawer Bey feit Yangem 
in türfifchen Dienften fteht, nach fünfmonatlicher 
Abwefenheit auf feinen Poften zurückgekehrt, 
freundlid) bewillfommt von dem Dfficierscorps, 
den europäifchen Conſuln und andern Notabili: 
täten. In einigen Wochen mirb auch feine 
Tran, die fih noch in Preußen befindet, bier 
eintreffen. 


A Paris, ven 3, April. 
— Para bellum; — ehelicher Zwiſt; — römiſches 
Haus; — Michelet auf dem Theater. — 

Aus den deutſchen Blättern, die mir noch 
zu Geficht fommen, erſehe ich mit einiger Ge— 
nugthuung, daß man ſich im lieben Vaterlande 
nicht hat irre machen lafjen durch das ſüße Frie— 
densgeſchwätz und durch die Berufung des Con: 
greſſes. Ich glaube, ſchon jegt haben mir die 


Rittergutsbeſitzers vermählen, ber jüngft durch feine 
Prozeffe mit einer benachbarten Staatsregierung Lärm 
genug gemacht hat: Die Dame gehört burd ihre 
Familie dem höheren preuß. Beamtenftande an. 

* * Bon ©. Heſeliel ift fo eben ein Heines reich⸗ 
baltiges Buch, betitelt: LilienbannerundbTricolore, 
Heine Geſchichten aus Frankreich, lin — bei W. 
Violet, erſchienen. Daſſelbe enthält kleine Novellen, 
hiſtoriſche Skizzen, Briefe und bunte Mittheilungen 
aller Art in anfpredhenber und anjpruchslofer Form. 
Mir möchten das bübfch ausgeftattete Bändchen bejon- 
ders auch als Reiſelektüre empfehlen, wie e8 benn 
einen intereffanten Theil einer wirklichen „Eifenbahn- 
bibliothek“ ausmachen witrbe. Schade, daß noch feiner 
der hauptftäbtifchen Buchhändler auf ben Gedanken 
ſolch eines Unternehmens gelommen, das in Eng- 
land ſchon jo oft mit glänzendem Erfolg wiederholt if. 

** Bom 1. April ab find bie k. Mufeen in ben 
6 folgenden Monaten Sonnabends und Montags von 
10 bis 4 Uhr, Sonntags von 12 bis 2 Uhr geöffnet. 
Mittwochs, Donnerftags und eg ift der Beſuch 
der Mufeen ausfchließlich denjenigen Einheimifchen und 

remben vorbehalten, weldhe die Sammlungen zu 
tubien irgend einer Art benugen wollen Am 


Ereigniffe Recht gegeben, denn die Rüſtungen, 
von denen ich Ihnen vor vier Wochen jchrieb, 
die damals aber mit einer gewiffen Zurückhal⸗ 
tung betrieben wurden, werben jegt ohne Hehl 
fortgejegt und bejchleunigt. Yreilih, wenn das 
Sprühmort Recht hat: si vis pacem para bellum, 
dann bat allerdings jeit Menjcyengevenfen ven 
Frieden Niemand jo lieb gehabt, als der gegen- 
wärtige Beherrfcher ver Franzoſen. Ueberall ın 
Frankreich heißt vie Parole para bellum, nur 
in Paris ftreitet man fi, wer den Grafen Wa- 
lerosfi zum Friedenscongreß begleiten joll. Herr 
von Cavour ift noch immer bier, er wird jehr 
gnädig behandelt in ben Tuilerien, nod gnä= 
diger aber im Palais-Royal, wo fonft nicht im= 
mer Sonnenſchein im Chefalender des jungen 
Paares fteht, das von einer ganz eigenthümlicyen 
Verſchiedenheit der Anſichten und Lebensgewohn⸗ 
heiten beſeelt iſt. So will der Prinz Napoleon 
z. B. durchaus in dem kleinen Hauſe, ich weiß 
nicht, ob es griechiſch, pompejaniſch oder römiſch 
iſt, wohnen, welches er ſich in ben Champs— 
Elyſées gebaut hat, die Prinzeß Clotilde aber 
wild im Palais: Royal bleiben, und vermuthlich 
hat fie Necht, denn das wunderliche Bauwerk ift 
jo unbequem als möglih. Es zeigt ſich täglich 
mehr, daß die Prinzeh, fo jung He ift, einen 
feften Willen hat und nicht leicht von ihren einmal 
efaßten Entichlüffen abzubringen ifl. Dabei ift fie 

ug genug und bat ſowohl in dem alten Herrn 
‚Jeröme, ihrem Schwiegervater, als auch in ber 
Prinzeß Meathilve, ihrer Schwägerin, Bundes: 
— gegen ihren Gemahl gefunden. Es ſoll 
dennoch nicht an Scenen und Thränen fehlen, 
die aber bis jetzt 9— nicht vermocht haben, die 





Haus zu bewegen. Man fagt, ver Prinz werde 
nun allein bort mohnen und jeve Woche ein 
„chineſiſches⸗ Gaſtmahl geben in tem römiſchen 
Haufe, das Chinefifche ift nämlich, wie man das 
hier ausprüdt, die Specialität des Prager. Ich 
en Ihon, wie man über biefe Mittbeilung bie 

afe rümpfen und fie für Bedientenklatſch er- 
flären wird. Ich muß mir das gefallen laſſen, 
aber das, was in den Schlöffern der Herricher 
und der Vornehmen vorgeht, ift meines Erach⸗ 
tens der Beachtung immer werth. Das Ber- 
hältni des Prinzen Napoleon zu feiner durch⸗ 
aus von ber Napoleon’ihen Hauspolitit gemach⸗ 
ten Ehe J wichtiger als man dentt. Es iſt die 
Familie Bonaparte, melde dieſe Ehe gemacht 
hat und wie man ſieht aufrecht erhalten will, 
je läſtiger aber dem Prinzen feine Gemahlin 
wird, deſto mehr entfernt er fih vom Kaiſer und 
ben andern Bonaparten. Man vergeile doch 
nit, daß diefer ehrgeizige Prinz fchon öfter 
feinen eigenen Weg gegangen if. Es ift bier 
fein Geheimniß, daß Prinz Napoleon in birecten 
Berbindungen mit den rebolutionären Führern- 
fteht, ja, daß durch ihn, wenn aud nicht allein 
jo doch vorzugsweife, die Regierung feines Vet⸗ 
ter8 auf die italienische Propaganda vornehmlich 
wirft. Darum lafien Sie ſich ven Klatſch über 
ven Zwift in ber Zunge Wirthſchaft immerhin 
ang * er bezeichnet für den Kundigen eine 
neue Phaſe. 

Auf dem Theater haben wir in Erwartun 
der neuen Oper von Meyerbeer, der Meiſter fo 
no immer mit der Poligeibehörbe über den Titel 
der Oper biplomatijch verhandeln, Herrn v. Mi- 
chelet zu fehen das Vergnügen gehabt. Dan 


berfiedelung ins römiſche! ift nämlich auf ven glüdlichen Gedanken gefom- 


Ryinz eſſin zu einer Ue 


Dienftag jeder Woche, fo wie an ben kirchlichen Feier- 
tagen, nämlich an beiden Fefttagen bes Oſter⸗, Pfingft- 
und Weihnachtsfeftes, am Neujahrstage, Charfreitage, 
Bußtage und Himmelfahrtstage find bie Mufeen ge- 
fchlofjen. 

** Sans von Billow, einer ber Untergenerale 

any Lißt's, „ben biejer durch Bande bes Blutes an 
eine Politik feffelte,‘ ift in Paris und wirb wahr- 
ſcheinlich Concerte geben; er hat ſich ſchon in Salons 
bören laffeu und ſehr gefallen. 

#*, Die Berliner haben in biefem Jahre Un- 
glüd mit dem Corfo, am vorigen Sonnabend fcheuchte 
bie Kälte die Theilnehmer zuriid, und am Mittwoch, 
wo eine wirflich glänzende Reihe von Wagen fih in 
ber faft jommerlih warmen Luft bewegte, jagte ein 
Gewitter mit Plagregen bie Helden und Heldinnen 
bes CorjorBergnigens auseinander. Hoffentlich wird 
fih Herr von Prillwitz, der die Leitung dieſes öffent- 
lichen Bergnügens in bie Hand genommen, buch biefe 
beiden wibrigen Zufälle nicht abhalten laffen — es 
kaun ja nicht immer falt fein und wirb doch auch zu- 
weilen nicht regnen, Mer übrigens bie große Zahl 


der flattlichen Pferbe gefehen, die dabei zum Vorſchein 


famen, ber muß fi wundern, wo folde denn eigent- 


fich leben und wozu fie gebramdht werben, benn fitr 
gewöhnlich fieht man in ben Strafen ber tftabt 
faft nur ſchlechte oder auch fehr ſchlechte Droichten- 
pferde. Es ift bier wie in Paris, felbft vornehme 
Leute benutzen Drofchlen, weil fie immer zur Hanb 
und immer angefpannt find. 

*. Es iſt auffallend, in welchem zu ber 
Berbrauh von Marmor zu Tifchplatten, Conſolen ꝛc. 
in ben letten Jahren bier zugenommen bat. An Rein- 
lichkeit fowohl, wie am gutem Anfehen haben viele 
Wohnungen dadurch bebeutenb gewonnen. Gewöhn⸗ 
lich ift es ein grauer Marmor, meift aus Schlefien 
fommend, ber als ber bilfigfte auch am meiften be- 
nutzt wird, Sollte es fich wicht lohnen, auch einmal 
mit bem ——— Marmor einen Verſuch zu machen? 

* Es iſt vielleicht nicht allgemein befaunt, daß 
die Mutter des berühmten Feldmarſchalls Grafen 
Tſerelaes von Tilly Magdeburg und der Mark ange 
börte und eine geborene von Schierftäbt war, 

#'. Der berühmte Marſchall von Frankreich d'As⸗ 
feld war ein Pommer, fein Bater Peter von Bibal, 
ber auf Wildenbruch bei Greifenhagen faß, wurde als 

eiherr von Wildenbruch 1653 im ben ſchwediſchen 
eiberenftand erhoben. Claudius Franz von Bibal- 





men, unter _bem Titel: "Liebe zu 3 fr. 10 cnt8.“ 
Michelet's zwar zuweilen poetifches, aber immer 
tolle8 Buch. von. der Yiebe (vergl. Heft 4 des 
16. Bandes der Revue) darzuftellen, d. h. ven 
PBarifern zu zeigen, wie eine Ehe, yenau nad 
ven Vorſchriften des Michelet'ſchen Buches, aus- 
fallen kann oder muß. 

— Zwei Schriften erfcheinen in dieſem Augen 
blid über Rom. und vie päpftlichen Angelegen- 
ne Die ‚eine ift von Edmond About; fie 
onnte wegen ihrer Sarkasmen hier nicht er= 
ſcheinen, und wurde deshalb in Belgien gebrudt; 
doch wird fie hier. ftarfen. Abjat finden, . About 
hat das Meifte ſchon als Feuilleton im Moni: 
teur Fr ag ohne jedoch die Ausfälle gegen 
den römiſchen Hof jo. offen auszufprechen, wie 
in der nunmehr erfolgten Veröffentlihung. Er 
wollte urfprünglidy fein Werk in frankreich her— 
ausgeben. und da der Buchhändler Schwierig— 
feiten machte, wandte er fich direct an den Kaiſer. 
„Mon enfant”, foll der Letztere, der ihm ſehr wohl 
will, geantwortet haben, »idy ftehe nicht über dem 
Gejeß, und Sie werben an eklagt werben, wenn 
Sie Ihre Schrift hier veröffentlichen; laſſen Sie 
biefelbe im Ausland. pruden, und man wird ihrer 
Verbreitung in Frankreich fein Hinderniß in den 
Weg ſtellen.“ Die andere Schrift über das 
Bapftthbum ift von. Sohn Lemoinne, Mitarbeiter 
am „Journal des Debats.: Sie ıft in der Form 
emäßigter al8 die Schrift Abouts, ihrem weſent— 
ichen Inhalt nach aber noch weit rabicaler. Auch 
diefe Schrift ift .meift ein Wiederabdruck von 
Briefen, welche der Berfaffer nach der Expedition 
von Kom von biefer Stadt aus hierher gefchrie: 
ben hat. Da die vamaligen Vorherfagungen des 
Berfaffers eingetroffen find, fo. machen fie fein 
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geringes Auffehen. Doch viel beachtenswerther 
als die Briefe vom Jahr 1849 ift die Einlei- 
tung zu denjelben, welche heute gejchrieben wor- 
den iſt. Wir begreifen, heißt es im berjelben, 
daß man der Türfei Reformen aufnöthigt, um 
fie im Frieden verfheiden zu laſſen; daß man 
aber dem Papftthum ſolche aufnöthigen möchte, 
um Revolutionen zu vermeiden, ſcheint dem Ber- 
faffer weniger begreiflih. Papſtthum und Re— 
form fölieten fi gegenfeitig aus; das Papft- 
thum kann nur erhalten werben, wie es ift, ober 
durch repolutionäre Gewalt geiie t werben. In 
den Briefen ratfonnirt der Berfafler in der Hy— 
pothefe, daß man das Papftthum conferviren 
wolle; in ver Einleitung dagegen wird der Wunſch 
ausgeſprochen: man möge den gorbijchen Knoten 
mit vem Schwert zerhauen. Am Schluß heißt 
es: Il y a en Europe des noeuds gordiens qui 
ne seront jamais denoues pacifiquement; lais- 
sons faire les &pees, dont Dieu veut se servir 
pour les trancher. So fprecyen heute die fried= 
lihen Franzofen! 


+7 Uns Holitein, 30. März. 


In dem Gefammtjtaat » Verfaffungsentwurf, ben 
bie holfteinifche Ständeverfammlung aufgeftellt bat, iſt 
befanntlich die Hauptbeftimmung: bie bäniiche Monar⸗ 
hie befteht aus 4 felbftftändigen und gleichberechtigten 
Ländern, in jedem Lande tagt eine Nepräfentativver« 
fammlung und alle 4 Berfammlungen müſſen zuftim- 
men, wenn ein vorgefchlagenes Gejet in allgemei— 
nen Angelegenheiten wirklich Gefeg werden fol. Es 
ift dies, offenbar sehr mit Unrecht, in einigen Zeitun— 
gen ein Vierkammerſyſtem genannt worben, denn zu 
4 Kammern gehört natürlich eine Gefammtverfamm- 








Wildenbruch aber wurbe als Marichall von Frankreich | ments, und ift gegenwärtig zur Königl. Gefanbtichaft 


bon Philipp V. König von Spanien zu einem Mar- 
quis von Asfelo ernannt, 


u. Einige Blätter ea bie jonberbare Nach⸗ 
richt, Graf Blücher von Wahlftatt, der Enkel des 
Furſten Feldmarſchalls, ber bisher in Defterreich ge- 
wohnt babe, werbe feinen Wohnfit wieder in Preußen 
nehmen und folle in den Fürftenftand erhoben wer- 
ben, wenn er bie Herrichaft Wahlftatt wieder an fich 
faufe. Dazu erlauben wir uns zu bemerken, daß ber 
Graf Gebhardt Blücher - Wahlftatt zwar mit einer 
Gräfin Lariſch vermählt ift, welche mehrere Herrſchaf⸗ 
ten in Defterreihifch-Schlefien befitt,- daß Graf Blitcher 
aber immer feinen feften Wohnſitz auf dem Schloffe 
zu Krieblowit (Regierungsbezirk Breslau) gehabt und 
als lebenslängliches Mitglied dem preußischen Herren- 
baufe angehört. Ferner befitt feit bem Tode feines 
Vaters 1829 Graf Blücher - Wahlftatt, außer ben 
Krieblowiger Fibeicommißgittern, bie Herrichaft Wahl⸗ 
ftatt im Liegnitzer Kreife, es ift alfo nicht wohl mög— 
Tich, für ihm dieſelbe erft zu fanfen. Der ältefte Sohn 
bes Grafen Blücher-Wahlſtatt dient übrigens in ber 
Königl. Armee, & la suite des Garde, Dragonerregis 


in Wien commanbirt. 

*. [Der Goldſchmied des Königs.) Im 
Jahre 1806 lebte bier in Berlin ein wenig bemittel« 
ter Nagelichmiede-Dleifter in der Kaiferftrafie, auf 
deſſen Hausweſen feindliche Einguartierung und andere 
Kriegslaft fo ſchwer drückten, daß er fich genöthigt 
jab, feinen Sohn, einen munter und anftelligen Sina» 
ben, troß beffen zarter Jugend, denn er war faum 
zehn Sabre alt, bei einem Geldwechfeler, ber nicht 
ſchreiben konnte, als eine Art von Schreiber unterzu- 
bringen. Der Knabe, Johann Georg Hoſſauer 

eheißen, gewann das Vertrauen feines Brobherrn 
Bald in fo hohem Grabe, daß berfelbe fich erbot, den 
Knaben, befjen Dienfte er nicht gern entbebrte, bei fich 
zu behalten und ihn zum Kaufmann ausbilden zu laf- 
fen. Die Neltern hätten in der damaligen jo bebräng» 
ten Lage gern die glänzenden Anerbietungen angenoms- 
men, ber Knabe aber dachte: „Handwerk hat goldenen 
Boden!” und „Wie man’s treibt, fo geht's!" Er 
wollte Goldſchmied werben, und er wurde es, und 
zwar Goldſchmied bes Königs von Preußen — aber 
auf einem Ummege, ber vielleicht ben erften Grund 
zu feinem jpäteren Renommee legte. Der Knabe, 
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‚ fung, die eben in. bie 4 Kammern zerfällt. Wern 

man bie Regierung eines Landes oft mit einem Wagen 
verglichen bat, jo lann hier gewiß nicht bie Rebe fein 
von einem Magen mit 4 Räberu, fondern nur mit 
4 Hemmſchuhen. Diefes Vierhemmſchuhſyſtem hat ber 
Itzehoer Berfaffungsausichuß, wie der Präfident auf 
geklärt hat, entnommen dem „Plan, ven die Negie- 
rung 1851 ber — Notabeln⸗Verſammlung 
vorlegen ließ. enn man ſich doch mit jenem Plane 
beſchaftigte, jo hätte ich gewünſcht, daß man zugleich 
das „Gutachten“ näher angeſehen und berlicfichtigt 
hätte, welches damals die „holſteiniſchen Notabeln“ 
abgaben. Sie verwarfen ben ganzen Plan, nament⸗ 
lich auch die Trennung Schleswigs von Holftein, ſag— 
ten dann aber wörtlih: „Wenn nun gleich im Art. VI. 
bes Entwurfes einige fpecielle Einrichtungen nambaft 
gemacht find, welche dem Herzogthum Holftein auch 
ferner mit bem Herzogthum Schleswig gemeinfchaft: 
lich bleiben follen, fo treffen doch dieſe meiftens das 
Weſen ber bisherigen Gemeinfamteit itberhaupt nicht, 
und wird bie Beibehaltung einer besfallfigen Eom- 
munion, wenn bie Verwaltung ber Herzogthümer 
fortan auseinanberfallen follte, nicht nur in ber Aus- 
führung mit [wer zu löſenden Schwierigfei- 
ten verbunden, ſondern binfichtlih ber meiften bier 
erwähnten Gegenftände auch nicht als nothwen— 
big anzufeben fein.” Die bolfteiniiche Stänbever- 
fammlung bat jet Verwahrung eingelegt gegen bie 
Trennung ber Herzogthiimer, ihre Ueberzeugung won 
ber Nothwendigkeit ber Wiebervereinigung und ihre 
lebhafteften Wünſche für diefelbe ausgeiprocden, bat 
aber darnach, gemäß ber „Bekanntmachung vom 28. Ja- 
nuar 1852, Die Trennung als factifh angenommen 
und barauf auch ihren „Entwurf“ gebaut. So liegt 
gegenwärtig bie Sache. 





Grundfteuer. 


Je näher ver Zeitpunft kommt, in welchem 
der Landtag an die Berathung des Grunpfteuer- 


ber ein offenes —* hatte, befragte den Goldſchmied | 
Kefiner, woher. es komme, daß ein Goldſchmied ſechs 
Tage brauche, um eine filberne Kanne von einfacher | 
eylindriſcher Form berzuftellen, während ver Klempner | 
ſechs ſolche Kannen in drei Tagen made. Der Gold: | 
ſchmied entgegnete, man könne allerdings auch Blech 
ans Silber auswalzen laffen, aber in Berlin fei fein 
Walzwerf, und nach Neuftabt, wo ein folches, fei es 
eine Tagereife, überbem aber hätten bie Siempner | 
gewiſſe Handwerksvortheile, welche die Golbfchmiebe | 
nicht hätten. 

Darauf bin ging Johann Georg Hoffaner zu ei- 
nem $lempner in bie Lehre, um die Hanbwerfsvor- 
theile der Klempner nachher als Goldſchmied anwen— 
ben zu fönnen. Der junge Menſch batte eine Ahnung | 
von der Aufhebung des Zunftziwangs, die bevorftand, | 
inftinftmäßig benußte er die 
diefe Bewegung geboten wurden. Mit eifernem Fleiß 
arbeitete er, als einziger Sohn einer Wittwe, für 
diefe und feine Schweftern bald mitjorgend. 

Da eriholl des Königs Auf zu den Waffen; un- 
ter den erften Freimilligen, bie fich meldeten, war 
Hoffauer, er trat zuerſt bei ber Artillerie ein, da bas 
aber über jeine Kräfte ging, jo trat er zu dem erften 
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eſetzes gehen wird, deſto mehr wird die wichtige 

Sorge öentlic beſprochen. Prof. Gneiſt bat 
bereits in einer Broſchüre über Engliſche 
Grunpdfteuer und intereffante Vergleichungs— 
momente geboten, der k. Oberlandesgerihtsrath 
Auguftin hat jo eben in feiner Schrift: "Preu: 
Rifche Finanzfragen» (Potsdam. Riegel. 1859) 
ein ernſtes Wort gegen dieſe Steuer gerichtet, 
und ent Ungenannter, wie wit hören, ein größerer 
weſtfäliſcher Grundbeſitzer, macht „Praktiſche De: 
denken zur Grundſteuer-Frage in Preußen“ 
(Schneider, 1859) geltend. Letzterer ſehr beach— 
—— Broſchüre entnehmen wir folgende 
Stelle: 

„Grundſteuern wurden in den meiſten Staa- 
ten Deutſchlands vor etwa 250 bis 350 Jahren 
eingeführt. Außergewöhnliche und fteigende Yan- 
desbebürfniffe riefen viefelben hervor, doch wur— 
ben fie in der erften Periode, ihres Beſtehens 
auch nur für bejenvdere und außergewöhnliche 

wede, mithin nur ausnahmöweife ober als 
Supplemente zu den Landes- und landesherrli- 
hen Einkünften erhoben. Die auf den frühern 
Landtagen vertretene Ritterſchaft und Städte 
hielten ſich frei von der Grundſteuer, und wurde 
dieſelbe dem Bauernſtaude auferlegt. Es er— 
folgte die Steuerveranlagung anfaͤnglich nad) 
einem fehr geringen Mafttabe: doch! wurde der⸗ 
jelbe im Perlaufe der Zeit erhöht, und bie 
Örundftener zu eimer jährlich wiederfehrenden 
feften Abgabe übergeführt. Im ähnlicher Weije 
entwidelten fih dieſe Steuern in verjchiedenen 
Staaten Europa's, und als vie Yehre ver Phy- 
fiofraten allgemeinen Anklang fand, wurde in Ab⸗ 
aben des Bodens bie wejentlichite Stütze des 

tautsgebändes erfannt, auf dieſelben demnach 


Kurmärkifchen Regiment (jetst zweites, Königs + Negi- 
ment) über unb machte als Feldwebel bie Feldziige in 
ben drei großen Jahren mit, wurde bleifirt, zeichnete 
fih aus und wurde fpäter als Offieier entlaffen und 
erhielt die Erlaubniß, die Uniform vom Königs-Re- 
giment zu tragen. 

In Paris hatte der fiegreiche Soldat ein fcharfes 
Auge gehabt auf Alles, was zu feinem Hanbwerf ge- 
börte, er hatte erlannt, daß die franzöfiiche Metall- 
waaren-Induſtrie der vaterlänbiichen umenblich über- 
legen, und als er im die Heimath zurückkehrte, ver— 
zichtete er auf die ihm zuftehende Civil-Verſorgung 
und bat dafite um cine Reifeunterftiigung nach Paris, 
um ſich in feinem Fache auszubilden. 

Er erhielt 40 Thlr., damit ging er nad Paris, 
ftnbirte Chemie und verwandte Gegenftände, während 


ortbeile, die ihm durch ler zu gleicher Zeit fich als fleifiger Arbeiter und zu— 


fett als chef d’atelier feinen Lebensunterhalt ver: 
diente und zugleich das Praktiſche der franzöfifchen 
Arbeit ſich aneignete. 

Da hörte er im Jahre 1818 feinen Fabrikherrn 
aus der Zeitung vorlefen, daß Se. Maj. der König 
Friedrich Wilhelm IU. und Se. 8. Hob. ber Prinz 
Karl von Preußen zu Beſuch in Paris anweſend. 


auch vorzugsweiſe zurüdgegriffen. Als dieſe 
Lehre erleuchteten Anfichten in der Finanzver— 
waltung weichen mußte, verlor die Grundfteuer 
demnächſt in vielen Staaten ihre frühere Wichtig: 
feit. Staaten der Neuzeit, als 3. B. die der 
Nordamerifanifhen Union, verfhmähten fie als 
dem Syiteme zuwider, welches Freiheit der Per: 
fon und des Eigenthums verlangt; in England 
veralterte die Grundfteuer, und in Defterreich, 
fowie in ben übrigen Staaten Deutſchlands 
handhabt man ſie nach Grundſätzen der Mäßi— 
gung und Billigkeit. Aber in Frankreich geſtal— 
teten die Grundſteuerverhältniſſe ſich in einer 
biervon jehr abweichenden Weiſe: — Die erfte 
Staatsumwälzung ftreifte alle grundherrlichen 
Renten mit einem Federſtriche weg, erhob bie 
Staatskaſſe durch Erhöhung ver Grundſteuer 
des frei gewordenen Bodens zum Erben der 
früheren Gutsherren, und wandte das Princip 
gleihmäßiger Befteuerung ohne Weitered auch 
auf die leßteren an. Nachdem nun diefe Be- 


ftenerung zu ihrer i Blüthe gelangt war, 
mwurbe fe unter Napoleon’s I. Senf aft auf 
dentihen Boden übertragen, und mußte 


fie auf den öftlid) des Rheins befegenen Grund: 
befig um jo mehr laften einwirken, weil bie 
darauf ruhenden grundherrlichen Abgaben mit 
geringen Ausnahmen beibehalten wurden. Doc 
Dh die Königlich weſtfäliſche Regierung bei 
Einführung der neuen Steuerverfaffung glimpf: 
liher, als es franzöfifcher und großberroglich 
bergifcher Seit der Fall geweſen: Es blieb der 
ag Preußens vorbehalten, die von ber 
fremben Gewalt nadhgelaffene Grundfteuer-Erb- 
fhaft weiter zu pflegen, und ohne Rüdficht dar: 
auf, daß die Bodenrente Weftfalens durch ältere 


Da trieb e8 den treuen Preußen, feinen König zu 
jehen, er ging nad) der rue de Lille, wo im Hotel 
Beauharnais der König wohnte, das Haus gehört 
noch heut ber Königl. Geſandtſchaft, und meldete fich | 
militairifch bei dem General von Witzleben, 

Auf Betrieb diefes ausgezeichneten Mannes zeigte 
Hoffauer feinem Könige verſchiedene Proben feiner 
Kunftfertigleit, und erhielt in Folge biefer Unterredung 
Borihüffe von der Regierung, eine Werkftätte in Ber- 
lin anzulegen. 

Sn der Heimath hatte Hoffaner, der dort gänzlich 
mittellos anlam, große Schwierigfeiten zu überwinden, 
aber er fand fich auch nicht ohne Unterftügung, denn 
Männer wie ber Miniſter Graf von Billow und ber 
Geheimratb Beuth erkannten bald die Bedeutung, 
welche die Hoffauer’ihe Metallmaaren-Fabrication für 
die preußifche Induftrie haben fünne. Auch verließ 
ihn jein gnädiger König nie, ſondern folgte mit_gros 
fer Theilnabme dem raftlofen Streben des fleifiigen 
Mannes, gab ihm gute Rathichläge, warnte ihn na— 
mentlid) davor, nicht Alles, was er in Paris gelernt, 
bier genau nachzuahmen, fonbern fid) der Landesart 
anzubequemen, kurz, ber edle Herr zeigte ſich bem 
jungen Mann als ein wahrer Bater, was Hofjauer 
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Rechte noch, fehr belaftet war, auch die für noth— 
wendig erachtete Gleichftellung der Steuern zu 
roßer Beſchwerde mehrerer Panbestheife * 
——— auszuführen. In Folge dieſer und 
ſpäterer Maßregeln iſt nun die Beedle in 
der Art und Weife mehrfach befteuert, und die 
Belaftung überhaupt zu dem bezeichneten Höhe— 
punfte gelangt. Bergegenwärtigt man fid) die— 
jen Zuftand und fragt man, ob verfelbe mit 
Rückſicht auf die Berhältniffe der Verpflichteten 
dauernd zu erhalten ift, fo wird optimiftifcher 
Seit? unter Hinweifung auf die ?ortfchritte, 
welche während ver legten 5 bis 6 Yahre in 
den Agrarverhältniffen und von ber ländlichen 
Bevölferung überhaupt gemacht worben find, 
ohne Weiteres eine Bejahung erfolgen, vom 
Zweifler, welcher feine Beobachtungen und Er- 
fahrungen aber aud über die reignifie der 
dreißig Jahre von 1807 bis 1837 verbreitet und 
fih die damals Diſtricts- und faft Provinzen: 
mweije eingetretene Vermögenszerrüttung der länd- 
lihen Bevölferung ins Gedächtniß zurüdruft, 
aber wohl nur ein begrünbetes Bedenten ju er» 
warten fein. Mit mehr Beftimmtheit und ohne 
prophetiſche Gabe wird fich die Behauptung recht- 
fertigen laffen, daß eine Bodenbelaftung 
burh Steuern ähnlih jener, die in 
Rheinland und Weftfalen befteht, in 
nicht geraumer Zeit nad ihrer Verall- 
————— im ganzen Bereiche der 

onarchie, ihr Ende erreichen und ihr 
Grab finden wird. 

„Zur Begründung dieſer Anſicht wird ein 
Jeder ſich befähigt fühlen, welcher nicht über- 
fehen will, daß jene Bopenbelaftung eine über: 
feßte, das Vermögen ber Orunbbefiger zu Gun: 


noch heut mit tieffter Rührung rühmt. Ganz vor— 
züglich forgte auch des Prinzen Carl Königl, Hobeit 
für Hoffauer, er gab ihm bie erften größeren Be- 
ftellungen, empfahl ihn überall bin und machte ihn zu 
feinem Hofgoldfchmieb. 

So fam vie Werfftatt Hoffauer’s bald in Flor 
und er ſelbſt zu Anfehen; zablreihe Preismebaillen 
ber Inbuftrie- Ausftelungen befunden das nebft man- 
nigfachen Auszeichnungen von Seiten bes Königs unb 
der höchften Landesbehörden, Dean erkannte an, daß er 
einer ber Männer fei, bie fih um bie Hebung ber 
vaterländifhen Induſtrie in feinem Fache große und 
bleibenbe Verdienſte erworben. Als bie höchſte Aus- 
zeichnung, bie ihm zu Theil geworben, betrachtet Hof 
fauer felbft und mit Recht die, daß ihn ber König 
Friedrich Wilhelm ILL, zum „Goldſchmied bes Könige“ 
ernannte. 

Aber es find aus’ Hoſſauer's Merkftatt nicht nur 
preiswirdige Werke verichiebener Art in großer Zahl 
hervorgegangen, feine Werkftatt wurbe auch bie Bil- 
dungsſchüle fiir eime bebeutende Anzahl ftattlicher 
Meifter und tiichtiger Arbeiter. i 

Es find dem Goldſchmiede des Königs mandyerlei 
Ehren zu Theil geworben, er überbrachte den berühms 
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ften der Gefammtheit der Staatögenofjen aus: 
nahmsweiſe jhwer vrüdende Bürbe ift, daß fie 
hervorgerufen und zu ihrer gegenwärtigen Ber 
deutung übergeführt wurde durch gefeßgebenve 
Gemwalten, denen der Belaftete nicht zu wiber- 
ſprechen vermochte, daß die gegenwärtige Ver: 
tretung in beiden Häuſern des Yandtages, der 
Majorität nah, auf Beziehungen zu Grund» 
eigenthum und Örunpbefigern beruht, daß de: 
ren Intereſſen nad erfolgter Gleid- 
ftellung der Orundfteuern identificirt 
fein werden, und daß mit der Majorität der 
Landesvertretung ein allgemeiner Ruf des Landes 
nad Ermäßigung der Bodenbelaftung nicht ohne 
Erfolg von der Saar bis zum Niemen erjchallen 
wird. 


Der Berfaffer iſt umftreitig mit. den länd— 
lihen Berhältniffen, infonverheit mit der Yage 
der größeren Grundbeſitzer aud in ven öjtlichen 
Provinzen, tief vertraut. Er giebt Details, die 
unfern Staatdmännern ein ernſtes Memento! 
zurufen. So leſen wir bei ihm (©. 19): 


Ueber die Verſchuldung der Rittergüter in 
den öftlihen Provinzen, ſowie über das Berhält- 
niß derſelben zu * Rentabilität, liegen, wie 
betaunt, ſpecielle Ueberſichten vor, und weil aus 
denſelben erhellt, daß noch vor etwa 30 Jahren 
die Schulden und deren Zinſen dem Werthe der 
Güter und der Höhe ihrer Renten faſt gleich— 
ſtanden, ſo war zu jener Zeit ſchon aus dieſem 
Grunde für die Staatsregierung keine Veranlaf- 
fung gegeben, die Folgen eines rheinijch-weftphä- 
liſchen Katafters aud jenen Provinzen fühlbar 
zu machen. — ft fragliher Schulvenzuftand 
nunmehr aber bis auf etwa 81 pCt. ver Zaren 
oder auf 66 — 68 pCt. des wirklichen Werthes 
der Güter ermäßigt, fo bedarf es gegen deren 
Befiter zwar nicht mehr der früheren Rückſich— 
ten, [eidwohl bürfte es, bei dem Stande dieſer 
Verſchuldung, fo wie bei der Verſchuldung bes 
Orundbefiges im Allgemeinen, einer vernunft- 
emäß bemeflenen Befteuerung ſchwerlich ent- 
—* bei großen ge die Steuer: 


aft des Eigenthums von der jeines Befigers 


Bar — zu halten und nur jene ins Auge 
zu faſſen. 

„Der Grundwerth des Bodens hat ſich inner⸗ 
halb ver abgewichenen dreißig Jahren des Frie—⸗ 
dens auch in Rheinland und Weſtphalen in ber: 
vorftechender Weife gehoben. In gleicher Weife 
ift dieſes bezüglich En Rentabilität aber nicht 
zu rühmen, jofern man von den aufergewöhn- 
lich günftigen Gonjuncturen ver legten Jahre 
abjehen wird, und wenn fi im Berlaufe der— 
jelben ver Schuldenzuftand der Eigenthümer auch 
mehrfach merklich vermindert hat, jo ijt dieſe 
PBerminderung im Berhältwiffe zu der, während 
der vorhergehenden 30 Yahre eingetretenen, Ber- 
mebrung der Hypothekenſchulden doch nicht jehr 
body zu veranſchlagen.“ 

Intereffant ift die auf ©. 17 enthaltene Be- 
rechnung des Reinertrags und der Stenerlaft 
eines weitphälifchen Gutes, wonad 75 pCt. des 
Reinertrags an Steuern gezahlt werden müſſen. 
Wir kommen auf die genannten Schriften noch 
einmal zurüd. 
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Landwirthſchaft. 

Aus der ſächſ. Oberläuſitz, 26. März. Alle 
Winterfaaten, incl. der Oelfrüchte, zeigten ſchon feit 
Wochen, zeitige und fpäte, das ſchönſte Grün und 
batten ſich gegen alle fonftigen Erfahrungen für biefe 
Zeit abnorm entwidelt, und zwar jo, daß bie zeitigen, 
namentlich ſtark befäeten Felder wie dicht beftandene 
Grasflächen ausfahen. Manche vergilbten ſchon und 
einzelne Landwirthe fogar ſahen fich genöthigt, nament- 
lich Roggen jegt ſchon abmähen zu müffen. Welche 
Nachtheile wird diefer Schneefall bringen? Denn 
Märzenfchnee thut den Saaten weh; bies ift eine alte, 
leider oft wahre Bauernregel. Selten, nur da, wo bie 
Made Schaden gemacht, ober bie Stürme ſchädlich 
eingewirkt haben, ſah man Stellen im Roggen unb 
Weizen, bie gelitten hatten. Schon feit einiger Zeit 
waren Sommermweizen, Wicken beftellt worden, ja jo» 
gar fingen Einzelne an, Kartoffeln auszulegen. Stroh- 
und Heu⸗Vorräthe find in ben meiften Wirtbichaften 
ſchon faft ganz aufgezehrt und haben fchon feit Tän- 
gerer Zeit von Vielen oft von beiden nicht unbebeu- 
tenb zugelauft werben milſſen. Die merfwürbigften 
Erſcheinungen ber fo ſchlechten Ernte won 1858 find 
bie fo niedrigen Preife aller Cerealien. Faſt Alle 








ten Glaubensſchild, das Geſchenk, das König Friedrich 


Wilhelm IV, feinem Pathen, dem Prinzen von Wales 
machte, nad) London, und ber Prinz-Gemahl hing ihm 
für feine Arbeit an dem Schilde in Budingham-Pallaft 
eine goldene Mebaille um. 

Bei der Parifer Inbuftrie-Ausftellung gehörte ber 
preußijche orfevre du Roi zu ben Preisrichtern, be- 
rühmte Kunftprotectoren, Dilettanten, wie der Duc be 
Luynes und ber Marguis of Hertfort, ftellten auf 
ihren Schlöffern mit dem orfevre du Roi galvano» 
plaftifche Berſuche an, Frankreich gab ihm die Ehren- 
legion, mit welcher ber treue preußische Patriot fich 
fortwährend in einer gewiffen Verlegenheit befindet, 
auch von der öferreichtichen Regierung erhielt er ein 


Dankjchreiben, weil er ſich zu Paris der bſterreichiſchen 
Ausfteller mit Rath und That angenommen, 

Wir entnehmen diefe Data einem kurzen Lebens- 
abriß, einer Selbftbiographie Hoffauer's, bie berfelbe 
file feine nächften Freunde als Manufcript hat bruden 
laffen. Die Heine Schrift ift ein Andenken an funfzig- 
jährige Thätigfeit Hofjauer's, deun am 1. April 1809 
trat ber Knabe feine Lehrzeit an, und am 31. März 
1859, vorgeftern, jhloß der Goldſchmied bes Könige 
von Preußen feine Werkftatt. 

Ka, noch immer hat Hanbwerf einen goldenen 
re aber freilich, e8 geht nur fo, wie man es 
treibt! — 
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haben kaum den dritten Theil zu verkaufen, und von 
Tag zu Tag ſind die Preiſe, anſtatt zu ſteigen, immer 
* und nach geſunken. — Allen Landwirthen, groß 
und Hein, gebe Gott bald beſſere Zeiten! (B.: u. 9.3.) 


Umgegend von Arnswalde, 27. März. Hätte 
ih Ihnen vor 3 Wochen berichtet, jo würde ich auch 
in das allgemeine Lieb baben einftimmen können, daß 
die Saaten vortrefflih finden; allein ſchon wor 14 
Tagen wurde ich ungemein überrafcht, als auf einer 
Fahrt alle größeren Saaten, die ich vor wenigen Ta- 
gen noch fo üppig gefeben hatte, plößlich gelb ftanden, 
die Spiten ber NRoggenblätter waren alle roth, ohne 
daß man Roſt entdeckte, dies hat jeitbem immer zu- 

enommen, und bie größeren Roggenfaaten gewähren 
jetzt einen höchſt traurigen Anblid, das Gelbwerden 
bat noch zugenommen und viele Pflanzen verſchwinden 
ganz, auf anderen Feldern fieht man einzelne fpit in 
die Höhe geben und die bieje umgebenden immer 
Heiner werben. Die jüngeren Saaten wuchfen aber 
zu jener Zeit noch kräftig fort, doch jeit 8 Tagen zei- 
gen fich auch bei dieſen Al gelbe Spiten, und nur 
die ganz jungen, bie im Herbft faun aufgegangen 
waren, fteben noch frifch und grün. Fit unſere Ge— 
penb, die gewöhnlich jehr gute ei, Ahr bat, muß 
ieje Erfcheinung um fo mehr auffallen, da das bis- 
berige Wetter anjcheinend dem Roggen fehr zuträglich 
fein müßte und Weizen und Rübſen fehr gut gebieben. 
Weizen ift jehr grün und wächſt fichtlich; eben fo ber 
Rübſen, der ſchon die Blüthen im Herzen entwidelt 
bat; wenn man bei feßterem etwas tadeln will, jo 
wäre es, daß er zu dick ftebt, indem feine ar 
ausgegangen; auch ift der Schaden burch die Mäufe 
nur unerheblich, während auf ben wielen kahlen Stel- 
len im Roggen fich feine Pflanzen zeigen wollen. Zu 
ben noch nicht überwundenen Sorgen ber Futternoth 
kommt nım die nene, daß umfere Sauptfrucht, der 
Roggen, keine reiche Ernte hoffen, ja, wenn es fo fort 
geht, eine fchlechte fürchten läßt. (B.- u. H.-Ztg.) 


Berliner Börfe 
vom 25. März bis 1. April. 

Die fetten acht Tage waren von einer feltenen 
Geſchäftsloſigkeit, und nicht einmal die geftrige März- 
Liquidation vermochte einiges Leben in den Verkehr 
u bringen. Bei ber Unficherbeit der Situation 
—** man es feither größtentheils zu vermeiden ge— 
ſucht, Engagements — längere Zeit einzugeben, zu— 
mal feit 3 Monaten bie Coursſchwankungen jo bebeu- 
tend waren, daß in der Regel fchon immer bie näch— 
ften Tage genügende Veranlaffung boten, Die gemachte 
Speenlation mieder zu realifiven. Es waren baber 
aus bem laufenden Monate diesmal nur wenige En- 
gagements zur Abwicklung filr bie Ultimo-Liquidation 
übrig geblieben, und letztere hatte unter diefen Um— 
ftänden faft gar feinen Einfluß auf den Stand ber 
Eourfe geitbt. Im den meiften Fällen ift derfelbe in- 
bei heute niedriger als vor acht Tagen, ba theils das 
ganz erfchüitterte Vertrauen wohl weniger in bag Zu» 
andefommen, als in eine friedliche Entwicklung des 
Congreſſes, theils die immer ſchwieriger werdende 
Situation des englischen Minifteriums, jo wie endlich 
bie neue ruſſiſche Anleihe den günftigen Eindrud voll- 
ftändig wieder verwiſcht haben, welchen die heute vor 
acht Tagen eingegangene Nachricht von der Einwilligung 
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Oeſterreichs in bie Beſchickung bes Congreſſes vor— 
übergehend hervorgebracht hatte. 


Bon den öfterreichifchen und Speculations-Effecten 
wichen öfterreichiiche Ereditactien 5} pet., Franzoſen 
64 Thlr., National-Anleihe und Metalligues 2} pct., 
Creditlooſe 2! Thlr. und Wiener nene Währung 14 
pct. In Eifenbabnactien waren die Schwanfungen fo 
gering, daß fie in feinem einzigen Falle mehr als 2 
pet. betrugen, doch waren dabei die Coursermäßigungen 
zahlreicher, als die der Kourserböhungen. Bei ben 
Banl- und Erebit-Effecten ift dagegen bie Zahl ber- 
jenigen Effecten, welche fich im Courſe gut behaupteten, 
jo wie derjenigen, welche im Courfe ftiegen, bei wei— 
tem überwiegend; pommerfche ritterſchaftliche Privat- 
bank war fogar bis 5 pct. höher gefragt und Danziger, 
Braunfchweiger und biefige Bant nm 2, a 2 pet. 
berliner Handelsgejellichaft ſchwankte zu 82, 85] & 83; 
Darmftädter gingen Dagegen um 3 pct., Disconto- 
Commanbit-Antbeile um 13 und Norbdeutfche um 1 pet, 
zurück und Deffauer, melde vor act Tagen zu 40} 
ichloffen, waren heute zu 41 ohne den borjährigen 
Dividendenfchein zu haben, mas, ba biefer effectiv 
werthlos ift, einem Rückgange von 3} pet. gleichlommt. 
Unter den bier gangbaren Induftrie- Effecten find be— 

| fonbers berliner Eifenbahnbebarf-Fabrik-Actien hervor— 
zubeben, welche um 9 pct. fliegen. Die Refultate des 

| vorjährigen Jahres find dabei allerdings befriedigend 

| und die Dividende von 7 pet. eine ganz unerwartete, 
doch darf man dabei in der That nicht überſehen, daß 
biefes Nefultat mit dadurch erzielt ift, daß die Gefell- 
ſchaft durch Rückkauf einer großen Summe ihrer eigenen 
Aetien einen erheblichen Gewinn gemacht unb biefe 
Actien von ber Theilnahme an Zinfen und Divideube 
ausgeſchloſſen hat, und daß, wenn biefer Gewinn ab» 
gerechnet und dann der Netto-Ueberſchuß anf die ganze 
Netienfumme vwertheilt würde, der Ertrag ftatt 7 kaum 
4 pet. betragen haben witrde. Preußifche Fonds waren 
wenig verändert. 


Troß des Weichens ber lebten Tage war das 
Reſnltat des März-Monats, namentlich gegenitber den 
unginftigen Ergebniffen der erften beiden Monate bie 
ſes Jahres, ein eher etwas befferes. Mit Ausnahme 
von Nachen »Maftrichter, Ludwigshafen - Mainzer und 
Nhein-Nahebahn-Actten, welche etwas wichen, haben 
fih im Laufe des März die meiften Eijenbahn-Actien 
mebr oder weniger im Kourfe gehoben: Franzojen um 
4 Thlr., Cöln- Mindener und Halberftäbter um 7, 
Potsdanı» Magdeburger um 54 und fehr viele andere 
Actien um 43 bis zu 1 pet. berimter. Bon den Banl- 
und Erebit-Effecten waren nur Deffauer, Gothaer und 
Kaffen » Vereinsactien I pet. niebriger, dagegen pome 
merjche Ritterſchafts-Bank 9, biefige Bank 6,, biefige 
Handelsgejellichaft 6, Braunſchweiger, Genfer, Mei— 
ninger und öfterreichifche Credit ca. 44, Geraer 31, 
Weimar 2L, die übrigen zum Theil 1 & 2, zum Theil 
nur & pet. höher, Norddeutihe Bank ganz ımveräns 
dert. Bon öfterreichifchen Fonds waren National-An- 
leihe und Metalliques etwa 1, 54er Loofe 25 pet. und 
Credit⸗Looſe 3%, von preußischen die Anleihen und 
Staatsfhuldfcheine %, Prämienfcheine % pet. höher. 
Bon den bier gaugbaren Indbuftrie-Effecten waren Neu— 
ftäbter Hüttenactien 3 pet. niedriger, Deſſauer Gas 
dagegen 4, Eifenbahnbedarf-Fabrifactien (ſ. oben) ſo— 
gar 15 pet. höher. 


Rebacteur: H. Keipp in Berlin. — Berlag von W. Shneiber in Berlin. 
Drud von ©, Hidethier (vor. I Petſch) in Berlin, 
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Die Grundſtenervorlage. | 2 E 


Neue Regierungen pflegen fonjt mit Steuetermäßigängen‘ ihre 
Aera einzuweihen; das Minifterium dagegen, das gegenwärtig ‚über ums 
geſetzt ift, beginnt mit einer neuen Ötenervorlage, und «8 geſteht 
in den entſprechenden Motiven ſelbſt, daß dieſe Steuer ihm darum be⸗ 
ſonders werth ſei, weil dieſelbe ſich fo leicht ſteigern ließe. Eine alte 
und gute preußiſche Tradition iſt damit ſicherlich nicht verfolgt und lei— 
der auch Fein meuer fegensreicher Gedanke für die Neugeftaltung unferes 
öffentlichen Weſens gegebeit, vielmehr nur einer der Grundſätze der fran- 
zöfifchen Revolution, freilich vereinzelt und aus dem Zufammenhang des 
Ganzen geriffen, tieberhoft. Die franzöfifhe Revolution, welche das Ziel 
verfolgte, die gänzliche Befreiung des Einzelnen von alfen Hijtorifchen 
Beziehungen zu feiner Umgebung zu vollenden, welche alfo jede gefchicht- 
liche Autorität zu vernichten bemüht war, mußte ihre zerftörende Macht 
natürlich hauptſächlich gegen den Grundbefig richten, da im ihm ftets die 
ftärfften Wurzeln der Autorität geruht haben, da fi mit dem Grund 
befig überall ſchnell obrigkeitliches Anjehen zu verbinden pflegt. Die 
Revolution zerftücelte und belaftete darum den Grunbbefig, machte ihn 
zu einer verhältnigmäßig unanfehnlichen und wenig gefuchten Waare und 
begrümdete damit die Uebermacht des mobilen und heimathlojen Capitals, 
dag fich jeder Befteuerung leicht zu entziehen vermag. 

Was die Wiederholung diefer Mafregel in Preußen bedeuten foll, 
wiſſen wir nit. Wenn wir uns leider auch davon überzeugen mußten, 
daf es dem gegenwärtigen Minifterium an dem tieferen Verſtändniß der 
wirklichen Bedingungen einer ftarfen und die Freiheit fördernden Obrig- 
feit fehlt, fo Fünnen wir doch nicht ſchon deshalb annehmen, es wolle 
das Gegentheil einer ſolchen Obrigkeit, nämlich die Obrigkeit, die jenſeits 
der Revolution noch allein möglich ift, die abftracte, centraliftrende und cen- 
trafifirte Staatsmacht, den auf die Unfreiheit Aller und auf die Zerftüictehttig 
jeder gefchichtlichen Autorität im Lande geftügten Imperialismus.” Aber 
weil es dem zeitigen Minifterium an einer principielfen Auffaffung der Zu— 
ftände fehlt, weil e8 den inneren Zufammenhang zwifchen politifchen und 
finanziellen Actionen nicht ahnt, weil 68 eine Steuer nur von der fißca- 


liſchen Seite zu betrachten vermag, darum ift es moglich⸗ daß es ee 
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es zu wollen, einen großen Schritt auf dem Wege vorwärts thut, der 
zu einer vollſtändigen nationalen Demüthigung des Grundeigenthums 
und zu dem Ruin der letzten Reſte localer, geſchichtlicher Obrigkeiten 
führen muß. 

Das alte Königliche Preußen kannte ſolch eine „Fachminiſter— 
Politik“ nicht: im ihm wurde aus einem oberſten Geſichtspunkte die Ent- 
widelnng des Volkes geleitet, und feine Beitenerungsmethode ftand mit 
feiner Gefammtregierungsmethode im vollften Einflang und war von 
diefer durchaus — ‚Der König faßte dabei vor allem die 
Grundfräfte feiner Nation ins Auge: ihrer Erhaltung und Stärfung war 
alsdann feine befondere Fürforge gewidmet, wie er andererjeits im Falle 
der Noth guh an fie das Anfinnen befonderer Opfer ftellte, Diefe 
‚Grundfräfte des preußiſchen Staates ruhten und ruhen noch heut im 
Grundbefit. Unfere Rittergüter und Dörfer waren gleichfam die Vor- 
rathshäuſer und Sparkaſſen der Monarchie; in ihnen ſammelte ſich der 
Ueberfhuß der Ernten, und in ihnen wuchs, mit dem Steigen diefer Ueber— 
ſchüſſe, die Macht ihres obrigfeitlichen. Anfehens im Lande. Und fan 
dann der Krieg und die Noth, dann öffneten fich diefe Magazine — die 
‚dies nicht blos in finanzieller, fondern auch in moraliſcher Hinſicht für 
den König waren —, und während fie ihm in Natura und in Geld 
ihre Ueberfchüffe zu Gebote ftellten, wirkten fie durch ihr. moralifches 
Anfehen im Lande auf die ausgedehntefte Waffenfolge und Hülfgleiftung 
‚und, auf einen allgemeinen Aufſchwung des Volkes für. die Sache des 
‚Königs Hin, Friedrich der Große bezeugt auf einer der ihönjten Sei- 
ten feiner Schriften, daß dem fo war, und bewegt und mit rühmender 
Anerkennung jpricht er von der Opferfreudigfeit feines Adels. 

Was die Königlihe Politif in Preußen bethätigte, war übrigens 
nur die Folge. eines gefunden Nachdenkens und entſprach den Grund- 
Tüten, welche die innere Politif auch anderer Fräftiger und geordneter 
"Staaten geleitet haben und noch leiten. 

In England, auf welches unfere Gegner ohne beſonderen Tact 
zu Gunſten der Grundſteuer hinweiſen, tritt nicht nur eine offene 
Hochſchätzung und Berückſichtigung des Grundbeſitzes hervor, ſondern es 
machte ſich dort in neuerer Zeit auch das Bemühen geltend, ihm neben 
der neuentſtandenen Macht des mobilen Capitals eine neue Sicherheit 
vor zu großer Steuerlaſt zu gewähren. In England, in diefem Rande, 
in welchem die deutſche Freiheit und das deutjche Gefellichaftsprincip ſich 
ungeftörter als irgend wo anders auf der Welt entwideln durften, entſtand 
dig Steuerberfaffung des Staates in der Commune; die Befigenden — 
und das ‚waren in. älterer Zeit nur Grundbefiger — vereinigten fi) iu 
‚ihrer gemeindfichen Corporation und vertheilten, entſprechend der Größe 
ihrer Befigungen, die zur Erhaltung der Commune oder eines weiteren 
Kreisverbandes nöthigen Summen unter einander; daſſelbe geſchah den 
ſpaͤtern Anſprüchen der Staates gegenüber. Hier fiel alſo Grundſteuer 
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und Vermögensſteuer noch durchaus zufammen,. und es entjpracd der 
Steuer bei jedem Einzelnen aud ein ftandfchaftliches Recht, kraft deſſen 
er in der Verſammlung, in welcher die Steuer bejchloffen und repartirt 
ward, mittagte und mitthat. Je höher indeß die Macht des mobilen 
Capitals in England jtieg, deſto entjchiedener zeigte ſich das Beftreben, 
die beftehende Verpflichtung des Grund und Bodens zu erleichtern und 
zugleich ihm feine alten Rechte möglichit zu fihern. Als die fogenannte 
Grundftener im Jahre 1692 zum legten Male geändert wurde, um fi) 
dann im Laufe des folgenden Jahrhunderts vollftändig zu firiren, legte 
man ihr mit Abficht alte, eigentlich fchon ungültige Schägungen zu 
Grunde, jo daß die Steuer viel niedriger, als e8 dem nunmehrigen wirf- 
lichen Ertrage der Güter entſprach, ausfiel; ja ſelbſt Freunde des Grund- 
ſteuerſyſtems müffen geftehen, daß diefe Steuer in Englaud „abjtarb,“ *) 
es bildete fi von ihr die Vorftellung einer Reallaſt, welche denn auch 
unter Georg III, (1798) für ablösbar erflärt wurde, und die wirklich faft 
zur Hälfte. (zu 2) im Königreich abgelöft ift. 

Diefer Zuftand der Steuerverhältniffe in England bietet das reine 
und grade Gegentheil der Verhältniſſe, die die gegenwärtige preußifche 
Regierung erftrebt. Während man in England alles thut, um die Be— 
ftenerung des Grundbefites. zu erleichtern, fucht man in Preußen ihn 
immer höher zu belajten, und eben jo vergeblich, wie das Vorbild der 
englifhen Zuftände unfern Miniftern vorgehalten wird, eben jo vergeblich) 
warnt die englische Wiffenichaft, warnen große Volkswirthſchaftslehrer, 
wie Macculloch, vor der Grundfteuer, die fie eine baneful measure 
(eine höchſt verderblihe Mafregel) nennen, und in deren Erhöhung fie 
eine wirkliche theilweife Eigenthumsberaubung (confiscation) erbliden. **) 

In der That fann die Erhöhung der Grundfteuer, die den Gütern 
und Städten der öjtlichen Provinzen von zeitigen Minifterium zugedacht 
ift, faum anders bezeichnet werden. Aber foll die Grundftener nicht als 
Beſchlagnahme, was fie eigentlich ift, fondern als. Steuer betrachtet wer— 
den, fo kann man fie nur unter die Capitalſteuern rechnen, denn der 
Befiger des Grundjtüds, dem fie auferlegt wird, verliert alsbald den 
Sapitalwerth der Rente, auf deren Höhe die gedachte Steuer lautet; 
er verliert den Ort für eine entjprechende Hypothek, und bei jeder Be- 
figveränderung wird in der Taxe das dem Betrage der Grundſteuer ent 
fprechende Capital vorweg von dem eigentlichen Werthe des Grundſtücks 
abgezogen. ***) | 

) Gneift, das englifche Grundfteueriyftem. Berlin 1859. J. Springer. 


#*) Maccullöch. Principles of taxation. 2. ed. London 1852. p. 56.u.. 57. 
Dort wird der Plan, ben Grunbbefigern eine höhere Steuer aufzulegen, grabezu ver— 
brecherifch und niederträchtig (Hagitious) genannt. 


***) Selbft Organe ber Demofratie und bes Liberalism erkennen bies an. (S. Na: 
tional-Zeitung vom 2. April 1859, No. 155.) 
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Iſt deshalb diefe Steuer nur als Capitalftener denfbar, fo ift es 
doppelt auffallend, daß fie nicht gegen jedes Capital, fondern nur gegen 
das in Grund und Boden angelegte, nicht aber gegen das baare oder 
in Papieren angelegte Capital gerichtet ift. Sie ift darum nicht blos 
hart und unbillig, ſondern auch ungerecht, und es fteigert fi ihre Un- 
gerechtigfeit noch dadurch), daß der Befiter auch für die auf feinen Gü- 
tern ftehenden Hypotheken, alfo auch für feine Gläubiger, Steuern bezah- 
len muß. Ein folder Zuftand trägt nicht die geringfte Gewähr eines 
Beftandes und einer Erhaltung der Ordnung im Staate in fih; er muß 
fchnell zu einer allgemeinen Flucht vor dem Grumdbefige und zu einem 
mafjenhaften Aufgeben deffelben führen. Nichts aber fchlägt einer Nation, 
ihrer Kraft und ihrem Wohljtande tiefere Wunden, al8 maffenhafte Be- 
figwechfel auf dem flachen Lande, 

Wir glauben für einen oder den andern unferer Sätze felbjt bei 
denen Zuftimmung zu finden, die heut dennoch die Grundjtenererhöhung 
in den öftlichen Provinzen vertheidigen. Sie erfennen wohl die Bedeut- 
famfeit wohlgeficherten, unbedrüdten Grundbefites für den Staat an, 
aber fie halten die Ausgleihung zwifchen den Steuerverhältniffen der 
wejtlichen und der öftlichen Provinzen für noch wichtiger und erwarten 
von diefer Ausgleihung und Verſöhnung eine folde Stärkung der preu— 
ßiſchen Macht, daß daneben der Verluft, den er gleichzeitig an der Stärke 
‚feines Grundbefiges in den öftlihen Provinzen erfahren ‚muß, ver- 
ſchwindet. | 

Die Berblendung diefer Berfühnungsfüchtigen ift nicht genug zu be— 
lagen. Sit e8 wahr, daß die Grundjtener üble Folgen für den Grund— 
bejig hat, fo fann die Verſöhnung zwiſchen Rhein und Oder durd Ein- 
führung der Grundftener im Often doc nur auf Grund des Satzes: 
„Dulce est habere socios malorum“ erreicht werden. Im Gegentheil 
muß alsdann den weftlihen Provinzen zu einem befjeren Steuerzuftande 
geholfen werden, und England zeigt und und ihnen dazu den Weg. 

In der That ijt aus dem DVBorhandenfein und dem Drud der 
Grundftener in den weitlihen Provinzen zum großen Theil die ganz 
andere und niedrigere Stellung herzuleiten, welche im Vergleich zu dem 
Grundbefige der öftlihen Provinzen der der wejtlichen im dortigen öffent- 
lichen Leben einnimmt. Das mobile Capital hat ihm dort fein altes 
Anjehen genoinmen und herrfcht dort ausschließlicher als bei ung. Die 
preußische Regierung verfäumte leider 1815, als fie die weſtlichen Pro- 
vinzen aus der Hand franzöfifcher Präfecten- und Steuerwirthichaft 
nahm, die Grundftenerangelegenheit zu reguliren; die franzöfifche Grund» 
jteuerlaft erfchien ihr als eine Kriegslaft, die gegenüber den Opfern, die 
die öſtlichen Provinzen gebracht hatten, nur unbedeutend war, und fo 
blieb der alte Zuftand der Dinge bejtehen, ohne daß thatjächlid die 
Regierung feine exceptionelle Natur verfannte, und ohne daß fie zu 
dem Entſchluß kommen konnte, auch die öftlichen Provinzen unter das 
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Soc der Grundſteuer zu ftellen, wobei e8 als ein harafteriftifches Merk— 
mal centralifirter und bürcaufratifcher Regierungsform hervortrat, legis- 
latoriſche Verfprechungen nicht ausdrüdlich zu widerrufen, — denn das 
hätte die Autorität einer auf Unfehlbarfeit äußerlich Anfpruch machenden 
Regierung geſchwächt — fjondern fie durch Ignoriren zu befeitigen. 

Zu überfehen ift dabei nicht, daß, als Preußen die weitlichen Provin- 
zen übernahm, der Grundbefit in ihnen ſchon vielfad einen oder mehrere 
Beſitzwechſel erlebt hatte, fo daß bei der Neuerwerbung die Grundftener 
bereit3 in Anrechnung gebracht und das betreffende Gut um den ent- 
fprechenden Gapitalbetrag billiger gefauft worden war. Wenn jchon da- 
mals diefer Umftand einer Herabjegung oder Aufhebung der Grund- 
ſteuer widerſprach, fo noch um vieles mehr heut, wo auf dem Linken 
Rheinufer die. von der franzöſiſchen Herrfchaft auferlegte Grundjtener 
fechszig Iahre und wo fie in dem zwifchen Rhein und Elbe gelegenen 
Landestheilen: bereits funfzig Jahre befteht. ine Ausgleihung der 
Grumdftener, die nad) den Abfichten der Regierung zugleich eine Herab- 
fegung der Grundfteuer in den weftlichen Provinzen werden foll, würde 
aljo ein ganz unmotivirtes Gefchenf an die neuen. Befiger der wejtlichen 
Grundftüde, die beim Kauf oder Erbfall die beftehende Steuer in Abzug 
brachten, fein, während fie zugleich dem öftlichen Grundbefigern einen 
ſchweren Schaden zufügte, unter dem der weſtliche Grundbeſitz ſchon feit 
zwei Meenfchenaltern leidet, den er aber nicht fo tief fühlt, wie der öſt— 
liche, da im Weften wegen feiner höheren Eultur und größeren Bevöl- 
ferungsdichtigfeit der jährliche Neinertrag der Grundftüde ein weit we- 
niger ſchwankender ift, als in dem weniger cultivirten Often. (Daß 
ſchon Friedrih der Große ſolch einen Unterfchied zu würdigen wußte, 
geht daraus hervor, daß er in dem ärmeren Weſtpreußen die Grund- 
fteter weit niedriger normirte, als in dem wohlbebanten volfreichen 
Schlefien, wobei er natürlich fein königliches Wort dafür verpfändete, 
daß die Steuer niemals erhöht werden, daß fie alſo vollftändig den 
Charakter einer Reallaft tragen follte.) 

Mußten wir und nad allem dieſem gegen die Grundfteuer, die 
feine Steuer ift und den Grundbefig zu erjchüttern droht, erklären, fo 
fönnen wir aud feine Art von Entfhädigung gegenüber der Grundftener- 
erhöhung für genügend halten. Vielmehr wird der öftliche Grundbefiger 
leicht geneigt fein, in dieſer Entfchädigung eine Lockung zu jehen, be- 
ftimmt, ihn für ein Syftem der Beſteuerung zu gewinnen, das ih ſo— 
glei; an Händen und Füßen bindet, und auf das die „Motive“ der 
Regierung zu der neuen Grundfteuervorlage jelbft hindeuten. Diefe 
Motive heben es als einen ganz befonderen Vortheil diefer Steuer her- 
vor, daß der Staat, wenn er dringend Geld gebrauche, alsdann wife, 
wo er e8 am (eichteften finden könne, und daß die Grundbefiger, deren 
Grumdftener in ſolchem Falle am leichteften zu fteigern wäre, — 
berufen ſeien, die Staatslaſten zu tragen. 
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Es bedarf feiner längeren Unterfuchung, um einzujehen, daß dieſe 
„Motive“ ganz unzuläffig find, befonders in Bezug auf Preußen. Nicht 
allein, daf der Grundbeſitz im Falle des Krieges das ftärkjte Contingent 
zur Armee’ ftellen muß, wie von ihm auch einer der. wichtigiten Theile 
des Gerippes der Armee gebildet wird; nicht nur, daß das „Lieferungs- 
geſetz“ bei einer Mobilmahung der Armee, deren Verpflegung dann 
ganz auf den Schultern des Grundbeſitzes ruht, — gegen dann gewiß 
werthlofe Bons — ganz ungeheure Lajten dem flachen Lande auferlegt, 
e8 iſt den Grundbefitern aud) obenein die Unterhaltung der Familien der 
Rejerviften und Yandwehrmänner auferlegt. Dieje Verpflichtungen find 
jo ſchwere, daß ſchon mehrfach) von gut unterrichteter Seite behauptet ift, 
der Grundbefiter könne ihnen bei einem längeren Kriege nicht im Ent- 
fernteften nachkommen, und eine allgemeine Verarmung und mafjenhaf- 
ter Beſitzwechſel ftände darım im Kriegsfall in Ausfiht. Und man will 
nun noch außerdem ſich eine neue Möglichkeit fichern, die Steuerfraft 
des Grundbefites in fritifcher Zeit höher anzufpannen und zugleich ſchon 
jegt ihn noch höher zu befteuern, um ſchon im Frieden feine fchon an 
ſich bedenfliche Lage noch bedenflicher zu geftalten? 

Wir vermiffen, wie wir im Eingang diejes Aufjates jagten, bei 
der Regierung und ihrer Stenermethode ein politifches Princip. Mag 
fie fi) auf ein folches befinuen, ehe fie Veränderungen in althergebrad)- 
ten Einrichtungen trifft. Ihren guten Willen, Gerechtigkeit gegen alte 
wie gegen neue Unterthanen der Krone Preußen zu üben, erfennen wir 
dabei vollfommen an; aber ſolch ein guter Wille verwandelt fih, wenn 
ihm die rechte falte und klare umfaffende Einficht fehlt, gar zu leicht in 
eine ſchwächliche Sentimentalität, die dem praftifhen Staatsmann jehr 
ſchlecht jteht. 

Wollte aber die Regierung wirflid nad) Billigfeit die Grundfteuer- 
frage — fo weit fie woirflich exiftirt — erledigen und den öftlichen wie 
den weftlichen Provinzen eine ſchöne Morgengabe der Regierung des 
Negenten anbieten, fo hätte dies Ziel für die weftlichen Provinzen wahr- 
ſcheinlich durch ein Geſetz, das die dortige Grumdjtener für eine fefte 
ablösbare Rente erklärt, und für die öftlichen durch ein Geſetz erreicht 
werben fünnen, das ungefähr jo zu fallen wäre: 

a | 


In den Provinzen Brandenburg, Pommern, Preußen und Pojen 
wird in jeder derfelben der Durdfchnittsfag der dort üblichen Grund- 
fteuer ermittelt werden. 

8.2, 

Allen in der Grundſteuer bevorzugten Grundftücden wird dieſer 
Durchſchnittsſatz aufgelegt werden, 

8. 3. 

Die fo mit einem Grundſteuerzuwachs belafteten erhalten für jede 
5 Thlr., die fie mehr als früher zu bezahlen haben werden, einen 4 p&t. 
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jährlich tragenden Rentenbrief über 100 Thlr. Der fünfte Thaler wird 
zur Amortifation dieſer Rentenbriefe beftimmt. Nach erfolgter Amorti⸗ 
fation fällt die ganze Grundfteuer dem Staate zu. 
| 8. 4. b 

Die Grundſteuer wird fortan im ganzen’ Umfange der Menarqhi 
als eine eiſerne den Grundſtücken aufliegende Rente erklärt. — 

Solch ein Geſetz entſpräche den Forderungen der Billigkeit und der 
Lage imferes Grundbefites. Es wäre ein Geſetz, das ohne Widerſtre⸗ 
ben und ohne Murren würde hingenommen werden, während nicht zit 
fäugnen tft, daß die gegenwärtige Grunbftenervorlage des zeitigen Mi- 
nifteriums, wenn zum Gefeß erhoben, in den Kernprovinzen als ein" Aft 
der Strafe angefehen werben und in dem Herzen der Grundbeſitzer einen 
tiefen Stachel zurücklaſſen würde. Und e8 handelt fich in ſolchem Falle 
nicht um flüchtige Sympathien oder Antipathien, fondern um eine po’ 
litiſche Geſinnuug, um eine altbegründete Tradition altpreußifcher Ge⸗ 
fühle und Ueberzeugungen. 
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Erfte Abtheilung: 


Die Kpigonen. 


Zweites Capitel. 
Stille vor dem Sturm. | 

Der Erbherr von Beifin fam vom See her und fchritt feinen daren 
fi zu; er ging mit dem feſten und fichern, aber auch gemächlichen Schritt 
eines Mannes, der feinen eigenen Grund und Boden befchreitet. Jetzt, 
in dem Augenblid, wo ein ſchweres Verhängniß über das Vaterland ge- 
kommen, wo der fiegreihe Feind Hinter dem zerfprengten Heer des Kö— 
nigs ber in die alten Kernprovinzen der preufifchen Königsſtaaten mit 
blitzgleicher Schnelligkeit eindrang, da erhub fich mächtiger denn je im 
Herzen fo manches märkifchen Evelmannes das Gefühl ſtolzer Selbft: 
berrlichkeit.. Bon dem Augenblid an, wo ver Grundbeſitz nur noch 
Pflichten und Laften, oft ganz unerträgliche, auflegte, ſchritt der Pletz 
von Belfin mit doppeltem Stolz über fein Land, über fein Vatererbe, 
das er jeßt allein vertheidigen mußte, allein fchligen, allein regieren, ohne 
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die Hülfe feines Königlichen Oberlehnsherrn, von dem aus. er. nach 
Kräften beifen mußte, dem Könige Land und Volk erhalten, 

Es ift eine jtarre, zähe Art in dieſen märkifchen Junfern und ihren 
ländlichen Hinterfaffen; noch heute wie damals werben dieſe Leute fchein- 
bar gleichgültig, wenn zu viel an ihnen herum regiert wird, fie ziehen 
fih dann in ein hartnädiges Stillſchweigen zurück, fie widerſetzen fich 
nicht, aber fie grollen ſchweigend, ſobald indeffen ein Unglücd kommt, 
dann ftehen fie auf und verläugnen ihre gute Art niemals. 

Herr von Pletz war ein ächter Repräfentant jener zähen märkifchen 
Art, er Hatte ftill auf feinem Haufe geſeſſen, faum Umgang pflegend 
mit den nächſten Nachbaren ; ver lohale Evelmann hatte nicht ein Wort 
bed Unmuths laut werben. laffen wollen über vie troftlofen Zuftände, in 
welche fein geliebtes preußifches Vaterland durch eine entfetliche Negiererei 
verfunfen vor Sena, Nun war Iena gefommen, die büftern Befürch- 
tungen, bie der Junker gehegt, waren Wahrheit geworden, eine jo entjeß- 
lihe Wahrheit, daß fie alles übertraf, was er je in feinen finfterften 
Stunden gefürchtet; aber das war's eben, was die ganze zähe Wider— 
ftandsfraft der märkifchen Eigenart wach rief in ihm und feinen gleich- 
gefinnten Genofjen. Der Preußifche Staat fonnte zertrümmert hinfinfen 
in jenen dunkeln Herbittagen, aber Preußen erhub fich trogig in dem— 
jelben Augenbid über: den Trümmern imo begann mit ftummer Energie 
einen Neubau, zuerft aus den Trümmern forgfam ſammelnd, was irgend 
noch als Werfftük und Bauftein verwendet werden fonnte. Kaum war 
die Niederlage von Jena befannt, kaum ftob die Flucht durch das Land 
und die Verfolgung hinter her, als auch ſchon die Junker zufammen- 
traten in verſchiedenen Gruppen, bie jich gegenfeitig ‚die Hand reichten 
und zunächft dafür forgten, daß dem Könige an Mannfchaften und Kriegs- 
material gerettet werde, was noch zu retten war. Die Generale und 
Minifter, die Geheimräthe ‚und Behörden mochten den Kopf verlieren, 
die märfifchen Junker verloren ihm nicht; wenigftens trat die Mehrzahl 
berjelben dem Feinde und dem Unglüc gefaßt entgegen und erfüllte ohne 
Pomp. und Gepränge die ſchwierigſten Pflichten mit einer oft an antife 
Selbftverläugnuug erinnernden Einfachheit. Würdig jtanden den Edel— 
leuten babei die Bürger und Bürgermeifter der meiften Fleinen und 
Mitteljtäbte zur Seite. Die Verzweiflung, die Vernichtung, die ſchaam— 
loſe Ernievrigung vor dem Feinde, fie zeigte fich faft nur. in den großen 
Städten, bei den höchften Behörden. 

‚Wir haben bereit& gefehen, in welcher Weife ver Herr von Belfin 
feine. Anjtalten, die darauf abzwedten, dem Könige Officiere und Sol- 
daten zu erhalten, getroffen hatte. Jetzt betrat er fein Haus, um es 
porzubereiten für die feindliche Einquartierung, die ihm ber Brief des 
Pojtmeifters angekündigt. Er war ‚gefaßt gewejen, den Feind. bei ſich 
zu. fehen, wenn auch nicht jo. bald, deun Beſſin lag meilenweit entfernt 
von Yen großen Straßen. Magdeburg mußte die Franzofen an der Elbe 
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fefthalten, und in Magdeburg war man auf energifchen Wiverftand ge- 
rüftet; das Erjtere glaubte Herr von Pletz, das Letztere wuhte er, denn 
er hatte am Tage vorher einen Brief aus Magdeburg erhalten, ver fich 
im Tone freudigjter Zuverficht dahin ausſprach. 

Herr von Pleg öffnete eine Heine Thür, die Wafferpforte genanut, 
und betrat einen engen gepflafterten Gang zwifchen zwei Mauern, ber 
ihn zu einer Seitenthür feines Haufes führte; er warf einen Blid durch 
die offene Thür der Küche, auf deren Heerd ein Feuer traulich fladferte, 
bann kam er in eine etwas öde und weite Flurhalle, die mit Badteinen 
gepflaftert war. Auf diefem Pflajter, das im Laufe ver Jahre ausge- 
treten und uneben geworben war, ftanden an den Wänven lange, fchwere 
Bänke, roh gearbeitet, aber durch ven Jahrhunderte hindurch fortgefegten 
Gebrauch fpiegelblanf und glatt geworden; eine an voftiger Kette von der 
Dede nieverhängende Blechlampe verbreitete ein unficheres, trügerifches 
Licht in der Halle, deren Tonnengewölbe auf das hohe Alter des Ge— 
bäudes fchließen ließen. In der That hatte man bei dem Bau bes Her- 
renhaufes einige bereits vorhandene Baulichkeiten bemugt. | 
Als der fefte Tritt des Hausherren, von leichtem Sporengeflirr begleitet, 
auf dem Pflafter ertönte, erhub fich ein Mann, ver am obern Ende der einen 
Bank nahe der, großen Thür ſaß, die auf den innern Hof führte. Das rechte 
Bild eines alten märfiichen Aderfuechts war der Kerl, das fchlichte Haar 
hing ihm faft bis in vie Augen, glatt gefchnitten ; die Augen waren mächtig 
fiier, aber wer fich nur etwas auf Gefichter verftand, der ſah auch vie 
Schlauheit darin, und um ven breiten Mund lauerte in taufend Falten 
jene trotzige, zähe Energie, die aus Sand und Sumpf Korn und Gold 
erntet, mit Anwendung ber gewaltigen fehwieligen Hände, die bis über's 
Gelenk Hervorragten aus den engen und kurzen Aermeln ber grauen Jade 
vom gröbften Tuch mit noch gröberer Leinwand gefüttert, dieſes fonder- 
baren Kleidungsſtücks, das. eigentlich nur ba zu fein fcheint, um über bie 
Schulter gehängt zu werden, denn unter Hundert märfifchen Iaden find 
fiher neunundneungig zu eng, wenn fie wirklich angezogen werden. “Der 
unterjegte, aber kräftige Menſch, der etwa vierzig Jahre oder etwas 
darüber alt fein mochte, ftand mit einer Art von militairifchem Anftand, 
beide Hände an der Hofennaht, vor dem Edelmann, ver fich. ihm vafch 
genähert hatte und vor ihm ftehen geblieben war. 

„Die armen Teufels werben gleich hier fein, gnädiger Herr!’ meldete 
ber Knecht, „fie haben gelooft, Jean und Wally bleiben heim, bis fie 
abgelöft werden.“ 

„Es ift gut, Uhde,“ fagte Herr von Pleg, und befahl dann: „ruft 
mir gleich den Herrn Amtmann, und geht dann zum Herren Propft und 
zum Herrn Caplan, macht eine Empfehlung von mir, ich ließe fie bitten, 
mich gleich zu bejuchen, es habe Eile.“ | 

Der Knecht machte linfs um und entfernte fih durch ein kleines 
Pförtchen, welches in einen der großen mit eifernen Nägeln befchlagenen 
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Thorflügel, durch welche die Halle gefchloffen wurde, eingefchnitten war. 
Der Edelmann dagegen fehrte um, rief im Vorübergehen in die Küche 
hinein: „Frau Schaller, forge fie für Abendbrot, die armen Teufels fom- 
men, fieben Mann, fie bleiben auf dem Hof!“ und ftieg dann eine ziem— 
lich ſchmale Wenveltreppe hinauf. 

„Zu Befehl, gnäbiger Herr!" antwortete dehnerdt Schaller's Mutter, 
die Ausgeberin und Schaffnerin im Hauſe Beſſin, dabei unterließ ſie 
nicht eine Anzahl der ehrerbietigſten Knixe nach der Thür hin zu machen, 
an ber fie ihren gnädigen Herrn vermuthete, denn ſehen konnte fie ihn 
nicht, auch wenn er ftehen geblieben wäre. 

Im obern Stockwerk öffnete Herr von Pleg die Thür eines Ge— 
maches, aus welchem ihm tobender Kinderlärmen entgegenſcholl. Er trat 
unbemerft ein, denn die Stühle umwerfend und rückſichtslos über Alles 
hinſtürmend jagten fich feine beiden Knaben mit lautem Gefchrei durch 
das ziemlich umfangreihe Gemah, während ihre Mutter, dem Gewirr 
den Rüden zufehrend, neben einem hohen und jchmalen Kamine ſaß, und 
an einem Fleinen Tifchchen, das durch eine Lampe mit grünem Schirm 
beleuchtet war, in ihrem Wirthſchaftsbuch eifrig rechnete, 

Der Edelmann ftand mit untergefchlagenen Armen und ſchaute mit 
dem ihm eigenen finnenvden Bli bald auf die blühenden Kinder, bald 
auf die ftattliche, ſchöne Frau, deren edles Antlig, leicht geröthet und 
bei ver Beugung auf das Buch von dem hellen Lampenſchein unmittel- 
bar angeftrahlt, ungemein friedlich und lieblich ausfah. 

Den frievlihen Kinderlärmen im eigenen Haufe verglich der Haus- 
herr in feinen Gedanken mit dem Kriegslärmen draußen; es war bem 
trogigen Manne, als wolle eine bange Wehmuth fein muthiges Herz be» 
ſchleichen; er machte eine rafche Bewegung, um fi von biefer Wehmuth 
zu befreien, nahm die Müte ab und warf fie, gut gezielt, feinem älteften 
Sohne an den Kopf. 

Mit hellem Freudengefchrei ftürmten die Knaben heran und fprangen 
alsbald jubelnd an dem Vater empor, rafch erhob fich auch Frau Hed- 
wig, mit den Augen grüßte. fie den Gemahl und faßte feine Hand, bie 
fie ihm verftohlen drückte. 

„Wie ift’8 möglich, meine jehr Liebe,‘ fagte Herr von Pletz lächelnd, 
„daß du bei diefem Hölfenlärmen der Jungen rechnen kannſt?“ 

Frau Hedwig antwortete nicht mit Worten, fie fah ihren Gemahl 
lächelnd an, und der verjtand fie ganz wohl. 

„Aber ihr Jungen,“ fuhr er fort, „was habt ihr gefpielt?‘ 

„Wir waren Fifche im See,‘ rief der Jüngſte haftig, „ich war ein 
großer Hecht und wollte den Sebus verjchlingen, weil ver nur ein kleiner 
Fiſch iſt.“ 

„Ich bin ein Pletz und die Pletzen wehren ſich immer, auch wenn der 
Fiſch, der ſie verſchlingen will, noch größer iſt, nicht wahr, Vater?” ſprach 
Junker Euſebius, der Aelteſte- ernſthaft. 
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Dem Edelmann gefiel’8, daß fein Aeltefter gerade quch im Spiel 
nichts. Anderes jein wollte ald ein Pleg, er legte feine Hand jchwer auf 
das Haupt des Fleinen Knaben und ſprach: „Wie's mit den andern 
Pletzen bejtellt it, mein Sohn, das kann ich dir nicht fagen, die Pletze 
vom Beffinerfee aber, die wehren fich immer, immer, hörft bu, und wenn 
der noch fo groß wäre, der fie zu verjchlingen käme; nun aber will ich 
euch was jagen, liebe Jungen, wenn ihr Fiſche im See Ipielt, fo müßt 
ihr ganz ftill fein, venn wißt ihr, die Fifche find ftumm!‘ 

Mit großen, Augen fahen vie Knaben ihren Vater an, dann Elatjch- 
ten fie in.die Hände und begannen fich wieder zu jagen, mühſelig jeden 
Ausruf unterbrüdend; der Edelmann aber hatte fich zu feiner Gemahlin 
gewendet, er jchlang den Arm um ihren Leib, zog fie an fich, drückte fie 
fejt an feine Bruft und fah ihr ernſt und lange in vie ſchönen lieben 
Augen, die jo zärtlich und fo ftolz, fo zuverfichtlich und doch jcheu zu 
ihm aufblidten. Er jagte ihr halblaut, daß er franzöfifche Einquartie— 
rung erwarte; Frau Hedwigs Auge wurde traurig, aber nicht ängftlich, 
fie war eine Preußifche Batriotin, und an der Seite ihres Gemahls fürch- 
tete fie fi nie. Gr theilte ihr mit, was er zumächft. bejchlojfen, wies 
fie an, für die Bequemlichkeit und bie Bewirthung der ungebetenen Säfte 
im voraus Sorge zu tragen, das Weitere aber Gottes Barmherzigkeit 
anheim zu ftellen. Zuletzt fagte er noch, daß er, um einige zuverläffige 
Leute mehr auf dem Hof zu haben, die armen Teufels beftelit habe, 
Das hatten bie beiden Heinen Junker faum gehört, als fie in ein lautes 
Freudengeſchrei ausbrachen. 

„Still, Jungen, Fiſche find ftumm !“ rief der Vater mit halber 
Drohung. 

„Ich bin fein Fisch mehr!“ entgegnete der Jüngere fofort. 

„Ich bin ein Pleg und will einer bleiben!“ beharrte Junker Eu- 
jebius trogig. 

„Ich will zu den armen Teufels!“ jchrie Junker Dubislam. 

„Du kannſt die Kinder immerhin noch ein wenig zu den armen 
Teufels Hinuntergehen laffen, liebe Hedwig! wirft ohne fie genug zu thun 
baben, und dort find fie gut aufgehoben. Ich muß mit den beiden geift- 
lichen Herren und mit dem Amtmann reden.“ 

Wie das Wetter flogen die Knaben zur Thür hinaus, rollten mehr 
als daß fie gingen die Treppe Hinunter und ftürzten fich in die große 
Küche, Haftig nach den armen Teufels fragend. Kaum hatte ihnen Frau 
Schaller gejagt, vaß die armen Teufels in der Brunnenjtube ſäßen und 
ihr Abendbrot verzehrten, als die Junker auch jchon wieder hinaus wa- 
ven, der Brunnenftube zu. Die Frau Schaller jchüttelte ihr Haupt, das 
graue Haare zierten und ein fteifgeftärktes weißes Mützchen barüber mit 
einem Sled von drap d’argent; die gute alte Perfon fohüttelte ven Kopf, 
denn fonft waren die Junker niemals aus der Küche gegangen, ohne ihr 
wenigjtens eine Handvoll Badobft abgejhmeichelt zu haben, 
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Die Brunnenftube in Beſſin war eine kleine Kemmate zu ebener 
Erve, herausgebaut in den Hof bis an den großen Brunnen heran; es 
war eine Art von Gefchäftszimmer für ven Amtmann, an deſſen Woh- 
nung fie auch ftieß, wurde indeffen Abends häufig als eine Art von Ge- 
ſellſchaftszimmer für Berwalter und deren Beſuche und ſonſt Leute be» 
nugt, die man nicht in die Gefindeftube brachte, welche übrigens bicht an 
die Brunnenſtube anftieß und mit ihr durch eine nur felten gefchloffene 
Thür verbunden war. 

„Les pauvres diables, bon soir! soyez bien venus, les pau- 
vres diables!“ riefen die beiden Knaben, heiter in die Brunnenftube 
ſtürzend. 

Da erhoben ſich ſieben Männer von ihrer Bank hinter dem Tiſch, 
lachten heiter und ſprachen einen entſetzlichen Miſchmaſch von Deutſch— 
franzöfiſch, bemächtigten ſich der kleinen Junker, ließen ſie auf ihren 
Knieen reiten und ſangen und ſcherzten, daß die Knaben in jauchzendem 
Uebermuthe tobten. 

Wer waren dieſe Leute, die man mit dem ſonderbaren Namen: die 
armen Teufels von Beſſin nicht im Scherz, ſondern ganz ernſthaft 
nannte, ja, die amtlich ſo genannt wurden und die ſich ſelbſt mit einem 
gewifjen Stolz diefen Namen beilegten? 

Kurz nach der Aufhebung des Edictes von Nantes hatte ein Pletz 
von Beffim, der damals bei ver Reichstagsgefandtfchaft ftand, einem fran- 
zöſiſchen Edelmann, ver ſich in Brandenburg refugirte, um feiner Con- 
fejfion treu bleiben zu können, ein Fleines ärmliches Stückchen Land dicht 
am Beffiner See verkauft, dahin hatte fich der Refugié gefegt mit eini- 
gen von feinen alten Dienern, die ihn nicht hatten verlaffen wollen. Die 
Sranzofen legten eine Meierei und eine Gartenwirthfchaft am Beffiner 
See an, aber fchon im zweiten Fahre ftarb der franzöfifche Edelmann, 
und da er das Land nicht bezahlt hatte, fo wäre es den armen Lenten, 
die Frauen und Kinder hatten, gewiß fehr fehlecht gegangen, wenn ber 
Grundherr nicht im milder und großmüthiger Weife erflärt hätte, er wolle 
bie armen Teufels nicht von dem led Landes treiben, auf den fie ſchon 
fo viel Fleiß verwendet hätten. Seitvem hiefen die Franzofen bie armen 
Teufels von Beffin in der ganzen Gegend. Der Herr von Pleg, ber 
fie zuerft aufgenommen, gab ihnen fpäter auch ihr Land in Erbpacht 
gegen einen ganz geringen Canon und freute fich der Fortfchritte, welche 
fie mit ihrer Gartenwirthichaft machten. Fleiß und Gottesfurcht wohn: 
ten in den Fleinen ſchmucken Häufern der armen Teufels von Beffin, fie 
wurden zivar nicht reich, ja nicht einmal wohlhabend, venn e8 war ein 
hartes Land, das fie bebauten, aber fie hatten den Fleck Erde lieb, den 
die Großmuth des Grundherrn ihren Vätern gegeben, als fie um bes 
Glaubens willen flüchtig ihr ſchönes Vaterland verlaffen hatten und in 
die rauhen Marken famen. Mit fonverbarer Liebe und Treue hingen 
die armen QTeufels an der Familie der Gutsherrfchaft, einer von ihnen 
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par immer der Gärtner in Beffin, aber auch die. andern waren ftets da, 
um zu helfen, wenn's irgend die Gelegenheit erforderte, : Sie ſprachen 
längft nicht mehr franzöſiſch, die armen Teufels, aber fie hatten noch 
einzelne Sprachtrabitionen bewahrt, fie. waren mit den Leuten in der 
Umgegenb vielfach verfchwägert und verwandt, es konnte nur wenig noch 
von dem altfrarizöfifchen Blute in ihnen fein, dennoch hatten fie eine an— 
dere Art, als die zähen, ernften Märker ringsum hatten, fie fangen bei 
der Arbeit, waren beweglich und Inftig und barım eben das Entzüden 
ber beiden Knaben, für die e8 immer ein großes Feft war, die arıhen 
Teufels zu befuchen oder deren Befuch zu empfangen. 

Außerdem aber war noch ein Band, welches die Nachkommen ver 
franzöfifhen Flüchtlinge mit der Gutsherrfchaft verknüpfte — die ganze 
Gegend war Intherifch, die edlen Plegen von Befjin aber, wie bie armen 
‚Teufels, reformirten Befenntniffes. Wenn alfo der Schloßherr den refor- 
mirten Paſtor aus einem ziemlich entfernten Städtchen nach Beſſin kom— 
men ließ, um die Sacramente zu verwalten, dann wurden bie armen 
Tenfels jtets zum Gottesdienſte eingeladen. Webrigens hevrichten in der 
Heinen Colonie noch immer die frommen Traditionen der vertriebenen 
Bäter, fie waren eifrige und ftrenge Calviniſten. 

Nach und nach waren die armen Teufels, fie waren längft ſtolz anf 
diefen Titel und nannten fich felbft fo, fo mit ver Familie des Guts- 
herren zufammen gefhmolen, daß fie. gar nicht getrennt von berjelben 
gebacht werden Tonnten, und in der ganzen Gegend citirte man bie armen 
Zeufels von Beſſin als. Mufter ehrfamer und treuer Guts-Unterthanen. 

Die beiden Junker plauderten lebhaft mit den Männern, die dabei 
ihre Bierfuppe fpeiften und Brod und Käſe, was ihnen vorgejegt worden 
als Imbiß. Da war von allerlei ganz fonderbaren Vergnügungen bi 
Rede, welche ven beiden Knaben für die nächfte Zeit in Ausficht. geftellt 
wurben, und es war ben Kleinen gar nicht recht, daß der Amtmann 
kam und die armen Teufels zu dem gnädigen Herrn bejchieb. 

° Bicturnien und Hippolyte, fehr vornehme Namen für Gärtnergleute, 
trugen die Junker erjt zur gnädigen Frau hinauf, dann traten fie mit 
ihren Genoffen in das Vorzimmer des Gutsherrn, dejjen Wände bis an 
die Dede hinauf mit Büchern bevedt waren. 

Hier ftand der Edelmann mit dem Propft und dem Caplan, ben 
beiden Iutherifchen Geiftlichen des Kleinen Ortes Beſſin, ber unter den 
Plegen ftand; den Geiftlichen hatten fich noch einige hervorragende Glieder 
ihre Gemeinde angefchloffen. 

Die armen Teufels ftellten fich in eine Neihe, nachdem fie die An- 
wefenden mit einer Verbeugung begrüßt hatten, welche gleich verrieth, 
daß fie andern Stammes, als das Volk in ven Marfen. Auch hatten 
ihre Züge noch eine gewiffe Schärfe und Beweglichkeit, die fie von den 
Andern unterſchied. 

„Mes enfants,* wendete ſich ver Edelmann gleich zu ihnen, „ich 
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babe euch rufen laſſen, weil wir wahrfcheinlich morgen, wielleicht auch 
heute noch feindliche Einquartierung befommen werben. Die Leute find 
barob jehr in Angft, denn es laufen widrige Gerüchte um über das 
Betragen der Franzofen, Gerüchte die wahrjcheinlich begründet find, 
benn man weiß ja wie bie Solvaten Bonaparte’ zu haufen pflegen. 
Es ift fchwere Zeit, aber es wird dadurch nichts gewonnen, daß man 
fi flüchtet und Hab und Gut der Discretion des Feindes überläßt. Ich 
babe deshalb die Herren Geiftlichen gebeten, ihren Einfluß anzuwenden, 
daß bie Leute in ihren Häufern bleiben, und Einige von euch follen fich 
in der Propjtei aufhalten, denn ihr verjteht doch wohl noch fo viel Fran- 
zöſiſch, daß ihr euch allenfall® und zur Noth mit den Franzoſen ver- 
ftänbigen könnt.‘ 

Die armen Zeufels ſahen ſich betroffen an und machten dann eine 
ziemlich verlegene Verbeugung. 

„Es wird ſchon gehen,” ermuthigte ver Edelmann, „ihr braucht ja 
feine Reden zu halten, aber ihr werdet jchon verftehen, wenn die feind- 
lichen Solvaten Bier, Brod, Heu, Stroh und vergleichen Dinge ver- 
langen, nicht ?" 

Das gaben die Leute ziemlich zuverfichtlich zu, und Herr von Pletz 
meinte, zu den Geiſtlichen gewendet, es ſei damit ſchon viel gewonnen, 
denn viele Exceſſe würden ſchon vermieden dadurch, daß man über— 
haupt wiſſe, was der Feind verlange. 

„Vier von euch,“ ſagte er wieder zu den armen Teufels, — 
mit dem Herrn Propſt, die Andern bleiben hier auf dem Hofe, Gott 
befohlen!“ 

Auf einen Wink des Gutsherrn entfernten ſich die treuen Lenle, 
während ſich dieſer noch einen Augenblick mit den beiden Geiſtlichen 
unterhielt, die ernſt und gefaßt dem Kommenden entgegenſahen; er ver— 
ſprach ihnen, bei der erjten Nachricht von der Annäherung des. Feindes 
zu ihnen zu fommen und fie zu unterftiten. 

Eben wollten ſich auch die Geiftlihen verabjchieden, als man Huf- 
Ihlag unten im Hofe vernahm; der Edelmann öffnete raſch das Feufter 
und vief in die Dunkelheit hinaus: „Wer ift da?‘ 

„Runge!“ antwortete der Weiter, „Solvaten kommen über vie 
Marrmühle herein; der Herr Paftor von Hohenkremmen ſchickt mich, 
Infanterie und Gavallerie, man jieht Brände in ver Entfernung, bie 
Leute meinen, es fei vie Mühle bei Obergedern und die Scheunen beim 
Vichow'ſchen Hofe. — 

„Gehen ſie mit Gott, meine Herren!“ verabſchiedete der Edelmann 
jetzt etwas haſtig die Geiſtlichen, vie ſich eilig zu ihrer Heerde begaben, 
welche, bereits in Kenntniß gejegt von der Annäherung der Sranzofen, in 
einer eigenthiimlichen Mifchung von Aengftlichfeit und Gleichgültigfeit 
verharrte. Es war nicht ſchwer, die Leute von der Flucht in die For— 
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fen ober in entfernte Steinbriüche abzuhalten, | der märfifche Ranbmaun 
geht nicht gern von Haus und Hof. 

E38. mochte etwa neun Uhr fein, in Beſſin ftanden die Leute troß 

ber rauhen Nachtluft noch in Gruppen vor. ben Häufern, im Schloß 
hatte Frau Hedwig ihre Kinder zu Bett gebracht, und berebete eben mit 
ihrem Gemahl, wie die Mägde für die erften Augenblide wenigftens ver- 
borgen gehalten werden könnten, als plöglich ein eigenthiimliches Ge- 
räauſch in der Nachtſtille vernommen wurde, das ſich ruckweiſe wie⸗ 
derholte. 
Der Edelmann öffnete das Fenſter und. horchte ſcharf aus. Offen- 
bar fand ganz in der Nähe ein Gefecht ſtatt, es waren regelmäßige 
Salven, die da krachten, und zwar ziemlich ſtarke Salven, weil ſie ſo 
deutlich vernehmbar waren trotz des ſehr heftigen Gegenwindes. Gleich 
darauf ging ein großer Brand auf, gerade dem Fenſter gegenüber, aus 
welchem Herr von Pletz ſah. Dieſer ſchloß den Flügel, nahm die Hand 
ſeiner Gemahlin und führte ſie in das Schlafzimmer der Kinder, das am 
Ende eines langen Ganges belegen war und die Ausſicht nach dem See 
zu hatte. Er wollte ihr nichts fagen von dem Brande, denn offenbar 
ftand das Herrenhaus von Hohenkremmen, wo Frau von Pletz geboren 
und erzogen war, jegt im Beſitze ihres Oheims, in Flammen. Der Edel- 
mann ließ ſich von feiner Gemahlin das Berfprechen geben, das Schlaf- 
zimmer der Kinder nicht zu verlaffen, dann eilte er hinunter in den Hof, 
wo bie Knechte zuſammenſtanden und fich flüfternd. ihre Bemerkungen über 
ben Brand mittheilten, 

Das Schießen, hatte jegt ganz aufgehört; mit großer Umficht traf 
Hear von Plet, feine Maßregeln, er theilte feine Leute in zwei Wachen, 
von denen eine immer auf dem Hofe und in der Gefinbeftube auf Poften 
fein folkte, während die andere fchlafen oder ruhen mochte; Die Mägpe 
wurben zu Bett gejchieft, erhielten aber Befehl, fich nicht auszukleiden 
und fi auf den erften Ruf, der Frau Schaller in die etwas. beifeit fie- 
genbe Brauerei zu begeben, wo fie,bei der Annäherung der Feinde ein- 
geſchloſſen werben follten. 

Die, junge Frau des Caplans und bie Töchter bes’ Propfles famen ; 
fie. dünften fich auf dem, Schloß fiherer, als im Ort, Herr. von Blek 
ließ die Erſchrockenen, nachdem er ſie durch ernſtes Zureden etwas be- 
ruhigt hatte, zu ſeiner Gemahlin führen. 

Jetzt erhielt der Edelmann Botſchaft von dem patriotiſchen Baftor 
von Hohenkremmen: es hatte ein Eugagement zwifchen Preußen uud 
Franzoſen ftattgefunden, die Preußen hatten fich tapfer ihren Rückzug 
erkämpft, fie hatten die. Feinde geworfen, und dieſe hatten fich auf. die 
Marrmühle zuxückgezogen, mo fie - ziemlich. ſtark ſtanden, aber in ver 
‚Nacht nicht wagten, weiter etwas zu. unternehmen. Das Gefecht hatte 
fich bis ins Dorf hineingezogen und zwei Scheunen waren dabei in 
Brand gerathen. Der Paſtor ließ anzeigen, daß er die Preußen von 
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fihern Leuten durch das Luch habe führen laffen, daß diefe Königlichen 
Truppen alfo vor einer feindlichen Verfolgung von der Marrmühle aus 
gefichert wären. 

Herr von Pletz ſendete jetzt Leute aus, die fich von verjchiebenen 
Seiten der Marrmühle nähern follten, um wo möglich zu erfahren, was 
fir Truppen dort ftünden. 

Langfam und bleifchwer jchlichen die bangen Stunden bahin, ber 
Edelmann gönnte fich feinen Augenblid Ruhe; gegen Morgen, als er 
fich überzeugt hatte, daß feine Gemahlin fchlief, und daß die Leute, welche 
im Hof die Wache hielten, munter, unternahm er, von zwei armen Teu— 
fel8 begleitet, eine Inſpicirung und ging durch feinen Flecken. Hier 
berrfchte tiefe Ruhe, nur beim Spritenhaufe jtand eine Wache und in 
der Probſtei waren die Geiftlihen, der Schulze und ein paar An— 
dere wach. 

Der Wind hatte ſich gelegt umd es begann leiſe aber eifig kalt 
zu regnen. 

Herr von Pleg ftand mit feinen Adjutanten etwa Hundert Schritt 
vor Belfin auf dem Wege nach Hohenfremmen,, auf dem Thurme fchlug 
es vier Uhr, als fich eim Teichtes Geräuſch von Hohenkremmen her 
hören ließ. 

„Es kommt ein Wagen, gnädiger Herr!“ meldete Hippolyte, „ein 
Zweiſpänner!“ 

Der Edelmann ſtieg von dem hohen Seitenrande des Weges hin- 
unter in die Straße und fragte, als ver Wagen heranfam: „Wer da?“ 

„Guten Morgen, gnädiger Herr!“ entgegnete der Wagenführer, „ich 
erkenne fie an der Stimme, Gott ſei Dank, daß ich wieder da bin!‘ 

„Seid ihr's, Bater Nolte,’ vief der Gutsherr, hajtig an ben Wa- 
gen — „wo kommt ihr her?“ 

„Von Prenzlau,“ entgegnete der Mann, ein reicher Müller aus 
der Gegend und bekannter Patriot, indem er vom Wagen ſprang, „ich 
bin geſtern früh von Prenzlau weg und den ganzen Tag und die ganze 
Nacht gefahren, kreuz und quer, um meine Pferde vor den Franzoſen 
zu fihern. Ich Habe fehrecdliche Gefchichten erlebt, gnädiger Herr, noch 
vorgeftern hat der Fürft von Hohenlohe bei Prenzlau capitulirt!“ 

„Alfo auch er, ein Herr von fo hohen Gaben!” tief der Edelmann 
im tiefjten Schmerz, „Hippolhte, nehmt die Pferde beim Kopf, führt fie 
langfam; erzählt mir, Nolte, was ihr gefehen habt!“ 

Der Müller berichtete nun feinem Begleiter, daß er am 27. October . 
bei feinem Schwager in Prenzlau gewefen und von dem Boden eines 
Hanfes am Templiner Thore, von wo er die ganze Gegend habe über- 
fehen fönmen, die ganze Affaire beobachtet habe. | 

„Wir fahen die preußifchen Anfanterie-Colonnen,” erzählte ver Mül— 
ler, „sich Tangfam gegen die Stadt fortbewegen; kaum hatten fie die 
Borftabt erreicht, fo z0g fich ein Trupp rechts aus der Colonnne heraus 
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und fette ſich außerhalb der Häuſer rechts und linls an der: Straße 
nach Templin; das war, wie ich nachher erfuhr, das Gretadier-Bataillon 
Graf Dohna. Währenddem marſchirte das Corps durch bie Stadt nach 
ven. jenfeitigen Hügeln, nur einige Cavallerie blieb dieſſeits der Stadt 
bei dem Grenabier-Bataillon, auf welches unfere ganze Aufmerlſamleit 
gerichtet war; Mit inniger Freube bemerkte ich, daß ich mich nicht ges 
täufcht hatte, e8 waren wohl. noch ‚die alten Preußen! Wir ſahen bie 
Franzoſen im der Entfernung. zwei Batterien auffahren, während fich in 
der Ebene eine Maſſe Cavallerie fanımelte; ich meine, es müſſen fünf 
Regimenter oder noch, mehr geivejen fein. Das feindliche Feuer begann 
gleich :jehr heftig, aber das Grenadier Bataillon ftand fo ruhig und ge 
faffen im Feuer, daß mir das preußifche Herz im: Leibe lachte, und bie 
beiben Felpftiide, die das Bataillon bei fich führte, fchoffen jo gut, daß 
drei feindliche Geſchütze zerfehmettert wurben. Anfangs verlor das Bar 
taillon wenig Leute, die feindlichen Geſchütze aber rüdten immer näher, 
Kugel auf Kugel fchlug mörderifch ein, ich fah den Commandenr fallen, 
gleich darauf. aber war er wieder auf den Beinen, eine Kanonentugel 
hatte ‚feinem Pferde die Hinterbeine weggeriffen.: Wie eine Mamer Stan: 
den bie Öremabiere und zogen: fich endlich langfam, mit voller Ruhe 
nad der Stadt, wahrjcheinlich Hatten fie. Befehl zum. Rüchzuge erhalten, 
Nur ein Heiner Trupp blieb rechts von ber. Straße: an. einer: Mühle 
jtehen und feßte, unterftügt won einer Kleinen Schaar von Reiterdi, ven 
Kampf fort. Dreimal verfuchten diefe braven Gavalleriften ben Feind 
anzugreifen, aber vergeblich, man jah, daß die halbverhumgerten,  maroben 
Pferde den Dienjt verfagten. Die Grenadiere ſchlugen fich noch eine 
halbe Stunde fajt gegen bie feinvliche Cavallerie, dann fiel der Eapitain, 
und ‚gleich: darauf war die Feine muthige Schaar zerjprengt, ‚niederge- 
hauen und gefangen; gnädiger Herr, ich babe geweint wie ein Kind. bei 
dem. Aublid, Geftern früh babe ich dem tapfern Dfficier gejehen,.es iſt 
der Capitain von Taubenheim vom Grenadier-Bataillon | Graf: Dohma, 
ex liegt beim Stabtchirurgus Herren Albrecht in Prenzlau, von: Hier Hieb⸗ 
und einer Stichwunde gefährlich bleffirt; ich glaube nicht, daß ver wackere 
Man mit dem Leben davon kommt. Gleich nachdem das: gefchehen, 
fam preufifche Ynfanterie auf dem Wege von Schönermart ber, mau 
fagte mir, es fei die Arriere-Garde des Fürſt-Hohenlohiſchen Corps; fie 
beeilte fich, die Stadt zu erreichen, aber die ganze franzöftfche Cavallerie 
warf ſich über fie her und richtete ein furchtbares Blutbad au; Unter 
beffen hatte ver übrige Theil des Grenadier-Bataillons die. Stabt: erreicht, 
die Verfolgung war. aber fo. heftig, daß einige franzöſiſche Eawalleriften 
mit eindrangen, die dann fogleich nievergemacht wurden, während ber 
Major, Graf Dohna, mit eigener Hand die Thorflügel zuſchlug. Trotz 
alle vem Yanımer war's eine Freude, dieſen Dfficier zu fehen, ruhig und 
gelafjen gab er feine Befehle, ließ das Thor verrammeln, feine Kanonen 
dahinter aufpflanzen und feine Mannfchaften fich rechts von der Straße 
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mit dem Rücken gegen die Häuſer aufſtellen. In dichter Maſſe rückte die 
feindliche Cavallerie nun an's Thor, fie verlangte die augenblickliche Oeffnung 
unter furchtbaren Drohungen, Graf Dohna erklärte ihnen, daß zwei. mit 
Rortätichen geladene Kanonen dahinter ſtünden, Plötzlich kam ein Adjutant 
bes: Fürften: von Hohenlohe an's Thor: und holte einen. franzöfifchen 
Offieier ab, mit dem er durch bie Stapt zu dem. Fürſten ritt. Ich be- 
griff das nicht gleich, : aber mir ahnete, daß das nichts Gutes bedeuten 
könne; Mun verließ ich woller. Sorge ‚den Boden. und. lief nach dem 
Wirthshauſe, wo ich ‚meine Pferde 'gelaffen, ich ſchirrte Hals über Kopf 
an, aberie® mar zu fpät, bie Franzofen waren ſchon in der Stadt. 
Raſch zog ich meine Pferde in “einen verſteckten Ziegenftall und. ging in 
bie Wirtheftube,. da war ‚ein Beamter des Grafen Arnim, der: mir er 
zählte, Daß: ſchon am 26. das Grenabier-Bataillon Graf Dohna ein fehr 
tapferes Gefecht in Bohytzenburg beftanden und daß: ein Herr. von Arnim, 
ein: Verwandter des Grafen, mit den Schligen des Bataillons die Schloß⸗ 
brüde tapfer. wertheivigt ‘hätte. Das war. in: Prenzlau eine furchtbare 
Nacht, gnäbigeri Herr, Überall lagen Verwundete und Tobte und dazu 
bie Capitulation! Es war als wenn Alles verzaubert wäre! Und doch 
hatten ſich unſere Landsleute, trog Hunger und Ermüdung, wie bie. Löwen 
geichlagen; fie,ierzählten von’ einem Fahnenjunker von Petersporff dom 
Infanterie - Regiment: Sr. Majeftät des Königs, der ſich ven Degen in 
ber Rechten, die Fahne in der Linken wüthend gegen: die Feinde gewehrt 
babe; fein Eapitain, ver ſchon bieffirt war, deckte ihm den Rüden, grim— 
mig brängten: fich die Feinde um die Fahne, man bot ihm Parbon, er 
antwortete: je ne rends pas mon drapeau! und ftieß mit der Fahnen⸗ 
ftange einen Chaſſeur vom Pferde. Ein Franzoſe ſoll gerufen haben: par 
blen! :o’est. le’second prince.'de Saalfeld! Enolich, als: dev Junker 
fah, daß er der Uebermacht erliegen .müfje, warf er die Fahne rückwärts 
über seine hohe Gartenmauer, gleich darauf erhielt er einen Hieb über ven 
Kopf: und ſank zufaunten. | Deritapfere Junker ift aber. nicht. tobt, Bür- 
geri yon Prenzlau, die Alles mit 'angefehen, haben ihn: aufgehoben, mir 
hat's einer werfichert, dev ſelbſt dabei gewefen. Die Franzoſen haben 
den ganzen Garten (ausgefucht nach ver Fahne, aber ſie nicht gefunden. 
Üch, gnädiger Herr, mit folchen Leuten bat der Fürſt von en 
eapitulirt, was ſoll aus dem Könige werben?“ 

„Verzagt nicht, Vater Nolte,‘ redete der Edelmann au, er ift 
ſchwere Zeit, aber ihr habt ja felbit gefehen, daß es trog allen Unglücks 
doch: immer! noch: die alten Preußen find, die Nachkommen find noch 
immer der Väter: werth. Wie findet ihr die Leute im Lande?‘ | 

„Out, durchaus gut, gnädiger Herr,‘ entgegnete ber alte Müller, 
„fie fürchteten ſich wohl vor den Feinden, aber doch nicht zu arg, um 
überall iwaren ‚fie willig, den Patrioten zu: helfen und den: Soldaten des 
Königs die Wege zu weifen und fie zu unterftägen. In Hohenfremmen 
fügte mir: der Herr Paftor; e8  ftünden feindliche Truppen auf ‚ver Dlarr- 
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mühle, fie müffen aber ganz in ber Stile weiter zurüdgegangen fein, 
benn, bei der Marxmühle ift Alles ſtill. Im Holbau fagten fie, ein 
franzdfifeher General habe feit geftern Nachmittag fein Quartier auf dem 
hohen Sattel!” 

„Es wird jest auch an uns fommen, Vater Nolte!“ meinte Herr 

von Pletz ſtehen bleibend. 
Nun wir könuen auch nicht verlangen, daß es uns beſſer geht als 
anderen ehrlichen Leuten,“ entgegnete ver Müller, „aber ich denke immer, 
viel, werben wir nicht auszuftehen haben, denn der Feind wird. fich ziwi- 
ſchen unfern Brüdern und Luchen eben nicht jehr geheuer fühlen!’ 

Das Fuhrwerk des Müllers hielt vor dem Schloß. 

„Wollt ihr nicht ein wenig frühftüden, Vater Nolte,” lud der Guts- 
berr ein, „den Pferden etwas. geben?‘ 

„Ih. danke, gnädiger Herr,“ lehnte der Müller ab, „habe beim 
Pajtor in Hohenkremmen Heu und Brod vorgelegt, und fie willen, daß 
es mich drängt, wieder in meine Mühle zu kommen,‘ 

„Kann's mir wohl denken, Vater Nolte,‘ fagte ver Ehelmann bie 
Hand des Müllers drüdend, der wieder auf, feinen Wagen ftieg, „ihr 
laßt mich doch Alles wifjen, was. vorfällt?“ 

„Der gnädige Herr kann fich auf mich verlaffen,. Gott ſchütze ir 
und ihr ganzes Haus! fort!” 

„Behüt euch Gott, Koltel’ 

Der Wagen rolite langjam in die Eeitenftraße ein, bie in ‚enlan 
Entfernung am See hin führte. Es war ringsum tiefe Stille, lange 
laufchte der Gutsherr dem Geräufch des leichten Wagens, das noch aus 
weiter Ferne zu feinem Ohr drang. Tief jeufzend betrat er endlich wieder 
feinen Hof, er hatte eine Ahnung, daß das die Stilfe fei, die dem Sturme 
vorhergeht, darum gönnte er fich auch jegt noch feine Ruhe, er über- 
zeugte fich, daß fein Weib und feine Kinder feſt fchliefen, dann trank er 
ein Glas Wein, ftopfte fih eine Pfeife und ging rauchen auf und ab 
vor dem großen Hofthor. 
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J Die Befreiung der Leibeigenen in Rußland. 
IL 


Der Weg, den man einfhlagen muß. 


Das Ziel iſt klar; jetzt müſſen wir ung zu den Mitteln, daſſelbe 
zu erreichen, wenden. 

Man muß das abhängige Verhältniß der Leibeigenen zu ihrem Her- 
ren aufheben, und dem auf diefe Art’ freigewordenen Bauern das Land 
auf Ähnliche Bedingungen, wie bei den Kronbauern, überlaffen. 

Um dies zu erreichen, muß das Land, welches man den Bauern 
geben joll, Kronland werben, d. h. das Gonvernement wird es won den 
Gutsbefigern faufen müfjen. — Wo find dazu die Mittel? Diefe 
Trage gehört zu der Finanzoperation, welche fpäter befprocher werben 
wird; für’ Erfte muß das Areal des Landes, das die Bauern gegen- 
wärtig inne haben, beftimmt werben. 

Warum? wird man fragen. 

Darum erftens, weil das gegenwärtige Areal das normale tft; die 
Ditantität bes Landes, welche nach. dem lokalen und wirthichaftlichen 
Berfchievenheiten in ven Gouvernements (Gubernien) unumgänglich für 
den Unterhalt des Bauern nothwendig ift, ift dürch viefjährige Erfah— 
rungen beftimmt; zweitens, um ben Gang ver Wirthichaft nicht zu ftö- 
ren, eine Störung, die fehr viele Verwirrungen berborbringen würde. 
Auch noch darum, um nicht nutzlos in ganz Rußland neue‘ Meffungen 
borzunehmen und neue Fragen, wie viel und was für ein Land den 
Bauern abzırtreten jet? hervorzurufen. — Nicht nur jede Provinz, ſon— 
dern auch jeder Diftrikt, ja jedes Dorf haben eigenthümliche lokale Ver- 
hältniffe; dieſe Verhältniffe Haben auch die jegige Eintheilung des Landes 
bebingt; wäre es möglich, alle unter eine Norm zu bringen? 

Nichts befferes kann man erfinnen, als das was fich natürlich durch 
eine Reihe von Iahren und Erfahrungen entwidelt hat. — Gegen viefe 
Anficht wird gewöhnlich erwidert, daß der Bauer, dem fein Lebensun- 
terhalt gefichert ift, vem Gutsbefiger fein Land fogar gegen Bezahlung 
ferner nicht bearbeiten wird. Ein folder Einwurf ift wahrlich naiv. 

Diefe Frage berührt nur diejenigen Güter, wo Frohnarbeit befteht. 
Bei der jetzigen Einrichtung arbeitet der Bauer brei Tage der Woche 
für den Gutsherrn und drei Tage für fich felbjt; bei unjerer Voraus— 
fegung erhalten die Bauern fo viel Land, wie fie jetst für fich bearbeiten; 
darauf verwenden fie die Hälfte ver Arbeitszeit, folglich bleibt ihnen bie 
andere Hälfte übrig, die fie auf jeden Fall für einen Gelderwerb, wenn 
fich dafür Gelegenheit bieten wird, verwenden werden, — Der Gutsherr 
behält das nämliche Areal Landes, was er bis jeßt benußte, und wird 
feine Wirthſchaft, ftatt durch pflichtſchuldige Arbeit der Leibeigenen, durch 
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Miethokräfte fortſetzen. Es iſt feinem Zweifel unterworfen, daß bie. 
Bauern für einen nicht unbilligen Preis beim Gutsbeſitzer arbeiten wer⸗ 
den, um die freie Zeit nicht unnütz zu verbringen. Der Bauer wird 
des Geldes bedürfen, nicht nur, um die Abgaben und die neu aufgelegte 
Steuer für den Genuß des Landes zu zahlen, ſondern auch, um ſeine 
Lebensbedürfniſſe zu beſtreiten. Folglich außer dem allen Menſchen eige- 
nen Wunſche, feine Lebensverhältniſſe zu verbeſſern, wirb ſchon bie Noth 
ihn dazu zwingen. Es fragt ſich aber noch, werden die Bauern nicht 
einen vortheilhafteren Erwerb, als die Bearbeitung des Landes des frü⸗ 
bern Gutsherrn finden? 

Es verfteht fich von. felbft, daß unternehmenbe und veichere Bauern 
einen vortheilhafteren Erwerb in anderen Quellen finden werben; aber 
ſolche Menſchen bearbeiten auch jetzt nicht das Land, ſondern jabfen 
ihrem, Herrn einen Obrof und arbeiten in Städten. 

Wenn in Folge der perfönlichen Freiheit die Zahl dieſer Menſchen 
auch zunimmt, fo kann doch dieſe Zunahme nicht groß werden. Die Frei⸗ 
beit ver Wahl der Arbeit ift ein unentbehrliches Erforbernig ber bevor- 
ſtehenden Reform; will man diefer Wahl Schranken feßen, jo muß man 
gar nicht am die Reform denken. Zulett fprechen wir Hiet von ber 
Maffe, und. die Majje wird nie und nirgends einen vortheilhaftern Er— 
werb, als den, ver ihnen vom früheren Gutsheren geboten wird, ‚finden, 
für ‚fol einen Erwerb brauchen die Leute nicht, weit zu gehen, und da« 
bei fann die ganze Familie zufainmen arbeiten. — ‚ Sonberbar ‚wäre es, 
dieſe Auffaſſuug beſtreiten zu wollen. 

Die Befuͤrchtung, daß die Bauern, denen ber Kbensunterhalt ge» 
fichert ift, nicht bei den Gutsbefigern, arbeitet werden, trifft hauptfächlich 
Kleinrußland. Man ſagt gewöhnlich: der Kleinruſſe iſt faul und feine 
Apathie fo groß, daß, wenn er ‚hinreichende Nahrung bat, er nicht 
für bie Befferung feiner Lebensverhältniffe arbeiten wird. 

Eine ſolche Meinung vom Kleinruſſen ſcheint, fo lange man nicht 
auf den Grund biefer Apathie geht, begründet zu fein, Aber ift es benn 
natürlich, bei einem Meufcen, der ſonſt Feine organischen. Fehler bat, 
das allgemein. menfchliche Element, den Wunſch, ſeine Lebensverhaltniſſe 
zu verbeſſern, auszuſ ließen? 

ich hatte immer dieſe allgemeine Meinung über bie aleinruſſen 
befchäftigt, und ih winfchte darüber Aufklärung zu haben, die ich auch 
während meines Aufenthalts in Sleinrußland erhielt. Bor allen 
Dingen, fiel. miv ber große Unterfchied zwifchen den Dörfern ber Kron⸗ 
bauern und deuen ber Leibeigenen auf. Ohne tiefer auf Erörterungen 
und Rachforſchungen einzugehen, beweiſt ſchon das Aeußerliche dieſer 
und jener Dörfer, daß dieſe Apathie nicht die Eigenthümlichkeit der gan- 
jen Benölferung iſt. Dieſen Beweis führe ich aus eigener Beobachtung, 
bie ein Jeder beftatigen wird, und nicht auf Ausfagen Anderer mich 
jtügenb; es iſt eine eiſage welche ſtarl in die Augen fällt. — Ferner 
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fielen mir in den gutsherrlichen Dörfern eine Menge Hütten auf, in 
deren Umgebung gar feine wirthichaftlihen Gebäude zu fehen waren. 
Es wurde mir gefagt, daß dieſe Hütten einzelnen Bauern gehören, bie 
weder Land, noch Vieh, noch Wirthichaft haben, fondern ihren vollkom— 
menen Unterhalt von dem Gutsherrn erhalten, und bafür verpflichtet 
find, ſechs Tage der Woche für ihn zur arbeiten. Die große Menge 
folder Bauern war für mich ein NRäthfel; von ihnen felbft konnte ich 
feinen vernünftigen Grund erfahren, auf alle meine Fragen, warum fie 
feine Wirthfchaft hätten, erhielt ich die dunkele und lakoniſche Antwort: 
„Weil wir Gutsherrliche find.‘ 

Nicht nur die reichen, auch die armen Gutsherren unterhalten viele 
ſolcher einzelner Bauern; befonders fiel es mir auf, daß bie reichen 
Befiger, die faft beftändig auf ihren Gütern leben und fo etwas immer 
vor Augen haben, nichts dagegen unternehmen, ven Bauern nicht ſoweit 
zu helfen, daß fie ihre eigene Wirthichaft einrichten können, wie e8 oft 
in Großrußland gefhieht. Von den Gutöherren erfuhr ich die Wahr- 
heit auch nicht, denn auf meine Fragen erhielt ich die Antwort, daß es 
nicht Lohne, dem Kleinruſſen zu helfen, va er das Geld, das man ihm 
für die Wirthichaft gäbe — verfaufen würde. Zufällig machte ich die 
Belanntichaft eines DVerwalters, der aus dem Innern von Rußland war 
und mir die Sache aufklärte. Er fagte mir, daß in Kleinrußland im 
Sommer während der Arbeitszeit, wo das Heu gemacht oder das Ge— 
treive beforgt wird, ber freie Arbeiter bis zu einem Aubel Silber, und 
ein Weib bis zu funfzig Kopeken Silber täglichen Lohn befommen. Da- 
ber ift es für ben Gutsbefiger fehr vortheilhaft, wenn der Bauer in 
Folge eines Unglüds, z. B. einer Viehfeuche, fo verarmt, daß er nicht 
mehr im Stande ift, feine Wirthfchaft fortzufegen, feine Familie zu er- 
nähren, und fich hülfeſuchend an ven Gutsheren wendet. Leßterer über» 
nimmt dann, für ben Unterhalt des Bauern zu forgen, und damit Feine 
Klagen vorfallen, giebt er ihm und feiner Familie die ftatutenmäßige, 
für einen Soldaten beftimmte Nation, zahlt für ihn die Kopfftener und 
läßt ihn dafür ſechs Tage der Woche arbeiten. 

Der enorme Vortheil der Gutsbefiger von folhen Bauern ift ein- 
leuchtend. Die vier Sommermonate allein, während welcher ver einzelne 
Bauer drei Tage der Woche mehr gegen bie anderen Leibeigenen (bie 
bier Wirthe genannt werben) arbeitet, erfparen dem Gutsheren 50 Ar- 
beitötage. Sagen wir, daß die Familie eines folhen Bauern nur 
aus Mann und Weib befteht, fo ift ihre Arbeit in biefen 50 Tagen 
eine Erfparniß von 75 Nubel Silber, da bei den großen Feldern ber 
Gutsbefiger gemiethete Arbeiter unumgänglihd nothwendig find, nimmt 
man bie übrige Zeit des Jahres in Betracht und daß ferner das Land, 
welches ver Bauer früher bemuste, auch dem Gutsbefiger verfällt, und 
daß dabei der Unterhalt einer ſolchen Familie durchſchnittlich 20 Rubel 
Silber koſtet, fo wird es Har, wie groß der Vortheil des Gutsherrn 
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iſt. Der Verwalter, deſſen ich vorher erwühnte erzählte mir,’ daß 
nach ſeiner Ankunft auf dem Gute er.es für feine Pflicht hielt, dem 
Guts herrn vorzuſchlagen, ven: einzelnen Bauern Land, Vieh und Mittel 
zus: Einrichtung einer Wirthſchaft zu geben. Der Gutsherr verwärf: 
aber dieſen Vorſchlag und erklärte: ihm feine Gründe, Dieſer Verwalter 
fagte: auch, daß der näntliche Geiſt alle Befiger: der Gegend befecle: 
ſyſtematiſch darnach zu achten, den Bauer! in ſolch eine abhätigige 
Stellung zu bringen. — Wahr iſt es, daß man den Worten eines Ein⸗ 
zelnen nicht trauen kann, aber! wenn das: Facetum vafteht, daß die Zahl 
der Einzel-Bauern fehr bedeutend ift und nicht felten der der Wirthe 
gleichlommt, ſo kann man nicht mehr ‚zweifeln, und die ER des Ber. 
* dienen nur zur Erklärung der Thatſache J 

ft es nach alle dem zu bewundern, daß in bem größten Theile 
von Aleinrußian, wo der Bauer fo ſyſtematiſch zum Bettler gemacht 
wird, er apathiſch It? Zudem muß beigefügt werben, daß die Leib⸗ 
eigenſchaft in Kleinrußland mit einem Male und viel fpäter: als im 
übrigen Rußland, wo fie ſich allmälig eutwickelt hat, entſtanden iſt; — 
ſolche Verhältniſſe mußten unzweifelhaft Einfluß auf den Geiſt des Vol- 
tes haben. Freilich kann man nicht ganz beſtreiten, daß auch! der Cha⸗ 
ralter der Nation zur Entwickelung der Sorgloſigleit und Faulheit, theils 
durch locale und andere Bedingungen, beigetragen hat. Aber’ wir ſind 
der Meinung, daß ver Wunſch nach” dem Beſſeren jedem Menſchen 
eigenthümlich iſt, und wo dieſes geiſtige Element ſich augenſcheinlich 
nicht offenbart, iſt es durch Umſtände niebdergedrückt, das beweiſt die 
erwähnte Thatſache; werden bie Umſtände beſeitigt, fo wird das Element 
ſichtbar werben. Wenn dieſer Schluß. falſch wäre, was ift dann Der: 
Grund, daß die Kronbauern in Kleinrußland fich jo ftarf von den Leib- 
igenen unterfcheiden? woher find die geiftigen Anlagen des kleinruſſiſchen 
Soldaten und des Baitern jo verfchieden? womit ift die Thätigkeit des: 
vom Drude befreiteri Mlleinruffen zu erklären? Daraus folgt,’ daß für 
bie Befürchtung: der Mleinruffe werbe nicht ‚arbeiten, lein Grund vor⸗ 
handen / iſtz er wird ebenfo, wie der Ruſſe, bei * — a. 
herrn Arbeit ſuchen. 

Wenn die Bauern zu einigen der früheren Herren nicht arteuen 
gehen werden, ſo wird dies nur zeigen, daß ihre Mißſtimmung gegen 
die Perſon des Herren fo hoch geſtiegen iſt, daß ſie ſelbſt ihre eigenen 
Intereſſen opfernd, ſich Arbeit weit vom Haufe ſuchen werben. | 

Solche Erfcheinungen werden nur. ausnahmsweife vorkommen und 
werben zugleich eine gerechte: Strafe fein. Solche einzelne Bälle werden 
ſich "jedoch höchſtens auf das erfte Jahr befchränfen, denn der Bauer 
wird fehr bald’ einfehen, daß, nachdem ihm Gerechtigkeit geſchehen, es 
ihm vortheifhafter ift, zu Haufe’ zu arbeiten. — Laſſen wir 'fogar bie 
unbereihtigte Voransfegung zu, daß ber größte Theil der Kleinruſſen 
feirie Arbeitbei den früheren Brodherren nehmen wird. "Was werden 
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ſie denn mit ihrer Zeit anfangen? Werden ſie bei anderen Gutsbeſitzern 
arbeiten, ‚oder auf der Bärenhaut liegen? Aus dem erſten Falle er— 
wächſt für vie Befiger im Allgemeinen gar fein Schaden. Bei ber 
ganzen. Ungereimtheit der zweiten Worausfegung: daß bie ganze 
Mafje, Millionen von Menfchen, nichts thun werben, bleibt ber 
Schaden nur auf der Seite der Bauern, aber nicht der Gutsbeſitzer. 
— Bei. dem gegenwärtigen Stande der Dinge fommen trog noch be= 
ftehender. Leibeigenfchaft und des Mangels der Communicationsmittel 
große Maffen von Arbeitern aus dem Innern nach dem Süden von 
Rußland. 

Wenn aber die Leibeigenfchaft aufgehoben, wenn fir den leichteren 
Verkehr durch Eijenbahnen mehr gejorgt fein wird, fo kann bie Zahl 
ber Arbeiter, je nach Bebürfniß verdoppelt und verbreifadht werben. 
Wenn, die Kleinruffen das Laud der früheren Herren nicht _bebauen 
wollen, fo werben es. Ruſſen thun. — Damit ift ber einzige Wiber- 
ſpruch, den man dev Abtretung des Landes an die Bauern macht, wis 
verlegt; ı, | 

‚Wenn; wir bier von ber Zuficherung des Landes an die Bau 
fprechen, jo verjtehen wir darunter die normale Duantität des Bodens. 
In den Fällen, wo der Grundherr den Bauern das Land gejchmälert 
bat, wo. Einzel-Bauern entjtanden find, ift das Areal des Laubes, wel- 
ches jetzt den fogenannten Wirthen überlaffen ift, ungenügend für vie 
ganze Gemeinde und muß im Verhältniß zu der Zahl der Einzel-Bausrn 
vergrößert werben, Wird man das auch bejtreiten wollen? Natürlich 
wird in,biefen Fällen das Areal, das den Gutsherren abgefauft werben 
muß, größer fein, als dasjenige, welches gegenwärtig zur Nugung den 
Bauern überlaffen ift; aber dadurch gefchieht Feine Verlegung ber. Rechte 
des: Herrn, fondern e8 werben nur der Ungefetlichfeit und dem. Leber: 
griffe der gutsherrlihen Gewalt Schranfen gefekt. 

WVielleicht werben ſich auch noch folche Leute finden, bie überhaupt 
ben Kauf ‚des, Landes ber Bauern für eine Verlegung des Eigenthumg- 
rechtes halten, Diejen Leuten brauchte man ‚nichts zu antworten und 
fie zu widerlegen, aber um fie aufzuklären, wollen wir. ihnen in's Ge— 
dächtniß rufen, daß jie bis jekt das Land der Banern nicht bearbeitet, 
fondern dafür die Arbeit der Bauern gehabt haben, Durch den Kauf 
dieſes Pandes befommen fie ein Kapital, deſſen Procente hinreichen mwer- 
den, um burch Miethskräfte pasjenige Land, was fie jett befiten, zu be- 
arbeiten. Fügen wir noch hinzu, daß ver Kauf nah Schägung, aber 
nicht nach einem voraus beftimmten Preife gemacht werden muß, ſo ift 
biex feine Spur von Berlegung der Eigenthumsrechte. — Uebrigens wird 
dies noch mehr bei ver Befprechung der Finanzoperation aufgeklärt werben. 

Bei dem Kauf der Ländereien für die Bauern prängt ſich eine -wich- 
tige Frage auf. Es find Güter, die jehr wenig urbares Land haben; 
wir. könnten ſogar Beifpiele, aufweifen, wo die ganzen Befigungen. außer 
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dem iherrfchaftlichen Haufe nur Obft- und Fruchtgärten haben. Die 
Bauern,: bie zu folchen Gütern gefchrieben find, mußten fich nothgedrungen 
zur Induſtrie wenden, und zahlen bein Gutsheren für das Recht, anders 
wo ihren Unterhalt ‚zu fuchen, eine gewiffe Abgabe (Obrof). Auch giebt 
es ſolche Befigungen, bie viel Land umfaffen, wo aber das Land fo wenig 
ergiebig ift, daß ber. Aderbauer ven ihm auferlegten Obrof nicht er- 
ſchwingen kann, alfo gleichfalls fi mit irgend einem Zweige der In— 
buftrie befhäftigen muß. Unter ähnlichen Bedingungen stehen diejenigen 
Leibeigenen, bie das Hausgefinde ausmachen. Der Obrof einiger 
Outsbefiger, beſonders kleinerer, ift nicht nur ein Theil ihrer Ein- 
fünfte, fonbern ‚gewährt nicht: felten die einzigen Mittel für ihren Lebens- 
unterhalt, für fie alfo ift biefe Frage eine Lebensfrage. «Die Erörterung 
der Frage, ob der Dbrof, ven bie Leibeigenen ver eben erwähnten brei 
Kategorieen ben Gutsherren zahlen, im juripifchen „Sinne gefeglich 
ober wibergejeßlich ift, gehört nicht hierher... .. . das Faltum ift vor» 
handen, daß berfelbe ein Einfommen ver Gutsbefiger ift, es ift nun ein- 
mal ein Gebrauch, der. durch das Geſetz fanctionirt ift — alfo ift dieſer 
Gewinn ein Eigenthum der Gutsherren, das ihnen zu nehmen ungerecht 
wäre, -- | 

Daraus ift zu erfehen, daß das Recht des Gutsheren nicht nur 
in ber Forbirung der. Arbeit der Bauern befteht, vie dafiir von ihm 
Land zur eigenen Nugung erhalten, fondern auch. in anderen Anfprüchen. 
Die Leibeigenfhaft mußte in Folge verfchiedener Umftände und in Folge 
ihres Begriffs auf jeden Fall die Verpflichtung des Bauern in eine totale 
Abhängigkeit von der Perfon des Grundherrn verwandeln, 

Aus dieſem Verhältniſſe entwicelte fich ganz folgegemäß das Recht, 
bie Freiheit der Arbeit zu befchränfen, und das Recht, gewilfe Abgaben 
von den Leibeigenen für bie freie Wahl der Arbeit auf eine bejtimmte 
Zeit zu fordern... Diefes Recht ift aus bem ehemaligen Rechte ber 
Grundherren entfproffen und burch die langjährige Anwendung gefeßlich 
geworden. Die Aufhebung dieſes echtes zieht die Verlegung. bes 
Eigenthumsrechtes nach fich und'bringt viele Grundbefiger in große Ver⸗ 
fegenheit. | F 

Nachdem wir biefe Frage der Befreiung ber Leibeigenen von ber 
praktiſchen Seite: betrachtet haben, fo kommen wir zur Weberzeugung, 
baß die Befreiung der Bauern, felbit ohne Land, nicht anders als durch 
ben Kauf gefchehen kann, Diefe Auffaffung bringt die Frage in ihre 
wahre Stellung. Hätte man ſich nicht mit der Hoffmuug gefchmeichelt, 
die Sache leicht ‚beilegen zu fünnen, fo würde man gleich eingefehen 
haben, daß ‘ohne eine Finangoperation ‚fein Ausweg ba ift, und fich ernſt⸗ 
fih zum Studium derſelben gewenvet haben. 

Vom theoretiichen Standpunkte ift das Necht des Einzelnen auf ven 
Beſitz non Perjonen ganz grundlos. Wer wird darin nicht beiftimmen? 
Aber deffenungenshtet ift: e8 ein Recht, das vom Geſetze anerkannt ift, 
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und auf welches der Reichthum Vieler baſirt iſt. Aus dieſem Rechte fließen 
die Einkünfte aller Gutsbeſitzer, deren Zahl in Rußland ſehr bedeutend iſt. 

Alſo iſt feinem Zweifel unterworfen, daß die Befreiung der Leib— 
eigenen nicht anders, als nur durch einen Loslauf erreicht werben Tann. 
— Man füntte und am Ende noch vorwerfen, daß wir durch ſolche Aus- 
legung uns zu den Vertheidigern jenes. umnatürlichen Rechtes gefellen 
und dadurch neue. Schwierigfeiten der Löſung biefer Frage bereiten, 
Wie fchmerzlich jolh eine Bejchuldigung immer fei, fo find wir bennoch 
bereit, dieſelbe hinzunehmen, mit ber feſten Ueberzeugung, daß man, 
wenn man die Reform von der praftifchen Seite betrachten ‚will, bald 
bie Ununtgänglichfeit des Loskaufes einjehen wird, — damit iſt ſchon ein 
Schritt vorwärts gejchehen, und wenn man fo ‘weiter fortfchreitet, ſo 
muß auch das Ziefibaln erreicht werben. Ohne Prophet zu fein, kann 
man breift vorausſagen, daß, fo lange die Leibeigenen vom Gutsbefiger 
nicht losgefauft werden, fie durch feine andere Maßregel befreit werben, 
fondern daß die Frage fich jahrelang hinziehen wird; das Volk wird, nach 
ver Freiheit hmachten, und in manchen Theilen: werben durch Graufan- 
feit Rebellionen hervorgerufen: werden; dann wird man an ſolchen Orten 
genöthigt fein, den Aufruhr durch Militär-Gewalt und Transportivung 
nach Sibirien zu unterprüden, und wenn: es gelingt, ſo kaun es nicht 
auf lange fein. — Muß. denn der ruſſiſche Bauer erſt in Ketten ‚nach 
Sibirien wandern, um die Freiheit zu erlangen? 

Jetzt fragen wir, wer iſt mehr zu bejchuldigen, il, bie nur bie 
Intereſſen des Gutsbefigerd wahren, wir, die dieſes unnatürliche. Recht 
anerkennen, alfo auch auf den Loskauf beftehen, ober. diejenigen, welche 
biefes Recht gar nicht gelten laffen wollen: und die. da meinen, mit 
Ihönen Phrafen alles abgemacht zu Haben? Es frägt ſich, wer ven 
gegenwärtigen Gang der Dinge Harer durchſchaut? Wer fehnfüchtiger 
eine Reform wünſcht? Mit ſchönen Phrafen wird nichts ausgerichtet, 
wo eine große Maffe von Gutsbefigern fich in ihren Einkünften ‚gefchmä- 
lert fieht. 

- Eine voltsthämliche Reform Tann nur dann durchgeführt werben und 
wird feften Boden in der Nation faffen, wenn Alle zufrieven: geftelit 
werben. Die bevorftehende Reform in Rußland ohne Loskauf kann nicht 
nur nicht Alle befriedigen, fondern es werben burch ſie die Intereſſen 
Aller beeinträchtigt. 

Wollte die Regierung bie Befreiung: ber Leibeigenen ohne Loeslauf 
durchſetzen, ſo würde ſie alle Gutsbeſitzer gegen ſich haben und könnte 
auch nicht das Recht der Bauern auf den Beſitz des Landes feſthalten. 
So eine Reform würde den — und felbft ven Bauern zum 
Schaden fein. 

Zu ſolchen Refultaten üben ung bie Anfichten — Theore⸗ 
tiler führen, die nicht die Frage von allen Seiten betrachten und bie 
nicht in die wahren Lebensverhältniffe Hineinbliclen wollen, "Die Ber- 
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fechter der Reform, bie dieſelbe ohne Geldvergütigung des Rechtes durch⸗ 
führen wollen, ſprechen folgendermaßen: Das Recht über die Leibeigenen 
beſteht in nichts Anderem, als in der Feſſelung der Bauern an die 
Scholle, es iſt eine adminiſtrative Maßregel, die aus ver Nothwendigkeit 
entſtanden iſt, jetzt aber ihr Ziel erreicht hat und folglich abgeſchafft 
werden muß; alſo hierbei iſt nicht die Rede von einem Loskauf. Das 
Raiſonnement ift abſtrakt richtig; aber hat dieſes Recht während der 
langen Reihe von Jahren nicht viele Verhältniſſe hervorgerufen, die jetzt 
geſetzlich beftehen? 

Darum müſſen Alle, die die Reform wünſchen aus Humanität, aus 
Liebe für ihr Volk, aus Liebe für Ruhe und Ordnung, aus Abſcheu 
gegen alle blutigen Revolutionskämpfe — zu gleicher Zeit wünſchen, daß 
die Reformatoren einſehen, daß die Befreiung ohne Loskauf Schwärmerei 
iſt, daß ſie ſchneller den einzigen wahren Weg einſchlagen, und daß ſie 
ſich zu den Arbeiten, die dem Loskaufe vorangehen müſſen, wenden möchten. 

Wenn man zu der Ueberzeugung gelangt iſt, daß nur durch eine 
Finanzoperation dieſe Aufgabe zu löſen iſt, entſteht die Frage: Iſt eine 
Finanzmaßregel in fo einem Umfange und bei dem Nichtvorhandenſein 
der Mittel, auch nur die Procente für die erforderliche Summe zu zahlen, 
möglich? Die Antwort iſt verneinend. — Nun fragt ſich, wie iſt dabei 
zu verfahren, wenn dies ber einzige Weg ift? Wahr ift e8, daß feine 
Sinanzmaßregel möglich ift, die gejtatten wilrde, das Recht auf bie 
Leibeigenen ven Gutsbefigern abzufaufen; aber eine Finanzoperation, 
vermöge deren man mit dem echte auch das für die Bauern nöthige 
Land von ben Gutsherren Fauft, ift ſehr möglich. 

Daraus können wir den Schluß ziehen, daß die wichtigjte Bedingung 
der Reform, der Kauf des nöthigen Landes, unzertrennbar mit einer Ver— 
gitung verbunden ift, bie man ben Gutöbefigern gewähren muß für 
ein Recht, das fie genöthigt jein werben, aufzugeben. 


Concentrirte und nicht concentrirte Arbeit.*) 


L. Raybaud: Etudes sur le regime des manufaetures. Paris 1859. 
M. Levy freres. 
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Wenn es einſt, und bis vor kurzer Zeit noch, faſt ausſchließlich politiſche 
Fragen waren, welche die Intelligenzen vorzugsweiſe in Anſpruch nahmen und 
die öffentliche Aufmerkſamkeit erregten, ſo ſind es jetzt die ſocialen Fragen, 
welche den politiſchen den Rang abgelaufen haben und faſt gebieteriſch Antwort 
heiſchen. Wir müſſen ſchon das als einen Fortſchritt bezeichnen. Zwar iſt 
beiden ein Ziel gemeinſam — die Regierenden wie die Regierten ſuchen nach 
Garantien des Wohlſtandes und der Macht durch Entwickelung der Principien 
ber Freiheit und der Autorität; indeſſen bezieht ſtch die Politik, die Wiſſen— 
haft der Regierenden, weit mehr auf die Form als auf das Weſen der Dinge, 
und fo fommt es, daß die Regierten, faft immer in der Hoffnung, die in ih— 
nen eim politiſcher Wechjel erregte, getäufcht, fich emblic gezwungen fehen, von 
ber Geſellſchaftswiſſenſchaft Löfungen zu fordern, zu denen die. Politik nicht 
die Macht oder nicht den Willen hatte. Darin aber liegt die Revolution. 

Die Gefellfhaftswiffenihaft muß in vemfelben Maaße, in welchem ſich 
bie ächte Givilifation entwidelt, die Politik, die Staatswiffenfhaft abforbiren, 
die Politit ift nur ein Organ ver Geſellſchaftswiſſenſchaft. Es ift darum ganz 
folgeredht, daß es die Männer der Wifjenfchaft find, bie fich, voraus den Re— 
gierungen, mit den fchwierigften Problemen und Aufgaben befhäftigen und 
alle Beziehungen, die Völker und Individuen unter fi haben, — Prür 
fung unterwerfen. 

So ift das Studium der Lage der arbeitenden Klaffe traditionell beinahe 
geworben bei der Parifer Akademie der moralifhen und politifchen Wiſſen— 
ſchaften, und ſeit 26 Jahren hat fie in einer Reihe von Unterfuchungen, welche 
fie Verſchiedenen ihrer Mitglieder übertrug, einen Schag von nützlichen Be— 
merfungen, Erfundungen und Erfahrungen gejammelt. Die neuefte dieſer 
Unterfuhungen war Herrn Louis Raybaud übertragen, und fein fo eben erſchie— 
nener Bericht enthält wieder eine Fülle der nützlichſten Dinge. 

Diefer Heroe der franzöfifhen Geſellſchaftswiſſenſchaft, als folder gilt er 
in Frankreich, fieht eine Hauptgefahr zunächſt für die Arbeiter felbft, dann 
aber für die Gefellfchaft überhaupt darin, daß fi die vereinzelte In— 
buftrie immer mehr in concentrirte Induftrie verwandelt. „Das 
aber ift,« fagt er, veine neue Situation, welche durchaus neuer Hülfen bedarf. 
Welche werben das fein, wo werden wir welche finden, die verträglich find mit 
der Unabhängigkeit, deren die Induſtrie bedarf, wenn fie nicht abwelfen fol? 
Wo finden wir jett in dieſer Maſſenwirthſchaft auch nur einigen Erſatz für 
die Garantien, weldye uns einft die Arbeit in der Familie gab? Wie die 
Arbeiter ſichern vor den Klippen, welche in der Fabrikarbeit liegen, ohne doch 


*) — Arbeit (regime des manufactures) bedeutet bie Arbeit in großen 
mit festen Mitteln an Menfchen wie an Mafchinen; nicht concentrirte Mebeit 
industrie isolee, regime de la fabrique) urſprünglich bie Arbeit vom Meifter und 
— — und Lehrjungen, dann die Arbeit in allen Verhältniſſen, die dieſem 
analog ſin 
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ber Induſtrie die Freiheit zu benehmen, die ihr Lebensodem ift? Welches 
Gegengewicht hat mar gegen viefe Gewalt des Chefs eines Etabliffements, von 
ben zahlreihe Eriftenzen abhängig ſind, deſſen VBerantwortlichfeit aber weder 
feſt beftimmt, noch geſetzlich geordnet iſt, vielleicht gar nicht geordnet werden 
kann, ohne Privatangelegenheiten einer höchſt verderblichen Beeinfluſſung aus⸗ 
jufetgen u 
F Gewiß ift die Löſung dieſer Probleme höchſt ſchwierig, und man könnte 
leicht einer troſtloſen Hoffnungsloſigkeit anheimfallen, wenn man nicht zugleich 
bemerkte, daß die Wiſſenſchaft raſtlos am Werk iſt und ſich unablaͤſſig mit 
der Löſung beſchäftigt. Das vorliegende Bud, felbft enthält einen namhaften 
Beitrag ‚von wiſſenſchaftlichem Material zu diefer Löfung. Denn obwohl fi 
die Louis Raybaud aufgetragene Unterfuhung fpeciell auf die Seiveninbuftrie 
bezieht ,. deren Hanptpläge im Deutjchland, in der Schweiz, in. Frankreich 
und aud in England er befuchte, fo fehlt es doch auch an allgemeinen Bemer- 
fungen nicht, und der Berfaffer der vorliegenden Schrift hat ſich wohl nur 
durch feine große Gewiffenhaftigkeit abhalten laſſen, aus ven Prämiffen, bie 
er giebt, die Schlüffe felbft zu ziehen. 

Welches find die nothwendigen Bedingungen einer günftigen Entwidelung 
der Imbuftrie? _ 

Bietet die nichtconcentrirte oder bie concentrirte Arbeit ſtärlere Garantien 
für dieſe Bedingungen? 


Wenn die Entwidelung ber concentrirten Arbeit ſchädlich wird, welche 
Mittel müffen dagegen angewendet werben? | 

Das Buch des Barifer Akademikers ſcheint uns, implieite wenigftens, 
Antwort auf dieſe drei unendlich wichtigen. Fragen zu geben. 

Die Induftrie will vor allen Dingen frei fein, durch die Freiheit allein 
iM fie fruchtbar. Die Beprüdung der Arbeit, und wenn auch mir im einer 
ihrer Formen, ift eine Ungerechtigkeit, die zu einem Kampfe führt, in welchem 
der Bedrücker die Gewalt ammwendet; während ver Bedrückte durch Lift, Schlau: 
heit, Trug das Gleichgewicht wieder herzuftellen ſucht, das zu ſeinem Nachtheil 
aufgehoben worden. 

Far diefem Kampfe nutzen ſich die Kräfte raſch ab, aber nicht durch die 
Bewältigung der Hindermiffe, welche die Natur der Arbeit entgegenftellt, fon- 
dern durch Befämpfung derer, die im fchlechtverftaridenen individuellen Vor— 
theil erſt gefchaffen wurden. Die normalen Berhältniffe ver Production und 
Sonfumtion find zerftört, und wenn ſich dabei der BVortheil einer geringen 
Minorität mehrt, ſo geſchieht das anf Koften der Majorität — das aber ift 
immer gegen Recht: und Billigkeit. Eine geſunde Politit muß daher, als 
Schügerin- der allgemeinen Intereſſen, ver Imbufirie wolle Freiheit laffen, 
und wicht zu Gunſten Einzelner oder des Staates die Induſtrie beſchränken 
wollen. 

Louis Raybaud fagt: „Die Induſtrie wirb in demfelben Grabe blühender 
werben, in welchen man fie entlaftet, und je mehr fie blüht, deſto lohnender 
wirb fie fein für Alle, die fie befchäftigt, für die Arbeiter durch Yopere Löhue, 
für die Meiſter durch die Gewinne.“ 

Nach Anſicht des Parifer Alademikers ſoll fi die Politik nun durchaus 
nicht darum kümmern, ob die Meiſter gerecht gegen ihre Arbeiter ſind, ſoll ſich 


nicht .einmifchen in dieſe Derhältniffe durch Anlegung von Schulen, Sparkaſſen 
u. ſ. w. Alles das kommt, feiner Anficht nad, ganz von felbft, wie die Aehre 
aus dem Halm kommt, Unabhängigkeit und Freiheit führen alle dieſe Refultate 
von felbft herbei. 

Der Arbeiter ift ein Mann und fein Kind, man fol ihn nicht unterrich 
ten gegen feinen Willen, fparfam machen gegen feinen Willen u. f. w., er 
braucht feinen Vormund. 

Wir geftehen, daß dieſe Süße allerdings bedenklich klingen, müſſen aber 
zugeben, daß wir am mwenigften dieſe Säße bekämpfen möchten; jedenfalls ift 
e8 intereffant, fie von einem Franzofen, der doch nun die Mitregiererei, jelbft 
in den Heinften Privatangelegenheiten, gewohnt jein muß, gepredigt zu fehen. 
Uns ſcheint, al8 ob Raybaud damit die erfte der Fragen, die wir oben geftellt, 
beantwortet hätte! | 

GSelbftftändigkeit, Sicherheit vor jeder Einmifhung des Staates find nad 
ihm nothwendige Bedingungen einer blühenden Induſtrie. 

Was die zweite Frage betrifft — find die Garantien für diefe nothwendigen 
Bedingungen in der nicht concentrirten oder in der concentrirten Arbeit ſtärker? 
— fo beantwortet fie Raybaud noch weit beftimmter als die erfte, feine Ant: 
wort läßt gar nichts zu wünfchen übrig. 


Man muß die ftäptifhe Wabrikation von der ländlichen unterfcheiven, 
beide entwideln ſich parallel. Die ftäbtifche Fabrik erinnert nod von Weiten 
an die Corporationen, die einft Kımft und Handwerk als ihr Erbe betrachten 
fonnten. Was bie Seivenfabrifen beſonders betrifft, jo hat fi) der Handwerks— 
Typus in Lyon im Allgemeinen noch fehr gut erhalten. Aber auch die andern 
Zweige haben noch eine mehr oder weniger ähnliche Organifation. Diefe Organi- 
fation zeigt die drei befannten Stufen, Meifter (maitre ouvrier), Geſelle (compag- 
non) und Lehrling (apprenti). Sehr gut jagt 2. Raybaud: „Dieſe unwillfür- 
liche Hierarchie, dieſe drei Stufen find ebenjo viele Stacheln bei der Arbeit, 
als Zielpunkte für den legitimen Ehrgeiz. Andererſeits bewahren dieſe zer- 
ftreuten oder vereinzelten Werkftätten einen familienhaften Charakter, zum we- 
nigften war das jonft fo. Die Gefellen, die Lehrlinge gehörten zum Haufe, 
fie betrachteten ſich als Angehörige der Familie bei Freudenfeſten, wie bei 
Trauerfällen. Wenn ver Gefelle Erfparnifje machte, ver Meifter bewahrte fie, 
wenn er frank war, wurde er gepflegt; hatte er Muße, fo fand er im Haufe 
Unterhaltung und Beihäftigung, er entging fo der Bereinfamung, die ftetd ein 
ſchlechter Rathgeber war, oder dem Wirthshaufe, deſſen Einfluß nod) verberb- 
licher iſt.“ 

Weiter heißt e8 in dem vorliegenden Buche: „Die Stellung des Arbeiters 
in ber einzelnen. Werfftatt hat eine Würde, bie man nicht überjehen darf, bie 
mir höchſt wichtig zu fein fcheint. ‚Sie hat no einen koftbaren. Vorzug, fie 
eröffnet eine Ausficht auf Aoancement, fie giebt einem wohlbegründeten Ehr- 
geize ein Ziel. Der Arbeiter ift da nicht blos ein Lohnarbeiter, er iſt nicht 
für das ganze Leben zu einer untergeorbneten und ungewiffen Stellung ver: 
urtheilt. Indem er für das Glüd eines Andern arbeitet, kann er zugleich zu 
feinem eigenen Wohlergehen ven Grund legen, feine Hoffnung hat freien Spiel- 
raum. Wenn er auf die Meifter blidt, fo fieht er in ihnen Männer, bie 
ebenfo angefangen haben, wie er anfüngt, Sie waren Lehrlinge, dann Ge— 
jelen, dann Theilhaber des Gefhäfts, endlich Meifter oder Chef. Wie 
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aber haben fie das erreicht? Durch die Macht des Capitals); ober durch 
hervorragende Bildung? Durchaus nicht, fie verdanken das, was ſie ſind und 
haben, dem weiſe geregelten Gange des Herkommens, langfamen Erſparniſſen, 
Fäbigfeiten endlich, die Ausdauer und fiete Berfolgung eines Biele in’ allen 
Menſchen entwideln.“ ; 
So war es fonft überall mit ber ſtaͤdtiſchen nicht —— Arbeit, 
jetzt verſchlechtert ſich dieſelbe und artet aus in demſelben Maaße, in welchem 
die: concentrirte Arbeit (regime des mannfaetures) überhand nimmt. 


Die nicht concentrirte ländliche Iubuftrie hat andere Grundlagen, bier 
giebt eö feine Kangftufen, es iſt der Familienvater, der die Beftellung über- 
nimmt und fie felbft ausführt, ober durch die Geinigen ausführen läßt. Be— 
fhäftigt er Hillfsarbeiter, fo fucht er ſich vie beften aus. Auf dem Lande find 
überdem die Geifter noch nicht jo bewegt, man hegt dort noch nicht in jo hohem 
Grade geheimen Haß und Neid. Die Landbevöllerungen nehmen die induſtrielle 
Arbeit als eine Wohlthat an, ſie gewährt eine Hülfe für ihre Bedürfniſſe oder 
ihr Vergnügen, ſie verſchwiſtert ſich mit der Feldarbeit. So gering auch der 
Ertrag immerhin ſein mag, er bringt eine Art Erleichterung für die Er— 
haltung des Hausſtandes, er ermöglicht Erſparniſſe. In ſchwierigen Zeiten 
kann der Lohn, ohne wirkliche Noth herbeizuführen, von beiden Seiten herab— 
geſetzt werden. Hört die Arbeit ganz auf, nun fo iſt die Feldarbeit wieder die 
einzige Quelle der Ernährung wie vorher.“ 

L. Raybaud entwirft ein fehr ſchönes Bild von der ländlichen nicht concen- 
trirten Arbeit in Rhein-Preußen und in der Schweiz, auch weifet er nad, daß die 
nicht concentrivte Arbeit auf mehr als einem Punkte für jegt noch ſiegreich gegen 
Die concentrirte Arbeit, troß der gewaltigen Hülfsntittel berfelben, gerungen hat. 
Er erzählt von Elberfeld z. B. daß e8 dort Arbeiter giebt, die mit Meinen 
Maſchinen von ſechs, acht und zehn Pferdekraft die große concentrirte Induftrie 
befämpfen, obgleich diefe mit Mafchinen von 30 bis 35 Pferbefraft und 400 
oder 500 Menſchen arbeitet. Sie jeen diefen gewaltigen Hülfsmitteln ihren 
regelmäßigen Fleiß und die unberehhenbare Macht entgegen, die das Gefühl 
verleiht, fein eigener Herr zu fein. 

Man fieht, daß Raybaud fehr viel hält von der nicht concentrirten Arbeit. 
Bon der concentrirten Arbeit (regime des manufactures) fagt er, nachdem er 
furz daran erinnert hat, wie leicht ed den Yabrifanten werben muß, in dieſem 
Regime Garantieen für ihre Interefien zu finden: „Es handelt ſich aljo wohl 
vorzugsweiſe darum, Garantien zu erforfchen, die der Arbeiter mit vollen Recht 
beanfpruchen kann? moralifche Garantien vielleicht? Nein, durchaus nicht, und 
da ift eine Rüde, die fih nur langjam füllt. Das ifterflärlih. Diefe Ga- 
rantien hatten nämlic weder ein Organ noch Bertheidiger, und fie würden nod) 
nicht deren haben, wenn nicht die Gemeinde dazwiſchen getreten wäre und eine 
Art von Bormundfchaft beanjprudht hätte. Wabrifarbeiter und Fabrikant, vie 
Bartie ift nicht gleih. Der Fabrifant hält die Feder und macht den Contract, 
der Fabrifarbeiter hat weiter nicht8 zu thun, als zu unterfchreiben. Wie foll 
er Widerftand leiften? Thut er's allein, jo wird er vernichtet, verleitet er 
die ganze Arbeiterfchaft zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung, jo verfällt er dem 
Geſetze gegen die Vereine. Der Fabrifarbeiter ſchweigt alfo, er begnügt ſich 
mit ftummer Proteftation und mit jenem ftillen Haf, ven verlegter Stolz und 
befchräntte Einnahme erzeugen. Cinige von biefen jetzt allgemeinen Gefühlen 
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des Hafjes und Neides mag man auf die verkehrten focialiftifchen Lehren ſchrei⸗ 
ben, mit benen man ben Fabrifarbeitern: fo lange zugejet bat, aber man darf 
biefen Einfluß nicht übertreiben, nod weniger ihn nad) banalen Revensarten 
als. Hauptquelle hinftelen. Je mehr ich mich mit der Sache beſchäftigt habe, 
deſto fefter ift auch meine Ueberzeugung geworben, daß die Fabrifarbeiter and 
ſocialiſtiſchen Büchern oder Clubs meift nur vorübergehende Paffionen bes 
Haſſes oder Neides annehmen, daß. es neben venjelben aber tiefe und dauernde 
Gefühle giebt, die fie nicht von Außen empfangen und nähren, fondern lebiglich 
‚aus ſich felbft. Je mehr ſich die Spur der ‚Einen verwifcht, deſto größere 
Gewalt üben die andern, und je mehr vie Erftern einer chimäriſchen Welt ange- 
hören, deſto fefter wurzeln die Andern in der Wirklichkeit. In der concen- 
trirten Arbeit felbjt, im Regime ver Manufacturer, wurzeln diefe Leidenſchaften 
und nähren fie fi, troß aller Reglements, troß der Strafen, trog bes Gebots 
des Schweigens und ber oft bis in's Kleinſte getriebenen Bewachung; oder 
vielmehr fie faugen ihre befte Nahrung aus der Bewachung, aus dem gebotenen 
Schweigen, aus den Gelpftrafen und ven Reglements.“ 

j Es ift erflärhih, daß die Gemeinde, d. h. der Staat, durd die öffentliche 
"Meinung gezwungen worden ift, die Yabrifarbeiter unter Vormundſchaft zu 
nehmen. Ein Zuftand der Dinge, wie ihn Raybaud jchilvert, verlangte das 
gebieterifh. „Die Staatsraifon,“ jagt der Akademiker, „war noch nie bei einem 
Einjhreiten gerechtfertigter, und eben weil die Staatsraifon zu Hülfe kommen 
mußte, um die Fabrifarbeiter gegen die Fabrikherren zu ſchützen, eben darum 
ift Die concentrirte Arbeit verwerflic, das regime des manufactures verderblich. 
Verhältniffe, die den Staat zu foldem Einfchreiten nöthigen, bebürfen dringend 
der Abhülfe, oder fie führen die Geſellſchaft envlich zu Revolutionen, in denen 
die Civilifation überhaupt gefährbet ift. 

Damit aber haben wir aus Raybaud's Schrift heraus die zweite der oben 
geftellten Fragen beantwortet, das Syſtem der nicht concentrirten Arbeit hat 
die entjchiedenften Vorzüge vor dem der concentrirten. Die Beantwortung 
ber dritten Frage behalten wir einem zweiten Artikel vor. 


Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 
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Berlin, 9. April. 


Die Spenerfche Zeitung, welche in neuerer 
Zeit hier und da Artikel veröffentlicht, die fehr 
bemerft werben, ſchreibt heut u. A. Folgendes: 

„Die Frage ift: Wird Napoleon wagen, den 
Kampf mit einer europäiſchen Coalition aufzu- 
nehmen? Darüber muß fi Frankreich, troß 
aller Schwanfungen und Friedensſchmeicheleien 
des Moniteur, wohl endlich Klar geworben fein. 
Der Krieg, worin Frankreich nur offenfiv auftreten 
fünnte, der Krieg, der rein vom Zaun gebrochen 
wäre, ift bei dem Bürgerftand wie bei der Bloufe 
in Frankreich nicht populär, indefjen wäre es ja 
wohl möglich, daß es Napoleon verjtände, das 
ganze Bolf in Kriegsfanatismus zu verſetzen. 
Aber für ihn felbft und feine Dynaftie können 
doch die Yehren, die Napoleon I., der der größte 
Feldhere feiner Zeit war, durch eine europäifche 
Eoalition empfangen hat, micht ganz vergeflen 
fein. Die Militairmadyt, die Damals der Oheim 
Europa entgegenzufeßen hatte, war gewiß eime 
viel größere, als die dem Neffen heut zu Gebot 
fteht; feine Gegner waren minder ftarf als heut; 
die Bolfsgefinnungen in Deutfchlend aber ſind 
dieſelben. Napoleon IH. hat allen Grund, fein 
Wagniß fid) doppelt und dreifach zu überlegen; 
das frienlihe Deutjhland wird nicht anftehn, 
ſich in ein furchtbar friegerifches zu verwandeln, 
wenn ihm franzöfifche Kriegsluft den Fehdehand⸗ 
ſchuh hinwirft.“ 


Berlin, 9. April. 


S. K. H. der Prinz-Regent haben auf die 
an: Seinem Geburtstag Ihn überveichte Gra— 
tulations-Noreffe der hieſigen ſtädtiſchen Behör— 
den eine ſehr gnädige Antwort ertheilt, in der 
beſonders eine Stelle, die den Kriegsfall nicht 
undeutlich in Ausſicht ſtellt, bemerkt wird. 


Sonnabend, 9. April. 


Herr von Seebad, ter viel genannte Ges ! 


1859, 
Privatangelegenheiten nah Deutſchland gereift 
jein. Herr von Seebad ift befanntlid ein 
Schwiegerfohn des Grafen Neffelrove. 

— Folgender Artikel, ver demokratischen „Volks⸗ 
zeitung“ vom Sonnabend, 9. April, wörtlidy ent: 
nommen, bedarf unſerer Seits feines Commen=. 
tars. So wagt man aljo ſchon vom Herren» 
hauje zu fpreden: „Bekanntlich war Graf 
Itzenplitz mit feiner Interpellation: ob vie 
Regierung nicht eine Matritulirung der jeßt 
vorhandenen bäuerlihen Nahrungen vornehmen 
wolle, abgefallen. Die ſyſtematiſche Oppoſition 
bes Herrenhaufes — die Herren Graf Igenplig, 
Graf Arnim, Stahl, Göge, Kleiſt-Retzow, Senffte 
Pilſach und einige Heine Lichter — hat jet aus 
ben Gegenſtande der Interpellation einen ſelbſt— 
ftändigen Antrag gemadt. Die Herren verlan- 
gen, daß die Regierung ihnen — da fie große 
Eile haben — möglichſt noch in biefem Sabre 
den Willen thue und in der nächſten Seſſion 
dad Rejultat ver amngejtellten Crmittelungen 
vorlege.“ 


— Die „Nat.-Ztg.«“ ſchreibt heute am der 
Spitze ihres Blattes: „Sich über die Nähe und 
— der Kriegsgefahr zu täuſchen, haben wir 
von Aufang an für überaus kurzſichtig gehalten; 
heute ſprechen wir es ohne Umſchweife aus, daß 
der Krieg ſicher vor der Thür ſteht, wenn man 
noch im geringſten fortfährt an der Nähe der 
Gefahr zu zweifeln. Die Rüſtungen in Frank— 
reich werden unverhohlen auf das —* betrie⸗ 
ben, ſie müſſen das Ausland um ſo mehr reizen, 
als der »Monitenr« noch vor wenigen Wochen 
die Dreiftigfeit haben konnte, fie abzuleugnen, 
fie müflen den Nachbarn einfchärfen, welcher 
Ueberraſchungen fie, fih von Seiten Frankreichs 
zu verſehen baben; nebenher läuft das Gerede 
über den Congreßz, deſſen Eröffnung — es. ift 
beifpiellos — glei Anfangs um einen vollen 
Monat hinausgefcheben wurde, als 06 die Zeit 
eben fo harmlos wie wohlfeil wäre, und an 
deſſen Zuſtandekommen fogar noch gezweifelt 
wird, weil bie Gegenſtände ber ar 
ſich nicht feftftellen laſſen wollen. enn ſonſt 
ein Congreß, um. einem Kriege vorzubeugen, an- 
gejeßt wurde, fo geſchah es mit jo viel Eile wie 
möglich, und jein — foftete feine Mühe; 
denn was fonnte es anders enthalten, ala bie 
ganz beftimmten Streitpunfte, um deren willen 


ſandte Sachſens in Paris, hat wiederum einmal | der Krieg ausbrechen fonnte, wenn nicht gütfiche 
feinen Wohnfig verlafien und fol nicht bloß in. Ausgleihung dazwifchen trat? Wenn man fi) 





ſchlagen will, fo muß man wiffen warum; be= 
frembend ift es, nad) dem Beginn und während 
der eifrigften Betreibungen der Rüſtungen ſich 
in Berlegenheit um die Aufftellung der Gründe 
zu befinden. Dies zwar nicht ganz unerhörte, 
aber nur aus den Zeitaltern ber frivolften Kriegs: 
anzettelungen bekannte Schaufpiel vollzieht * 
jetzt vor unſern Augen: man hat einen Congreß 
vorgeſchlagen, angeblich um einen Krieg zu ver— 
meiden, aber ohne dabei genauer zu — 
worüber verhandelt und worüber eine Verſtän— 
digung herbeigeführt werden ſoll. Es liegt darin 
feine vorforgliche friedensfreundliche Abſicht, Miß— 
ſtände zu entfernen, die Anläſſe zu möglichen 
Conflicten rechtzeitig aus dem Wege zu räumen, 
fondern der Antrag auf Abhaltung eines Con— 
reſſes ıft mit der Hinweifung auf drohende 
Prieggefahr geftellt worden. Diefe Hinweifung 
iebt der Lage ihren Charakter, welcher darin 
—* daß der Congreß nicht gefordert worden 
iſt, um dem Kriege zu entgehen, ſondern dazu, 
um über Kriegsfälle zu reden.“ 

— Man fchreibt von hier der „Köln. Ztg.« 
Folgendes: »Rüdfihtlih der politiſchen Situa- 
tion ift feine Aenderung eingetreten; die Ent: 
waffnung Sarbiniens ift zur Bet nod das Hin- 
derniß, welches dem Congreſſe entgegenfteht. 
Auch über den Berfammlungsort beifelben iſt 
noch keine — getroffen. Doch iſt die 
meiſte Ausſicht für Baden-Baden vorhanden, 
während bie belgiſchen Städte (Spaa und Dft: 
ende), die man früher nannte, gänzlich aufgege- 
ben find. 

— Die „Wiener Zeitung» jagt über bie 
Note, welche Cavour in folge der befannten 
Orenzverlegung erlafien hat, u. A.: »Es iſt 
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wahr, eine öſterreichiſche Patrouille hat die pie— 
monteſiſche Grenze überſchritten, und nur bei— 
läufig rectifieiren wir, daß fie nur aus 6 Mann 
— nicht 11, mie die Note fagt — und einem 
Corporal beſtand. Mitten in der Nacht geſchah 
e8, die Flußgrenze war durd) die 
unfennbar geworden. Sobald als möglich lief 
fie fi den Weg zur Rückkehr zeigen. Daß fie 
ſich mufterhaft betragen, nicht mit einem Worte, 
nit mit einer Geberde die gebührenden Rüd- 
fihten verlegt hat, verfteht fid) von ſelbſt. Graf 
Cavour würde ein unhöfliches Wort, eine zwei— 
deutige —— als den untrüglichſten Beweis 
für die gefährlichen Pläne der verirrten Patrouille 
in ſeiner Note maleriſch geſchildert haben! Sein 
Schweigen iſt ein ſprechendes Zeugniß. Wir 
haben den Vorfall nicht der weiteren Erwähnung 
werth gehalten, als wir davon erfuhren. Mit 
der Entſchuldigung, welche ihm gefolgt ift, ſchie— 
nen und die Außerften Anſprüche der Convenien 
und Gourtoifie jo volllommen befriedigt, daß 
wir eine weitere Erörterung, wir möchten fagen, 
für eine Gemeinheit hielten. Graf Cavour liebt 
iolhe Bedenken nicht. Die Weder brennt ihm 
ſtets zwifchen den Fingern. Er muß von fid 
und Piemont um jeden Preis und unaufhörlich 
ipreden, wie Barnum einft jede Mauer von New- 
York täglich mit feinem Namen bevedte. Diefe 
öfterreichifche Batronille hat in ven Augen des Gra- 
fen Cavour ſich nicht verirrt, fondern das farbi- 
niſche Gebiet verlegt, er will ihren Berficherungen 
zwar glauben, aber der all hat nur „vermuth- 
lich/ feine Wichtigkeit. Welche fehr bevenklichen 
Folgen, weldye unfeligen Wirkungen hätten ent- 
ftehen fönnen, wenn Piemont jeinerfeit8 an ben 
äußerften Punkten vorgeſchobene Poften aufge: 





Kleine Chronik, 


”,* Mie im vorigen Jahre wird ©. K. H. ber 
Prinz Carl von Preußen auch dieſes Jahr zur Eur 
nah Carlsbad gehen. Die Abreife fol nod in 
biefem Monat Rattfnben. Anfang Juni wilrden bem 
Bernehmen nad alle Prinzen und PBrinzeifinnen bes 
hoben Königlichen Haufes zum Empfang I. J. 
M.M. des Königs und |ber Königin bier vereinigt 
fein. Auch die hohen Schweftern J. M. ber Kaiferin- 
Wittwe von Rußland, 3.8. H. die Großherzogin- 
Wittwe von Schwerin und J. 8. H. die Prinzeh 

riebrich der Niederlande werben um biefe Zeit hier 
ein und mit ber familie die Feier der Trauertage 
des 7. unb bes 19. Juni begehen. 

*,* Die Winterjaifon ift vorüber, das ſchöne 
Wetter entoöltert die Salons, die diplomatijchen und 
parlamentariſchen Diners jagen ſich, es ift als ob ſich 
Jeder noch jo ſchnell als möglich der in dieſer Be- 
ziehung auf ihm laſtenden Verpflichtungen entledigen 
wolle. Donnerfiag Diner bei dem portugiefiihen 
Gejandten Baron von Fonta- Dniteria, zugleich aber 
auch großes Diner im Hanbelsminifterium, wo fämmt- 


fihe Minifter fpeiften mit ber befannten Ausnahme 
bes Minifters der auswärtigen Angelegenheiten Frei- 
herrn von Schleinig. Freitag Diner im Miniſterium 
bes Innern, wo das Haus ber Mbgeorbneten befon- 
berg zahlreid) vertreten war. Eines wirffich achtungs— 
wertben Rufes erfreuten fich in biefem Winter bie 
Heinen diplomatiſchen Diners, welche ber Freiherr 
von Schleinig im auswärtigen Minifterium gab; 
man verfichert, daß jedes biefer Diners über 400 
Thlr. gefoftet habe. 

* Heute (Sonnabend) findet bie lette ber dies— 
5 Frühlingsparaden ſtatt. Die erſte war am 
19. März. Am 2. Mat beginnen die Frilhlingsbe— 
fihtigungen und Uebungen, fie ſchließen am 21. Mai. 
Am 20. Mai ift die große Parade ber gefammten 
Potsdamer und am 21, Mai der gefammten Berliner 
Garnifon. Mit der Königs-Revue ift diefes Mal das 
VI. und VII. Armeecorps an ber Reihe; wie wir 
bören, wird diefelbe am Rhein ftattfinden. 

#'4 Der Separatabdrud des Krenzzeitungs-Artifelg 
„Warnung vor ber Civilehe“ (vom Präfiden- 
ten von Gerlach) bat ſchon dreimal erneuert werben 
miüffen, um ber maffenhaften Nachfrage zu genügen. 

„* Herr von Binde wird in ber Debatte über 
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ſtellt hätte, wenn die öſterreichiſche Patrouille 
von piemonteſiſchen Soldaten angetroffen worden 
wäre! „In dieſem Falle,“ fo ruft Herr v. Ca: 
vour, "wäre ein Zuſammenſtoß unvermeidlich 
gewejen!« Graf Gavour hält es alfo für ganz 
natürlich, daß die öfterreichifchen Soldaten, wenn 
fie auf piemontefifchen Gebiete betroffen worben 
wären, ohne Weiteres hätten nievergemeßelt wer- 
ben müflen, auch bevor noch der Krieg erflärt 
x Es geht durch die Note der tragi=Fomifche 

edanke, daß die öfterreidhifche Patrouille — 
6 Mann und ein Corporal! — denn doch mit 
finiteren Angriffs- und vielleicht auch mit Er— 
oberungsplänen über die Grenze gegangen fein 
fan. In jenem „Vermuthlich⸗ des Herrn von 
Cavour, in feiner Ueberzeugung, daß piemonte- 
fiihe Soldaten bei einem De A rn die 
verirrte Patrouille mit Waffengewalt hätten an- 
greifen mitffen, fterft etwas, was der Furcht 
einer Ueberrumpelung Aleſſandrias oder einer 
Razzia gegen Turin — durch 7 Mann! — 
ähnlich ſieht. Es will uns bevünfen, daß dieſe 
Ideen des Herrn v. Cavour feinen fonderlichen 
Anklang bet der piemontefifhen Armee finven 
dürften. 

— Der "U U. 3. wird aus Pondon ge- 
ſchrieben, daß die Minifter dort uriprünglich die 
Abficht hatten, abzutreten. Die betreffende Cor: 
rejponvenz meldet: „Der Premier ſoll ſchon vor 
ehn Tagen gegen ein Mitglied ver Föniglichen 
Eeimitie geäußert haben: er werde fich nicht dazu 
hergeben, ſich durch Kunftgriffe (underhand means) 
im Amte zu behaupten; und Lord Stanley er: 
Härte im Indienhaus: was aud im Fall einer 
Niederlage feine Gollegen thun möchten, er für 
feine Berlon trete am nächjten Tage zurüd. Da: 


egen pe Difraeli, ohne ſolche altgräfliche 
Scrupel, ift einer Abdankung gründlichſt abhold, 
und die Zähigfeit, womit er —* am Amt feſt⸗ 
flammert, wird noch vermehrt durch die Rück— 
fiht, daß, wenn er eg eg bi8 zum 
16. April bleiben kann, er dann Anſpruch auf 
eine Rüdzugspenfion von 2000 Pfd. St. ge 
wonnen bat, wozu nur eine volle zweijährige 
Dienftzeit als Cabinetsminiſter berechtigt.“ 

— Das eher eh ne die unter 
hohem Protectorate begründete Anftalt zur Auf: 
nahme deutſcher, franzöfiicher und en Giliper Er: 
zieherinnen, weldhe ein Engagement a ya be» 
findet ſich in der Friedrichsſtraße 206. Die 
jungen Damen zahlen für die Zeit ihres Aufent- 
haltes wöchentlich 3; Thle. für Beköftigung und 
Wohnung. Die Einridtung der Anjtalt wird 
fehr gerühmt, und die Perfonen, welche Erziehe- 
rinnen fuchen, finden dort ſtets junge Franzö— 
finnen und Engländerinnen. 

— Die das »Fr. 9. vernimmt, hat die 
„Freireligibſe Stiftung« zu Frankfurta. M. 
ihre Wirkſamkeit in dieſen Tagen damit eröffnet, 
daß fie vier „würdigen und bedrängten chrift- 
fatholifchen und freigemeindlichen Predigern, ſowie 
einemdermalen fuspendirten, freifinnigen proteftan= 
tiichen Geiftlichen in Anerkennung ihrer Wirfjam: 
feit auf dem Gebiete ber religiöjen Reform,“ ein 
Geſchenk von je 50 fl., fowıe ver Mannheimer 
deutſch⸗katholiſchen Gemeinde, behufs ihres Kir⸗ 
chenbaues, ein folhes von 200 fl. zufommen 
ließ. Vielleicht ift die Zeit nicht fern, wo Aehn⸗ 
liches aud für Geiftlihe anderer Richtung 
nothwendig werben wirb. 

— Die Einführung der Alpacas nnd Bi: 
cunnas in Frankreich wird mit zwanzig Alpa= 





die Eivilehe nicht reden, er bat es verſprochen, auf 
Berlangen allerdings, wie man hört, aber wird er 
fein Verſprechen halten? Wirb er es über ſich ge- 
winnen können, auch nur ein einziges Mal nicht mit 
zu reden, wenn von Dingen die Rebe ifl, von denen 
er gar nichts werfteht? 

. "4* Die Angriffe ber „verfaffungstreuen” Volfe: 
zeitung auf das Herrenhaus, welches ihrer Anficht 
nah vermuthlich nicht mit zur Verfaſſung gehört, 
werben tapfer Tertaeieht, daneben aber beginnt auch 
wieder ber fleine neidiſche Groll gegen ben Adel über- 
haupt fih in ihren Spalten laut zu machen Wie 
empört find dieſe Menſchen gleich über ben leifeften 
Zweifel an der Bortrefflichkeit der Juden, aber biefe 
ebenjo kindiſche als neidifche Heßerei gegen den Abel, 
dieſe ift ein — Berbienft. 

**. Man fpricht von ber —— bes Reichs. 
—— Ludwig von Kielmannsegge (Enkel und Nach— 
olger des Staatsminiſters von Stein in ber Herr- 
Schaft Engenberg) mit der Gräfin Freda von Arnim, 
dritten Tochter des Staatsminifters Herrn Grafen von 
Arnim+Boygenburg, ber ebenfalls ein Verwandter 
Stein’s ift. 

+ Das neuefle (März) Heft des Ludwig Schnei- 


der'ſchen Solbatenfreundes bringt eine Gefchichte bes 
Königl. 12. Hufarenregiments, Daffelbe ift befannt- 
ih aus dem Königl. Sächſiſchen Hufarenregimente 
berborgegangen. 

“’. Die wir erfahren, wird von ben biftorfichen 
Schriften (Leben Hans Adam's von Schöning, Preu- 
ßiſcher Generale, Gefchichten mehrerer Regimenter u. 9.) 
des verewigten Generals Kurd Wolfgang von Schd- 
ning von ber Lüderitz'ſchen Verlagsbuchhandlung eine 
Geſammtausgabe veranftaltet werben. , 

”,* Bei Herb ift in dieſen Tagen eine höchſt in- 
tereffante Heine Schrift erſchienen: Erinnerungen 
an bie Jahre 1807 bis 1813, Es iſt ber Vor- 
trag, melden der Hiftorifer, Profeffor Siegfrieb Hirſch 
am 28. Februar biefes Jahres gehalten hat. 

*,* Die farbinifche Regierung batfin biefen Ta- 
gen in ber Ufermark fir 1000 Thlr. Tabad auf- 
faufen laffen. j 

*,* Bon einem eigentbilmlichen Unftern (jchreibt 
die Ger.⸗Ztg.) ift ein bei der Discontobanf beichäf- 
tigter Conimis betroffen worden. Derfelbe war In- 
haber eines Looſes zur öfterreichiichen Eifenbahnlotterie, 
deren Ziehung in ben erften (Tagen biefes Monats 
Statt hatte. Noch in ben letzten Tagen bes März 
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cas und zehn Vieunnas im Boulogner Holze 
bei * angefangen. Dieſe werden auf Be— 
ſchluß des Acclimatiſirungs-Vereins beſtellt. Zu— 
leich meldet der »Moniteur«, dieſe Geſellſchaft 
—* vom Kaiſer den Auftrag erhalten, zwei 
kleine Heerden dieſer Thiere fuͤr Seine Majeſtät 
kommen zu laſſen; auch Baron Rothſchild habe 
für eine Anzahl Alpacas und Vieunnas unter— 
zeichnet. Perſonen, welche Ankäufe machen wol: 
len, wenden ſich, wie der „Moniteur« anzeigt, 
an den General-Agenten der Société impériale 
d’acclimatisation, Paris, Rue de Lille Nr. 19. 

— Die alliährlid” vom Polizei = Präfidium 
veranftaltete Zählung der im eugeren und 
weiteren Polizei-Bezirt von Berlin vorhande— 
nen Schanfftätten ꝛc. hat nad dem Schluf 
des Yahres 1858 folgende Reſultate ergeben: 
Es waren im eitgeren Votizei-Besirt am Schluß 
des Jahres 1858 vorhanden: 1) 184 Scanf: 
ftätten, wo bauptfächlid Branntwein gefchenkt 
wird (196 am Schluß des Jahres 1857), 
2) 1383 Schanfftätten, wo hanptiächlih Bier 
geſchenkt wird (1319 im Jahre 1857), 3) 131 
Schankſtätten für Kaffee (110 im Jahre 1857), 
4) 129 größere Kaffechäufer (152 im Jahre 
1857), 5) 94 Weinhäufer (92 im Jahre 1857), 
6) 117 mit Scanf verbundene Conditoreien 
(122 im Jahre 1857), 7) 120 Gafthöfe und 
Ausfpannungen (126 ım Jahre 1857), 8) 737 
Kleinhandlungen mit Getränken (754 im Jahre 
1857). Eine Abnahme des Branntweintrinfeng 
geht daraus zunächſt hervor. 
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verfanfte er fein Loos an die Discontobank, bie in— 
deſſen ebenfalls nichts Eiligeres zu thun hatte, als es 
wieder zu verfaufen Mm 1 April bereits ge- 
wann das Loos bei ber Ziehung 20,000 
Gulden. 

**Die engliſche Schauſpieler-Geſellſchaft bes 
Herrn Phelps, welche auf dem Friedrich-Wilhelms— 
ſtädtiſchen Theater gaſtirt, erfreut ſich einer jo außer— 
orbentlichen Theilnahme, namentlich auch von Seiten 
der höchſten Herrfchaften, bafj ein neuer Contract für 
—* Ya Reihe von Borftellungen abgejchloffen wor- 

en ift: 

+, Ein fehr fonderbares Blatt ift Das in Brüſſel 
erfcheinenbe Journal „Le Nord“; es galt eine Zeitlang 
für ein Organ ber ruffiihen Regierung, tft e8 aber 
fchon Tängft nicht mehr; dafür ift e& in Berlin deſto 
beffer unterrichtet. So Tief. es ſich jüngft melden, ber 
Adjutant Sr. Königl. Hoheit des Prinz-Regenten Major 
Graf von der Golf fei in Ungnade gefallen, weil er 
ein Chef ber Kreuzzeitungs Partei jei, und er habe, als 
eine Art Verbannung, das Commando des ficbenten 
Huſaren⸗-Regiments erbalten. Abgeſehen davon, daß 
der Herr Major Graf von der Goltz ein Chef der 
Kreuzzeitungs⸗Parkei nicht iſt, macht es einen wirklich 


A Paris, ven 6. April. 
— Aerger über das brittifche Minifterium; — fran- 
zöſiſche DOfficiere als conftitutionelle Rigoriften; — 
Nüftungen; — militäriſche Transporte; — Wigier 
2 und Protection. 

Man ift Hier höchſt verftimmt über die Er: 
eigniffe in Yondon, man hatte ſchon gehofft, ven 
alten guten Freund Lord Palmerfton oder wenig- 
ſtens Yord John Ruffell wieder an der Spike 
der brittifchen Negierung zu fehen. Jede andere 
Perfönlichfeit it hier angenehmer, als gerade 
ber Graf von Derby, venn mag er nun gejagt 
haben, er wolle ven Eriten zu Boden ſchlagen, 
der den Frieden Europa’s flöre, oder mag er es 
nicht gefagt haben, jedenfalls traut man ihm 
hier ven Gedanken zu, und das erbittert gegen 
ihn, weil man eben ben Frieden zu ftören ge— 
benft, und zwar gründlich, napoleoniſch. Verdrieß— 
ih im höchſten Grade dabei ift vie gejchidte 
Art, auf welche fih das Cabinet Derby für die 
Zeit des Congreſſes völlig freie Hand gejchaffen ; 
zwar gilt. Lord Malmesbury für einen perſön— 
lichen Freund des Beherrichers ver Franzofen, 
des Großſultans von Frangiſtan, wie ihn die 
Araber bezeichnend nennen, indeſſen ift Graf 
Malmesbury doch immer noch mehr Tory als 
Freund Bonaparte's und vielmehr Britte als 
Vranzofenfreund. Yuftig beinahe ift es, wenn 
man bier hören muß, daß hohe Faiferlihe Offi— 
jiere ganz wüthend losziehen über das Berblei: 
ben der englifchen Meinifter im Amte, weil das 
ganz unconftitutionell# je. Die Rüftungen 
werden fortgejeßt, faſt täglid” gehen gezogene 
Kanonen ver neuen Gonftructton nah dem Dften 
ab, zunächſt nad Lyon, denn diefe große Stadt 
friedlichen Handels und großer Seivenfabrication 


komiſchen Einbrud, daß Se. Königl. Hoheit der Prinz: 


Regent dem angebli in Ungnade gefallenen Diajor das 
Kommando eines Regiments, und zwar des Regiments, 
befjen Ehef Höchſtderſelbe ſelbſt ift, übergiebt. So 
wird aus einer gewiß verdienten, aber doch aufer- 
ordentlichen Bgünftigung won dem trefflich umterrichteten 
Jonrnal eine Ungnade fabricirt. 

*,* Das Germanifhe Muſeum in Nürnberg 
bat fo eben feinen fünften Subresbericht veröffentlicht. 
Es geht daraus bervor, daß dieſe Anftalt bereits fol- 
gende wertbvolle Sammlungen umfaßt: Eme deutſch— 
biftorifche Bibliothek von 28,000 Bänden, ein Ardyiv 
von mehr als 13,000 Urkunden und Actenbänben, eine 
Münz- und Medaillenfammlung von 7000 Std, eine 
Siegel- und MWappenfammlung von 12,500 Gtüd, 
eine Gemälde» und Miniaturenfammlung von 1900 
Stüd, eine Handzeichnungs:, Kupferftih- und Holz» 
ſchnittſammlung von 5700 Blättern der vorzüglichſten 
Meifter, eine Sammlung biftortiher Abbildungen von 
Begebenheiten in Krieg und Frieden, von Monumenten, 
Gebänden, Städteanfichten und Karten, Bildniffen von 
BVerfönlichkeiten nm. j. w. von 7000 Blättern, eine 
Sammlung aller Gattungen von Sculpturen unb 
Schnitzwerken in Original und Wbgüffen von 650 
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ſcheint das ——— für ben Krieg zu wer- 
den; ver alte Marſchall Graf von Areal 
der in Lyon commandirt, fühlt fi fo behaglich 
wie ein Fiſch im Waffer, überhaupt muß man 
die Offiziere beobachten, fie plätihern, um im 
Bilde zu bleiben, im Vorgefühl ihrer demnächſt 
zu erfechtenden Siege, was mögen für ehrgeizige 
Gedanken jetzt durch dieſe Köpfe ae? Denn 
befanntlich glaubt jeder Voltigeur fon, daß er 
den Marichallitab in feiner Fatrontafihe babe. 
Don Afrifa werden bie fogenannten Turcos 
herübergezogen, eingeborene Infanterie, welche 
wie eine Schaar von Kinderfreffern gefchilvert 
wird; etliche Parifer fcheinen im Ernft zu glau: 
ben, daß es diefe Regimenter ganz allein mit 
den. Deiterreichern —— können, überall 
* man: Les turcos, vapristie! Im ganzen 
ande hört man nur von Truppenbewegungen 
fprechen, und wie jchnell man Truppen Een 
fann, mögen Sie an einem Beifpiel abnehmen; 
ih jah mit en Augen eine Batterie nad) 
Thon auf der Eifenbahn abgehen; von dem An: 
genblid an, wo dieſe Batterie in einer Stärfe 
von 4 Offizieren, 230 Unteroffizieren und Sol- 
baten und 186 Pferden auf dem Bahnhofe er: 
ſchien, und dem, wo bie Abfahrt erfolgte, waren 
noch nicht zwei Stunden verflofien. Die Bat: 
terie mit allem Material war auf 30 Waggons 
untergebracht. Auf dieſe Weife wird es nıtr 
wenig Zeit bebürfen, um ganz beveutende Trup- 
penmafjen über die Grenze zu merfen. Der 
neue Minifter für Algerien, Graf Chaffeloup: 
Laubat, wird eine Reife nad) feinem Departe: 
ment antreten. Sie willen ſchon, daß er erflärt 
hat, er werde das Syſtem des Prinzen Napo- 
leon, feines Vorgängers, verlafien, alfo die mi- 


Stüd, eine Sammlung von Waffen und Kriegsgeräthe, 
d 


Kirchen⸗ und Hausgeräthe von 3400 Stüd. 

Da jeboh der Zwed des Muſeums nicht allein 
darauf gerichtet ift, durch Aufftellung eigener Samm- 
ungen ber Piteratur-, Kumft- und Alterthunisichäte 
beuticher Vorzeit ein freffendes Bild derſelben vor 
Augen zu führen, ſondern noch weiter und dabin gebt, 
auch alles Uebrige, was dazu gehört, aber in frembem 
Beſitz ſich befindet, hiemit in gewiſſe Verbindung zu 
bringen und dadurch fiber das allentbalben vorhandene 
Gefammtmaterial einen Maren und vollftänbigen Ueber- 
bfid zu gewähren, um dem Suchenden mit jpeciellfter 
Angabe aller nur möglichen Hillfenrittel an die Sand 
geben zu können, fo hat das Muſeum zur Herftellung 
wohlgeordneter Berzeichniffe und Nepertorien bierliber, 
joweit vorläufig feine Einnahmsquellen reichten, eime 
Zahl tüchtiger Fachmänner als ftändige Beamte und 
Arbeiter angeftellt, deren Gefammtzahl fid) jet ſchon 
auf 30 Perſonen belänft. Daß in Zeit non 4 Jahren — 
denn das im Sommer 1853 eröffnete Muſeum konnte 
erft in ben letzten Jahren Kräfte zu Arbeiten gewinnen 
— ſchon etwas Wejentliches in Bearbeitung. ber oben 
bezeichneten Repertorien geſchehen jei, werben nadh- 
ftehende Ziffern beweifen können. Das Nepertorimm 





litäriſche Verwaltung Algeriens wiederherftellen; 
man fagt, das fer das Klügſte, denn bie Refor- 
men ded Prinzen Napoleon, welche die militäri- 
fchen Kräfte 2* legten, würden in ganz kurzer 
Zeit ven Verluſt ver Colonie zur Folge gehabt 
haben. Die Freihandelstheorien müfjen bevenf- 
liche Fortſchritte gemacht haben, entweder in den 
regierenden Kreifen oder in der öffentlichen Mei: 
nung, denn es ift großer Aufruhr im Yager der 
Protectioniften, im Senat regnet e8 Petitionen 
egen die gleitende Scala, und der König ber 
eotectioniften, Mr. Caſimir Perier, übrigens 
ber Sohn bes bekannten Gonfeil » Bräfidenten 
unter Ponis Philipp, hat eine vide Broſchüre, 
eine wahre Bombe, gegen den freien Kornhandel 
eſchleudert. Im Senat war vorgeftern eine 
Bach lebhafte Discuffion, die ftrenge eier und 
Heiligung des Sonntags betreffend. Der Erz: 
bifcher von Bordeaux, Cardinal Donnet, zeigte 
ſich ganz befonvders eifrig; faft ohne Widerſpruch 
befchloß der Senat, alle Märkte und allen offe- 
nen Handel am Sonntage zu unterfagen. 








Wie in England die Handels» Statiftit, fo hat in 
Franfreih die Criminal» Statiftif einen hohen Grab 
der Vollkommenheit erreiht. Zu berfelben Beit, als 
das Confulat (im Jahr IX. der Republif) ein „Bu- 
reau der allgemeinen Statiftif‘ errichten Tief, welches 
fpäter mit dem noch beftehenden und jehr verbienft- 
vollen „Bureau des longitudes” (ber Längenmaaße) 
verſchmolzen ward, verlangte das Yuftiz »- Minifterium 
von allen Gerichtsbehörden monatliche näter viertel» 
jährlihe Mefumes ihrer Thätigkeit. Die beutige, 
vollendetere Form nerichtlicher Statiftif aber verdankt 
ihre Entftehen erft einer Verordnung des Grafen Pey- 
ronnet, damaligen Siegelbewahrers (Iuftiz- Minifters), 


ber dentich-biftorifchen Literatur zäblt fiber 65,000 
Nummern, darunter 25,000 fir Hanbfchrifteu; über- 
dies noch 64,000 Nummern ber dazu gehörigen Na— 
mens- und Sach⸗Regiſterblätter; bas Repertorium ber 
Urkunden befteht aus 150,000 Nummern, das Reper- 
torium der Kunſt- und Altertbuumsgegenftände aus 
68,600 Nummern, auferbem noch ein Bilberreperto- 
rium mit 20,000 Durchzeichnungen, in volllommen 
goftematifcher und alphabetifcher Aufftellung. Diefe 
drei verſchiedenen Nepertorien find durch ein Furz- 
gefaßtes Ueberfichtse- ober Generalrepertorium zum 

anzen vereinigt, wozu bereits gegen 81,000 Blätter 
gefertigt find, fomit im Ganzen bis jest circa 472,600 
Blätter zum Handgebrauche bereite Dem Mufenm 
ift es im fehr häufigen Fällen ſchon gelungen, von Be- 
börden wie von Privaten ergangene Aufragen und 
Aufträge auf das Befriedigenpfte zu erledigen, mas 
außer der Leiftung feiner eigenen befolbeten Gelehrten 
und Künſtler worzitglich ber tbätigen Mitwirkung bes 
aus mehr als 250 Mitgliedern beftehenden Gelehrten- 
Ausihuffes zu danken if. Das Mufenm wird hier: 
durch von felbft eine Art Eentralvermittlungspunft 
dentſcher Gefchichtsreiffenfchaft werben und vermöge 
feines immer ſich vervollſtändigenden Apparates, in 


vom 5. Jannar 1825. Seit diefer Verordnung wer 
ben jährlich allgemeine und zufammenfafende Be: 
richte veröffentlicht, auf welchen die Wiffenfchaft fußen 
und die Philanthropie ihre Reformvorichläge begründen 
fan. — Die Refultate waren leider durchgehends 
interefanter für die Wiffenfchaft, als erfreulich für bie 
Menſchenliebe. 

In dem erſten Viertel-Jahrhundert ſeit Einſetzung 
ber Criminal-Statiſtik haben die Gejetes-Ueber» 
tretungen (Verbrechen und Vergeben) um etwa 
40 p&t. zugenommen, während bie Bevölkerung nur 
um 11 pCt. zunabm. Am ftärfiten haben die Ber- 
brechen gegen das Eigenthum zugenommen. Und obs 
gleih die Organifation der Strafgerichte und ber 
— — Polizei ſeit etwa Jahren ent⸗ 
chiedene Fortſchritte gemacht hat, ſo wird doch noch 
heute nur ungefähr die Hälfte ber begangenen 
Gejeßes » Liebertretungen von der gerichtlichen Strafe 
ereilt. Bei der anderen Häffte hapert es bald mit 
der Entdedung des Urhebers, bald mit der Herbei- 
Ihaffung der nöthigen Beweismittel. 

Im Jahre 1855 Fonnte zum erften Male eine ges 
wiſſe Abnahme der Verbrechen und Vergehungen con» 
ftatirt werben; fie betrug für jene 15, für biefe’ 8 
Procent. Das Jahr 1856 bewies einen weiteren 
Fortſchritt in derfelben Nichtung; Abnabme der Ber: 
brechen um 5, der Delicte um 4 Procent. Während 
dieje Abnahme bejonders an ben Eigenthumsverlegun- 
gen bemerkbar wird, bie won 4462 auf 4016 fielen, 
baben bie Kindermorde, bie einfachen Unzucht⸗ Ver ⸗ 
brechen und die Nothzucht fortwährend, in 30 Jahren 
vielleicht um 50 Procent zugenommen. Die gewalt- 
thättgen Verbrechen, (Verbrechen gegen Perſonen) itber- 
haupt baben, troß der allgemeinen Abnahme, um 
5 Procent zugenommen — eine bem_ allgemeinen 
Entwidelungs » Berlauf ber fociafen Zuftände wider⸗ 
ſprecheude Erfcheinung, welche mit der Ungleichheit in 
den fubjectiven Auffafjungen der Geſchwornen ihren 
theilweifen (rund haben mag. — Für mehr als % 
ber fälle erkennen die Gefchwornen-Gerichte auf mil- 
dbernde Umſtände, und bies namentlich bei ben 
ſchwereren Berbrechen, bei den Toloffalen Ausbrüchen 
gewaltjamer Leidenschaften. Das Jahr 1854 brachte 
79 Todesurtheile, 1855 nur 61, 1856 nur 46: Bon 
diefen 46 wurden 28 begnabigt. Die Unzucht-Ver— 
breden an unmilnbigen Kindern, welche horribile 
dietul — bie otal — bis zum Zabre 1860 (afjo in 26 Jahren) " poriation (na Cayenne) Jahre 1850 (alfo in 25 Jahren) 


Verbindung mit den äußern wiffenichaftfihen Organen 
und Sammlungen, im Stande fein, nach jeder Rich— 
tung bin ſchon erhebliche Dienfte zu leiften, bevor es 
noch fein Endziel errreicht bat. Diefes nun in mög» 
lichfter Kürze ber Zeit zu erreichen, nachdem das für 
Deutſchland gewiß nur ehrenbafte Unternehmen fchon 
in ben. wenigen Jahren feines Beginnens foweit ge— 
diehen ift, daf das Nationalmufenm vermöge Unter: 
ſtützung dentſcher Monarchen, Fürften, Städte, Corpo- 
rationen und Privaten (2305 an ber Zahl) eine jähr: | 
liche Rente, bie ein Capital won faft 347,225 fl. reprä- 
ſentirt, ein Grundvermögen von faft 100,000 fl., 
einen Schätzuugswerth in feinen Sammlungen und 
Borräthen von itber 150,000 fl. befitt, — muß bie 
Aufgabe unferer Gegenwart ſein. Möge hiezu jeder 
Deutſche -- fei er auf heimathlichem oder fremdem 
Boden — fich berufen und angeregt filhlen und gerne 
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um 67 Procent geftiegen waren, nahmen ſeitbem 
durch die von joldyen ahnungen angeregte größere 
Strenge der Geſchwornen fortwährend ab. 

Durchſchnittlich kommt in Fraukreich ein Ber: 
brecher auf 5,885 Seelen, aber es giebt mehr ober 
weniger alütdiche Departements. Paris ftellte fonft 
das dreifache Eontingent der Verbrecher, feit ber Ein- 
führung ber neuen Polizei (nah dem Mufter ber 
engliſchen Conftabler) nı noch ‚etwas über das Dop- 
pelte. Freilich kann man nicht überall auf je 1000 
Seelen drei Polizeidiener beftellen! Die Durchſchnitts- 
zahl der Freifprechungen durch die Geſchwornen ift in 
Frankreich 38 pCt. aller vorkommenden Anklagen; 
aber im Einzelnen ſchwankt die Zahl zwiſchen 55 pCt. 
Freiſprechungen in Corſila und 8 pCt. im Departe- 
ment bu Lot. Analyfirt man die Gefammtzahl ber 
Zunahme der Gefetesübertretungen in den erften 30 
Jahren feit Einführung der genaueren Statiftil, fo 
fommt zum Glüd ber größere Theil auf bie bloßen 
Delicte, welche allein fih um bie Hälfte verviel— 
facht: hatten. Seitdem haben won ben Bergeben 
die Wald- und Zagdfrevel am meiften abgenommen, 
und bie politifchen und- Prefvergehen mußten natür- 
lich feit 1852 um mehr als die Hälfte abnehmen. 
Der Meine Diebftahl, Bettel und Bagabundage find 
gleichfalls vermindert. Zugenommen haben bie 
Betrügereien im Berfehr ımit falfchen Gewichten, ge— 
fälſchten Waaren ꝛc.), für welde bie Herren Ge- 
ſchwornen, bie größtentheils dem &ewerbeftande an- 
gehören, in 88 von 100 Fällen die „mildernden Um- 
ftände” erkennen. Am meiften aber — und das ift 
unter bem gegenwärtigen Regimente ſehr merfwürbig 
und bezeichnend — haben ſich feit 4 bis 5 Jahren 
die Auflehnungen gegen Die Subalternbeamten ber 
öffentlichen Gewalt vermehrt. 

Bon ben correctionellen Urtheilen haben 27,053 
nur Strafen von 6 Tagen bis zu einem Monat Gr 
fängniß ausgefprochen und 8000 Urtheife fogar bar» 
unter. Bor ben Eorrectionell» ( Zuchtpolizei-) Ge- 
richten ift gegenwärtig nur der zehnte Fall eine Frei- 
ſprechung. In ben Gefängniſſen kommen drei 
Disciplinarſtrafen jährlich auf je einen Verurtheilten. 

Ueberhaupt ſind die Strafanſtalten noch immer 
eine der ſchlimmſten Nachtſeiten der franzöſiſchen Juſtiz⸗ 
Verwaltung. Seitdem die Adminiſtration von den 
Zellen⸗ Geſängniſſen zurückgekommen iſt und die De— 
portation (nach Cayenne) für die ſchweren BVerbrechen 
nach dem vollen erbindung mit ben äufern wiffenfehaftfichen Organen | nad) dem vollen Maße | feiner Kräfte beitragen ! In 
den gratis vertheilten Jahresberichten, wovon ſo eben 
der fünfte erſchien, wird öffentliche Rechnung gelegt, 
und Generalberichi über den Fortgang erſtattet. Mo— 
natlich erjcheinen in der Zeitfchrift bes Mufeums „Ans- 
zeiger für Kunde der deutſchen Borzeit“ fortlaufende 
Berichte und Gejchenksanzeigen, wovon jeder Agent 
ein frei-Eremplar zur Mittbeilung an bie Unterftüßer 
und Freunde des Mufeums erhält. 

Bejonders thätig ift ber Berliner Hülfsverein, ber 
eben eine Reihe von Vorleſungen arrangirt bat, denen 
im Intereffe der Sache ſchon größere Theilnahme von 
Seiten des Publifums zu wünfhen gewejen wäre. 
Dan hat mit biefen Borlefungen offenbar. zu lange 
gezögert, am Schluß ber Saiſon ift das Bublifum 
matt und jlberfättigt. Es bat zu viele Genüffe — aus- 
gehalten 





eingeführt bat, hat. ber Krebsichaden ber franzöftfchen 

ellſchaft, nämlich die Anzahl ber vitdfälligen 
Berbreder, noch feineswegs abgenommen. Diefer 
Punkt kann jett feit der, nun etwa 5 Jahre alten, 
Einführung der „Cahiers judieiaires“, d. h. der ge— 
nauen Buchfilhrung über alle verbrecheriichen Perſön— 
lichfeiten, viel genaner conftatirt werben, als ehemals, 
Im Jahre 1851: 28,548 Nitdfällige; 1852: 38,005; 
1853::35,700; 1854: 38,479; 1855: 38,771; 1856: 
40,345. Davon haben 10- 12,000 bie ſchwerſten 
Freiheitsftrafen (Zuchthaus won mehr als einem Jahre) 
durchgemacht, und bie meiften Rüdjälligen begeben 
Berbrehen gegen das Eigenthum. Drfchnittlich 
fallen 3 aller verurtheilten Verbrecher nach ihrer Frei- 
laffung wieder dem Berbrechen anheim und darunter 
bie Mehrzahl ſchon in dem erften Jahre ihrer wieber- 
gewonnenen Freiheit. Dieſe entjetlichen Umftände weijen 
auf bem eigentlichen Grund des Lebels hin: die Schwie- 
rigfeit bed Erwerbs. Man ftellt ihnen fein Zeugniß 
gnten Berhattens aus, unter feiner Bedingung können 
fie ein Arbeitsbuch (livret) erhalten, und dennoch darf 
fein Arbeitgeber einen Arbeiter ohne livret engagiren. 
Dazu find die meiften entlaffenen Sträflinge in ihre 
heimathliche Gemeinde internirt und werben beim 
Berlafjen berfelben („rupture de ban“) ftraffällig. 
Wie follen fih die Unglüdfihen helfen? Auswan- 
derung, Colonifation find bier allerdings bie einzigen 
Auskunftsmittel. Und die Franzofen kommen noth— 
Fe auf den Ausweg, auf welchem die Englän- 
er der höheren Entwidelung ihrer Colonien wegen 
umzufehren gezwungen wurden. Es murbe vielfach 
gefpottet über die englifche „Tickets of leave“ (Ur- 
faubs-Bäffe, welche bort, nad ber Hälfte ber über- 
ftandenen Strafzeit, an Berbrecher, die Befferung zu 
bemeijen fcheinen, ausgeftellt werben. Die Mafregel 
mag ein bloßes Product der Noth gewelen fein, aber 
fie hat fi, verglichen mit dem frangöfiihen Syſtem, 
als eine humane Borfchule der Freiheit bewährt. Bon 
beinahe 6000 ber jo Beurlaubten, welche Freiheit ge- 
nug genießen, um fi 3. B. in öffenlichen Meetings 
über ihre gemein amen Intereſſen zu beratben, find 
nur 173 wieder ihrer prowiforifchen- Freiheit beraubt 
worben und nur 231 find für neue Verbrechen ver- 
urtheilt worden. Diefe Thatſache ift das widhtigfte 
Argument gegen die Theoretifer, welche nur in zu: 
nehmender Strenge das Heil der Straf-Juſtiz erbliden. 
Nicht blinde Strenge, ſondern Conjequenz und gleich 
mäßige Gerechtigkeit wäre ben franzöfifchen Kriminal- 
gerichten anzuempfeblen. i 


Vermiſchtes. 

Unter den Frauen und Töchtern unſeter 
wird aus NewsPMorf gefchrieben, wilthet das Luxus⸗ 
fieber im höchſten Grade. Die Parifer Moden wer- 
den ſogleich nachgeahmt, die Einfuhr von Putzartikeln 
ift ſehr beträchtlich, mur ſchade, daß man nicht auch 
guten Gejchmad importiren Tann, benn am dieſem 
Artikel ift Mangel. Unfere reichen Kaufleute, insbe 
fohbere aber beren meibliche Angehörigen, haben viel 
zu viel von bem an fi, was Emporlömmlingen ohne 

ute Erziehung und feinere Bildung anzubaften pflegt, 
fe find häufig ungebildet, anfgeblajen hochmilthig, und 
ihre Frauen und Mäbchen möchten um Alles in ber 
Belt recht ariftofratifch jein. Sie gehören in ber 
That zur „Stodfifh- und Thran- Ariftofratie,” denn 


fees, 
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fo. werben biefe Parvenus bier . allgemein bezeichnet. 
Der Abfchiedsball, welcher vor drei Wochen in Waſh— 
bington bem englifchen Geſandten Lord Napier zu 
Ehren veranftaltet wurde, zeigte  biefe Sorte von 
Ariftofratie in vollem Glanze. : Die: Zeitungen äfften 
in ihren Berichten darüber den Londoner Blättern 
nach, welche bei Hof-fFeften die Namen der Aumejfen: 
ben in langer Reihe aufzählen. Wir wifjen nun, wie 
bie Fräuleins Baß und Penniman, Eraig und Blitt, 
Conrad und Phillips, Davis und Hodge und wie fie 
weiter beißen, gekleidet waren, und daß über ben 
Spitzenreichthum ber Frau Penniman alle diefe Thran- 
ariftofratinnen „grün vor Neid‘ geworden feien. Sie 
ift die Frau eines Peindlfabrifanten, der Mann betreibt 
alfo ein Gewerbe, bas jo rechtichaffen und nützlich ift 
wie jedes andere, aber Madame hatte, nad) forgfältiger 
Abſchätzung neidiſcher Kenner, file mehr als 100,000 
Dollars Juwelen und für ungefähr 11,000 Dollars 
Spiten an Kopf, Leib und Kleid gehängt. Durch 
Stoffwechſel waren aus Peinfamenkörnern Diamanten 
und Rubinen geworben, und bamit man ja alle Herr- 
leiten, welche die „Delmadam“ an fich hatte, in recht 
vortheilhaftem Richt erblicken möchte, hatte fie in einem 
Nebenzimmer bes Ballfaales Pla genommen und 
fih jo gefett, daß die Gas-Flammen von verichiebe- 
nen Seiten ber recht hell auf die Diamanten fpielen 
fonnten. Mabam blieb bis fpät im die Nacht fleif 
anf dem Flecke fitten und wagte fich nicht ins Ger 
bränge „aus Furcht, ba bie jchönen Spiten beichä- 
digt oder Diamanten geftoblen werben könnten!‘ 


Berliner Börfe 
vom 1. bis 8. April. 

Das Mißtrauen der Börfe in die Situation bat 
in biefen 8 Tagen wieber in recht erheblicher Weije 
zugenommen, und wenn auch die Kriegsbefitchtungen 
nicht geftiegen find, fo haben fich doch die Friedens: 
boffnungen erheblich verringert: Man fängt nach ges 
rade an, das ganze Eongrekprojeet in einem wollftän- 
big unglnftigen Lichte zu betrachten. Kommt der 
Congreß noch zu Stande, jo, meint man, wirb aus 
ihm in feinem falle der Frieden hervorgehen, wohl 
aber wird er Frankreich einen greifbaren Vorwand 
zum Kriege bieten, ber = jest noch fehlt. Kommt 
er nicht zu Stande, fo bat ja doch Frankreich feine 
——— gezeigt und während ber langen Unter— 

andlungen Zeit gefunden, feine Nüftungen zu ver- 
vollftändigen. Nah einem Artikel ber „Nat.-Ztg.‘ 
(Nr. 164), welcher heut ganz befonders ungünſtig auf 
die Börfe wirkte, werben bie Letzteren dermaßen be- 
trieben, daß Frankreich bis zum 1. Juni c. 600,000 
Mann marfchfertig auf den Beinen haben wird. Frant- 
reih hat außerdem noch ein Intereſſe, dieſen bewaff- 
neten Friedenszuſtand möglichft lange zu erhalten — 
und auch Rußland mag wohl diefe Anficht theilen —, 
da bafjelbe Oefterreich vollftändig aufreibt und dadurch 
viel grümbdlicher und ficherer ruinirt wird, als mög- 
fichermeife durch einen Krieg, beffen Eventualitäten 
fich nicht vorherſehen laſſen. Dazu bie Krifis in dem 
inneren Auftande Englands, die möglicherweife auch 
eine Veränderung in der Politik zur Folge haben kaum, 
dann bie 12 Millionen Pfund Sterling, die Rußland 
aufs Nene beanfprucht, und endlich, jo lächerlich es 
au Hingen mag, die Verfügung über das Halten 
chriſtlicher Dienfiboten in Defterreich, welche, abgefehen 
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von ber Sache ſelbſt, in der jetzigen fo kritiſchen Fi- 
nanzlage Defterreichs mindeftens als eine große Un- 
vorfichtigfeit erfcheinen möchte. Es hat dieſelbe denn 
auch an allen Börfenpläten in ben betreffenden ifraeli- 
tifchen Kreiſen eine fehr große Erbitterung beroorge- 
rufen, und ba biefe Kreife doch nun einmal auf den 
Gelbmärkten bominiren, jo hat dieſe Verfügung in ber 
That wefentlich dazu beigetragen, ben Deport gegen 
öfterreichiiche Effecten und das Mißtrauen in biejelben 
zu vermehren, das in ber fetten Zeit wieder jo ewi- 
dent herorgetreten if. Es ift daher unter allen Um- 
ftänden recht lebhaft zu beffagen, daß die öfterreichi- 
chen Effecten auch bei uns jo tief in alle Schichten 
der Gefellichaft eingedrungen find, daß faſt Niemand 
ift, der nur einiges Capital befigt, der durch die un- 
glückliche Lage der öfterreichifchen Ereditverhältniffe 
nicht einen wejentlichen Theil feines Vermögens ein 
büßt. Es mag dies dem Privat-Publicum eme Wars 
mung fein, fich ſelbſt durch die lodendften Ausfichten 
nicht immer wieder aufs Neue zum Anlaufe von 
fremden Papieren verloden zu laffen, und es jcheint 
uns biefer Warnungsruf gerade jetzt jehr zeitgemäß, 
da man in ben nädhften & gen verſuchen wird, bie 
neue ruſſiſche Anleihe von 12 Millionen Pfund Ster- 
ling durch ein biefiges Haus, welches fich bei berjel- 
ben bethetligt bat, am die Börſe zu bringen. Man 
rechnet darauf, daß Preußen zu dieſen 80 Millionen 
Thalern ein beträchtliches Kontingent ftellen werbe, 
aber wir hoffen, daß dieje Erwartung an dem gejun- 
den und durch jo viele traurige Erfahrungen geläuter- 
ten Sinn des Publicum's jcheitern und diefe neue 
Contribution unjerer Kapitaliften eben jo Fiasco 
machen werde, wie ſ. 3. bie ruſſiſch-franzöſiſchen 
Eifenbahn » Xctien. 

Das erneuerte Fallen der Wiener Baluta um 
2 pt. (die neue Währung fteht nun fehon wieder 
90 pCt.) bat die Flauheit der öfterreichijchen Effecten 
nod; vermehrt, bon denen nad einem furzen Auf— 
ſchwunge am vorigen Sonnabend Crebitactien um 
7 pCt, Franzojen um 4 reſp. 6 pCt., Metalligues 
um 4, National-Anleihe, 1854er Prämienſcheine und 
Ereditloofe um 3 pCt. zurüidgingen. Preußiſche Fonds 
behaupteten ſich ziemlich. Bon Creditactien wichen 
Berliner Hanbels-Gefellichaft, Darmftädter, Defjauer, 
Diseonto-Commanbdit-Antheile, Genfer und Meininger 
um 3 & 34 p&t., bei den übrigen waren bie Cours— 
veränderungen bei vollftändiger Geichäftslofigfeit uur 
jehr gering, nur bie Eijenbahnbebarf- Fabrik» Actien 
gingen wieder um 5 pCt. zurüd, 

Bon Eifenbahn-Actien gingen Cöln-Minden um 5%, 
Oberſchleſiſche um 5 a 45, Amfterbam + Rotterbamer, 
Berbacher, Aaben-Maftrichter und Rheiniſche um 3% 
& 3, Potsdam-Magdeburger, Freiburger, Thüringer, 
Wittenberger und Friedr-Wilh.-Norbbahı um 2% a 2, 
die meiften übrigen um 14 & 1 p&t. zurüd, Während 
dieſe Zeilen unter der Prefje find, wird ohne Zweifel 
das Haus der Abgeordneten möglicherweije nad län- 
gerer Debatte die Zinsgarantie von 4, p&t. fiir 6 
Millidnen Thaler Rhein: Nabebahn » Prioritäte- 
Obligationen bewilligen. Die Kammer wirb damit 
einen Keinen Theil der Schuld der Königl. Staats- 


regierung gegen bie Actionaire tilgen, obſchon es bie- | 
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fen eigentlich gleichgültig ſein dann, wen die Zinſen 
gezahll werden, wenn ſie doch einmal gezahlt werden 
müſſen. Daß fie aber überhaupt gezablt werben 
müſſen, fällt wohl ſehr der fonft jo vorfichtigen Königl. 
Ober: Anffichtsbehörd: zur Laft, welche, nachdem fie auf 
ben Voranſchlag von 9 Millionen Thaler die Direction 
der Bahn übernommen, am 6. November 1856 er- 
Härt, daß eine Prüfung des VBeranfchlags die Annahme 
begrünbe, „daß das Bau-Capital von 9 Millionen 
Thaler ausreichen werde, um die Bahn betriebefähig 
berzuftellen,“ an dieſer Erflärung auch noch am 2. Zult 
1857 feftbält und dann plöglidh im April 1858 mit 
ber Mittheilung bervortritt, daß nach einer neueren 
Beranichlagung die Gefammt-Koften-Summe ber Bahn 
ca. 15 Millionen Thaler betragen würde. Es find zwar 
andrerjeits auch in feiner Weile die Frankfurter Häufer 
zu bedauern, welche au der Epibe bes Unternehinens 
fteben, da fie in gewinnflichtiger Abficht gleich zwei 
Drittheil, alfo 6 Millionen Thaler, und nod dazu 
mit einer Proviſion von 5 p&t. für fich behielten und 
davon nur eine Million fir bie berliner Zeich- 
nungen bewilligten, welche in der damaligen Schwin- 


‚del: Beriode bie Höhe von 60 Millionen Thalern er- 


reicht hatten, — aber ein jo grober Irrthum bei 


Prüfung bes Beranfchlages, wie ihn die Königl. Ober- 


Auffichtsbebörbe hier fih bat zu Schulden kommen 
fafjen, bleibt immer ſehr bedauerlich, wiewohl derſelbe 
noch nicht Ju den ftärkiten Vorwürfen gehört, welche 
ber Verwaltung bes Königl. Handels-Minifteriums zu 
machen find und auch jo vielfach gemacht werben. 
Herr von ber Heybt nimmt indeß alle dieſe Angriffe 
unb ee mit einen jo ftoifchen Gleichmuthe 
bin, daß auch ber oben erwähnte „grobe Irrthum“ ihn 
wahrſcheinlich nicht aus ‚feinem Geleiſe bringen wirb. 
Irren ift ja doch menſchlich, und warum foll dem nicht 
auch ein Hanbels-Minifter. einmal irren können! 
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Sn der zwölften Stunde. 


Die Kriegsausfichten mehren fich; Defterreich erflärt laut, es könne 
nicht länger die Ungewißheit ertragen und müſſe losfchlagen, wenn Pie— 
mont und Frankreich nicht entwaffnen; Piemont aber will den Krieg, 
und Defterreih glaubt von Frankreich daſſelbe. So drängt die Ent- 
ſcheidung heran, und Preußen ift durch mehrfache Beweggründe gend- 
thigt, in biefem Kriege Partei zu nehmen, wenn auch nicht fogleich dieſer 
Parteinahme duch Waffengewalt Nahdrud zu geben. 

Zwar fagt heut ein hier erfcheinendes demokratijches Blatt: 

„Es ift eine große Verfehrtheit, wenn man in ber jebigen Lage der 
Dinge in Europa die Regierung zu Erklärungen auffordert, was fie 
zur Erhaltung des Friedens und was fie im Falle des Krieges zu thun 
gedenke. 

„Ein Volt, wie das preußiſche, muß wiſſen und muß ſagen 
was es will, und fo laut und fo entfchieven muß es dies jet jagen, 
daß die Herren Gliücksjäger in Paris es unausgefegt hören, wie bei 
ung noch etwas Anderes eriftirt, als ein Cabinet, mit dem man friedlich 
fteht und gern für die nächfte Zeit im friedlichen Verkehr bleiben 
möchte. Die Regierung dagegen bat ſchon viel zu thun, um dem Drän- 
gen auswärtiger Regierungen nach Erklärungen auszuweichen und um 
freie Hand zu behalten, wenn der Augenblid zu Handlungen kommen 
ſollte. Die Regierung um Erklärungen bitten, das heißt ein Stüd des 
eigenen Volksrechtes aufgeben und in einer Zeit aufgeben, wo bie Dinge 
von außen ber noch nicht Har find! Es heißt der eigenen Regierung 
die Hände binden, um ben andern Staaten das Mebergewicht der wollen 
Einficht zu geben, vie fie ihrerjeits zu geben fich wohl hüten.‘ 

Aber wir können in biefer Vertheidigung des Schweigens der Re— 
gierung, einer Vertheidigung, die fchon durch die Seite, von ber fie 
fommt, bemerfenswerth wird, nur die Empfehlung einer engherzigen Po— 
litik der einfeitigften Speculation auf den Bortheil jehen, wenn wir jie 
nicht wegen noch fehlimmerer Motive beargwohnen wollen. Iſt aber 
von den großen Bhrafen, die man über den hohen „deutſchen, protejtan- 
tiſchen Beruf‘ Preußens jo oft gemacht bat, ein Wort N fo muß 
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unfer Staat auch in der gegenwärtigen die Welt erfchlitternden Krifis 
mit feiner Politif eine Idee vepräfentiven und verfolgen, und die Regierung 
hat die heilige Pflicht, dieſe Idee als die ihrige laut anzuerkennen, fo 
daß man überall in der Welt über die Hoffnungen, denen man fich in 
Betreff Preußens wirklich hingeben kann, klar werde. Es fcheint uns 
nicht ſchwer zu fein, die Idee zu finden, welche Preußen in Bezug auf 
die gegebene Streitfrage, die von den italienifchen Wirren — der großen 
occidentalifhen Frage — ausgeht, zu vertreten hat. Die italienifche 
Frage theilt fih in die Nationalitäts- und in bie Bapftthums- 
Frage, und welche Stelfung die hohenzollernfhe Tradition zu 
ihr bat, geht aus der Geſchichte hervor. Indem aber das gegenwärtige 
Minifterium es verfäumt, ausdrücklich dieſe Tradition anzuerfennen, auf 
ven gegeberten Fall anzuwenden und in bejtimmten Süßen anszubrüden, 
giebt es hie und da auf der Welt — wie e8 fcheint, beſonders in Paris, 
nicht weniger aber auch in Turin — Gelegenheit zu weitgehenden Hoff- 
nungen, die ſich in Paris wohl bauptfächlih auf den Gedanfen des Ge- 
genfaßes, der zwiſchen Defterreich und Preußen etablirt ift, und in Turin 
auf die dunkle Vorftellung, Preußen vertrete in Deutfchland grade fo 
das liberale Princip, wie Sardinien in Italien, ftüten. Es ift uns 
feinen Augenblict zweifelhaft, daß der königl. Negierung mit folchen 
unbeftimmmten Hoffnungen des Auslandes nicht gedient fein kann, da dieſe 
Hoffnungen deutlicher oder unbeftimmter einen Krieg der deutſchen Staa— 
ten unter einander im Hintergeunde ber Zukunft erbliden laffen. 


Schweigt aber das zeitige Minifterium dennoch in diefem wichtigen 
Augenblide, jo läßt es uns zur Erklärung diefer feiner Zurückhaltung 
nur die Wahl zwiſchen der Annahme, daß es über die von ihm zu be— 
folgende Politik unſchlüſſig ſei, alſo daß es den althohenzollernſchen 
Traditionen ferner ſtehe, oder daß es jenen Hoffnungen des Auslandes 
nicht ganz ungünſtig geſinnt ſei, und das widerſpräche wiederum ber 
alten preußiſchen Politik. 

Im Lande kann die ſcheinbare Gleichgültigkeit des Miniſteriums 
gegen die gewaltige Verwickelung der europäiſchen Politik nur beunruhi— 
gend wirfen, und wenn e8 wahr ift, daß man von ihm demnächſt große 
Dpfer verlangen wird, fo dürfte e8 doppelt bevenflich fein, wenn das 
Minifterium in feinem Schweigen fortführee Das preußiſche Volk, 
opferbereit wie Feines, wenn fein König es ruft, wird Angefichts eines 
Minifteriums, das fih um unfere Spannung in Bezug auf die Ent- 
widelung der großen Angelegenheiten Envopa’s, nicht zu kümmern fcheint, 
faum mit feiner fonftigen Freubigfeit zu den. Lanpwehrzeughäufern und 
zu den Steuerfafjen eilen, wenn. es freilich auch ebenſo gehorfam fein 
wird, wie immer, 


Dazu blickt das deutfche Ausland mit Mißmuth auf ung; aus Han- 
nover, aus dem Süden bezeugen das zahlreihe Stimmen. So fehreibt 
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ein Correfpondent „aus ber preußifchen Provinz Sachſen“ der „AA. 3." 
Volgendes: 

„Ich fprach geftern einen namhaften Mann und befannten Politiker, 
der noch vor Kurzem geneigt war, auf die Haltung Preußens unbedingt 
zu fchwören, und ver eben von einem Befuch in Berlin zurückkam. Er 
hatte fich dort in den beten Kreifen der tonangebenden Abgeorbneten 
bewegt, und geftand mir, daß er mehr als erftaunt fei über die unter 
ihnen herrfchende Apathie und Friedensjeligfeit. Wenn er ihnen von 
der brennenden Tagesfrage ſprach, jo antworteten fie ihm mit Paragra— 
phen des Chegefeges, in die fie ſich ganz verbiffen hatten.“ 

Wir Fönnen der Andeutung, daß es die Verhältuiffe ber. inneren 
Politik find, welche die Aufmerffamfeit vieler Politifer und auch wohl 
des Minifteriums zu fehr von der auswärtigen abziehen, nicht wider— 
fprechen; wir müffen im Gegentheil hinzufügen, daß die bitteren GStreitig- 
feiten, welche gegenwärtig auf dem Felde ber inneren Politif vor fich 
gehen, ganz befonders dazu beitragen, die Fülle nationalen Selbitbewuft- 
feins, die fonft das preußifche Volk in Fritifchen Augenbliden zu zeigen 
gewohnt ift, in Frage zu ftellen. 

Wie follte auch in Tagen, wie dieſe, das frifche Bewußtfein ver 
Einheit unferes Volkes triumphiren können, in Tagen, in benen bie 
öffentlichen Stimmen fih in Drohungen gegen einen der wichtigften und 
in Kriegszeiten unentbehrlichiten Stände, gegen den großen abligen Grund- 
befit ergehen, wo die ihm ganz befonters zugewandte Anftitution des 
‚Herrenhaufes von den ımberufenften Schreiern kurzweg verurtheilt wird, 
wo Seitens der Regierung Juden und Judengenoſſen für gleichberechtigt 
mit den alten Ständen erklärt und die wichtige und uralte Corporation 
des Sreistages ihres bisherigen Charakters entfleivet wird, wo vom 
Minifterium eine eigenthümliche religiöfe Selbftftändigfeit des Einzelnen 
im Staate anerkannt wird, die mit dem altpreußifchen Wefen, das von 
der ausjchließlichen Wahrheit des evangelifchen Bekenntniſſes auf das 
Tiefſte durchdrungen war, wenig zufammenftimmt? Das Gewitter zieht 
auf, und die Baulente decken das Dach ab, wenn auch in der guten. 
Abficht, es auszubeffern. 


Die Befreiung Der Leibeigenen in Nufland. 
IH. 


Mittel, das Ziel zu erlangen. 


In den beiden früheren Capiteln haben wir gezeigt, welches das 
einzige Ziel der Reform fein kann, und welcher ver Weg ift, den man 
einfchlagen muß; nämlich der Ausfauf des echtes der Leibeigenfchaft 
und des Landes der Bauern. — Jetzt wollen wir die Mittel unterfuchen. — 
Zuerft fragen wir: ob bei dem angezeigten Gang ver Reform die Inter: 
effen der Gutsbejiger und der Bauern bewahrt find? Wird fich wohl 
Jemand finden, der für die Erreichung des Zieles und zur Verſöhnung 
aller Intereffen einen befferen Weg vorfchlagen follte? Wer wird noch 
behaupten, daß der Rosfauf des Rechtes ſammt dem Lande die eine oder 
die andere Partei nicht befriedigt? Es ift feinem Zweifel unterworfen, 
daf dadurch die Millionen von Leibeigenen und die Hunderttaufende ber 
Gutsherren zufrieden gejtellt werden. Warum follte man denn nicht alle 
befriedigen? Es könnten aber Einige unzufrieden fein? Wer denn? ... 
Der Finanzminifter und diejenigen Herren, die da prätendiren bie Fi- 
nanzfpftene zu kennen? Warum denn?... Weil fie nicht wiſſen, wie 
jo eine Finanzmaßregel aufzuftellen fei; weil fie niemals reiflich über vie 
Möglichkeit folder Maßregel nachgedacht haben, 

Sol man denn dafür die Grundelemente des Volkes aufopfern; 
foll man dafür mehr als 20 Millionen Proletarier Schaffen; foll man 
dem Alfe unbefriedigt laffen aus dem einzigen Grunde, daß der Minifter 
ver Finanzen und feine Helfer nicht der Meinung find! — Zum Glüd 
bat Rußland einen Kaifer, der mit dem ihm angebornenen Takte einfehen 
wird, daß Rußland aus biefer verwidelten Angelegenheit nur durch eine 
Vinanzmaßregel zu ziehen ift. 

Das Hauptfächliche ift, daß man zu der feften Weberzeugung kommt, 
daß eine Finanzoperation unvermeidlich ift; ob fie auch durchzuführen fein 
werde — braucht man nicht zu bezweifeln; bie Nothwendigfeit erzeugt 
immer neue Ideen und neue Erfindungen, und Umftände fchaffen tüchtige 
uud energifche Männer; zudem werden wir gleich jehen, daß bei der vor- 
livgenden Frage die Schwierigfeiten für eine Yinanzmaßregel gar nicht 
fo groß und fo unüberwindbar find. — 

Um einfacher und Harer die Möglichkeit folder Mafregel darzulegen, 
wollen wir die Verhandlung in der Form eines Gefprähs durchführen. — 

A. Haben Sie etwas gegen die Ausführung der Reform vermittels 
des Ausfaufes des Leibeigenſchafts-Rechtes und des Landes einzuwenden? — 

B. Durchaus nichts, wenn durch diefes Mittel die Frage gelöft wird, 
ohne die Intereſſen ver Parteien zu beeinträchtigen; denn dies ift die einzig 
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mögliche Löſung, bei der die Ruhe im Staat erhalten werben kann; bei 
jeder anderen Maßregel werben Taufende von neuen Fragen entftehen; mit 
einem Worte, gegen das Gefagte läßt fich nichts einwenden. — Aber was 
helfen ſolche Träumereien? Wo will man dieſe enorme Meſſe Geldes 
auftreiben, die für den Kauf nöthig ſein wird? — 

A. Ich kann Ihnen nur erwiedern, daß man dazu gar kein Geld 
braucht, daß der Kauf mit baarem Gelde für Alle verderblich ſein würde. — 
Nehmen wir an, daß die Regierung aus ihren Bergwerken auf einmal eine 
ſolche Maſſe Goldes erhielte, die hinreichen würde, ſolche Operation aus- 
zuführen — und daß ſie es auch wirklich ausführen wollte. — Dieſe Ab- 
ficht würde ein großer Unſinn fein. — 

B Wie fo? — 

A. Das zu beweifen ift nicht fchwer. Man braucht nur approri- 
mativ zu berechnen, wie viel Geld im Umlauf ift und wie viel Geld 
man für ben Kauf brauchen würde, und bann bie beiven Nummern zu« 
fammenzuftellen. 

In Rußland find jekt, Jo viel ich mich erinnern kann, Gold, Eil- 
ber und Gredit-Scheine auf eine Summe von 750 Mill. R. ©. im Um- 
lauf; um 11 Millionen Beuern mit dem ihnen nöthigen Lande loszu— 
kaufen, wird man einer Summe von 1500 Mi. R. S. bepürfen. Aus 
dem Bergleich diefer Zahlen fann man jchließen, daß man mehr als das 
Doppelte des jegt vorhandenen Geldes in Umfag bringen müßte. — Die 
Folgen folder unfinnigen Maßregel find Kar: der Werth des Geldes 
würde um bie Hälfte fallen, oder alle Gegenftände würden um mehr als 
das Doppelte im Preife fteigen; mit einem Worte, e8 würde eine Gelb- 
frifis entftehen, die alle Kapitaliften zu Grunde richten würde. 

B. Iren Sie fich nicht bei Ihrer VBorausfegung wegen bes 
Fallens der Courſe und wegen ver Theuerung der Gegenftände? Bis 
vor dem legten Kriege waren, wie mich päucht, in Rußland gegen 200 Mitt. 
Münze und 300 Millionen Eredit-Scheine im Umlauf; während der zwei 
Kriegsjahre wurden neue 300 Mill. Erevit-Scheine ausgegeben. Nach 
Ihrer Berechnung müßten alle Gegenftände um 405% theuerer geworben 
fein; jtatt bejjen find fie nur um 10 bis 158 gejtiegen. 

A. Sie fehen doch, daß eine Vertheuerung eintrat: Was aber vie 
Urſache war, daß die Gegenftände nicht in dem Verhältniß des neu hin- 
zugetretnen Geldes im Preife ftiegen, ift nicht fehwer zu erflären. Ich 
will Ihnen die Gründe anführen. 

1. In Rußland war bei der zunehmenden inländifchen Inbuftrie 
und ber Ausbreitung des Handels, bei ben großen Entfernungen und 
den ſchlechten Communications-Mitteln — d. h. bei den Uebelftänden, 
welche den Umfaß der Kapitalien erfchweren — ein Mangel an Geld, 
und daher ift ein Theil der Ererit-Echeine zur Dedung dieſes Mangels 
gebraucht worden, und biefer Theil fonnte fomit feinen Einfluß auf die 
Theuerung haben. 
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2. Die Münze, welche im Umlaufe war, ift theils von ver Regie— 
rung aus dem Verkehr gezogen, theils über die Grenze gegangen. Diefer 
Berluft hat die gefammte Summe des in Umfat gebrachten Geldes ge- 
mindert. 

3. Neue Kapitalien, die während des Krieges von verfchienenen 
Perfonen erworben wurben, kamen in die Credit-Bank, dadurch vergrö— 
Berten fi die Forderungen an den Staatsſchatz, und die Kapitalien blie- 
ben von den Verkehr ausgefchloffen. Diefer Umftand war ver haupt- 
fählihfte Grund, daß die Zinfen von 4 auf 38 fielen. 

4. Enplich mußten die Kapitale, die während des Krieges in Privat- 
hände kamen, auf die Entwidelung der Induſtrie und des Handels 
Einfluß haben, wozu ja auch ein Theil des neuen Geldes verwandt wurde. 

Hier find nur die wichtigften Gründe angeführt, die Einfluß darauf 
hatten, daß die Gegenstände nicht um 408 im Preife ftiegen, d. 5. nicht in 
dem Berbältniffe, wie der Zufluß des Geldes war. Aber bitte, nicht 
zu vergeffen, daß beim Losfauf der Bauern mit baarem Oelde bie 
Duantität des Geldes nicht um 405, fondern um 3005 anwachfen würde. — 
Geben wir zu,. daß verfchievene Gründe bei der Ausgabe des neuen 
Geldes in demfelben Maße wirken würden, um ven Fall der Courſe 
anzuhalten, wie e8 während des Ietten Krieges war; mit anderen Wor- 
ten, geben wir zu, daß der Preis nur um 3 der Proportion des flüffig 
gemachten Geldes fteigen würde, (eine Vorausfegung, die nicht be— 
rechtigt ift, weil die Urfachen, die ven Fall des Geldcourſes oder eine 
Theuerung aufhalten, nicht in vemfelben Verhältnijje mit dem zufließen- 
den Gelde anwachſen, dieſe Urfachen vielmehr ihre Grenzen haben und 
durch verfchievdene Umſtände bedingt werden), jo wird dennoch ber 
Cours um 1008 fallen, d. h. die Kapitaliften werden die Hälfte ihres 
Bermögens verlieren. — Nehmen wir aber die erwähnte VBorausfegung 
nicht an, jo müffen die Kapitaliften 3, wenn nicht gar Z ihres Vermögens 
einbüßen. Sagen Sie, ich bitte, fann man ſolch' eine Finanz-Revolu— 
tion wagen? Sie fehen alfo jest ein, daß man hier nicht des Geldes 
bedarf; daß, wenn daſſelbe auch in dem Maße vorhanden wäre, um bie 
Bauern freizufaufen, e8 dem Reiche feinen Nugen, vielmehr Schaben brin- 
gen würde. 

B. Aa, ich bin damit einverftanden, aber was foll man benn ans 
fangen. Soll man alfo die Idee des Losfaufens aufgeben? 

A. Bevor ih Ihnen die Mittel angebe, wie es durchzuſetzen ift, 
will ih Ihnen eine Gejchichte erzählen. 

„In dem Gouvernement N. lebte ein fehr reicher Kaufmann. Er 
machte große Gefchäfte in Getreide, das er von den Gutsbefigern auf- 
faufte. Diefer Kaufmann hatte in einer Reihe von Fahren durch tabel- 
loſe Gefchäftsführung ven Ruf des ehrlichiten Menfchen erworben, genoß 
das größte Zutvauen und machte, fo wie fein "Vater, jehr große Ge— 
ichäfte, 
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Dieſer Kaufmann war ſehr gottesfürchtig. Einſt ſieht er im Traume 
die Mutter Gottes, welche ihm ſagt, daß im Diſtrict N. bei den und 
den Gutsbeſitzern die Bauern wie Märthrer gequält ſeien, und daß er, 
wenn er nicht alle dieſe Bauern von ihren Grundherren befreite, in 
Zukunft in Nichts mehr Glück haben werde, ſein ganzes Vermögen 
werde zu Grunde gehen, ſelbſt aus ſeiner Familie würden ihm Feinde 
erſtehen und zuletzt fein ganzes Geſchlecht untergehen. — Der Kaufmann 
wacht auf und ijt vor Schred mehr todt als lebendig; den Augenblid 
berechnete er, wie groß die Zahl der Bauern bei den: ihm. genannten 
Gutsbefigern fein könne, es ergaben fich gegen 50,000 Seelen; um jie 
frei zu faufen brauchte ev ungefähr 7 Millionen. Darauf berechnete er 
fein ganzes Vermögen, mit einbegriffen alle Gegenjtände, bie er.zu Gelbe 
machen könnte — und es erwies fich gegen eine Million. Der gute 
Kaufmann wäre bereit, Alles bis zum legten Heller berzugeben, aber es 
reicht lange nicht aus. Diefer Gedanke bejchäftigte ihn dermaßen, Daß 
er der Verzweiflung nahe war, er fonnte nirgends Ruhe finden. Im 
feiner Seelenangjt betete er zur Mutter Gottes; nach dem Gebete wurde 
es ihm leichter, es kam ihm der tröftende Gedanke, wenn die Mutter 
Gottes etwas geboten hat, jo kann man e8 auch nollbringen, wäre es 
unmöglich, jo hätte ſie es auch nicht verlangt. Nachdem er dieſen glück— 
lichen Gedanken gefaht hatte, verzweifelte er ‚nicht mehr, jondern fing an 
lange und tief über viefen Gegenſtand uachzudenfen, bis es zuleit ihm 
klar wurde. Jetzt lud er alle vie Gutsbefiger, bei denen ex Die Bauern 
frei faufen follte, zu ji in die Stapdt ein, Nach einem großen Mahle 
fagte er zu ihnen; „Meine werthen Herren! Dir erfchien im Traum die 
Mutter Gottes und befahl mir, 50,000 Xeibeigene frei zu kaufen, wenn 
ich nicht der unglüdlichfte Menſch auf Erden werden wolle, Sie, meine 
Herren, haben zufammen 50,000 Bauern, und die will ich frei Faufen. 
Sind Sie damit einverjtanden?‘ 

„Warum nicht, wenn die Bedingungen für uns vortheilhaft find,“ 
antworteten ihm bie Befiger. 

„gaben Sie alfo vie Güte und fagen Sie mir ein jeder, wie viel 
er Bauern hat, wie viel er ihnen Laud abgiebt, und wie viel ein jeder 
jährlih Einfünfte hat. Aber ich bitte, mix nur den Ertrag vom Landbau 
zu nennen, denn die Einfinfte von der Viehzucht, oder von den Mühlen, 
oder von anderen landwirthichaftlichen Unternehmungen branche ich nicht 
zu wijfen. Auch bitte ich, fagen Sie mir den effectiven Ertrag, denn 
Sie müſſen wiſſen, daß ich in Beurtheilung von Geldfragen viel Er- 
fahrung habe und im Nothfalle felbjt Ihre Einkünfte berechnen Tann.’ 

Die Gutsbefiger. fagten dem Kaufmann Alles, was er verlangte. 
Der. Kaufmann überlegte fih nochmals die Sache und dann begann er: 
„Meine Herren! Sie wilfen, daß ich eine jo große Summe nicht befiße, 
um die Bauern für baares Geld loszufaufen, aber ich will Ihnen fol- 
genden Vorſchlag machen. Ich will die Bauern ſammt dem Lande los⸗ 
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faufen; das Land, melches Sie fiir fich felber bearbeitet haben, Ihre 
Gärten und die verfchienenen landwirthichaftlichen Einrichtungen behalten 
Sie. Wenn ich vom Lande der Bauern fpreche, fo verftehe ich darunter 
nicht nur das urbare Land, fondern auch die Gärten der Bauern umb 
ihre Wieſen; wenn bis jest die Weiden, wohin fie ihr Vieh trieben, von 
ben herrſchaftlichen nicht gefondert waren, jo muß es jetzt geſchehen; 
man muß noch obendrein ihnen einen Theil des Waldes zur Holzung 
abtreten. Sie wiſſen recht gut, daß bie Güter in Ihren Gegenven im 
Durhichnittspreife von 200 bis 225 R. ©. fir jede männliche Seele 
mit dem ganzen Lande und mit allen Einrichtungen ftehen. Nach meiner 
Berechnung könnte man die Bauern mit dem ihnen zufommenden Rande 
auf 130 R. ©. per Mann anfchlagen. Es verfteht fich von felber, daß 
man dem einen Herrn mehr, dem andern weniger geben fann, je nad) 
ver Befchaffenheit des Bodens, aber ich rechne hier burchfchnittlih. Was 
meinen Sie wegen bes Preiſes?“ 

„Der Preis ift ein normaler,‘ antworteten die Gutsbefiger. 

„Run fehn Sie alfo, wenn ich mit Jedem im Preife übereingefom- 
men fein werde, fo werde ich einem “even mehrere Wechfel auf ver- 
jchievene Termine, je nach der Summe, die er zu erhalten hat, aus— 
ftellen. Auf diefe Wechfel werde ich jährlih 4 pCt. Zinfen geben, und 
wenn der Wechfel fällig fein wird, werde ich das Capital auszahlen. 
Sollte Jemand von Ahnen Geld brauchen und der Wechjel noch nicht 
fällig fein, fo wiſſen Sie, daß meine Wechfel zum vollen Nennwerthe 
überalf gefanft werden. Wahr ift, daß ich fterben kann, Sie wiffen aber 
fehr gut, daß das Gefchäft nach meinem Tode von meinen Kindern, bie 
Sie auch als tüchtige Kaufleute kennen, fortgefegt wird. Zudem werde 
ich noch ein gerichtliches Teftament auffegen, welches beftimmen wird, 
daß weder meine Söhne, noch Enfel das Vermögen theilen bürfen, bevor 
alle Wechfel aus dieſer Dperation bezahlt find; für dieſe Geldoperation 
werbe ich eine beſondere Kaffe haben, und zu größerer Sicherung könnte 
man das von Ihnen ausgefaufte Land Ihnen auch verpfänden.“ 

„In Bezug darauf haben wir feine Beforgnif, denn Ihr Handels— 
haus war ſchon unfern Eltern und Großeltern als folive befannt, und 
wir mwiffen, daß man im Geſchäft mit Ihnen nichts risfirt. 

„Alfo die Sache ließe fich einrichten. Zu Ihrer Beruhigung will 
ich Ihnen mittheilen, daß diefe Operation für mich gar nicht fo Täftig 
fein wird. — Für alle 50,000 Bauern, rechnet man den Mann zu 130 
R. ©., werde id) Wechfel auf eine Summe von 6,500,000 R. ©. aus- 
ftellen; 4 pCt. davon machen 260,000 R. ©., dazu noch gerechnet 4 pCt. 
für ven Rückkauf der Wechfel, wird die ganze Summe fich jährlich auf 
292,00 R. S. oder im runder Zahl gerechnet auf 300,000 R. ©. 
belaufen. Diefe Summe werde ich im Laufe von 55 Jahren, bis alle 
Wechſel ausgefauft fein werden, von den Bauern einfammeln. Alfes in 
Allem wird der Bauer gegen 6 R. ©. jährlich zu zahlen haben, auf 
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eine jeve Familie fommen ungefähr 15 R. ©., weil man auf 50,000 
Bauern 20,000, wenn nicht mehr Familien rechnen kann. 

Indem ich die Bauern mit ihrem Lande freifaufe, werde ich mit 
ben einzelnen Gemeinden befondere Verträge abſchließen, denn nicht alle 
Gemeinden find gleich geftellt, die eine befigt viel und fruchtbares Rand, 
die andere wenig, in manchen Ortfchaften ift der Abſatz ber Produkte 
leicht, in anderen fchwerer. Natürlich laſſen fich alle viefe Verſchieden— 
beiten im erjten Jahre nicht jo genau beftimmen, aber nach dem zweiten 
oder nach dem dritten Jahre kann man die Bedingungen ändern. Da 
der Contract mit der Gemeinde abgefchloffen wird, fo muß biefelbe auch 
für die regelmäßige Zahlung einftehen. Die Gemeinde wird ſchon felbit 
bie ganze Summe auf die einzelnen Familien vertheilen müſſen, da fie 
beffer beurtheilen fann, wie viel Iever zu zahlen bat. Dadurch wird 
erzielt, daß die Abgaben gerecht vertheilt werden. — Der Durchſchnitts— 
Betrag von 15 R. S. wird nicht fehwer für die Familie zu zahlen fein. 
Sie können es felbft am beften beurtheilen. Der Bauer fann leicht bie 
mir zu zahlende Summe ſchon durch Arbeit in ver Winterzeit verdienen, 
wo er das Feld nicht zu beforgen braucht, daher kann ihm dieſe Ab- 
gabe nicht ſehr fchwer fallen. — Wenn ich die Bauern mit ihrem Lande 
von Ihnen, meine Herren, freifaufe, fo behalten Sie doch Ihr Land 
und Ihre Wirthichaft, und Sie werden doch wahrfcheinlich vie Land— 
wirthfchaft fortfegen, mit dem Unterfchieve, daß Site nun die Leute fiir 
bie Arbeit miethen werden, in der Art, wie jett bie Kaufleute die Güter, 
die fie pachten, verwalten. Ihre früheren Leibeigenen werden für Lohn 
bei Ihnen arbeiten. Dede Familie kann außer der Bearbeitung ihres 
eigenen Landes mit Leichtigkeit bei Ihnen 34 Deciatinen *) von Yhrem 
Felde beforgen. Die Koften für vie Bearbeitung einer Deciatine Landes, 
für Winter» oder für Sommerfaat, mit Einbegriff der Vorbereitung der 
Felder für das nächte Jahr, belaufen fih auf TR. S. E8 ericheint 
Ihnen vielleicht etwas theuer, aber vergeffen Sie nicht, daß ich feine be- 
fonderen Ausgaben für die Heuzeit anfchlage, in dieſem Preife ift außer 
ber Bejorgung bes Getreide der Transport und das Mahlen einbe- 
griffen. — Alfo jede Familie wird ernährt durch ihren eigenen Boden, 
bat alle die unumgänglichften Lebensbedürfniſſe, zahlt die Kronabgaben 
wie früher und erhält außerdem von Ahnen für vie Bearbeitung von 
33 Deciatinen 24 R. 50 Eop. S. Folglich fehen Sie, daß der Bauer 
damit ausfommen kann. — Vergeſſen Sie noch eins nicht, daß der Bauer 
don num an für feinen Erwerb weder durch ven Ort, noch durch die 
Zeit gebunden ift, fendern feine Beichäftigung frei wählen kann; dadurch 
wird ihm der Erwerb um Vieles erleichtert. Wenn es auch zumeilen 
vorfommen wird, daß die Gemeinde nicht Alles zahlen kann und 
Mitglieder zählt, die micht ihrer Pflicht nachlommen Fonnten, fo kann 


*) 1 Deciatine = 2400 TI Faden. 1 Faden enthält 7 Fuß (engliſch). 
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man immer für diefe Leute Arbeit finden und fie Geld verbienen Laffen. 
Wie ich auf den glüdlichen Einfall fam, die Bauern bei Ihnen freizu- 
faufen, machte ich vorher meine Berechnung, ob der Preis Ihnen auch 
nicht zu gering fei. Nach meiner Berechnung werden Sie nicht8 ver- 
lieren. Wenn Sie wünfchen, können wir eine Berechnung für Ihr Gut 
machen, Herr N. N., Sie haben 1000 Bauern und 10,000 Deciatinen 
Land, davon urbares Land 1500 Deciatinen, und Sie beziehen nad) ber 
Zweifelverwirthichaft jährlich die Antereffen von 800 Deciatinen, Man 
kann im Durchfchnit von 10 Jahren den Ertrag für eine Deciatine auf 
12 R. rechnen; folglich erhalten Sie aus dem Aderbau allein 9600 und 
mit Abrechnung der Saat 9200 R. ©. Wenn ich bei Ihnen bie 
Bauern mit dem Lande Losfaufe, fo erhalten Sie von mir einen Wechjel 
auf die Summe von 130,000 R. ©., die Zinfen dafür, zu 4 pEt. ge: 
rechnet, betragen 5200 R. S. Aber Sie behalten Ihre frühere Wirth» 
haft, die Sie jet durch Miethsfräfte beforgen werden, Rechnen wir, 
daß, wie oben angegeben wurde, die Bearbeitung der Deciatine Landes 
Ihnen TR.S. koften würde, fo bleibt Ihnen doch reiner Gewinn 5 R. 
©. per Deciatine oder für alle 800 die Summe von 4000 R. ©.; 
ichlagen wir diefe Summe zu den 5200, d. 5. zu den Zinfen, die ich 
Ihnen zahlen werde, fo erhalten Sie den Ertrag von 9200 R. S., alſo 
denfelben, den Sie früher hatten. Alfo jehen Sie, meine Herren, daß 
Sie nichts verlieren, fondern gewinnen. Der Gewinn wird darin bes 
ſtehen, daß Sie Ihre Wirthſchaft durch Miethskräfte beforgen werben, 
für jede Arbeit werden Sie baares Geld zahlen und danach ftreben, daß 
für das Geld fo viel wie möglich geleiftet werde. Set, da für vie Ar- 
beit nicht gezahlt wird, denken Sie auch nicht viel daran, Der Bauer 
arbeitet für den Brodherrn auf jeden Fall um die Hälfte weniger, als 
für fih. Obgleich viele Gutsbefiger mit ihrer Kunft, bie Bauern zur 
Arbeit anzutreiben, prahlen, jo ftedt dahinter doch nicht viel; denn was 
man auch erfinnen mag, fo wird ein Leibeigener doch nicht arbeiten, wie 
er jollte; auch ift die Arbeit meiftens nachläſſig. Am meiften werben 
Sie, meine Herren, dadurch gewinnen, daß Sie immer ein bereit liegen- 
des Kapital befigen werben. Jetzt find Sie oft ohne Geld, Sie wiffen, 
daß ich nicht felten Ihnen das Geld für das Getreide voraus zahle. 
Jetzt 3. B., wenn e8 Jemandem von Ihnen einfallen ſollte, auf feinem 
Gute eine bedeutende Verbefferung, die Geld verlangt, einzuführen, wo 
ſoll er daſſelbe hernehmen? Das Gut ift mit Hhpothefen belajtet, nicht 
belaftete Güter find felten, dem Pupillen-Rathe müſſen 6 pCt. gezahlt 
werden. Wenn Sie aber meine Wechfel in Händen haben, und Iemand 
von Ihnen Geld braucht, verkauft er einen von meinen Wechfeln auf die 
Summe, die er nöthig hat. 

Aber wie wird es mit dem Pupillen-Rathe werben? fragten die 
Gutsbefitzer. 

Es verſteht ſich von ſelber, daß ich die Summe, die Sie dem 


— 91 — 


Pupillen⸗Rathe zahlen, auf mich nehme und fie Ihnen von den Zinfen, 
bie ich auszahle, abziehe,“ 

Damit ift meine Gejchichte beendet; Sie ſehen alfo ein, daß eine 
Tinanzoperation möglich, und das Geld für ven Ausfauf nicht nöthig ift. 
— Aus meiner Gejchichte dürfen Sie aber nicht ven Schluß ziehen, daß 
die Befreiung der Leibeigenen nur durch Kapitalijten vollbracht werben 
fann und muß. 

Sott behüte mich und Alle vor fo einer Idee! Indem ich in meiner 
Erzählung eine der Löſungen viefer jchwierigen Frage andeutete, hatte 
ic feinen andern Zwed, ald Sie mit dem Gegenftande, der uns jeizt 
beſchäftigt, in leicht faßlicher Form näher befannt zu machen. 

B Wahr ift es, daß jet mir die Frage klarer wird, dennoch kann 
ich. mir nicht worftellen, auf welche Art fo eine Operation im ganzen 
Reiche vurchzuführen wäre? 

U. So eine Operation im ganzen Reiche burchzufegen, ift viel 
leichter, als an einem befchränften Orte und von einer Privat-Perjon; 
fegen Sie an die Stelle des Kaufmannes — in unferer Geſchichte — 
die Regierung, und die Finanz-Operation wird um Vieles Leichter fein, 
als für den Kaufmann, Bor allen Dingen müffen die Güter, auf wel- 
hen der Losfauf der Leibeigenen ftattfinden fol, tarixt werden. Wie 
dieſe Taxation gemacht werben ſoll, werbe ich fpäter näher beleuchten, 
aber für jegt, um den Baden ver Betrachtung nicht abzureißen, fahren 
wir fort. 

Nachdem die Taration durch den Katafter im ganzen Reiche been- 
det fein wird, muß man einen Tag feitjtellen, an dem in allen Diftriet- 
Städten jevem Gutsbefiger ein Schein eingehändigt wird, nach welchem 
er aus einer befonderen Kaffe 4 pCt. von der Summe, die durch Tara- 
tion feines Gutes beftimmt iſt, beziehen kann: denfelben Tag werden 
alle Zeibeigenen für freie Kronbauern erflärt, Diefe Scheine, oder befjer 
Obligationen, entfprechen ven Wechjeln des Kaufmanns, mit dem gro» 
fen Unterfchievde, daß die Obligationen einen ungejchmälerten. Credit 
burch ganz Rußland, und wahrfcheinlih auch in Europa, haben werben. 
Die Obligationen müffen numerirt fein. Jedes Jahr muß eine gewiſſe 
Anzahl von diefen Scheinen, nach dem Loos beſtunmt, ausgezahlt wer- 
ven, jo daß in einer Reihe von Jahren alle Obligationen ausgezahlt 
und die Finanzoperation beendet fein wird. 

DB. Wie fann man aber jo eine enorme Maſſe von Obligations- 
fcheinen auf einmal ausgeben laſſen; Sie jelbit fagten ja, daß der Aus: 
fauf mit baarem Gelde nicht möglich ijt, und wollen e8 mit Scheinen 
durchſetzen? 

— A. Darin gerade liegt der Unterſchied, daß eine Operation mit 
baarem Gelde den Ruin der Kapitaliften und der Gutsbefiger herbei: 
führen würde, daher auch unmöglich, mit der Obligation aber fehr aus— 
führbar ift. Solche Scheine find fein Geld. Will man die Obligations- 
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ſcheine für Geld anſehen, ſo muß man dafür auch alle Hypotheken auf 
Güter, Häuſer u. ſ. w. halten. Die Quantität des Geldes, die ohne 
Schaden fir pas Publikum, fei es als Münze, ſei es als Creditſcheine, 
ausgegeben werden kann, muß durch den Bedarf an dieſem Material 
für den Handel bedingt werden; die Ausgabe von Obligationen aber 
muß ſich nach der Möglichkeit der Zinszahlung und des allmäligen 
Auskaufs der Scheine zu gewiſſen Terminen richten. 

Daher iſt es auch ganz gleichgültig, ob man Obligationsſcheine für 
5 Millionen over für 5 Milliarden creirt, wenn man nur gewiß ift, bie 
Zinfen zahlen und mit der Zeit Scheine einlöfen zu können, 

B. Nah Ihrer Meinung alfo kann die Regierung durch Obliga- 
tionen unbefchränkte Anleihen machen. 

A. Um Ahnen den großen Unterfchied der Obligationen, von benen 
Sie fprechen, und denen, die ich meine, zur zeigen, müffen wir uns zu 
der Frage wenden: Warum macht man Anleihen? 

Meiftens wird eine Anleihe für einen Krieg gemacht. In biefem 
Falle macht die Negierung die Anleihe, ohne eine fichere Quelle für 
Zahlung der Zinfen und für die Dedung der Schuld zu befigen, fon- 
ber zählt auf beffere Zeiten, anf Entwidelung der Inbuftrie und bes 
Handels, auf den machfenden Wohlftand der Unterthanen und be- 
trachtet als Garantie direfte oder inbirefte Steuern und einige innere 
Pachten, mie in Rußland z. B. die Branntweinpadht. Solche Berech— 
nungen find nicht immer ganz zuverläffig; der Wohlftand des Volfes 
entwickelt fich ſehr allmälig und felten ftetig; bie Zinfen ber An- 
feihe aber müffen regelmäßig gezahlt werden, und die Folge ift, 
daß das Volk mit diefer Zahlung belaftet werben muß. Ich mill bier 
nicht weiter auf die ſchwachen Seiten der Anleihe durch Obligationen 
in Ihrem Sinne eingehen, es fei nur beiläufig erwähnt, 1) daß das 
Geld oft ohne alfe Beſchränkung ausgegeben wird, 2) daß das Kapital, 
das durch diefe Obligationen repräfentirt wird, den nützlichen Unterneh- 
mungen entzogen ift, 3) daß das realifirte Kapital immer bebeutenb 
geringer ift, als die Schuld, deren Zinfen gezahlt werden und bie getilgt 
werben muß. 

Wenn obendrein die Anleihe im Auslande gemacht wird, fo kommt 
außer den andern noch der Schaden Hinzu, daß mit einem Mal eine zu 
große Maffe Geldes in ven Verkehr gebracht wird. Sekt werben Sie 
e8 einfehen, daß man bei Ausgabe von Obligationen der Art, wie Sie 
meinen, fehr vorfichtig zu Werfe gehen muß. 

Die Obligationsfcheine, von welchen Sie fprechen, und bie, bie ich 
meine, haben nur den Namen gemein. Zwilchen beiden iſt biefelbe 
Aehnlichkeit und derfelbe Unterfchied, wie zwifchen zwei Wechjeln, wovon 
der eine von einem Menfchen ausgeftellt, ver nicht ficher vorherbeftim- 
men fonnte, wie er ihn einlöfen werde, und ihn in der Hoffnung künf— 
tiger, bejjerer Zeiten gab, der andere von einem Meufchen, ver ficher 
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voraus wußte, daß er ihn bezahlen kann. Der Erftere leiht das Geld, 
um etwas zu faufen, ver Zweite für eine wortheilhafte Operation, Sie 
jelbft werden ängftlich fein, einen Wechjel von 1000 R. oder 100 N. 
anzunehmen, wenn Sie nicht die volle Ueberzeugung haben, wieder zu 
Ihrem Gelde zu fommen, hingegen für ein ganz ficheres Unternehmen 
werben Sie getroft einen Wechjel von 100,000 R. annehmen. — Yet 
begreifen Sie doch, daß die Bedeutung der Obligationsfcheine von dem 
Charakter der Finanzoperation abhängt? Die allgemeine Phrafe, von 
Dielen ganz bewußtlos nachgefprochen, daß eine große Anzahl von Obli- 
gationen auszugeben gefährlich ift, daß viefelben das Volk belaften, daß 
man dadurch eine enorme Schuld macht — hat nur dann Sinn, wenn 
man unter Obligationen diejenigen Scheine verfteht, von denen Sie 
Iprechen, aber wird ganz finnlos, wenn Obligationen meiner Art ge- 
meint find. 

B. Gut, ich gebe zu, daß Obligationen für eine große Summe 
geichaffen werben fünnen, wenn man die Sicherheit hat, dieſelben mit 
ber Zeit einzulöfen. Aber fagen Sie mir, bitte, wo haben Gie biefe 
Sicherheit bei dem Loskaufe der Leibeigenen durch Obligationen? 

A. Aus meiner Gefhichte vom Kaufmann müfjen Sie doch gemerft 
haben, worin er die Garantie fand. Aber ehe ich die Berechnung mache, 
frage ich Sie: was ift denn ber Zweck der Finanzoperation? 

B. Natürlich die Befreiung der Leibeigenen. 

A. Wahr, aber um die ganze Maßregel klarer aufzufajjen, will ich 
den Sa anders ausprüden. Der Zwed der Finanzoperation befteht in 
der Aufhebung der Verpflichtung der Bauern gegen ihren Gutsherrn. 
Diefe Verpflichtungen hören durch ven Freifauf auf; die Zahlung ver 
Zinfen auf die Obligationsfcheine an die Gutöbefiger ift ein Erſatz für 
den Berluft an Einkünften, ven fie durch den Ausfauf der Bauern erlei- 
den. Jetzt fragt fich, ob die allgemeine Summe der Einkünfte im Reiche 
vermindert wird? oder ob die Maſſe der Arbeit im Reiche geringer 
wird durch das Aufhören ver Verpflichtungen? Auf jeven Fall wird 
die Quantität der Arbeit nicht Kleiner, fondern größer. Jetzt arbeitet 
der Bauer drei Tage für ven Gutsheren und arbeitet fchlecht, im Grunde 
faum mehr al® 13 Zage: folglich kann feine Wochenarbeit auf 44 Tage 
gejchägt werden. Wenn die Verpflichtungen aufhören werben, wird ber 
Bauer mit voller Thätigfeit ganze ſechs Tage der Woche arbeiten, aljo 
die allgemeine Mafje der Arbeit aller Leibeigenen wird um 3 größer. 
Aber das ift noch nicht Alles. Wiſſen Sie denn nicht, daß, nachdem 
das Korn gemahlen ift, alfo im Winter und im Anfange des Frühjahrs, 
man oft nicht weiß, womit man bie Leute befchäftigen fol? Wir find 
Beide Gutsbefiter und wiffen das recht gut. Es thut Einem weh, zu 
jehen, daß folch eine Menge Menfchen ganz ohne Arbeit bleibt, die Bauern 
führen Holz auf den Hof des Gutsheren, bringen Heu und Stroh auf 
ben Viehhof, reinigen die Höfe der herrſchaftlichen Gebäude vom Schnee 


ee BE 


u. dergl. m.; alfe diefe Arbeiten könnten mit 3 von den jett gebrauch— 
ten Kräften vollbracht werden. Wenn wir auch diefe Zeit in Anfchlag 
bringen, können wir breift behaupten, daß die Maffe der Arbeit der 
frühern Leibeigenen nach ihrer Befreiung um das Doppelte, wenn nicht 
mehr, anwachſen wird. 

Alfo, wenn mit der Aufhebung der Verpflichtungen die Onantität 
der Arbeit oder die Quantität der Einkünfte im Reiche zunehmen wird, 
fo fönnen die Gutsbefiger dieſelben Renten beziehen, wie früher, und 
es bleibt doch noch eine Duelle für die Zahlung der Zinfen der Obli- 
gationsfcheine. 

Der Zweck der Neform ift ja die Vernichtung der Pflichten bes 
Bauern gegen den Gutsheren und daher das Wichtigfte der Finanzope- 
ration, daß der Gutsbefiger fein früheres Einfommen, freilih auf einem 
anderen Wege, erhält. Ich ſpreche hier von den Einkünften, die gejeß- 
lich find, aber nicht von denen, die durch Erpreffungen erlangt werben, 

Sie jehen, daß die ganze Finanzoperation den Charakter einer Ver— 
mittelung zwifchen den Brodherren und ben Leibeigenen annimmt — 
diefe Vermittelung fann Niemand anders, als die Regierung übernehmen. 
Die Finanzoperation, von welcher wir fprechen, ift Feine reine Banf- 
operation, die ganze Aufgabe ift nicht nur von dem finanziellen Gefichts- 
punkte zu betrachten, fondern auch von dem des Staates, So wird 
3. BD. das Land, welches die Bauern erhalten, zum Reichslande, und 
darauf muß auch die Zahlung der Abgaben beruhen, um bie Zinfen ber 
Obligationsjcheine zu beftreiten. 

DB. Aber ift e8 denn eine Kleinigkeit für die Negierung, diefe Ver- 
antwortlichfeit auf fich zu nehmen? 

A So Habe ih Sie noch fo weit gebracht, daß Sie mir nichte 
Ernftlicheres zu ermwidern haben. Sie müffen felbft die Unhaltbarfeit 
Ihrer Bemerkung fühlen. Erftens, wer Mühe fcheut, muß gar nichts 
unternehmen. Zweitens, was würben Sie z.B. von einem Vater fagen, 
der einen Franken Sohn hätte; man fagt dem Vater, daß er ihn, behufs 
der Heilung, in eine andere Gegend bringen muß, auch verfichert man 
ihm, daß der Weg borthin gut ift, auch hat er die nöthigen Mittel dazu; 
aber theils aus Faulheit, theils, um nicht feine Gewohnheiten abzulegen, 
bleibt er zu Haufe und tröftet fich mit dem Gedanken, obgleich Alles 
zur Ausführung des Neifeplanes vorhanden ift: wer weiß, was auf 
dem Wege ihm zuftoßen könnte, Solcher Vater wird e8 erleben, daß 
der Sohn, nachdem er von der Nothwendigfeit der Kur fich überzeugt 
bat, die Reiſe, ohne ven Vater weiter zu fragen, allein unternehmen 
und zulegt ihn auch ganz vergefjen wird, Sie wiffen doch, daß bie Re— 
gierung von der Nothwendigkeit der Reform überzeugt ift; Sie haben 
zugegeben, daß der Staat feinen anderen Ausweg, als ven Ausfauf der 
Bauern mit Land hat; auch wiſſen Sie, daß dazu die Mittel vorhanden 
find; und nun fagen Sie, daß die Regierung dieſe Bürbe nicht auf fich 
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nehmen Tann. , Wenn man vor der Bürde erfchrict, jo muß man auch 
nicht von der Reform fprechen, fondern muß abwarten, bis das Volk 
felbft die Initiative ergreift. — Mber fagen Sie, ich bitte, wer anders, 
als die Regierung, foll denn die Mühe und Sorge auf fi nehmen? 
und wer anders kann es leichter burchführen? Die Verwaltung ver 
Kronbauern wird doch durch den Staat beforgt, folglich ift es für ihn 
nichts Neues, und wenn er 20 Millionen Bauern verwalten fann, fo 
kann er auch 40 Millionen verwalten; dabei ift noch zur bemerfen, daß 
die Koften für die ganze Verwaltung nur um ein Geringes zunehmen 
fönnen, ba die ganze abminiftrative Einrichtung vorhanden if. Wenn 
ih 3. DB. eine Arbeit Teite, bei welcher 1000 Dann bejchäftigt find, und 
Alles wohl geordnet ift, und mir die Verwaltung 3000 R. ©. koſtet, 
jo kann ich noch 1000 Arbeiter nehmen und die Ausgaben werden lange 
nicht das Doppelte erreichen, Und am Ende, war es bemm micht bie 
Regierung, die die Leibeigenfchaft gründete, war fie es nicht, die durch 
Schenfungen des Landes und der Bauern an Privatperfonen dieſem un- 
natitrlichen Rechte Mittel zum weiteren Umfichgreifen gegeben hat? Folg— 
ich muß auch die Regierung fich die Mühe geben, das Volk von biefem 
Uebelftande zu befreien. 


(Schluß in der nächſten Nummer.) 
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Erſte Abtheilung: 


Die Spigonen. 


Drittes Capitel. 
Der Feind in Beſſin. 


Endlich war es Tag geworden, in einem fahlen Lichte ſtanden die 
Gebäude und die faſt blätterloſen Bäume auf dem Vorhofe, die Men— 
ſchengeſichter waren bleich und die Augen blickten verdrießlich, denn wenn 
auch eine bange Nacht vorüber war, ſo folgte ihr ein Morgen, ein Tag, 
der nicht weniger bange war. 

Im Flecken ließ der Propſt die Glocken läuten, er hielt eine Mor— 
genbetſtunde mit ſeiner Gemeinde; der Gutsherr ging hinauf, um mit 
ſeiner Familie zu beten vor dem Frühſtück. Nach der Sitte des Hauſes 
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las Frau von Pletz einen Abſchnitt aus der Bibel; laut und mit kräftiger 
Stimme las die edle Frau, wie ihre Gewohnheit war, und was ſie las, 
das war bie Errettung der Kinder Iſrael und der Untergang ber ver- 
folgenden Aeghpter im rothen Meer; als fie aber fchloß: „daß das Waſſer 
wiederfam und bedeckte Wagen und Reiter und alle Macht des Pharao, 
die ihnen nachgefolget waren in’s Meer, daß nicht Einer aus ihnen über- 
blieb. Aber die Kinder Iſrael gingen troden mitten durch's Meer; und 
das Waffer war ihnen für Mauern, zur Rechten und zur Linken. Alfo 
half der Herr Ifrael an dem Tage von der Wegypter Hand. Und fie 
fahen die Aeghpter todt am Ufer des Meeres, und vie große Hand, bie 
der Herr an den Neghptern erzeigt hatte,” — da merften felbft ihre Heinen 
Knaben, daß eine große Freudigfeit und Erhebung über ihre Mutter ge- 
fommen fei, und als der Vater aufftand und ein lautes: Amen! ſprach, 
da wunderten fich die Kinder, daß die Augen ihrer Eltern leuchteten, als 
fie fich über vie Bibel hin die Hände reichten, — fie wunderten fich, 
aber der Augenblid war ihnen fo feierlich und bedeutungsvoll zugleich, 
daß fie noch jett als reife Männer nie ohne tiefe Rührung au jenen 
Morgen denken können, 

„Der Feind! der Feind!" feuchte ein Burfche, in's Zimmer ftürzend. 

„Wo, wo?" fragte ver Edelmann, feine Mütze aufjegend, indem er 
den Burfchen bei der Hand faßte und mit ihm hinaus ging. 

Auf der Treppe kam ihm ein zweiter Bote entgegen, im Hofe ein 
‚ britter, ever meldete eine andere Richtung, aus welcher der Feind her— 
anziehe; einen Augenblick überlegte Herr von Pleg, dann begriff er, daß 
Beifin zum Rendezvous für verfchiedene feindliche Truppenabtheilungen 
bejtimmt fein müßte. Dffenbar fehlte e8 dem Feinde an den nöthigen 
Zerrainfenntniffen, denn der abgelegene Fleden, fern von jeder größern 
Straße, zwijchen Brüchern, Luchen und Seen verftedt, war wenig zu 
einem Sammelpunft geeignet, wenn nicht ganz befondere Zwede etwa 
verfolgt wurden. 

Fünf Minuten fpäter rolite von der Marrmühle her ein mit ſechs 
Pferden bejpannter Leiterwagen in die Straße ein, die durch ven Fleden 
nach dem Schloß führte, ſechs bis acht franzöfifche Soldaten faßen dar» 
auf. Sie ftiegen vor der Propftei, einem alten ftattlichen Haufe, fie 
mochten es für die Mairie halten, von ihrem Wagen und gaben ich als 
Duartiermacher des Oberſten Pelet zu erfennen; der Amtmann und ber 
Propft, von den armen Teufels unterftütt, verftändigten fich ziemlich gut 
mit den alten Soldaten, die, nachdem fie mit einem handfeſten Frühſtück 
bewirthet worden waren, fich ziemlich artig benahmen. Das wurde Herrn 
von Ple aufs Schloß gemeldet in demſelben Augenblid fait, als jich 
die Scene vollfommen änderte. 

Plöglich erfchien, Niemand wußte, woher er gekommen, Angefichts 
der Propftei ein Chaſſeur, ſchaute fich vorfichtig um nach allen Seiten, 
dem er fein Pferd einen Augenblid anhielt, dann feuerte er jeine Flinte 
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‚anf die Leute ab, welche vor der Propftei ftanden, glücklicher Weiſe ohne 
Einen zu treffen, warf fein Pferd herum und jagte davon. Die fran- 
zöfifchen Quartiermacher wollten oder konnten feine Auskunft über dieſe 
bevenfliche Erfcheinung zu Pferde geben, hatten auch feine Zeit dazu, 
benn in biefem Augenblide wälzte fich unter Trommeljchlag und Pfeifen- 
Hang eine dichte Maffe von Fußvölkern in den Ort, die fich auch fofort 
rechts und links in die. Häufer warfen und zu plündern begannen. 

Die Quartiermacher erklärten, daß dieſe Infanterie ‚nicht zu. dem 
‚Regiment des Oberften Belet gehöre, vie in einer halben Stunde: frühe- 
ſtens eintreffen könne, fie blieben ruhig bei der Flaſche ſitzen, obwohl ſie 
der Propft auffordern ließ, etwas für die Orbnung zu thun. Sie zudten 
die Achfeln und deuteten auf die Menge, nur die Propftei. verfprachen 
fie zu ſchützen. Unterdeſſen quoll ein Strom von Infanterie nach. dem 
andern in ven engen Fleden, aus vielen Häuſern vernahm man den Hilfe 
vuf der: mißhandelten Leute, denn es war ganz unmöglich, Hülfe zu 
bringen, weil ſich Colonne auf Colonne drängte. Die. Scenen wurden 
von Minute zu Minute immer wilder, die franzöfifchen: Offiziere thaten 
nichts, gar nichts, dem Plündern ihrer Leute zu wehren, fie fahen ruhig 
zu, wie die fchändlichften Dinge an den Frauen und Mädchen verübt 
wurben, "Denen es nicht gelungen war, fich zu verbergen, ja, der Eapitain 
einer Boltigeur-Compagnie' brach: felbft ven Schreibtifd des: Kaplans auf 
und nahm fich ein Meſſer und einen filbernen. Bleiftifthalter zum An» 
denfen mit. Ein anderer Officer verlangte: die Deffmung: der Kirche - 
und ſchickte fi eben an, die Thüren zu erbrechen, als. Trompeten⸗ 
geſchmetter erflang und gleich daranf ein heftiges Gewehrfeuer beganı. 
Jetzt wirbelten auch die Trommeln, bie ganze Mafje gerieth in eine rüd- 
gängige Bewegung, die Plünderer fprangen aus den Hänfern in Reihe 
und Glied. Ein höherer Officier, der jett erjt zu Pferde erfchien, gab 
feine Commandos, und in höchſter Eile marjchirten die. einzelnen Co— 
lonnen ab, der Oberjt hielt mit zwei anderen Dfficieren dicht am Wege 
und’ ließ fie an fi) vorüber vefiliven.. Unterdeffen hatte das Schießen 
fortgedauert, es entfernte fich aber langſam. | 

Herr von Pleg hatte die Abficht gehabt, den bedrängten Leuten zu Hülfe 
zu kommen, aber er hatte feine Möglichkeit dazu geſehen; auch’ begaben 
fi die Dinge mit einer jo rapiden Schnelligkeit, daß der ganze Aufent- 
halt diefer unregelmäßigen Infanterie faum eine: Stunde gebanert hatte, 
doc war dies Tange genug gewefen, um großen Schaden anzuwichten. 

Als die legte Notte den Hohlweg Hinter Beſſin pafjirt hatte, jagte 
ber franzöfifche Oberſt feinen Leuten nach, und bis auf die Quartier: 
macher in der Propftei war. der Ort wieber frei vom Feinde, jedoch auf 
Minuten nur, denn alsbald trabten Chafjeurs durch, ohne ſich aufzuhal- 
ten, ihnen folgte ein Bataillon, das ebenfalls nicht Halt machte, jondern 
mr im Durchmarfchiren hier und dort einen Trunk verlangte, Noch 
drei Bataillons Friegsgeübte Truppen, daß ſah man. ihnen, an, marjchir- 
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ten in kurzen Pauſen durch den Ort, dann aber erſchien ein Oberſt, 
von Adjutanten, Ordonnanzen und einer Eskorte vom achten Dragoner- 
Regiment ‚begleitet. 

Er hielt vor der Thür der Propftei auf einem hochbeinigen braunen 
Engländer, verſprach den Geiftlichen mit einem etwas hochmüthigen 
Lächeln Schuß für ihre Kirche, ertheilte auch fofort Befehle, daß Zucht 
und Ordnung gehalten würben,. und unterhielt ſich mit Hülfe der armen 
Teufels ganz leutfelig mit. ven Leuten. Der große ſchöne Reitersmann 
mit dem ſtarken Schwarzbart und ven junfelnden Augen imponirte ven 
guten Leuten gewaltig. 

Unterdeſſen war ein Dfficier, begleitet von mehreren Quartiermei- 
ftern und Orbonmmanzreitern, auf dem Hofe erjchienen und hatte dort 
erflärt, daß der Obrift Pelet, Commandeur einer Brigade, fein Duar- 
tier auf dem Schloffe nehmen werde. 

„Sagen. fie ihrem Herrn Obriſten,“ entgegnete Herr von Pleg dem 
jungen Dffieier, „daß er mir jo mwillfommen fein ſoll in meinem Haufe, 
als es unter dieſen Umjtänden möglich. ift.“ 

„Es ift meinem Dberften ‚ziemlich gleichgültig, ob er ihnen willfom- 
men iſt oder nicht,” rief der Chaſſeur-⸗Officier wegwerfend und in beut- 
fher Sprache, „wir find den Herren Preußen nicht willfommen, ah! 
jegt find wir vie Herren in biefem Lande, und fie haben jich lediglich 
nach meinen Befehlen zu richten!“ 

Der. märkifche Edelmann erwiderte fein Wort auf dieje brutale 
Frechheit, er lächelte .mitleivig, das war die Nettung ‚des Deutſch-Fran— 
zofen, denn es hätte nur eines Winfes von ihm beburft, und feine Leute 
hätten ben. ‚Frechen vom Pferde geriffen und ihn erfchlagen. 

Laut lachend ritt der Lieutenant durchs Thor, um feinem Oberjten 
Meldung zu machen. 

„Lapt euch das als Beifpiel dienen,” wendete jich Herr von Pletz 
zu feinen Leuten, „das war bie erjte Unbill, die wir zu leiven „hatten 
von dem Uebermuth des fiegreichen Feindes, e8 werden deren mehrere 
fommen, viele, unerträglich viele, aber unfere Zeit wird auch kommen, 
denn Preußen bleibt fejt!’ 

„Und der König oben!“ antworteten die Leute ihrem Herrn halb— 
faut, aber entſchloſſen. 

Darauf ging der tapfere Sohn des Landes hinanf in fein Zimmer, 
die Leute zerftreuten fich, nur ein alter Knecht blieb. zuriid, der den Be- 
fehl hatte, e8 zu melden, wenn der Dbrijt angekommen jet. 

Er hatte nicht lange zu warten, denn beinahe unmittelbar nach 
dem Weggange des Hausherren trabte der Obrift mit feiner . Suite 
in ben Hof. 

„Wo ift der Eigenthümer?“ fchnaubte ver junge übermüthige Chaf- 
feur-Dfficier ven Knecht an, der ihm gar nicht verjtaud, obwohl die Frage 
in deutſcher Sprache gethan wurde, 
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Der » Eigenthünter, das: war ' ein Titel, den man noch mie einem 
märfifchen Edelmanne gegeben, ver fich aber befonders feltfam in dieſem 
Moment ansnahm, wo fremde Herren ohne Umftände er das Eigen- 
thum Aller verfügten. 

Der. ehrliche Knecht antwortete nichts und ließ von Strom frangoſi⸗ 
ſcher und deutſcher Flüche, die der Chaſſeur über ihn ergoß, ruhig über 
ſich ergehen, dann ging er langſam, dem gnädigen Herrn bie Ankunft 
ber fremden ungebetenen Gäſte zur melden, während die armen Teufels, 
durch die Hufſchläge herbeigerufen, aus der Brunnenſtube kamen und 
die Ordonnanzen mit den Pierden in. den Nebenhöf, wo’ bie nn. wa⸗ 
—— führten. 1 

Obriſt Pelet ſchwang fich — aus dem Sattel, tlopfte — 
heluv den ſchön gebogenen Hals feines: Braunen, che er das Pferd 
dem Reitkuecht übergab, dann wendete er fich um nnd‘ betrachtete das 
alterthümliche Steinportal der Halle, veffen ſchöne Verhältniſſe und 
funftreiche Verzierungen ihm fichtlich. jehr wohlgefielen. Auch das Wap: 
pen, zwei filberne Fifche auf blauem Grunde: zeigend, feſſelte feine Auf— 
merkſamkeil, e8 war nicht, wie fonft wohl gewöhnlich, oben in oder über 
dem ZThürbogen angebracht, fondern in Mannshöhe am Techten Pfeiler, 
und bildete: gewijfermaßen ven Schluß einer Inſchrift, welche auf einem 
halbgerollten Bande in gleicher Höhe auf dem linfen Pfeiler anfing und 
über den Thürbogen hinweg bis zu dem Wappen hinablief. Obgleich 
nun dieſe Inſchrift in jehr fteifen, edigen, mittelalterlichen Buchftaben 
geichrieben war, ſo las ver Dbrift doch fehr geläufig: „In nomine 
Dei Patris, Filii et ‘Spiritus saneti. Non omnis caro eadem taro 
est: sed alia est hominum caro, 'alia pecudum, alia volucrum, 
alia piseium.‘“**) Der: feindliche Offtcier las das wiederholt halblaut, 
finnend fuchte er. die Beziehung zu ‘ergründen, bie offenbar zwiſchen 
ben Fiſchen im Spruch und den Fiſchen im Wappen beſtand, aber 'er 
fonnte fie, nicht Ruben, denn er: wußte wicht, daß « er einen — 
ſpruch las. 

Auch hatte er keine Zeit, ſich weiter mit dem detein der: ‚Bulyata 
zu beſchäftigen, denn der: Hansherr trat ihm aus der Dee Br a 
und lud ihn ein, ihm zu folgen. 

Der feindliche Officier warf einen forfchenden Blic auf der mär⸗ 
kiſchen Edelmann, ver feine Einladung eisfalt, aber volllommen hoͤflich 
ſtellte und ſie auch an die andern Officiere richtete. 

„Die Gaſtfreundlichkeit dieſes edlen Hauſes wird auf eine harte 
Probe geſtellt, mein Herr," wendete ſich der Obriſt ſehr artig zu dem 
Edelmann, „es iſt hart, den Feinden: ſeines Souverains die Honneurs 
im eigenen Hauſe machen zu müſſen; ich werde * Mintge thun, 


) 1. Cor. 15, 39. Nicht iſt alles Fleiſch einerlei Brei, fonbern ie anderes 
Fleiſch iſt das der Menſchen, ein, ‚ anderes das bes Biehes, ein amberp ber, Fiſche, ein 
ünberes ber Bügel.‘ 
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ihnen dieſe Laſt, welche das wechſelnde Kriegsglück auflegt, zu er- 
leichtern“ 

„Unglüd und Kriegslaſt find zu ertragen, Herr Obriſt,“ entgegnete 
der Hausherr, „wenn der Sieger die Kriegslaft nicht erfchwert durch 
Uebermuth, das Unglück nicht durch Hohn vergiftet und fo, wie fie, bes 
Werhjels im Glück eingedenk ift. Sie find in meinem Haufe willfom- 
men, meine Gemahlin erwartet fie zum Frühſtück!“ 

Sie stiegen zufammen die. Treppe hinauf. 

„Ich bitte, empfehlen fie mich Madame, bis ich ſelbſt vie Ehre 

habe!” fprach. der, Obrijt, indem er die Verbeugung des Hausherren er- 
wiederte und banı in das Zimmer trat, dejfen Thür der Amtmann ge- 
öffnet. hielt. Die beiden Dfficiere, die dem Obriften gefolgt waren, 
wurden in ein Gemach daneben geführt, welches fie mit Allem ausge- 
jtattet fanden, was ein Soldat nach dem Marjch bepürfen kann. 
Der Obrift ftand an dem einzigen hohen Fenſter feines. Gemaches, 
ev blidte binüber in den Heinen Ort, wo feine Dragoner einquartiert 
wurben, er jah die Posten ausfegen und überzeugte ſich, daß Alles in 
Ordnung war. Damit war ven Soldaten Genüge gejchehen, die Yand- 
ſchaft, die durch ihren Neichthum an Waffer und Wald gar nicht reiz- 
los war, fefjelte ihn nicht Iauge, er wendete ſich um nach dem Innern 
des Gemachs, wo fein Kammerviener Koffer und Mantelſäcke öffnete 
und die Vorbereitungen zur Zoilette feines Herrn traf. 
Man hatte dem feindlichen Dfficier eines der beften Gemächer im 
Schloß. eingeräumt, 'e8 war mit Yedertapeten ausgejchlagen, auf denen 
in. Gold gepreßt, verfchievdene Bilder zu fehen waren; auf: der einen 
Wand das Uxtheil des Salomo in dem Streit der beiven Mütter um 
das Sind, gegemüber David, der dem Saul den Zipfel des Gewandes 
abjchueidet, an der dritten Wand eine andere Scene, bie man aber 
nicht zu erkennen vermochte, weil das Hauptbild gerabe burch ‘ven 
Thüveinjchnitt in Wegfall, gefommen war, . vielleicht war es der 
Abjalon, der recht vom Fenſter an einem Tannenbaume hing, oder 
auch. der. zornige Saul, ver. links feinen Speer ſchleuderte. Diefe koſt— 
bare Tapete war, niederländifche Arbeit, ein Plek von Beffin, der nady- 
gehende an der Seite des Kronprinzen, bes fpäteren Königs Friedrich 
Wilhelm I., in ver Schlacht bei Dialplaquet gefallen, hatte fie zum Ge— 
ſchenk gejendet an ven Majoratsheren in Belfin. 

Faſt mitten im Gemach ftand ein großes Bett mit hohem Himmel, 
über dem ein rieſiger Federbuſch jchwanfte, die Vorhänge waren von 
jtarrer gelber Seide mit ſtark vergolveten Schnüren und Duaften. Auch 
die Polfter der Stühle mit dem niedrigen runden Nüdenftüd waren von 
gelber Seide, die freilich etwas. verbleicht war, obwohl fie für gewöhn— 
lich durch Kappen geſchützt wurde, 

In dieſem Prunkgemach war es behaglich warn, denn ein großer 
Ofen ftand zur Seite des Bettes in der Wand, er wurde aber in dem 
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kleinen Nebengemach geheizt, das man dem Kammerdiener angewieſen 
hatte, dieſes ſtand auch durch eine kleine ſchmale Thür, hinter dem Ofen 
in die Tapete eingefügt, mit dieſem Zimmer in Verbindung. 

Der Obriſt beachtete das Alles aufmerkſam, er rieb ſich die Hände, 
denn er fand es behaglich, doppelt behaglich, da er ſeit faſt drei Wochen 
fein ordentliches Quartier gehabt hatte und kaum ‚aus dem Sattel ge— 
fommen, war. Ueberdem beimelte ihn das alte Haus an, es .erinnerte 
ihn an fein Vaterhaus, das die Nepublifaner verbrannt Hatten, denn 
Obrift Pelet war ein Edelmann von gutem Haufe aus ber. Picarbie; 
einft Emigrant und immer Gegner der Revolution, hatte er doch nicht 
vermocht, dem Solvatenzauber, dem Glanz des Kriſcgsruhmes zu wider⸗ 
ftehen, mit, dem Napoleon fo viele tapfere Evelleute zu. feiner Fahne 
gelodt und ‚an fich gefefjelt hat. Pelet Hatte eine jchnelle Karriere ge- 
macht, er hatte als Lieutenant ven Zug nach Aegypten angetreten, bei 
Aufterlig hatte er fi ein, Regiment erjtritten, jet führte, er eine Bri- 
gade und fonnte ficher darauf vechnen, in ber nächiten Zeit ſchon zum 
Generale befördert zu werden. 

Mit großer Behaglichkeit machte er feine Toilette und Tief, ſich von 
ſeinem Kammerdiener ankleiden, der ihn mit der Geläufigkeit eines 
ächten Pariſers von Allem in Kenntniß ſetzte, was er ſchon im Haufe 
erlundet hatte, 

„Es iſt ein vornehmes Haus das,“ plauderte der Pariſer, „ein 
wenig ſchwerfällig, wie dieſe Deutſchen ſind, aber alles reichlich und an— 
ſtändig, vor hundertfunfzig Jahren find die Schweden hier geweſen, feit- 
dem fein Feind.“ 

„Und woher willen fie das Alles,“ fragte der Dbrift Lächeln, 
ſprechen fie beutfch >" 

„Oh nein!‘ erwiberte der Barifer ablehnend, wie können ‘der Herr 
Dbrift das glauben?‘ ver Kerl that, als fei e8 eine Beleivigung, daß 
man ihm die Kenntniß einer fo barbariihen Sprache zutraue, „aber ich 
habe. hier Landsleute gefunden, Branzojen, Herr Obrift, Nachkommen 
von Hugenotten, welche Louis le Grand einft aus Frankreich vertrieben 
bat, weil fie nicht in die Meffe geben wollten. Die armen Menjchen 
haben. ſich zwar graufam ‚wernachläffigt unter ven Barbaren bier, aber 
man kann fich doch noch verftännlich mit ihnen machen; es find Gärtner, 
fie haben den Salat nad) Deutſchland verpflanzt und Obft und Gemüfe, 
was man Alles vorher Hier, nicht gefannt hat; fie rühmen ben Eigen- 
thümer jehr und noch mehr. deſſen Gemahlin, die ein Engel von Schön- 
beit fein ſoll.“ | 
Der Obriſt wäre fein Franzofe gewefen, wenn ihn. biefe letzte 
Kunde nicht ganz beſonders intereſſirt hätte, er ſagte zwar nichts, aber 
ber Kammerdiener nickte bedeutungsvoll, als der Obriſt ein Chagrin- 
Käftchen nahm, es öffnete und fich mit dem Abzeichen eines Commandeurs 
ber Ehrenlegion, jo wie mit ven Kreuzen der Militair⸗Orden von Bahern 
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und Würtemberg ſchmückte. Das geſchah nur, weil die eh 
ſchön fein follte. 

Das Raſſeln von Säbeln auf dem Eſtrich des Vorſaales, das 
Klirren von Sporen, zeigte dem Obriſten an, daß ſich ſeine Officiere 
verſammelten, um ihn zum Dejeuner abzuholen, er ſteckte den Degen 
an und -fegte den Federhut auf. Ein Lächeln überflog fein ernftes Ge- 
ficht, als er hinaustrat und die fünf Officiere alfe nach Kräften geputzt 
ſah; er war überzeugt, daß auch fie bereit8 von der Schönheit ber 
Schloßfrau gehört hatten. 

„Wie find fie mit ihrem Quartier zufrieden?” fragte * nachdem 
er ihren Gruß nich eriwiedert hatte. 

Alte ſprachen fich fehr zufrieden aus über das Duartier in dieſem 
verzauberten Schloß, wie ſie das gute alte Haus Beſſin nannten, nur 
der junge Chaſſeur ſpottete über die altfränkiſche Pracht. 

„Man weiß ſchon, daß fie in Preußen nichts nach ihrem Geſchmack 
finden,“ entgegnete der Obrift ſcherzend, „fie lieben vie Preußen nun 
einmal nicht, die armen Preußen werben ſich über biejes Unglüd tröften 
müſſen.“ 

Einer der armen n Teufels, der die blaue mit Silber beſetzte Livree 
des Hauſes angezogen hatte, die für gewöhnlich gar nicht getragen wurde, 
führte die franzöſiſchen Herren über eine kleine Treppe durch mehrere 
enge Gänge und endlich auch durch einige ſehr einfach ausgeſtattete 
Zimmer, zu dent Kleinen Saal, in welchen das Frühſtück ſervirt war, 

Der Obrift und die Dfficiere überzeugten fich, daß man ihnen 
wirflih die Prunkzimmer des Haufes zum Quartier angewieſen hatte, 
was auf Alle, ſelbſt auf ven Chaffeur, einen angenehmen Eindruck machte. 

Der Edelmann ging feinen Gäften einige Schritte entgegen und 
ſtellte den Obriften feiner an vor, welche ihre beiden Knaben 
neben fich hatte, 

Die große, ſchöne Frau mit ven fanften Augen, die, weiß und blond, 
böfe Leute fagten: vöthlich, in der ſchwarzen Kleidung noch weißer und klarer 
erfchten, machte fichtlich großen Eindrud auf die feindlichen Officiere. 

Sie fah wirklich wie eine Königin aus, die beiven Knaben konnten 
für ihre Bagen gelten,’ und ihre ehemalige Gouvernante, die mit ernfter 
und fteifer Würde hinter ihr ftand, für ihre Oberhofmeijterin. Der 
Oberſt ftellte ver Schloffrau feine Offictere vor, und das Entzüden 
derſelben war nicht gering, als die fchöne Frau ihre Anreden in fließen- 
dem Franzöfifch beantwortete. Nur ver Chaſſeur war ärgerlich, er hatte 
nämlich Schon allerlei Pläne darauf gebaut, daß er, vermöge feiner Kennt: 
niß der deutfchen Spracdhe, der Einzige fein werde, der ſich mit der 
Dame unterhalten könne. 

Man nahm Plat und anfänglich war das Geſpräch ziemlich ein- 
ſylbig, denn die Offieiere aßen und tranfen mit gutem Appetit, fie fan- 
ben bie einfache Speife trefflich bereitet und den Wein fehr gut. 
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„Wiſſen ſie, mein Herr,“ wendete ſich endlich der Obriſt, der 
zwiſchen dem Herrn und der Frau vom Hauſe ſaß, an den Erſteren, 
„daß ich heute gleich beim erſten Tritt in ihr Haus eine heimathliche 
Erinnerung gefunden habe?‘ 

Herr von Pleg jah den -Obriften fragend au, 

„Sit es das Wappen ihrer Familie, was unten an, dem Pfeiler 
des Portals zu ſehen?“ fragte ver Obrift. 

„So iſt es, Herr Obrift,“ entgegnete der märkiſche Edelmann, 
„die ſilbernen, goldenbewehrten Fiſche in blauem Felde ſind das Wap— 
pen der Pletzen von Beſſin.“ 

„Nun, mein Herr,“ rief der Obriſt mit einer gewiſſen Bewegung, 
„wei ſilberne, golobewehrte Fifche in blauem Felde find auch mein 
Wappen, das Wappen der Pelet de la Zruiterie!” 

‚Wie jagen fie?‘ vief ver Edelmann erftaunt, „fie find ein Baron 
de la Truiterie ?‘ 

„Nah unfern alten Gewohnheiten vor der Revolution hätte, ich 
wohl fein. Recht, mich einen Baron de fa Truiterie zu nennen, ich bin 
ein Cadet, mein Herr! mein ältefter Bruder iſt der Baron de la 
Tryiterie, mich nannte man den Chevalier, und meine Familie nennt 
mich noch fo, obwohl ich jett Baron des Kaiſerreichs bin.‘ 

Der, Obrift deutete mit leichter Handbewegnng auf den Erachat 
der Ehrenlegion, deſſen Befig ihn zum Baron ‚des Kaiferreichs machte, 

„Das iſt doch jehr eigenthümlich!“ meinte ver Edelmann, und zwar 
mit einem Anflug von Verlegenheit, von Unficherheit, die fonft gar. nicht 
in jeinem Weſen lag. 

Der. Obrift bemerfte das wohl, aber mit großer Gewanbtheit richtete 
er das Wort an die Frau vom Haufe und bemerkte, die Fifche in feinem 
Wappen jeien truites, Forellen, dag Wappen aljo ein redendes. 

„Unfer Wappen ift auch ein redendes,“ entgegnete die Dame 
lächelnd, „nur find die Fifche in unferem Schild feine vornehmen Fo- 
rellen, jondern Heine Fiſche, wie fie hier in dem See gefangen werben, 
man nennt dieſe Fiſche Plegen, und wir führen benfelben Namen.‘ 

„Vielleicht ift es ihnen nicht uninterefjant zu erfahren, Herr Obrift,“ 
nahm jegt der Edelmann, der fich gefammelt hatte, das Wort wieder, 
„daß fie, nicht der Erfte von ihrer Familie find, der in dieſem Haufe 
weilt. Nach der Aufhebung des Nantejer Evicts lernte. einer meiner 
Ahnen in Regensburg einen Baron de la Truiterie fennen, der. mit einigen 
bon feinen Leuten aus Fraufreich geflüchtet war. Das gleihe Wappen 
hatte die Bekanntſchaft vermittelt, aus der Befauntjchaft wurde eine herz- 
liche Freundſchaft. Der franzöfifche Baron. kaufte fih hier bei uns. an 
und gründete mit den Leuten, vie ihm aus Frankreich gefolgt waren, 
eine, Vierteljtunde von bier eine Niederlaffung, die noch heute befteht. 
Jener Baron lebte nicht lange hier, er ftarb und wurde bei meinen Ahn- 
herren unten in, ver Kirche begraben. Seine. Leute, aber blieben im 
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Lande, und ihre Nachlommen Teben noch Heute in meinem Hauſe als 
treue Unterfafjen gefchäßt. ch werde dem Herrn Obriften bie jenen 
Baron betreffenden Papiere aus dem Archiv Holen laffen und auf feinem 
Zimmer vorlegen.“ 

Mit Höchften Intereſſe Hatte der Herr Dbrift dieſe Mittheilung 
vernommen, es war eine große Bewegung über ihn gekommen. 

„Es ift fein Zweifel, rief er enplich, „Thomas Babincourt Belet, 

Baron de la Truiterie, Vidame von Chateau-Pelet und Pelet-Ravignan, 
Königlicher maréchal de camp, ift anno 1688 nah Holland und 
Deutfchland geflüchtet, weil er Hugenott war; die Familie, er hatte brei 
Brüder, hat niemals wieder etwas von ihm vernommen, vwermuthlich, 
weil er zu früh ftarb, er war der ältere Bruder meines Urgroßvaters. 
Sch möchte die Nachkommen der Leute fehen, ich denke ich habe fie ſchon 
gefehen, aber ich möchte fie fprechen, und bekomme ich heute feine Befehle, 
weiter vorzurüden, fo befuche ich die Anlage meines Ahnherrn. Mein 
Gott, wie wunderbar!” 
Auf einen Wink feines Vaters war ber ältefte Junker hinaus- 
gelaufen und Holte den Hippolyt, den Xelteften der armen Zeufels 
herein, ber fich in ber Livree der edlen Plegen von Beffin jehr ftatt- 
lich ausnahm. 

„Tretet näher, Hippolht!“ befahl der Hausherr, „ver Herr Obrift 
hat einige Fragen an euch zit richten.’‘ 

Der franzöfifche Märker verbeugte fich nicht ohne eine gewiſſe Zier- 
lichfeit und fah den Obriften aufmerffam an, der ihn ſcharf mufterte 
und dann begann: „Der Herr bier jagt mir, daß ihre Väter aus Franf- 
reich hierher gefommen find vor hundert Fahren und drüber, wegen Ver- 
folgung um des religiöfen Belenntniffes willen.“ 

„Es ift fo, mein Obriſt!“ antwortete Hippolyt, alle feine Kenntniß 
des Franzöſiſchen zuſammennehmend. 

„Sie ſprechen franzöſiſch, wie ich höre!“ fuhr der Obriſt fort. 

„Ein wenig noch,“ erwiederte der gute Mann beſcheiden, „mein 
ſeliger Vater ſprach es noch ganz geläufig, weil er mit ſeinem gnädigen 
Herrn in Berlin geweſen längere Zeit, daher kommt es, daß ich es noch 
ein wenig beſſer kenne, als meine Vettern und Neffen.“ 

„Können ſie mir ſagen, aus welcher Provinz Frankreichs ihre Väter 
hierher kamen?“ 

Der Obriſt blickte mit einiger Spannung auf den Mann, der ficht- 
fih verlegen wurbe und endlich fagte: „Ich weiß es nicht, mein Obrift, 
ih weiß nur, daß mein Urgroßvater, Hippolyt Bernier, die Meierei von 
Ravignan gehabt von den fehr erlauchten und fehr mächtigen Baronen 
be la Zruiterie, Vidames von Pelet.‘‘ 

Ein ftolzes Lächeln zog über das Geficht des Obriften; in feinem 
Baterlande galten vie ſtolzen Feudaltitel feines edlen Gefchlechtes nichz 
mehr, er mußte in die Mark Brandenburg kommen, um noch einmal von 
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ben alten Ehren feiner Väter zu hören; er fah ven Hausherren zufrieden 
an, dann fragte er weiter: „Haben fie nie gehört, daß das Schloß und 
bie Meierei von Ravignan in der Picardie liegen?“ 

„Dh, mein Obrift!“ rief jet Hippolyt, „ich verftehe, ver felige 
gnädige Herr hat zu meinem Bater immer gefagt: „mon vieux Pi- 
card!” * jet werftehe ich!“ 

„Wiſſen fie, mein Freund, wie ver Mann hieß, mit dem ihre Väter 
aus Frankreich hierher gewandert find?’ forfchte der Obrift weiter. 

„Das Tann ich dem Herrn Obriften ganz genau fagen,” rief ber 
franzöfifche Märker lebhaft, „venn ich bewahre das Pfalmenbuch jenes Evel- 
mannes noch, auf deſſen erfter Seite gefchrieben fteht: Thomas Louis 
Zimoleon de Babincourt ve Pelet, Baron de la Truiterie,  PVidame 
von Chateau⸗Pelet und Pelet:Ravignan, Seigneur-Chatelain von Arnoug, 
Erefje und Eroir-Rouffe, maréchal de camp im Dienft Sr. Aller- 
chriſtlichſten Majeftät. Das fteht in dem Pfalmenbuch, ich kann e8 dem 
Herrn Obriften zeigen!‘ 

„Ich möchte es wohl ſehen,“ fagte der Obrift und ftand auf, „um: 
armen Sie mich, Hippolyt Bernier,” fette er dann mit bewegter Stimme 
Hinzu, „ich heiße Zimoleon Adolph Belet de la Truiterie, jener Evel- 
mann, mit dem ihre Väter hierher famen, war der Bruder meines Ur- 
großvaters.“ 

Der Obriſt umarmte den Gärtner, er hielt ihm ſeine rechte Wange 
zum Kuß bin, Hippolyt berührte fie leiſe mit feinen Lippen. 

Es war eine eigenthllmlihe Scene, vie franzöfifhen Dfficiere 
begriffen fie nicht recht, der märfifche Edelmann aber hatte ein Ver— 
ſtändniß dafür; mehr oder minder bewußt war in ven beiden Männern, 
die fih da umarmten, das patriarchalifche Gefühl ver Zufammengehörig- 
feit mächtig, das einft den abligen Lehnsheren mit feinen Hinterfaffen 
verbunden hatte. Weber Hundert Iahre waren verfloffen, als Feind kam 
der Nachkomme des Lehnsheren in das Land, wo feine ehemaligen Hin- 
terfaffen eine Zuflucht, eine neue Heimath gefunden, wo fie ihre franzd- 
ſiſche Abſtammung faft ganz vergeffen hatten, und dennoch war in Beiden 
noch ein Reſt ver alten Zufammengehörigkeit; in dem alten Gärtner 
wachte Alles auf, was in ihm halb vergeffen und fchlummernd gelegen 
von Erinnerungen an die Vergangenheit, von den Erzählungen feines 
Baters und Großvaters, er fühlte fich plöglich als einen Vaſallen des 
eblen Hanfes der Pelet, Thränen zitterten in feinen Augen. 

Der Obrift verließ jett den bewegten Mann und verfprach, die 
Niederfaffung am Beffiner See, die fein Ahnherr einft begründet, zu 
befuchen, wenn er irgend Zeit dazu finde, jedenfalls wolle er die Nach- 
fommen ber alten Bafallen feines Haufes jehen, ehe er weiter marfchire. 

Durch diefes Ereigniß war eine Art von freunblicherem Vernehmen 
zwifchen dem Obriften und dem Hausherren hergeftellt; e8 war nicht 
mehr nur der feinvliche franzöfifche DOfficier, ver bei einem märfifchen 
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Edelmann im Quartier lag, ed war auch ein franzöſiſcher Edelmann non 
guter alter Familie, dejjen Ahnen mit dem Haufe der Plegen von Beſſin 
in freundlicher Verbindung geftanden und dieſem Haufe Dank jchuldig 
gewejen. Das erleichterte, vem Hausherren und der Hausfrau ihre Stel- 
lung ungemein, fie durften zuweilen ber feindlichen Dfficiere vergeſſen 
und in dem Obrijten nur den Edelmann aus befreunbetem franzöfifchen 
Haufe jehen; fo fand ein Entgegeufommen von beiden Seiten ftatt und 
man fühlte fich beiderſeits wohl dabei. 

Nah dem Frühftüc zog fich die Hausfrau zurück, fie hatte fünf Er- 
oberungen gemacht, denn die fünf franzöſiſchen Officiere waren in glei— 
chem Grabe entzüct won ihrer Schöuheit und Liebenswürdigfeit, und jelbjt 
der deutſch-franzöſiſche Chaffeur, ein Pfälzer aus Kaiferslautern, ſchwärmte 
in überfhwänglichen Worten für vie reizende Chatelaine, fie war bas 
Erſte, das Einzige in preußifchen Landen, was er nicht tadelte. 

Der Obriſt empfing auf feinem Zimmer Rapporte aller Art, jchidte 
Meldungen ab und regelte ven Dienft; ver Hausherr bemerkte bald, daß 
fein Gaſt ein höchſt umfichtiger Truppenführer war, der nichts aus ben 
Augen ließ. Die Truppen, bie umter feinem Befehle ftanden, waren 
zwar ziemlich weit auseinander gelegt, in verfchievenen Dörfern, Mühlen 
und Höfen einquartiert, das aber gerade ſchien den Obriſten zu bejon- 
derer Vorficht zu mahnen, und ſehr geſchickt forgte er dafür, daß bie 
einzelnen Truppentheile ſowohl unter ſich, als auch mit dem Hauptquar- 
tier durch ausgeftellte Poſten und Batrouilfen in fteter Verbindung blieben. 
Der märkiſche Evelmann hörte, daß ver Obrift zu einem Offizier jagte, 
daß er diefe Vorfichtsmahßregeln purchaus für nothwendig halte, obwohl 
er nicht unmittelbar am Feinde ftehe, fondern noch ein fliegendes Corps 
leichter Truppen vor fi habe, denn das eigentgümlich coupirte Terrain 
mache einen Ueberfall jehr leicht ausführbar. Auch habe er die Truppen 
nur auf Befehl des Marſchalls jo weit auseinander gelegt, der es durch— 
aus verlangt habe, um den Leuten einige Erholung zu gönnen. 

Am Mittag ließ der Obrift, der bereits die Papiere feines Ahn- 
berrn, welche ihm der Hausherr zugeſandt Hatte, flüchtig burchgefehen, 
ven Edelmann bitten, zu einem der Gärtner zu fenden, auf daß er ihn 
nach den Anlagen am See geleite. 

Der edle Pleg von Beljin ſchwankte einen Augenblid, dann ent- 

ſchloß er fich, feinen Gaft felbjt zu begleiten. 
Es war rauhes, häßliches Wetter, eifig pfiff es herüber über ben 
See, und fröftelnd hüllte ſich der feindliche Offizier in feinen langen 
Mantel, als er an das Ufer trat und nun ohne Schut dem Wetter preis- 
gegeben war. Dennoch blieb er jtehen und fchaute mit dem prüfenden 
Blicke des Soldaten um fih. Drüben auf einer Lichtung der Hügelfette 
ftand eine Vedette feiner Dragoner; den Garabiner auf den Schenfel ge— 
ftemmt, unbeweglich, wie aus Eijen gegofjen hielt der Reiter, und feine 
Umriſſe huben ſich jcharf ab gegen den grauen Hintergrund; weiter 
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zurück in einer kleinen Terrainfalte, dicht am Ufer des See's war eine 
gemischte Feldwacht aufgeftelit; won da ab fetten noch drei oder vier Pojten 
die Berbindung mit Beffin fort. Nachdem der Obrift das gejehen, blickte 
er nach der andern Seite hinliber, nach der Südſpitze des See’s, wo das 
alte Schloß auf der Heinen Inſel lag. Auf diefer Seite ftanden feine 
Poften, denn von bort her konnte Fein Ueberfall erwartet werden, weil 
Hartader und die andern Dörfer weiter rückwärts dicht voll franzöfifcher 
Infanterie lagen, welche die Preußen nothwendig berühren mußten, wenn 
fie fi) von diefer Seite aus dem Beſſiner See nähern wollten. 

Der ſcharfe Wind jagte die zerriffenen Wolkenftreifen mit ſchwin— 
delnder Gejchwinbigfeit hin über den See und bie graue Trümmerburg; 
wie immer flatterten Schwärme großer Dohlen ſchwerfällig um bie alte 
Warte, mißtöniges, weithin vernehmbares Gefchrei ausftoßend. 

Der Obrift ftredte die Hand aus nach den Ruinen auf der Inſel. 

„Es ift die Stammburg meine® Haufes, die Wiege meines Ge— 
ſchlechts,“ beantwortete der Edelmann diefe ftumme Frage, „meine Väter 
baben ihren Namen von den Heinen Fifchen in diefem See, und fie haben 
auch. wie diefe Fifche mitten im See gelebt." Ä 
5 Die Herren 'wechfelten nur noch wenige Worte, dem Franzofen 
mochte der fcharfe Wind läſtig fein, er ſchlug feinen Mantelfragen in 
bie Höhe und wendete fich ab; dem Herrn won Pletz aber fchlug das 
Herz gewaltig, denn er fah das Zeichen, das er mit Lehnerdt Schaller 
verabredet hatte, die Hade war aufgerichtet auf der Warte in dem Ning, 
in welchem jonft der Flaggenſtock befeftigt wurde. Es war alfo ein 
preußiſcher Officer auf der Infel, einer oder mehrere. 

Es war ihm barum fehr lieb, daß der Dbrift rafcher zu gehen be- 
gann und ſich nicht wieder umfah nach: ver Ruine, bie fie ganz im Rücken 
liegen, als fie den Weg betraten, ber vom See ab nach der Heinen 
Colonie der. armen Teufels von Beſſin führte, 


Neber die Jagdgeſetzgebung im Canton Bern. 
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Es ift vielleicht nicht uninterejlant, einmal eine Stimme über Forft: und 
Jagdgeſetzgebung zu vernehmen. Im einer Gorrefponvenz aus dem Berner 
Dberlande heißt ed: „Man ruft nach einem Forſigeſetze, ferner nad) einem 
Jagdgeſetze, und in beiven Fällen fehlt es vielmehr am der Anwendung 
ber —— Vorſchriften, als an den Geſetzen ſelbſt. Das Jagen iſt, 
mäßig betrieben, eine angenehme und geſunde Erholung für Männer, die 
ohne tägliche Bewegung des: Nachts nicht. ſchlafen können; es iſt aber auch 


ber War, welcher am ven Familien der Armen magt, die ſich leiden: 
ſchaftlich ber * hingeben, und der auch die Geſundheit derer zerſtört, die 
ich nicht zu mäßigen wiſſen. Die Jagd iſt bei uns. ein. Staatsregal. Alle 


ürger haben: gleiche Rechte, und die Träger von Jagdpatenten ſollten denn 
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bod für bie bezahlten Vorrechte Schuß finden. Es ift abermals ber betreffen- 
den Direction der Auftrag ertheilt worden, das Jagdgeſetz umzuarbeiten. 
Mögen fih die einen als Beihüger des Gewildes, die anderen als Jäger 
freuen, wir erwarten nad früheren Erfahrungen wenig; denn ſchon unter den 
theils längft abgetretenen Herren Departementsvorftehern v. Tiharner, Staub 
und Brunner find Anträge geftellt, Beiträge gefammelt und Vorarbeiten ge— 
macht, aber wegen anderer Geichäfte und in Folge des fchnellen Wechſels der 
Perjonen u. ſ. mw. nie etwas vor die geſetzgebende Behörde gebracht worben. 
Zugegeben wird von vornherein, daß es * keine ganz leichte Aufgabe iſt, 
unter den gegenwärtigen Freiheitsbegriffen, alten und neueren Jagdrechtsver— 
hältniffen und ven an einigen Orten zur Stunde nod von Amtleuten geſchützten 
uralten Jagdfreiheiten ein den Bebürfniffen entſprechendes Yagpgeje zu ma- 
den, das denn auch * auf den Beifall unſeres großen Sat e8 haben 
wird, troß dem, daß es an Stoff und Vorfhlägen nicht mangelt. Nach hier: 
feitigen Anſichten find die verſchiedenen früher beftandenen Jagdvorrechte durch 
die Berfaffung mut allen anderen Vorrechten aufgehoben; hödftens hätte es 
fi) damals noch um ——— handeln können, was num längſt ver: 
jäbrt zu fein fcheint. As Regal ift die Jagd nad) ftaatsöfonomifchen 

tundjäßen zu verwalten, folglid vor allem das & ital zu verfihern, das 
Gewild zu fhügen; die Zinjen find Gemeingut; die Jagd darf in der Repu- 
blik doch wohl nidyt das Privilegium des Geldes allein fein und die Patent- 
gebühren fo hoch geftellt werben, daß die Erhaltung eines Jagdpatentes nur 
allein ven Reichen möglich wäre. Das Bedürfniß eines anderen Jagdgeſetzes 
ift oft in vertraulichen Kreife, wie in Zeitungen bejprodhen worden.  Aller- 
dings fühlen fich die Nichter, bie Polizei, die Privaten, wie bie Jäger an 
mehreren Orten alle unmwohl, und 6 die Frevler beklagen ſich mit Recht 
über die ungleiche Anwendung des Geſetzes, weil an einigen Orten, wie in 
Saanen, zur Stunde noch die alte Jagdfreiheit geübt, anderwärts das Geſetz 
angewendet und überhaupt fo ungleich verfahren wird, daß in ver Sache die 
Rechte und Pflichten der Bürger an vielen Orten nicht mehr klar find. Seien 
wir aber gerecht; es fehlt nicht fowohl an dem gegenwärtigen Jagdgeſetze, als 
vielmehr am der Anwendung deſſelben. Dermal find in ben eragegenben, 
wo die Anwendung ber Jagdpolizei viel fchwieriger als im flachen Lande ift, 
die patentirten Yäger die Narren im Spiele, indem fie gewöhnlich jeden Tag 
Jagdaufſeher mit andern Frevlern auf der Jagd en: die vor ihnen her 
die Wälder durchlaufen nnd fich nicht fchenen, den Batentirten oft felbft in 
ver geichloffenen Zeit Hafen oder Spielhühner zum Verkauf oder Geſchenke 
anzubieten. Die Hauptfrage ift nämlich wohl die: Wie ift e8 möglich, eine 
wirfjame Jagbpolizei ein» und durchzuführen? Nur allein bei ver Berpadhtung 
ber Jagd würde die Polizei wirkſam werben, fonft ſchwerlich. in Jagdgeſetz 
mit ben erforberlichen Poligeivorfisriften gegen Frevel gehört zu benjenigen 
Gefegen, bie nicht aus dem freien Volkswillen hervorgehen; es unterliegt da— 
ber, wie bie Ohmgeldſteuer und alle fiscalifhen Selebe. um fo eher noch 
einer grunbfäßlichen Oppofition, als hier noch die alten Jagdfreiheiten in ali- 
emeiner Erinnerung und in Saanen fogar dato noch im Gebraude find, und 
che DOppofitionen eben durch Geſetze und Strafen müfjen bejeitigt werben; 
denn nichts ift demoralifivender und macht die Regierungen jo verächtlich und 
unwirffam, als eine allgemeine Geſetzesverachtung von Seiten des Volkes. 
Alle unfere Beamten, vom oberften bis zum kleinſten Nadytwächter herab, 
hängen nad unſerer Conftitution an dem unficheren Stride der Volfsgunft, 
fo daß kaum einer es wagt, unpopuläre Geſetze ohne weiteres ftreng anzu: 
wenden. Wenigſtens wird gewöhnlich der Blitz etwa auf den Anzeiger abge: 
feitet, welcher dann durch die bedauerliche Pflichterfüllung ftatt der verbienten 
Achtung Haf und Verfolgung erntet. Wenn dann erft noch geftänbige Gems- 
jagdfrevler, die Thiere — und verkauft haben, nur mit einer; Öuße von 
dr. 6 beftraft und gemeine Jagdfrevler etwa zu Bezahlung der Unterfuhungss 
foften verurtheilt werben, wer follte denn da unter foldhen Umftänven noch 
Jagdfrevel anzeigen, oder wohl gar ein Patent löfen? Gelbft ver, welcer 
am mteiften freventlich jagt, wird nicht alle Jahre einmal verleivet oder beftraft, 
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und wenn aud, fo ift die Buße Heiner, als bie Patentgebühr, welde eben 
darauf berechnet ift, daß gefetlich beftraft werde. Die Abweichungen vom 
Geſetze werden entichuldigt durch die Handlungen derer, die noch an den alten 
Jagdvorrechten halten und foldye ungeftört ausüben, wodurch dann andere in 
dem Glauben beftärft werben, daß folde alte Jagdvorrechte dermalen noch 
Geltung haben. Bekanntlich ift aud da, wo feine patentirten Jäger und nur 
Jagdaufſeher find, in den Berggegenden gar kein Wild mehr, während man 
in den Gegenden, wo nur patentirte Jäger und keine Jagdaufſeher find, doch 
nod immer Gewild antrifft; ſchon biefer Umftand beweift Far, daß man bie 
Vagdauffeher abſchaffen, und denen bie — —— der Polizei moöglich ma- 
en foll, welche ein Intereſſe haben, zu jorgen bat es gut gebe, 

Bei der Berathung eines Jagdgeſetzes Ffünnen mehrere Grundſätze im 
Betracht kommen, unter andern: 1) Freigebung der Jagd, ungefähr vom 
15. Dctober bis 1. Jänner. 2) Verpachtung von Bezirken oder nach Aemtern, 
vielleicht hie und da auch felbft nach Gemeinden mit befchränfter en vom 
15. October bis 1. Jänner. Die Zeit fünnte anf 6 bis 10 Jahre beftimmt 
und vorbehalten werben, in ven legten 3 Jahren jeweilen nad) Belieben ber 
Hinleiher auf 1. Brahmonat aufzufünden, damit die Pächter durch dieſe Un: 
gewißheit verhindert würden, im legten Jahre zu viel zu ſchießen. 3) Das 
gegenwärtige Syſtem, ebenfalls vorm 15. Detober bis 1. Jänner. Die Gems— 
agb follte vom 20. — bis 1. Chriſtmonat offen fein, weil gewöhn— 
ie im Chriftmonat die Berge unzugänglid werden und dann die Brunftzeit 
und Begattung eintritt. Gut, daß diefe Wildrace mehr durch eigene Klugheit 
und Kraft, als durch die Jagdpolizei geicitgt wird. In dem gegenwärtigen 
Lagdgejege find mwenigftens folgende Abänderungen zu madhen: 1) Die Ans 

elung von Jagdaufſehern ohne Jagdpatent und mit dem Recht, irgend eine 

rt Kit zu ſchießen, ift durchaus werwerflid; die Erfahrung lehrt, daß 
bisher gerade einige folher Auffeher die größten Frevler waren, bie andere 
Frevfer anführten und mit ganzen unberechtigten Banden regelmäßig jagten, 
daher fie denn auch allgemein mit dem Ramen „privilegirte Frevler« bezeichnet 
werden, und folde dann natürlich auch nie eine Anzeige mahen. 2) Winter: 
Fuchsjagdbewilligung follte ee bis 1. Hornung ertheilt werden, weil 
'befanntlid) unter diefem Titel jehr viele Hafen gefchoffen werben. 3) Die 
Schußgelder bleiben abgeſchafft; dagegen follte jede Erfolg habende Frevel⸗ 
anzeige etwas bezahlt oder eim Antheil ber uße dafür entrichtet werben. 
4) Ein Jagdpatent verpflichtet den Träger zur Anzeige der Frevel, ohne be: 
fondere Belohnung. 5) Dem Frevler fann der Eid zugeſchoben und auch der 
Hehler zur Verantwortung gezogen werben. 6) Zu Anzeigen find beſonders 
verpflichtet: die Fürfter, Bannmwarten, Yanpjäger, Volizeidiener, deren Aus: 
fagen nah 8 19 des Jagdgeſetzes Beweiskraft haben. 7) Bei einer Buße 
von circa Fr. 2 für jeden Hund wäre zu verbieten das Jagen und freie 
Herumlaufen der Jagdhunde, vom 1. März bis 1. Auguft. 8) Unter Hod- 
gewild wäre zu verftehen: Hirfche, Steinböde, Rehe und Gemfen.*) — Dies 
die ee und unmaßgeblichen Anſichten eines alten Jagdliebhabers, 
welcher gerne ven Nachkommen auch noch etwas aufjparen wollte.“ 


*) Unter Hochgewilb gehört ferner das Auerhuhn; das Birk- oder Spielhuhn ge- 
hört ber Nieberjagb an. 
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Neuer Adel, 


Man hat fih in neuefter Zeit in Frankreich wieder fehr fleißig mit, dem 
Adel beihäftigt, davon giebt Kunde eine ganze Reihe von Schriften, die in 
den legten Jahren erfchienen find, als: la noblesse et les titres nobiliaires 
dans la société chrötienne (vom Prinzen von Erouy-Chanel), de la noblesse 
comme institution imperiale (von dem Senateur Marquis von Yagrange), la 
noblesse en France avant et depuis 1789 (vom Staatsrathsauditeur de Barthe- 
lemy) und fo viele andere Es ift mit den Aoelstiteln ein gräulicher Miß— 
brauch getrieben worden, und das Übelstitelgejeg, mit dem man den Mißbrauch 
zu ftenern gedachte, wird fo — wirkſam gehandhabt, daß es nur diejenigen 
trifft, welche ſich bei der hohen Autorität mißliebig gemacht haben, während 
Herr Granier de Caſſagnac, ein zweifelloſer Plebejer in jeder Beziehung, noch 
heute mit dem — prunken darf, weil er die beſte Feder der Re— 
gierungs-Prefie führt. 

er franzöfifche Apdel hörte während ver Nevolution factiſch auf zu eri- 
ftiren, er wurde nicht nur durch revolutionäre Decrete tobtgefchlagen und ab: 
geichafft, fondern auch in Wirklichkeit mit dem Fallbeil abgehadt und abgethan, 
der Adel war ein Berbrehen gegen die Republik, welches ſummariſch mit dem 
Tode beftraft wurde. Eigenmächtig ftellte Napoleon den Adel wieder her, am 
30. März 1806 ernannte er plößlid) Princes und Dues und erhub Dalmatien, 
Iftrien, Friaul, Cadore, Belluno, Conegliano, Trevifo, Yeltre, Baflano, Bis 
cenza, Padua und Rovigo zu Derzogthümern und Reichslehen. Am 14. er 
1806 wurden die Majorate wiederhergeftellt, die Gleichberechtigung der Erben 
u Gunften der ältern Söhne aufgehoben und durch den 269ſten Artikel des 
Etrafgefetbuches Jeder, welder ihm nicht zuftehende Uniformen, Coftüme, 
— oder Titel führt, mit 6 Monaten bis 2 Jahren Gefängnißftrafe 
bedroht. 

Auf dieſem Geſetz beruht der napoleoniſche Adel in Frankreich, und zwar 
ganz allein, ſeit die Familien die es Reichslehen im Auslande, die ihnen 
der Kaiſer verliehen, mit dem Fall des erften Kaiſerreichs verloren haben. 

Als nun der alte Adel mit ven Bourbonen zurüdfehrte, gab e8 in Frauf- 
reich zwei Arten von Adel, franzöfifhen und napoleonifchen, beide beſtanden 
neben einander, beide in ihren Titeln wenigftens einigermaßen durch jenen Ar: 
titel des code pénal geſchutzt, ven die nr acceptirte. 

Das Yulilönigthum hatte nichts Eiligeres zu thun, ald am 17. April 
1832 jenen Artikel des Strafgeſetzbuches dem vwerrüdten Gleichheitsmoloch, dem 
die Franzoſen fo gern opfern, zu ſchlachten. Der proviforifchen Regierung von 
1848 aber war das noch nicht genug, fie verbot durd ein Decret vom 
29, Februar genannten Yahres abermald alle Abelstitel, Niemand aber kehrte 
ſich daran, fondern Jeder, der Luft hatte, und es hatte eine ganz entſetzliche 
Menge von Menfchen Luft dazu, legte fich einen beliebigen Adelstitel ber. Am 
24. Februar 1852 wurde durch ein kaiſerliches Decret das Gefeß der provi— 
ſoriſchen Regierung von 1848 aufgehoben. Nun ftand man aljo wieder auf 
dem Boben ver Julirevolution, die Adelstitel waren nicht verboten, aber auch 
durd Fein Geſetz geſchützt, alfo En recht eine Beute für Eitelfeit und mehr oder 
minder gefährliche Induſtrie. Der Mißbrauch, der getrieben wurde, zeigte fich 
endlich jo ſchreiend, daß 1858 der Artikel 259 des code penal wiederhergejtellt 
wurde. Freilich bat das bis jett wenig geholfen, inveffen fann ſeitdem ge— 
bholfen werben, wenn nur ber gute Wille da ift. 

Unter der alten franzöfifhen Monarchie war Duc der höchſte Adelstitel, 
Prince war den Prinzen fouverainer Häufer vorbehalten. Kein König von 
Frankreich hat jemals den Titel Prince verliehen, bis auf Carl X., ver den 
Prince de Berghes als einzige Ausnahme alfo betitelt hat. Kommt im alten 
Frankreich der Fiter Prince vor, fo wird er von Ducs geführt als Anfpruchs- 
titel auf eine Souverainetät, oder als Erinnerungstitel an eine einft be- 
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ſeſſene, z. B. hießen Ducs de Latrimonille Denen von Tarent, die Ducs 
de Bouillon Prinzen von Sevan u, f. w. Von franzöfifcher Seite wurden 
bipie Zitel officiell auch nie gebraucht. Dagegen haben viele franzöfifche Fa— 
milien den Zitel römifcher geincipe, einige auch (3. B. der Duc de Broglie) 
deutſche Keichsfürftentitel. 

Napoleon L ftellte die Princes an die Spite feines neuen Adels, Der 
Reichs-Erzkanzler Cambaceres erhielt den Titel eines Prince de Parme, ber 
Reichserzſchatzmeiſter Lebrun Prince de Plaifance, der Reichs » Biceconnetable 
Berthier. Prince de Neuchatel und Wagram, der Reichs-Vicegroßwahlherr 

alleyrand Prince de Benevent, der Markhall Davouft Duc d'Auerſtaͤdt wurde 

rince d'Edmühl, der Marfhall Ney Duc d'Elchingen wurde Prince de la 

o8cova, der Marſchall Bernabotte Prince de Ponte: Corvo, der Marſchall 
Maſſena Prince d'Eßlingen. Diefe Titel erfannte die Reſtauration nicht an, 
fondern die Inhaber 2 rangirten als Princes- Ducs mit den an— 
dern- Ducs, 

Die Reihe der alten ——— Dues war natürlich durch die Revolu— 
tion furchtbar decimirt worden. Im alten Frankreich gab es drei Arten Dues, 
uerft Dues et Pairs, Ducs mit erbliden Titeln ohne Pairie und Ducs & 

revet ohne Vererbung ded Titels. Napoleon ernannte folgende Ducs: de 
Padoue (Arrighi), de Saftiglione (Augereau), d'Auerſtädt (Davouft), d'Iſtrie 
(Beifieres), de Bicence (Caulaincourt), de Feltre (Clarke), Decrös (Decres), 
de Friaul (Duroc), de Dalberg (Dalberg), d'Otrante (Foude), de Gaäte 
(Saudin), V’Abrantes (Iunot), ve Balnıy (Kellermann), ve Montebelle (Lannes), 
de Dangid (Lefeore), de Tarente (Machonald), de Baflane (Maret), de Ri— 
voli (Maſſena), de Conegliano (Moncey), de Trevife (Mortier), d'Elchingen 
(Ney), de Cadore (Nompere), de Reggio (Oudinot), de Belluno (Bictor Berrin), 
le aſſa (Neynier), de Rovigo —— de Dalmatie (Soult), de Albufera 
Sudet), de Raguſe (Bieffe ve Marmont). Diefe Ducs erkannte die Neftaura= 
tion an und ernannte ihrerſeits noch 26 Herzöge, meift vornehme Edelleute alter 
Geſchlechter, die Bis dahin andere Adelstitel geführt, und es Befindet ſich dar— 
unter nur ein Homo novus, jener Decazes, das böſe Verhängniß der Reſtau— 
ration, fonft uralte Namen wie Beauffremont, Blacas, Gritlon, Damas, 
Montmorency u. a. Louis Philipp hat vier Ducs creirt: de la Mothe Hou— 
bancpurt, de l'üsſley (Marfhall Bugeaud de la Piconerie) und den alten Duc 
Pasquier ohne Prädicat, außerdem machte er den fpanischen Duque de Nian- 
areg, ‚Gemahl der Königin Mutter von Spanien, zum Duc de Montmorot 
die engliichen Hamilton find in ähnlicher Weiſe Duc de Chatellerault in Frant- 
reich, auch machte Ludwig XIV, einen Yennor zum Duc d'Aubignh, 1672, Aubigny 
wurbe 1787 Pairie). Der jüngfte franzöfifhe Due ift der Duc de Malakoff 
(Marſchall Peliffier). Bon auswärtigen Spuverainen creirte und in Frankreich 
anerkannte Ducs find: d'Almazan (Graf von St. Prieft), de Baylen (Caron— 
belet), de Sainte⸗Iſabelle (Breiten, 1846); viefe drei Titel find ſpaniſch. de Bi— 
ſaccia (de Larochefoucould, 1852), Bozzo di Borgo (1852), de Fernando Luis 
(Roban:Chabot); dieſe find neapolitaniſch. de Dino (Talleyrand) ift von Sa— 
voyen (2); de Glücksberg (Decazes) von Dänemark verliehen. 

Den Titel Marquis kennt der Napoleoniſche Adelsſchematismus nicht. Auch 
die alte Monarchie Fennt ihn erſt feit 1505, der erfte franzöfiiche Marquis war 
Ludwig von Villeneuve, der zum Marquis de Trans ernannt wurde; wer brei 
Baronien und drei Caſtellanien befaß, konnte anf deren Erhebung zum Mar- 
quifat :antragen. Die Keftauration ftellte den Titel wieder her, auch der Bür— 
jerfönig hat noch einen Marquis gemacht, ven Gefandten beim deutſchen Bund 
Kern allenay machte er zu einem Marquis de Tallenay. 

Die Titel ber comtes und. barons hatten unter dem alten Königthume 
eine ganz andere Bebeutung wie unter Napoleon, wo fie mit verfchiedenen State: 

orien von, Militair- und Givilämtern kurz und gut verbimden wurden. 
Bicomtes und Chevalierd kannte das Kaiferreidy nicht, Was ber ur Be⸗ 
—56 der Franzoſen vorhat, das weiß man nicht, offenbar haben ſich ſeine 
nſichten über ven Adel geändert. Im zweiten Bande feiner geſammelten 
Werke Seite 51 (nach ver Ausgabe von 1854) ſagt er: „Wir finden es eben fo 
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unlogifch, Herzoge ohne Herzogthümer zu ernennen, als Dberften ohne Regi⸗ 
menter. Wenn der Adel mit ge Privilegien mit unfern Ideen unvereinbar, 
fo wird er ohne Privilegien laͤcherlich. Im Gebiete der Politif begreifen wir 
nur das Klare und Einfache, und wenn die Regierung ein Gebäude wieber- 
berftellen will, das zu vernichten Könige und Völker 500 Jahre verwendet, fo 
jollte fie jedenfalls die paflenpften Mafregeln wählen um dieſes Ziel zu er— 
reihen. Sie möge daher zunächſt allem Adel die Ruhmestaufe gebey, denn 
ohne Bräftigium fein Adel, vemnädft ausgedehnte Bopenbefigungen, denn ohne 
Reichthum fein Adel, fie ftele das Recht der Erftgeburt wieder ber, in ber Art, 
daß, wie in England, nur der ältefte Sohn ven Titel erbe; denn ohne biefe 
Beltimmung, welde das Haupt der Familie ifolirt und feine übrigen Brüber 
dem Volk einverleibt, theilt fi) der Einfluß und entfernt ſich der Adel zu ſehr 
von den Plebejern. Sie möge das alles ausführen, dann werben wir fie 
zwar befämpfen, aber wir werben geftehen, daß fie logifch verfahren ift, und 
anerfennen, daß das von ihr errichtete Gebäude Körper und Seele hat. Aber 
ganz in der Stille einige Herzoghen und Gräfchen machen, die ohne Autorität 
und Präftigium find, das heißt ohne Ziel und Erfolg die demofratifchen Ge 
Due ber — verlegen, und die Greiſe verdammen mit Puppen zu 
pielen. « 

Bekanntlich hat er feitdem einen Duc de Malakoff gemacht, der auch feine 
Duche — hat. Indeſſen kommt das vielleicht noch und wir erleben 
noch eine Reſtauration von allen großen Napoleoniſchen Reichslehen in Italien 
und Deutſchland; daß man dergleichen Wünſche in Frankreich hegt, darüber 
kann kein Zweifel herrſchen. 

Wir möchten hier nur noch auf zwei Umſtände aufmerkſam machen, Um- 
ſtände, welche beſchämende Uebelſtände ſind. arum nennen wir in Deutſch— 
land die franzöfifhen Princes und Dues Fürften und Herzöge? Es ift benn 
doch tief er daf der Sohn des Finanzminifters Sanbin zum Bei- 
ſpiel, eın reicher Börfenfpeculant, neulich in einer deutſchen Zeitung als „Seine 
Durdlaucht der Herzog von Gaëta aufgeführt wird! | 

In der Badelıfte eines böhmifhen Bades fanden wir eine Herzogin 
von Iſtrien, in allen Büchern und Blättern finden wir Duc und Prince ſtets 
durch berg und Fürft überfegt. Sind denn unfere ruhmreichen Welfenher- 
oge, die Braunfchweiger, bie friegsberühmten, uralten Anbaltiner, die hoben 
—— zu Sachſen, deren Stamm auf vier Thronen ſitzt, find fie denn wirk— 
lich verdammt, einen Titel, den Herzogstitel, gemeinfam führen zu müflen mit 
ver Nachkommenſchaft ver Maret, ver Gaubin, der Arrighi, ver Nompere, der 
Reynier u. ſ. w. Iſt wirflid) der Prince d'Eßling oder de la Moscova fo gut ein 
Fürft, wie der von Schwarzburg, deſſen Ahn die Kaiferfrone trug? arum 
läßt man den Leuten nicht ihren Due oder Prinee? Man fagt und fchreibt 
doch nicht Markgraf anftatt Marquis, was eine ebenfo gut berechtigte Ueber— 
fegung wäre wie Herzog von Duc? Wir würden e8 ald einen großen Fort: 
ſchritt begrüßen, wenn wir endlich anfingen, die fremden Avelstitel umüberfegt 
au laſſen. Auch ift die Sache politifch nicht ohne Bedeutung, die maßloſe 

eberhebung der Franzofen und gegenüber beruht mit auf der ſchiefen Vor— 
fiellung, daß unfere deutſchen Herzoge und Fürften bafjelbe find, wie ihre 
Ducs et Princes, die Franzofen verbinden mit biefen Titeln nicht mehr ben 
Begriff ver Souverainetät und glauben dann 3. B., daß alle Braunſchweiger 
Leibeigne find, weil fie Unterthanen des Herzogs von Braunfchweig. 
och unangenehmer wird die Sache, wenn nicht nur die Titel, ſondern 
auch die Namen überfegt werben, wenn man z. B. in einem preußifchen 
Fremdenblatte lieft: Se. Durchlaucht der Herzog von Danzig! Herr Lefevbre 
ift nicht Herzog von Danzig, er ift Duc de Dantzick und das mag er bleiben, 
bis er —— unſertwegen, aber es iſt unpaſſend in Preußen, unpaſſend 
im höchſten Grade, von einem Herzoge von Danzig oder einem Droge von. 
Auerftädt zu reden. Wenn unſer hochfeliger Herr den alten Blücher zum 
Detaede von Montmartre ernannt hätte, glaubt man, daß ein Franzofe 
ihn fo nennen witrbe? 
Nach dem zwölften Artikel ver Königl, Orbonnanz vom 25. Yuguft 1817 
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führt ver ältefte Sohn eines Duc und Pair von Rechtswegen den Titel eines 
Marguis. Wir hatten denn einft das Glüd, einen jungen Her Soult als 
franzöfifchen Geſandten in Berlin zu haben, ver Dann fchrieb fi als ältefter 
Sohn des Duc de Dalmatie (er wollte ſich bekanntlich einmal als Nicolas I. 
zum roi d’Algarve machen) von Rechtswegen Marquis de Dalmatie, das hätte 
er beibehalten mäfjen, ftatt deſſen figurirte er fogar in der Stautszeitung 
officiell als der Herr Marquis von Dalmatien. är's nicht gerade in der 
Hauptftatt der Markgrafen von Brandenburg gemefen, vielleicht hätte man 
auch geichtieben: ver Herr Markgraf von Dalmatien. Daß zufällig auch 
Se. Majeftät ver Kaifer von Oeflerreich einige, doch nicht ganz unbegründete, 
Anſprüche auf Dalmatien haben fol, wurde gänzlich ignorirt. Durch ſolche 
Ueberſetzungen aber machen wir die Franzojen immer übermüthiger, Am Hofe 
der Tuilerien fungirt ein Cambacerès al8 Geremonienmeifter, ein Neffe Yebrun’s 
ftarb jünaft, wenn die fih zufammengethan hätten als Herzöge und Fürſten 
von Barıke und Piacenza, h hätte Shre Königl. Hoheit die Frau Herzogin» 
Kegentin von Parma und Piacenza nicht nöthig, fid) weiter zu bemühen, und 
konnte mit ihren Waifenfinvern betteln gehen. Glücklicher Weiſe ift Herr 
Gambacerds ein MHuger Mann, er nennt fi Duc de Cambacerès und denkt 
nicht mehr an Parma, die Herren Lebrun aber find Ducs de Plaijance, ſchreiben 
ſich noch fo, und nur veutiche Zeitungen find fo albern, fie zu Herzögen von 
Piacenza zu machen. 

Es ift eine entjegliche Ueberhebung, daß die Franzofen folhe Titel ge 
ſchaffen haben, aber mögen fie denn immerhin, nur follten wir nicht eine ſolche 
Schafsköpfigleit befigen und ihnen bei ihrer Ueberhebung noch als Ueberjeger 
Handlangerdienfte Teiften. Der „Duc v’Eldingne‘, der „Duc d'Auerſtädt“ 
und jo weiter müßten im beutfchen Blättern immer nur franzöfiih und in 
Gänſefüßchen eingefchloffen citirt werben, niemals aber zu Herzögen von irgend 
einem led Erde, deutſcher Erde mit deutihem Namen, gemacht werben. 


Die großen Kronämter in Franfreid. 


Die großen Kronämter Franfreihs find analogen gg im fpät= 
römischen Kaiſerthum nachgebildet. Man unterſchied am Hofe der letzten Kaiſer 
eine militia armata und eine militia palatina, die Erſtere ſtand an der Spitze 
des Heer, die Andere an ber Spitze des Hofweſens. Zu der militin palatina 
gehörten: der primicerius, der propicerius sacro cubili, der magister offieiorum, 
die comites largitionum, rerum priwatarım, domesticorum equitum, domesti- 
eorum peditum, der quaestor palatii und ber constabularius. Nach diefem 
Mufter ericheint bei ven franzöſiſchen Königen des erften Geſchlechtes, Merovingi- 
fhen Stammes, ein major domus, major palatü, praefeetus aulae regiae, ein 
Hausmeteroder oberfter richterlicher und verwaltender Beamter, ihm zunächſt folgt 
ber comes palatinus, fpäter Pfalzgraf überſetzt, wahrſcheinlich vorzugsweiſe mit 
der Leitung des innern Pallaſtdienſtes und der Verpflegung betraut. Dann 
folgt der comes stabuli, anfänglich weiter nichts als ein Stallmeiſter, aus ihm 
entwidelte ſich, vornehmlich durch die Wichtigkeit des Roßdienſtes damals, der 
fpätere Eonnetable mit ganz andern Attributen; dann fommt der referendarius 
mit den Attributen, die jpäter dem Kanzler beigelegt werben, endlich der ca- 
merarius, ber den perfönliden Dienft bei dem Könige hatte, eine Art von 
dienftthuendem Kammerherrn. 
Ueber die Hofbeamtenjchaft der Könige des zweiten Geſchlechtes, Carolin- 
gilgen Stammes, find wir beſſer unterrichtet durch des gelehrten Abtes Adal— 
ert von Gorbine ordo saeri palati. Danach fand an der Spike der Hof: 
haltung der Apocrisiarius, der Erz-Kaplan, der über die Hofgeiitlichfeit, die 
Kapelle u. |. w. gefegt war, und zugleich in allen Angelegenbeiten canonifihen 
Rechtes in einer Art von Appellationsinftanz entjchied; dann kam der cancel- 
larius, ber über die Notare des Pallaftes geſetzt war; feine Stellung ſcheint 
eine ziemlich befcheibene geweſen zu fein, oft war er felbft nur em einfacher 
Notar. Der camerarius, der Kämmerling, hatte unter den Carolingern die— 
Berliner Revue. XVII, 3, Heft. 7 


— 114 — 


jelben Functionen, wie unter den Merovingern. Der comes palatii, der Pfalz 
graf, erfcheint nun als Richter in weltlichen Angelegenheiten mit denſelben At- 
tributen wie der Apoerisiarius in Sachen canonıfchen Rechtes, bewahrte aber 
zugleich bie Oberaufficht über den inneren Dienft des Pallaftes. Ihm zur 

eite fteht der Seneſchall, urſprünglich eine Art Oberküchenmeifter, denn er wird 
aud princeps coquorum genannt, feine Untergebenen heißen actores regis — 
untergeorbnete Dienerfhaft. Dann kommt der Munpfchenf und Kellermeifter, 
deſſen Charge aber ver Senefchall oft zugleidy mit bekleidet. Der comes sta- 
buli, dey Connetable, ift unter den Garolingern ſchon nicht allein mehr Stall: 
meiſter, jondern aud) Großjägermeifter; unter ihm ftanden die vier Oberjäger- 
meifter von Neuflrien, Auftrafien, Burgund und Aquitanien. Der Oberfalfen- 
meifter ift ihm gleichfalls untergeordnet und zugleich verwaltet er faft immer 
ein höheres milttärilches Commando, Da ift fchon der Uebergang zu ber 
jpäteren Stellung des Gonnetables. Ein befonderer Beamter ift der mansiona- 
rius, der auf den damals fortwährenden Keifen des Hofes für die Bequartierung 
zu forgen hatte, . 

Unter den Königen des dritten Gefchlechtes, Capetingifhen Stammes, ver- 
ſchwindet der comes palatii, ver Pfalzgraf, auch der Apocrisiarias fommt nicht mehr 
vor, der Senefhall fcheivet ganz aus. der Reihe der Hof- und Kronbeamten, 
dagegen aber erfcheinen eine Menge von neuen Titeln, deren Träger unaufe 
börlih in Rangftreitigfeiten aller Yrt verwidelt find, bis endlich König. Hein— 
ridy III. durdy eine Ordonnanz vom 3. April 1582 alle Großbeamten in zwei - 
Klaffen theilt. Zur erften Klaſſe gehörten danach die großen Kronämter, Groß: 
beamte ber Krone, les grands officiers de la couronne, zur zweiten die oberften 
Hofchargen, großen Hofämter, les grands offieiers de la maison. 

‚ Großofficiere der Krone find: der Connetable, ver Kanzler von Frank— 
reih, der Kronoberfthofmeifter (grand maitre de la couronne), ber Kron— 
oberjtfämmerer (grand-chambellan), der Groß-Aomiral, die Marſchälle von 
Frankreich und "gar fein Anderer“, wie die Orbonnanz ausdrücklich beifügt. 
Indeſſen ſchuf als jiebentes großes Kronamt Heinrid III. die Würde eines 
Generaloberften der Infanterie, welche aber ſchon 1663 wieder aufgehoben wurbe. 
Heinrich IV. fügte zwei neue den vorhandenen hinzu, ven Rronoberfiftollmeifter 
(grand ecuyer);und den Großmeiſter der Artillerie. 1627 wurde die Connetablie 
aufgehoben, denn die großen Attribute der Connetables jchienen dem Anfehen ver 
Krone gefährlich, und fo beftanden nad dem Ediect von 1669 folgende Groß. 
officiere der Krone: der Kanzler von Frankreich, ver Kronoberithormeifter, ver 
Kronoberftfämmerer, der Großadmiral, die Marſchälle von Frankreich, der 
Kronoberftftallmeifter und der Großmeiſter der Artillerie. 

Die Rechte der Großofficiere der Krone, die anfänglich jehr beventend und 
fehr ausgedehnt waren, jchrumpften bei fortichreitender Gentralifation immer 
mehr u namentlich verloren fie ihre großen Jurisdictionsrechte ganz, 
a F Großadmiral und die Marſchälle von Frankreich bewahrten einen Theil 
derſelben. 

Der Connetable war meiſt der alter ego des Königs, eine ihm zugefügte 
Beleidigung war ein erimen laesae majestatis, auch wurde nach Aufhebung 
diefes Örohamtes der Krone zu den Königskrönungen ftets ein Grand-Seigneur 
zum Stellvertreter des Connetable's ernannt, der bei der Krönung den König 
mit dem Schwert Karls des Großen gürtete, dann blank z0g und e8 während 
der ganzen Ceremonie hoc) hielt. Uebrigens blieb der Gerichtshof der Conne— 
tablie in Kraft, er faß an der fogenannten Table de marbre zu Paris und 
war eine Art von hohem Polizeigerichtshof für beftimmte Fälle. 

In der Reihe der 46 Connetables finden ſich nicht weniger als acht aus 
dem Haufe Montmorench, drei Brienne, zwei d'Albret (Duc de Yuynes), drei 
Bourbon, ferner die großen Helden Bertran du Gueschn und Dlivier de Eliffon. 
Der letzte Connetable war Franz von Bonne, Duc de Lesdiguieres, ernannt 
1622, „weil er immer Sieger war und niemals befiegt wurde», heißt es in der 
Belehrung; er. ftarb 1626, 2 

Napoleon I. ernannte 1805 feinen Bruder Louis, den König von Holland, 
um Gonnetable und machte ven Marſchall Berthier zum Bice: Connetabfe; 

eides waren nur Titel. 


* 
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Der Kanzler von Frankreich war der höchſte Richter. im Yande. Mar 
zählt 102 Kanzler von Frankreich, darunter ‘viele Biſchöfe und Erzbifchöfe. 
Der 78fte ift Jean de Ganay de Sapigny, erfter Präfident ves Parlaments, 
geftorben im Jahre 1507, ein Ahnherr des noch lebenden großen Rechtslehrers 
und preußifchen Yuftizminifter® von Gavigny: Die berühmten Namen ver 
Michel ve UHospital, der beiden Etienned d'Aligre, Pierre Seguier, Michel 
Letellier de Louvois, Bonfin de la Norraye, d'Agueſſeau, Lamoignon u. a. m. 
gaben a hohen Amte einen großen Glanz. Rene Auguftin von Maupeou 
war ber letzte Kanzler von — unter ber alten Monarchie, er ſtarb 1792, 

Der Reichserzkanzler Cambacerès, Duc et Prince de: Parme, ven Napo- 
leon I. ernannte, war nicht Kanzler in der alten Bebentung; eben jo wenig bie 
beiven Kanzler ver Reftauration Dambray und der Marquis von Paftoret. 
Noch weniger mar e8 der Duc Pasquier, der unter Louis Philipp von 1830-— 
1848 dieſen Titel führte. 

Der Kronoberfthofmeifter (grandmaitre de la eouronne), unter 'wel- 
chem alle Hofchargen jtanden, dem die Oberaufficht über den ganzen inneren 
Dienft zukam, führte beim Krönungsmahl den Borfig und rief beim Tode des 
Königs: Le roi est mort vive le roi! Man zählt 43 dieſer Wirrdenträger, 
darunter drei Montmorench, drei Chabannes, einen Prinzen: aus dem Haufe 
Bayern, drei aus dem Haufe Lothringen, drei aus dem Sanfe Savoyen und 
acht aus dem Haufe Bourbon felbft. ‘Der Letzte, Ludwig Heinrich von Bour: 
bon, Prinz von Conde, befleivete .‚diefe Würde 60: Jahre lang, von 1770 bie 
1830, fie ıft mit ihm erlojchen. 

Der Kronoberfitfämmerer (grand-chambellan) mar. der Kronbeamte, 
der bei allen feierlichen Gelegenheiten ver Perfon_bes Königs zunächſt ſtand, 
er nahm an den. Stufen des TIhrones auf einem Teppich von violettem Sam— 
met Plaß, der mit golvenen Lilien geftidt war. Das deutete auf fein Recht, 
in der Kammer des Königs zu den Füßen des Füniglichen Bettes fchlafen zu 
dürfen. Unter ihm fanden alle unmittelbaren. Diener des Königs, die Yeute 
der Hammer und der Garderobe. Man zählt 43 Grands-Chambellans, darunter 
find drei Montmorench, vier Villebeon, drei Melun, fieben Prinzen aus dem 
Haufe Pothringen, fünf Orleans aus dem Haufe Longueville, zwei Yatrimonille, 
vier Bouillon aus dem großen Haufe der Yatonr d'Auvergne. Der lebte 
Grand-Chambellan, von 1814 bis 1830, war-Mr. le Prince de Talleyrand- 
Perigord. Unter dem erften Kaijerreic hatte diefe Charge nicht beftanden. 
An dem jeßigen Napoleonifchen Hofe ift ver Due de Baſſano Oberftfämmerer. 

Unter dent Grand-Chambellan ftanden: Le premier Chambellan, dann bie 
bienftthuenden Sammerherren, dann. die Kammerjunfer (gentilhommes ordi- 
naires de la chambre du rei), die erften Kammerbiener, die Pagen u. f. w. 
Eine eigenthümliche ——— der premier gentilhomme de la chambre 
du roi ein, vielleicht durch Oberjilammerjunfer zu überjegen. Es ift ver alte 
camerarius als Kämmerling ver früheren Könige, der vor der neuern Würde 
als Grand-Chambellan zwar zurüdtreten mußte, aber nicht gänzlich verſchwand. 
Er ftand nicht unter dieſem, vertrat ihn aber in Fällen der Abweſenheit, 
außerdem leitete er in Perſon den Dienft bei dem -lever und coucher ‘des 
Königs, revidirte die Rechnungen ver Kammerausgabe, nahm ver perfönlichen 
Dienerjchaft ven Eid ab, hatte vie Oberaufficht über Ballette, Comödien, Schau: 
fpiele u. j. w., merfwürbiger Weife hatte er auch das Recht, Päſſe auszu— 
* jedoch nur für die Provinz Isle de France, indeſſen wurden ſie in ganz 

rankreich reſpectirt, denn Niemand durfte wagen, ſich einen ſo mächtigen Mann 
zum Feinde zu machen. 

Die Charge des Großadmirals von Frankreich war ehedem jo groß, 
daß alle Admiralitätshöfe und Marinegerichte Recht ſprachen im Namen des 
Großadmirals. Er beſetzte alle Stellen auf den Flotten Frankreichs, deren 
Obercommando er führte. Richelieu zog dieſe Charge ein, Ludwig XIV. ftellte 
ſie 1669 zwar wieder her, aber er ließ dem Großadmiral nur einen geringen 
Reſt feiner großen Attribute. Man zählt 52 Großadmirale, darunter drei 
Montmorench, der berühmte Gaspard de Coligny, der Cardinal Ricyelieu und 
die Königin Anna DAutrihe, Mutter Ludwigs XII., die ſich als Regentin 
dieſe hohe Charge felbft beilegte. Unter dem erften Kaiſerreich führte Joachim 
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Murat den Titel eines Großadmirals von Frankreich, vermuthlich weil er ein 
trefflicher Reiter war und nie zur See geweſen. Der letzte Großadmiral von 
Frankreich von 1814—1830 war der letzte Dauphin, Herzog von Angouleme. 

Der Kronoberftallmeifter (grand-ecuyer, oder nach altem Hofbrand) 
fur; Monsieur le grand genannt) hatte BRBeTayE diefelbe Stellung, wie unter 
den Merovingern der comes stabuli, der Gonnetable, übrigens giebt ver Titel 
die Function hinlänglid fund. Man zählt 40 dieſer Würdenträger, faft ein 
Jahrhundert lang befleiveten viefe Würde Prinzen aus dem Haufe Pothringen. 
Auch der Yette war ein Yothringer, Carl Eugen, 'jener Prinz von Yambesc, 
der als öfterreihifcher Feldmarichalllieutenant ftarb. 

Unter dem erjten Napoleon war Monsieur Ganlaincourt, Duc de PVicence, 
Großftallmeifter. Die Reftanration flellte das Kronamt zwar wieder her, er: 
nannte aber feinen Würdenträger. Der. Marquis von Bernon und der Duc 
von Polignac fungirten als ecuyers commandants, Bekanntlich machte Napo- 
leon II. ven Marſchall Saint Arnaud zum grand-ecuyer, jeit deſſen Tode ift 
fein Wirdenträger wieder ernannt. : 

Als großes Kronamt befland die Charge eines General:Dberften der 
: Infanterie nur kurze Zeit: fie beſtand aber vorher und nachher. Man zählt 
in allem nur 10 General-Oberften (colonel general de linfanterie) Jean von 
Taix 1544, Gajpard von Coligny 1547— 1552, Franz von Coligny und Anvelot 
1552— 1559, Carl von Yarodjefoucould, Graf von Randan 1559, Sebaftian 
von Purembourg 1562, Timoleon von Cofje, Graf von Briffac 1569, Philipp 
Strozzi, Jean von Pavalette, Due von Epernon 1582, Bernhard von Yavalette, 
Duc von Epernon 1610—1661, diefe beiden waren Großfronbeamte, der letzte 
General:Oberft der Infanterie war der Herzog ven Chartres 1721—1730. 

: Der General-Oberft bejeßte alle Dfficieritellen in der Infanterie, hatte 
über alle Militairs die hohe Yurisdiction, verfügte über eine eigene Leibwache 
von ‚zwei Compagnien u. ſ. w. 

Die anderen GeneralsOberften,, die in Frankreich vortommen ( General: 
Dberften ver Cavallerie, dieſſeits und jenfeits der Baze, der franzöfifchen und 
deutſchen Cavallerie, ver leichten Cavallerie, der Dragoner, der Schweizer 
“ch w.) gehören nicht hierher, weil fie nie zu den Groß-Officieren der Krone 

ehörten. 

: Wohl aber gehört zu —* der Großmeiſter der Artillerie (grand 
maitre de Vartillerio). Für Sully machte Heinrich IV. 1601 die Grofmeifter- 
fchaft zu einem großen Kronamt; doch beftand viefelbe fchon früher, ihr In— 
haber hieß souverain maitre des artilleries du Roi. Man zählt 20 Würden 
träger. Marimilian von Bethune, Duc von Sully ift der 13., ihm folgt 
fein Sohn Maximilian IT. von Bethune, Marquis von Rosny, dann folgen 
zwei Herren aus dem Haufe de la Porte, Karl und Armand, welche Ducs 
von Yameilleraye, Mazarin und Mayenne waren; ein Daillon, Duc von Lude, 
ein Crevant, Duc von Humieres, und endlich Ludwigs XIV, Tegitimirter Sohn 
von der Miontejpan, der Duc von Maine, diefer überließ 1710 die Charge 
feinem Sohne, dem Grafen von Eu, der fie behielt, bis fie 1755 aufgehoben 
und ihre Attribute unter 10 General-Infpectoren der Artillerie vertheilt wur— 
den. Geit 1854 haben wir befanntlid in Preußen auch wieder einen Groß: 
meifter der Artillerie in der erhabenen Perſon Sr. Königl. Hoheit des Prin— 
en Garl von Preußen, Herrenmeifterd_ von Sonnenburg und der Balley 

ranbenburg des ritterlihen Johanniter⸗Ordens. 

Bor den Grofmeiftern der Artillerie gab es Grofichleudermeifter (grands 
maitres des arbaletiers), die ihrer Zeit öfter mit zu den großen Kronbeamten 
gerechnet fein mögen, da damals nod nichts darüber feſt ftand. Der Erfte, 
den wir im Befig dieſer Charge finden, ift Thibaut von Montleart 1230, 
außer ihm finden wir noch 25 Herren im Bei (Houbetot, Roye, Ligne, Cha: 
tillon, Rembures, Yannoy, Eftouteville, lauter grand-seigneurs), er lekte 
war Aymar de Brie, nad) deſſen Tode 1525 Franz I. diefe Würde aufbob. 

Endlich wurden au die Marſchälle von Franfreih zu den Groß: 
Dfficieren der Krone gerechnet; über fie in einem befondern Artikel. 
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| Berlin, 16. April. : | 
Die -Preußiſche Zeitung», das Organ bes 
zeitigen Minifterinms, früher „Beit« genannt, 
unterhält: fett Monven ihr Publicnm mit Arti- 
fein, die gegen die comfervative Partei Preußens 
gerichtet find und beren Wichtigfeit die Redaction 


ſelbſt durch den großen Drud derfelben anerkennt. 


Styl und Gedbankenbildung biefer Artikel find 
mäßig, indeß wird jeder etwaige Mangel in’'die- 
fer Beziehnng durd die Würde und ritdfichts- 
loſe Beſtimmtheit erfegt, mit der diefe Artikel 
Die dem zeitigen Minifterinm mißliebigen Con- 
fervativen behandeln. Es ift in tiefer Würde 
etwas bon bem Anſtande "eines wohlgenährten 
Portierd in einem reichen Haufe, fie fprechen im 
Pluralis, jeigen einen blinden Glauben für die 
Herrſchaft, in deren Dienft fie geſchrieben wer⸗ 
den und zeigen ein wahres Genie für die Grob— 
heit. Wir freuen und in der That, ven Ber- 


faſſer diefer Artifel nicht perfönlic zu kennen, 


und möchten um Alles in der Welt dieſe Be- 
kanntſchaft nicht machen, blos um uns das Ber: 
gnügen zu erhalten, ihn uns al® einen biden, 
rothbädigen Thürfteher mit etwas beſchädigter 
Bafftimme, breiten Treſſen und dickem gold— 
fnopfigen Stock denken zu können. 

Die legte. Thüröffnung — ober vielmehr ber. 


letzte Artikel dieſes dienfteifrigen Hausbeamten 


richtet ſich gegen den tiefbewegten, von gläubigem 
Eifer und ernfter. chriſilicher Liebe zum Volke 
‚ Wietirtem Proteſt der acht Sirchenpatrone des 

Herzogthums Magdeburg, welchen die Kreuz. 
eitung“ in der Beilage zu Nr. 86 veröffentlicht 
bat. Dieſe acht Herren gehören dem erſten 
Stande ver Monarchie, an, find als unerfdüt- 
terlich treue: Patrioten und als wahre Chriften 
in werten Streifen bekannt, und man darf ohne 
Weitered borausfegen, daß dieſe Herren. jeden 
öffentlichen und ‚politischen Schritt, den fie thun, 
vorher forgfültigft Überlegen. Diefe acht Kir- 


heupatrone haben ſich gegen. die. Xeußerungen | 












des zeitigen Cultusnuniſters, nad: -Benen ber 


Staat ſich kein Urtheil: über das Belenntniß 


einer fich für. eine religiöſe ausgebenden Genof: 


ſenſchaft erlauben dürfe, nach denen den Eltern 


die religiöfe Erziehung ihrer Kinder ohne Wei- 


teres ganz überlaſſen bleiben ſolle ꝛc, gewandt, 
und verlangen den obrigkeitlichen Schutz dagegen 
als gegen Angriffe auf den uralten und wirt 


lichen, Berfaffungsftand des Volkes im 


evangeliihen Königreich Preußen: Der 
minifterielle Hausbeamte fieht darin eine »unbe- 
fugte Anmaßung,“ er fieht: darin -Willkür,“ 
„unchriſtliches Zelotenthum und u gegen 
die von: Gott gefette Obrigkeit.a „2 © 

: Gründe dafllt bleibt er uns ubdig⸗ denn 


feine Berufung auf die Magdeburger Kirchen: 


orbmunge ift fo oberflächlich und ungenügend als 
möglich. So folgert er aus derjenigen Beſtim⸗ 
mung diefer Kirchenorbnung, die ben Patronen bie 
Wahl tüchtiger Pfarrer für die Gemeinden über⸗ 
trägt: eine Vertretung der Gemeinden bem Kir: 
chenregiment und ber Staatsregierung gegenüber 
ſtaͤnde ihnen nicht zu. Als ob es einen wichti⸗ 
geren, den Willen der Gemeinde mehr in An: 
ſpruch nehmenden Act als den der Ernennung 
des Pfarrers gaͤbe, als ob mit, der Ertheilung 
der Befugniß, nad) welcher der Patron ben 
Pfarrer ernennt, ihur nicht die umfaſſendſte Ver⸗ 
tretung bes Willens: ‚der Gemeinde: ac ge: 
geben wäre? 

Sichtlich hält ſich der. Berfaffer übrigens auf 
dem Gebiete der allgemeinen Gründe und des 
höheren Raifonnements für ſtärker, als auf dem 
bes pofitiven Rechts. Wir finden im dieſem 


Theile feiner Ausführung folgende Merkwürdig⸗ 


feiten: . Dex officiöfe Artifel- ſchuldigt bie acht 
Kirchenpatrone an, fie wären, indem fie auch fir 
die Diffidentenfinber ven Schulunterricht im lu⸗ 
theriſchen Katechismus verlangten, „unmenſchlich, 
unchriſtlich, ungeſetzlich, denn fie wollen alsdann 
dieſe Kinder dem Glauben ihrer Eltern entreißen 
und mit Gewalt ſie in einem andern Glauben 
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erziehen: ſie wollen, dafs diefe Kinder andere re- 
ligiöfe Lehre in ber Säule, andere im Haufe 
empfangen und dadurch in einen Gegenjag'ge 
jtellt werben, ber fie fittlich verderben und ihre 
Erziehung vernichten muß.“ 

Diefer Sa wird ums ewig unvergeßlich 
bfeiben, und wenn: einmal eine Geſchichte des 
Miniftertiums Bethmann geſchrieben wird, fo 
wird und muß darin erwähnt werden, eines 
Tages habe: die officiöje Zeitung zur Vertheibt- 
gung dieſes Miniſters gefagt, daß die Kinder 
ungläubiger, flacher und geiftig: verfommener 
Diffidenten dadurch fittlih verdorben wür— 
den, daß ihnen: das. lautere Chriſtenthum 
in ber, wunderbar tiefen und wmühertroffenen 
deutſchen Weile Luthers befannt gemacht wird. 
Es giebt auch. in der unklarſten Situation Augen: 
blide der Sichtung und Klärung: für wen An: 
gefichts dieſes Satzes ſolch ein Augenblick nicht 
gefommen ift,. der iſt blind: Alſo ſoweit ift die- 
jer -auf das Evangelium gegründete, durch bie 
Reformation groß gewordene Staat, diefer Staat, 
ver in feiner Volksſchule eine feiner. fundamen- 
talen Inftitutionen erblidt, gefommen, daß er 
jeine Pflicht, für. eine. chriftliche, evangelifche, 
Disciplinirte und ftrengen Gehorfam  forbernde 
Erziehung aller. chrifilich geborenen Kinder zu 
forgen, aufgiebt? . daß er gewiſſermaßen ven 
altpreußifchen. „Schulzwang“ beſeitigt, zunächſt 
in Bezug auf den s auf den Religienunterriat — 





Kleine Chronik. 


Der regierende Deraog von Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha bat dem in Dresden lebenden Dichter Wil. 
helm Wolfſohn im einem ſehr fchmeichelhaften 
Schreiben angezeigt, daß er deſſen Drama: „die 
Oſternacht“, geleſen und fo davon ergriffen worden 
jei, daß ex bie,fofortige Einſtudirung und Aufführun 
auf feinem Hoftheater befohlen babe. Wir find — 
dieſe Oſternacht“ ſehr neugierig, denn Herr Wolf- 
* iſt ein Jude ans Objeffa‘ (Obeffa). 

+ Bier, wie an vielen anderen Orten, ift der 
14. April, ber Tag, an welchem Händel ‚vor 100 
Fahren ftarb, durch muftfalifche Aufführungen gefeiert 
worden. Befanntlich wirb bem großen Componiſten 
auf dem Markt ſeiner Vaterſtadt Halle ein Denkmal 
geſetzt werden. Wer je in Halle geweſen, erinnert 
fih wohl des ſchönen Marktes mit dem rothen Thurm 
unb dem Roland, mit ber Kirche unb bem Löwen— 
brunnen, ben einft H. Heine befungen. Die Statue Hän⸗ 
dels ift ein „fee gelungenes Wert bes biefigen Bild- 
— Heibel. 

Guſtav Freitag's, wie gewöhnlich, ſchon lange 
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"über nid ı iur, hof ver officiöfe Artikel eine 


übermäßige Toleranz nicht bloß der fertigen Ueber— 


zeugungen der Erwachſenen, fondern aud der 
tabula rasa, melde das Kindesgemüth aufweift, 
zur Schau. trägt: er jcheint bis zu einer förm— 
lichen PBarteinahme für die Diffiventen, für die 
Läugner des pofitiven Chriftenthums vorzugehen. 
Denn wir lefen in ihm Folgendes: „Es ift wis 
berjinnig, tie Diffidenten nody als Glieder ver 
evangeliihen Kirche zu betrachten und ihnen und 
ihren lindern die Lehre einer Kirche aufzuzwingen, 
von welcher fie fi feierlid) losgejagt haben.“ 

Bei Gott! ties „feierlich“ hat wirklich etwas 
Seltſam-Feierliches, aber wir müſſen e8 vorzie- 
hen, ung eine weitere Erläuterung in dieſer Hin- 
ficht zu erjparen. Auch von dieſem Reſpekte, mit 
dem das officiöfe Blatt des Minifteriums ven 
Moment, wo ein ſeichter Diffivent der. ehrwür— 
digen Kirche feiner Väter den Rüden dreht, be— 
tradhtet und ihm einen „feierlichen“ nennt, wirb 
die Gefhihte Act zu nehmen haben, und wenn 
fie über die Gewalthaber von. gejtern und heut 
und über die wechſelnden Gebilde des Jahrhun⸗ 
berts ihr feierliches Gericht hält, jo wird fie mit 
ganz beſonders feierlicher Würde dieſes Beleunt— 
niß prüfen, abgegeben für den evangelifchen Mi- 
nifter des Großftaates der Reformation, abge- 
geben. für den ehemaligen Präſidenten des Evan- 
gelifhen Kirchentages. 


vor bem Type bern Ericheinen auspo| auspofanntes antites Trauerfpiel: 
„Die Fabier“, if nun im Buchhandel... Glatt, 
ſehr glatt aber auch -- jehr langweilig. 

Vor einiger Zeit erſchien hier ein Buch, in 
welchem ein ziemlich mäßig begabter Schriftſteller ſein 
Werl dadurch pilant zu machen geſucht hatte, daß er 
dem berühmteften Gelehrten Deutichlands einen natitc- 
lichen Sohn angelogen; der Neftor der Wiſſenſchaft 
mußte öffentlich dagegen recfamiren, Setzt erfcheint 
in. Baris, ein Roman: „La, fille de. Goethe“ von | 
Paul Niboyet, vielleicht ein Seltenpne zu bem obenbe- 
zeichneten natitrlihen Sohn? 

* Ein hiefiger jildiſcher Literat, Dr. Jung, bat 
foeben eine Broichlire, betitelt: „Die VBorfchriften über 
Eidesfeiftung ber Juden“, heransgegeben, in ber er 
u. U. fagt, daß „mit Priefter- und Adelsherrichaft 
auch die Judeneide geſchwunden find in Nordamerika, 
Jamaica, Fraukreich, Sardinien, Holland, Belgien. 
Man follte iu dem hochgebildeten Deutfchland, in tem 
einer freifinnigen Verfaſſung ſich erfreuenden Preußen 
den Gegenſtand für erledigt halten; Judeneide ſollten 
in die Gefettichaft von Folterfamnern und Herenpro- 
zeffen gehören.“ Wir fragen Herrn Jung, ob etwa auch 
die jüdiſche Religion in den Folterfanmern zurückge⸗ 
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Im „Magd. Corr.“ vom Sonntag den. 10. 
April (No, 85) finden wir folgende merfmürbige 
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(ad. muß ſich demm doch für dieſe herabwürdi⸗ 
gende Vergleichung mit dem heidniſchen Birgit 


Erpectoration gegen die Gonfervativen: „Herr bedanken. 


Mallinckrodt nannte die Civilehe das geſetzlich 
georbnete Concubinat. Ein tieferer Blick in die 
Geſchichte hätte ihn aber gelehrt, daß eine ähn- 
liche Kriſis vielmehr einen: beveutenden Fortfchritt 
in der Gefchichte bildete. Als nach dem völligen 
Berfall der patricifhen und ſacramentlichen Ehe 
der römische Staat auch im Innern, des Haufes 
feinen Halt zu verlieren: drohte, half Kaiſer Au— 
guftus damit, daß er dem Concubinat gefeßliche 
Kraft gab und vaffelbe zur Höhe einer rechtlichen 
Snftitution erhob. Er erhielt dadurch die Ehe 
bis zu dem Augenblid, mo fie durch das Chriſten⸗ 
thum einen neuen Anhalt; gewann. ' Birgilö Ae— 
neide, dad größte Gedicht des Alterthums, um 
fo viel höher als die homeriſchen Gerichte, als 
das Weltenreich über dem griechiſchen Staaten: 
bund fteht, hat feinen andern Zwed, als in dem 
Bruch, mit dem Aeneas die Dido verläßt, das 
Concubinat gegen die altrömifche Ehe herakzu- 
feßen. Aber die Größe feines Werkes, die Tiefe 
der Ideen und die. Schönheit der Ausführung 
vermochten nichts ‚gegen das Werk des Auguſtus. 
Werden fi aber die conferwativen Gegner des 
jegigen Gejegentwurfs eine größere Kraft zu: 
trauen dürfen, ald fie der conjervative, fromme 
und firenge Birgil beſaß?“ (Herr von Ger: 


blieben if. Alsbanı würde. dem Uebertritt des Jirae- 
(ten zur chriſtlichen Kirche, reſp. zu ben Ublich'ſchen 
Diffidenten, ja nichts im Wege. fiehen. Ihre Ge 
ſchäfte können fie auch dann noch ohne Aenderuug 
weiter treiben, 

*,* Die offiziöfe „Preuß. 3 bringt merlwür⸗ 
diger Weile heut Morgen einmal feinen Artifel gegen 
die. coufervativne Partei. und ihre Organe, 

**Die Familie bes bieffeitigen Geſandten am 
Hofe zu Brüffel, Grafen von Rebern, hat fich jetzt 
ebenfalls dorthin begeben, 

*,* Durch DBermittelung der königl. wirtembergi- 
Shen Bundestagsgefandichait ift au ben Central— 
ausichuß zur Errichtung eines Nationaldenfmals 
für ben Frbrn. Karl v. Stein in feinem Heimath— 
fand, in Begleitung eines Beitrags von taufend Gul- 
beu filr biefen Zmed, folgendes Handſchreiben bes 
Königs von Würtemberg ergangen: „Stuttgart, 
4. April 1859, Meine Herren! Die Freundſchaft und 
Erfenntlichkeit die Ih dem verewigten Baron v. Stein 

ewibmet habe, geben mir Beranlaffung Ihnen ben 
eigejchloffenen Zuſchuß zu feinem. zu errichtenden 
Monument zu überihiden. Die — eit ſeines Cha— 
ralters, feine Ausdauer in den gefährlichſten Verhält⸗ 


Berlin, 16. April. 

Meber bie. politiiche Miſſion des Erzher⸗ 

8 Albrecht an unjern Hof vernimmt man, 
I diefelbe zunächſt für ven Fall eines Krieges 
zwifchen: Döfterreih, Sardinien und Frankreich 
die-Hülfe preußiſcher Truppen zur Befegung 
eines Theils der öfterreichiichen 'Kronlande in 
Anſpruch nimmt, wein; biefe durch die militäri— 
ſchen Bedürfniſſe in Italien von den einheimi« 
ſchen Truppen zu ſehr entblößt werden ſollten. 

(Sp. Btg.) 

— Ueber die. Mobilmachung unſerer Armee 
vernimmt man, daß: fich Die Auſicht des Kriegs- 
minifterd. bei: ver Regierung Geltung: verichafft 
habe, wonach dieſelbe nicht anders eintreten fol, 
ala wenn fich Preußen entichlieht, activ in den 
Gonflict der fireitenden Mächte einzutreten, oder 
an feinen Grenzen ungewöhnliche: Truppen- Zu⸗ 
fammenziehungen ftattfinven. — 
8 iſt wohl wicht zweifelhaft, daß eine 
etwaige Mobilmachung auch eine. meue Staats- 
anleihe im Gefolge, haben ‚würde. Was jedoch 
bierüber - in einigen Blättern er mit bem 
Anſtrich von Beflimmtheit mitgetheilt wird, lön⸗ 
nen wir als verfrüht bezeichnen, Eingezogenen 
Erkundigungen nad ift auch ven Prüfiventen der 
beiden Häuſer, ober ſonſt in ſtaatsmänniſchen 
Kreifen irgend eine Mittheilung über. den Ge— 
genftand nicht gemacht, und im Abgeorbnetenhaufe 


niffen, und fein reger, nie crmübenber Eifer für das 
wahre Wohl Deutfchlands fihern ihm in ber Ge— 
fchichte unferes Baterlandes bie ehrenvollſte Stelle, 
und die Dankbarkeit feinem Gebächtniß ein wilrbiges 
Andenken. Wilhelm.“ 

*.Der Eomponift R. Wagner ſcheint denn doch 
noch nicht ſo ganz allen politiſchen Händeln entſagt 
zu haben, wie ſeine Freunde zu verſichern pflegen. 
Wenigſtens hat er jetzt Venedig wieder verlaſſen und 
nach der Schweiz zurücklehren müſſen. Ex bat ſich 
faſt ein Jahr in Venedig aufgehalten. 

**Zwei wichtige Brieffammlungen — ber Brief⸗ 
wechſel des Archäologen Welder mit ®. v. Hum- 
Boldt und ber ber Brüber Boifferde mit Goethe 
— follen demnächft veröffentlicht werben. 

*,* Dem Hülfswerein fir jüdiſche Stubirende in 
Berlin find: die. Rechte der moraliſchen Perſon, fo 
weit er berjelben zur Ermwerbung von Grunbftüden 
und Capitalien bebarf, Allerhöchſt verliehen und ber- 
felbe auch ermächtigt worden, diejenigen 5000 Thlr., 
welche ber Kaufmann Adolph Neichenheim bemjelben 
unter dem Namen „Alerander von ee 

e⸗ 


et bat, unter gleichzeitiger lanbesherrlicher 
ir 


gung ber letztgedachten Stiftung anzunehmen. , 
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ift derfelbe von den Reffortminifterit in Abrede 
geftelt. : 

— Die die Zeitungen ſchon vor längerer 
Zeit mittheilten, wird ſich die diesjährige Legis— 
laturperiode bis in die Mitte ves Mat ausdehnen. 
Trotzdem und troß der. unermädfichen Arbeiten 
in den Commijfionen und den anftrengenven 
Plenarfigungen: dürften nicht alle Vorlagen er: 
ledigt werben können. (Grundſteuervorlage auch 
wohl nicht.) 

— Für den Kriegshafen an der Dftfee find 
von der Regierung 100,000 Thaler, gegen das 
Vorjahr mehr 90,000 Thlr. verlangt; nah Mit- 
theilung‘ des Reg.- Commiſſars wird der Jas⸗ 
munder Bodden, nad) Durdftehung der Land: 
zunge, die ihn vom Meere trennt, einen ber 
Ihönften Kriegshäfen der Welt geben. Durch 
dengeforberten Mehrbetrag wird die Regierung 
bie Safenbauten beſchleunigen können. 

- Der „Wiener Zeitung‘ wird aus Berlin 
eichrieben: Mit: dev Armirung der Bundesfe— 
—* en iſt ed. nun Ernſt, obgleich vernünftiger 
Weite nicht viel Aufhebens davon gemacht wird. 
Beforgt iſt man hier nur wegen Landau, befjen 
Werke den jeßigen Mitteln einer Belagerung 
egenüber nicht genug Widerſtandskraft bieten. 
hr Eorrefpondent aus Mannheim hat ganz recht, 
wenn er Ihnen über die Schritte berichtet, welche 
der Prinz = Regent, in Bezug auf Landau bei 
Bayern gethan. Die Zert wird-fommen, wo man 
den Beftrebungen des Prinzen-Regenten für die 
Wehrkraft Deutjchlands nicht allein die Treue 
und Sorgfalt, fondern auch die richtigfte Erkennt: 
niß und Vorausſicht zugefteht. 

—Die Jahre langen:Borverhandlungen mer 
gen des Neubaues einer zweiten Syna— 
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*# Die Volkszeitung enthält folgendes: 
Die Eheberathung. 
Nur Einem follte e8 gelingen, 
Die Sache richtig anzufeben; 
Die Andern ließen fih nicht zwingen, 
Den Einen richtig zu verftehn. 
So wenig Recht fo theuer fanfen? 
Die Rörperfhaft folgt nicht bem Geift: 
&o muß denn mit den Haafen Taufen 
Unb mit ven Wölfen heulen Gneift. 
»*, In Magdeburg, einem der Ausgangspunfte 
ber freigemeindlihen Bewegung, fommen Störun- 
en der Kirchenruhe vor. So fchreibt ber „Mgb. 
orr.“: „Bei bem geftern Abenb in ber Kirche der 
Friedrichſtadt abgehaltenen Gottesbienfte kam leider 
wieder eine ähnliche bedauerliche Störung vor, wie 
ſolche vor Kurzem im ber Ulrichskirche ſtattgehabt hat. 
Ein in einem nahen Dorfe wohnhafter, zur Zeit aber 
hier beſchäftigter Gärtner, der in hohem Grade dem 
Trunke ergeben iſt und ſchon öfter auf öffentlicher 
Straße durch tumultariſches und freches Benehmen 
Aergerniß erregt hat, war auch in der Kirche erſchie⸗ 
nen und unterbrach plötzlich in der brutalſten Weiſe 
ben Geiftlichen mitten in ber Predigt. Da er ſonſt 


gage haben nunmehr ihren Abihluß- erreicht. 
ie hohe Staatsbehörbe hat, von der Dring: 
(ichfeit des Bebürfniffes überzeugt, die Ansfüh- 
rung des Baues genehmigt, und diefer wird ſich 
auf dem bereit8 1856 in ber Oranienburgerftr. 
30 erworbenen Griumbdftüde erheben. Der Bor- 
ftand der hiefigen Synagogen-Gemeinde hat, mit 
— — der Regierung, zu dem Bau eine 
mit 5 pCt. verzinsliche Anleihe vom -300,000 
Thlen. ausgeſchrieben und bie Gemeindemitglieder 
zur Betheiligung aufgefordert, der ohne Zweifel 
über das Bedürfniß hinaus entiprodhen werben 
wird. So leicht ſich ein foldyes Ergebniß vor— 
ausfehn läßt, jo muß doch das: Project einer 
öffentlichen . Anleihe zum, Bau eines er: 
als neu und eigentniimlich. ja im Widerſpru 
mit den Weberlieferungen ver hiefigen jüdiſchen 
Gemeinde ftehend, bezeichnet "werden. Als in 
dem Jahre 1846 der Plan einer zweiten Syna⸗ 
goge angeregt und der Ausführung nahe war, 
wurden freiwillige Beiträge geſammelt, welche 
ſchnell die beveutende Summe von 80,000 Thlen. 
erreicht hatten. , 

— Der evartgelifchen Gemeinde zu Deuß iſt 
die erfreuliche . Mittheilung geworden, daß ihr 
Kirchenbauplan nunmehr genehmigt und zu befjen 
Ausführung ein Allerhöchftes Gnadengeſchenk 
von 5000 hf. bewilligt worden fei. Auch von 
anderer Seite, fo namentlid; von Leipzig, Kiel, 
Bafel und jelbft von —— ſind Bei⸗ 
ſteuern hierzu eingegangen. Der Bau ſoll dem 
Vernehmen nach in den nächſten Wochen beginnen. 
Da hiefür, nach Beſchaffung eines Pfarrhauſes, 
nur noch 15,000 Thlr. disponibel bleiben, Die 
Baukoſten der Kirche aber auf 26,000 Thlr. ver- 
anjchlagt find, fo ift für die Gemeinde allerdings 


von Kirchengehen wohl nichts hält, jo Täßt fich kaum 
anders annehmen, als baf er in worgefaßter bösmwilli- 
ger Abficht gekommen ift. Hoffentlid) wird man das 
Strafgefek in ber zuläffig firengften Art auf ihn in 
Anwendung bringen.“ ü 

x, Aus Halberftabt wird gerieben: „Das 
eherne Dentmal Gleims, das — umgeben von 
ben Aſchenkrügen feiner Freunde — in dem an ber 
Promenade gelegenen Garten des Dichters aufgeteilt 
ift, war in den letsten Jahren dem Anblicke der Bor- 
übergehenden durch Bäume, Gebifh und Bosquets 
gänzlich entzogen. Mancher frembe Bejucher des „Poe⸗ 
tenganges“ ſah ſich vergebens nach dieſem Grin 
nerungszeichen an „Vater Gleim‘ um. Setzt hat man 
diefe Hinderniffe befeitigt, fo daß bas Denkmal dem 
Anblide von der Promenade aus vollftändig barge- 
boten wird. — Belanntlich ift der parkartig angelegte 
Garten, in welchem bas Epithaphium fteht, dem Zus 
tritte bes Publikums nicht geöffnet und nur ein fa 
tutenmäßig bejchränfter Kreis gewiffer Beamten be» 
fit ben Scöliffel zu den gußeifernen Gitterthüren, 
die den Eintritt zu Gleims Garten und Denkmal ge 
ftatten. Daher kommt es, daß biefe denkwürdige 
Stätte meift ganz menjchenleer war. 





zu wünfhen, daß die Theilnahme noch ferner 
rege ſei. Es handelt ſich um das vis-Avis bes 
Kölner Domes!. ı 0 ' 
— Die „AU. 3.u bringt folgenden Ans: 
zug aus einem jehr merkwürdigen Privatbrief, 
der aus Paris nad Frankfurt a. M. gerichtet 
wurde: » Bon einer Heinen Reife zurüdgelehrt, 
benuge ich eine Gelegenheit, um Ihnen einige 
ilen zu ‚schreiben, Zuerſt glaube ich Ihnen 
agen Ben, daß, wie ich bemerten konnte, 
Zhre Briefe im ſchwarzen Cabinet geleſen wer- 
den, ehe fie mir zukommen, und ich zweifle nicht, 
vaß die meinigen daſſelbe Schickſal haben. Ob- 
ſchon weder Sie noch ich Luſt haben, gegen die 
kaiſerliche Regierung zu couſpiriren, fo erheiſcht 
doch dieſe Gewißheit einer verborgenen Theil— 
nahme an. unſerm Briefwechſel unſererſeits eine 
gewiſſe Vorſicht; deun Sie wiſſen nur zu gut, 
daß in einem ſolchen Fall, unter einem regime 
de bon plaisir, der Eifer oder die Unwiſſenheit 
irgend eines Subalternbeamten die unverdien— 
teſten Verdrießlichkeiten herbeiführen kann. . .. 
Ich finde hier alles mit dem Krieg beſchäftigt, 
man ſpricht nur von Kanonen, Pferden, Bewaff⸗ 
nungen, ‚Truppenbewegungen x. Die Dinge 
ſind im traurigiten Zujtande, und jelbft unſere 
Diplomaten. fürdten, fie möchten bald genöthigt 
jein, ihr liebes Paris zu verlaſſen! Ich geftebe 
indeß, daß all diefer Lärm mich weniger erfchredt, 
als’ wenn ich ernft und ſchweigend waffnen jähe, 
Ich Bilde mir ein — ob mit Recht over Un- 
recht, laſſe ich dahingeftellt fein — man made 
diefen Larm nur um jagen zu fönnen, man habe 
alles .gefhan und verjucht, um jeine Enpzwede 
zu erreichen, und man babe Zugeſtändniſſe er— 
langt, jelbjt aber feinen Schritt zurüdgethan, 
Was mid in dieſer Anſchauungsweiſe beſtaͤrkt, 
iſt der Umftand, daß die Tuilerien fagen: das 
Palais-Royal fei es, welches den Krieg gewollt 
habe, ımd das Palais-Royal ſchwört bei allen 
Herligen, daß die Tuilerien es verleumden, daß 
es ſtets nur von den friedlichſten Forſchritts— 
und, Cibiliſationsgeſinnungen beſeelt geweſen. 
Verſetzte man unter ſolchen Umſtänden die fran: 
zöſiſche Regierung in die Unmöglichkeit, ehrenvoll 
zurückzuweichen, arbeitete man ihr nur in die 
Hände, denn man würde den Nationalinſtinet 
weden, der noch ſchläft. Hier liegt die große 
Gefahr, nnd wird. jo lange liegen, bis der Con: 
greß zufammengetreten iſt. Ich werde niemals 
glauben, daß Napoleon ſich der Gefahr ausjegen 
will, eine. europäische Coalition gegen ſich zu ha— 
ben, die aus Angriffen auf die Verträge von 
1815, im Gongreß oder anderswo, hervorgehen 
müßte: ‘Er bat ſich davon überzeugen können. 
Hat er'je die Abficht zu Angriffen gehabt, fo 
wird er feine Velleitäten vertagen, wofern ihm 
nicht die Ereigniffe oder die Fehler feiner Wider: 
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ſacher zu, feinen Plänen behülflich ſind. Dies 
ſcheint mir ber. wahre Stand der Dinge in Pa- 
ris zu fein, ‚Allein ich weiß, daß hinter all Dem 
uod „Italien, fteht,. welches anders urtheilt und 
ven Kaifer (wie Sie, in: allen: Briefen im Tu: 
riner » Diritto« leſen föunen) Ang bedroht. 
Bravi dieſer Art gegenüber hört alle, Vernunft 
auf. Kurz, alles-bängt ftet® nur an einem⸗ Fa⸗ 
ben. Die Angelegenheit Hru. Beaunont-VBafiy’s 
it ein arger Skandal; „Die belgiſchen Blätter 
werben Ihnen das Nähere, darüber ‚gebracht has 
ben, Vorgeſtern Abend hat man die Bücher. von 
zehn bis zwölf Couliſſiers, welche man: werhin- 
dern will Gejchäfte zumachen, in Beſchlag ge: 
nommen. Wollie die — klar ſehen, 
fb könnte fie hier den Stoff zu ſchönen Prozeſſen 
finden. Wer fürd denn die Hauptelienten ‚der 
Goulifje, wer nicht ‚die Umgebung des. Kaifers ? 
Mittlerweile wird dies nur Dazu dienen, bie Ge— 
ſchäfte noch mehr. zu vrüden und die Werthpa— 
piere zu weiterem: Sinken zu «bringen. - Man 
fagte mir, daß ſich im Gefängniß von Mazas 
fünfunddreifig Gefhäftsführer von Gejell- 
ſchaften befinden, vie aller Arten großer und 
Feiner Sünden angeklagt find.» 





=. . Brüſſel, 11. April. 
» Die an Deutichland gerichtete Note des Mo- 
nitent Univerfel macht hier fein Glüd. Sie hat 
Niemanden von der Aufrichtigfeit der im ihr ent» 
baftenen Berfiherungen überzeugt. Der Moni- 
teur Univerfel bethenert zu oft feine vortrefflichen 
Abfichten, feine Hechtfertigungsnoten häufen ſich 
zu ſehr. Unter allen Regierungen ift die frau— 
zöftiihe allein jeven Augenblick von dem Berürf: 
niß geplagt, ver Welt zu ſchwören: fie unterhalte 
feine böſen Anfchläge. Eine Regierung, welche 
täglich fagen muß: ich befolge eine ehrliche Po— 
fitif, wird der allgemeinen Meimung fchier ebenfo 
verdächtig, als ein Mann, der unaufhörlid von 
feiner Treue und Redlichkeit ſpricht. 
Qui se defend trop bien s’accuse davantage. 
Das imperialiftiihe degime vertheidigt ſich zu 
viel und zu häufig, — Das hiefige Organ ber 
ruſſiſchen Politif und des Pariſer Preßbureau, 
der "Mordbu, bringt ein vermuthlich officiöſes 
Schreiben aus St Petersburg, welches die an— 
bliche Weußerung des Hrn, von Balabine: 
Rußland werde Oeſterreich durch feine Groß— 


muth in Erſtaunen [eben, dementirf. Nach vem 


Schreiben wünſcht Rußland aufrihtig die Er— 
haltung des Friedens, und hegt es feine Rache— 
gebanfen; aber es wiirde es nicht ungern jehen, 
wenn die unerbittliche Logik der Erei niſſe die 
Rache an Oeſterreich vollzoͤge. Einige Friedens— 
liebe und viel Schadenfreude. — O en einige 
Blätter die Ernennung des Generals Chazal be: 
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wigeln, wirb biefelbe doch allgemein, troß ber 
Unpopularität des Generals, als den Zeitver— 
hältniffen angemefjen gebilligt. Man fage, was 
man will, das Pand hat Vertrauen in den Ge: 
neral. In den höheren Gejellfchaftsfreifen und 
in den großen Gejchäftshäufern glaubt man wenig 
an den Prieg, doc) erwartet man von Frankreich 
nichts Gutes mehr. (A. A, 3.) 


Literatur. 
Preußiſche Nitterfite. 

Die ländlichen Wohnſitze, Schlöffer und Reftbenzen 
ber ritterfchaftlichen Grundbefiger in der Preußiſchen 
Monarchie, nebft ven Königl. Familien⸗, Hausfibeis 
commiß · und Schatullgittern in natnrgetrenen, fünft- 
leriich ausgeführten, farbigen Darftellungen, nebſt be» 
gleitendem Text. Erfter Band, Berlag von 
Alerander Dunder, Königlihem Hofbuchhänbler. 
Berlin 1857 und. 1858. 

Die Nitterfchaft wohnt nicht mehr in jenen Bur- 
gen und Beften, in meld;e bie Romanbdichter jo gern 
ven Schauplat ihrer Dichtungen verlegen, nicht mehr 
„tönt Schwert und Schild“ beim Turnier, auch „ber 
Pokale Läuten“ ift verhallt und höchſtens hört man 
das Pianoforte ‚ftatt der „Ritterbarfe, die einſt vom 
Hobenftaufen, jo mächtig laut erflang” — bie Ritters 
ſchaft wohnt nicht mehr, in jenen Burgen und Veften, 
bie entweber tückiſch zwiſchen Sumpf und Moor, oder 
bochnäfig auf den Grat tüchtiger Felfen, oder mehr 
einnehmend als einnehmbar an einem Flußübergang 
lagen, immer ven Abel in jenem Naubgewerbe unter» 
ſtützend, welches ihm Mbelsfeinde angelogen, benen es 
denn unwiſſende Menichen fo lange glaubten, bis ber 
Raubritter denn endlich wmittelft Leihbibliothel ein bi« 
ftorischer Bopanz geworben ift, an dem jelbft wohlge⸗ 
finnte und fonft nicht übel unterrichtete Leute nicht 
mehr zu zweifeln wagen. Es verfteht ſich won felbft, 
daß es and Edelleute gegeben, bie geraußt haben, 
es gab aber zu allen Zeiten eben fo viele Nicht-Adlige, 
die das trieben, won Raubrittern in speeie zur reben, 
ift ein Unfinn, deun bie Ritterwürde wurbe verwirkt 
durch Raub, aber e8 verräth ebeu jo mohl Unwiſſen⸗ 
beit als Bosheit, vielleicht beides zufanmımen, wenn 
man die Kriegszüige der Edelleute, bie fie auf das 
Fehderecht des freien deutſchen Mannes geftütt mach— 
ten, ganz einfeitig filr Naubzige erflärt. Diefes Fehde 
recht ftanb aber nicht beim Abel allein. zu, fondern 
jebem freien Manne in Deutichland, es wurde auch 
nicht won dem Adel allein geübt, ſondern von Allen 
und von Städten und einzelnen Bürgern nicht we— 
niger kräftig. Es war ein Bürger von Berlin, Mir 
chael Kohlhaas, der in unferm Lande bier zum letzten 
Dale das Fehderecht des freien Mannes ‚übte, unb 
zwar gegen feinen Geringern als gegen Ce. Ehurr 
fürſtliche Gnaden den Herzog Friedrih zu Sadjien- 
Wittenberg. Freilich wurde der unglüdlihe Mann 
zuletst hingerichtet, aber lange genug, Sabre lang hatte 
der Landesherr, der Churfürſt von Brandenburg, das 
alte Fehderecht anerlennend dem Kampfe zugejehen. 
Gerietb der Adel mit einer Stabt in Fehde, jo nahm 
er natürlich die Waaren weg und bie Geldfenbumgen, 
bie der Stabt zugeführt wurden. Das nanute man 
benn Raub — wer bat bie Breußifchen Soldaten, 
die eine franzöſiſche Kriegslaffe oder einen Pferbe- 





transport wegnahmen, jemals Räuber genannt? Die 
madtvoll emporſtrebenden Städte, bie rechts ud 
links. nach alten Seiten ausgriffen und den Landadel 
ſchädigten an Macht, Anſehen und Beſitz (wir tabeln 
fie darin nicht, denn es war ihre: hiftorifche Miſſion) 
verlangten mit einer. Intereffanten Naivetät, daß fich 
der Adel nicht wehren ſolle dagegen und ſchalten die 
RKepreffalten des. Adels kurzweg Räuberei. Daher 
find denn die Raubburgen und ‚die Kaubnefter und 
endlich ber Raubabel, das Ranbrittertbinn entftanben, 
der ehrliche deutſche Michel aber glaubt an biefen 
Popanz; warum? weil man ſchon feinem Groffvater 
die Geſchichte vorgelogen hat. und zwar fo. eifrig, daß 
fie ſelbſt in fogenannte Geſchichtsbücher, Leitfaben für 
Kinder u. dergl, ın. übergegangen if. Darum wird 
noch heute darauf fpeculizt, von jüdiſchen Männern 
— den neidiſchen Philiſter gegen den Adel aufzu⸗ 
etzen, ben Philiſter, ber noch heute eine Gänfehaut 
befommt, wenn ber’ Raubritter citirt wird. 

Alſo auf den Hohen Raubburgen einer verbor- 
benen Phantafie wohnt die Ritterſchaft heut zu Tage 
eben fo wenig, wie. auf, Den romantifheu Sciöfiern, 
bie um Strable ber Poefie. „goldig und rofenvoth“ 
von vierfllßigen Trochäen oder ähnlichem Material 
erbaut überall ba ftehen, wo fie der Dichter, zur Nacht ⸗ 
berberge feines Helden, etwa braucht. . ; 

Aber wie und wo wohnt bie Ritterſchaft jett? 

Diefe Frage kann fich derjenige wohl beantworten, 
wenigſtens was bie premfifche Ritterſchaft betrifft, der 
das ſtattliche roth und golden ' verzierte Bolumten 
durchſieht, deſſen etwas fangen Titel wir oben unter 
die Ueberſchrift biejer Mittheilung geſetzt Haben. 

Es find ſechszig Nitterfige, bie uns in dieſem erften 
Bande nit nur „in naturgetreuen künſtleriſch anege- 
führten farbigen Darftellungen,“ fondern auch „mit ber 
—— Tert“ vorliegen. Gewiß, wir haben da ein 
chönes und intereflantes Werk vor uns, farbig find 
die Darftellungen alle, künſtleriſch ausgeführt wenn 
and nicht alle, fo doch die meiften, und naturgetreu 
find fie gewiß, ba fie meift nach befonderen Aufnahmen, 
oder nach intereffanten Bildern, welche die Beſitzer 
ſelbſt eingefendet, angefertigt worden find. Mir ne, 
denfen dabei gleich des Herreuhaufes von Blanfen 
jelbe, deſſen Darſtellung nach einer Zeichnung ber Frau 
von Hilfen, deren Vaterhaus Blanfenfelde ift, aus- 
geführt wurde, Ein Dohna'ſches Schloß ift nach einer 
Aquarelle, welche fi im Beſitz Ihrer Maieftät. der 
Königin befindet u. a, m. Lieber ben begleitenden 
Tert ließe fich viel fagen, wir wollen uns“ aber ber 
ſcheiden und nur bemerken, daß er ſehr ungläch iſt. 
Ein Borwurf ift das micht fir die Medaction, wenig. 
ſtens von unferer Seite nicht, wir wiffen, wie unend- 
lich ſchwierig, ja, wie es nahezu unmöglich ift, von 
einer Reihe von ländlichen Grundbefigern ein aud nur 
einigermaßen gleichmäßiges Material zu dieſen und 
ähnlichen Zweden zu erhalten, Eine ſehr hübjche Zu: 
gabe wäre e8 ‚gewejen, wenn jedes Blatt mit dem 
Wappen bes Befigers, in einer Ede etwa, bezeichnet 
worden wäre. Viele begleitende Terte haben dieſem 
Mangel abgebolfen durch regelvechte Beichreibungen, 
aber voch fange nicht alle. 

Eoviel über das Buch; was num bie Ritterfige 
ſelbſt betrifit, jo fallen won den fechszig, welche dieſer 
erfte Band enthält, 19 auf bie Brovinz Brandenburg, 
9 auf Pommern, 9 auf Schlefien, 3 auf Sachſen, 5, 


auf Preußen und 8 auf Weftphalen, Die Rhein- 
Provinz ift nur durch das Königliche Schloß Brith 
vertreten/ Was bie Familien angeht, welche. im Befig 
dieſer Schlöffer find, fo gehören von ben 60 Sr. Maje⸗ 
dem Könige und ben Prinzen des hohen König- 
ichen Hanfes 3; bem —— 83den 
boidt· Hedemann 8; | ben Grafen Häſeler 2; den Grafen 
indenftein 2; den Burgsborfien 2; den ‚Grafen 
na 23 ben ’Alvensieben 2; dem Fürſtenhauſe 
Schoönaich⸗Carolath ebenfalls 2; die übrigen vertheilen 
fi je 2 auf folgende Familien: Wartensleben; Her⸗ 
zogin von Sagan ; ‚Sehert«Thoß; Endevort; Rede; 
Trestow; Below; Dftau; Schent; Solms; Helldorff; 
Blotho; Romberg; - Schudmann; Mafjow; Marwitz; 
Edardtftein; Dobuboff; Harenberg; Herzog v. Rati⸗ 
bor; Bismard-Bohlett ; Brandenburg; Komeyer; Frie- 
fen; Gang zu Putlitz; Bloc; Bodelſchwingh; Öneife- 
nau; Behr · Negendank; Zech-Burkersroda; Schönburg- 
Waldenburg; Groeben; Jena; Eickſtedt⸗Keffenbrint; 
Thermo; Heyden; Schwerin; Redern. — 

Kann man nun aus den in dieſem erfien Bande 
vorliegenden Blättern einen Schluß machen, auf ben 
Ehavakter der Nitterfige in einer Provinz überhaupt, 
fo. kommt man zu einem höchſt eigenthilmlichen Refultat. 

Wir haben 19 Ritterfige aus der Provinz Bran- 
benburg: Bornſtedt, Bläntenfelde, Friedrichsfelde, Ba- 
ruib, Tegel, Steinhöfel, Friedersporf, Reitwein, Falten. 
bagen, Ren» Hardenberg, Alt-Mablig, Hohen⸗Jeſar, 
Martenderf, Wonhoig, Wolfshbagen, Guſow, Köthen, 
Zindau und Gärlsdorf, Bon diejen. Ritterfigen 'be- 
fteht der größeſte Theil in wirklichen Häuſern, bie 
Älteren barumter. haben ſich meift noch elwas von ber 
urfpränglichen Bauart des alt ⸗ſächſiſchen Banernhaufes 
bervahrt, und auch bei den Neubauten iſt diejer Cha- 
ralter nicht überall ganz vermwifcht; es ſind unter die⸗ 
ſen 19 brandenburgiſchen Ritterſitzen nur wenige, die 
etwas Schloßartiges haben, laum ein Paar, die man 
wirklich Schlöſſer nennen kann. Die folgenden Bände 
werden zeigen, ob das wirklich der vorherrſchende 
Charakter der brandenburgiſchen Ritterſitze iſt, wie wir 

lauben, oder ob nur ein Zufall gerade dtitterſitze bier 
es Charakters. in den exften Band. des. vorliegenden 
Werkes: zufaninengefithrt hat. Unjeres Eradytens wilrde 
dieſer ralter vollſtäudig übereinſtimmien mit dem 
Charakter des brandenburgiſchen Adels, der feſt und 
treu der ‚Sitte ber Bäter, auch Freude baran bat, bei 
ber alten Art bes Haufes zu verbleiben, 
Am nuchſten fteht Brandenburg im biejer Beziehung 
Sachſen, andy von ben 13: Ritterfigen ber Provinz 
Sachſen find. die‘ meiften nur Herrenhäuſer, keine 
gar feine Burgen. j 
3 bie Alyensleben’ihen Sige zu Rebefin und 
Errileben, das Oſtau'ſche Dretzel, die Schulenburgi- 
fchen Site: zu Ramftädt, Propftei Salzwebel, 'Apen- 
burger Hof; wirkliche Schtöffer And unter ben 13 
mr : bie ‚alte Pfalz Goſeck, den Zehen. won. Burkers- 
roda zuftänbig, das Gneiſenau'ſche Sommerſchenburg, 
das Frieſen'ſche Rammelburg und das Schenlſche 
Fl gen; mitten inne zwiſchen Haus und Schloß 
mögen ſtehen: das Helldorff'ſche Sanet⸗Ulrich, das 
HumbolbtHedemann’ihe Burg Oerner, das Wartens- 
leben ſche Carow und das Plotho'ſche Parey. 
Banj andern Charakter haben die Ritterſitze in 
ber Provinz Schleften; die im vorliegenden erften 
Bande enthaltenen: haben alle ‚einen grand-feignenria- 


u 


fen Anſtrich, jelbft wenn fie feine wirklichen Schlöffer 
find. Manche verrathen geiftlihen Urjprung auf ben 
erften Anblid, fo die Refldenz ber Frau Herzogin von 
Sagan zu Deutſch Wartenberg. Dobran, Randen, 
Saabor, Caroläth, Fiſchbach find wirkliche Schlöffer, 
Auras und Ottmadau (dem Humboldten gehörig) find 
wenigftens ftarf feigneurial, und Domanze, ein Befit 
ber Grafen Brandenburg, iſt noch immer das wohl- 
erhaltene Bild einer volllommenen Ritterburg. 

Die 9 Ritterfite ber Provinz Pommern find faft 
lanter neu erbaute Schlöffer oder Herrenfite, in einem 
gemischten Styl erbaut, der für Diefe Gegenden aller⸗ 
dings fehr gut paßt, weil er ſchöne altertbihnfich - vo- 
mantijche Formen mit ven modernen Anforderungen 
an Bequemlichkeit verbindet. Man ſieht da recht dem 
Einfluß, den ber Geſchmack Sr. Majeftät des Königs 
auf bie. Neubauten. und Umbauten im Lande geübt 
bat. Soldye neue Schlöffer in mehr oder minder al- 
tertbitmlichen Styl find: das Enckevort'ſche Vogel⸗ 
fang, das Homeyer'iche Libbnow, das DIOR (de Srof- 
Weckow, bas Behr'ſche Semlow, das Eidftebt’fche 
Zantow (ein brandenburgifches Leben; neben dem 
Scloffe ift eine Kirche, zu der Se. Majeftät' der Kb- 
nig felbft die Ipeen angegeben) und das Heyden’ ſche 
Cartlow. Schlöffer aus dem vorigen Jahrhundert 
find: die Schiwerinsburg ber Echwerine, bie Carla: 
burg ber Bismard » Bohlen und bas Keffenbrint’iche 
Griebenow. Es wäre bemerfenswerth, wenn gerade 
Pommern am lebhafteſten auf ven Geſchmack Sr. Ma- 
jetät des Königs in Bauſachen eingegangen wäre. 
Doc liegen, wie gejagt, in biefem erften Bande aus 
Bommern nur v Ritterfige vor, von denen man faum 
auf den Charakter der pommerſchen Nitterfige über- 


haupt einen Rütichlug machen kann. 


Noch weniger kann man das bei ber Provinz 
Preußen, aus der wir in: diefem Bande erft 5 Schlöſ⸗ 
jer finden, bas prächtige Below'ſche Rutzau ift im 
Tudorſtyl, das jeßt Dohna'ſche Dönhoffftädt und das 
Donhoff'ſche Friedrichsftein, fo wie. das Dohna'ſche 
Sclobitten find Schlöffer, das Gröben'ſche Neubörf- 
den ein einfaches Herrenhaus wie die märkiſchen. 
Die von ber Gröben find jähfiich-märkifcher Herkunft, 
das zeigt ſich auch in dieſem Site. 

Bon MWeftphalen haben wir nur drei Bilder; es 
find drei fefte Häufer, man fieht ihnen’ die. Bemeb- 
rung, Wall und Graben noch an. es find: Bobel- 
ſchwingh, den Bopeljchwingh:- Plettenberg zuftändig, 
Werdringen, ein Si derer von der Rede, und Brün⸗ 
ninghaufen, ein Erbe ber Romberge. | 

Bon’ der Rheinprowing haben: wir mır Schloß 
Brühl; es ift dieſes jegt königliche Schloß betanntlich 
im vorigen Jahrhundert von Churfürſt Erzbifchof von 
Eöln Klemens Auguſt, einem bayerifchen Prinzen, er⸗ 
baut; nach dem Litneviller Frieden fam es an Frank⸗ 
rei, wurde Sit ber vierten Cohorte ber franzöfi- 
ſchen Ehrenlegion umd 1809 von Napoleon an den 
Marſchall Davsuft Prince d'Edmuhl verſchenkt. Im 
Sabre 1814 kam es an Preußen, und 1843 fand bier 
bie Zuſammenkunft König Friedrich Wilhelms IV. 
und der Königin feiner Gemahlin mit ver Königin 
Bictoria von Grefbritarmien und dem Erzherzoͤge 
Johann von Defterreich ftatt. 

Wenu ein zweiter Band bes großen Unterneb- 
mens, bem wir im jeber Beziehung einen günftigen 
Fortgang wünſchen, vorliegen wird, werben wir aus 


den Abbildungen mit. größerer Sicherheit auf den 
Charakter der Wohnſitze der ritterſchaftlichen Grund⸗ 
befier in den Provinzen fchließen können, 


Berliner Börfe 
vom 8. bis 15. April. . 
Die Börfe hat in den letzten Tagen mwieber beftige 
Erichütterungen durchmachen müffen. Wenn man bie 
großen Schwankungen betrachtet, welche die Courſe 
ſeit Neujahr erfahren haben und welche bei den Spe- 
eulationseffecten.oft viel mehr betragen, als ‚ben Werth 


der Effecien überhaupt, jo kann man in der That 


laum begreifen, wie ein großer Theil der Spesulanten, 
welche täglih und zu allen Courſen bandeln, ſolche 
anhaltende Erſchütterungen noch ‚zu ertragen vermag, 


da doch eben nicht Alle immer zu den höchſten Courfen 


verkaufen und zu ben niebrigften kaufen können, ſondern 
Viele es doch gewiß; auch oft entgegengefet machen. 
Am Sonnabend und beionders: am in 

Börfe fo Br daß die Courſe einen erheblichen Rück⸗ 
‚gang erfuhren; man. wollte von einer Kriegserllärung, 
von völligem Abbruch der Eongreßverhandlungen, von 
einer biegfeitigen Mobilmahung, ber. Vorlage einer 
Krebitbewilligung von 50 Deillionen Thalern an bie 
Kammern u. m. a. willen; Dazu kam noch die. famofe 
Moniteur⸗Note, bie Nachricht ber Zahlungseinſtellung 
ber Genfer Bank⸗Commandite in Paris und bie Mit- 
theilung der Gen, » Berf. ber äfterreich. Ereditanftalt, 
daß dieſe zwar 2 p&t. Superbividende (aljo in, Allem 
7 pCt.) bewilligt habe, daß aber die Effeeten-Beftände 
der Anftalt am 31. Dechr, v. 9. einen Courswerth 
von 42 Millionen Gulden gehabt hätten, durch melde 
dieſelbe doch bis zur dieſem Augenblicke einen ſehr er⸗ 
heblichen Verluſt 'erleive. Da brachten am Dienſtag 


das Pariſer Pays und die Deſterreich. Correſpondenz 


gleichzeitig die Mittheilung, daß die Bedingung einer 
allgemeinen, dem Congreſſe vorangehenden —— 
nung von den betreffenden Mächten angenommen: jei 
und dem erfteren burchaus nichts mehr im Wege. ftehe. 
Die Steigerung war barauf fo rapibe, daß bie Courſe 
in den meiften Fällen ned; ‚über. ihren Stand am 
Freitag binausgingen und die Schwankungen zwiſchen 
Montag und Dienftag. in einzelnen Fällen 19 bie 15, 
ja felbft 17 pCt. belxugen. Aber. bexeits am Mitt- 
woch hatte man erfaunt,.baß bie allerdings ; eingetre- 
tene etwas glünftigere Situation doch zu ſanguiniſch 
anfgefaßt worden jei, man fing aufs Neue ‚au, Das 
Zuſiandelommen ‚des Congreffes zu bezweifeln, man 
erzählte, daß ber öſterreichiſche Finanzminiſter zur 
Dedung. der täglichen Unterhaltungstoften ber Armee 
von 4 Million Gulden, 40 Millionen: Silber ans 
dem Stantsihage (2) (ſoll wohl heißen: „Bank“) ge- 
nonmen babe und eine Zwangsanleibe in Defterreich 
als unvermeidlich bevorſtehe. Die niebrigen ‚auswär- 
tigen Notirungen vermehrten dieſe Flauheit, die bis 
bente noch weiter zunahm, boch zeigte fich heute ſchließ⸗ 
lich wieder eine entſchiedene Kaufluft, da man, fin 
Uebereinſtimmung ;mit der: Mittbeilung. bes Dresdener 
Journals, mebrfad) erzählte, daß ſämmtliche betheiligte 
Mächte die: Eutwaffnungrfrage im Prineipe anerkannt 
hätten, bie Modalitäten derſelben aber erſt das Bro- 
duct des Congreſſes fein ſollten, ber. ſich Damit. vor- 
weg zu befökftigen. haben mwitrbe, Wiewohl die heu⸗ 
tige. Zimes, gerabe eine entgegengefetzte Mittheilung 
macht, jo ſcheint doch jedenfalls feſtzuſtehen, daß es 
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mm enblich einmal zur Entſcheidung kommen und 
Europa nicht länger zugeben wird, : daß von ber 
Laune und Willlür eines Parvenil’s fein Friede be 
broßt und das National « Bermögen vernichtet werde. 

Wir laffen bie bedeutendſten Coursſchwanlungen 
bier folgen, ‚bemerfen dabei aber, daß dieſelben oft 
mehr das Ergebniß ber Gefchäftslofigkeit «waren, ba, 
wenn in einem einzelnen Effet einer Kauforbre nicht 
immer eine gleichzeitige Verlaufordre gegenüberfteht 
ober umgekehrt, fich häufig uur dann Känfer oder 
Verkäufer finden laffen, wenn benfelben erhebliche 
Cours-Eonceffionen gemacht. werden, bie nach Umftän- 
den oft mehrere Procente jen. Es ſchwankten 
in den letzten act Tagen: öſtreich. Creditactien 81, 
72, 83, 75 & 771, Franzoſen 140, 128, 14%, 134 & 
187, National 69.162, 674. 64.3 65, Metalliquer 
64,56, 63, 60, 1854er: 2oofe 99!, 98, 98,94 & 95, 
Grebitlonfe 57, 51, 54, Wiener Wechſel und neue 
Banknoten 894: Ebl, 874, 86, Köln: Minbner 130, 
117, 134, 128, Berbach 1874. 130, 182, Dberjchle- 
ſiſche A, .1214,.115, 121,.1119, Potsbam-Magdebur- 

121,.112, 118, 116,. Freiburger. 864; 80, 841, 84, 
Medlenburger 49, 44, 48, 47, Dppeln-Zarnowis 40, 

34, 38, 368. Rhein-Nahe Bahn 505 44; 48,.47, Co: 
burger. Erebitactien .77 & 68. Darmftäbter 77, 72, 
764, 744 & 754. Deffaner 375,30, 36,344, Meininger 
76 & 08, preußiſche Bant 1374, 127, 232, 130, 
Thitringer 674 61}. 62... Bei ben übrigen Effecten 
‚betrugen die Schwankungen. etwa 3 bis 5 Proc:, Doch 
ichfießen . die meiſten heute über: ihrem niedrigſten 
Stande, und nur in einzelnen Fällen: war ber nie 
brigfte Coursſtand der letzten Tage auch ber: Schluß- 
conrs der heutigen Börſe. 

Die Actien ber. Genfer Bank! waren auf bie. tele- 
graphifche Nachricht von ber Zablungsjuspenfion ihrer 
parifer Commandite von 52 auf 38 gewicden; bann 
auf die Mittbeilung der bereits am nächſten Ta 
wieder aufgenommenen Zahlımgsleiftung, und daß. bie 
Suspenfion nur die Folge einer verjpätet -eingetrof- 
fenen: Geldſendung geweſen, wieber bis. 45 .geftiegen, 
gingen aber bereits heute wieder auf 42 zuräd, als 
ber’ hiefige Agent bie. Auszahlung ber. heute: fälligen 
Dividende von dem. Eintreffen. der. dazu nöthigen 
Rimeflen abhängig machte; Es wirft. dies wieder: ein 
neues Licht auf das ganze. Weien der Erebitanftalten, 
und, es bixfte wohl; faum gewagt ericheinen, wenn 
man ben meiften derfelben, ſoweit fie nicht reines unb 
ſolides Baufgefchäft treiben — und das geſchieht 
wohl von feiner. einzigen — früher: oder ſpater ein 
ähnliches Prognoſticon ftellte; das Publilum kann. da⸗ 
ber nicht gemig vor Geldanlagen und Theilnahme an 
ber Specilation im: Diefen Effekten gewarnt werden. 

Auch preußifhe Fonds erfuhren ; einen ver⸗ 
hältigmäßig erheblichen Rückgang, ber wohl haupt: 
jächlich aus. der Nachricht entiprang, daß die Megier 
zung von dem Laubtage eine Creditbewilligung non 

50. Millionen: Thalern fordern wilrbe. : Die 44 proc. 
Anleihen gingen won 99 auf 97%. zurück und wurben 
auf Lieferung per Ende Mai ſogar mit 96 verkauft, 
ſtiegen dann durch Känfe des Regierungs- Agenten 
geſtern wieder auf 985, um heute zu 8 zu ſchließen; 
ebenſo ſchwanlten Staatsſchuldſcheine von 84 à 80% 
& 834 und Staats⸗Prämien⸗ Anleihe von 115 A 110 
# 112. Auch Prioritäts Obligationen waren unb 
in ſchwachem Berlehr, einzelne; bis 44 pEt: niedriger. 
. Schneider in Derlim 
et ſch) in Berlin. 
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Kein Bruch? 


Man täufcht fich noch zu oft und zur vielfach über die Situation, 
bei der unfere innere Politik, Dank der Haltung, die das zeitige Mi- 
nifterium eingenommen bat, angelangt iſt. 

Man findet manches Einzelne, wohl auch vieles Cinzelne bedenklich, 
man fragt: wie fann doch der Minifter von Patow in der Grundfteuer- 
frage die unmaßgeblichen und etwas agitatorifchen Anjichten des Abge- 
oroneten von Patow beibehalten; man wundert jich darüber, daß ber 
einftige Präfident des SKirchentages, der übrigens durch den Act der 
Niederlegung dieſes feines Amtes einen neuen Beweis feiner ſtaats— 
männifchen Vorſicht lieferte, die Civilehe, der er früher fo fern ſtand, 
als. ein Rettungsmittel für Staat und Gefellfchaft bezeichnen könne; man 
erinnert ſich Angefichts ver tadelnden Aeußerungen, die der Minifter 
des Innern gegen einen energifchen Beamten in Pofen that, daran, daß 
einſt der Oberpräfident Flottwell ven Polen zu einer wahren Litanei 
von lagen Anlaß geben konnte; aber alles das. find Cinzelheiten, 
welche — eine jeve für fich genommen — durchaus nicht die tiefe Be— 
ſorgniß erzeugen könnten, die inftinetmäßig große und nicht die fchlech- 
teften Kreiſe des Landes gegenwärtig erfüllt, eine Beſorgniß, die bier 
und da in eine wirkliche Bangigfeit ſchon umgefchlagen iſt. 

Nein, diefer Inftinet fand feine Nahrung keineswegs in. Einzel- 
heiten: er richtete fich von Anfang diefes Minifteriums an auf einen 
Gegenfag zwifchen Neuem und Alten, auf einen wirklichen Bruch mit, 
der Vergangenheit, auf eine durchgreifende Nenderung in den Marimen, 
die den Traditionen Preußens zu ———— 

Zögern wir in ſo ernſter Stunde, wie die gegenwärtige es iſt, nicht, 
es offen auszuſprechen — unbekümmert übrigens darum, ob die zeitigen 
Spitzen der Gewalt unſer von ehrlicher Vaterlandsliebe dictirtes Wort 
aus einer Parteigereiztheit herleiten —, daß ein Gegenſatz zwiſchen DBer- 
gangenheit und Gegenwart gegenwärtig bereit in Preußen vollſtändig 
erkennbar vorliegt. Diefer Gegenfag, ver ficherlich den Intentionen des 
Prinz-Regenten fern fteht, tritt in folgender Thatfache offen hervor: 

Das vorige Minifterium, darin vollftändig nur der Ausprud 
einer klar ausgeſprochenen, ſtaatsrechtlich vollſtändig be— 
rechtigten Willens-Meinung des Königs Friedrich Wil— 
helm IV. — erkannte an, daß das Werk ver Vereinbarung unſerer 
wirklichen preußifchen Verfaſſung, unferer uralten, ſei es ftändijchen, fei 
es militärifchen, fei e8 bureaukratiſchen, Verfaſſung mit ver ex abrupto 
dazwiſchen gefchobenen Berfafjungsurfunde von 1850 die Hauptaufgabe 
auch noch der nächften Generation fein müfje, und es hielt fich dabei 
ftreng an das ungemein beveutfame, einen außerorventlichen rechtlichen 
Moment ausfüllende Wort Sr. Majejtät des Königs, an das Wort: 
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principiellen Feftfegungen über vie Landwehr, die in ver „Orbnung” ent» 
halten find, zu diefer „Ordnung“ gehören, und daß fein Menſch die 
Macht 'hat,machträglich ſich eine Lope zurechtzumachen, mit der er diefe 
„Ordnung“ durchforſcht, um fie dann im verfchievene Beftandtheile auf- 
zulöfen. Im Gegentheil ijt dieſe „Landwehrordnung,“ fo wie fie ift, 
Paragraph für Baragraph, Wort für Wort, feit einem Menfchenalter in 
Preußen Gefeg geweſen, und zwar fein gemwöhnliches Geſetz, ſondern ein 
bejonders ausgezeichnetes, eines der wichtigiten Gefeße, ein preußiſches 
Grundgeſetz, und in fofern fie ein Stüd des freilich zum Theil un- 
gefchriebenen Armeegefebes iſt, nach dem ebenfalls ungefchriebenen 
Königsgefet das wichtigfte Gefetz des Staätes, 

Der Berfaffungsurfunde fehlt es wie an eimer genügenden Ber: 
mittelung zu unſerem alten ungefchriebenen Königsgefege, jo auch zu die— 
jem fundamentalen Armeegejege; wie fie von fo vielen Gegebenheiten ver 
preußifchen Zuftände abjah, fo auch von dem VBorhandenfein dieſes gro— 
Ben Gefeges, das in Folge deſſen meben ihr, aber wahrhaftig nicht unter 
ihr steht. Wenn darum der Kriegsminifter Recht hatte, als er den ger 
jeglichen: Charakter dieſer „Landwehrordnung“ vertheidigte, jo. machte: er 
doch zur gleicher Zeit einen falſchen Schluß,, wenn er ſagte, da ru m müßte 
jede Beränderung ‚dejielben von den Kammern gutgeheigen, werden. : Die: 
Kammern beruhen auf der Verfaffungsurfunde, und fie haben ihre Wirf- 
ſamkeit im Rayon berfelben zu entfalten, aber auch darauf zu befchrätt-' 
fen; die alten. Grundgeſetze der Monarchie, jene lebendigen Gefetze der— 
jelben, ‚fraft deren das Königthum, die Armee, der alte.ritterliche Grund⸗ 
bejig 2c, eriftirt. und die in diefen großen Erſcheinungen ſelbſt exiftixen, 
bat das neue conftitutionelle. Necht bisher faſt gänzlich bei Seite ge- 
laffen; e8 muß darum erſt eine Vermittelung mit ihnen fuchen, ehe es 
fich vermeffen darf, fie umfaffen zu wolfen, 

Wie die Sache jett liegt, ift ber oberfte Kriegsherr allein zır einer 
Aenderung der Armeeorpmung, zunächit der Laudwehrordnung, befugt; das 
alte königliche .Gejeg, das feine legislatorifche Mitwirkung der Kammern 
kennt, bejteht noch in voller Kraft, und erſt muß es mit den übrigen 
neueren PVerfafjungsbeftinunungen in Zufammenhang gebracht werden, 
ehe an eine Mitwirfung der Volksvertretung zu einer Aenderung deſſel— 
ben’ gedacht werden kann. 

Das zeitige Miniſterium fcheint Leiver dieſen Gegenſatz oder zumächft 
dieſen Mangel an Ausgleichung zwiſchen der alten Verfaſſung Preußens 
und. der neuen Verfaſſungsurkunde nicht zu bemerken, und wir, müſſen 
darum baffelbe befhwören, fich nicht etwa von interefjirten Freunden jedes 
hiftorifchen Bruches in einer Pofition befeftigen zu Taffen, in ‚welcher 
ver gefchriebene Buchftabe der neuen Berfaffungsurfunde allein ihm in 
allen Fragen entſcheidend ift. 

Die Ausſicht folder Möglichkeit, bewirkt die oben angedeutete Be- 
ſorgniß und Bangigfeit. 
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Die Befreiung der Leibeigenen in Nufland. 
III. 
(Säluf.) 


Noch einen Einwand in Bezug auf Ihren Löfungsvorfchlag möchte 
ih mir erlauben. *) Ich möchte doch durch die Berechnung mich über- 
zeugen, daß man für die Zahlung der Zinfen für die Obligationsjcheine, 
die der Staat den bisher Berechtigten für das an die Bauern abgetre- 
tene Rand giebt, auf eine fichere Duelle rechnen könnte. 

U. Sehr gerne. — Im Ganzen zählt man in Rußland Leibeigene 
11,000,000 männliche Seelen. Der Durchfchnittspreis der Güter für 
ganz Rußland, mit dem ganzen Lande, mit dem Vieh und allen wirth- 
ichaftlihen Gebäuden beläuft fih auf 225 R. ©. pro Mann (für bie 
Revifions-Seele). Diefer Preis ift eher zu hoch als zu niedrig, aber ich 
nehme mit VBorfa den hohen Preis; ich berechne ihn aus dem niedrigjten 
Preiſe von 150 R. ©, und dem höchſten von 300 R. S., die bei An- 
fäufen von Gütern vorzufommen pflegen. Sie wiſſen fehr gut, daß 
es in Rußland wenig Güter giebt, für bie der Käufer den hohen Preis 
von 300 R. ©. pro männliche Seele geben würde, während der Preis 
von 150 und 200 R. ©. am häufigften vorfommt. Da bei ven 
Sutsbefigern nur die Bauern mit dem Stück Landes, in deſſen Genufje 
fie find, freigefauft werben, das übrige Land aber, mit dem berrjchaft- 
lihen Haufe, ven Gütern und allen wirthichaftlihen Einrichtungen dem 
Gutsherrn bleibt, fo muß ver Preis pro Mann beveutend herabgefett 
werden. Sch glaube, daß nach einer gewiljenhaften Taration durch ganz 
Rußland der Durcchfchnittspreis nicht höher als 130 R. ©. pro Mann 
fein kann, höchſt wahrfcheinlich fogar niedriger, denn in den Gegenden, 
wo ber Boden nicht Schwarz-Erde ift, folglich in einem bedeutenden Theil 
bes Areals von Rufland, werden die Güter mit allen ihren Beftandtheis 
len zu 150 R. ©. pro Mann verkauft. 

Wünfhen Sie Sich zu überzeugen, daß der Abzug der 95 R. 
©. von dem Durhfchnittspreis von 225 R. nicht zu groß ift, jo wollen 
wir auf die Sache genauer eingehen. Halten Sie nur feit, daß der 
Gutsherr einen Theil des Landes, all fein Vieh, feine Gärten und alle 
Gebäude behält. Weil ich nicht im Stande bin, felbft den ungefähren 
Preis von allevem, was der Gutsbejiger behält, zu beftimmen, fo will 
ih den urbaren Boden annähernd tariren. Auf 11,000,000 Seelen 


*) Die Lefer erinnern fi, baf der Berf. uns in der vorigen Nummer bucch ein 
Geſpräch zwilchen zwei Ruſſen bie volle Anfchauung des über die Löfung ber Leibeigen- 
Ihafts-Frage berrichenden Gegenfages zu vermitteln fuchte, 
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fann man gegen 110,000,000 Deciatinen Land rechnen, d.h. 10 D. pro 
Mann. Bon diefer Duantität des Landes kann man 25 Mill, fagen 
wir felbft 30,000,000 unbebauten Landes annehmen, folglich bleibt vom 
urbaren Lande 80 Mil. D. Man kann rechnen, daß das Land, welches 
die Bauern für ihren eigenen Unterhalt bebauen, auf feinen Fall bie 
Summe von 35 Mill. D. überfteigt; alfo bleiben den Gutsbeſitzern 
45 Mill. D., d. 5. burchfchnittlih 4,5 Deciatinen per Mann, — 

Segen wir ben Preis für ein Deciat urbaren Landes auf 20 R. S., 
fo bleibt dem Gutsbefiger auf jeden Bauer für 32 R. ©. urbares Land ˖ 
Jetzt jehen Sie, daß der Abzug von IHR. ©. nicht groß ift; denn bei 
ver Berechnung habe ich die Quantität des Landes, bie ben Gutsherren 
bleibt, gering angefchlagen; auch nahm ich einen gewiß nieprigen Preis 
für das urbare Land an; zubem kam nicht in Anfchlag weder das Vieh, 
noch die befonderen wirthfchaftlichen Gebäude, die alle mit in ven Kauf 
gehen, wenn ein Gut verkauft wird, — Uebrigens, wenn ich mich auch 
im Durhfchnittspreife von 130 R. für den Freifauf von einer männ— 
lichen Seele mit einem Stüd Landes geirrt haben ſollte, ſo kann es nur 
um ein Weniges fein, baher habe ich auch die ganze Berechnung auf 
biefen Preis baſirt. 

Für 11,000,000 Seelen zu 130 R. S. muß man Obligationsfcheine 
auf die Summe von 1,430,000,000 R. ©. ausgeben, rechnet man bie 

Binfen zu 4 pEt. von viefer Summe, fo muß man jährlich 57,200,000 R. 
’ ©. zahlen, und wenn die Schuld in 72 Jahren gebedt fein joll, muß 
man noch 4 p&t. zufchlagen, d. h. 3,575,000 R. ©., im Ganzen mwirb 
man jährlich gegen 60,500,000 R. ©. ausgeben. — Wenn man biefe 
Summe auf 11,000,000 Menfchen zerlegt, jo kommen auf einen Jeden 
5 R. 50 Cop. S. Rechnen wir noch die Abgabe an ben Staat und 
andere Steuern, die durchſchnittlich 2 Rubel 50 Eopefen ausmachen, fo 
fommt im Ganzen auf ben Einzelnen 8 R. S. und auf ein Haus 
20 R. ©. (wenn man 40 pCt. Familien auf die ganze Zahl rechnet). 
Nun frage ich Sie, ob die Abgabe von 20. R. ©. der einzelnen Wirth- 
ſchaft zu zahlen fchwer fein wird? — Wenn Sie ein practifcher Menfch 
find, jo werden Sie zugeben, daß diefe Steuer nicht zu groß ift. Im 
ber Wirklichkeit wird fie noch Kleiner fein, denn ich habe den Freifauf- 
preis ziemlich hoch und den Procentfag der Wirthfchaften zur Anzahl 
ber Bauern ziemlich niedrig angefchlagen. 

Ich glaube nicht, daß Rückſtände in Zahlung der Abgaben vor- 
falfen werben, aber fegen wir auch ven Fall, daß in irgend einem Jahre 
Rüdftände vorkommen follten, wird dann in folch einem Falle ver Staat 
fein Mittel finden, vie fehlenden paar Millionen zu ergänzen? Iſt dann 
biefe noch ımbegründete Befürchtung ein binlänglicher Grund, um uns 
von ber Ausführung der großen Reform abzuhalten? Nur die gröfte 
Geiftesträgheit und eine verbrecherifche Eigenliebe Können fich mit ber 
Furcht vor ſolchen Schwierigkeiten entjchuldigen. 
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Da haben Sie die ganze Berechnung der Operation; es wird 
wohl unnütz ſein, Ihnen zu wiederholen, daß bei derſelben die 
Gutsbeſitzer nichts verlieren, das konnten Sie aus unſerem Gleichniß 
vom Kaufmanne ſchließen. Die Berechnung kann, mit wenigen Abwei— 
chungen, für ganz Rußland gelten; denn wir berechneten die Durchfchnitts- 
Einkünfte der Güter, auch nahmen wir an, daß ein jeder. Bauer zehn 
Deciatinen Land befommt, was ungefähr das Quantum iſt, welches die 
Bauern jett durchfchnittlich befiten. 

B. Ich bin einverftanden, daß der Gutsbefiter, der feinen Theil 
bes Landes behält, und mit ven Zinſen von dem gebildeten Capitale 
bafjelbe bebauen kann, nichts verlieren wird, aber wie wird es mit den 
Gütern fein, wo das ganze Land den Bauern zur Nutznießung abgegeben 
ift, wo der Gutsherr fein Land behält — wird er da nicht verlieren? 

A. Sie müfjen wijjen, daß die Güter, die Obrok zahlen, entweder 
fehr arm an Land find, oder einen wenig ergiebigen Boden haben; zu: 
weilen ijt auch das der Grund, daß der Gutsbefiter feine Wirthichaft 
führen will. Solche Güter tragen, wenn jie hundert Bauern zählen, 
gewöhnlich gegen 600 R. S. Sobald ver Gutsbefizer wicht wünſchen 
wird, einen Theil des Landes zu erhalten, jo werben die Bauern ſammt 
dem ganzen Lande freigefauft. Solche Güter werden durchſchnittlich auf 
150.8. ©. pro Mann gefhäst, aljo erhält ver Gutsbefiger fir 'ein 
Gut von 100 Bauern einen Obligationsfchein. über 15,000 R. ©,, 
4 p6t, von dieſer Summe betragen gerade 600 R. ©. 

Wenn es auch Obrof zahlende Güter giebt, die größere Einfünfte 
bringen, jei e8 durch eine vortheilhafte Yage, oder aus anderen Grün: 
den, jo müſſen dieſe Güter theurer tarivt werden’ und die Bauern grö- 
Bere Abgaben zahlen. Das SKatafterfpftem ift doch in den meiften 
Kronländern ſchon eingeführt, und wo die Schätung: gewifjenhaft voll⸗ 
zogen war und in Folge dejjen die Steuern erhöht wurden, famen feine 
Klagen von Seiten. der Bauern vor, fie begriffen fehr bald die Gerech— 
tigkeit folcher Bertheilung ver Abgaben. — Diefelbe Vertheilung ' ver 
Steuern muß auch bei den neuen aus Leibeigenen fich bildenden Kron— 
bauern. eingeführt werden,. daher muß die Schätzung der Güter fehr 
gewiſſenhaft gemacht werben, und man (braucht: nicht zu fürchten, daß 
durch ungleiche Veranlagung die Zahlung der Zinſen erſchwert werde. — 
Die Abgabe von ER. ©. per Mann, die ich; bei det erjten Berechnung 
berausrechnete, iſt die mittlere Zahl, kann aber bei vielen Gütern je 
nach Verhältniſſen erhöht werden. 

B. Was hat Cie bewogen, jagen Sie, die Aprocentigen Obliga— 
gationsfcheine vorzuschlagen? 

U. Die Finanzoperation, von welcher bier die Rede tft, iſt fehr 
eng mit ber Schätzung ver Güter verbunden und auch darauf bafivt: 
Die Preife der Güter in Rußland haben fich feftgeftellt noch vor, ver 
Zeit der Verringerung der Procente der Bank, welche erft feit kurzem 
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eingeführt ift. Niemand hat fich noch an die neuen Preife der Güter 
gewöhnt, die in Folge der Iekten Banfoperation im Preiſe fteigen 
müßten. Daher tft e8 beffer, die Obligationen zu 4 pCt. auszugeben, 
um ber Schäßung nicht größere Schwierigfeiten zu bereiten. 

Abgefehen davon, empfehlen fich die 4 pCt. ſchon dadurch, daß ein 
ZJeder, der fein Geld nicht gern für anderweitige Speculationen Hergiebt, 
gerne die Aprocentigen Obligationsfcheine Faufen wird, weil die Bank 
ihm nur 3 pEt. zahlt. Dadurch werben die Obligationen im Breife 
fteigen, was aber feine Schwierigkeit für bie Finanzoperation hervor— 
bringen kann, da der jährliche Auskauf derfelben zum Nennwerthe durch's 
Loos bejtimmt wird. Was ift noch weiter darüber zu fprehen? Muß 
denn eine Finanzoperation durch das Steigen der Preife ihrer Wechfel 
mißglüden ? . 

B. Noch bitte mir zu erflären, warum wollen Sie die Operation 
auf eine fo lange Frift von 72 Yahren ausbehnen? 

A. Um fo gering wie möglich den Tilgungsfag zu beftimmen, da— 
mit das Volk, beſonders im Anfange, nicht zu’ fehr belaftet wird. 
Wenn mit der Zeit ſich eine Möglichkeit zeigen wird, jährlich eine grö- 
Bere Anzahl der Obligationen, als urſprünglich vorausgefegt, einzuziehen, 
woran ich auch nicht zweifele, jo kann die Operation in einem Fürzeren 
Zeitraum beendet werden. Die anfängliche Berechnung verpflichtet dazu 
noch nicht; ift die erwähnte Möglichkeit vorhanden, deſto bejjer, find 
aber feine Mittel da, nun fo wird die Operation ihren ruhigen Ver— 
lauf nehmen, 

B. Wenn die Speenlation fo ficher ift, warum follte fie nicht 
von einer Actiengejellfhaft unternommen werden können; eine jolche Ge— 
jellfichaft müßte eine Bank einrichten und von der Regierung fich bie 
Erlaubniß auswirken, die Leibeigenen freizufaufen. 

AU. Ich Habe Ihnen fchon gejagt, daß diefe Operation Feine reine 
Bankfpeculation ift, daß eine folhe Operation mit Vortheil nur die Res 
gierung, die die Mittel bereit beſitzt und die feine neuen Aominiftrationen 
fir bie Erhebung. ver Abgaben einzurichten Hat, durchfegen kann. Ich 
glaube fogar, daß es fehr vortheilhaft wird, wenn die Regierung. biefe 
Dperation, troß ihrer Selbftftändigfeit, nicht garz von anderen Finanz- 
Ipeculationen ausjchließt. — Ein Kaufmann z. B., ber verfchieenartige 
Geſchäfte hat, aber felbjtverftanden für jedes eim eigenes Conto führt, 
wird fich nicht lange befinnen, das Capital des einen Gejchäftes für ein 
anderes Gefchäft anzuwenden, wenn er babei nichts risfirt. 

B. Sie haben bis jegt nicht erwähnt, wie die Taration der Gü— 
ter vor fich gehen fol? Es ift doch eine wichtige und eine fchwierige 
Frage. 

A. Auf jeden Fall ift die Frage höchft wichtig, aber gar nicht fo 
fhwierig, wie fie auf den erften Blick erfcheint. Ach will Ihnen -mit- 
theilen, wie nach meiner Idee die Sache vor fich gehen foll. 
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In jedem Diftriet muß ein, Comité eingefegt werben, deſſen 
Präſident ver Adels-Marſchall ift, drei Mitglieder werben als Deputirte 
vom Adel gewählt, und vier Deputirte von der Negierung. Die De- 
pittirten der Regierung könnten fein: der Diſtricts-Chef der Kronbauern, 
ein Landmefjer und zwei Beamte, am beiten aus dem Mlintjterium ber 
NReihspomainen, auch müßte einer von ihnen den Katafter kennen. Auf 
biefe Art wird das Comité aus acht Perfonen, den Präfiventen inbe- 
griffen, beftehen. Das ift nach meiner Anficht die unumgänglich nöthige 
Zahl der Mitglieder; in einigen jtarf bevölferten Diftrieten, wo das 
Comité viel Arbeit haben wird, kann die Zahl der Mitglieder ver- 
größert werden. Die wichtigfte Bedingung bei der Bildung der Co— 
mites muß. fein, daß der Adel viejelbe Anzahl Stimmen wie die Re— 
gierung befommt. 

Ein jeder Gutsbefiger muß dem Comite einen Generalplan feiner 
Beſitzung vorlegen, und auf demſelben vie Yändereien, welche die Bauern 
benußen, angeben. 

Wenn der Gutsbefiger feinen Plan Hat, fo muß er einen won ben 
Landmefjern der Commilfion beauftragen, einen jolchen anzufertigen; da— 
ber muß. ein jedes Comite außer dem Landmeſſer, der Mitglied des— 
ſelben ift, einen ober mehrere Landmeſſer zur Hand haben. 

Auf, dem Generalplane muß angegeben fein, wie viel Land und 
wos für eine Art, ob Felder, Wiefen oder unbearbeitetes ‚Land vie 
Bayern für ihre Nutznießung hatten. Wenn irgend ein triftiger Grund 
den Gutsbefiger bewegen follte, den Bauern anderes Land, als fie bis 
jet benußten, anzumweifen, jo muß e8 auf dem Plane genau angegeben 
werben, auh muß ber Landmeſſer in einem Journale die Meinungen 
der Bauern über diefe Veränderungen nieverjchreiben. 

Außer dem Plan muß der Gutsbefiger im Comite über folgende 
Punkte Aufichluß geben: 

1. Das Areal Landes, das ber Gutsherr ſelbſt bebaut, angegeben 
durch Deciatinen und durch die Quantität der Ausſaat. 

2. Die durchſchnittliche jährliche Maſſe des Getreideertrages mit 
Abzug der Saat. 

3. Die Anzahl der Bauernwirthfchaften, die ein gewifjes Stück 
Rand bearbeiten und eine gewiſſe Abgabe zahlen. 

4. Die Anzahl der Leibeigenen, die dem Herrn Dbrof zahlen, und 
wie viel berfelbe beträgt. 

5. Die Unzahl des Hausgefindes und die Koften des Unterhaltes 
deſſelben. 

6. Eine annähernde Angabe ver Brutto-Einkünfte. 

7. Eine Angabe ver jährlichen Netto- Einkünfte. 

8.. Die Berechnung der Summe, welche der Gutsherr für ven 
Ausfauf der Bauern mit ihrem Lande verlangt. 

Wenn alle diefe Notizen von einem Gute dem Comite zugefchidt 
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worden ſind, müſſen ſie von demſelben genau geprüft werden, ob auch 
Alles richtig angegeben iſt, zu dieſem Zwecke müſſen die Mitglieder alle 
geſetzlichen Mittel anwenden, in zweifelhaften Fällen können ſie Beamte, 
auf deren Gewiſſenhaftigkeit und Sachkenntniß man bauen kann, zur 
Reviſion auf das Gut ſchicken. Die Commiſſion muß danach ſtreben, 
die Schätzung fo genau wie möglich zu vollziehen. Nachdem die Eom- 
miſſion ihr eigenes Gutachten über alle erwähnten Punkte ausgefprochen 
bat, muß fie einen Preis feftftellen. Solite diefer Preis geringer fein, 
ald der vom Gutsbefiger vorgefchlagene, fo. wird berfelbe vor die Com- 
miffion geladen. Man ſucht ihm zu beweifen, daß er den Preis zu hoch 
geftellt hat, und wenn der Gutsbefiger von feiner Meinung nicht ab, 
weicht, jo wird bie frage dem Gonvernements-Comite vorgelegt. 

Das Gouvernements - Comite muß, wie das Diftricts - Comite, 
aus Deputirten vom Adel und von der Negierung beftehen. Den Bor: 
fig in diefem Comite wird der Gouvernements-Marſchall führen; vie 
Mitglieder der Regierung könnten beftehen: aus dem Chef der Kron- 
bauern berfelben Provinz, dem Landmeſſer und anderen Beamten. Den 
Souverneuren der Provinz muß bie obere Leitung der Gefchäfte anver- 
traut werben, aber bei Beichlußfafjung durch Stimmenmehrheit darf er feine 
Stimme haben. In dem Falle, wenn die Stimmen fich gleich vertheilen, 
muß diejenige Partei ven Vorzug haben, mit welcher der Präfivent bes 
Eomite’8 ftimmt. Wenn eines ber Hauptmitgliever oder der Gouver- 
neue merkt, daß die Deputirten vom Model mit. dem Präfidenten zu- 
fammen parteiifch in. der Feſtſetzung des Preiſes find, muß er fogleich 
dem höchſten Comite, das in Petersburg eingefegt wird, Nachricht 
geben. Der Präfident des höchſten Comité's kann der Minifter ber 
Reihspomainen fein. 

Ich vergaß Ihnen: zu fagen, daß eine ber erjten Pflichten bes 
Diftricts » Comites darin. beftehen muß, vor der letzten endgültigen 
Entſcheidung den Bauern mitzutheilen, welchen Theil des Landes fie 
behalten; und im Falle, daß man ihnen ein anderes Areal anweifen will, 
müffen darüber -vie Meinungen ver Bauern in Betracht gezogen werben. 
Wenn das Comité ſich überzeugt, daß eine neue Vertheilung bes 
Landes durch Berhältniffe nothwendig geworven, und daß. viefelbe nicht 
nachtheilig für die Bauern iſt, jo muß fie zugelaffen werden; wenn aber 
die vom Gutsbefiger vorgefchlagene Theilung des Landes nur darauf 
berechnet ift, den beften Boden den Bauern zu entziehen, fo darf das 
Eomite eine foldhe nicht annehmen, und mißlingt e8 vemfelben, ben 
Gutsheren zu bewegen, ton feinem Vorhaben abzuftehen, jo macht das 
Comite eine Schägung des Gutes nad der früheren Theilung und 
übergiebt die Streitfache zur Entfcheidung dem Gouvernements-Comite. 

B. Es will mich bebünfen, daß die Diftricts - Eomites ſehr viel 
zu thun Haben werben, und Gott weiß, wann fie im Stande fein wer- 
den, ihre Arbeit zu beenden. Man muß erwarten, daß die Gutsbefiger 


hohe Preiſe forvern werden, man wird gezwungen fein, ‚einen eben 
einzeln zu überreden; dann werden auch Viele eine neue Theilung des 
Landes wünſchen. | 

A. Daß nicht ganz gewiffenhafte Gutsbefiger einen höheren Preis 
fordern werden, unterliegt feinem Zweifel, aber das kann ven Gang 
der Arbeiten nicht viel aufhalten. Erſtens find die Preife beim Verkauf 
don Gütern in ihrem ganzen Umfange ziemlich genau bekannt, von bie- 
ſem Preife muß ausgegangen werden, wenn die Summe, auf welche Alles, 
was bem Gutsbefiter bleibt, gefchätt wird; alfo gar zu wiel über ben 
normalen Werth wird der Befiter nicht auffchlagen können, ohne fich 
ber allgemeinen Mikbilligung anszufegen. Zweitens werden fchon ge- 
wiffenhafte Gutsbefiger durch ihr Beiſpiel wiel auf die anderen wirken, 
unb daher werben fehon Viele, die Mißbrandh treiben möchten, zurück— 
gehalten. Glauben -Sie mir, daß die Idee der Befreiung der Leibeige— 
nen veif ift, und daß man Feine Schwierigfeiten zu fürchten ‚braucht. 

Was die nene Theilung des Landes betrifft, fo glaube ich auch, 
daß viele Gutsbeſitzer es wilnfchen werben, aber nicht aus egoiftifchen 
Zweden, fondern um fein zerriffenes, burd) den Boden der Bauern 
getheiltes Gut zu behalten. Solch eine Eintheifung werben die Bauern 
felbft-wiünfchen. Die neue Theilung wird nur in dem Falle nachtheilig 
für die Bauern fein, wenn der Boden eben erſt durch. mehrjähriges 
Düngen urbar gemacht ift; in den Gegenden aber, wo fehwarze Erde 
vorhanden ift, wo fein Dünger gebraucht wird, wird der Umtauſch ber 
Felder ganz gleichgültig fein. Nehmen wir an, daß, wo bie nene Ein- 
theilung nachtheilig für die Bauern ift, der Gutsherr demnach darauf 
bejteht, das urbargemachte Land an fich zu bringen und den Banern 
das unbebaute Land zu geben, was wird die Folge fein? Sie müffen 
wiffen, daß in den Gegenden, wo das Land ohne Dünger nichts hervor: 
bringt, wo zur Urbarmachung eine lange Reihe von: Jahren nöthig 
war, daR in folchen Gegenden unbebautes Land beinahe gar feinen Werth 
bat; fie fönnen ſolches Land, fo viel fie wünſchen, fülr 1, 2, das Höchſte 
IR. ©. die Deciatine haben, das urbargemädhte" Land hingegen koſtet 
dann 50 bis 60 R. ©. die Deciatine. Folglich, nimmt man den Bauern 
diefes Land und giebt ihnen das unbebaute, jo, muß die Schäkung nad) 
der Norm des abgetretenen Landes: vollbracht 'werven und für ven Guts— 
befiger fehr jchlecht ausfallen; dazu muß noch in Betracht gezogen wer— 
ben, daß das urbare Land meiftens um die Dörfer herum’ liegt, alfo 
die Bauern. zur Umfievelung genöthigt fein werben; die Koſten dazu muß 
der Gutsbefiger tragen. Auf biefe Weife erhält er für feine Leibeigenen 
eine fehr geringe Summe; zu alfe vem muß man noch hinzufügen, daß 
der Beſitzer gezwungen fein wird, die Arbeitsfräfte won Weitem zu 
beziehen und natürlich höhern Lohn zu zahlen haben wird. 

Lest ſehen Sie e8 wohl ein, wie. viele Gründe. den Gutsbefiger, 
der durch Eigennutz verblendet. ven Bauern ihr Land nehmen. möchte, 
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beftinmnen werben, anders zu handeln, wenn er-feine eigenen Interefjen 
nicht gefährvet wiſſen will. 

B. Woher wollen Sie bie Koſten einer Umfiedelung ver Bauern 
ven Gutsherrni tragen Lafjen? 

U Wenn Sie ein "Gut mit Bauern faufen, jo werben ‚Sie nicht 
den wahren Preis dafiir geben, wenn Sie die Unumgänglichkeit einfehen, 
die Bauern in eine andere Gegend wmzufieveln, während Sie mit dem 
Preiſe einverftanden fein’ wilrden, wenn biefer Umftand. nicht vorhanden 
heit Folglich ift der Abzug. der Koften ber Umfievelnug ganz — 

igt 

VB. Morin werden bie. Arbeiten der Gowwernements« Comitos uns 
des höchſten Comites in Petersburg beftehen? — 

A: Die Gonvernentents : Comites. müfjen 1) bie ‚Arbeiten ver 
Diftrtets-Comites leiten und beaufſichtigen, beſonders aber ein Augen» 
merk darauf haben, daß Teine- — — bei den Schätzungen 
vorfallen. 
Das —— Gone muß zu dieſem Zweite einige vollkommen 
zuverläſſige Beamte haben, um ſie je nach Bedarf in den einen oder 
den andern Diſtrikt zur Sammlung und Ergänzung ver nöthigen Sach: 
tenntniß zu ſchicken; außerdem: können dieſe Männer einige Streitſachen 
an Ort und Stelle ſchlichten, ohne daß es nöthig wäre, für jede Kleinig— 
feit an das Gouvernements⸗Comité zu  appelliven, was jedenfalls ven 
Gang der Geſchäfte verzögern würde, 

2) Das Gouvernements:Comite umterfucht die Streitpunfte in ber 
Reihe, wie ihm: die Acten zugefchict werden. 

3) »- Das Gouvernements⸗Comité ift- verpflichtet, eine allgemeine 
Ueberſicht der Schägung aller Güter feines Gouvernements aufzustellen. 

“Die Arbeiten des höchften Comité's find den Arbeiten der :Gou- 
vernements⸗Comités gleichzuftellen, mit dem Unterfchieve, daß das erjte 
zur oberen’ Leitung nicht der Diftriets=-Eomites, ſondern der Gouverne- 
ments» Comites, eingefegt ift und folglich‘ das endgültige Entſcheiduugs⸗ 
recht hat. Es verjteht fich, daß. das höchſte Gomite nicht in Die Details 
ber Schätzung eingehen kann, ſondern es richtet feine Aufmerkſamkeit 
auf die. Schätzung ver Güter im Ganzen, und wenn es bie eine oder die 
andere Summe: zu hoch ;geftellt findet, muf | es darüber Erflärungen for- 
bern.» Aehnlich wie die Gonvernements sComites muß das höchſte Comité 
zu. feiner. Verfiigung ganz zuverläffige Beanıte ‚haben, um fie, je nad 
Bedürfniß, umherzuſchicken in die einzelnen Gouvernements. Wenn das 
höchfte  Comite alle E chägungen. erhaltenhat, fie alle durchgeſehen und 
die Berechnung: ber Steuer; die ven Bauern aufzulegen find, gemacht 
bat, jo muß es alle dieſe Arbeiten dem legten, d. h. dem allerhöchften 
Comité übergeben. 

Diefed legte Comite, nachdem e8 die Frage von allen Seiten geprüft 
und bie Berechnung ver Finanzoperation gemacht hat, jpricht die end» 
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gültige Entfcheivung des Auskaufes aus. Es iſt wahrjcheinlich, daß der 
Kaifer nicht ausfchlagen würde, Präſident dieſes Comité's zu fein; bie 
Mitglieder müßten dann aus fachfundigen Perfonen beftehen, bie ber 
Raifer erwählt; zudem, ba die Frage eine: Reichsfrage ift und alle 
Minifterien mehr oder weniger berührt, müffen alle Minifter in dieſem 
Eomite ihren Sig haben. 

Da haben Sie im Allgemeinen die Organifation ver Schäßung, bie 
Details können wir bier nicht in Berüdfichtigung ziehen, Sehr natürlich, 
baß auch Kleinigkeiten auf ven Gang der Arbeiten Einfluß haben können; 
aber dieſelben werden durch locale Bedingungen hervorgerufen und fönnen 
leicht überwunden werben. . Ich will Sie hier nur auf einen ber. vielen 
Fälle aufmerffam machen. 

Zur Erleichterung ‚ber Arbeiten der Diftriets -Comites und auch) 
der Gutsbefiger müffen venfelben gedruckte Bogen mit werfchievenen Ru— 
brifen, in welche fie durch Ziffern ven Werth anzugeben haben, zugeſchickt 
werden. Wenn mun diefe Bogen von einer Form für ganz. Rußland 
find, und nicht mit ven Local-Verſchiedenheiten übereinftimmen, ober wenn 
man in denjelben nicht in ven Einheiten des Maßes, das örtlich gebraucht 
wird, Auskunft fordert, fo muß daraus unvermeidlich ein Wirrwarr ent- 
ftehen. Aber alle dieſe Heinen Schivierigfeiten find nicht fchwer zu 
bejeitigen. 

Sie müffen auch nicht glauben, daß die Schägung ſich fehr in bie 
Länge ziehen wird, ich wiederhole e8 Ahnen abermals und Sie wifjen 
es felbit, daß die Bauernfrage jett reif iſt; die Gutsbefiger felbft wer- 
den es wünſchen, die Frage fchneller gelöft. zu wiffen, um aus der fal- 
fchen Lage zu fommen und eine beftimmte Stellung einzunehmen. 

Die Gutsbefiger werden mit der Löſung der Bauernfrage durch 
Ausfauf auf jeden Fall einverftanden fein, da auf diefe Weije die Lö— 
jung nicht nur gerecht und wenig verwidelt ift, fondern auch ihren In— 
tereffen und ihrer Wirthfchaft nicht entgegen tritt. Folglich ijt Fein Grund 
vorhanden, vorauszuſetzen, daß man von Seiten der Gutsbefiter auf 
Schmwierigfeiten ftoßen würde. Im Gegentheil glaube ich, daß bie grö- 
fere Mafje mit allen Kräften dazu beitragen wird, ben Gang ber Ar: 
beiten zu befchleunigen, um einen glüclichen Ausgang zu erreichen, 
Auch vergefjen Sie nicht, daß man die eveln Regungen ver Maffen Leicht 
beleben fann, da die Maffen im Allgemeinen mehr dem Guten als dem 
Schlechten geneigt find. Wie viele Mittel ftehen dem ruffifchen Kai— 
fer zu Gebote, die edeln Beftrebungen aufzumuntern, und der jetzige 
Kaiſer mit feinem edeln Charakter und feiner Liebe zum Vaterlande 
wird gewiß nicht verfäumen, die VBortheile feiner Stellung für ven glüd- 
lichen Erfolg diefes großen Werkes zu benutzen. — 
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Wir haben’ geendet — „..,. wir haben das Ziel, ven Weg unb 
bie Mittel beleuchtet. — Haben wir etwas zur Erfenutniß der großen 
Frage beigetragen? — barüber zu urtheilen geziemt uns nicht. 

Bir hatten aber den jehnlichiten Wunfch; wir hielten es für eine 
Pflicht unter den gegenwärtigen Umftänden, unfere Meinung frei und feft 
auszufprechen, und jcheuen uns nicht, das prophetifche Wort auszurufen : 
erſt dann wird das zuffifche Boll von dem Joche der Leibeigenfchaft be- 
freit, wenn die Reform den Weg, den wir bezeichnet haben, einfchlägt. 

Nicht die Eigenliebe zwingt uns fo zu fpredhen — nein. 

Die hier durchgeführte Idee gehört weder uns noch jemand Anbe- 
yem an; es ift eine Wahrheit, die in ven Lüften weht, — Was kann 
wahrer und richtiger fein? — 

Rußland muß von. dem gutsherrlichen Rechte der Leibeigenfchaft 
befreit werden. Damit die Reform ausführbar und nicht ſchädlich 
werde, muß fie, mit dem Nationalcharakter übereinftimmen; ver Charafter 
des Volkes verlangt aber die Erhaltung des Anrechtes eines jeben 
Bauern auf das Land, und zugleich die Erhaltung ver Gemeinde-Berwal- 
tung. So lange der. Boden, den die Bauern benugen, Privat - Eigen- 
thum ift, fo lange wird die Leibeigenfchaft beftehen. Und wenn 
auch die klügſten Leute Rußlands ſich die Aufgabe ftellen, durch abmi- 
niftrative Maßregeln den jchäplichen Einwirkungen der Eigenthümer 
Schranken zu jegen — würden fie nichtJim Stande fein, es durchzufüh— 
ren. — Es iſt nicht möglich, eine Wunde, deren Urfache im Blute liegt, 
durch äußerliche Pflafter zu Heilen; foll aber die Heilung durchgreifend 
fein, jo muß das Blut gereinigt werden. — Um das gutsherrliche 
Recht der Leibeigenfchaft zu vernichten, muß man den Bauern das Lanb 
zu ihrer Nugnießung geben, welches aber nicht einer Perfon, fondern ver 
Gefanmntheit angehören muß. 

Den Bauern die perfönliche Freiheit ohne das Land zu geben,. ift 
nicht möglich. Es würde die Auflöfung des ruffifchen Reiches fein. 
Diefes neue, nie bagewejene Element. ift dem Geifte des. Volles gänzlich 
zuwider; es würde einen blutigen Kampf hervorrufen. — Auch die Guts- 
befiger müffen gegen eine ſolche Befreiung, wo die Reibeigenen nicht aus— 
gefauft werden, auftreten;. Der Ausfauf der Bauern ohne das Land ift 
nicht mögfich; denn eine. jede umfajjenbe: Kinanzoperation muß einen 
fiheren Grund haben. — 

Alfo wiederholen wir. es, — es giebt fein anderes Mittel, vie Leib- 
eigenſchaft aufzuheben, als den Bauern das Land zu erhalten, aber. das 
Land muß dem Staate und nicht Privat-Perfonen gehören. Damit das 
Land, deſſen Nutznießung jest die Bauern der Gutsherren haben, dem 
Stante zufällt, muf der Staat dafjelbe von den Befigern erfaufen. In— 
dem man das Land erfauft, muß man auch die Bauern und das Leib- 
eigenfchaftsrecht abfaufen, um Feine Ungerechtigkeit zu begehen, um nicht 
die Gutsbefiger zu ruiniren und fie nicht aufzureizen; — denn auf biejes 
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Recht gründet. ſich das: Eigenthumsrecht der größeren Maſſe ver Guts- 
herren. Die Finanz: Operation ijt nicht num möglich, fondernunumgäng- 
(ich; fie wird. ſowohl dem Staate, als den Gutsbeſitzern fehr nützlich fein, 
die Berechnung ift Har, wie der Tag. Was kann uns noch aufhalten? 
Unglüd, großes Unglüc erwartet Rußland, wenn das Volk fich betrogen 
fieht, wenn es ben Glauben an-jeinen Kaifer verliert, wenn die Hoff- 
nung, bie es bis jegt aufrecht erhielt, zu Grunde ‚geht. 

Wenn. die Regierung ernftlich - die Aufhebung ver Leibeigenſchaft 
wünſcht und darin zurüdgehalte wird durch falſche und gewiſſenloſe 
Rathſchläge offener und Yeimlicher Feinde des Fortfchrittes: fo mögen 
dieſe Räthe die Nothiwendigkheit der Löſung beftreiten, aber nicht in ihren 
Kabinetten, fondern öffentlich vor der ganzen Welt — durch die Preſſe. 

Damit die Regierumg den graden und ‘wahren Weg einſchlägt, muß 
fie zu jeder Zeit die Berürfniffe und die Wünſche des Volkes kennen. 
Um es zu fünnen, muß man Allen die Mittel geben, offen fich aus- 
Iprechen zu. können, — eine Regierung ohne ie des Wortes ift 
ein Schiff ohne Compaß. 

Warum. beiden jegigen VBerhältniffen feine öffentlichen Beiprechungen 
zulaffen? Es würde die Gemüther nicht aufreizen, ſondern beruhigen. 
— Wenn der Kaifer ſich entſchloſſen und nicht gefürchtet hat, durch feine 
Refkripte feinen Wunfch dem Volke kund zu geben, wenn er nicht gezagt‘ 
bat, dem Volke die Freiheit zw verfprechen, — ein Verfprechen, das ein 
jeder Ruſſe fennt, — kann man dann noch! die Befprechungen fürchten, die 
das Volk nicht lefen, oder wenn: e8 fie lieſt, nicht werjtehen wird? — 
Solche Polemik würde einen großen Nuten herborbringen. "Die Wahr: 
beit würde ſich im ihrer vollen Klarheit offenbaren. 

Es follen Diejenigen, die gegen ver Reform find, beweifen, daß vie 
Reform unnütz ift, daß es fowohl für ven Staat, als fir das Volk 
nützlich ift, Das: Leibeigenfchaftsrecht zu erhalten. Es follen die, welche 
bie Reform für nöthig halten, aber ven Bauer ohne Land befreien wollen; 
beweifen, daß die Befreiung der Bauern mit. dem Lande für den Staat 
und für das Volk ſchädlich iſt. Endlich follen die, welche die Möglich- 
feit der Finanz-Operation- leugnen, beiveifen, daß eine Operation, bei der 
eine fichere Quelle für die Zahlung ver Procente und für die Deckung 
der Schuld vorhanden iſt, wicht durchzuführen wäre. Es ſollen dieſe 
Leute, die durch perfönliche Intereſſen geblenvet, oder durch: Unkenntniß 
und Altersichwäche geleitet find, offen vor der Welt vie Wahrheit be- 
ſtreiten. Die Regierung befindet fih in ver Unmöglichkeit, gegen alle 
Schwierigkeiten zu Kämpfen, fie muß für fich in allen Schichten der Nation 
uneigennüßige und treue Helfer auffinden; es follen dann die Gegner 
der Wahrheit und des Fortichrittes offen auftreten,‘ dann wird Alles, 
was edel, vernünftig, gejund und frifch iſt, was practifche Kenntniſſe be— 
ſitzt, ſich als Vertheidiger der Wahrheit erheben und das Kleinliche der 
Gegner wird fehnell:zu Tage kommen. Beſſer ift es, daß man fich zur 
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Vertheidigung der Wahrbeit den Gebildeten anvertraut, als zu warten, 
bis dieſe Vertheidigung die Rohheit übernimmt und der Bauer zu ſei⸗ 
nem Beile greift. 

Am ſchablichſten find Diejenigen, wie die Meglichteit des Auslaufes 
beftteitdn, dieſe ‚Herren haben anfcheinend eine Stütze. Darum müßte 
man vor Allem eine Erörterung diefer Seite der Frage eröffnen. Es 
verpflichtet ja noch zu gar nichts und bringt mehr Licht in die Frage, 
und würde fehr bald: Alten beweiſen, daß die Finanz - Operation nicht 
nur möglich ijt, ſondern umberechenbare Vortheile hervorbringen wird, 
da fie die Gutsbeſitzer zu Tapitaliften macht. Der Gutsbefiger kann zu 
jeder Zeit und Überall für jeine Obligationsfcheine Käufer finden, .er kann 
gerabe jo viel verfaufen, als er Geld braucht; während er jegt, wenn 
er fein Gut verfauft, es ganz verfauft und oft viele Mühe hat, einen 
Käufer zu finden. est ift es eine Seltenheit, daß der Gutsbefiger zu— 
gleih auch Gapitalift ift; werden aber dieſe beiden Bedingungen verbun- 
den, jo wird für das Blühen der Landwirthfchaft ein fejter Grund gelegt. 

Während. die finanzielle Frage durch ‚Die Preſſe beſprochen wird, 
kann man, um feine Zeit zu verlieren, zu der Schäßung der Güter fchrei- 
ten. Diefes verpflichtet die Regierung noch zu gar nichts; muß doch 
der Katafter zur regelmäßigen Befteuerung der Gutsherren auf ihren 
Gütern vollzogen werden. Diefe Operation wird in feinem Falle ver- 
loren fein, fie wird Nutzen fchaffen und ift’voch früher over fpäter un: 
entbehrlih. Wenn die Gegner der Finanz- Operation ein unglnftiges 
Refultat der Schäkung fürchten, fo kann fie als eine rein abminiftrative 
Maßregel betrachtet werden. 

Wenn die Schätung baum vollbracht fein wird, dann ſollen bie 
. Gegner beweifen, daß die Finanz-Operation unmöglich iſt; nehmen wir 
an, daß es ihnen gelingen würde, was entfteht? gar fein Schaden, Alles 
wird wie früher vubig fich verhalten, und es wird eine fehr- wichtige 
abminiftrative Maßregel durchgeführt fein — der Katafter ver gutsherr- 
lichen Beſitzungen. ‚Aber darin liegt auch ver Hafen, die Gegner ber 
Finanz⸗ Operation werden nicht im Stande fein, triftige Beweisgründe 
für ihre Auficht vorzubringen, fie werden nicht im Stande fein, bie 
Wahrheit zu ftürzen, — fie wird hell wie das RAT: leuchten — 
bie Finanz⸗Operation wird ihre Löſung finden. 

Die Ehätung der :Güter in Rußland fann bei gehBrigent Fleiße in 
rei Jahren beendet werden, Alfo nach vrei Jahren Farin man’ das Joch 
dom ruſſiſchen Volke abnehmen; nach drei Sahren, alfo zu Ende des 
Jahres 1861, im Winter, ‘wenn alle landwirthfchaftlichen Arbeiten be— 
enbet- find, kann man einen Tag feftfegen, an welchem den Gutsbeſitzern 
bie Obligationsfcheine eingehändigt werden und dem Volle in allen Kirchen 
das Manifeft feiner Erlöfung vorgelefen wird. 

‚Möge diefer Tag, der Tag des Sieges des chriftlichen Socialis- 
mus über den Egoismus, diefer Fefttag des ganzen ruſſiſchen Volkes, 


— 10 — 


des einzigen, welcher das chriftliche fociale Princip bewahrt und entwickelt 
bat, mit dem Tage der Geburt Desjenigen zufammenfallen, der zuerft 
dies Princip der Menfchheit geprebigt hat. Helfe Gott zur Verheir- 
lichung der Wahrheit und zerftreue ihre Gegner, — das iſt das Gebet, 
bas wir mit Millionen, die der Erlöfung entgegen hoffen, zum Himmel 
richten. *) 


*) Mir haben uns abfichtlih jeder Bemerkung zu einzelnen Stellen dieſer ſehr 
bemerfenswerthen Abhandlung enthalten, weil wir ben Wunſch hegten, fie möge iu ihrer 
ganzen Unmittelbarkeit, in ihrer rufftjch-nationalen, ‚oftmals faft frembartigen Anſchauung 
auf bie Leſer wirken. Jeder, ber fie aufmerffam ſtudirt hat, bat gewiß einen tiefen 
Blick in die inneren Verhältniſſe Rußlands, in die Hoffnungen und Gefahren feiner 
Zukunft gethan, D. Red. 


Bon Iena nah) Königsberg. 


Koman, 





Erſte Abtheilung: 


Die Bpigonen. 


Biertes Capitel. 
Der Sce und fein Erbherr. 


Der Erbherr von Beffin mochte mit dem feindlichen Obriften jetzt 
vielleicht die Niederlafjung der franzöfiichen Refugirten erreicht haben; 
wenigftens waren die Geftalten ver beiden Männer fehon hinter dem 
Heinen Sandhügel verfchwunden, der die Niederlafjung gegen die Stürme 
deckte, die Über ven See hinjtrihen, als die franzöſiſche Vedette, vie 
jenfeit8 des Sees in dem Einfchnitt ver Hügelfette ſtand, plöglich in 
Bewegung gerieth. Wie eine Statue jtarr hatten Mann und Roß bie 
jegt geftanden, num ließ der Dragouer fein Pferd zur Seite treten und 
hob. fich, vorwärts fpähend, im Sattel, plöglich aber riß er den Cara— 
biner empor, feuerte und fprengte dann, fein Roß herumwerfend, mit 
lauten Alarmruf ven fanften Abhang hinunter und dann längs des See- 
ufers der Feldwacht zu. Sein Schuß, fein Ruf hatten nicht nur. bie 
Feldwacht, jondern alle Poften alarımirt; noch ehe er feine Meldung ger 
macht hatte, rücdte die Mannfchaft ver Feldwacht aus. Der Wachtmei- 
jter, der diefen Poften commanbdirte, ſendete jogleich einen Dragoner 
nach dem Hauptquartier rückwärts uud fette ſich ſeinerſeits auch dadurch 
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in Verfaſſung, den Feind zu empfangen, daß er feine Cavallerie vor- 
fhidte nach dem ſchon mehrfach erwähnten Hügeleinfchnitt, wo die Ve— 
dette geftanben,, die den Feind entvedt hatte. 

Noch ehe aber die. franzöfifchen Reiter ven Weg am See hin ganz 
zurüdgelegt hatten, erjchien auf dem Hügellamm, etwas oberhalb bes 
Einfchnitts, ein einzelner Preußifcher Reiter auf einem ſchönen jchwarz- 
braunen Roß; er hielt einige Augenblide und betrachtete mit großer Auf- 
merffamfeit die Stellung ver franzöfifchen Poften. Der Preuße, ein 
Huſar, ſchien gar nicht auf die Dragoner zu achten, die ſtürmiſch heran— 
jagten und bei. feinemi Anblid in einen wilden Ruf ausbradhen. Auch 
die Poften am andern Ufer, die den einzelnen Reiter fahen, trabten un« 
rubig hin und her, einige legten auch ihre Carabiner an, fetten fie aber 
gleich wieder ab, da fie felbft fofert begriffen, daß ein Schuß über bie 
breite Fläche des Sees hin eine lächerlihe Pulververjchwendung ge— 
wejen wäre. 

est hörte man in Beſſin eine einzelne Trompete jchmetteru, ber 
Preußifhe Hufar oben auf vem Hügel hielt noch immer ganz unbeküm— 
mert; hinter dem Herrenhaufe hervor fam nun in ſcharfem Trabe eine 
Abteilung. Dragoner; mit ihr, der junge Chaſſeur-Officier aus dem El— 
ſaß, Obrift Pelet's Adjutant. 

In dem Augenblick, wo die erſten Dragoner von der Feldwacht in 
den Einſchnitt einbogen, zog der Preußiſche Reiter oben ein Piſtol aus 
der Halfter, wendete langſam ſein ſchönes Pferd und verſchwand. Faſt 
a tempo paſſirten die franzöſiſchen Dragoner den Einſchnitt und wur— 
den den Bliden entzogen, vier oder fünf Schüffe aber, die dann raſch 
binter einander Frachten, zeigten, daß ein Eugagement ftattfinde, und 
fpornten das Commando, bei dem ſich der Chaffeur- Officer befand, zu 
verboppelter Eile an. 

Daffelbe hatte jett die Feldwacht paffirt, da kam in gewaltigen 
Sätzen ein Dragoner durch den Einfchnitt heruntergeiprengt; offenbar 
hatte verjelbe jein Roß nicht mehr in der Gewalt, das unaufhaltfam 
niederwärts ftürmte dem See zu; dicht am Ufer warf fich der Dragoner 
aus dem Sattel, und mit einem weiten Satze fprang das Roß in den 
See, deſſen Waffer Fatfchend über ihm zufammenfchlugen. Das Thier 
war verwundet, denn ald es wieder herauffam, färbte fich das Waffer 
voth, noch zweimal fam es heftig arbeitend herauf, dann verſank es un- 
ter den rothen Schaumblafen. 

Der Chaſſeur-Officier befragte den Reiter dieſes Pferdes, die Dra- 
goner kehrten zurüd; es war wirklich ein einzelner Preußifcher Hufaren- 
Dfficier gewefen, der die feindliche Stellung alarmirt hatte, vortrefflich 
beritten, hatte er fich ver Verfolgung Teicht entzogen, zumal da er das 
Zerrain genau zu kennen ſchien. Der Dragoner erzählte: der feindliche 
Dfficter, dem er hitzig verfolgend ver Nächſte geweſen, habe fich plöglich 
gewendet und ihm in franzöfifcher Sprache zugerufen: — um dein 

Berliner Revue. XVIL 4. Heft. 


en 


gutes Pferd, Kamerad!“ darauf habe er gefchoffen nnd das Pferb am 
Hals verwundet, das dann im Schred und Schmerz fich herumgeworfen 
und endlich im See den Tod gefunden. Die Framzofen bewunderten die 
Ritterlichfeit des Hufaren- Dfficiers, der fich begnügt hatte, das Pferd 
zu treffen, da er doch eben fo gut den Mann hätte nehmen können. 

Langſam ritten bie franzöfifchen Soldaten nach der Feldwacht und 
nach dem Dorfe zurüd, die Ruhe ftellte fich allenthalben wieder her, und 
in dem Hügeleinfchnitt hielt, als jet nichts vorgefallen, hoch zu Roß im 
langen Mantel die Vedette. 

Den Dragonern folgend ritt auch der junge Chaſſeur-Officier dem 
Herrenhaufe wieder zu, als ihm Obriſt Pelet in den Weg trat, der, 
burch die einzelnen Schüffe aufmerffam gemacht, haftig feinen Rückweg 
angetreten hatte und nun nicht wenig beruhigt war, als er beim See— 
ufer angefommen Alles wieder ruhig und in Ordnung fand. 

„Ich traue dem Volke hier nicht,“ fchloß der Jäger-Officier feinen 
Rapport an ben Obrijten, „die Vedette hat deutlich gefehen, daß fich 
der feindliche Officier mit einem Bauernburfchen unterhielt, bevor er 
fih da oben zeigte,’ 

„Der Herr bes Gutes fpricht franzöſiſch,“ bemerkte Obriſt Belet, 
dem jungen Dfficier einen Winf gebend, obwohl der märfifche Edelmann 
biscret einige Schritte zuridgeblieben war; „dem Bolfe in Feindesland 
traut man niemals,” fuhr der Obrift fort, „fie müffen es ganz natür- 
lich finden, daß die Landleute den Truppen ihres Königs jede mögliche 
Unterftügung zu Theil werben laſſen. Ich vächte, wir Hätten geftern 
und vorgeſtern darüber Erfahrungen gemacht.‘ 

„Ich weiß nicht, mein Obrift,“ nahm ber junge Offieier flüfternd 
das Wort, indem er fich tief niederneigte vom Sattel zum Ohr feines 
Chefs, der neben ihm Herjchritt, „ob ich ihnen geftehen darf, daß ich 
ganz eigenthümliche Befürchtungen hege.“ 

Der Obrift blieb einen Augenblid jtehen und jah feinem Adjutan— 
ten jcharf prüfend ins Geficht, dann fagte er kurz: „Reden fiel” und 
ſchritt weiter. 

„Das iſt's eben, vaunte der Chaffenr Eopffchüttelnd, „ich habe 
nichts zu reden, ich habe halbe Worte, auch oft nur Mienen aufgefangen, 
wie kann ich ihnen halbe Worte überfegen, wo die ganzen fchon nicht 
zu überfegen find? Mir ift zu Muth, wie dem Löwen im Nee zu 
Muthe fein mag, ich fühle mich umgarnt, umgeben von irgend etiwas 
Drohendem. Es it eine Verſchwörung rings um uns her, und zwar eine 
jehr wohl georbnete; ich habe bemerkt, daß einige Perjonen immer nur 
auf Befehle Anderer warten und dann handeln, ich habe Leute ins Schloß 
fommen fehen, die offenbar Nachrichten gebracht hatten und dann wieder 
verſchwunden waren, und, entfchuldigen fie, mein Dbrift, unfer Preußi- 
ſcher Schloßherr kommt mir vor wie ein intereffanter Verſchwörer.“ 

„Mein lieber Lieutenant,” entgegnete ver Obrift nachdenklich, „ihre 


Beobachtungen und Bemerkungen haben ſicher guten Grund, ein Volks⸗ 
ſchlag wie dieſer wird immer in einer Art von permanenten Verſchwö— 
rung gegen die Feinde ſeines Königs ſein, ich zweifle auch gar nicht, 
daß unſer Schloßherr ein Häuptling dieſer Art von Verſchwörung iſt; 
ich kenne das Gefühl, von dem ſie ſprechen, ich habe es auch, aber ich 
hatte es noch ſtärker in Aegypten, wo religiöſer Eifer uns umgarnte; 
bier“ haben wir's nach meiner feten Ueberzeugung mit einem loyalen 
Gegner zu thun, man wird ung bier nicht heimtücifh im Schlaf meu- 
helmorden, aber man wird ven feindlichen Truppen jeden möglichen 
Vorſchub Leiften, darum müſſen wir ſehr auf unferer Hut ſein, und die 
Erſcheinung des Preußiſchen Hufaren-DOfficiers auf dieſer Seite zeigt mir, 
daß General Dugonnier nicht fo aufmerkſam ift, als er fein ſollte. Be- 
halten fie die Augen offen, Freund, wir find in Feindesland, und wenn 
wir auch genöthigt fitd, jede Feindfeligfeit gegen uns nach Kriegsgebrauch 
zu rügen, ſo dürfen wir andererfeits auch nicht verfennen, daß die Reute 
bier doch eigentlich nur ihre Pflicht thun, wenn fie die Solvaten ihres 
Königs unterſtützen.“ 

Der junge Officier machte eine rafche Bewegung und wollte reden. 

„Ruhig, Freund,” hielt ihn ber Obriſt zurüd, „fie haffen und ver- 
achten die Preußen, und ich habe ihnen fchon ein paar Mal gejagt, daß 
fie unrecht daran thun; ich kann nicht läugnen, daß ich einen ordentlichen 
Refpect vor dieſen Leuten habe, fie find offenbar Frankreichs geborene 
Gegner,‘ überall tritt die Preufifche Gegnerfchaft uns in den Weg feit 
Louis le Grand ſchon, und Napoleon le Grand wird daran nichts 
ändern. Sie find jegt gejchlagen, gewaltig aufs Haupt gefchlagen, und 
wer nur durch die Preußijchen Städte zieht, dev mag fich auch einbilven, 
fie wären befiegt; ich denke aber, daß die Haltung diefer Evelleute und 
Bauern, diefer Poftmeifter und vor allen dieſer Prediger ihnen gezeigt 
bat, daß die gefchlagenen Preußen noch feine befiegten find, Napoleon 
ift ein gewaltiger Feloherr, er hat für Roßbach eine glänzende Revanche 
genommen auf dem Felde von Jena; ic bin überzeugt, daß Preußen 
früher oder ſpäter feine Revanche für Jena nehmen wird. Sehen fie, 
junger Freund, das deutjche Reich und Frankreich bilden einen ewigen 
Gegenjag in der Weltgefchichte, das deutſche Reich hat fich in feiner 
Bielheit nicht behaupten Fünnen gegen die Einheit Frankreichs, es ift nach 
faft taufenpjührigem Kampf erlegen, aber jener hiſtoriſche Gegenſatz ift 
fo nothwendig für das Völkerleben, daß Preußen an die Stelle Deutjch- 
lands trat ſchon hundert Jahr früher als das deutſche Reich aufhörte: 
ber Gegenfat muß fein, einen Feind aber, den mir Gott und die Ge- 
ſchichte entgegenführen, den will ich vitterlich beftreiten, aber ich vermag, 
ihn weder zu haffen, noch zu verachten, wenn mir gerade der Sieg zus 
gefallen. Die Maſſen mögen fich haffen, bei ihnen brennt die Wunde, der 
perfönliche Verluſt, das Preußiſche Volk mag das franzöfiiche haſſen, es 
wird feine Gefühle erwidert finden; die Maffen fehen ven biftorifchen 
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Gegenſatz nicht, denfende Männer aber werben ihn herausfinden, ihre 
Pflicht thun, den Gegner achten und ihn befümpfen. Da haben fie eine 
vollftändige Lection, mein junger Freund!” 

„Ich danfe ihnen, mein Obrift,‘‘ entgegnete ver Chafjeur, fein Pferd 
zügelnd, denn der Obrift war ftehen geblieben, „gewiß haben fie recht, 
aber verzeihen fie, ich fühle dieſe olympifche Ruhe nicht in mir, ich fühle 
mich nicht als ein Werkzeug Gottes in der Weltgefchichte, ich haſſe dieſe 
Preußen, ich bin ganz Mafje mit meinem Haß. Ich war ein Deutjcher, 
als mir Preußen meinen Vater erfchoffen, jegt bin ic) ein Franzofe, und 
unbefünmmert um den großen Gegenjag in der Weltgefchichte haffe und 
verfolge ich die Preußen, und ich verachte fie, weil fie fich haben fchlagen 
lafjen, jämmerlich fchlagen laſſen!“ 

„Ich laffe Jedem feine Art,“ antwortete Obrift Pelet ruhig, „ſie 
find ein tüchtiger Officier, ich fchäße fie, darum habe ich fo offen mit 
ihnen geredet, fie werden aber nur dann eine Zukunft als Soldat haben, 
wenn fie Haß und Verachtung gegen den Feind ablegen. Napoleons Genie 
bat die Preußen gefchlagen, es ift ungerecht, fie deshalb zu verachten; 
was wollen fie? wenn ein Mal das Genie auf Preußens Seite it, 
werden wir gefchlagen, aber werben fie fich jelbjt und uns dann auch 
verachten? An Beifpielen hoher Bravour fehlt e8 bei ven Preußen auch 
in dieſem für fie fo unglüclichen Feldzug nicht, und — ich fchlage lieber 
einen tapfern Feind, einen Feind, den ich achte, als einen den ich verachte.“ 

„Rech ein Mal, mein Obrift,“ erwiderte der Chaſſeur zerftreut, 
„ich glaube, fie haben recht, aber ich kann mich nicht erheben zu ihren 

- Anfhauungen und — und —“ 

Der Officier hielt plöglich inne. 

„Was haben fie?" fragte der Obrift aufmerffam werbend. 

„Es ift vielleicht eine Täuſchung,“ entgegnete ver Gefragte, „aber 
ich glaube nicht, daß ich mich irre; heute Mittag, als ich auf ihren Be— 
fehl alfe Kühne auf diefem See dort zufammen bringen ließ und eine 
Wache dazu ftellte, befand fich jener Stod, over Stange, oder was es 
ſonſt ift, nicht auf jenem Thurme; ich möchte wetten, daß fie fich nicht 
dort befand. Iſt die Inſel bewohnt? was bedeutet der Stod? iſt's ein 
Signal? ift ung ein Kahn entgangen? 

„Wir werben es gleich erfahren!‘ entgegnete ver Obrift vollfommen 
ruhig, indem er ftehen blieb. 

Der Reiter hielt ebenfalls fein Pferd an, aber er lächelte jpöttifch. 

Langſam Fam der märfifche Edelmann näher; er war zurüdgeblieben 
aus Disceretion, er mochte das Gefpräh der franzöfifchen Officiere nicht 
hören, er fonnte jich denken, daß es fih um die Alarmirung handelte, 
Jetzt fah er wohl, daß die Herren auf ihn warteten, aber er befchleunigte 
feinen Schritt nicht, denn e8 war fein eigener Grund und Boden, auf 
ben er trat, und die Herren waren Gäjte, die er nicht gebeten hatte, 
Zudem beunrubigte ihn das Zeichen Lehnerdt Schaller am Wartthurm 
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auf der Inſel, und er fehnte die Abenddämmerung heran; eine Ahnung 
fam über ihn, daß bie Feinde Verdacht geſchöpft haben Fönnten. 

„Sie hatten die Güte, mir die Ruinen auf jener Inſel als vie 
Wiege ihres Gefchlechtes zu bezeichnen, mein Herr,“ nahm ber Obrift 
das Wort, indem er dem Gutsherrn einen Schritt entgegenfam und nach 
der Richtung der Warte deutete, „darf ich fragen, ob die Gebäube bort 
noch bewohnt find?‘ 

Der Pletz von Beſſin ſchaute mit einem langen, ernften, faft weh- 
müthigen Bli nach der Infel Hinliber, Fein Zuden einer Muskel verrieth 
bie Beftürzung, die er bei viefer directen Frage empfand, dann fagte er 
langfam: ‚Die ſchwarzen Geftalten ver Dohlen, vie fie fehattenhaft um 
bie Zinne flattern fehen, und die Nebel, die aus dem See auffteigen, find 
jet wohl die einzigen Bewohner ver Inſel. Sonft war e8 anders unb 
noch jest im Sommer ziehe ich mich zuweilen in bie kleine Bibliothef 
zurück, die ich mir dort eingerichtet habe. Auch meine Frau fommt an 
fhönen Tagen mit den Knaben Hinüber, fie hat einen hübfchen länd- 
lihen Salon in dem grauen Thum — jett aber möchte e8 ſehr un- 
wirthlich drüben jein!“ 

Der Edelmann beantwortete, wie man ſieht, die kurze Frage etwas 
wortreich, aber er fühlte, daß er im Sprechen feine Faſſung vollfonmen 
wieder gewonnen, und der ruhige Ton feiner Stimme täufchte nicht nur 
den Obriften, fondern auch den Ehafjeur, ber jeinem Chef einen Blick 
bes Cinverftändniffes zumwarf; und dann mit kurzem militärifchen Gruß 
bavonritt. 


Während die beiden Altern Herren dem Herrenhauſe zugingen, trabte 
der Chaſſeur nach ver Lanbungsftelle, unfern des Fleckens und ber 
größern Straße, wohin er alle Kähne, die er auf dem See gefunden, 
hatte bringen laffen. Er fand den Poſten in Orbnung, er zählte vie 
Kähne durch, es fehlte Feiner, und dennoch blieb in ihm ein Reſt von 
Mißtrauen. Er maß die Entfernung bis zur Inſel und würde wahr- 
ſcheinlich ſich auch durch ven heftigen Wind nicht haben abhalten Laffen, 
binüber zu fahren und die Ruinen forgfältig zu ünterfuchen, wenn nicht 
bie Dämmerung gar zu vafch "hereingebrochen wäre und ber eiögraue, 
alte Fiſcher nicht geradezu erflärt hätte: es fei gefährlich, ben See zu 
befahren im Abenpnebel, auch könne er nicht dafür einftehen, daß er bie 
Inſel treffe in der Dunkelheit und bei heftig wehendem Nordweſt. 


Der Chaſſeur fah den Alten mißtrauifch an bei diefer Erffärung, 
offenbar traute er nicht recht, und fein Argwohn wurde aufs Neue rege; 
aber er ftand ab von feinem Verlangen, denn er fah, daß es ihm wenig 
helfen werbe, zu beharren, auch fürchtete er ja von der Inſel durchaus 
feine Gefahr, ſondern hoffte nur allenfalls dort Spuren eines Complotts 
zu finden. Cine halbe Stunde fpäter waren alle Poſten rings um ben 
See verboppelt, und in dem feinen Haufe des alten Fifchers, ber gar 
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ſpöttiſch dazu lächelte, war eine orventliche Wachtftube etablirt zum Schuß 
ber Kähne. 

Als, der. junge thätige Krieger nach allen dieſen ——— in das 
Herrenhaus zurückkam, war die Nacht faſt vollſtändig herein gebrochen 
und Hippolpt empfing ihn mit einer Einladung der Dame vom. Haufe. 

Ein eigenthämliches Lächeln glitt über das hochmüthige Antlig des 
Chafjeurs, er drehte finnend einen Augenblid an den Spigen feines 
Schnurrbartes, dann nahm er den Säbel unter den Arm und folgte, 
ohne erft Toilette zu machen, dem armen Teufel nach dem Gemach ver 
ſchönen Hausfrau. 

Das fand er behaglid erwärmt und mäßig erleuchtet durch einige 
große Armleuchter, die mit Kerzen beſteckt waren; man liebte damals vie 
grellen Beleuchtungen noch nicht jo wie jekt. 

Der Hausherr ſaß mit Obrift Pelet an einem chinefifchen Tiſch— 
chen, in eine Partie Piquet vertieft, die andern Dfficiere ftanden um. 
die Hausherrin, welche mit einem Stridftrumpf in der Hand in der Nähe 
des Ofens Plag genommen und in lebhafter Converfation mit ihren Frieger 
riſchen Gäften begriffen war. 

An tiefer Converfation betheiligte fich der Chaffeur bald auf's Leb— 
haftefte und wurde raſch gewahr, daß die kecke, pifante Art feiner Unter- 
haltung die ſchöne Frau aufmerkfam auf ihn mache und fie zu intereffiren 
beginne. Die Eitelkeit des jungen Dfficiers feierte Triumphe, er jah, 
daß der weiche Bli der Dame von Zeit zu Zeit fih zu ihm erhub, er 
las Empfindungen in dieſen Bliden, die ihm ſehr fehmeichelhaft waren, 
und als das Abendefjen gemeldet wurde und Frau Hedwig fich erhub, 
war er keck genug, ihr feinen Arm anzubieten, feinem Obriſten alfo zu— 
vorkommen. 

Der Obrift, dev bereits einen Schritt gegen die Dame vorgetreten 
war, drohte feinem Adjutanten halb Tächelnd halb verdrießlich mit dem 
Finger und nahm dann den Arın des Hausherren. 

Das Souper war beinahe heiter; vie ruhige Würde der —* Frau 
imponirte den feindlichen Officieren gerade genug, um ſie in den ge— 
hörigen Schranken zu haften, ohne ihnen jedoch die Heiterkeit zu ſtören, 
zu der Wein und Mahl und die Geſellſchaft einer ſchönen Dame auffordern. 

Nur der Hausherr bemerkte mit einer gewiſſen Unbehaglichkeit, daß 
der Ehafjeur, der ihn am Morgen beleidigt hatte, jett feiner Gemahlin 
eine außerordentliche Aufmerkfamfeit zeige. Diefe Bemerkung trug natür- 
lich nicht dazu bei, feine Stimmung gegen den Jungen Offizier zu ver: 
bejiern. 

„Darf ih um ihren Namen bitten?” fragte Frau von Pleg im Laufe 
des Gefpräches den Adjutanten, der zu ihrer Linken Pla genommen. 

„Ich heiße Ferdinand Rewbel, Madame zu dienen!” entgegiete der 
Gefvagte, leicht erröthend vor Freude, denn er fah in ver einfachen Frage 
ein erhöhtes Intereſſe. 
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„Der Herr iſt ein Deutſcher?“ fragte jetzt Frau von Pletz weiter, 
und zwar in deutſcher Sprache, indem fie zugleich mit gar nicht mißzu— 
verſtehendem Erftaunen auf die franzöfifche Uniform blidte. 

‚Madame,‘ erwiberte ver Chaffeur rafch, ebenfalls deutſch ſprechend, 
‚Ab bin Sranzofe; meine Familie ift allerdings deutfcher Herkunft, mein 
Großvater war Bürgermeifter in Straßburg, mein Oheim einer ber fünf 
Directoren ber franzöfifchen Republik, meinen Vater haben mir die Preußen 
erſchoſſen.“ 

Haſtig, kurz abgeſtoßen ſagte das der junge Mann, und ſein etwas 
hochmüthiges, aber ſonſt hübſches Geſicht nahm einen Karten, tückiſchen 
Ausdruck an, 

„Armer junger Mann!“ ſagte Frau von Pletz halblaut und im Tone 
der innigſten Theilnahme; der Ton berührte den Chaſſeur ganz eigen— 
thümlich, er neigte ſich ſeitwärts, als ſei er begierig, noch mehr in dieſem 
Ton zu vernehmen, als aber die Dame ſchweigend auf ihren Teller blickte, 
richtete er ſich mit einem Ruck auf und ſagte halblaut: „Mein Vater und 
meine Mutter machten eine Reiſe, ſie hatten das Unglück, in die Hände 
der Preußen zu fallen, man fand bei meinem Vater Briefe, die ihn in 
den Augen der Feinde compromittirten, man achtete nicht auf die Be— 
theuerungen ſeiner Unſchuld, nicht auf die Bitten meiner Mutter oder 
feines Kindes, denn ich war noch ein Kind damals, der Preußiſche General 
ließ meinen Water erjchießen, meine Mutter wurde tieffinnig von dem 
Tage an, aber ich lebe noch!” 

Der Ehaffeur fagte das mit einer folchen Energie, daß ihn bie 
Dame erjchroden anfah. 

„Warum immer an biefe Unglüdsgefchichte erinnern, mein Lieber,” 
nahm ver Dbrift mit verweifendem Tone das Wort; „gewiß, es ift hart, 
fehr hart, aber der Krieg ift nun mal ein granfames Handwerk, und ber 
Preußifhe General hat gewiß nicht aus Blutdurſt fo gehandelt, fon- 
dern weil er einer Pflicht genügen zu milffen glaubte.’ 

Man verließ diefen Gegenftand und fprach von andern Dingen, der 
Chafienr aber blieb ftumm und fpielte mit dem Meffer auf dem Zeller. 
Als das Deffert erſchien, wurde er hinausgernfen in Dienftgefhäften, 
er empfahl fich mit einer tiefen Verbeugung vor der Hausfrau. Auch 
kam er nicht wieder, obgleich die Herren ziemlich lange bei ver Flaſche 
figen blieben. 

Es mochte gegen eilf Uhr fein, als die franzöfifchen Dfficiere laut 
lachend. und jcherzend, vaffelnd und Hirrend durch das fo ftille Haus 
ſchritten, um ihre Zimmer zu fuchen. Obriſt Pelet fand den Lieutenant 
Rewbel in feinem Zimmer feiner harrend. 

Herr von Pletz kehrte, nachdem er dem Obriften bis zum Vorſaal 
das Geleit gegeben, zu feiner Gemahlin zurüd, er faßte ihre Hanb und 
fagte leife: „Meine theure Hedwig, ich weiß nicht, ob der junge Chafjeur © 
ven Namen des Preußifchen Generals fennt, der feinen Vater nach 
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Kriegsrecht erfchießen Tieß, ich aber Fenne ihn. Dein Oheim Carl brit- 
ben in Hohenfremmen war es, er hat es mir felbft erzählt, er war im 
Recht, denn der Mann war ein Spion, aber wenn ber Chafjeur den 
Namen kennen follte, fo wäre er gewiß der Mann, fchlimme Reprefjalien 
zu üben. Hüte dich alfo, im Gefpräh mit ihm deinen Familiennamen 
zu nennen.‘ 

„Mein Familienname ift Pletz von Belfin und gar fein anderer,“ 
entgegnete Frau Hedwig, einen ftolzen”Bli auf ihren Gemahl werfend, 
„mein Oheim Carl hat gewiß nur feine Schufpigfeit gethan.“ 

In ſolchen Momenten der Aufregung mußte man Frau. Hedwig 
fehen, in folchen Hatte ihre Schönheit einen idealen Anflug, mit zärtlich 
bewunderndem Blid hingen des Gemahls Augen an ihr, einen Moment 
aber nur, dann fchlang er feine Arme um ihren Naden, küßte jie heiß 
auf Mund und Wange, und flüfterte ihr Teife ins Ohr: „Bete für mich, 
meine geliebte Hedwig, bete, daß mich Gott fchügt, denn ich muß einen 
ſchweren und gefährlichen Gang gehen!“ 

‚ Der Evelmann rig ſich los und eilte hinaus, flarr fah ihm bie 
arme Frau nach, fie fette fich matt nieder und faß da, wie ein Bild 
des Schmerzes, die gefalteten Hände im Schooß. Bald aber erhub fich 
ihre Fräftige Seele, fie ftredte die Hände aus und begann halblaut aber 
eifrig zu beten. 

Die Frau betete und heiße Thränen flofjen vabei über ihre lichten 
Wangen, die Frau war voll Angft und Schmerz, aber fie weinte fich 
das gebrüdte Herz leicht, und fie betete jo lange und fo eifrig, bis fie 
fih ftarf und muthig wieder fühlte, dann jchlich fie leife aus dem Saal 
und kniete lange zwifchen den Bettchen ihrer Knaben. 

Während die Frau betete und weinte, rüftete fi det Mann; er 
barg ein geladenes Piftol in feiner Brujttafche, er band die Pelzmüge 
mit einem Riemen unter dem Kinn feft, er z0g einen bunfeln Pelz über 
feinen heilfarbigen Rod, dann ergriff er die Reitpeitfche, deren ſtarker 
Stiel mit wuchtigem Knauf in nerpiger Hand eine vortreffliche Waffe 
fein konnte. Durch eine fchmale Treppe fam er aus feinem Zimmer 
unmittelbar in den Hausflur Hinunter und öffnete ohne Geräuſch bie 
Heine Thür, die Wafferpforte, durch die wir ihn ſchon früher eintreten 
fahen. Wie ſchon bemerkt, führte ein ſchmaler Gang zwifchen zwei ſtarken 
und ziemlich hohen Hofmauern direct nach dem Ufer des Sees. 

Der Edelmann ſtand und laufchte; e8 war Alles ftill, er vernahm 
nur das Naufchen des Windes, das leife Klatjchen des Waffers und 
bald näher bald ferner ven eintönigen Ruf der franzöfifchen Poften, die 
fih anriefen, um fi wach zu halten, 

Langfam ging Herr von Plet hinunter zum See, an ver. fandigen 
Landungsftelle lagen zwei Kähne; die Franzoſen hatten fie nicht bemerkt, denn 
die Fluth des Sees trat zu weit hinein zwifchen ben beiden Mauern, über- 
dem war ber ſchmale Eingang duch Büſche und Röhricht verftect, für 
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Fremde eigentlich gar nicht bemerkbar. Es war ſehr finfter, taſtend fand 
ber Edelmann den Kahn, er ftieg hinein, überzeugte fich, daß die beiden 
Ruder ummwunden waren, und Iöfete num die Kette fo vorfichtig, daß 
felbft das Leifefte Klirren vermieden wurde. Mit den Händen fich gegen 
die Mauer ſtemmend ſchob er den Kahn langfam vorwärts, bis er das 
Ende der Mauer erreicht hatte, dann ftieß er ihn mit einem heftigen 
Rud in bie wallende Nebelmaffe hinein, vie fiber der Fläche des 
Sees wogte. j 

Er laufchte wieder, 

„Sentinelle, prenez' garde à vous!* Hang ber fortlaufende Ruf 
ber franzöfifchen Poften bald näher, bald ferner rings um den See. 

‘Der Edelmann ließ die Ruder worfichtig:in das Waffer und be- 
gann zu ‚arbeiten; für jeden Andern wäre e8 eine Unmöglichkeit gewefen, 
fih auf dem: bewegten Waffer in Nacht und Nebel zurecht zu finden, 
ver Beifiner See war aber die Heimath und das Erbgut der Pleken, 
und. rubig legte fich der muthige Mann mit voller Kraft auf feine Ruder, 

Wir haben ſchon in unferem erften Gapitel bemerkt, daß man bie 
Südfpige der Infel boubliren mußte, um ven Hafen berfelben zu erreis 
hen. Herr von Plet hatte die Nichtung mit vollfommener Sicherheit 
genommen, wahrjcheinlih aber hatte ihn ber heftige Wind boch dem 
Ufer etwas zu nahe gebracht, denn nachdem er eine. ftarfe halbe Stunde 
gerubert, vernahm fein geübtes Ohr plößlich den Tritt von Pferden. 
Er erfannte daraus, daß er zu weit nach Süden hinabgetrieben und bem 
Lande zu nahe gefommen fei, fofort wendete er und Fämpfte rubernd 
gegen den Wind, indem er fih aber mit feiner ganzen Kraft in das 
Ruder legte, brach ihm das mit Tautem Krach unter ter Hand entzwei. 

„Qui vive?“ donnerte fofort der Anruf des franzöfifchen Reiters 
berüber. 

Herr von Pletz blickte fih um, ba bliste e8 hell auf im Mebel, 
ein Schuß krachte, Pferdegetrappel, Anrufe und lautes Toben folgte ver 
tiefen Stille. 

Dem Edelmann ſchlug das Herz höher, aber faltblütig ftedte er 
ein drittes Ruder, das er aus VBorficht im Kahne geführt, in den Ring 
des zerbrochenen und ruderte muthig weiter, jet feiner Richtung ganz 
fiher vurh ben Schuß und die Stimmen der feindlichen Poſten. 
Glücklich erreihte er ven Hafen ber Infel. Er hatte faft dreiviertel 
Stunden gebraucht zu diefer Fahrt. 

„Es findet Niemand die Infel bei Nacht und Nebel, ver Beffiner 
See kennt feinen Herrn!” fagte er, fich jelbft tapfer tröftend, als er bie 
Stufen binaufftieg. f 

Unterdeffen hatte ver Schuß die ganze franzöfifche Chaine alarınirt; 
der Poften, der ihn abgefeuert Hatte, behauptete, einen Kahn auf dem 
See gefehen zu haben. Das war num zwar nicht möglich, vielleicht aber 
hatte er, troß aller VBorficht des Edelmannes, die Ruderſchläge vernom- 
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nen, und das Geräufch des zerbrechenden Ruders gab ihm eine etwas 
ſicherere Vermuthung. 

Lieutenant Rewbel empfing die Meldung und kleidete ſich ſofort an, 
obwohl er, der eben den Obriſten verlaſſen, ſich kaum niedergelegt hatte. 
Sein Mißtrauen gegen den Schloßherrn, beſonders rückſichtlich der Ruinen 
auf der Inſel, erwachte in verſtärktem Maaße, er beritt alle Poſten und 
empfahl überall die ſchärfſte Aufmerkſamkeit. Aber auch als er das 
vollendet, gönnte er ſich keine Ruhe, ſondern begab ſich in das kleine 
Haus des Fiſchers und nahm dort an dem Tiſche bei den andern Sol- 
baten Plaß; er war feſt entſchloſſen, die Inſel zu beſuchen, ſobald der 
Morgen graue. 

Kurz vor ein Uhr meldete der Poſten, der bei den Kähnen ſtand, 
daß er von fern ein verdächtiges Geräuſch vernehme. Der Lieutenant 
dachte an einen feindlichen Ueberfall, um fich ver Kähne zu bemächtigen. 
Er eilte fofort mit einigen alten Solvaten hinaus und befahl der Wache, 
ſich fertig zu machen. Sie laufchten aufmerkfam, wirflih vernahmen fie 
ganz. deutlich leiſe Ruderfchläge, wenn das hohle Braufen des Windes 
anf Augenblide ausſetzte. 

„Es ift ein Kahn, ich höre deutlich die Ruderſchläge!“ flüfterte. ein 
Wachtmeifter mit vielen Chevrons dem jungen Dfficier zu, biefer nickte, 
wartete noch einen Augenblid und rief dann mit lauter Stimme: „Halt, 
wer fommt da? 

Keine Antwort. 

„Feuer!“ fchrie der Officer, außer fich über die Ungewißheit, bie 
ihn quälte. 

Die Schüffe fnallten, auf's Gerathewohl nach der Richtung hin ab- 
gefeuert, in ber man das Geräufch vernommen, 

Wiederum gerieth die ganze Chaine in Bewegung und überall wurde 
angerufen, aber wiederum war Alles vergeblih. Nah und nach trat 
bie frühere Stille wieder ein, mir unterbrochen durch das eintönige: 
sentinelle, prenez garde à vous! 

Es war etwa zwei Uhr Morgens; mit bleichem Antlig, aber mit 
leuchtenden Augen verband Frau Hedwig ihrem Gemahl eine leichte 
Fleifchwunde am linken Oberarm, 

„Sch. venke, daß ich dem Könige und dem Vaterlande jetzt vier 
tapfere Dfficiere erhalten habe,“ fagte der Edelmann, „dafür iſt biefe 
Schramme denn doch nicht zu viel, Denfe dir, wenn ich eine. Vierlel- 
jtunde fpäter gekommen wäre, fo hätte der Lehnerdt Licht gezeigt im 
Tenjter ver Warte. Die Franzojen hätten e8 ohne Zweifel bemerkt, 
denn fie find bereits mißtrauifh, und hätten der Inſel einen Befuch 
gemacht. Es war ein Glück, daß es mir noch zeitig genug einfiel, daß 
ich einer Eutdeckung noch vorbeugen könne. Dept mögen fie hinüber- 
gehen und die Ruinen durchſuchen, ich bin ficher, daß fie nichts finden! 
Der See läßt feinen Erbherrn nicht zu Schanden werden! 
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Der &belmanm war im Gefühl feines glüclich ausgeführten Coups 
faft redſelig, was er fonft nie war; er erzählte auch, daß es die Stimme 
des Lieutenants Rewbel geweſen, die ihm angerufen, als er ſich bei dem 
Fiſcherhaufe voräber gerudert, und daß bie beiden von den Franzoſen 
abgefeuerten Schüſſe getroffen Hätten, der eine den Borb des Kahnes, 
ber andere feinen Arm. 

Nur einige Stunden Ruhe gönnte fich der treue Patriot; Morgens 
nach jechg Uhr. war er ſchon wieder bei feinen Leuten, er hielt ven ver- 
wundeten linken Arm dadurch feſt, daß er die linfe Hand zwijchen die 
Knöpfe ſeines zugekuöpften Rodes ſchob, Niemand durfte von feiner Ber: 
wundung etwas erfahren, 


Concentrirte und nicht concentrirte Arbeit, 


J we Eayband: Etudes sur le regime des manufactures. ' Paris 1859. 
Le ’ M, Levy fröres,. 
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Wir haben in unferem erften Artikel vie concentrirte Arbeit (regime des 
manufactures) der nicht concentrirten (regime de la fabrique) gegenüber ge: 
ſchildert und die Vorzüge der Ichteren als unläugbare dargethan. Man könnte 
jagen, es handle ſich jegt lediglich darum, Mittel zu finden, um die legtere 
auf Koften der erjteren zu befördern. Dod wir wollen vorher erft noch einen 
Blick auf die Vortheile werfen, die man der concentrirten Arbeit zufchreibt, 
und einen andern auf bie Nachtheile, welche die nicht concentrirte Arbeit mit 
ſich führen fol. Allerdings beſchäftigt fih Raybaud, aus dem wir unfere 
Ürgumente nehmen, nur mit der Seidenfabrifation, alfo einer Yurusinduftrie, 
aber eben darum gerade find wir berechtigt, feine Annahmen als allgemein 
gültige in diefer Beziehung aufzufaffen, weil diefe Luxusinduſtrie mehr als 
jeve andere den politiſchen und merkantilen Schwankungen unterworfen ift. 

Für die concentrirte Arbeit führt Raybaud etwa Folgendes ald Bortheile 

Sie bietet dem Arbeiter dauernde Beihäftigung, fie verläßt ihn nicht, 
Bei wenn es ihr nicht mehr ganz paßt, ihm zu befhäftigen, fie giebt ihm 
ſelbſt dann noch Arbeit, wenn der Abſatz ſchwierig geworden. Sie muß immer 
ein koſtſpieliges Material und Perſonal zu ihrer Verfügung haben, fie trägt 
entſchloſſen kleine Verluſte, um ſich nicht den größeren auszuſetzen. Dieſe Vor— 
theile hat die nicht concentrirte Arbeit allerdings nicht, der Einzelne läßt ar— 
beiten, wenn er Beſtellungen hat, wenn er Ausſicht auf Abſatz zu haben glaubt; 
fkurz, wenn es ihm paßt; ebenfo hört er auf ganz nach feinem Gefallen; ber 
Schaden, den er zu tragen hat, ift nichts weiter, als ein Mangel an Gewinn. 
Auf den Arbeiter dagegen fällt die ganze Laft ver Stodung. Eine Krifis, 
wie fie num bereit® zu einen endemiſchen Uebel geworden ift, das periodiſch 
wieberfehrt, trifft in Lyon 80,000, in den umliegenden Dörfern eine Bevöl- 
kerung von 9,000 Seelen. Die Arbeiter pflegen folche rifen, man müſſe das 
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rühmend anerkennen, verſichert Raybaud, mit heroiſcher Reſignation zu über: 
ſtehen, man höre fie ſelten klagen, ſchweigend beugen. fie ſich der harten Noth— 
wendigkeit, aber ſie behalten, wenn die Kriſe vorüber, ein dunkeles Gefühl 
ihrer Schrecken, das ſie nie wieder verläßt und in den Herzen jene tiefe Un— 
zufriedenheit erzeugt, jene hartnäckige Gährung, die ſo unendlich ſchwer zu 
beſeitigen iſt. 

Wir ſetzen Raybaud gegen Raybaud, d. h. wir ſetzen gegen dieſe ſeine 
Argumente für die concentrirte Arbeit folgendes Raiſonnement des gelehrten 
Akademikers. „Worin,“ fagt er, „verſehen es num dieſe meiſt klugen, würdi⸗ 
gen Männer? Sie verderben es durch die Uebertreibung ihrer guten Eigen— 
ſchaften. Klug in ihren Operationen, treiben ſie dieſe Klugheit bis zum Ueber⸗ 
maaß; um ſich vor Zufällen zu ſchützen, werden ſie unendlich langſam. Die 
Bedingungen der Arbeit und Gewohnheiten des Credits ſind noch immer nach 
der alten Tradition. Einen Auftrag empfangen und ihn ausführen; Seide 
kaufen auf 90 Tage Ziel und dafür in dieſer Friſt durch Lieferung des Ge— 
webes die Koſten des Materials und der Façon mit einem größeren oder ge— 
ringeren Profit wieder erhalten, das iſt der Kreis, in dem die ganze Bewe— 
gung der nicht concentrirten Arbeit verläuft.“ 

Unferer Anfiht nad find es gerade diefe Gewohnheiten, welche ven Arbei- 
tern die folideften Garantien bieten. In diefer gewiflenhaften Sorge, bie 
Production genau den Forderungen der Confumtion anzupaffen; in diefer Zu- 
rüfhaltung, mit der man daran geht, feine Zuflucht zu dem Crebit zu neh— 
men, liegt in ihnen nicht eine Sicherheit gegen die Krifen, die faft immer bers 
vorgehen aus jenem Exceß in der Production, den bie concentrirte Arbeit 
begehen muß, um ihre Kräfte nur fortarbeiten zu laffen, felbft wenn fie mit 
Schaden arbeitet und gar nicht weiß, wohin fie ihre Probucte abfegen fol? 
Hören wir Raybaud jelbft: »Umfonft, daß ſich die Waare häuft, die Maſchine 
ift nun einmal fo eingerichtet, daß fie in Thätigfeit bleiben muß. Tag für 
Tag verwandelt ſich Geld in Waare, ganz gleichgültig, ob fih die Waare 
wieder in Geld verwandeln läßt oder nidt. Darum die gebieterifhe Noth- 
wendigfeit, immer ein großes Capital visponibel zu haben. Iſt nun der Ar- 
tifel, in welchem man arbeitet, einer Entwerthung ausgefeßt, verliert er beim 
Liegen feine Frifche, gehört er zu den fogenannten Phantafie-Artifeln oder ift 
er den Yaunen der Mode ausgefeßt, dann ift die Situation noch viel trauris 
ger, und wird unheilbar, fobald fie irgend dauert.“ 

In diefen Worten erfennt Raybaud, wenn auch nicht mit Haren Worten, 
aber doch fonft verftändlich genug an, daß es auch für die concentrirte Arbeit 
einen Augenblid giebt, wo fie ftill ftehen muß, denn jenes "große disponible 
Capital» wird fein unerfchöpfliches fein. Wenn aber dann die Stodung ein: 
tritt, wird fie um eben fo viel fchredlicher fein, ald man Waare unnüß pros 
ducirt bat, fie wird mit den Arbeitern auch die Chefs treffen, und das Lei— 
ven wird jo lange dauern, als das vorhält, was zuviel probucirt war. 


Die concentrirte Arbeit gipfelt fi) in den fogenannten Kloſterfabrilen 
(eouvents-manufaetures), die Raybaud in Yujurieur, Seauve und Tarare 
genau unterfuht bat. Das find höchſt merkwürdige Anftalten, in denen bie 
Goncurrenz, welche das Capital der Arbeit macht, auf die höchfte Spige getrie- 
ben und geradezu untmiberftehlic wird turd die Energie des religisfen Anz 
triebs. Gewiß find diefe merkwürdigen Anftalten in Bezug auf die morali= 
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[hen Garantieen ſehr fhägbar und von großem Einfluß, eigentlich aber thun 
fie doch weiter. nichts, als daß fie ſich bemühen, die Schäden zu heilen, welche 
bie concentrirte Arbeit überhaupt hervorbringt, und die Familientradition auf: 
recht zu erhalten, welche jene völlig vernichten. Gewiß ift e8 gut, Heilmittel zu 
finden ‚und anzuwenden, viel beſſer noch aber ift e8 gewiß, dem Uebel über: 
haupt vorzubeugen. Es wäre fiher für die Moral, wie für die öffentliche 
Wohlfahrt beſſer, wenn wir der Intervention der Staatögewalt nicht bepürften, 
um die Mißbräuche der concentrirten Arbeit zu corrigiven, und andererfeits 
nicht nöthig hätten, und an die Hingebung ver geiftlihen Körperjchaften zu 
wenden, um bie tiefen Wunden zu heilen, welche die concentrirte Arbeit ver 
öffentlichen Sittlichkeit ſchlägt. 

Ein anderes Intereſſe noch, ein allmächtiges Intereſſe, wird von den 
Partiſanen der concentrirten Arbeit für dieſe angerufen, d. i. der Fortſchritt 
der Induſtrie ſelbſt. Die nicht concentrirte Arbeit hat das Unglaubliche ge— 
leiſtet im Raffinement der Herſtellung, ſie hat ſich aber nie auf die Entwicke— 
lung des Abſatzes verſtanden. Die concentrirte Arbeit allein verſteht es, die 
zahlreichſten Klaſſen zur Conſumtion ihrer Artikel zu nöthigen, und zwar durch 
ihre Billigkeit. Leider haben wir für dieſe Anführung niemals ſolide Beweiſe 
finden können, obwohl ſie wie Axiome hingeſtellt werden. 

Auffallend iſt es, daß ſich Raybaud wundert über die Abneigung, welche 
faft alle Arbeiter ‚gegen den regime des manufactures, gegen. die concentrirte 
Arbeit hegen. Er felbft giebt die beſten Gründe für diefe Abneigung an, hören 
wir fie; "Der Arbeiter von heut ift nicht mehr der Arbeiter von ehedem, man 
mag das num beklagen oder fi darüber freuen, jedenfalls muß es von vorn« 
herein zugegeben. werben. Im feiner Wohnung, in feiner Kleidung und jeiner 
ganzen äußern KEriftenz zeigt er, troß bed Mangeld an Mitteln, das entſchie⸗ 
denfte Beftreben, fi den wohlhabenden Klafjen zu nähern, ſich mit ihnen gleidy- 
zuftellen. Seine Sprache ift gebilveter geworben, fie verräth, daß er lieft, er 
biscutirt, ex raifonnirt, ex hat den Trieb, genau zu erfahren, worauf es au: 
fommt, Weber Induſtrie, über. Politik hat er eine Meinung, er jpricht ſich 
gern aus darüber, er will nicht den Anfchein haben, als fei er gleichgültig 
gegen irgend etwas, was die höheren Klaſſen intereffirt. Es iſt überall dafjelbe 
Deftreben, hinauszugehen über jeine Sphäre. Dieje Situation ift neu, aber 
es nützt nichts, fie im Abrede zu flellen, man muß ihr muthig in's Geficht 
ſehen. Durd fie allein erklärt ſich auch der Zwiefpalt, im dem fich Arbeit- 
nehmer und Arbeitgeber befinven, alle jene Unzukömmlichkeiten, die eines Tages 
zu fhweren Unorbnungen ausarten können. Man muß zugeben, daß der Ar- 
beiter ehrgeizig geworben ift.« 

Und darüber wundert ſich der franzöfifche Akademiker? Iſt dieſer Ehr- 
geiz an ſich nicht vollfommen berechtigt? Man muß Raybaud zugeben, daß 
diefer Ehrgeiz zunächſt wohl daraus hervorgegangen ift, daß der Staat den 
Arbeitern die Möglichkeit eines guten Schulunterricts geboten hat, daß dieſer 
Unterricht aber zunächſt zu einem oft übertriebenen Selbſtbewußtſein führt. An« 
bererfeits fteht es aber auch ebenſo feft, daß die Arbeiter, theilweiſe wenigſtens, nicht 

‚mehr ſo viehiſch roh find wie einfl. Das Schlimmfte ift, daß durch einige 
wohlwollende aber fchlecht unterrichtete Yeute Die Idee aufgefommen ift, die 
Arbeiter müßten als eine ganz befondere Menſchenart ganz beſonders behandelt 
werden. Man muß fi vor diefer Täufhung hüten; die Arbeiter find Leute, bei 
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denen die Intelligenz allerdings geftiegen ift, bei denen aber dieſe gefteigerte 
Intelligenz bis jett noch nichts weiter erzeugt hat, als die Prätenfionen, welche 
das Gefühl verjelben einflößt. "Das ift die Stärke und die Schwäche ver 
Situation. Was fie verwidelt hat ift der Umftand, daß die Arbeiter e8 nicht 
verftehen, unabhängig zu fein, oder vielmehr, daß fie unter den Einflüffen, 
welche von Außen auf fie einwirken, immer diejenigen fi ausfuchen, ‚die fitr 
ihre Ruhe und ihren Bortheil die geführlichften find.“ 

Wir können num wohl‘ vie fung präcifiren, von der Raybaud nur eine 
Seite gegeben hat, ohme Zweifel, weil er e8 für unnöthig hielt, da dieſelbe 
vollfländig aus dem Ganzen feiner Arbeit hervorgeht; er endigt diefelbe wie 
folgt: „Die Action muß um zu wirken nahe, unmittelbar ımd perſönlich fein; 
dem Arbeiter iſt Alles zuwider, was von zu weit kommt, ben man die Abficht 
anmerft; Schmeicheleien entwafjnen ihn keineswegs und Wohlthaten erzeugen 
in ihm nicht immer Dankbarkeit. Eine ernfthaft gemeinte Veränderung kann 
von andern ausgehen, als folchen, die mit dem Arbeiter leben, oder ihn befchäf- 
tigen, ohne deren Hülfe wird fie niemal® Dauer haben, und was die Dlittel 
betrifft, fo giebt e8 eins, dem auch das verftodtefte Herz früher ober fpäter 
nachgiebt, das ift ein mit Feſtigkeit verbundenes Wohlwollen, eine natürliche 
Großmuth neben der Gerechtigkeit.“ 

Der Gedanke der franzöſiſchen Akademikers iſt alſo: Die eoncentrirte 
Arbeit (regime manufacturier, was wir im Deutſchen gewöhnlich Arbeit in 
Fabrifen nennen), verurtheilt durch die öffentlide Meinung, durd 
die Wiffenfhaft und durch die Erfahrung, ift ein fehlerhafter 
Modus der Arbeit, bejjen weitere Berbreiting man auf jede 
mögliche Weife verhindern muß, anftatt ihn zu begünftigen. 

Ueberall wo diefer Modus der concentrirten Arbeit Wurzel: gefaßt Bat, 
in England, in Deutſchland, in Helvetien, in Frankreich, überall hat der Staat 
zu Gunſten der Arbeiter einjhreiten müflen gegen das bespotifche, oft ganz 
unmenjchliche Verlangen und kämpft fortwährend auf dieſem Terrain, zum 
Schaden der Inbuftrie überhaupt, gegen ven falfchen Modus der Arbeit. Er 
fümpft und kämpft vergeblich, fein Schuß ift den Arbeitern eben fo nothwendig 
als gefährlich, er muß zulegt zu einer Anwendung ſocialiſtiſcher Lehren führen. 
Die Hülfskaſſen, die Wohlthätigteits-Bureanr, die Arbeiterfchufen, die Credit— 
Anftalten, alle dieſe Anftalten, die ver Staat mit großer Mühe und großen 
Koften gefchaffen, die fo laut gerühmt werden, find nichts als ſchwächliche Pallia⸗ 
five gegen eine anomale Situation, und die — Grundlage einer unermeßlichen 
foctaliftifchen Phalanftöre, deren Gipfel einft die Regierung fein wird. 

Es gilt alfo einen Schritt zurück zu thun, der Fortſchritt Befteht nicht darin, 
immer gerabeaus vorwärts zu ſchießen wie ein Nilcrocodil, ſondern in der 
Wahl des rechten Weges, in der Orientirung und auch in ver Umkehr, wenn 
man bemerkt, daß man im Begriff fteht, fich zu verlaufen. Warum den regime 
manufacturier fortfegen, welder dem Capital, dem Heinen Befig- und dem 
geiftigen Wohlfein gleid) verderblich ift? 

Lange Erfahrung und gewiffenhafte Forfhung haben gezeigt, daß ber 
regime de la fabrique, die nicht concentrirte Arbeit, weit günftiger für das 
materielle wie für das geiftige Wohlfein der Maffen ift. Warum will man 
es num England gleich thun, das alle Märkte des Auslandes überführt mit 
den wohlfeilen Producten feines concentrirten Capitals. Frankreich 3. B. 
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fönnte.nichts Heilſameres thun, als zurüdgehen und die concentrirte Arbeit 
aufgeben; etwa der fünfte Theil des Areals von Frankreich liegt noch unbebaut, 
aber dem dritten Theil ver Bevbllerung fehlt es an Brod, Fleiſch, Wein, Klei— 
bung und. Wohnungen, mie fie menfchlicher Weſen würdig . find. Vielleicht 
wäre biefem Drittel. geholfen, wenn es fich nebenbei mit jenem Fünftel 
beſchäftigte? 

Die ländliche nicht concentrirte Arbeit hat bewieſen, wie lebensfähig ſie 
iſt, ſie hat ſich an vielen Punkten trotz aller. Waffen des .regime manufacturier 
ſiegteich neben demſelben behauptet, trotz der Privilegien, die ver Staat jenem 
gab, trog der Bemühungen Aller, die eine lügenhaft fo genannte liberale Ari- 
ftofratie von Induſtriellen bilden wollten, trotz der Verachtung der Staats: 
wirthfhaftler und ber irregeleiteten öffentlichen Meinung. Es giebt ſehr viele 
Tabricationdzweige, die ſich ganz, portrefflih mit dem Wechfel im den Land» 
und Feldarbeiten vertragen. 

Wir find überzeugt, daß durch die Aufgabe des Modus der concentrirten 
Arbeit ein großer Schritt zur Yöfung ber Arbeiterfrage überhaupt gethan würde 


Bermifdtes. 


[Shinefifhes Papiergeld] Schon im zweiten Jahrhundert ver hrifi- 
lichen Zeitrehnung haben fi) die Chinejen des Papiergelved bedient. „Ihre 
Münze war zu jener Zeit umfangreiher und jchwerer wie heutzutage, und es 

dh denten, daß ein jo intelligentes Volk bald auf Mittel ſann, den Zwang 
[08 zu werben, fo unbequemes Geld ſtets bei fich tragen zu müſſen. Nächdem 
das Papiergeld fünfhunvert Jahre cireulirt: hatte, verjchwand es unter der Dy— 
naftie der Kings während, der Bürgerfriege, aber unter ven Mandſchuhs kam 
es wieder zum Borjchein. Eben fo gut wie fid) in China ein Jeder, der Luſt 
bat, ald Banquier etabliren kann, eben jo gut kann auch jeves Banquierhaus 
Banknoten ausgeben. Die Mehrzahl dieſer Bankbillete find mittelft Kurpfer- 
platten. gebrudt; nur kleinere Banquiers bedienen ſich der Holzplatten. Diefe 
Billete find länger umd fchmaler ald die unfern, und mit einer reihen Rand: 
verzierung verjehen, welche Yobeserhebungen der Geſchicklichkeit und Achtbarkeit 
bed a alte enthält. Es giebt drei Sorten Banknoten: Die erften 
find von 400 Caſhes bis zu Hunderttanfenvden zu haben, und werben zu Heinen 
Zahlungen gebraudt. Die Dollarnoten von 1 bis 500 oder jelbft 1000 cir- 
culiven unter den. Haubelsleuten und verändern ihren Cours wie die Münze, 
welche fie repräfentiren. Die Billete pour argent sycde find von 1 bis zu 
mehreren 100 von Unzen zu haben, und werben hauptjüchlich in. den Regierungs⸗ 
buveaur gebraucht, um dort die Unbequemlichkeit zu vermeiden, Zahlungen in 
Gelde von Gewicht zu machen. Welcher auch der Werth ver Banknoten fei, 
der Beſttzer kann fie verwerthen, wann er will, da der Banquier feinen Vor: 
theil bei Der eg bereit8 genommen hat. 

Es ift nicht Sitte, Billete von einem gewiffen Werth, 5. 3. 100 Dollars 
u nehmen, ohne fich vorher bei ver Bank, welche fie ausgegeben, von ihrer 

echtheit zu überzeugen. Für verlorene Banknoten ober * zerſtörte wird 
keine —ã— gewährt. Fälſchungen kommen in China ſelten vor, wahr: 
ſcheinlich, weil fie — Vortheil darbieten, da es zu ſchwer hält, Bank— 
noten von großem Werth unterzubringen. Uebrigens wird — je nach 
den Umſtänden, mit Deportation ** Meilen weit, mit Gefängniß oder 
Peitſche beftraft. 
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Guferat, 
Aufforderung. 


Der erfte in Gotha während des vorigen September zufammengetretene Congreß 
deutſcher Volkswirthe hat der Entwidlung ber auf vernänftiger Selbfibillfe ‚ber 
ruhenden Afjociationen (Genoſſenſchaſten), namentlih der Borfhuß-, Robftoff- und 
Conſum-Vereine, fein befonderes Augenmerk zugewandt und dieſelben als ein vor— 
zügliches Mittel zur Hebung bes Heinen Gewerbeftandes unb ber arbeitenden Klaffen 
anerfannt. Um — ber Sache weitere, Folge zu geben, ſtellte ſich zugleich bie Noth⸗ 
wenbdigfeit heraus, fih dur Einfammeln genauer, möglihft umfaſſender Nachrichten 
über die bei ben einzelnen Genoſſenſchaften beftehenden Einrichtungen und erreichten 
Nefultate in Beſitz besjenigen Materials zu ſetzen, welches für eine wahrhaft gebeihliche 
Entwiclung und Fortbildung ber gemeinnügigen Imftitute erft den ficheren Anhalt ge- 
währt. Bertrauend auf das große Intereffe, welches bie in fafl allen Theilen unferes 
Geſammt⸗-Vaterlandes hoffnungsvoll aufblühenden Vereine erwedt haben, wenbet fich 
nun bie unterzeichnete, zur Vorbereitung des nächſten, im September d. 3. ftattfinden- 
den Eongreifes eingejegte Deputation an bie ehrenwerthen Gründer unb Leiter 
ber hierher gehörigen Snfätute, als an Männer, welche das Körberliche folcher ftatiftifchen 
Erhebungen für ihre eigenen Beftrebungen zu fehägen wiffen werben, mit bem bringen» 
ben Erſuchen um ihre Beihilfe und kräftige Unterftügung bei biefem milhſamen Werte. 
Insbeſondere geht an biefelben Das dringende Erfuchen: bie Ken Nachrichten ber 
Deputation zu Händen deren Mitgliedes, des Kreisrichters a. D. Schulze in Delitzſch, 
Provinz Sadjen. fo bald als möglich zugeben zu laffen. Bon Wichtigkeit ift dabei 
namentlich die Einfendung der Statuten. fo wie ber letzten jährlihen Rechnungs— 
Abſchlüſſe und Gefhäfts-Berichte. - Mit befonderem Dante würde es aber auf- 
enommen werben, und bie der Ueberfichtlichkeit Halber fo wilnfchenswerthe tabellarifche 
Betemmenkekune wejentlich erleichtern, wenn babei, fo weit es thunlich, auf bie nad» 
ftebenden Momente Rüdficht genommen würde. 

» Bei den Vorſchuß- ımd. Erepit-Bereinen. 1) Namen und Einwohner 
zahl bes Ortes; 2) Jahr der Grünbung bes Vereins und Name ber Gründer; 3) Mit 
gliederzahl am Schlufje des Rechnungs» Jahres; 4) Höhe und Beftandtheile bes Bes 
trieb8- Capitals am Jahresichluffe, namentlid Summe a. ber Anleihen, b. ber 
Spareinlagen, e. der Stamm-Antheile (des Guthabens) der Mitglieder an eingeftenerten 
Monats » Beiträgen und zugefchriebener Dividende, d. des Relervefonds; 5) Summe 
aller im Sabre gewährten Borihüffe und Prolongationen, jo wie ber baranf geleifteten 
Rückzahlungen und des am Jahresſchluſſe verbliebenen Beitandes an Ausftänden; 6) 
Friften, auf welche die Vorfchilffe und Prolongationen gegeben werben; 7) Zinfen und 
Provifionen der Vorſchuß⸗-⸗Empfänger, namentlich a. Fuß des Zinfes und ber Provifion, 
nad) Jahres» oder Monats» Procenten, b. Summe aller im Jahre eingegangenen und 
noch ausftehenden Zinſen; 8) Berwaltungstoften und Gehalte ber Beamten während des 
Zahres; 9) Summe ber vom Bereine für feine Anleihen und bie Spareinlagen an bie 
Bereins- Gläubiger bezahlten Zinfen; 10) Reingewinn des Borichuß » Gefchäftes in bem 
beireffenden Sabre, als Ueberſchuß der VBorfhuß-Zinfen und Provifionen (7.) über bie 
Berwaltungstoften und Zinfen an die Vereins» Gläubiger (8. 9.) und beffen Verwen- 
dung, insbejonbere bie davon gewährte Dividende; 11) Verluſte. 

Bei den Aifociationen einzelmer Gewerke zur gemeinſchaftlichen 
Beziehung der Robftoffe x. und den Confum-Bereinen. 1 bis 4 wie vor— 
ftehend zu 1. 5) Summe ber im Jahre gemachten Materialien-Eintäufe und Gelbwerth 
der aus dem Vorjahr herübergenommenen Lager: Beftände; 6) Summe bes Verlaufs. 
Erlöfes; 7) durchſchnittlicher — bes Aufſchlages beim Verkaufe ber Lager» Be- 
ſtände über deren Anlaufs- Preis; 8) Geldwerth der verbliebenen Lager - Beftände am 
Iahresihluffe; 9) Summe ber Zinfen an die Bereins-Gläubiger und ber Verwaltungs- 
toften einfchließlih ber Gehalte; 10) Reingewinn und beffen Bertheilung; 11) Haupt 
gegenftände, die man im Lager führt. j 

agegen werben wir ben Bereinen auf ihren Wunſch Eremplare ber allgemeinen 
Zufammenfiellung feiner Zeit zuſenden. 

Berlin, 26. März 1859. , 

Die ftändige Deputation des Congreſſes deutſcher Bolfswirthe: 
D, Lette, (Berlin), Präfident.e Schulze (Delitzſch). D. Braun (Miesbaben ). 
D. Bidford (Heidelberg). von Bennigjen (Hannover). Hopf (Gotha). D. ©. 
Barrentrapp (Frankfurt a. M.) Rewitzer (Chemnig). Prof. D. Schubert 
(Königsberg i. Pr.) 
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erliner: Revue. 


Kleine Zeitung. 


Sonnabend, 








Berlin, 23, April. 

Das dritte, fiebente und achte preußiſche Ar⸗ 
meecorps. find. in den Stand ber Kriegsbereit- 
ſchaft gebracht; die übrigen Mitglieder bes beut- 
fchen Bundes. werden aufgefordert, dieſem Bei: 
ipiele Preußens zu folgen. Die Dinge find auf 
einer äußerſten Spite angelangt, und bie Zeit bes 
BDerathens und Erwägens jcheint zu Ende. 

Es handelt fih nun darum, feitzuftellen, was 
Preußen in diefer Page zu thun hat, und mir 
nehmen aud von den Heinften Andeutungen, die 
über die Intentionen unſeres Cabinets verlaut- 
baren, gern Notiz. So lefen wir heute in ber 
„Spenerſchen Zeitung“, von der man jagt, daß 
fie gut unterrichtet fei, Folgendes: 

„Den -Beihluß der. Kriegsbereitihaft von 
brei Armee⸗Corps und des Antrags am Bunde 
auf Bereitihaft der Haupt: Contingente fahte 
Preußen in dem Moment, als es einen 
legten Bermittlungs-Borjhlag, der von 
ſämmtlichen vermittelnden Mächten gutgeheißen 
und von Frankreich und Sardinien angenommen 
war, dem Wiener Babinet nad reiflider 
Erwägung angelegentlih empfahl. Der 
Vorſchlag ging auf allgemeine Entwaffnung 
vor dem Gongref und auf Zulafjung ſämmt— 
licher italiänifcher Staaten zu dem feßteren; 
und ein Scheitern befjelben mußte unter allen 
Umftäinden die Gefahren fteigern. Das Zufam- 
menfallen der Beröffentlihung des Befchluffes 
mit dem von Defterreih Sardinien gegenüber 
gethanen Schritte, weldyer faum nod) eine Aus- 
fiht auf eine friedliche Löſung läßt (Defterreich 
bat an Sardinien ein Ultimatum geftellt,. wo— 
nad) leßterer Staat fidy innerhalb dreier Tage 
zu entjcheiden hat), fünnte ven Anſchein erweden, 
als. ſtünde das Vorgehen Preußens mit dem 
Defterreihs in einem Zufammenhange Dem 
iſt durchaus nicht jo, wie aud die Nachrichten 
von Verabredungen, welche in Berlin zur Zeit 
der Anwejenheit des Erzherzogs und mehrerer 
deutſcher Souveraine getroffen wären und welche 
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eine fofidarifche — mit t-Deflerreid, be: 
zwedten, durchaus unbegründet ſind. Schon bie 
Veröffentlichung der „Preußiſchen Zeitung‘ zeigt, 
daß Preußen, indem es jeine Stellung als ver- 
mittelnde Macht jefthält, zugleich beftrebt ift, 
durch die Initiative am Bunde aud die— 
jen mit ſich auf. gleiher Linie und von 
einer Barteinahme fern zu‘ halten. 
Das Defterreihs letzten Schritt an- 
langt, fo waren während der Anmwefen- 
heit des Erzherzogs Brenfens Bemü— 
bungen auf das Ernſtlichſte darauf ge» 
richtet, von jedem ähnlichen Borgehen 
abzumahnen. Die Verhandlungen am Bunte 
würden, wenn es zum Angriffe Oeſterreichs 
auf Sardinien fommt, den Artilel 46. der Wie⸗ 
ner Schlußacte wicht außer Acht laſſen können: 

„Beginnt. eim Bundesſtaat, der zugleich 
auferhalb des Bundesgebietes Befitungen hat, 
in. feiner Eigenfhaft als europäifhe Macht 
einem Srieg, ſo bleibt ein folder, bie Ber- 
haltniſſe und Verpflichtung des Bundes nicht 
berührenver Krieg dem Bunde ganz fremb,‘ 
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Die Zeit ift ernſt und ſchwer, aber fie hat 
auch ihre erfreulihen Momente. Darunter red: 
nen wir ben Umftand, daß die wahren Männer 
wieder, wie 1848, zu ehrlihem Kampfe hervor: 
treten. In den "confervativen Bereinen« ift 
damit ſchon der Anfang gemacht, und unfere ur: 
alten Inſtitutionen, Streistage, Kivchenpatro- 
nate ꝛc. beginnen fih von Neuem als lebens: 
fräftig zu erweiſen. Der Belgarber Proteft ge: 
gen die Zulajjung der Juden zu den Kreistagen 
iſt Schon befannt. Die liberalen Zeitungen haben 
dagegen Verdächtigungen genug ausgeſtreut. Auch 
die „Spenerſche Ztg.“ ift darin nicht zurüd- 
geblieben. Heut antwortet ihr Herr von Kleift- 
Warnin Folgendes: 

„In der Spenerſchen Zeitung Nr. 89 befinbet 
fi eine „Privatmittheilung« aus Belgard vom 
11. d. M., welde die Behandlung der durch das 
MinifterialRefeript vom 16. Februar c. hervor- 
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gerufenen Frage, wegen Zulaſſung der Juden zu 
ftändifchen Rechten, auf dem am 11. d. M. in 
Belgard ftattgehabten Kreistage, in einer fo ge— 
bäffigen Form und fo entftellt und wahrheit: 
wibrig wiedergiebt, daß ich, als Verfafler des 
Proteſtes, von welchem and) die Rede ift, mid) 
genöthigt finde, jene Infinuationen, wie folgt, 
zu berichtigen: 1) Es ift eine Unmwahrheit, daß 
ber hinterpommerſche Verein zur Wahrung con= 
fervativer Intereflen, auf ven Untrag und Be- 
ſchluß des Kreistages irgend einen Einfluß aus: 
geübt hat. Jener . Verein befteht in hiefiger 
Gegend. leider: noch nicht und ich gehöre ihm 
felbft nicht an, wenngleich meine Sympathieen 
ihm gehören..- Mit Hrn. Juſtizrath Wagener 
und Hr. v. Blandenburg ftehe ih, zu meinem 
innigen Bedauern, in gar feiner Verbindung, es 
ift alfo auch alles das, was von ihrer Beein- 
fluffung auf den bezüglichen Proteft gejagt ift, 
Unwahrheit. 2) Es ift unrichtig, daß der Pro- 
teft an die Adreſſe Sr. 8: H. des PrinzeRegenten 
gerichtet und befördert ift. Vielmehr ift derſelbe 
der K. Regierung zu Cöslin und dem K. Staats: 
Minifterium überfandt worden. 3) Es ift eine 
Entftellung der im Mikrokosmus eines hinter- 
pommerſchen Kreistages fich zeigenven tactifchen 
Berwahrungsweife«, die Intention Sr. 8. Ho- 
beit von dem feiner Minifter zu trennen. Den 
Beweis dafür giebt der Wortlaut des Proteftes 
und id) verlange deſſen Abprud zur Wiverlegung 
jener Anfhuldigung. 4) Es ift eine grobe Un: 
‚wahrheit, daß über die Abſendung der Immebiat- 
Eingabe und des ‘Proteftes feine Abftimmung ftatt: 
gefunden hätte. Jene wurde mit Allen gegen drei 
Stimmen und diefe mit einer überwiegenden Ma: 
jorität angenommen, nachdem über den Proteft 
zweimal abgeftimmt war, weil die Frageftellung das 
erfte Mal nicht verftanden worden. Den Beweis 
dafür giebt das Kreistags- Protocol. 5) Nicht 
ih, als Verfaſſer des Proteftes, habe meine Le— 
gitimation darüber nachzuweiſen, im "Namen 
der Freisftändes geiprochen zu haben — denn 
dies ift abermals eine Unwahrheit — fondern 
ber Kreistag, dem von einem Mitgliede die Com— 
petenz beftritten wurde, hat die Yegitimation da— 
durch feftgehalten, daß er auf die Debatte ein- 
ging und bie bezüglichen Beſchlüſſe fahte. End: 
lich 6) ift e8 eine ſtrafwürdige Unwahrheit, wenn 

Kreistage oder mir eine beabfichtigte Agi- 
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tation umtergelegt wird. Werden ruhigen, nur 
zur Sache gehaltenen Proteft gelefen hat, muß 
in der That die Brille der Leidenſchaft gebraucht 
haben, wenn er darin die Abficht der Agitation 
erblidt hat. Es ift mir vielmehr Lediglich varum 
zu thun gewejen, mein gutes Recht zu wahren, 
event. aber die vermwidelte und dunkle Frage 
durch ein Gefeß geregelt zu fehen. Wer meine 
Anfichten über die Ehrwürbigfeit der Religion 
ächter (nicht Reform:) Yuden nur irgend fennt, 
wird willen, daß es mir mit dem ſymboliſchen 
Bruderkuß, defjen ich allerdings, nicht mirabile 
dietu! fondern in folgerecdhter Conſequenz deſſen, 
was ich geſprochen, erwähnt habe, ſehr grün: 
liher Ernft gewefen ift, ohne einen liberalen 
Hintergedanfen dabei zu reſerviren. Was ber 
Einjender der Privatmittheilung über die Peti- 
tion an Se. Königl. Hoheit den Prinz - Regen: 
ten, fo wie die ton einem Mitgliede an ben 
Landrath des Kreifes gemachte Verwahrung äu— 
fert, gehört nicht zu meiner Entgegnung, id) 
fann nur conftatiren, daß die ruhige und wür— 
devolle Ermiderung des Herrn Landraths, ber 
leidenſchaftlichen Infinuation gegenüber, von mir 
und gewiß von ben Meiften in der Verſamm— 
lung ihrem ganzen Inhalte nah gebilligt und 
getheilt wurde. Wenn dieſer Gegenftand bereits 
in der gehäffigften Weife in Winfelblättern gegen 
mid) und meine Partei amsgebeutet ift, went 
fogar Rebner im Haufe ver Abgeorpneten, ftolz 
auf ihre Unfehlbarfeit als Gefetgeber, eben fo 
tief unter ihrer Weisheit ſtehenden Kreiscorpo- 
rationen jede Befähigung und Berechtigung, im 
ver Sache ein Urtheil zu haben, abfpredyen (cfr, 
39. Situng), jo erſchien es mir eine Pflicht, 
mich, mie gejchehen, perjönlich zu verwahren und 
abzuwarten, welche ſchulmeiſterliche, Kiberalifirende 
Belehrung id) von jenen Blättern und von jenen 
zungenfertigen, geehrten Rednern etwa erfahren 
werbe. 


Den 19. April 1859. v. Kleiſt-Warnin.“ 


Die Rebe, in weldyer der Earl of Derby am 
18, d. Mts. fi über die auswärtige Politik 
verbreitete, ift jo wichtig, daß wir hier ihre 
bauptjächlichfte Stelle im Wortlaut wiederholen: 
„Wenn es nody eine Hoffnung giebt, den Frie— 
den zu erhalten, jo liegt fie in dem Eindrud, 





ven die Einmüthigfeit aller: englischen Parteien 
auf die Regierungen bes Feſtlandes hervorbrin- 
gen muß. Die unglüdjeligen Worte, die ſich 
ber König ven Garbinien bei Eröffnung ber 
piemontefiihen Kammern entjchlüpfen ließ, ver: 
riethen die Erwartung eines lombarbifchen Auf: 
ftandes, den Sardinien, wenn nicht zu fchüren, 
jedenfalis nicht zu entmuthigen beabfichtigte; jene 
Aeußerungen zwangen natürlich Deflerreih zu 
ausgedehnten Vorbereitungen und Rüſtungen 
und legten jo ven Keim zu den heutigen Wir: 
ren. (Hört! hört!) Ich muß auch fagen, daß 
Defterreih fih in feinen Erklärungen von An: 
fang an bis jet gleih und tren geblieben ift. 
Ich ſtimme dem bei, was ber edle Lord gegen- 
über von den Specialverträgen Oeſterreichs mit 
den italiänifchen Staaten fagte, daß fie nämlich 
für Italien und Defterreich felbft von Nachtheil 
find, aber nichtödeftoweniger muß id) fagen, daß 
Deiterreih ein vollkommen geſetzliches echt 
batte, ſolche Berträge zu fchließen. (Hört! Hört!) 
Ich halte fie für unpolitifh und glaube, daß fie 
eher zu Unruhen führten, als den Regierungen 
Schuß gewährten, und Defterreid weife daran 
thäte, fie fallen zu laffen. Die Gejchichte der 
Unterhandlungen über die Räumung des Fir: 
henftaates ift noch in Dunkel gehüllt, allein ich 
glaube, daß Defterreich bereits begonnen hatte, 
Anftalten zur Räumung zu treffen. Warum fie 
ins Stoden geriethen, weiß ich nicht; daß aber 


Kleine Chronit, 


0’. Borgeftern wurbe der wirfl. Geh. Rath und 
Oberküchen meiſter Graf Heinrich Arnim begraben. Er 
war ber Erfte und zugleich auch ber letzte Graf Ar- 
nim von ber Heinrichsborff-Werblormfchen Linie. Da 
ihm die Grafenwitrde 1841 nah dem Recht ber Erſt⸗ 
geburt verliehen wurde, fo ift diefelbe, da er unver: 
mäblt geblieben, erlofchen. Der Mbgeorbnete von 
ArnimsHeinrihsborff ift ein jüngerer Bruder bes 
verewigten Grafen. — 

«'+ Die „Allgemeine Zeitung” ift jet völlig zu- 
frieven mit Preußen, denn die Parole Heißt 
Rovara. Belanntlih bat Se. Königl. Hoheit der 
Prinz Regent bei der Infpicirung des Fehr» Infante- 
rie»Bataillons in Potsdam biefe Barole zu Ehren 
bes anmejenden Erzherzogs Albrecht von Oeſterreich 
ausgegeben, Höcftmelcer bekanntlich höchſt rühmlich 
bei Novara gefochten. Die „Allgemeine Zeitung‘ 

bt aber darin eine politifhe Demonftration, fie ere 
innert einerfeits daran, daß im Lehr- Infanterie» Ba- 
taillon bie ganze preußifhe Infanterie vertreten fei, 
und ambererjeits, daß Novara nur wenige Stunden 
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die Räumung keine plötzliche ſein dürfte, verſteht 
ſich von ſelbſt. Es iſt nun hohe Zeit, daß es 
ſich beſtimmt eutſcheide, ob ein Congreß zuſam⸗ 
mentreten ſoll oder nicht. Weder die Ehre noch 
das Intereſſe Englands geftattet eine längere 
Hinausichleppung dieſer Discuffion. ( Beifall.) 
England, weldes noch einen Vorſchlag gemacht 
— den ich in diefem Augenblick noch nicht ent: 
hüllen darf (Hört! hört!) — wirb nun bald er- 
Hören müfjen, daß mit einer fo. weltwichtigen 
drage fein eitles Spiel mehr : getrieben werbem 
darf, und daß es fih, nah Erihöpfung aller 
feiner Ueberrevungsfraft, wenn auch mit Wi- 
berfireben, vonjeder weiteren Dazwiſchen— 
funft zurüdziehen und für vie Zukunft voll 


kommen freie Hand behalten muß. (Beifall.) Ich 


glaube, der vorige Redner 'unterihäßt die Größe 
ber Gefahr, wenn er glaubt, daß der Krieg auf 
Stalien befchränft bleiben würde. Es wird vor 
Allem ein fehr blutiger Krieg, weil es ein 
Principienfampf, ein Kampf voll Rei» 
denfhaft fein.wird, nit ein Kampf zwifchen 
zwei großen Staaten zu einem bejtimmten Zweck 
geführt, fonbern eine Feuersbrunft ohne 
Ziel und Grenze Andere Nationen umd 
Imterefien werden in den Streit gezogen werben. 
Selbft England wird nit ganz gleich— 
gültig irgend eine Nenderung im adria- 
tiſchen Meereundanden Öeftaden deſſel— 
ben anſehen können. Unſer Intereſſen im Mit- 


von Turin läge, wo preußiſche Infanterie unter Fürſt 
Leopold von Deſſau ſchon 1706 in Gemeinſchaft mit 
ben Deſterreichern die Franzoſen geſchlagen. Vielleicht 
bat die „Allgemeine Zeitung“ das Richtige beſſer ge- 
troffen, als fie ſelbſt glaubt. 

*Der Berliner ift natitlih durchaus nicht 
abergläubifh, aber das - Erfcheinen bes gewaltigen 
Norblichtes vorgeftern, am Abend bes Tages, an wel⸗ 
chem bie Kriegsbereitichaft für drei Armeecorps ver- 
fügt wurbe, bat boch viele —* ſtutzig gemacht. „Unb 
aus den Wolken blutigroth ängt unſer ger Gott den 
Kriegsmantel runter” — jagt ber Kapuziner in 
Wallenſteins Lager. 

+" Die „Allgemeine Zeitung“ befchäftigt ſich noch 
immer mit Unterfuhungen über ben Berfafler ber bei 
Julius Springer bierjelbft erfchienenen Broſchilren 
über die Tagesfrage, welche gegen Defterreich gerichtet 
find und etwas Neigung für den Kaifer ber Franzoſen 
verratben. Hent glaubt fie den Verdacht ber Autor⸗ 
ſchaft bereits auf Herrn von Bismard- Schönhaufen 
werfen zu mäffen. Die geehrte Zeitung mag beben- 
fen, daß Herr von Bismard andere Dinge zu thun 
bat, als Brofchliren zu fchreiben, und fie hätte außer» 


dem in einer unfrer früheren Nummern eine Bemer- 


u Sr a 


telmeer verlangen die forglichfte Wachſamkeit. 
(Hört! Hört!) Die geringfte Ueberſchreitung ver 
italiänifchen Grenze wird ven deutſchen Bund 
in das Spiel bringen. Wie wird es dann 
mit. Belgien, mit ver Schweiz, mit. den po- 
litifchen Beziehungen Europas überhaupt? Un- 
fere Neutralität wird. daher nothwen- 
big eine bewaffnete fein müffen. Gott 
gebe, daß uns die Not hwendigkeit erſpart bleibe, 
uns in den Kampf zu ftürzen. Und möge: bie 
Berfiherung, daß England fein ſchwacher oder 
bülflofer Zufchauer des Krieges bleiben würde, 
dem Ehrgeiz und der Herrſucht zur Warnung 
dienen und das drohende Unheil wo möglich 
noch abwenden! - (Lauter Beifall.) 


— —— 


Berlin, 23. April. 


II MM. der König und die Königin, ſo— 
wie J. 8. H. die Prime Alerandrine. werben, 
wie wir vernehmen, Allerhöchſt- vefp. Höchſtih— 
ren Aufenthalt in Rom abfürzen und über Ve— 
nedig hierher ar Sl 

— Die neuefte Nummer des „Juſtiz-Mi— 
niftertalblattes enthält eine Verfügung des Ju= 
ftizminifter8 vom, 17, d. wonach bie 
Schiedsmänner ihre amtlichen Berichte und 
Anzeigen auf dem Couvert als „Königliche 
Dienftfache‘ zu bezeichnen haben, wenn beren 
portofreie Belrberim durch die Poſt erfolgen 
fol. (Welch ſchöner Gedanke taucht aus diefer 
unfheinbaren BVerfügung auf! Im der. That 


fung über dieſe Broſchüre finden fünnen, die fie bei 
ihrem Suden nach dem Berfaffer auf den richtigen 
Weg geführt hätte. 

# + Dr. Conftantin Frank, ein Schriftfteller von 
großer Begabung und durch eine Anzahl politischer 
Broſchüren befannt, foll gegenwärtig. ohne Nennung 
feines Namens eine neue publiciftifhe Arbeit heraus» 
gegeben habe. .„ - 

"+ Die „Breußiiche Zeitung” bat ihre Polemil 
gegen bie Konjerwativen und gegen bie Kreuzzeitung 
eingeftellt. Wir glauben, daß bie „Preußifche” babeı 
J gewinnt, als die Kreuzzeitung. 

++ Wir find im Ungewiſſen darüber, ob ein An— 
griff gegen einen infpirirten Seitartitel zugleich auch 
als ein Angriff gegen die Inſpiration jelbft zu be- 
trachten ift, und bitten fach» und redhtskunbige Freunde 
um Aufichluß. 

*,* Der Magb. Eorrefp. fchreibt: In der Situng 
vom 15. April hatte Herr v. Vinke Die Gelegenheit 
vom Zaune gebrochen, um gegen bie Kreistage loszu⸗ 
geben, „untergeordnete Korporationen, denen es nicht 
zufomme, füger fein zu wollen, als das Haus ber 
Abgeordneten”. Alfo als Seitenſtück zum bejchräntten 
Untertbanenverftande ein Kreisabgeordnetenver- 


follte jeber freiwillige Dienft, in ftaatlicher Hin⸗ 
ſicht geleiftet, Dies Beibifat „Königlich“ erhalten.) 
— Der „Br. Ztg.“ ſchreibt man aus Berlin: 
Die Bermuthung dürfte fich beftätigen, daß Sei: 
tens der Staatsanmwaltihaft in Kurzem Schritte 
gegen die Erklärung der acht Kirchenpatrone aus 
dem „Herzogthum Magdeburg“ geſchehen ‚mer- 
den. So weit wir wiſſen, if bisher nur eine 
Unterfuhung gegen die Kreuzztg. eingeleitet und 
diefelbe nady dem Namen des Einſenders ges 
fragt mworben. | 
— Die franzöfifhen Truppenfendun: 
en nad dem Slfat haben: vor Kurzem in 
Baris den Gegenftand biefjeitiger Borftellungen 
gebildet. Dem Bernehmen nad hat unſere Re— 
gierung nad) dem Zweck dieſer militärifchen Maße 
nahmen gefragt. - Auf die Antwort, denſelben 
liege keinerlei feindfelige Abſicht gegen Deutſch— 
land zu Grunde, foll von hier aus erwibert, fein: 
e8 bleibe wünfchenswerth, daß die Anſammlung 
von Streitkräften in der Nähe des Rheins über: 
haupt unterlaſſen werbe, weil ſolche Herausfor- 
Berung anf deutſcher Seite leicht bie Nothwen— 
bigfeit von Gegenmaßregeln herbeiführen könnte. 
— Die Haltung der „Söln. Ztg.“, die zur 
rechten Zeit ſtets ein gutes Wort für Frankreich 
zu finden weiß und auch jet wieder manche be= 
denfliche Wendung gemacht hat, bewegt die „U. 
4. 33 zu folgenden Aeußerungen: „Einige Mit: 
theilungen aus Berlin, wie vom Rhein, wollten 
willen, das Geheimnif des Benehmens des rhei- 
niſchen Blattes laffe fich einfach erklären: der 
Berleger Hr. Dumont habe mit dem Bankier 
Dppenheim in Köln und dem Staatöminifter 
Fould in Paris die „Indéͤpendance Belges ge: 
fauft, und dieſes Arrangement mache es nun 


fand! Herr v. Vinde darf ſtolz auf feine Erfindung 
fein, die, als Verſuch einer ftänbifchen Gliederung bes 
Berftandes, entſchieden eine große Zukunft hat, da fie 
noch vieler Ermeiterung fähig ift. 

** Durch genaue metereologische Beobachtungen 
ift feftgeftellt worben, daß ber Winter von 1835 faft 
diefelben Erfcheinungen darbot, als ber eben verfloffene. 
Ebenfo wie in biefem Jahre war damals in ben 
Monaten Januar, Febrnar und März jo wenig Froft, 
daß überall geadert und die Gärten beftellt werben 
fonnten. Dagegen gab ſich im April das heftige Ein- 
brechen des Bolarftroms in den Aequinoctial-Strom 
burch mehrere heftige Gewitter zu erfennen, und auch 
in biefem Jahre wird aus allen Gegenden Deutſchlands 
Mitte April von ftarlen Gewittern berichtet, Man 
brachte die Witterung jenes abnormen Jahres in 
Deutſchland mit dem damaligen ftrengen Winter in 
Nordamerika in Verbindung, und — iſt der dies⸗ 
jährige Winter in Nordamerika bekanntlich mit vieler 
Strenge aufgetreten. Wetterpropheten wollen aus 
dieſer Parallele den Schluß ziehen, daß im Allge⸗ 
meinen auch für ben: weiteren Berlauf in biefem 
Yahre biejelben Witterungs Erfeheinungen zu erwarten 
ftänden, als im Jahre 1837, Ob bies richtig. ift, 


nöthig, zwiſchen Frankreich und Deutſchland das 
nöthige Gleichgewicht. zu erhalten. Indeſſen die 
Haltung der. Kolniſchen Ztg.« war ſchon feit 
1851, jeit dem 2. December, Frankreich und dem 
neuen Regime über alle Maßen günftig, und 
gegen Defterreich eben jo ungiinfig. Es ıft alfo 
nur bie. — — jenes Syſtems, das durch 
den vor einem Jahr bewirkten — An⸗ 
kauf des belgiſchen Blattes (falls derſelbe ſtatt— 
gefunden hat) eine Beſtärkung erfahren, keines⸗ 
wegs aber ven Ausgangspuntkt erhalten haben 
fann. Zudem it uns ber Hauptredacteur Kruſe 
immer als ein Mann erfchienen, der zwar mit 
einer. wahren Idioſynkraſie auf Defterreih und 
alles was ſüddeutſch ift und mit einem ungemä- 
Rigten Bemwußtfein auf fein Vaterland Preußen 
blidt, aber doch zu felbitftändig ift, um Geld— 
ſpeculationen bei ſich vorwalten zu laflen. Das 
Berbiffenfein in einmal vorgefaßte Meinungen 
(and) das Hängen an Lord Palmerfton, bei def: 
fen Stieftochter er einmal, glauben wir, Hof: 
meifter war, gehört dazu), und bie Oppofition, 
bie er in andern Blättern gefunden, mögen dazu 
noch meit mehr als jene faufmännifchen Berech⸗ 
nungen beigetragen haben.“ 

— Der Bericht der Commiffion des Herren- 
haufes für Finanz-Sachen über ven Gefeß-Ent: 
warf, —— die Gewährung einer Zins⸗Ga⸗ 
rantie des Staates für eine Vrioritäts-Anleihe 
der Rhein-Nahe-Eifenbahn-Gefellichaft zum Be: 
trage von ſechs Millionen Thalern empfiehlt die 
Annahme des Gefeß-Entwurfes, wie er aus den 
Berathungen des Abgeordnetenhauſes hervorge— 
gangen ift, jedoch mit folgendem Zufah-Para- 
—— „Sollte ver Staat auf Grund obiger 

arantie Zins-Zuſchüſſe haben leiſten müſſen, 
ſind dieſe aus den ſpäteren Erträgen des 

nternehmens zu erjehen, fobald Tettere den Be- 
figern der Stamm» Xctien 44 pCt. Dividende 
gewähren.‘ 

— Dem „Dziennik Poznanski“ wird von 


muß bie —— lehren. Jedenfalls wären dann 
die Ausſichten für. Die Hagelverſicherungs-Geſellſchaften 
nicht bie beften, ba im Jahre 1837 fchon im Mai ber 
Hagel großen Schaden auf ben Feldern anrichtete und 
au ber Sommer jenes Jahres ſich durch zahlreiche 
und verberbliche Hagelmetter auszeichnete. 


*,.* Man fhreibt aus Mailand: Der Beſuch von 
Fremden wirb bier ſchwer vermißt. Ein Arzt, ber 
unlängft eine Luftfahrt am Comer See —— er⸗ 
zählte mir, daß ſich der Mangel an Reiſenden dort am 
empfinblichften zur Geltung bringe. Tauſende von 
armen Barfenführern werben nun ber berbften Noth 
zur Beute, Die Kunftwerle mancher Villen follen be- 
reits verpadt und in Sicherheit gebracht ‘werben. — 
„a basso i signori” (nieber mit den Herren) ſoll fich 
in biefem Lande nicht mehr vereinzelt hören Yafjen. 


+", Auf ber franzöfifhen Oſtbahn werben jekt 
„Hamilienwagen‘ für Privatleute in Gebrauch genom⸗ 


nn En — 


feinem Berliner Correfponventen Folgendes ge- 
Ichrieben: „Wie ich höre, hat die Commiſſion 
des Hauſes ber En zur Vorberathung 
des Antrages des Abg. v. Bentfowsli in Bes 
treff der polnifhen Nationalität und Sprade in 
biefen Tagen ihre langen und mühevollen Be- 
rathungen beendigt. eber das Refultat ber: 
jelben Fann ich Ihnen nur bie vorläufige Mit: 
theilung machen, daß die Commiffion in ihrer 
legten Situng, welche bis 11 Uhr Abends 
dauerte, beichloflen hat, dem Haufe der Abgeorb- 
neten den motivirten Mebergang zur Tagesord— 
nung zu empfehlen. Der betreffende Beſchluß 
ſoll ungefähr alfo lauten: „In Erwägung, daß, 
obwohl mande Beſchwerden gegründet find, ben- 
noch in denjelben fein auf die Beeinträchtigung 
der polnifhen Sprache gerichtetes foftematiiches 
Streben erblidt werben kann, beantragt die Gom- 
miffion ven Uebergang zur Tagesordnung.” 

Am Mittwoh, Abends um 8 Uhr, fand 
in bem Henning’fhen Locale eine dritte Ver— 
janımlung ver Borftände und Deputirten ber 
berliner Bezirks-Darlehnd: und Vorſchuß-Kaſſen 
bes Bereind der jelbftftändigen Handwerker und 
des Bereind für das Wohl ber arbeitenden 
Klaffen ftatt, um das zur Gründung eines 
Central: Borftandes abgefaßte Statut zur Ab» 
ftimmung und Annahme zu bringen. Im $.1 
wurde als Name des Bereind der Ausprud 
„Sentral-Berein ver berliner Borfchuß:, Darlehns⸗ 
und ähnlicher Kaſſen“ in das Statut aufgenont- 
men. Ein vom Schulvorfteher Hrn. Gerlad 
geftellter Antrag, auch Unterftügungen darzu— 
reihen, wurde entſchieden zurückgewieſen ebenfo ber 
Antrag, einen ähnlichen Berein in Potsdam in 
den Central: Berband aufzunehmen. Der am 
Scluffe der Nevifion geftellte Antrag: „daß 
das Statut verändert werden fünne,‘ wurde zu: 
rückgewieſen. Nach der on fand die Wahl 
der Beamten ftatt. Zum WPräfiventen wählte 
man mit Stimmenmehrheit Hrn. Präſident Lette 


men; biejelben beftehen aus einem Borzimmer, einem 
Salon und einem Schlafzimmer. Gewiß eine Er- 
leichterung für Leute, welche Dienerfchaft mit ſich neh- 
men, aber wahrſcheinlich ſehr koſtſpielig. 

F In Paris cirenlirt ein vieldeutiges dietum: 

la guerre 

= —— resume de la situation. 

® la restauration 

.*.Die Amerifaner wollen ihrem Landsmanne, 
dem Schadifpieler Morphy, ber jest bier weilt, ein 
Ehrengefchent machen, beftehend aus einem Schach— 
breit aus Ebenholz und Elfenbein mit goldenen Figu- 
ren, einer goldenen Uhr uub einer goldenen Medaille. 
Bekanntlich bat Herr Morphy hier im Berliner Schach— 
Mubb, wenn auch nicht gerade feinen Meifter, jo doch 
volllommen ebenbürtige Gegner gefunden. 


als Stellvertreter Hrn. Bendemann; zum Schrift- 
führer Hrn. Dr. Mügge, ald Stellvertreter Hrn. 
Fröhlich und zum Kenvanten Hrn. Rechnungs: 
rath Schirmer. Die erfte Berfammlung des 
Central⸗Vorſtandes findet Ende Mai ftatt; das 
Local ift noch nicht beftimmt. 

Die Halberftäpter „freie Gemeinden, 
die nah dem Wegzuge ihres Sprechers Wisli- 
cenus nad Baltershaufen bei Gotha feine 
Lebenszeichen von fich gegeben, wirb unter ben 
geänderten Berhältnifjen jeßt auch wieder auf- 
tauchen. Es jollen, wie verlautet, in ven Ofter- 
fefttagen wieder Borträge gehalten werben und 
erwartet man dazu die Wirfjamfeit des friiheren 
Sprechers. 

— In einer der Petitionen gegen die Zu— 
laſſung der Juden zu den —— Aem⸗ 
tern finden wir folgenden einfachen, aber ſchla— 
genden Satz: «Uebrigens wird ausdrücklich be— 
merkt, daß die Petition nicht die Abſicht gehabt 
hat, die Juden anzufeinden. Die Juden ſind 
ja das auserwählte Volk Gottes geweſen, aus 
dem der Herr Jeſus Chriſtus hervorgegangen 
iſt, und welches auch jetzt noch bie ſchönfien 
Verheißungen für ſich hat, daß es dereinſt wie— 
der eine ausgezeichnete Stelle für die Verbrei— 
tung des Reiches Gottes auf Erder und daher 
aud für die Beförderung der irdiſchen Wohlfahrt 
einnehmen werde. Welcher gläubige.Chrift follte 
daher nicht im Grunde des Herzens biefes Volt 
lieben! So lange fidy aber die Juden nicht wie- 
ber zum DT befehrt haben ; fo lange fie den 
Herrn Jeſus Chriftus als einen Yügner betrady- 
ten, der mit Recht den Kreuzestod durch bie 
Hand ihrer Väter erlitten hat; ebenfo lange laftet 
die Schuld des vergofjenen Blutes des Heilan- 
bes auf ihrem Haupt, und es liegt eine Ber: 
leugnung des riftlihen Glaubens darin, ihnen 


das Recht einzuräumen, das getaufte Chriften- | 


volf zu regieren. Diefe einfahe Schlußfolgerug, 
welche jedes Kind einjehen muß, ift auch unfe- 
rem Landvolke noch einleuchtend, und daher ift 
pie unzweideutige Betheiligung an ber Petition 
efonmen. Ale Unterzeichner werben es gewiß 
ebhaft wünſchen, daß die unter ung lebenden 
Juden ſich bald unter die gnädige und heilbrin= 
gende Hand Jeſu Chrifti bemüthigen, und wer: 
den fidy freuen, wenn ihnen aud dann alle 
Rechte der Chriften eingeräumt werben.“ 


® 
A Paris, ven 20. April. 
— Die Friedenstrompete als Pfeife des Bogelftel- 


lers; der bleibe Mann von Billeneuve; ber Sultan | 


von Frangiftan und fein Kismet; Hoffnungen ber Or+ 
feaniften; Donna Eugenia; die Prinzeß Clotilde. — 


Schon wieder einmal fehmettert die Friedens: 








Rüſtungen, lodend wie die Pfeife des Vogelftel- 
lers Elingt die Friedensmuſik; ob man fie aber 
jenſeits des Rheines bethören läßt, das iſt eine 
andere Frage. Hoffentlich kennt man in Deutſch⸗ 
land die Melodie! Die allgemeine Entwaffnung 
ift die erfte Folge des zuſammentretenden Con: 
grefies — nur ranfeeic braucht nicht mit zu 
entwaffnen, denn Frankreich hat ja gar nicht ges 
rüftet, wie die biefigen Kegierungsblätter ver- 
fihern. Hat man das in Berlin verftanden? 
Uebrigens giebt e8 in dem ſcheinbar fo rafchen 
Umfchlag der Stimmungen hier * auch bittere 
Momente der Reue und des Gefühls, daß man, 
abgeſehen von allem Uebrigen, auch gegen ſich 
und die Seinigen unverantwortlich leichtſinnig 
ehandelt hat. Man ſagt, eine gebrochene: Ge: 
—* ſei in der letzten Woche unaufhörlich, ruhe— 
los, auf und ab gefchritten in der Einſamkeit 
von Bille-Neuve-l'Etang. Bictor Emanuel und 
Graf Cavour haben den neuen Octavian zu raſch 
fortgeriffen, wenn aud auf der felbftgewählten 
Bahn, und ber Better Napoleon Jeromeſohn 
hat das Seinige aud dazu gethan. Man hatte 
auf eim freundlich gefinntes Minifterium Pal: 
merfton gerechnet, man hatte zu viel vertraut 
auf den öfterreichifch = preußifchen Dualismus in 
Deutichland, man hatte die deutſchen Fürſten 
unter- und ben eigenen Einfluß auf ven Papft 
überfhäßt, vielleiht auch mehr von Rußlands 
Groll gegen Defterreih erwartet; im Ganzen 
begreift ber einfjame Mann in Bille-Neuve:l’E: 
tang wohl, daß er ſich verrechnet hat und daß 
der Name Napoleon Bonaparte ui aller libe- 
ralen Narrheiten feit den dreißiger Jahren doch 
noch immer das odium human generis ift, 

begreift, daß er fich verrechnet hat, und er kann, 


doch nicht mehr zurück. Das ift die Situation, in der 


fich der Held von Straßburg und von Boulogne-fur: 
mer mın befindet, er acceptirt die Situation, weil er 
muß. Er geht in den Kampf ein mit Europa 
mit der fataliftifchen Refignation eines Muham: 
mebaners, denn auch der große Sultan von Fran« 
iftan hat fein „Kismet⸗-, wie bie Drientalen 
h en. »Sultan Rebir« nannten die Araber den 
Me Napoleon, wie fommt es body, daß die 
Mufelmänner eine eigenthümliche Vorliebe für 
die Bonaparten haben? Sollten fie inftinct- 
mäßig fühlen, daß jenen die Legitimität chrift- 
liher Monarchen fehlt, ein Mangel, ver fie ihren 
Sultanen ähnliher macht? Gleichviel, der Bo: 
naparte muß kämpfen und er wird feine Beute, 
das gewaltige Stüd franzöfiihes Europa, nicht 
leichten Kaufs dahin geben; er rüftet ſich furcht— 
bar und jeder Tag ift für ihm Gewinn, die ganze 
heidnifche Tradition des Haufes Bonaparte, die 


' Erfindung des ältern Napoleon, wird jebt leben⸗ 


dig, und die Kriegsluft der Nation, die er zu 


trompete. vernehmlid durch das Geräufh der | entflammen und entfeffeln vermag, fichert ihm 
Waffen, durch den Lärmen der großartigften | reiche Mittel bis zur nähften — Nieberlage: 





Dann freilih — doc feine Prophetie! aber noch 
niemals, feit dem 2. December, haben die Par- 
teien jo feft an ben nahen Sturz des Katjer- 
thums geglaubt wie heute. Noch niemald waren 
die Agenten des Hauſes Orleans thätiger ald ın 
diefem Moment; je länger Napoleon III. zau— 
dert, deſto jchroffer wird der Gegenjat, zu ben 
er Europa, das er allein beunruhigt, gegen ſich 
aufruft, ein Tag der Niederlage muß dann ans 
brechen, das verhehlt fich ſelbſt die franzöfiiche 
Nationaleitelkeit nicht, dann aber denken die Dr: 
rag zuerft zu fommen, allen andern Parteien 
den Rang abzulaufen und die jo ſchmachvoll 
banterutt gewordene Firma bed DBürgerfönig- 
thums noch ein Dial zu etabliren über dem ver- 
funfenen Kaiſerthum! Die Rührigkeit der Or- 
feaniften ift zu loben, aber fie fünnten ſich doch 
verrechnen, denn wo ein napoleonifches Kaifer- 
thum geftanden, da entjteht eine Yüde, die 
man nicht mit einer charte verit& zudedt, und 
mit der maffenhaften Vertheilung des Buches 
ber Frau Gräfin von Harcourt Über die Frau 


Herzogin Orleans (in deutſcher Ueberjegung | 


bier ın Berlin bei F. Schneider ſchon in 
weiter Auflage erfchienen, die Ueberſetzerin ift 

Fräulein Marie de Lamotte-Fouqué, Tochter 
des vereiwigten Dichte® des "Zauberrings« und 
der „Undine, Friedrih Baron de Lamotte⸗Fou⸗ 
que. Die Red. der „Berl. Kevue«.) wird man 
bie lt nicht für den Thron des Herrn Gra- 
fen von Paris gewinnen. Freilich, wenn fie nur 
die Legitimiften zu Concurrenten hätten, fo lönnte 
es ihnen glüden, denn die braven alten Herren 
vom Hofe Carl's X, und ihr Anhang find per- 
ſönlich faft durchgängig ſehr achtungswerthe und 
liebenswürdige Leute, ſollte aber das legitime 
Königthum jemals wieder hergeſtellt werden in 
rankreich, jo ſind fie gewiß nicht daran ſchuld. 

eider aber ſtehn, außer den Legitimiſten, auch 

die Rothen den Orleaniſten entgegen, und wer 
einigermaßen peſſimiſtiſch denkt und die Zus 
ftände ‚hier kennt, der muß den Socialiften den 
Sieg wünſchen — möge fid) Frankreich innerlich 
chen, nur fo lange ift es nicht gefährlich 

Ir die Ruhe Europa’s! Die jchöne Ipanifce 
Dame, welche Napoleon III, zu feiner Gemah— 
lin gemacht bat, wird in dieſen Tagen wieder 
eine Wallfahrt nad Notre-Dame d'Ambray un: 
ternehmen. Der Gegenfaß diefer frommen Spa: 
nierin im ftrengften 
tairianifhen, buch corſiſche Familientradition 
heidniſchen Bonaparte ift höchſt bezeichnend. Na- 
poleon III, läßt in religiöfen und kirchlichen 
Dingen feine Gemahlin frei gewähren, er erlaubt 
fid nicht die mindeſte Bemerkung — gewiß viel 
anftändiger, als fein Better Napoleon Jerome— 
john, der fortwährend über bie be 
und bie religiöfen Uebungen feiner jungen Ge— 


mahlin lat und fpottet. Diefer Ungnftändig- 


‚nehmen mußte. 


tyl Ir dem mehr als vol. 
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feit gegenüber ſoll die Prinzeſſin Clotilde neu— 
fi gereizt ausgerufen haben: „Vergeſſen Sie 
nicht, mein Herr, daß mein Bater ein Köni 
und meine Mutter eine Erzherzogin!“ Darauf 
fol Napoleon Jeromeſohn in argem Hohn er- 
wiedert haben: „Wer weiß, ob Ihr Bater jo 
lange König bleibt, wie mein Alter?« 


VBermifchtes- 
Berlin, 23. April, Neulich trafen in einem Kaf—⸗ 
feelaben mehrere Bummler zufammen. Einer berfelben 
brachte heimlich eine filberne Eylinder-Uhr hervor und 
bot fie einem Arbeitsmann fir den Preis von 4 Tplr. 
zum Kauf an. Diejer beſah fie, ftedte fie ein und 
fagte, er wolle nach Haufe geben und das Gelb holen. 
Elwas verblüfft ſah ihn —* ber Verkäufer an 
ließ es aber gejchehen. Statt indefjen Gelb zu holen, 
holte der Arbeitsmann vom nächften Polizei » Bureau 
einen. Shugmann. Als er mit diefem in den Keller 
trat und ben Menſchen bezeichnete, der ihm bie Uhr 
zum Berlaufe angeboten hatte, wollte biefer von bem 
ganaen Handel nichts wiffen und behauptete, baß ber 
enumeiant mit bem er niemals etwas zu thum ge 
habt, ſich in feiner Perfon irren müfje: Dergleichen 
Ausreden find aber ſehr alt und haben baber ein 
Gewicht. Wohl ober übel, er mußte aus dem Keller 
nach dem Revier-Bureau und von da nad der Cri— 
minal-Abtbeilung, wo er bis zu feiner Vernehmung 
im verjchloffenen Siftirungszimmer feinen Aufenthalt 
Zum Unglüd befand er ſich allein 
in dem in der Kegel überfüllten Zimmer und batte 
Zeit feinen Gedanken nachzuhängen, da vielleicht eine 
Stunde verging. bis er vorgerufen wurde. Wie aber 
erichraf ber betrefjende Beamte, als er ins Siftirungs- 
zimmer trat unb ben Arreftanten am Gasarm auf- 
gehäugt fand. Er wurde fofort losgefchnitten und ber 
Wundarzt aus der Gefängniß-Exrpedition heraufgeholt. 
Obwohl der Unglüdlihe nur wenige Minuten geban- 
en haben konnte, fo blieben bie Wieberbelebungsver- 
uche dennoch fruchtlos. Er hatte ſich mit einem ftar« 
ten Leber-Riemen an ben Gasarm gehängt, nachdem 
er vorher fich den Mund mit einem wollenen Shawl 
feft verbunden hatte, In einem Alter von 28 Jah— 
ren bereits 8 Jahre verbeiratbet, hatte er 
niemals fi) an eine vegelvechte Arbeit gewöhnen köu— 
nen und war mehrmals wegen Urbeitsiheu und ein- 
mal ſchon wegen eines unerheblichen Diebftahls be- 
ftcaft worden. Im Befige einer jedenfalls geftohlenen 
Uhr betroffen, mit fich felber zerfallen, hatte er muth- 
maßlich das Vertrauen zu fich felber verloren und in 
biefem Momente des Lebensüberbruffes, wenn nicht 
ber Berzweiflung, feinem Leben ein Ende gemacht. 
Er hinterläßt eine Frau und zwei Kinder. ie er» 
ftere hatte durch ihrer Hände Arbeit, namentlich durch 
Näharbeit, faft allein bie Familie erhalten miljfen. 
(Ger. Ztg.) 








Berliner Börfe 
vom 16, bis 22. April, 

Wenn wir ben heutigen Feiertag (Charfreitag) nicht 
in unfer Referat mit einjchlöfjen, jo würben wir einen 
vollftändig unwahren Bericht liefern, da ber heutige 
Privatverlehr, ber beiläufig in ben belannten Spe- 
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san 
culations⸗ Effeeten ſehr umfangreich war, durch bie 
heute hier befannt gewordenen Nachrichten den entjchie- 
denen Gegenſatz ber geftrigen Börſe bildete, 

Nachdem die Unficherheit der Speculanten durch 
fteigendes Mißtrauen in bie Situation bis zum Dion- 
tage fortgebauert, und bie durch die fondoner unb 
ee Berichte vermehrten Zweifel in das Zuftandes 
ommen- bes Congreſſes in der Flauheit ber. Börfe 
und in weichenden Courſen ihren Ausbrud gefunden 
hatten, brängten ber Moniteur-Artifel vom 19. unb 
die Mittheilung der Piemontefer Zeitung vom 18. die 
Kriegsbefürchtungen wieder in ben Hintergrund, und 
bie Courſe nahmen am Dienftag einen neuen Auf- 
—— Bei dem belannten Charakter dieſes Mo— 
niteur⸗Artikels aber und ba ein erwartetes gleichzeitiges 
Steigen der parifer Courſe nicht eingetroffen, auch von 
Wien mit ſchlechten Notirungen fehr ftarte Berkaufs- 
ordres eingegangen waren, überdies man aus ber An- 
funft des Königs von Hannover und ber Form, welche, 
wie man erfuhr, die Verhandlungen und Beratbungen 
an maßgebender Stelle hier angenommen hatten, fließen 
zu dürfen glaubte, daß irgend ein entſcheidender Schritt 
nabe bevorftände, eröffnete die Mittags-Börfe wieder 
fehr flau, nahm aber bald unter Tekhafter Kaufluft eine 
jchnell fleigende Ridytung, als man wahrnahm, baf 
von einem biefigen größern Haufe, beffen Chef ſich 
egenmwärtig in Paris befindet, und das notoriſch in 
intimen Beziehungen zu einem befannten großen euro» 
pätfchen Bankhauſe ftebt, ſehr bedeutende Käufe im 
Speculations-Effecten zu allen Breifen ausgeflihrt wur« 
den, Man glaubte an der Börfe mit Beftimmtbeit, 
daß irgend eine ber Erhaltungkdes Friedens entjchie- 
den günftige Wendung in ber politifhen Situation 
eimgetreten fein müſſe, welche die Beranlaffung zu biefer 
auffallenden Operation gegeben, und war Be eben 
fo erftaunt als enträufcht, als das nächfte Morgenblatt 
ber „Breußifchen Zeitung“ das Publicum in officiöfer 
Weife von dem Scheitern aller Berfuche zur Erhaltung 
bes Friedens und dem Beichluffe zur Kriegsbereitſchaft 
der Bundesarmee und breier Armeecorps unterrichtete. 
Da man aber gleichzeitig wiffen wollte, daß in ber 
Naht vom Kaifer Napoleon Depefchen in jo fried- 
lichem Sinne eingegangen feien, baß bereits am Mor- 
gen bie geftern ertheilte Ordre zur Kriegsbereitichaft 
wieder zurüdgenommen worben, außerdem auch bie 
währenb ber Börfe eingetroffenen parifer Depefchen 
wieber ziemlich beftimmte Ausfichten fir das Zuftande- 
tommen bes Eongrefjes eröffneten, jo nahmen bie Eourfe, 
welche wieder weit unter dem Schlußpreife bes vorigen 
Tages eröffnet hatten, bei ftarfen Specufations- und 
Dedungsfäufen, wiewohl unter ftetem heftigen Kampfe 
ber Haufje- und Baiffe-Bartei, einen neuen, ziemlich 
erheblichen Aufſchwung. Alle diefe Friedenshoffnungen, 
mit benen fi die Börfe geftern (Donnerftag) trug, 


wurden nun aber mit einem Male heute mwieber ver⸗ 


nichtet und machten fo entichievenen Befürchtungen 
Pla, daß von Allen denen, die geftern an Frieden 
glaubten, heute wohl nur nod Wenige an dem Krieg 
zweifeln, nachbem mit fehr bedeutend niebrigeren parifer 
Eourjen die Ablehnung ber englifchen Propofitionen 
Seiteng Oefterreihs und ein von biefem Staate an 
Sardinien mit breitägiger Bebentzeit geftelltes Ultima» 
tum tefegraphiich gemeldet worden. Die Courſe ber 
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Speculations-Effecten, in denen allein heute Verkehr 
ftattfand, erfuhren daher auch heute einen ſehr bebeu- 
tenden Rückgang (10 bis 12 pCt.) und wurden auf 
einen fo niedrigen Stand berabgebrüdt, wie fie ihn 
bisher noch niemals inne hatten und wie man ihn 
eigentlich jchon als den Stand ber Kriegscourfe be- 
zeichnen zu können geglaubt hatte. vr nod) in feiner 
Woche während der nun ſchon faft 4 Monate 
bauernben politiiden Spannung ift die Börſe 
von dem ſchnellen Wechſel ſich widerjprechender Nach— 
richten ſo hin und her geworfen worden, wie in den 
letzten Tagen, und es wäre daher wohl auch im In— 
tereſſe der National-Wohlfahrt zu wünſchen, daß dieſer 
traurigen Unſicherheit und Ungewißheit nun endlich 
durch ein feſtes, entſcheidendes Auftreten und energi— 
ſches Handeln der deutſchen Regierungen ein Ende ge- 
macht würde und man bie Entſcheidung, ob Krieg, ob 

ieben, nicht auf's Neue von ber ſchlauen Politik eines 

porkömmlings verzögern ließe, deſſen Eriftenz auf 
dem Throne Frankreichs ſchon eine Mißachtung der 
Berträge von 1815 involvirt, deren vollftändige Be— 
jeitigung num mit al’ den mancherlei Confequenzen 
unzweifelhaft das umverrüdte Ziel feines tief durch— 
bachten Strebens ift. 

Erheblihe Schwankungen in den Eourfen fanden 
in biefen Tageu eigentlich nur in dem öfterreichiichen 
Speculations-Effecten ftatt, zumal im heutigen Privat- 
verkehr auch eben nur in dieſen Umſätze ftattfanden. 
Da nun von allen übrigen Efjecten heute feine Courfe 
angegeben werben fünnen, jo müffen wir uns felbft- 
rebend darauf beſchränken, die allerdings fehr erheb- 
lihen Schwankungen ber öſterreichiſchen Creditactien, 
National» Anleihe und Franzoſen mitzutheilen, welche 
zu folgenden Umriſſen ftattfanden: 774, 734, 80}, 67) 
— 65, 62, 67, 58 — 137, 138, 142, 127. 

Ueber den Abſchluß und die General-Berfammlung 
ber Disconto-Gejellichaft müfjen wir uns wegen Mangels 
an Raum unfere Mittheilungen fir das nächfte Referat 
vorbehalten. 


nn nn 


Inſerate. 


So eben iſt erſchienen und in Köln in der M. 
DuMont-Schauberg'ſchen Buchhandlung 


zu haben: A 
ronit ber 
evold 8 v. Northof Bun, von 
ber Mark und ber Erzbifhöfe von Cöln, 
nah Handſchriften verbeſſert und vervollftänbigt 
von Dr. C. L. P. Troß. Hamm. Selbftverlag 
bes Herausgebers, 1859, 8. 2 Thlr. 15 Ser. 
Bei der geringen Zahl der Auflage findet eine all- 
gemeine Berfenbung durch den Buchhandel nicht Statt. 
Buchhandlungen, die ſich FR davon veriprechen, 
wollen fih in franfirten Briefen an ben genannten 
Herausgeber und Selbftverleger wenden, ber ihnen 
bei Baarzahlung einen angemeffenen Rabatt gerne ge» 
währen wird. 


Brieffaften 
v. P. Sie empfangen demnächſt Drudjachen zur 
gefälligen weiteren Verwendung. — F.Z. Beften Dant. 
Meine Hoffnung ift die feftefte. 





Rebacteur: H. Keipp in Berlin. — Verlag von $. Schneider in Berlin, 


Drud von ©, Hidethier (vorm. I. Petſch) in Berlin. 


Den 30. April 1859, 





Die europäifche Krifis. 


Es kann nicht die Aufgabe viefer Blätter fein, die Einzelnheiten ver 
Tagespolitif zu betrachten und ven Kriegsfall, ver heut Europa bedroht, 
in der eingehenden Art zu erörtern, in welcher dies die Tagesblätter 
thun; Aber doch geziemt e8 uns, bier einen. überfchauenden Bli auf 
das Ganze zu thun, und wir ftoßen babei auf jo viele wichtige Punkte, 
von denen bisher öffentlich nur zu wenig die Rede gewefen ift, daß wir 
kaum wifjen, wie ihnen auf dem engen Raume, der und bier zugewiefen 
ift, gerecht zu werden fei? 

Zuerft: — endlich füngt das Gewiſſen — das den zweiten 
December mit Gleichgültigkeit kommen ſah, deſſen Staatsmänner ihn 
zum Theil mit Entzücken begrüßten, zu ſchlagen an; die Zeitungen 
Oeſterreichs, einſt die Lobredner des „großen Beſiegers der Revolution“, 
des „Retters der Geſellſchaft“, finden endlich für Lüge und Eidbruch 
das rechte Wort; ein erquickender Hauch, die Anerkennung der Wahr: 
heit in fich tragend, geht von Neuem durch die chriftlichen Länder, und 
in glänzenpfter Art ift das Gedächtniß des Kaifers Nikolaus, der Europa 
aufrief, dem Napoleoniden die Anerkennung zu verfagen, gerettet. 

Daneben freilidy in einzelnen, officiellen Kreifen noch immer vie 
alte, kanzleimäßig fteife Iſolirung, das Nichtwilfen und Nichtwiffenwollen 
von allen Empfindungen und Abneigungen des Volkes, verbunden mit 
dem Glauben, ver Frieden fünne in. diefem oder jenem Winfel der Welt 
recht wohl erhalten bleiben, wenn auch auf den erjten Wuahljtätten ver 
Welt über die wichtigiten Principien gekämpſt wird. Man verläßt fich 
dabei in den dummpfen Räumen mancher Bureaux wohl zu fehr auf. vie 
Worte, und allerdings läßt es der „Moniteur“ in Worten, die Frieden 
und Verſöhmmg atbmen, an Nichts fehlen. Indeſſen tft damit nichts 
Bejonderes gethan, und ſeitdem befannt geworben ift, daß der „Moni— 
teur“ von 1859 durchaus nichts vor dem „Moniteur“ von 1806 vor- 
aus Hat, dürfen wir wohl zur Erbauung ver officiellen und uichtoffictel- 
len Welt eine Stelle des Eaiferlih franzöſiſchen Blattes wiedergeben, 
die jich in feiner Nummer vom 6. März 1806 befindet und aljo lautet; 
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„Der Weltfriede,“ ſo ſagt der „Moniteur“ vom 6. März 1806, 
„wird das Ergebniß der hohen Gedanken des Schöpfergeiſtes Napoleon's 
ſein.“ Auf der Seite vorher aber erklärt ver „Moniteur“ die Natur 
diefes Weltfriedens. „Diefer Friede fteht mit einer neuen Organifation 
Europa’s in Verbindung; die Staaten können ſich eben fo wenig wie bie 
Menjchen in dem durch gleiche Kräfte bedingten Gleichgewichte erhalten. 
Die Eiferfucht veranlaft die Kriege und die Kriege find das Unglück 
der Völker. Alles hatte die Nothwendigfeit einer vorherrſchenden 
Macht angedeutet, welche, umgeben von Staaten, die ihr dies Dafein 
verbanfen und von ihr beſchützt werden, die Schiedsrichterin ihrer In— 
tereffen wird, oder die Rächerin, wenn man ver Ehre verjelben zu nahe , 
tritt. Ihr Sranzofen, ihr ſeid diefe Macht, ihr feid die Lenker Europa’s 
geworben", und ganz wie der „Moniteur”, jo ſprach auch damals ein 
Präfident des corps legislatif: „Der Mann, vor dem das Weltall 
fchweigt, ijt e8 auch, dem das Weltall fich anvertraut” (Moniteur vom 
6. März 1806.) 

Diefe Sprache und die ihr entjprechende Sachlage ift wiedergefehrt; 
Frankreich fühlt fi dem Auslande gegenüber wiederum als tonangebende 
Nation, es dürſtet nach Krieg, und es hat feinen Meifter gefunden, der, 
indem er des Sklaven Gelüfte befriedigt, doppelt» unverbroffenen Dien- 
jtes ficher ift. Wenn aber doch nicht zu Wenige diefer unbejtreitbaren 
Thatfache ihr Auge verfchließen, jo hat das feinen guten Grund, und 
felbft ver Ignorirungsſucht gewiffer oberen Kreife find wir geneigt, in- 
jtinftive Motive zu Grunde zu legen, die Beachtung verbienen. 

Es läßt ſich nämlich nicht läugnen, daß aus Frankreich der Welt 
ein politifcher Gedanke entgegentritt, „ein gewappneter Gewaltiger an 
Geift,‘ und wenn auch nur der Geift der Lüge. Alle Welt Hatte ge- 
ahnt, gefühlt, jih im Stillen gejtanden, daß die Verhältniſſe Italiens 
unbaltbar ſeien; ftille und fchüchterne Proteftanten hatten lange und oft 
ftille und fchüchterne Bemerkungen über das „Papſtthum, das im eignen 
Lande, in ver Weltjtadt, am wenigften Macht zeige‘, gemacht, aber da— 
bei war e8 geblieben, Dem Parvenu war e8 vorbehalten, da einzufegen, 
wo die heilige Pflicht Legitimer Monarchen — in mander Fürftenbruft 
gewiß tief gefühlt — feinen entjprechenden Ausdruck in kühn vorſchrei— 
tenden Thaten finden fonnte. Verhindert wurde dieſer Ausprud nicht 
wenig (oder vorzüglich) durch den herrſchenden Staatsmechanismus, der 
den Willen des Fürften heut zu Tage fo oft Berge von Hinder- 
niffen entgegenjegt. Bedenklichfeiten niedriger und niedrigſter Art, die 
Geldfrage in Defterreich, die Baummwollenfrage in England ꝛc., freuzen den 
Flug einer wirklich fürftlichen Politik, und die überhandnehmende Bureau- 
fratie hat dafür geforgt, dieſe Bedenflichfeiten auf das Schönfte zu 
rubriciven und in bie impofantefte Schlachtordnung zu ftellen. Aber 
die Welt gehört dem Fürften, der es vermag, fih von diejen 
Kleinigkeiten loszureißen. 
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Indejjen, wie vermag dies heut ein Fürft, der eben jo gewiffen- 
haft, wie großartig in Bli und Idee ift? Muß er nicht in ver That 
biejen Bedenklichkeiten eine gewilfe Beventung zufprechen, muß er nicht 
einzelnen materiellen Interejjen, ſobald fie nur maffenhaft vertreten find, 
ein beveutjames Gewicht zuerfennen, ſobald er fich überzeugt bat, daß 
feinem Lande ein georbnieter Pulsjchlag der Interefjen, wie er nur aus 
einem wirklihen Organismus der Arbeit, des jtändifchen Lebens 
und alfo aus einer tiefgehenden Anerfennung der ftärkjten Grundlage der 
Arbeit, des Grunpbefiges, hervorgehen kann, fehlt? 

da, er muß es, wie wir zögernd und mit Schmerz anerkennen. 
Damit aber find wir auf den Punkt gefommen, wo wir gegenüber dem 
verwirrten Durcheinander, das die Zuftände Europa’s beut bieten, einen 
Standpunft tieferer Einficht gewinnen können. Auf der einen Seite le- 
gitime Fürften, die inumer noch den Verſuch nicht aufgegeben haben, vie 
alten heiligen Gefege ihrer Länder und Völker, Gejeße, die mit der 
Erijtenz des Thrones auf das Innigſte verfnüpft find, mit ven Wellen» 
ſchlägen, welche eine veränverungsfüchtige und heimathlofe Volksparcelle 
unaufhörlic; bewirkt, in einen wirklichen Einklang zu bringen: auf der 
andern Seite ein rücjichtslofer, eisfalter Parvenu, vielleicht das größefte 
politiiche Talent der Epoche, der e8 von vornherein aufgegeben hat, irgend 
welche bauspäterlichen und treuen Aufgaben au der ihm zeitweiſe anver- 
trauten Nation zu löjen, ver mit frivolem Lächeln die jchweren und uns 
glücklichen focialen Verſuche betrachtet, welche legitime Fürften heut noch 
in Europa anftellen, um ihre Völker glüdlih zu machen, und der darum 
mit der Unbefümmertheit eines nicht verzweifelten und nicht zweifelnden 
Spielers die Schäge an Gut und Blut, die er eben in feinem Befite 
vorfindet, auf ven großen grünen Tiſch der Weltgefchichte ftell, So 
ftehen die Dinge. 
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Bon Iena nad) Königsberg. 


Aoman 





Erſte Abtheilung: 


Die Epigonen. 


Fünftes Capitel. 
Die wachre Edelfran. 


Noch war es faum Tag, als der Amtmann mehr entrüftet als ver- 
legen vor dem unerjchrodenen Edelmann erfchten und ihm mittheilte, daß 
der Adjutant des Obriften die Schlüffel zu dem Thurme auf der Inſel 
und des Amtmanns Begleitung dahin verlange. Sehr ruhg gab Herr 
von Plet die verlangten Schlüffel, dann ſagte er mit einem eigenthüm— 
lichen Blid: „Geht nur mit hinüber, alter Freund, wir haben jett fein 
Mittel, uns zu widerſetzen!“ 

Der alte Burfhe nahın die Schlüffel und ſchüttelte unmillig mit 
dem grauen Haupte, er murrte vor fich Hin Einiges vom alten Frig und 
vom wohljeligen Herrn General, faßte dann rafch nach der Hand bes 
Edelmanns, drückte fie Fräftig und eilte dann jo raſch hinaus, als ihn 
feine alten fteifen Beine tragen mochten. 

Der Amtmann über Beffin war der Günftling des feligen Generals 
gewejen; ein Befjiner Kind und treuer Sohn des Landes, brach ihm das 
Preußiſche Herz fchier vor Jammer, als .er die Franzofen ſah in dem 
alten Haufe am See, bis dahin hatte er's nicht glauben wollen, daß der 
Bonaparte über die Elbe gekommen fei. Gejtern war er wie betäubt 
gewejen, mechaniſch hatte er die Aufträge feines Herrn erfüllt, die Stille 
der Nacht erft hatte ihm das ganze Gefühl des unermeßlichen Elendes 
gegeben, das über König und Vaterland, Über Alles was den Preußifchen 
Namen trägt, hereingebrochen. Aber der alte Menfch war ein Sohn der 
Mark Brandenburg, fein Sammer erjtarrte in Trog, und mit grimmigem 
Haß blidte er auf die Franzoſen. Es warb ihm fjauer, von feinem 
Herrn die Schlüffel zu fordern, denn er wußte, daß der Edelmann vie 
Einfamfeit der Infel und der Warte refpectirt wijfen wollte, daß er faft 
Niemanden dort zugelaffen feit Jahren, ja, daß ſelbſt die gnädige Frau 
mit ihren Knaben nur felten eine Einladung da hinüber erhalten, darum 
faßte auch die Nefignation, mit welcher ver Pleg ihm die Schlüffel gab, 
und die Erflärung, daß man feine Mittel zum Widerſtand habe, jo tief 
Ichmerzlich in feine Seele, und er eilte hinaus, damit der Herr feine 
naffen Augen nicht fehen follte, 
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In der Küche ſaß Lehnerdt Schaller an dem ſchneeweißen Holztiſch 
neben der Thür, er aß ein Stück Brod und ein Stück Speck dazu; mit 
wortloſer Energie arbeitete der breite Mund mit den glänzend weißen 
Zähnen, das Sprechen überließ der tapfere Eſſer der liebenden Mutter 
allein, die ein Töpfchen mit Bier warm gemacht hatte am Heerdfeuer, 
um ihren Sohn zu erquiden. Sie rührte mit dem hölzernen Löffel in 
dem Warmbier, ſah mit mütterlihem Stolz auf den Sohn und hatte 
Freude daran, daß es ihm ſchmeckte, während fie zugleich allerlei gar 
nicht fchmeichelhafte Dinge von den franzöfifchen Kerls erzählte, welche 
den Mägden überall bin nachitiegen und gar wicht in Ordnung zu halten 
waren. Aber auch auf die Mägde war Frau Schaller gar nicht wohl 
zu jprechen und erklärte, daß fie ſchon dafür forgen wolle, daß alle vie, 
welche fich mit den franzöfifchen Kerls eingelafjen, ihre gehörigen Hiebe 
befommen follten, wenn erft wieder Ordnung im Haufe wäre. 

Frau Schaller jehüttete vor ihrem Sohne das Herz aus, das übervoll 
war, und ſehr jchmeichelhaft waren die Titel nicht, die fie den franzö- 
fiihen Kerle und den Mägden dabei gab; Lehnerdt war offenbar ganz 
der Anficht feiner Mutter, denn er widerſprach ihr gar nicht, ſondern 
aß ernjthaft weiter, indem er fie freundlich anblidte; plötzlich ftodte ver 
Fluß der mütterlichen Ergiefungen, der Amtmann trat mit einem „Öuten 
Morgen, Gevatterin!” über die Schwelle. 

Lehnerdt erhub fich gleich reſpectvoll vor feinem Herrn Pathen, der, 
wie's fchien, erfreut über feinen Anblid, ihn ebenfalls begrüßte und ſo— 
gleich fagte: „Lehnerdt, wenn du jegt nichts für den gnädigen Herrin 
zu thun haft, fo wär's mir fchon recht, wenn bu mich auf die Injel 
begleiten thäteft, ich ſoll die franzöfifchen Kerle hinüberbringen; denkt 
euch, Gevatterin, fie haben dem gnädigen Herrn die Schlüfjel zum Thurm 
abfordern laſſen!“ 

Frau Schaller ſchlug die Hände zuſammen: „Das überlebt der gnä— 
dige Herr nicht!“ rief ſie tief betrübt. 

„Die Franzoſen durchſuchen die Ruinen!“ ſagte Lehnerdt leiſe für 
ſich und ſann eine Weile nach. 

„Nun, kannſt du mit, Lehnerdt?“ fragte der Amtmann. 

Der junge Menſch nickte, legte ſein Brod und ſeinen Speck zuſam— 
men und knöpfte dieſen noch immer anſehnlichen Frühſtücksreſt in ſeine enge 
Jacke, unbekümmert um die Unform, die daraus entſtand, dann ſchlug 
er ſein Taſchenmeſſer zuſammen, ſchob es in die Beinkleidertaſche und 
machte ſich alſo fertig dem Amtmann zu folgen. 

Die Schaffnerin ſchenkte dem Amtmann einen Schnaps ein, „gegen 
die böſen Morgennebel auf dem See,“ wie die gute Frau ſagte; Leh— 
nerdt ſchluckte das heiße Bier ohne weitere Umſtände hinunter und legte 
dann ein Kleidungsſtück an, das wie ein Mantelkragen ausſah, Farbe 
unbeſtimmbar, Stoff nicht wohl mehr erkennbar, dieſes Kleidungsſtück 
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nannten Qehnerdt Schaller und feine Mutter „das Matin“ und hielten es 
hoc) in Ehren, weils dem Vater Schaller feliger einft gehört. 

Die beiden Männer wollten gehen und Lehnerdt hatte feiner Mutter 
Ihon die Hand zum Abſchied gegeben, da blieb er plöglich ftehen und 
ſah den Amtmaun forfchend und beinahe ängſtlich an. 

„Was haft bu, mein Sohn?“ fragte der alte Menfch verwundert. 

„Herr Pathe, ihr habt eure Pfeife noch nicht angezündet!‘ ſagte 
der junge Menjch ernjthaft. 

Der Amtmann lachte und z0g fogleich feine kurze Pfeife hervor, die 
er vafch mit einer Kohle in Brand brachte, ihm fiel nichts weiter auf; 
die Mutter aber fah ihren Sohn forfchend an, denn fie hatte wohl ge— 
hört, daß ihres Sohnes Stimme ganz feltfam geflungen, als er ben 
Herrin Pathen an die Pfeife erinnerte. 

Der Himmel lichtete ſich allmälig im Oſten, al8 der Amtmann und 
Lehnerdt zu dem Häuschen des Fijchers kamen, -in welchem, wie wir 
wiffen, eine franzöfifche Wache eingerichtet worden war. 

„ie lange bleibt der alte Kerl!“ fchrie der ungeduldige Chafjeur- 
Dfficier, „ich werde ihm ein Dutzend Hiebe aufzählen laſſen, taufend 
Donner !“ 

Der Amtmann entgegnete fein Wort, er ging ruhig zu dem nächiten 
Kahn, ftieg hinein und fagte: „Nimm die Ruder, Lehnerpt!‘ 

Der Chaſſeur fprang ihnen nach, ver Kahn ſchwankte und brohte 
umzufchlagen, die beiden Männer rührten fich nicht, der Lieutenant ſchwebte 
in Gefahr in’s Waffer zu ftürzen, feine Hand ſtreckte fich aus, ihm zu 
helfen; mit Mühe. gewann er endlich das Gleichgewicht und ven Gig 
auf einem Bret in der Mitte des Kahnes. 

Lehnerdt ftieß ab und ruderte langſam voraus, noch vier Kähne 
folgten, jeder mit einem Unterofficier und einigen Soldaten befegt. Mit 
einiger Berwunderung bemerkte der Amtmann, daß Lehnert nicht den 
gewöhnlichen Cours nach der Südſpitze der Inſel hielt, fondern ruhig 
gegen den Wind nordiwärts hinauf wendete. 

Langſam jagte ver Morgenwind die Nebel, die auf dem See lagen, 
vor fich her, und als ver Spiegel frei war, befanden fich die Kähne ein 
gutes Stüd oberhalb der Anfel, vie Franzoſen aber ftöhnten und feuch- 
ten, ſchwitzten und fluchten grimmig über die ungewohnte Arbeit des 
Ruderns. Mit läſſigem Nuderfchlage trieben jegt die Kähne an ver 
anderen Seite der Inſel zur. 

„Kerl, was haft du da auf deiner Bruſt?“ fragte der Lieutenant 
plöglih, ver die unnatürlih hohe Bruft Lehnerdt's bemerkte, weil fich 
während des Ruderns das Matin verſchoben Hatte. 

Lehnerdt ftarrte den feindlichen Dfficier mit jenem ftumpfen Blide 
an, ver den Landleuten eigen ijt, wenn fie nicht verjtehen wollen. 


„Knöpfe deinen Rod auf!“ befahl der Chaffeur, ven ein. Mißtrauen 
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- ergriff, der vielleicht verborgene Waffen zu finden glaubte, „wirft vu 
gleich gehorchen, Schlingel!‘‘ 

Lehnerdt rührte fich nicht. 

„Knöpfe deine Jacke auf, Lehnerdt,“ fagte jet der Amtmann mit 
breitem Lachen, „‚ver Herr wird dir dein Frühſtück nicht nehmen!‘ 

Auch der junge Menfch verzog jekt den breiten Mund zu einer Art 
von Lächeln, knöpfte feine Jade auf und hielt dem Lieutenant fein Brod 
und feinen Sped hin, als wolle er ihn zum Genuß defjelben einlaven; 
ſehr appetitlih jah nun freilich das Frühſtück nicht aus. 

„Pfui Teufel, was das Volk unveinlich iſt!“ ſchrie der Officier mit 
einer abwehrenden Handbewegung. 

„Meine Jacke ift ganz rein!‘ entgegnete Lehnerdt und knöpfte fein 
Frühſtück ruhig wieder ein. 

Der Amtmann faßte mit grimmigem Drud den Knauf des fchweren 
Weißvornftodes, ver an einem Lederriemen an feiner Hand hing, er 
hätte dem franzöfifchen Kerl gern über ven Schävel gehauen; ver Vor— 
wurf der Unveinkichkeit jchmerzte ven alten Burfchen ganz gewaltig, und 
fein VBerbruß darüber war fo groß, daß er fih nur mit Mühe zurüds 
zuhalten vermochte. , 

Lehnerdt trieb feinen Kahn in den Kleinen Hafen, ven wir fchon in 
unferem erjten Capitel befchrieben haben, und fchlang die Kette um einen 
der Steinpfoften; der Lieutenant und der Amtmann betraten nach ihm 
die feuchten Stufen. Ohne eine Miene zu verziehen fahen ver Amtmann 
und Lehnerdt zu, wie ſich die Franzoſen quälten, vie Kühne herein zu 
bringen, während der Officier ungeduldig hin und her lief und die Sei- 
nigen zur Eile mahnte. Nach und nach landeten bie Solvaten endlich 
und begannen nun, wahrfcheinlich Schon vorher erhaltenen Befehlen ge- 
borchend, die Trümmer zu unterfuchen, während ver Lieutenant mit 
zwei Unterofficieren dem Thurme zufchritt und dem Amtmann befahl, vie 
Thür zu öffnen. Bei den Kähnen blieb eine Wache zurüd, Lehnerdt 
folgte ohne ein Wort zu fagen dem Amtmann, ver die Thür erfchloß 
und dann zuerjt eintrat in den völlig bunfeln Salon. Der feinpliche 
Dfficier ließ den Laden eines Fenſters öffnen und fchaute ſich forſchend 
um; mit einiger Rücjichtslofigfeit warfen die Unterofficiere die Meubles 
auseinander, bie in ver Mitte des Gemaches aufeinander gehäuft waren. 

Etwas unbefriedigt jtieg der Lieutenant jegt die ſchmale Wendel- 
treppe aufwärts, der Amtmann öffnete ein Gemach, in welchem fich nebft 
einigen alterthümlichen Tijchen und Stühlen eine hübfche Sammlung von 
alten Waffenftüden befand. Eine Art von Arjenal gefunden zu haben 
glaubte im erften Augenblid der feindliche Dfficier, aber er mußte fich 
bald zu ſeinem Verdruß überzeugen, daß dieſe Schwerter und Hellebarben, 
biefe Dolche und Panzerftiide für moderne Krieger Feine Waffen wären. 
Freilich fand er auch Schießgewehr, aber nur Stücke mit Rapfchlöfjern 
und ein Paar Luntenflinten. 


— 17270 — 


Er ſtieg jetzt in die dritte Etage hinauf, hier fand er wieder ein 
Arſenal, aber eins, das noch weniger nach ſeinen Erwartungen war, es 
war nämlich eine Bibliothef. Mit einer Rohheit, welche einem Bücher— 
liebhaber das Herz zerriffen haben würbe, warfen bie Unterofficiere hier 
und ba ein Paar Reihen feltener Bücher aus ven Regalen auf den Fuß- 
boden, um zu fehen, ob nicht dahinter etwas verftedt, mit ihren plumpen 
Schuhen traten fie auf die faubern Bände von gepreftem Kalbsleder mit 
eingebrudtent, vergoldeten Wappenftempel, e8 waren eben Leute, welche 
das Papier nur fo weit ſchätzten, als es fich zu Patronen benugen lieh. 

Neben der Bibliothek war ein Schlafcabinet, das der feindliche Of- 
ficier einer ganz befondern Mufterung unterzog, in der Bettlade befand 
fih nır Stroh, dennoch kam es dem Lieutenant vor, als müſſe das 
Kämmerlein noch vor Kurzem bewohnt gewefen fein. Er fah ven Reſt 
von‘ einem abgebrannten Fidibus am Fußboden, auf dem Wenjterbrett 
lag etwas Tabacksaſche. „Zaufend Donner,” ſchrie er plötlich, „es riecht 
bier nach Taback!“ 

Rafch wendete er fich nach dem Amtmann um, ber mitten in ber 
Bibliothek ftand und ruhig feine Kleine Pfeife vampfte, ruhig blickten vie 
beiden Märker ven feinvlichen Officier an, ver erröthend in die Kammer 
zurücktrat. Der Chaffeur ärgerte fich entfeglich, er hatte Schon geglaubt, 
aus dem Tabadsgeruch auf ein Verſteck ſchließen zu können, und fühlte 
ſich nun beſchämt beim Anblid der dampfenden Pfeife des. Amtmanns. 
Erſt als er fich wieder gefammelt, feste er feine Nachforſchungen fort. 

Auf der Plattform ftand er lange und blickte ſich um, er ſah feine 
Poften rings um den See, er blickte nach dem Herrenhaufe hinüber, auf 
bie verfchievenen Mauern, welche die einzelnen Höfe begrenzten, er fuchte 
fih den Grundriß der Banlichfeiten klar zu machen, denn er vermochte 
nicht der Befürchtungen Herr zu werden, die immer wieder lebendig wurden 
in ihm, fo oft er auch ſchon fie unbegründet gefunden. 

Er betrachtete die Hade,idie in dem eifernen Ringe ftatt des Flaggen- 
ſtocks ſtand, er fuhr auch in feiner brusquen Manier den Amtmann an 
und fragte, warum biefe Hade hier ftede, der Amtmann aber zuckte bie 
Achfeln. Er wußte es wirklich nicht. 

Verdrießlich ftieg der Chafjeur die Treppe hinunter, feine Säbel- 
ſcheide Elapperte auf den fteinernen Stufen; in der Bibliothef fand er 
die Unterofficiers, fie hatten eben ein Wandſchränkchen entvedt, hatten 
vie Thür erbrochen und darin einen Heinen filbernen Reifebecher, einen 
Löffel und zwei Flafchen Liqueur gefimden. Becher und Xöffel hatten 
fie jofort eingeftedt, den Liqueur aber tranfen fie aus, als ihr Officier 
dazu kam. 

„Den Becher und ben Löffel des gnädigen Herrn haben die Sol» 
daten eingeftedt!” jagte Lehnerbt zu dem Amtmann, der franzdfifche Df- 
ficier hörte es wohl, aber er kümmerte fich nicht darum; er Hatte nichts 
gefunden, das feinen Argwohn rechtfertigen konnte, aber er hatte genug 
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geiehen, was feinen Argwohn gegen ven Erbheren von Belfin fteigerte. 
Er hatte drinnen in dem alten Thurm nichts entvedt und feine 
Leute draußen waren nicht glücklicher gewefen. Einer nach dem Andern 
fam und machte feinen Rapport. 

Borfichtig und langſam fchloß der Amtmann die Thüren, die Kähne 
füllten ſich allgemach und die Rüdfahrt wurde angetreten. Der Lieute- 
nant hatte nicht Acht darauf, daß Lehnerdt Schaller wiederum mühſam 
gegen Norden hinauf arbeitete, während e8 doch viel natürlicher geweſen 
wäre, ven kürzern Weg um die Süpfpige der Inſel herum zu nehmen. 

Der junge Menſch wußte was, er that, der Landungsplag an ber 
Wafjerpforte war zwar verjtedt, aber den Späheraugen der. Franzojen 
fonnten doch die beiden Parallelmauern auffallen beim Borüberfahren; 
außerdem aber machte e8 dem treuen Manne ein unenpliches Vergnügen, 
was er fich freilich nicht merfen ließ, vaß fich die des Ruderns unfundigen 
franzöfifchen Solvaten abplagen mußten bis auf's Aeußerfte. Lehnerdt 
Schaller konnte auch boshaft fein, denn als der Kahn fich der Kandungs- 
stelle am Fifcherhaufe näherte, fagte er zum Amtmann: „Bergeßt nicht, 
dem guädigen Herrn gleih zu jagen, daß bie Soldaten feinen Becher 
und feinen Löffel genommen haben, daß es nicht auf mich fommt, wenn's 
nachher fehlt!" 

Der Lieutenant wendete fich erröthend ab, er fühlte, vaß der junge 
Menſch die Ehre ver franzöfifchen Krieger beleidigte, aber er konnte kaum 
etwas thun, denn ed war in biefer Beziehung eine Verwilderung in ber 
franzöfifchen Armee von damals, gegen die, von einzelnen Dfficieren we- 
nigftens, ſchwer anzufämpfen war. 

Lieutenant Rewbel war ſchon über eine halbe Stunde zurüd von 
feiner Erpebition, der Obriſt wußte e8 und war einigermaßen verwundert, 
daß derfelbe immer noch nicht fam, um feinen Erfolg zu berichten. 

Obriſt Pelet jaß in dem Tapetenzimmer vor dem riefigen Himmel- 
bett, in welchem ex fehr gut geichlafen, und jchrieb eine kleine Notiz nieder 
über feine Begegnung mit ven armen Zeufels; dieſe follte dann mit den 
übrigen feinen verewigten Verwandten betreffenden Schriftftüden im Beſſiner 
Archiv bleiben zum Andenken, und ver Schreiber malte fich das Erftaunen 
vor, das einen dritten de la Zruiterie ergreifen müſſe, ven der Zufall vielleicht 
nach dem Beffiner See verfohlage. Der Obrift fühlte eine wirkliche Zu- 
neigung für den Hausherren und feine Familie, freilich zählte dabei auch 
der Eindrud mit, den die Schönheit der Dame vom Haufe auf ihn ges 
macht, ‘aber hauptjächlih war's doch die tüchtige Perfönlichfeit des Land— 
junfers, die ernfte, aber gefaßte Art, wie er das Unglüd ves Landes 
trug, und die. Haltung, die er den Feinden jeines Königs gegenliber be- 
wahrte. Der Edelmann hatte ein Berftändniß für ven Evelmann, und 
überdem wiſſen wir, daß Obriſt Belet vie Preußen nicht haßte. Er 
fühlte fich deshalb eigentlich im höchſten Grade unangenehm berührt, als 
Lieutenant Rewbel mit freudeftrahlendem Antlig zu ihm in’s Gemach trat. 
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„Run, haben fie ein preußifches Magazin oder Depot entdedt auf 
ihrer verzauberten Inſel?“ fragte er halb verdrießlich, halb fpöttifch. 

„Auf der Inſel habe ich nichts entdeckt, mein Obriſt,“ entgegnete 
der Adjutant raſch, „aber hier im Haufe defto mehr!” 

„Ah! eine jehr fchöne Dame,“ rief der Obrift, „was fonft noch?‘ 

„Hm! hm!’ ermwiderte der Chaffenr, dem ein Gedanke zu fommen 
ſchien, „vielleicht gehört Madame zu den Frauen, die am fchönften find, 
wenn fie weinen!’ 

Es flog ein graufam wolüftiger Hohn um ven Mund des jungen 
Mannes, 

„Sein fie fein Narr, Rewbel,“ fagte der Obrift ernft, dem ber Ge- 
fihtsausdrud des Dfficiers höchlich mißfiel, „vergeſſen Sie doch gefälligft 
nicht, daß der Kaifer gegen den König von Preußen Srieg führt und 
nicht gegen ven Herrn von Beſſin.“ 

Der Lieutenant verbeugte fich und meldete dann weiter: „Es unters 
liegt feinem Zweifel mehr, daß die Poften, welche in letter Nacht 
einen Kahn auf dem Eee gefehen und gehört haben wollen, fich nicht 
tänfchten, der Kahn ift gefunden!“ k 

„So,“ verjegte der Obrift troden, „und woran erkannten fie ben 
Kahn, wenn ich fragen darf?‘ 

„Au einer Kugelfpur, fie erinnern fich, daß ich feuern ließ, und einer 
Blutjpur, die fih beide an dem Kahn fanden.“ 

Der Lieutenant wurde in demfelben Maafe eifrig und empfindlich, 
als ver Obrift fich beftrebte gleichgültig zu fein oder zu jcheinen. 

„Und wo entvedten fie viefen höchft merkwürdigen Kahn?" fragte 
der Obrift jpöttifch. 

Der Ordonnanzdragoner Maralt hat mit. einem hübſchen Mädchen 
im Hauſe Bekanntſchaft gemacht,“ erzählte der Lieutenant, „er iſt ihr nach— 
geſchlichen in die Küche, von dort aber, wahrjcheinlich eine Ueberraſchung 
fürchtend, hat ſie den Mann in einen kleinen engen Hof neben der Küche 
geführt und ihn endlich dort allein gelaſſen, um zuerſt zu entſchlüpfen, 
damit man ihre Zufammenfunft nicht entvede. Der Dragoner hat jich 
in dem engen Hof umgefehen und endlich gefunden, daß derſelbe nur ein 
Gang, ver durch einen leeren Stall hindurch zum Ufer des See’s führe. 
An dem von Außen ganz verftedten Landungsplage lagen zwei Kähne 
Auf die Meldung ves Dragoners habe ich fofort vie Rocalitäten ſowohl 
als die Kähne unterfucht und habe mich überzeugt, daß in dem verjtedten 
Heinen Hafen zwiſchen den beiden Manern der Kahn mit umwundenen 
Rudern liegt, durch welchen in letter Nacht unfere Poften zwei Mal 
alarmirt wurden, der Kahn, auf den ich zu feuern befahl und nicht ohne 
Erfolg, wie die Kugelſpur und mehr noch die Blutſpur verräth!" 

„Und was, mein Freund,” fragte ver Obrift lächelnd, „was ziehen 
fie aus dieſem trefflihen Kahn für Folgerungen? Was wollen fie 
bamit ?' | 
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„Mein Gott," rief der junge Officier, „ver Herr dieſes Hanfes 
benügt ven verſteckten Landungsplatz, die verftedten Kähne zu nächtlichen 
Fahrten auf dem See, deren Zweck doch wohl fchwerlich ein anderer, 
als ein feinpfeliger ift!" 

„Und wenn ich das Alles zugebe, Herr Lieutenant," fragte ber 
Dbrift weiter, „was würden fie nun thun?“ 

„Ih würde den Hausherren arretiven, ihn vor ein Standrecht ftellen, 
oder wenigftens in das Hauptquartier abführen lafjen!” rief ver Adjutant 
haftig. 

„Bortrefflich,” fagte der Obrift lachend, „Herr Rewbel hätte dann 
zu. gleicher Zeit das Vergnügen, einen diefer verhaften und werachteten 
Preußen zu vernichten und deſſen ſchöne Frau zu tröften; fie gehört 
vielleicht zu den Frauen, bie am fchönften find, wenn fie weinen!“ 

Der Lieutenant biß fich auf die Lippen, der Obrift wiederholte bie 
Worte, die er kurz vorher gefprochen, in einer höchſt empfindlichen 
Weiſe. 

„Nein, mein Herr,“ fuhr Pelet fort, indem er ſich hoch aufrichtete 
und ſein Geſicht den männlich ernſten Ausdruck annahm, der ihm ſo viel 
Würde gab: „ich werde den Herrn dieſes Hauſes, der ſeine Pflichten 
gegen uns in wahrhaft edelmänniſcher Weiſe erfüllt, ohne die Pflichten 
zu verlegen, die ihm höher und heiliger fein müſſen, weder arretiren, noch 
fufifiven, noch in's Hauptquartier führen laſſen, fondern ihm ganz ein- 
fach die Kühne wegnehmen, durch die er ung, nach ihrer Anficht, ge- 
fährlich ift. Meberlegen fie doch, Herr, was fie thun wollen? Der ver: 
ſteckte Landungs-Platz ift ficher nicht angelegt worden unfertiwegen, er hat 
lange vor Ausbruch des Krieges beftanden, feine Eriftenz können fie dem 
Hausherren alfo nicht zum Vorwurf machen, die Kähne können ihm auch 
nicht zum Vorwurf gereichen, denn fie haben ihm nicht befohlen, feine 
Kähne abzuliefern, fondern fie find um ben See herumgefahren, und 
haben alle Fahrzeuge, die fie gefunden, weggeführt. Es ift ihre Schul, 
mein Herr, daß die verftedten Kähne nicht gefunden wırden. Und nun 
nehmen wir. an, der Hausherr felbft babe aus irgend einem Grunde eine 
nächtlihe Bahrt auf dem See gewagt, ift ver See nicht fein Eigenthum ? 
Nein, ich werde nichts gegen diefen Edelmann thun, fo lange fie mir nicht 
die pofitiven Beweife liefern, vaß er etwas gethan hat, was man nicht 
erlauben darf, wenn man in Feindes Land fteht. Ya, Hätten fie auf 
ber Inſel ein Waffendepot entdedt, wie fie geftern wermutheten, oder 
einen Verſteck feinplicher Dfficiere, wie mir wahrfcheinlicher war, fo 
würde ich allerdings genöthigt geweſen fein, diefen Mann in's Haupt: 
quartier zu ſchicken, ba aber dies nicht der Fall ift, da fie felbft zugeben, 
daß fie auf der Inſel nichts Verdächtiges gefunden haben, fo, mein 
tieber Rewbel, müfjen fie fich begnügen, ber hübfchen Frau diefes Preußen 
den Hof zu machen, ohne die Luft der Thränen zu genießen!‘ 

Der Lientenant hatte alsbald begriffen, daß der Obrift recht habe 
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und gar nicht anders hanbeln könne, wenn 'er fich nicht einen Act ganz 
brutaler Gewalt erlauben wolle, was niemals in dem ritterlichen Charakter 
diejes Offiziers gelegen; er ſah, daß er fich einigermaßen blos gegeben 
in den Augen feines Chefs, was zwar feine Stimmung gegen den Haus- 
herrn nicht fehr verbeiferte, ihn aber auch nicht eben niederdrückte. Obriſt 
Pelet war gegen jüngere Officiere, verfteht fich, wenn er ihre militärifche 
Tüchtigkeit erfannt hatte, ein über alle Begriffe nachfichtiger Chef, Rewbel 
wußte, daß der Obrift nach einigen Spöttereien die Angelegenheit ver 
geffen werde. Er brachte darum das Geſpräch auf andere Gegenftänbe 
und begleitete ven Obrift dann zu dem Frühſtück. 

Hier machte er der ſchönen Frau wiederum in franzöſiſcher Weife 
ben Hof, aber fo verb, daß er die fonft jo ruhige und fichere Frau 
mehrere Male in Berlegenheit und zum Erröthen brachte, was ihn nur 
fühner machte, weil er fich’8 zum Vortheil anrechnete. Er wagte fogar, 
eine Bewegung der jchönen Frau benußend, den. runden Arm flüchtig 
zu küſſen. Seine Kameraden fahen ihn erjtaunt, der Obrift mißbilligend 
an, Herr von Pletz fchien es nicht gefehen zu ‘haben, die Dame jelbft 
aber nahm mit einer ganz unnachahmlichen Gebärbe die Serviette und 
wiſchte damit langfam die Stelle auf ihrem Arme ab, welche ver Lieutenant 
mit feinen Lippen berührt hatte. xt 

Die Gefichter der Franzofen wurden blutroth, der Obriſt blickte 
haſtig in ſeinen Teller, er wollte dieſe Bewegung nicht geſehen haben, 
der märkiſche Edelmann aber ſchaute aus ſeinen düſtern Augen unter den 
buſchigen Wimpern hervor ſo hohnvoll, daß der junge Officier, ſchon 
halb von Sinnen über die Schmach, die für ihn in der Bewegung der 
Hausfrau lag, ſich dem Erſticken nahe fühlte, als er dieſen Blicken be— 
gegnete. Er hatte feine Worte, feine Hände zitterten, feine Augen roll— 
ten, wie die eines Wahnfinnigen. 

Einer der Dragoner-Officiere, die mit ihm am Tiſch faßen, war 
fein guter Freund und verfuchte, ihm zu helfen, er ftand haſtig auf und 
Iprach: „verzeihen fie, mein Obrift, daß ich mich entferne, ich fie nicht 
gern am Tiſch eines Mannes, der meine Nation jo haft, wie dieſer, 
einer Dame gegenüber, bie fich durch die Lippen eines Franzofen be- 
ſchmutzt oder entweiht zu fühlen ſcheint.“ 

Der Obrift wollte entgegnen, aber mit einer würbevollen Handbe— 
wegung hieß ihn Frau Hedwig fchweigen und fagte mit einer wahrhaft 
entzückenden Einfachheit: „erlauben fie mir ein Wort, mein Herr, fie find 
im Irrthum, wenn fie glauben, daß ich mich durch den Kuß eines Fran—⸗ 
zofen entweiht oder beſchmutzt fühlen fönnte, ein Kuß, der mir gegen 
meinen Willen gegeben wird, kann mich überhaupt weder ehren noch ver— 
unehren; ich bin aber nicht gewohnt, mich gegen meinen Willen küſſen zu 
laffen, dies wollte ih Heren Newbel durch meine Gebärde andeuten, 
weiter nichts, daß ich aber damit durchaus feine Beleidigung der fran- 
zöfifchen Nation beabfichtigte, das kann ich ihnen auf der Stelle beweiſen.“ 
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Anmuthig erhub ſich Fran Hebwig und reichte ihre Linfe dem Obriften, 
ihre Nechte aber dem Dragoner-Capitän zum Kuf. 

Ehrfurchtsvoll Füßten die Dfficiere Ieder die Hand, bie ihm ge- 
reicht wurbe, der Obrift aber rief: „Nun Rewbel, bitten fie um Ver— 
zeihung, fie haben Unrecht.” 

Der Chaſſeur nahm fich mit Macht zufammen, er merkte, daß fein 
Obrift ihm den einzigen Weg zeigte, auf dem er noch mit einiger Ehre 
aus ber für ihn verhängnißvoll gewordenen Situation kommen konnte; er 
fagte fich felbft, daß er zubringlich geweſen, daß er auf eine nicht eben 
ſehr feine Art bei der ſchönen Edelfrau die Rechte des Siegers habe. 
geltend machen und dafür auf eine ebenfo empfindliche als verdiente Weife 
geftraft worden ſei. Gewiß wiirde er um Verzeihung gebeten haben, er 
wollte es felbft jett, er machte unerhörte Anftrengungen, aber er ver- 
mochte es nicht, weil die Blicke voll Hohn und Verachtung, mit denen 
ihn der Gemahl der Dame unaufhörlich anftarrte, ſich wie glühende 
Stadeln in fein Herz einbohrten und ihn zur Wuth reizten. 

Indeſſen ftammelte er einige Worte, welche allenfalls für eine Ent» 
ſchuldigung gelten konnten, auch beeilte fih Frau Hedwig, fie als folche 
anzunehmen, indem fie freundlich entgegnete: „Sicherlich finden fie ung 
zu ftreng, mein Herr, aber die Sitte verbietet hier. Manches, was in 
ihrem. Rande. erlaubt ift, und dann, wir find. im Unglüd, und im Un— 
glück ift man immer Leicht verletzbar.“ 

Der Obrift und feine Officiere bewunberten die Ruhe, die Würde 
und doch auch die große Gewanbdtheit, welche Frau Hebwig bei dieſem 
Conflict an den Tag legte, den fie allerdings verurfacht hatte, zu dem 
fie aber durch die fuffifante und breifte Courmacherei des Chaſſeurs ge- 
wiffermaßen gezwungen- worden. 

Auf Rewbel machte Frau Hedwig niemals einen tieferen Einprud, 
das Schöne Weib war ihm niemals begehrenswerther erjchienen, als in 
biefen Momenten, er hätte fie Füjjen und erwürgen mögen zu gleicher 
Zeitz die Blide des Hausherren hatten ihn verlaffen, feit die Edelfrau 
wieder freundlich gefprochen mit ihm, ev athmete freier auf und hatte 
Zeit, fich zu erholen. 

In dieſem Augenblid trat Hippolyt ein, er brachte einen Brief fiir 
den Hausherrn und ſprach: „Der Knecht des Herrn Generals. wartet 
auf Antwort, gnädiger Herr!” 

Die Blife der franzöfifchen Dfficiere richteten fir. auf den Haus» 
herren, der flüchtig um Entfchuldigung bittend den Brief. erbrach, nur 
Obrift Belet kümmerte fich nicht darum, denn er fagte fich gleich, daß 
ein Brief, der, fo offen übergeben würde, nichts Gefährliches enthalten 
fönne, dennoch bewogen bie Blicke der Offtciere ven Evelmann zu einem 
Schritt, den er im Augenblid bereute, der aber nicht mehr zurückzuneh— 
men war. 

‚Er hatte nämlich den Brief dem Obriften übergeben und ihn mit 
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der höflichen Phraſe begleitet: „Die Bitte iſt wohl billig, der General 
iſt ein naher Verwandter meiner Gemahlin!“ 

Obriſt Pelet hatte kaum das kurze franzöſiſche Billet überflogen, als 
er ſich zu dem Lieutenant Rewbel wendete, ihm das Billet gab und 
freundlich ſagte: „Der Beſitzer des Gutes Hohenkremmen, General 
von Carnitz, iſt völlig aufgezehrt, wie er ſchreibt, und wünſcht zur Be— 
wirthung ſeiner Einquartierung namentlich Wein und Branntwein zu 
kaufen, er bittet um Geleit für einen Wagen, den er nach der Stadt 
ſchickt; ſorgen ſie dafür, lieber Rewbel! ihre Kameraden, die in Hohen— 
kremmen liegen, werden es ihnen danken!“ 

Der Obriſt glaubte ein ſehr gutes Werk gethan zu haben; für den 
märkiſchen Edelmann ſowohl wie für den Officier mußte ein längeres 
Zufammenfein peinlih werben, auch fprang der Chajjenr fofort auf, 
grüßte flüchtig und eilte hinaus; helle Gluth brannte auf feinen Wangen. 

Kaum hatte der Lieutenant das Gemach verlaſſen, als fich auch 
der Hausherr auffallend haftig entfernte und feine Gemahlin mit ben 
franzöfifchen Dfficieren allein ließ. Fünf Minuten fpäter wurbe ver 
Dbrift herausgerufen, dem im anjtoßenden” Gemach der Hausherr mit 
den Worten entgegentrat: 

„Ich habe einen unglaublich Leichtfinnigen Streih begangen, Herr 
Obrift, der dem Oheim meiner Frau das Leben Eoften fann, wenn mir 
nicht der Evelmuth eines Feindes hilft!‘ 

„Reden fie, mein Herr, was iſt gefchehen ?’ 

„Herr Obrift,” fuhr der arıne Edelmann fort, „der General von 
der Garnig ift derfelbe, welche im Jahre 93 den Vater des Herrn 
Rewbel erichießen ließ, und der Lieutenant weiß es!’ 

„god und Hölle!“ fchrie der Obrift erfchroden, „ver Lieutenant 
ift im Stande, das ganze Dorf in Brand zu ſtecken!“ 

„Ich habe ſchon eine Warnung an den General gejchiet! fogte 
ber Edelmann. 

Der Obrift ging jest eilend in ven Saal zurüd: „Capitain,“ rief 
er dem Dragoner zn, „eilen fie, der Lieutenant Rewbel foll noch einmal 
wiederfommen, ich erwarte ihn auf meinem Zimmer!‘ 

Der wadere Mann empfahl fich der Evelfrau und ging: mit. feinen 
Dfficieren, die er durch eine Hanpbewegung eingelaben, ihm -zu folgen, 
aber er ging nicht weit, nur bis zum Vorſaal, da fam ihm ein Adjutant 
des Generals entgegen. 

„Was bringen fie, Maulevrier?“ fragte er. 

„Drdre zum augenblidlihen Aufbruch, mein Obriſt,“ rief dieſer, 
„ich werde die Ehre haben, fie zu begleiten, das Rendezvous ift in 
Rohrveih, drei Stunden von hier, General Dugonnier ift bereits in 
Marſch, ver Herr Marfhall wünfcht die möglichite Eile!‘ 

Der Dragoner-Gapitain fam jegt mit dem Chaffeur zurüd, der 
jein Pferd bereits aus dem Stall gezogen hatte, der Obriſt ertheilte feine 
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Befehle, nach allen Seiten hin eilten die Officiere auseinander, und zwei 
Dlimiten ſpäter fchmetterten die. Trompeten der Dragoner und bliefen 
zum. Sammeln, unten im leden aber wirbelten die Trommeln. und vie 
Truppen traten auf den Alarmplägen an. 

Faft freundichaftlih nahm ver Obriſt Abſchied von dem Edelmann, 
dem ‘er ing Ohr rannte, daß er ſchon dafür forgen wolle, daß der Lieu— 
tenant nicht nach Hohenfremmen fomme, fo lange die Truppen noch in 
der Gegend ſtänden. Ä 

Raum eine Stunde nach der Ankunft von Marſchall Bernadotte's Ad- 
jutanten herrjchte bie tieffte Stille in Beffin, im Herrenhaufe, wie auf 
dem See, im Flecken, überall, die Franzofen hatten mit einer Geſchwin—⸗ 
digkeit ihren Marfch angetreten, bie etwas Zauberhaftes Hatte. 

Im Flecken wurde die durch den franzöfifchen Befuch faft in jedem 
Haufe geftörte Ordnung fo raſch und fo gut als möglich wieder herges 
ftellt; auch im Herrenhaufe gab’8 allerlei wieder ins Schick zu bringen, 
und Frau Schaller vergaß die Züchtigungen nicht, die fie verſchiedenen 
Mägden verfprochen für unziemliche Zärtlichkeit gegen franzöfifche Kerle; 
der Edelmann aber empfing eine Menge von Berichten, welche ihm feine 
Bnudesgenofjen, die Müller und Förfter, Poftmeifter und Prediger ver 
Umgegend fendeten. Am Steinbruch, eine Stunde vom Beifiner See, 
lagen an fechzig preußifche Sofvaten, vie fich felbft vanzionirt hatten, 
verftedt; Herr von Pletz forgte unverzüglich flv deren Verpflegung und 
Bekleidung, was bei dem rauhen Wetter burchaus  nöthig war, Am 
anderen Tage, wenn ber Nachtrab der Franzofen etwas ferner, jollten 
biefe Leute quer. durchs Land auf fihern Wegen nach ber Oder ges 
bracht werden. Zwei verwundete preußifche Offiziere, welche. vie legten 
beiden Nächte in einem Ziegenftall des Pfarrers von Hartader zuge- 
bracht, wurden angemeldet, da num Beſſin wieder frei von. feindlicher 
Einquartierung war und bei feiner abgelegenen. Lage auch eine ſolche 
jchwerlich mehr zu befürchten hatte, 

Ueberall hin gab der Erbherr von Beifin feine Befehle, jett trat 
bie Verſchwörung offen auf, von ber fich der Lieutenant Rewbel umge- 
ben gefühlt während feines ganzen Aufenthalts am See. 

Gerade um Mittag fam ein Kahn von ber Anfel herüber. und lan— 
bete an dem Sandplatz zwifchen den Hofmauern an der Wafferpforte, 
deren Geheimniß jo ſchmachvoll verrathen worden war von einer verlieb- 
ten Dirne; glüdlicher Weiſe ohne Schaden für den Hausherren, der gar 
nicht wußte, wie jehr ihm die Großmuth des Obriften nöthig gewefen 
zu Schug und Schirm. 

Lehnert Schaller, der den Kahn gerubert hatte, half ven vier 
Perfonen, welche in dem Kahn gefeifen, ausfteigen, und fie beburften 
feiner Hilfe; es waren vier mehr oder minder hart bleffirte Dfficiere, 
drei davon trugen den Kopf verbunden und zwei davon außerdem noch 
den Arm in der Schlinge. Dem Vierten lag ein breites, jchwarzes 


Pflafter quer über die linfe Wange, ging über die Nafenwurzel hin— 
weg und lief hart über dem Auge in die Stirn hinauf, dieſer Dfficier 
ging überdem, ſchwer und fchmerzlich ſtöhnend, an einem Stode, denn 
er war auch am Fuße contufionirt. 

In Fegen und Lumpen hingen den Bleffirten vie Reſte ihrer Uni- 
formen auf dem Leibe, Alle hatten darüber Mäntel und Röcke, die ihnen 
fhon auf der Inſel gegeben worden waren. Sie waren bie vier Offi— 
ciere, die der wadere Edelmann in vergangener Nacht mit Gefahr ſei— 
nes eigenen Lebens gewarnt und mit Lehnerdt Schallers Hülfe in dem 
unterirdifchen Raum der Ruinen verſteckt und fo glüclich vor den Nach» 
forfchungen des eifrigen franzöſiſchen Officiers ficher geftellt hatte. 

Herr von Plet fam den Officieren in der Flurhalle entgegen, er 
hieß fie in Herzlichjter Weife willfommen und lud fie ein, ihm zu folgen, 
den Officier mit dem Säbelhieb quer über das Geficht fahte er Eräftig 
um den Xeib, um ihm das Erfteigen der Treppe zu erleichtern: „Kom— 
men fie, Herr von Leit,” fagte er tröftend, „ein paar Tage nn und 
fie können wieder zu Pferde ſteigen!“ 

„Gott gebe es,‘ jeufzte der verwundete Officier, „haben ſie feine 
Möglichkeit,‘ fette er dann rajch hinzu, „meiner Fran und meinem alten 
Ohm eine Botſchaft zukommen: zu laffen, daß ich noch lebe, die Pein 
und Angſt meiner Frau ſind gewiß groß?“ 

„Beruhigen ſie ſich doch, lieber Herr von Leiſt,“ tröſtete der edle 
Pletz freundlich, „ich ‚habe. geſtern ſchon, gleich nach meiner Rückkehr 
von der. Inſel, einen ber verbündeten Prediger benachrichtigt; ich bin 
überzeugt, daß ihre Frau Gemahlin noch heute oder fpätejtens morgen 
die Botſchaft bekommt, daß fie nicht Schwer verwundet find.‘ 

Der Gutsherr, Fran Schaller und Lehnerdt führten vie Dfficiere 
in ein Zimmer, abgelegen, ziemlich gut verſteckt, das mit allen Bequem: 
lichkeiten verjehen war, welche die Herren bevunften. 

„Es ijt freilich hier nicht jehr elegant,‘ der edle Pletz wollte jcher- 
zen, um bie trübe Stimmung feiner Gäfte zu erheitern, ‚‚indeffen im 
Kriege geht es hin, und das Königliche Regiment Gensparmes muß fich’s 
auch mal jo gefallen laſſen.“ 

„Das Königliche Regiment Gensdarmes No. 10 exiftirt nicht mehr!’ 
rief der Lientenant von Leift, fi) matt niederfegend und Thränen fchoffen 
aus feinen Augen, 

„Aber Preußen exiftirt noch, Herr von Leiſt,“ fagte ver Edelmann 
nachdrücklich, „Preußen bleibt feft und der. König oben! 

„Amen! entgegnete der verwundete Officier und blidte dankbar 
auf den eveln Pleg, der ihm mit feiner Zuverficht neuen Muth ins 
Herz goß. 
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Vom Gerichtstage. 


Aus Weftfalen. 


Es ift draußen dunkle Nacht und wüſtes Winterwetter und der Sturm 
fährt gewaltig über bie Einöde daher und bricht fich heulend an dem hohen 
Münfter, unter veffen Schuß das Heine Wirthshaus Tiegt, in welchem "die 
föniglide Gerichtstags-Commiſſion« ihre Wanderbühne für etliche 
Tage aufgefchlagen hat. Der Secretär und der Gerichtöbote haben ſich hin⸗ 
unter in die warme und behaglice Stube des Wirths geflüchtet; mich häft 
die Würde des Amts und daneben auch die Furcht vor der Kinderſchaar, die 
da unten fauert und kriecht, in ftolzer Abgefchiedenheit in dem improvifirten 
Gerichtszimmer; fo kühl und unbehaglic e8 auch in dem meiten Raum zivi- 
hen den hohen Aktenhaufen tft, und jo fehr auch bie Puft won allen ven 
Leuten verborben ward, bie hier heute Stunden lang mit ihren naffen Kleidern 
warteten, — allein ein ſonſtiges heizbares Gelaß befindet fi im ganzen 
Haufe nicht. ö 

So lange die Tagesarbeit im Gange war, fo lange fehlt alle Zeit für 
Grillen und Langeweile; denn dann ift hier ein Gemoge und Geſumme von 
Allen, weldhe vom Gerichte etwas zu hoffen oder zu fürchten haben, — dann 
find Urtheile zu fprechen, Bittfteller zu befcheiden, Bormünder in ihr Amt ein= 
zumeifen, Berträge aller Art aufzunehmen, Angefchuldigte und Zeugen auszu— 
fragen, und wie alle die Arbeiten heißen mögen. Draußen vor dem Gerichts- 
jimmer, auf ver Deele, ftehen fie dann in Haufen, die alle warten und 
drängen, bi8 fie abgefertigt werden, und in buntejtem Wechſel gehen bie ver- 
fhiedenartigften Lebensbilder an uns, die wir bier innen thronen, vorüber 
und fordern unfere Thätigkeit und oft auch unfere Herzenstheilnahme. Aber 
feitvem es endlich ftille draußen geworden und auch vie leßte Partei entlaffen 
ward, ift die Abgefpanntheit und Ungemüthlichkeit hier eingezogen, und am ein 
Entfliehen von bier ift bei dem jetigen Schneefturm nicht zu denken. Denn 
weit und breit find hier feine andern Wohnungen, als die weiten Klofterge- 
bäube, und aus dieſen ift der Abt mit ſfämmtlichen würbigen Brüdern längft 
gewichen. Dieſer hätte es hoffentlich nicht gebulvet, daß der Juſtitiarius, ver 
zum Gerichtshalten aus der fernen Stadt hierher gefommen, einfam in ber 
öden Gerichtsſtube ven Abend verbrächte, ſondern als willtommenen Boten aus 
ber: Welt würden fie ihn in ihr Refectorium zu manchem heitern Gefpräd 
und zu mandem Hunpen kühlen Kloſterweins geladen haben, Allein das ift 
ein fchlechter Troft für die Gegenwart, in welcher Alles nahbrüdlid daran 
mahnt, vaß ans den Klofter zwei moderne Defonomien und aus ber Klofter: 
ſchule eine Bauernfneipe geworben ift, in welcher aller Comfort fehlt, der fich 
nicht durch Bänfe und Brettjtühle herſtellen läßt. 

So ift e8 zunächſt vie Yangeweile, welche mir bie Feder in bie Hand gege- 
ben hat. Abgefchnitten von ver Welt da draußen, möchte ih ihr von der klei— 
nen Welt erzählen, vie ſich hier in dem büftern Zimmer an folden Tagen 
vor mir aufthut. Es ift feine hohe Yuftiz, die wir hier üben; es ift das 
tägliche. Einerlei des Dorflebens, das fich hier abfpiegelt, und wenn ung ein= 
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mal causes celöbres vorfommen, fo find es ſolche, deren Gelebrität nicht über 
die nächften drei Meilen reicht; aber dennoch ift e8 das Leben mit allen feinen 
Leiden und Freuden, in weldes wir bliden, und dahinein ift jeder Blick 
lohnend. 

Und der Zuſammenhang mit den erſchütternden Ereigniſſen der großen 
Welt fehlt auch nicht gänzlich meiner kleinen Welt. Schon die äußern Sinne 
können es der hieſigen Gegend abmerken, daß bier vor nicht langer Zeit plöß: 
lid) ein anderes Regiment eingetreten ift, und jede Unterhaltung mit Alten 
oder Zungen kann es beftätigen, daß diefer Umfturz noch friſch in. Aller Er: 
innerung lebt, Im Anfang diefes Jahrhunderts regierte hier der Krumm— 
ftab; unter folhem Regimente war auch dies Klofter reich und mächtig, und 
wie ed heutigen Tags noch weithin als ein jhöner Schmud und Lichtpunkt 
der Gegend ſichtbar ift, jo hat es fonft auch feine Herrihaft auf Meilen weit 
in die Gegend ausftrömen laffen. Die Herrſchaft wird zuerft eine Herrſchaft 
über die Geifter gewefen fein, welche von bier aus den beften Theil ihres Yes 
bens erhalten haben mochten; dann kamen auch die äußern Zeichen folcher 
Herrichaft Hinzu, die Renten, Zehnten und Frohnden, die Wälder, Teiche und 
Wieſen, und diefe blieben, als die Herrfchaft über die Geifter zu erlöfchen be— 
gann, bis endlich eine neue Zeit, ohne Scheu vor dem ehrwürbigen Alter, das 
abgejchloffene Stillleben. viefer Gegend zerftörte und das Kloſter mit allen fei- 
nen Gütern für den nimmerfatten Staat in Anjprud nahm. 

Diefer hat wenig unmittelbaren VBortheil von dem ungerechten Gut ge— 
habt; das Grundvermögen ift in den Kriegszeiten faft ſämmtlich für ein Spott: 
geld verjchleudert, die Menten und Zehnten find wohlfeil abgelöft, und dage— 
gen ift das umergiebige Patronat über eine große Zahl von Kirchen der Um— 
gegend geblieben, in Folge deſſen der Staat von allen Seiten in Anfprud 
genommen wird und jchon manches baufällige Gebäude hat durch ein neues 
erjegen müflen. Dann muß er ven vielen Dörfern, welche beim Klofter ſelbſt 
eingepfarrt waren, Seelforger und Lehrer halten, muß Penſionen bezahlen u. ſ. w. 
Daburh wird all fein unmittelbarer Gewinn ſchon jo ziemlidy aufgezehrt fein, 
Aber auf indirectem Wege fließt ihm doch großer Vortheil aus der Klofter- 
aufhebung zu, und an diefem Vortheil betheiligen ſich Alle, die hier weit und 
breit herum wohnen, 

Denn die ganze Gegend it. eine ‚andere geworden; fie warb aus. einer 
armen und gebrüdten eine wohlhäbige und freie. Die fchweren Frohnden und 
Laften find Befeitigt; an die Stelle. ver alten halsbrechenden Wege find. bie 
ſchönſten Kunftftraßen getreten, welche die Gegend durchſchneiden und nach allen 
Seiten hin die leichte Abfuhr geftatten. Ningsum war fonft jeve Niederung 
zu einen Teiche aufgeftaut, welcher Fiſche für die Küde der Mönche jchaffen 
follte; jeßt haben fie ven beiten Wiefen und Feldern Plat gemacht. Und die 
Adermänner — das ift der officielle Namen, mit welchem vie früheren Voll-, 
Halb» over. Biertelsmeier, nebft den Colonen und ven Befigern neu zuſam— 
mengelaufter Grundftüde, über eimen Kamm gejchoren werben — treiben 
rationellen Aderban und Viehzucht, haben gewöhnlich drei Fahre beim Regi- 
ment“ und oft fogar bei einem Garberegiment geftanden und aljo die Welt 
geſehen, und werben als Wähler oder gar. ald Gewählte in Gemeinder, Amtt· 
und Kreisverſammlungen berufen. 


Aber dennoch iſt's die m Klofterzeit«, an welche fie als an ein ent- 
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ſchwundenes goldenes Zeitalter zurüdvenfen; da gab es noch lange nicht fo 
viele Steuern, wie es deren jeßt giebt (zumal aud die Ablöfungsrenten für 
die früheren Zehnten und Dienfte an den ‚Stenereinnehmer gezahlt werben, 
und aljo für ven Bauer, der das Böſe der alten Zeit fchon vergeffen hat, 
den Charakter bloßer Steuern angenommen haben); vie wenigen früheren 
Steuern brauchten aud nicht fo prompt gezahlt zu werden, und der Erecutor 
ſtand nicht fhon mit dem theuren Mahnzettel vor ver Thür, wenn der Zahl: 
tag im Monat eben erſt verftrihen war, wie das jet der Fall ift. Und von 
Prozeſſen hat man zu Klofterzeiten auch viel feltener gehört, wie jegt, und 
wenn die armen Leute ein wenig Holz aus dem Klofterwalde holten, jo braudy- 
ten fie nicht gleich vors Geriht und wurden nicht durch die vielen Strafen 
und Koſten gequält. Und alle vie vielen Gefege, die jet gelten, haben da— 
mals noch nicht gegolten; die Hunde brauchten feinen Knüppel zu tragen, die 
Badöfen brauchten Feine eifernen Thüren zu haben, die Bodenluken brauchten 
nicht zur Sicherung vorm Herunterftürjen mit einem Geländer eingefaßt zu 
fein, Lehm und Mergel mußte nicht zum Schuß gegen den Einfturz in einem 
Winkel von 45 Grad abgejtohen werden, und wie alle die Vorſchriften 
heißen, mit denen jegt Gensd'armen, Amtleute und Richter den armen Bauer 
quälen; — das Alles hat ed nicht in Klofterzeiten gegeben. Die Aufhebung 
des Kloſters ift hier Das Symbol der neuen Zeit, und wie anderswo im Mit: 
telalter, in Amerika oder in Rußland die Zuflucht für die Träume aller un» 
praftiihen Schwärmer liegt, fo ift e8 hier das Klofter. Und es will mid) be- 
dünken, als ob diefe Stimmung der hiefigen Bevölkerung Seitens ihrer geift- 
lichen Hirten nicht gerade jehr entſchieden bekämpft würde, und als ob fo hier 
und da doch ein Wink fiele, der diefer Richtung Nahrung gebe, — wie denn 
aud den Herren nicht zu verargen ift, daß fie im Grunde ihrer Seelen von 
dem ſchönen Traum nicht laſſen können, bier nod) einmal ein mächtiges Klofter 
entftehen zu fehen. 


Man. fieht, die hiefige Gegend gehört zu den Territorien, welde erft jpät 
unferer Krone erworben find. Aber troß aller Erinnerungen und aller from- 
men Wünſche ift den hiefigen Yeuten dennoch ſchon das Preußenthum durch 
Markt und Bein gebrungen, und, mit Stolz jehen fie auf die bier nahe herum 
gelegenen Duodezitaaten, obgleich fie wohl wiffen, daß fie an der langen Mi- 
litairpfliht und an Abgaben weit jhwerer zu tragen haben, wie ihre dortigen 
Standesgenoſſen. Bor Allem ift ed die preußiſche Yuftiz, welche fie zu guten 
Preußen macht, und ber fie ſich gerne gegen ihre Nachbaren rühmen (Schreie 
ber dieſes gehört dem preußiſchen Juriſtenſtande erſt jo kurze Zeit an, daß es 
faum ein Selbfilob. ift, wenn er diefen preift)— und das unbedingte Vertrauen, 
welches der Nichter hier faft immer genießt, it der befte Beweis, wie das 
preußiſche Recht, ſchon in das ganze Volfsleben eingedrungen ift und dort feite 
Burzelu geſchlagen hat. Und zwar ſchon um feines Anıtes willen, und nicht 
etwa nur wegen befonderer perjönlicher Bande, pflegt der Richter ſolches Ber: 
trauen zu genießen, Ehe ich hierher fam, war meine Stelle mehrere Jahre 
lang von verfchievenen Stellvertretern verjehen worden, die häufig gewechfelt 
hatten, und von meiner geringen Perfon hatte ſicherlich feiner der hiefigen Ge— 
rihtseingejejlenen je gehört, und Niemand wußte, ob ich nicht wieder nur fo 
ein Zugvogel fei. Nichts dejto weniger famen mir die Bauern von ben erften 
Tagen an mit wenigen Ausnahmen in allen NRechtsangelegenheiten mit Offen: 
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heit entgegen, folgten meinen Rathſchlägen ohne viele Bedenken und beruhigten 
fi) faft immer bei meinen Ausſprüchen. Bei Erbauseinanderfegungen und 
dergleichen Verhandlungen ift es etwas ganz Gemöhnliches, daß die Intereffenten 
ihre Papiere übergeben, der Nichter ihnen kurz andeutet, wie die Sache etwa 
zu machen fei, und, wenn ſich fein Einwand erhebt, ven ganzen Vertrag dictirt, 
während feiner der Betheiligten aud nur den Mund aufthut und Mander 
derfelben bei dem ungewohnten Stillfiten langfam entſchläft. Sind dann end» 
lid die vielen Bogen befchrieben, dann wird das Ganze vorgelefen und erläu— 
tert, von Jedem auf Commando ftillfehweigend unterfchrieben ober unterfreuzt, 
und ein „Adieu, Herr Nichter!« beſchließt die Feierlichkeit. Im Protofoll aber 
fteht: „Es erfchienen die und die und wurbe von ihmen folgender Vertrag ver: 
abredet und zu Protofoll genommen.« 


Solches Vertrauen ift nun aber nicht etwa ein durchgehender fhöner Cha: 
rafterzug des hiefigen Bauernftandes, welches er in gleiher Weife aller Auto: 
rität entgegen trägt, vielmehr ift er ber generellen deutſchen Bauernnatur 
getreu, faft nach allen Seiten hin höchſt argwöhniſch und mißtrauifh. Das 
muß jelbjt fein Paſtor empfinden; fo jehr er fi aud durch denjelben leiten 
läßt, wenn jein Geldbeutel dabei nicht unmittelbar in Frage fommt, und ihm 
daher z. B. faft unbedingt bei allen politifchen Actionen, wie namentlid den 
Wahlen, Folge leiftet, jo ſehr fieht er fi dody vor, wenn er mit ver Kirche 
in Angelegenheiten des Mein und Dein zu thun hat. Er weiß ja, fie hat 
einen guten Magen und giebt nie wieder heraus, was fie einmal gewonnen 
hat. In Teftamenten und Cheverfchreibungen wird ſehr häufig, ja bei dem 
wohlhabenden Banernftande faft regelmäßig der Kirche etwas ausgejegt, damit 
jogenannte Memorienmefjen gelefen werben; aber dieſe Bedingung verlangt ber 
Bauer auch ausprüdlidy in der Verfchreibung aufgenommen, und fie kann nicht 
bündig genug gegeben werben, weil er immer nod;einen Hinterhalt fürchtet, 
den die Kirche zur Abwälzung diefer Verpflichtung benugen fünnte. Auch in 
folhen Dingen fieht der Bauer feinen natürlichen Berather und Alliirten in 
dent Richter, und der ihm wohl befannte Umstand, daß derſelbe ein Keker- ift, 
hindert ihn durchaus nicht, auch in kirchlichen Dingen Rath und Hülfe von 
ihm zu begehren. 

In einer Beziehung liebt ver Bauer es aber, audy mit uns Berftedten zu 
fpielen, und ung die Wahrheit in jeder Weiſe zu verhüllen, — wir jollen näm— 
lich nicht wifen, wie hoch fi) fein Vermögen beläuft und namentlich nicht, da 
er doch die Grundftüde nicht wohl verfteden fann, wie viel er an ausſtehenden 
Gapitalien befigt. Wenn er deshalb mit einem ihm zuverläffig befannten 
Mann einen Kaufvertrag vor Gericht abfchlieft, fo ſcheut er ſich nicht, ven 
Kaufpreis viel niedriger anzugeben, als wie er verabredet iſt, — wenn er fein 
Bermögen feinen Kindern abtritt, fo wird der Gapitalien mit feiner Silbe 
erwähnt, ſondern dieſe werben ohne Furcht vor etwa daraus entſtehenden Strei- 
tigfeiten außergerichtlich getheilt, — ja wenn der Schuldner nur einigermaßen 
perfönlihe Sicherheit gewährt, fo fordert er auch nie eine gerichtliche Obligation 
oder Eintragung in's Hypothekenbuch, ünd am liebften verleiht er fein Geld 
an Belannte im nahen Auslande. Zum Theil thut er dies, weil er unſere 
hohen Gerichtskoſten fürchtet, die fi je nad dem Werth des in Frage ftehenden 
Objeects richten, zum Theil aus einer unffaren, mit dem früher erlittenen Drud 
zuſammenhängenden Schen vor der Offenbarung feines Wohlftandes, und zum 
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Theil enblih aus Furdt vor den Verwaltungsbehörben, von denen er weiß, 
daß fie bei der Einfhätung der Steuerpflichtigen in unfere Gerichtäacten und 
Hypothekenbücher Einfiht thun. Bor jedem Grofchen Steuern find. unfere 
großen Bauern fo in Sorgen, daß fie 3. B. ihren Schulpnern zur erften Pflicht 
maden, niemals ihrer Seits den Behörben gegenüber den Namen des Gläu— 
bigerd anzugeben, ja mir find Fälle befannt, in denen von dem Schulbner bloß 
um deßwillen ftatt der feitherigen vier Procent, fünf abgefordert wurden, meil 
er die Schuld verrathen hatte, und dies Beranlafjung geworben war ober 
geworben ſein follte, ven Gläubiger zu einer höhern Klafjenfteuer heranzuziehen. 
Noch mehr aber liebt er dieſe Heimlihthuerei ven VBerwaltungsbehörden gegen- 
über, und das fchabet der ganzen Stellung berfelben gar mannigfad. Doch 
das ift ein langes und gefährliches Thema — und es ift fpäte Naht. Drum 
fei es für heute genug. 


Der zweite Tag des Gerichtstages ift glüdlich vorüber. Wir hielten heute 
Torftgericht, zu welchem mehr ald hundert Delinquenten geladen waren. Ge— 
wöhnlic währt biefe Procetur nicht gar fange, da die bei Weitem größere Zahl 
der Angeklagten nicht zu erjcheinen pflegt, ſondern es auf eine Beruriheilung 
in contumaciam anfommen läßt. Heute nahm aber die Sache eine für uns 
weniger angenehme Wendung, indem fid) unerwarteter ’Weife faft bei jedem 
Aufruf der Anfgerufene meldete und Rede und Antwort zu ftehen bereit war. 
Das ſchlechte Wetter mußte das bewirkt haben. Es war ben ganzen Tag 
über ein fogenanntes Hunbewetter (jo genannt, weil man bamm nicht einmal 
einen Hund zum Haufe hinaus jagen mag), und in Feld und Wald ließ fi 
nichts arbeiten, darum famen fie durd Regen und Wind hierher, um ben Ver: 
juch zu machen, ob nicht durch confequentes Ablengnen die Strafe abgewendet 
werben fünne. Biel Hoffnung auf Erfolg mochten fie fih von Anfang an 
nicht machen, aber es erfchien ihnen doch in Ermangelung einer mehr lohnenden 
Arbeit immer noch des Verſuchs werth. Und fo erfchienen fie denn Mann für 
Mann und Frau für Fran, und vor Allem die vielen halberwachſenen Kinder, 
die beim unbefugten Holzholen ertappt waren, und lengneten Alles. Die durch— 
gängig ſchönen Knaben mit ihren langen blonden Haaren und tiefen blauen 
Augen fahen mid) fo treuherzig an und — Ingen jo über alle Mafen unver: 
ſchämt, daß ich oft nahe varan war, an den wettergebräunten, graubärtigen 
Förftern irre zu werben, die unter Berufung auf ihren Dienſteid feft verficher- 
ten, gerabe diefe Jungen ba und ba mit dem und dem Holze betroffen zu haben, 
und die Möglichkeit eine® Irrthums auf ihrer Seite ganz in Abrebe ftellten, 
— bis denn hin und wieder einmal einer der treuherzigen blauäugigen Jungen 
fi die Blöße ‘gab, daß er zu viel wußte und den Förfter in allerlei Neben— 
umftänden corrigiren zu müfjen glaubte, von benen er eigentlidy nichts wiffen 
durfte. Solhe Blößen waren mir bei meinen erften Forftgerichten wahres 
Labfal in der umgeheuren Lügenmwüfte, da fie mich doch wieder nachdrücklich 
baran erinnerten, daß das unbejhworne Wort des Angeklagten ein Haud im 
Vergleich zu dem centnerfchweren Gewicht des eidlich befräftigten Wortes eines 
Zeugen fein muß. 

Im Forftgeriht zu lügen, ift nah den Lehren ber hiefigen öffentlichen 
Moral fein Unreht; es lügt fo ziemlich jever, fo lange er nur noch einige 
Hoffnung hat, dadurch frei zu fommen, und namentlidy haben Eltern, und aud) 
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ſolche, die fich im Webrigen ihrer Pflicht gegen die Kinder einigermaßen bewußt 
find, — keinerlei Scheu, im Forftgericht in Gegenwart ihrer Slinder die wunder— 
barften Fabeln zu erfinden, ober ihre Kinder felbft zum Lügen anzureizen und 
anzuleiten. Das hängt auf das Engfte damit zufammen, daß der gemeine 
Mann, und zwar Yung fowohl wie Alt, den Begriff eines ausfchließlichen 
Privateigentfums am Walde nicht faffen kann und nicht faffen will, und im 
tiefften Innern die Meinung behält, daß ihm aud der Wald gehöre. Und 
vollends nun gar, daß er nicht einmal darin das abgefallene Holz lefen, das 
Laub oder Moos fammeln, oder wie es mandye Gutsbeſitzer fogar hindern, 
nidyt einmal dort die Beeren leſen foll, oder daß er trotzdem, daß er etwa aus 
alten Zeiten ber ein Recht auf ſolche Nutzungen hat, fie doch jett nady ben 
neuen Berorbnungen nidyt mehr anders gewinnen darf, als nur an bejtimmten 
Tagen und nur nach vorausgegangener Yöfung eines Legitimationsfheins. — 
Das find ihm fo hartherzige und willfürlihe Mafregeln, daß ihm zum 
Schuße dagegen jeves Mittel recht. zu fein fcheint. Noch mehr aber empört 
fi fein Rechtsgefühl, wenn er feiner Zeit das entwenbete Holz glüdlich aus 
dem Walde in fein Haus gebracht hatte, und die Forftbeamten es dort erft 
durch eine in Verbindung mit der Polizei angeftellte Hausſuchung, vielleicht gar 
erft nad einigen Tagen, auffinden. Sobald das Holz im Haufe ift, fo ift es 
nad feiner altgermanifhen Auffafjung fein eigen, und fo fträubt er fid 
gewaltig, wenn er jetzt Auskunft über den ehrlichen Erwerb geben fol. Dazu 
fommt noch, daß es den Leuten oft ganz unbegreiflid, ift, woran bie Forſt— 
beamten das vielleicht ſchon zerfplitterte oder halbverfohlte Holz als das aus 
ihrem Walde entwendete wiedererfennen fünnen, — ein Umftand, welcher aller- 
dings dem Laien oft ebenfo unbegreiflich ericheint, als die Behauptung ber 
Schäfer, daf fie von ihren vielen hunderten von Schafen jedes einzelne Thier 
inbivibuell an der Phyfiognomie u. ſ. w. kennen und auch nad Jahren. wieder 
erkennen können, — aber beide Erjcheinungen ftehen erfahrungsmäßig feſt und 
fie find alfo au möglid. Der Holgvieb aber, aud wenn er weiß, daß bie 
Angaben des Förſters wahr find, glaubt doch, viefer gebe feine Berficherung 
ab, ohne daß er bie Kichtigfeit derſelben willen fünne, und fo fteift er ſich 
noch mehr in feinem Unwillen über das ihm angeblib angethane Unredt. 


Dean wird begreifen, daß e8 fein erquidlicyes Geſchäft ift, in dieſer Weiſe 
den ganzen Tag mit der Lüge im Kampfe zu liegen. Aber auch abgefehen von 
der perfönlichen Unbehaglichkeit folcher Zuftände laſſen fi Die Sorgen für das 
Gemeinwohl nicht fo Leicht abfchütteln, welche ſich unwillkürlich aus foldyen 
Erlebniffen aufdräugen. Unfer Forſtweſen ift ein freffender Krebsſchaden für 
das ländliche Proletariat, welches deshalb in Lug und Trug groß gezogen wird, 
und jever Wühler und Aufheter, der dies zu benutzen weiß, befit einen Hebel, 
mit welchem er die Mafje aus dem Zuſtande ver Ruhe berausheben unb in 
Gährung bringen kann. Doch das ift ſchon von mandem Andern vor mir 
gefagt, namentlich auch von Riehl irgenpwo vortrefflich ausgeführt, — genauere 
Citate darf man von einem auf der Wanderſchaft befindlichen Richter nicht 
verlangen, — aber gebeflert ift noch wenig oder gar nicht, und troß Forftgerichte 
und harter Strafen wird fi, wie es fcheint, hierin fobald nichts ändern. Wenn 
ein großer Bauer einmal im Uebermuth ven kühnen Streid) ausführt, bei 
Nacht eine ganz große Eiche aus dem königlichen Walde mit feinem Geſpann 
ortzubolen, und wir find fo glüdlich, ihm das beweifen und ſchwere Gelofirafe 
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auferlegen zu können, fo beſinnt er ſich fünftig brei und vier Mal, ehe er 
wieder fold ein -Helvenftüd ausführt — wenn aber ber arme Tage— 
löhner beim Holzholen betroffen ift und deshalb beftraft wird, ſo ſchleicht 
er ſich dennoch, jobald kein Holz mehr im Haufe; ift und Weib und Kinder 
frieren, wieder in den Wald und holt fi, was er braudt; — nur macht er 
es verfchlagener und liſtiger und wirb beshalb, wenn das Glüd gut ift, nicht 
fo bald wieder ertappt. Von keinem diefer Heinen Holzdiebe, welche für ihre 
eigene Nothdurft gewohnheitsmäßig freveln, habe ich bis jet die Weberzeugung 
gewonnen, daß fie dur die Strafen irgendwie abgejchredt, geſchweige denn, 
baß fie dadurch gebefiert werben, — vielmehr pflegen fie, je mehr Die, Strafe 
des Rückfalls wegen gefteigert wird. und je mehr fie. durch die längere Gefüug- 
nißftrafe in ölonomifchen Verfall gerathen, fi immer mehr auf ven Holzbieb- 
ftahl zu legen und. immer vaffinirter dabei zu verfahren. Und dieſe Heinen 
Diebe, find, nicht etwa ungefährlid im Vergleid zu jenen großen, welche ganzen 
Bäumen zu Leibe gehen, vielmehr vermüften viefe Heinen, wenn fie es fo 
maflenhaft treiben, wie e8 mancherorts gejchieht, ven Wald in. einer viel nach— 
haltigeren Weife. Ich kenne Forftdiftricte, in welchen Fein einziger Baum feine 
Integrität bewahrt hat, fondern alle Zweige, welde mit Hafen, Sicheln ober 
Sägen erreicht werben können, find abgeriffen, und damit ift das Fräftige 
Wachsthum des Baumes für immer unterbroden; in andern Diftricten ift e8 
der junge Auffchlag, ver herhalten muß, und darin breden und fägen fie fo 
unverftändig darauf los, daß ein vorfichtiger Mann das Dreifache und Bier: 
fahe an Holz hätte wegnehmen können, ohne auch nur einen gleihen Schaden 
anzurichten. 
Aber wie ift zu helfen? 

Ein alter Evelmann, welcher nicht weit von hier auf der Burg feiner 
Väter wohnt und mir an manchem Gerichtstagsabende, wenn ein weniger flür- 
mifcher Wind weht, wie heute, eine -gaftliche Zufluchtsftätte gegen die böfen 
Geifter, Ungemüthlichkeit und Langeweile, gewährt, hat mir kürzlich an einem 
folhen Abend von einem: eigenen Mittel erzählt, welches er einmal mit großem 
Erfolg angewandt und fid) dadurch einen trefflih bewährten Forſtſchutz für ein 
weit abgelegenes Feines Holz geihaffen hat, das bis dahin ganz befonbers von 
Frevlern gelitten hatte. Bor Yahren einmal, fo theilte mir mein Gaftfreund 
mit, jei ed feinem Wörter gelungen, einen ſolchen auf friſcher That zu ergreifen, 
der denn auch vor Gericht verurtheilt worben fei. Da er vie Geloftrafe nicht 
habe zahlen können, habe er längere Gefängmißftrafe erleiden follen; da fei er 
zu ihm, dem Beſchädigten gefommen und habe ihn gebeten, fidy für befriedigt 
zu erflären, um damit die Strafe von ihm abzuwenden. „Denn, Herr, was 
haben Sie davon, wenn ich im Loche fite?« — „Wenn Ihr ein ordentlicher 
Kerl wäret, jo würbet Ihr Eure Strafe jetzt ruhig erleiden, und nicht bei mir 
um Erlaß derſelben betteln, nachdem Ihr mir mein Holz geftohlen habt« — 
bat die Antwort gelautet. „Da haben Sie wohl Recht, Herr,“ hat ber Frevler 
traurig replicirt, vaber was fol ih thun — id bin Zimmermann, — als id 
frank war, ift mein Handwerkszeug verfegt, — meine Frau und Kinder fann 
ich nicht verfrieren lafien, — ohne mein Geſchirr kann ih nicht als Zimmer: 
mann arbeiten.» — »Wie viel braucht Ihr, um dies einzulöfen?« — „Ah 
Herr, fünf Thaler.» — Und der Baron hat fchnell in die Tafche gegriffen, 
und bat dem armen Zimmermann die genannte Summe gegeben und hat ihm 
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außerbem verſprochen, für den Erlaß der Strafe zu forgen. Diefer aber hat 
ein fehr verwundertes Gefiht gemacht und nur zaudernd das Geld angenommen 
und gefagt: „It das Ihr Ernft, Herr“, und: „Es fol nie wieder auch nur 
ein Aft in Ihrem Holz geholt werden.“ — „Und ich habe nie ein beſſeres Ge- 
ſchäft gemacht,“ feßte der Baron hinzu, als er mir dies erzählte, „es war ein 
augenblidliher Einfall, in Folge deſſen ich dem Manne das Geld gab; 
aber jener Wald ift mir feitvem ein Bedeutendes mehr werth geworben.“ 

Dies Mittel läßt fich freilich nicht überall copiren; jenes Fleine Holz war 
nur den Angriffen der einen Gemeinde ausgefeßt, aus welcher der Zimmer- 
mann war, und e8 wirb fich nicht leicht wiederfinden, daß die Frevler in fo 
guter Freundſchaft unter einander ftehen, daß die dem Einen geſchehene Wohl: 
that von Allen dankbar anerkannt wird. Auch war e8 die edle, abfichtslofe 
und unbedachte Großherzigkeit, welche einen fo nachhaltigen Einprud auf ven 
berimtergefonmenen, aber immer nody im Grunde ehrlihen Dann machte, und 
möchte eine bedachte und abſichtsvolle derartige That nicht dergleichen Erfolg 
haben. Jener Gutsbefiter hat auch bis jet in den andern beveutenden Wal: 
dungen, welche er inzwifchen erworben hat, und melde ringsum von bente- 
gierigen und beutegewohnten Holzfrevlern aus einer ganzen Zahl von Gemein- 
den ummohnt werben, dem Uebel nicht fteuern Finnen. Aber jene Gefchichte 
zeigt doch, daß die Strafe nicht das wirkfamfte Mittel ift, fondern daß man 
tiefer einfegen muß, wenn man diefe Paft abmwälzen will. 

Die Haupttriebfever zum Holzdiebſtahl ift die augenblidliche Nothourft, 
— es ift fein Holz mehr im Haufe — es muß befchafft werden. Nun wären 
die meiften Leute in hiefiger Gegend bei dem fo fehr gefteigerten Tagelohn wohl 
im Stande, fid) jelbft Brennmaterial zu jchaffen, wenn e8 nur nicht mit einem 
Male einer großen Summe bebürfte, welche erft durch langes Anfammeln aus 
dem täglichen Verdienſte zufanımengebradyt werden muß, und wenn fie fi nur 
überhaupt erft an den Gedanken gewöhnen und zäh an ihm fefthalten könnten, 
daß au das Holz gekauft werben, und daß man beshalb auch dafür lange 
Zeit fparen und um deßwillen Genüffen entfagen muß. Jener Gutsbefißer 
verfährt deßhalb gewiß wiederum richtig, wenn er jegt feinen zahlreichen Tage- 
löhnern einen Theil ihres Lohns in Holz giebt, welches er ihnen zu einem wohl« 
feilen Preiſe anrechnet, und fie auf diefe Weife daran gewöhnt, auch das Holz 
zu den Bebürfniffen zu zählen, für welche der Lohn ausreihen muß. Er hat 
alfo, um mit dem verehrten Borfämpfer für Affociationen, B. A. Huber, zu 
reden, eine monardifche oder latente Holzaffociation mit feinen Tage: 
löhnern begründet, und dieſe, fowie die andern Arten und Möglichkeiten ver 
Affociationen, und namentlich auch die Sparvereine, möchten wohl das einzige 
Mittel fein, um auf diefem Gebiete eine andere Sitte einzuführen, zumal in 
fo manchen Orten, wie es auch hier bald ber Fall fein wird, die Production 
nicht mehr genügt, um ven localen Bedarf zu deden, und alſo das Brennmaterial 
aus der Ferne herbeigezogen werben muß, es aber damit für ven Fleinen Mann 
unendlid) vertheuert werben würde, wenn er es in Zufunft, wie jo mande an- 
dere Bebiürfniffe, von dem fleinen jüdischen Händler, und alfo aus ber britten 
ober vierten Hand faufen follte. Allein dem Aſſociationsweſen unter vem länd- 
lichen Proletariat einen gefegneten Eingang verſchaffen, das kann nicht Jeder; 
nur glüdliche Naturen und glüdliche Umftände vermögen das ungeheure Miß— 
tranen zu überwinden, das dort herricht. 
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Allein da bin ich ja, ftatt zu erzählen, in eine lange Abhandlung gerathen, 
und: ich fehe mit Schrecken, daß ich im Begriff bin, meine beften Gedanken zu 
verrathen, welche ich noch in einigen befondern Schriften, als etwa: „Keine 
Holzdiebe mehr! Ein umentbehrlihes Hülfsbüchlern für alle Walpbefiger, und 
folche, die ed werben wollen,“ oder vergleichen zu verwerthen gedachte, Drum 
eilends: Gute Naht! — 


$ R. €. 


(Schluß folgt.) 


Die Marſchälle von Frankreich. 


In einem frühern Artifel (vergl. „Berl, Revue“ Band 17, Heft 3, bie 
großen Kronäniter in Frankreich) haben wir bereits angeführt, daß die Marſchälle 
von Frankreich immer zu den Groß-DOfficieren der Krone gerechnet wurden. 
Der Name Marjhall ift deutfchen Urſprungs, e8 ift der Mähren Scalf, ver 
Meifter über die Pferbe, der Borfteher des Roßdienſtes. Es ift erflärlich, daß 
im einer friegerifchen Zeit, in ber das Pferb eine fo beveutende Rolle fpielte, 
daß e8 vom Ritter gar nicht zu trennen war, der Vorfteher des Roßdienſtes 
bald eine hohe Friegerifche Bedeutung erlangte; von dem Stallmeifteramte avanz 
cirte ber Marfchall bald zu einen Kriegsanführer-Poften. 

In Frankreich hat, fo viel befannt, zuerft Ludwig der Heilige Marfchälle 
in der Bedeutung großer Rriegsbefehlähaber ernannt, und zwar zwei. Zu 
feiner Zeit waren die Marjchälle abfekbar, d. h. für beftimmte Zeit oder un- 
beftimmte Zeit ernannt, wurben aber glei; für die Dauer ihres Marfchallats 
zu den Grofofficieren der Krone gerechnet. Unter Heinrich IL gab es vier 
Marſchälle von Franfreih. Franz I. machte fie unabjeßbar und verlieh ihnen 
ben Titel von cousins du Roi. Zu ven Privilegien ver Marfchälle gehörte es, 
daß fie ihre eigenen Kriegs Commiffäre ernannten, daß fie beim Einreiten in 
fefte Plätze mit einer Kanonenſalve empfangen wurben, daß fie eine Garbe 
von 50 Dann halten und von Rechtswegen die Orten des Königs tragen 
burften. Außerdem waren fie höchfte Richter in allen Ehrenſachen, faßen als 
ſolche an ber table marbre zu Paris und liefen ſich in den Provinzen durch 
Fienfenants vertreten. Heinrich IV. gab den Marfchällen 12,000 Livres jährlich, 
bazır famen im Felde bei freier Verpflegung noch monatlid 6000 Livres; 
Ludwig XV. erhöhte ven Gehalt ver Marſchälle auf 30,000 Fr., wozu noch 
6000 Famen, wenn fie in irgend einer, Provinz ein Commando führten, 
Ludwig XIV. machte auch hohe Flottenofficiere zu Marſchällen. 

Man bat eine lange Lifte der franzöſiſchen Marfchälle von Philipp Auguft 
an, doch würde es wenig Intereſſe bieten, eine Reihe von Namen herzufeßen, 
von deren Trägern man im Allgemeinen herzlich wenig weiß. Wir begnügen 
uns damit, einige heraus zu nehmen. Der erfte Marſchall unter Philipp 
Auguft iſt: Alberich Element, Herr du Mez, der 1191 vor Saint Jean d'Acre 
getöptet wurde. Diefe Elements, Herren zu Mey, waren eine friegerifche 
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Sippe aus dem Langued'oe (Wappen: ein rother Schrägballen in goldenem Feld), 
die ſich damals mächtig hervorgethan haben, denn 1204 wird Heinrich Clement 
Marſchall und 1223 auch ein Jacob Element; eben fo wie unter der Regierung 
Ludwigs VIII. ein.vierter Clement, Heinrih, Herr von Argentan, den Mar- 
ſchallsſtab erlangt. (1262 — 1265), nach dieſem aber verſchwindet der Name 
dieſes Geſchlechts aus der Marſchallsliſte. 

Unter Philipp VI. wird Carl von Montmorency 1344 Marſchall von 
Frankreich; von dieſem hochberühmten Hauſe finden wir noch: unter Franz J. 
1522 den Due Anna von Montmoreney, der 1688 Connetable wurde; unter 
Franz II. 1559— 1579 Franz von Montmorench; unter Carl IX. 1566 den Due 
Heinrich, der 1590 Connetable wurde; unter Heinrich IV. 1597—1629 Urban 
von Yaval-:Montmorency, Marquis von Bois-Dauphin; umter Ludwig XIII. 
1630 den Duc Heinrih von M., ven Richelien 1632 köpfen ließ; unter 
Ludwig XIV. 1675—1695 Franz von Montmorency, Duc von Yurembourg, 
der Sieger von Neerwinden u. |. w.; unter Ludwig XV, 1734—1746 Louis 
von Montmorench «Lurembourg, prince von Tingry; 1747—1751 Guy von 
Montmorency= Lanal; 1757—1764 den Due Garl von Montmorench : Lurem: 
bourg; unter Ludwig XVI 17835—1798 Guy von Montmorench, Duc von 
Yaval, er war ber letzte Montmorench, der den Marſchallſtab von Frankreich 
geführt hat. 

Heinrih IV. hat 14. Marjchälle ernannt oder betätigt, Ludwig XIII, 80; 
ber Erjte verjelben hatte viel, Unglüd, es war jener Concino-Concini, Mar: 
quis d'Anere, Gemahl ver Öaligai und Günftling der Königin Mutter, Maria 
von Medicis, der 1617 getöbtet wurde. Unter diefen dreißig Marſchällen von 
der Ernennung Ludwigs XI. finden wir drei deutiche Landsleute, Nr. 130 
in der Pifte der franzöfischen Marſchälle fteht Franz Marquis von Baffompierre, 
ernannt 1622, geftorben 1646, fein voller Titel: ift Franz von Baflompierre, 
Marquis von Harouel, er war aud General-Obriſt der Schweizerregimenter 
und zeichnete ſich beſonders bei der Belagerung von Privas aus, wo er bleffirt 
wurde, Diefer berühmte Kriegsmann aus der. Schule Heinrichs IV. war ein 
deutſcher Evelmann, der fein Geflecht von den, alten Grafen von Ravenäberg 
berleitete und aud) ‘den bekannten Ravensbergiſchen Sparren in Wappen führte. 
Bekanntlich haben wir interefjante Memoiren von ihm (zu Amfterdam im zwei 
Bänden mit. ver Sphäre). Neben Bafjompierre (131 in ‚ver Lifte ver Mar: 
ihälle von Frankreich) . fteht wieder ein Deutfcher: Heinrich von Schomberg, 
aus einem weit berühmten Sriegergefchleht des Rheinlandes, die Franzofen 
hatten ihn zum Marquis und 1625 zum Marſchall gemadt, er gewann un: 
fterblichen Ruhm durch den Sieg bei Caftelnaudary über Montmorench, ftarb 
1632, Bei Nr. 141 in der Lifte fteht wieder ein Schommberg, Carl, ver bie 
Spanier bei Leucate flug, die Franzofen machten ihn zum Duc von Halvin. 

Der erfte Marſchall, den Yubwig XIV. ernannte, war ein friegerifcher 
Priefter, Franz von Höpital, Graf von Hallier, Abt von Sainte-Geneviere, ihm 
aber folgt glei der große Vicomte von Turenne, Heinrih von Latour; ber 
Dritte ift der philofophifche Graf Johann Gaffion, dann fommt Ceſar von 
Choiſeul, Duc von Praslin, welcher Turenne bei Rhetel ſchlug, als dieſer fich 
empört hatte. Dann kommt wieder ein deutſcher Landsmann, der Graf Joſias 
Rantzau (149 in der Reihe ver Marihälle, ernannt 1645, geftorben 1650). 
Bei Nr. 160 finden wir wieder einen Deutjhen, Johann von Schulenburg, 
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deſſen Gefchlecht inbeffen nach den neuern Forfchungen (3. F. Daneil: Das 
Geflecht der von der Schulenburg) in feinem wenigftens urkundlich nachweis⸗ 
baren Zufammenhang mit unfern altmärkiſchen Schulenburgen fteht. 

Der 168, Marſchall ift wieder ein Schomberg, und zwar Friedrich, ber 
als Proteftant unter dem großen Churfürften in. brandenburgifche Dienfte trat, 
brandenburgifche Truppen zur Unterftügung ber proteftantifchen Erbfolge nad 
England führte und den Helvdentod in der Schlaht am Boynefluß 1690 ftarb. 
Ludwig XIV. hatte ihn 1675 zum Marſchall von Frankreich ernaunt. In ber 
Lifte wird er fälfchlid Armand genannt. Der 182, in der Reihe dieſer be- 
rühmten Krieger ift der Philofoph Nicolaus von Catinat, der 188, der große 
Plebejer Louis Villars, fpäter Due de Villars. Der 194, ift Jacob. Fiß- 
James Duc de Berwick, der mannlide Sohn, den König Jacob IT. Stuart 
von der Arabella Churchill, Marlborough's Schwefter, Hatte. Der Held wurde 
1734 vor Philippsburg getöbtet, die Nachkommen feines älteſten Sohnes find 
heute Duques von Alba in Spanien: : Der legte Marſchall, ven Ludwig XIV. 
ernannte, war Peter von Montesquiou, Graf von Artagnan. 

Unter den Marfchällen Ludwigs XV. find drei vom Haufe de Broglie, 
von denen Victor Duc de Broglie deutſcher Reichsfürft wurde (Mr. 242 ver 
Lifte, fein Sohn ift der heut noch lebende Reichsfürft und Duc de Broglie, 
der unter Louis Philipp Minifter und mit einer Tochter der Frau von Staël 
vermählt war). Die beveutenpften unter ven Marfchällen Lubwigs XV. find 
Ausländer: Morig Graf von Sahfen (Nr. 220 ber Lifte), ver Held, den vie 
ichöne Gräfin Aurora von Königsmard Auguft dem Starken gebar; dann 
Moldemar Graf von Löwendal, geb. 1700 zu Hamburg, aus. dem Blute König 
Friedrichs II. von Dänemark, Der letzte Marfhall von Ludwigs XV, Er- 
nennung war der edle Paul Timoleon von Cofje, Duc de Brissac, ver 
1780 ftarb. 

Ludwig XVI, bat 18 Marfchälle ernannt. Der. vorlegte war Nicolaus 
Luckner, der 1793 guillotinirt wurde, der letzte Jean Baptift von Bimier, Mar: 
quis von Rochambeau. Mit ihm jchließt die Lifte ber vom franzöfifchen Kö— 
nigthum ernannten Marfchälle von Frankreich, feine Nummer ift 263. 

Nun kommt die Zeit der republilanifhen Obergenerals, bis Napoleon I. 
durch feine Ernennungen wieder anfnüpft, obwohl zu bemerken ift, daß vie bo- 
napartiichen Marfchälle nicht maréchal de France, ſondern mardchal de ’Em- 
pire genannt wurden. Bon nım an geben wir bie Lifte vollftändig. 

264, Alexandre Berthier, Prince de Neufchätel et de Wagram, Pice- 
Gonnetable 1804, 

265. Bon Adrien Jeannot Moncey, Duc de Conegliano 1804, ftarb 
erft 1842, geb. 1754. 

266, Andr Maffena, Prince d’Essling, Duc de Rivoli 1804, 

267. Nicolas Augereau, Duc de Castiglione 1804. 

268. Jean Bernabotte, Prince de Ponte-Corvo 1804, als König 
Carl XIV. Johann von Schweden geftorben. 

269. „Jean de Diew Nicolas Soult, Duc de Dalmatie 1804, 

270. Guillaume Brune, Graf des Kaiſerreichs 1804. 

271. „Sean Baptifte Jourdan, Graf des Kaiferreihs 1804. 

272. Sean Yannes, Duc de Montebello 1804, 

273. Edouard Adolphe Cafimir Zofeph Mortier, Duc de Trevise 1804, 
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Michel Ney, Due d’Elchingen, Prince de la Moscova 1804. 
Louis Nicolas Davouft, Due d’Auerstaedt, Prince d’Eckmuhl 1804. 
Jean Baptifte Beffiäres, Due d’Istrie 1807, 

Claude Victor Berrin, Duc de Belluno 1807. 

Charles Nicolas Oudinot, Duc de Reggio, 1807. 

Augufte Frederic Louis Bieffe de Marmont, Duc de Raguse 
1807, geft. #55: *la 185% 

Alexandre Etienne Jacques Joſehhe Macdonald, Duc de Tre- 
vise 1807. 


. Louis Gabriel Suchet, Duc d’Albuföra 1807, 


François Chreftien Kellermann, Duc de Valmy 1807. 


.François Joſephe Lefebvre, Due de Dantzick 1807. 


Dominique Catharine Marquis de Berignon, Graf des Kaiſer— 
reichs 1807, 

Jeröme Mathias Philibert Serrurier, Graf des. Kaiferreichs 1807. 
Louis Gouvion Marquis de Saint-Eyr 1812. 


Ludwig XVIII. ernannte folgende Marſchälle von Frankreich: 


287, 


288, 
289. 
290. 
291. 


Pierre Kiel Graf von Beurnonville 1816, 
Marquis von Biomesnil 1816, 

Marquis Yaw de Lauriſton 1823. 
Marquis Maifon 1823. 

Graf Molitor 1823. 


König Carl X. hat nur einen Marſchall ernannt, den Eroberer von Algier: 


292. 


Louis Augufte Bictor de Ghaisne, Grafen von Bourmont 1830. 


‚Bon der Ernennung des at — Philipp ſind: 


293. 
294. 
295. 
296, 
297, 
298. 


299. 
300, 
301. 


Graf von Clauzel 1830. 

Mouton Graf von Yobau 1830. 

Graf Horace Sebaftiani della Porta 1840. 

Jean Thomas Robert Bugeaud, Marquis de la Piconnerie, Duc 
de l'Isly 1843. 

Drouet Graf von Erlon 1843. 

Graf Heinrih Carl Michael Joſeph Keille 1847. 

Biconte Dode de la Brunerie 1847, 


Bon allen dieſen Marfchällen ift feiner mehr am Leben außer dem Gra— 
fen Reille. Unter dem neuen Kaiferreic find ernannt worben: 


302. 
303. 
304, 


305. 
306. 


Graf Ercelmans 1850, geft. 1852, 

Graf Johann Baptifte Vhilibert Vaillant 1851. 

Jeröme Bonaparte, einfimal® König von Weftphalen (1850 
und 1852). 

Graf Harispe 1852, geft. 1854. 

Jean Bernard Pierre Magnan 1852 2. Dec. 

Bictor Eſprit Graf de Eaftellane 1852 2, Dec. 

Leroy de Saint-Arnaud 1852 2. Dec., geft. 1854. 

Graf Baraguay P’Hilliers 1854, . 

Aimable Jean Jacques Beliffier, Duc de Malakoff 1855. 
Jacques Louis Cefar Alerandre Graf Randon 1856. 
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312, Frangçois Certain Canrobert 1856. 
313. Pierre François Joſephe Bosquet 1856. 

Außer dieſen Marſchällen und unter dieſen gab es zuweilen noch Ge— 
neral-Marſchälle. Turenne, Villars, der Graf Moritz von Sachſen führ- 
ten zuletzt dieſen Titel mit beſtimmten Attributen, die ihnen jedoch keinen 
Rang vor den andern Marſchällen gaben. Zwei Herren, Jean von Léaumont 
de Puygaillard und der Marquis von Pleffis de Yenoncont, waren fogar 
Seneral-Marfhälle, ohne den Marſchallſtab zu haben. Unter der Negierung 
des Bürgerfönigs Louis Philipp führte ver Marfhall Eoult, Duc ‚de Dal- 
matie, den Titel eines General:Marfhalls, jedoch ohne weitere Vorrechte oder 


Befugniffe. 


Trüffeln und Trüffelzudt. 


Die Trüffel, welche ver geiftvolle Verfaſſer ver Phyfiologie des Geſchmacks 
den Diamanten der Küche nennt, ift das geheimnigvollite Gewächs der Schö— 
pfung. Es entfteht, wächft, veift und vermehrt fi, ohne daß man weiß, auf 
welhe Art. Theoretifer und Praktiker ſuchen nad dem. Geheimniß dieſes 
merkwürdigen Dajeins, welches fidh ihren Augen nur ald ein Knollen ohne 
Eoninadr Korn zeigt, weldyer weder Stiel nod Wurzeln, over ſouſt eines der 
Drgane befigt, mit denen jede noch fo befcheivene Pflanze, verjehen ift. Von 
allen Räthjeln, welche die Natur der Wißbegierde der Menſchen vorgelegt hat, 
fieht feines einfacher aus, als dieſes, und iſt doch jchwieriger zu loͤſen, als 
jedes andere. Bis der Zufall oder die Nachforfhungen der Wiſſenſchaft dieſe 
Löſung finden, rangiren die Botanifer die Trüffel in die Yamilie ber — 
pignons, und das poſitive Geſchlecht der Landwirthe hat ed auf alle Weiſe 
verjucht, die Trüffelm künftlich zu ziehen. Indem wir von den Verſuchen in 
diefem Genre reben, deren einige allerdings einen unbeftrittenen Erfolg hatten, 
werben wir fummarifch die Reihe ver 1 und Beobadhtungen anfüh- 
ren, welde die Vermehrung dieſes in der Achtung aller Gutgefinnten von 
Geſchmack fo hochſtehenden Knollens gear gemacht haben. 

Eines der gröfeften Berbienfte der Lrüffel ift, und man fann biejes nicht 
dankbar genug anerkennen, daß fie ein vollfommen kosmopolitiſches Gewächs 
ift. Sie trogt ſowohl dem ſcharfen dr der nordiſchen Regionen, wie auch 
ber ——— Hitze der heißen Zone. an findet fie in Italien, Spanien, 
England, Afien, Afrika und Amerika. Schon im Alterthume gekannt, und 

”. hochgeſchätzt von Römern und Athenern, wurde fie zu jeder Zeit als 
oftbarfeit betrachtet von Allen, die auch nur leidlich gut zu eflen verſtanden. 
Aber wenn auch die Trüffel in jedem Klima wächſt, hat fie doch nicht überall 
denſelben Wohlgefhmad, dafjelbe Aroma. Zwifchen Trüffeln und Trüffeln ift 
ein gar großer Unterſchied Die Römer zur Zeit des Lucullus gaben ven 
Trüffeln Yibyens den Vorzug, deren auch Plinius mit großer ee gedenkt. 
Amerika beſitzt eine ungeheure Abart, die nach der Ausſage der Reiſenden das 
Gewicht von 20 Kilogrammen erreicht. Unglücklicherweiſe iſt das nichts Beſ— 
ſeres, als ein Scheffel Kartoffeln, nur mit dem einzigen Unterſchiede, daß er 
aus einem Stücke beſteht. Piemont erntet man eine Sorte Trüffel mit 
glatter, atlasartiger Haut, welche im höchſten Grave alle Borzlige befigt, vie 
man überhaupt Diefen Knollen zuerkennt. In Frankreich gräbt man an ben 
verſchiedenſten Orten Trüffeln aus, welche theil® ausgezeichnet, theils aber 
auch ziemlich geſchmacklos find, und ſchon nad wenigen Stunden das allzu 
flüchtige Aroma verlieren, Dann kommen vie Mitteliorten. dann endlich bie 
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Trüffeln, welche die allzu vertrauungsvolle Zunge ſchmählich betrügen, wie 
3. D. die Musfateller Sorte, weldhe man immer mit einem Mojhuspomaden- 
topfe vergleicht, die Butrada, welche jo pifant wie rother jpanifcher Pfeffer ift, 
und endlich die Hundenaſe, deren efelhafter Geruch fo anſieckend iſt, daß eine 
einzige Trüffel dieſer Art, in einen Sack anderer Trüffeln geſteckt, dieſen ſo— 
gleich ſeinen ſchrecklichen Geruch mittheilt. 

Die Trüffeln aus dem Canton Sarlat (Dordogne) und dem Canton Ro— 
mans (Dröme) gelten bei allen Kennern für die ſaftigſten und pikanteſten. 
Unmittelbar darauf folgen nad) Verdienſt diejenigen, welche man in den ande- 
ren Diftricten des alten Perigord erntet. Außer dieſer  Haffifchen nn, 
region Produciren auch andere Orte im Departement de Ifere, Dröme, Cha: 
rente und Bauckufe eine Menge ausgezeichneter. Trüffeln, welche alle in Paris 
unter den Pſeudonym Trüffeln von Perigord verbraucht werben, und auch dieſem 
berühmten Namen feine Schande machen würden, wenn nur nicht eine Gat— 
tung ganz geringer Trüffeln fi) ebenfalls dort dieſen ftolzen Titel anmaßte, 
ohne das geringjte Recht an venfelben zu haben. 

Bor der Revolution war ein Gericht Trüffeln, ein getrüffeltes Geflügel 
— fürſtliche Schüſſel, welche ſelbſt auf den üppigſten Tafeln nicht alle Tage 
erichien. 

Erftens konnte man ſich nicht alle Tage Trüffeln verfchaffen, weil die drei 
Kaufleute, welde in Paris dieſe foftbare Waare feil hielten, fie auch nicht 
immer vorräthig hatten. Unter dem Directorium wurden fie erft allgemeiner, 
und doch waren auch damals die meiften Trirffelgerichte, melde in Paris ver: 
fpeift wurden, Gefchenfe von Freunden aus der Provinz. Erft im Jahre 
1823 feierte die Trüffel ihren vollftändigften und allgemeitften Triumph. 
Nachdem fie ihre Nolle unter der parlamentarifchen Ariftofratie gefpielt, ließ 
fie ſich ohne weiteres zu den bürgerlichen Tifchen * Dank ſei es den zahl: 
reihen Delikateſſen-Handlungen, welche mit allen Orten in Verbindung ftehen, 
wo die Trüffel zu Haufe * Heut zu Tage hat der Trüffelhandel Agenten 
und Commiſſionäre, und neulich ſagte man, bat auf den Markt zu Apt (Ban: 
cluſe) jährlid) an 25,000 Kilogramm kämen, und was ich felbft dort vor Augen 
hatte, ließ mich an die Größe diefer Sal glauben. In Paris verforgen uns 
nicht allein die Delicateffenhändler mit Truüffeln, nein auch die Wurſthändler 
und Krämer befaffen ſich mit dieſem Geſchäft. 

Man erntet Trüffeln zu zwei verſchiedenen — des Jahres, im Früh— 
ling und im Winter, die Frühlingstrüffeln haben gelbliches weiß geadertes 
Fleiſch, die Wintertrüffeln find viel dunkler, mandhmal fogar jhwarz, wenn 
fie die vollftändige Neife erlangt haben. Man behauptet, daß die Frühlings: 
trüffeln deshalb blaß oder gran bleiben, weil fle nicht die Zeit haben, fich voll- 
ftändig zu entwideln, da die Hitze die Larven ausbrütet, welche fie verzehren. 
Abgefehen davon, daß die Frühlingstrüffeln nicht in folhem Ueberfluß gewonnen 
werden, wie die Wintertrüffeln, können fie ſich auch jonft in Feiner Hinficht 
mit ihnen vergleichen. 

In Frankreich gejhieht das Trüffelfuchen. durchweg von Leuten, welde 
daraus ihr Gewerbe mahen. Sie zahlen für das Stüd Boden ‚auf welden 
fie fuchen, eine Pacht in Geld oder ın Trüffeln, und dieſes Berfahren ift das 
einzige, welches den Befiger des Grund und Bodens gegen allzu arge Dieb: 
ftähle ſchützt. Denn ift erft einmal ein Conctract mit einem QTrüffelfucher 
abgeſchloſſen, wird dieſer jhon in feinem eigenen, Interefje jo gut als möglich 
aufpafien, um ſich vor Schaden zu bewahren, 

Man jagt die Zrüffeln, fo lautet der gebräuchliche Ausdruck, mit dem 
Scmeine, dem Hunde, der Marke und ver Fliege. Die Anwendung bes 
Schweines ift die ältefte und gebräuchlidite. Dieſes Thier hat einen jo außer: 
ordentlich feinen Geruch, daß es die Trüffel ſchon in einiger Entfernung 
wittert. Sobald der Führer ed wühlen jieht, jagt er es von der Stelle mit 
einem leichten Schlage auf die Nafe fort, wirft ihm zum Tauſch für feinen 
föftlihen Fund einige Körner Mais hin, und gräbt dann die Trüffel mit bem 
Spaten aus. Mit wohl vreffirten Hunden verführt man .ebenjo, nur daß 
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matt feine wählen darf, welche irgendwelche Befähigung zur Jagd zeigen. Wenn 
ein Hund, der Trüffeln fuchen joll, den Kaninchen- Hafen: oder Nebhühner- 
— folgen wollte, würde er ſeine Funktionen ſehr ſchlecht ausfüllen. Die 

äger mit der Marke und mit ver Fliege ſind meiſt Liebhaber, die es zu ihrem 
Vergnügen thun, oder die auf Diebſtahl ausgehn. Die zur letzten Kategorie 
Gehörigen find ganz beſonders gefürchtet, da fie ſchwer auf der Chat zu ertap- 
pen find, dein was kann man gegen einen Mann unternehmen, der auf einem 
nicht bebauten Felde, die Hände in den Taſchen, fpazieren geht.— 

+. Die Marke ift eine Kleine Spalte im Erdboden, unbemerkbar für. denje= 
nigen, ber nicht tief eingeweiht in diefe Dinge ift, welche zeigt, daß eine Trüffel 
dort liegt, deren ſchnelles Wachsthum die Erte —— die ſie ein— 
ſchloß. Die Fliege iſt ein dieſen Herren wohlbekanntes, geflügeltes Inſect, 
welches den Platz anzeigt, wo Trüffeln verborgen liegen, dadurch, daß es ſich 
ſelbſt dort niederläßt, um ſeine Eier dort hinzulegen. Ich kann verſichern, 
baß ganz- ernfthafte Leite an die Trüffelfliege, wie fie ſie nennen, glauben. 

Auger den Larven, weldye die Trüffel beſchädigen, machen auch noch viele 
andere Thiere dem Menfchen dieſes Foftbare Regal ftreitig. Wennſchon das 
Wildſchwein und das gewöhnliche Schmein die gefährlichften Concurrenten find, 
fo nehmen ſich doch auch Dachſe, Rebe, Hirfche und Maulwürfe ihrem Theil 
davon; ja felbft das Eichhörnchen frißt Trüffeln, wein es der Nüfje überbräf- 
fig ift. Die fortgeie te Zerftörung des Hochwildes ift ſchuld daran, daß mat 
let reichlihere Trüffelernten halten’ kann. Man kann eben nicht Alles auf 
einmal haben. | 
Piel ift über die Art des Entſtehens und des Wachsthums ver Trüffeln 

geichrieben worden. Es giebt viele Erklärungen über diefen Punkt, welche in: 
deſſen nicht. übereinftimmend ſind. Nach Einigen gehört die Trüffel zur Sa: 
milie ber Chanipignons, nad) Andern ift fie ein Auswuchs, welder fi an ven 
Wurzeln verſchiedener Baumarten bildet. Diefer behauptet, fie bevürfe meh: 
rerer Jahre in vollformenen Ausbildung, und Jener behauptet, es vergingen 
nur wenige Monate von ihrer Eniftehung bis zu ihrer vollſtändigen Reife. 
Ich las in einer Monographie, daß die Zrüffeln wanderten und fi) plötzlich 
in einem Boden feflfegten, wo fie bisher unbekannt gewefen, und zwar weit 
von ihrem früheren Wohnort, in dem Zwiſchenraum aber könne man niemals 
melde finden; Verſchiedene meinten aud), es gent e, den Abfall der Trüffeln 
in einen günftigen Boden zu fäen, um. bafelbft diefes foftbare Gewächs hei- 
miſch zu machen; einige Verfuche follen auch gelungen fein, und dieſe Erfah: 
rung war natürlich zu verlodend, um das Berfahren jo oft zu wiederholen, 
bis man endlich deſſen Unhaltbarkeit erfannte. 


Zur allgemeinen Ausstellung von 1855 fandte ein Trüffelhändler von Car— 
pentras nebft einer Probe feiner Waare ein Brotocoll, vom Maire und meh: 
reren Notabilitäten des Landes unterzeichnet, welches bejcheinigte, daß die Trüf- 
feln in einem jungen Gehölz gewonnen worden wären, weldes aus Eichen— 
famen entftanden, von fogenannten Trüffeleichen, eigends gemacht, um ag er 
dadurch zu gewinnen, Im folgenden Monat Februar begab fich der Graf 
von Gasparın mit mehreren Yandwirthen dahin, erfannte die Nichtigkeit ber 
Thatfahen an und fah Trüffeln ernten auf einem Gebiete, wo nad) allgemei- 
ner Ausfage fonft niemals welche zu finden geweſen. Der Eigenthümer legt 
verschiedenen Eichen die Eigenjchaft bei, Trüffeln hervorzubringen; feiner Mei— 
nung nad) hatte er feine Erfolge den Eicheln der Trüffeleichen, die er ausge— 
füet, zur danken. Aber es fcheint mir fchwierig, die Anficht feftzuhalten, als ſei 
diefe Eigenfchaft nur bei gewiſſen Sorten von Eichen zu finden, den zahlreichen That- 
fachen gegenüber, weldhe Hr. Bonnet sen. Präfident des Agricultur-Vereins von Apt, 
in einem Memoire veröffentlicht hat. Bonnet erfennt an, daß nur in einem Boden, 
wo Eichenarten wahfen, Trüffeln vorfommen, und daß, wenn man fünftlich 
Trüffeln ziehen will, man zuerft Eichen pflanzen muß. Aber er glaubt nicht, 
daß nur einige Arten diefer Baume mit diefer Tugend begabt find, und daß 
man mit Cicheln von Bäumen, an deren Fuß man Trüffeln gefunden, mehr 
Erfolg haben müßte, ald mit Eicheln von Bäumen, in deren Nähe man nie= 
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mals welche entvedt hat. Er führt zur Unterſtützung feiner Behauptung meh⸗ 
rere Orte au, wo man auf künſtliche Art viele Trüfreln gewonnen hat, indem 
man Eicheln dort ausfäete, die aus einem Lande famen, wo niemals Trüffeln 
gewachſen waren, oder auch durch DVerpflanzung junger Bäume, die man aus 
zu dichten Walpjlellen ausgerifien, wo man lange vergeblid Trüffeln gejucht 
hatte. Nach ihm tragen die hemifche Compofition, der Grab der Gontften,, 
die Durchdringlichkeit, die Beichaffenheit des Bodens, mo Eichenarten wachen, 
ebenjo viel zur Entjtehung der Trüffel bei, wie die Bäume jelber. So fann 
alfo eine Eiche, je nad ver Natur des Bodens, in welchem fie fteht, Trüffeln 
bervorbringen oder aud nicht. 

Aus Furt, daß mich die Erörterungen diefer Hypotheſen und Theorien 
u weit führen mögen, werde ich mid darauf bejchränfen, einige Facta anzu— 
—* welche ihnen zur Baſis und zum Ausgangspunkt dienen. 

Alfo man bat beobadtet: 

1) Man findet nur Zrüffeln in einen leichten, fteinigen Boden, wo das 
falfartige Element vorherrſcht. Es giebt Ausnahmen, aber fie find felten. 
Sp hat 3. B. oft ein Thonboden, durch Hinzutragen von Schutt und Trüm— 
mern, die Fähigkeit erhalten, Trüffeln hervorzubringen. 

2) Es ift zur Entftehung der Trüffeln nothmwendig, daß das Erdreich von 
der Sonne befdienen werde. Sie verſchwinden nad und nad immer mehr, 
je fhattiger der Ort wird. 

3) Das Ausreiheu von Bäumen, das Entlauben und das Beſchneiden 
großer Hefte haben eine entſchiedene Einwirkung auf die Trüffel: Production. 

4) Endlih, überall wo man die Trüffel findet, zeigt ſich auch zugleich 
eine Art Fliege (anisotoma ferruginea) und Mückenſchwärmer von der Gat— 
tung der Zweiflügeligen (tipula). 

Bonnet, dem wir eine ausgezeichnete Arbeit über die Trüffel verdanken, 
will in ihr durchaus nur eine Art Auswuchs ſehen, welcher durch den Stich 
eines Infects entſteht, welches feine Eier in die Schwämme, in welche vie 
MWurzelfafern der Bäume auslaufen, nieverlegt. So befremdend dieſe Erflä- 
rung auft den erften Blick feinen mag, fo hat Herr Bonnet diefe feine Ueber: 
zeugung fünf und zwanzig Jahre hindurch mit fo vielen ſprechenden Thatſachen 
begleitet, daß es mir fcheinen will, daß Perſonen, welche ſich für dieſe ſchwierige 
Trage der Pflanzenphufiologie intereffiren, diefer Pöfung, wenn aud nicht ihre 
unbedingte Zuftimmung, fo doch wenigftens die Aufmerkſamkeit ſchenken ſollten, 
die ein tiefes, langjähriges Studium verdient. 


Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 








Berlin, 30. April. 


Wie nicht anders zu erwarten fland, wirb 
ber neue Krieg, der Krieg des Napoleoniden gegen 
das alte, recht alte Europa mit revolutionären 
Bewegungen eröffnet. Durch Ytalien zieht der 
Aufruhr, entfejlelt in demfelben Augenblid, wo 
die franzöfiihen Colonnen auf den Höhen der 
dauphineiſchen Alpen erſcheinen. Ein italienischer 
Fürft, zugleich Erzherzog von Defterreih, muß 
von feinem Bolfe und feiner Armee vavonlaufen, 
ohnmädtig fehen mehrere andere feines Gleichen 
die Ausfhaufelung auch ihres politifhen Grabes 
mit an, und inzwijchen ruft das Volk auf allen 
Marktplägen Italiens ein Hoc dem Kaifer ver 
Sranzofen. Die Fürften mögen fi alſo beru— 
bigen: das Bolt will nicht das Fürſtenthum 
abſchaffen, es will nur andere Fürften, als die 
bisherigen, es will die That, und jei es die That 
des Uebels. | 


Wie unjere Freunde ſchon auf anderem Wege 
erfahren haben, befhäftigt man fi in der con- 
fervativen Partei gegenwärtig mit der Gründung 
einer „Preußiſchen Volkszeitung,“ eines 
Blattes, das berufen fein fol, den künftlichen 
Segenfaß, der zwifchen den verfchiedenen Stän- 
den des wirklich arbeitenden Volkes vermittelft Der 
böfen Künfte gewiffer, ftets im Trüben fifchender 
Agitatoren bewirkt ift, zu vernichten. Auf der 
Ausgleihung dieſes Gegenjaßes, auf der Aner- 
fennung der Wahrheit, daß der große Grundbe— 
figer der bejte Freund des Handwerkers fei, daß 
der Handwerker fein Wohlergehen auf Grund 
verjelben Norm der inneren Politik, wie ver 
große Grundbefiger, finde, beruht feit Jahrhun— 
berten bie Freiheit und das ganze Glück Eng» 
lands. 

Wir müſſen zu derſelben Einigkeit fonımen, 
feine Anftrengung in diefer Richtung darf ge— 
jcheut werben, Auch das Geräuſch ver Waffen 
darf uns in der Verfolgung diefer Aufgabe nicht 


__ Gemmabenb, 
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irre machen, denn es iſt eine Thorheit, zu wäh— 
nen, daß in heutiger Zeit die innere Politik 
ſchläft, wenn bie auswärtige in eine außergewöhn— 
liche Bewegung geräth. Wer dieſen Wahn zu 
verbreiten ſucht, ſetzt ſich bei uns im Gegentheil 
dem Verdachte aus, er wolle unſre Freunde und 
die Widerſacher einer für Preußen bevenflichen 
Entwidlung einſchläfern. Aehnliches iſt ſchon 
einmal geſchehen. Wir erinnern an die Zei— 
ten von 1811, 1812, 1813. Während damals 
der Grundbeſitz feine leiten Kräfte jammelte, um 
fih dann in Lieferung von Gut und Blut zu 
erihöpfen, waren ivealiftifhe Reformer eifrig 
bemüht, ven preußiſchen Staat nad) einer neuen 
Façon umzugeftalten und den Todfeind des ge: 
ſchichtlichen preußiſchen Stautes, den Yiberalis: 
mus, an's Ruder zu bringen. 

Die Zeiten find inzwifchen anders geworben, 
aber jene Beftrebungen, welche dort am glücklich— 
fien ſchienen, wo die Monardyie an die äußerte 
Grenze ihrer Lebensbedingungen angelommen 
war, ruhen aud heut nicht. 


Berlin, 30. April. 


Ihre Majeftäten der König und die Königin 
werben zum 6. Mai in Sansſouci erwartet. 
Ueber die Vorbereitungen, welche in ver König: 
lihen Reſidenz getroffen werben, melden wır 
unter Potsdam das Nähere. Viele treue Unter: 
thanen haben in den legten Tagen mit bejon- 
derer Theilnahme Erkundigungen nad) dem Be— 
finden und augenblidlichen Aufenthalte der Ma- 
jejtäten einzuziehen verfucht; ed hieß indeß, daß 
neuere Nachrichten fehlten, und allerdings reichen 
die brieflihen Meittheilungen nicht über den 22. 
April hinaus. Sie melden, daß Se. Majeftät 
der König nicht ganz wohl zu Nom verweile. 

— Heute früh ift der königliche Reife-Salon- 
wagen, welcher Ihre Dlajeftäten aufnehmen und 
* Schloß Sansſouei zurückführen fol, nad 
Trieſt angegangen. 

— Bird find in der Yage, allen Gerüchten 
über einen bevorjtehenden Rücktritt des Staats- 
minifters Slottwell vom Miniftertum des Innern 
widerfprechen zu fünnen, Seine Excellenz haben 


ſich bereit erflärt, das Bortefeuille des Innern 
un nad) Beendigung der Kammerſeſſion zu be» 
alten. 

— Es iſt noch nicht ausgemacht, ob der gegen 
die acht Kirchen-Patrone im Herzogtum Magpe- 
burg verhängte Proceß hier oder in Magdeburg 
eingeleitet werben wird. 

— Obgleich die Sendung des Geheimen Raths 
Wilkens nah Gumbinnen fein Material zu einer 
Unterfuhung gegen den Regierungs-Präfidenten 
von Byern geliefert hat, jo wird Herr von Byern 
doch zur Dispofition geftellt werden. Seine Stel- 
lung in Gumbinnen mag allerdings nunmehr 
feine fehr angenehme fein. Herr von Byern giebt 
a fein Rittergut Kriegsporf bei Merfeburg 
zurück. 

— Die von dem Elberfelder Landrath von 
Dieſt verlangte Disciplinar-Unterſuchung, auf 
die man Anfangs ſehr eifrig eingegangen war, 
ent nicht in Angriff genommen werben zu 
ollen. 

— Gegen die Norddeutſche Zeitung in Stettin 
ift ein Proceß anhängig gemacht worden, weil in 
einer Berliner Correſpondenz derfelben die Sen- 
dung des Geheimen Raths Wiltens nach Gum: 
binnen (wegen ber von der liberalen Preſſe ver: 
langten Unterfuhung gegen den Regierungs— 
ihn von Byern) mit der Sendung eines 

onvents⸗Commiſſärs verglichen worden war. 

— Amer preußifhe Generale werben in 
nächſter Zeit ihr fünfzigjähriges Dienftjubiläum 
feiern, v. Hahn und v. Peucker. Eriterer 
wird am 1. Mai dieſen feftlichen Tag begehen. 
Er trat am 1. Mat 1809 in die damalige 
ſchleſiſche Artillerie-Brigade ein und wohnte jpä- 
ter bei derſelben auch den Feldzügen von 1813, 


Kleine Chronik, 


“+ Von ben Vorträgen, die der Juſtizrath Wa- 
ener in ber Fraction von Blandenburg gehalten, ift 
jet der zweite erfchienen, der ſich vorzugsweiſe mit 
ber Armee bejchäftigt. 

#4 Der Königl. Wirkt. Gebeimratb und Ober- 
ceremonienmeifter Baron von Stillfried-Rattonit wurde 
im vorigen Jahre, als er die junge Königin von Por— 
tugal nad Liſſabon begleitete, zum Grande erfter 
Klaffe von Portugal unter dem Titel eines Grafen 
von Alcantara ernannt. Wie wir hören, ift jet preu- 
Fifcher Seits eine Anerkennung diefer Grafenwitrde 
erfolgt. Im vorigen Jahre erjchien bierfelbft in Fol. 
ein Prachtwerk: „Geſchichtliche Nachrichten won Ge— 
ſchlechte Stillfried von Rattonitz, berausgegeben von 
Rudolph Stillfried. Als Manufeript gedrudt.” Diele 
treffliche Arbeit ift auch weiterhin für die Gefchichte 
ber Graffchaft Glatz von großer Bedeutung- 

+" Der Tübinger Profeffor Mar Dunder, ein 
Bruder des Stadtraths Dunder, ber in dem Haufe 
ber Abgeordneten fit, ift als Profeſſor der Geſchichte 
an bie biefige Univerfität berufen. Da an hiefiger 
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14 und 15 bei, während welcher er ſich das 
eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe verdiente und auch 
1815 zum dene Boden aufrüdte. Das 
Jahr darauf trat der General in die branden= 
burgifche Artillerie-Brigade über, avancirte einige 
Monate fpäter zum Gapitain, und kam 1818 
oder 19 in die Adjutantur, von wo er 1830 als 
Major und Abtheilungs - Kommandeur in bie 
5. Artillerie-Brigade, bereit3 im nächſten Jahre 
aber wieder von dort in die Garde - Artillerie 
verjeßt wurde. 1840 rap: feine Beförberung 
zum Oberftsfientenant, 1841 die zum Chef des 
Seneralftabes bei der General-Inſpection ber 
Artillerie, und 1843 die zum Oberften, wie bei- 
nahe gleichzeitig aud zum Flügel - Aojutanten 
Sr. Maj. des Königs. 1847 erhielt der Ge— 
neral die Stellung als Brigadier der Garde— 
Artillerie, und 1848 befand ſich derſelbe als 
Chef des Generalftabes bei dem preufiichen 
Corps in Holftein, wozu noch in demfelben Jahre 
auch feine Beförderung zum General-Major er- 
folgte; 1849 nad Beſchluß des zweiten Solfteir 
nifchen Feldzuges führte der General jogar eine 
Zeit lang jeißitftändig das Commando über die 
preußiichen Truppen ın Holſtein, wo er ſich für 
Auszeichnung das Yahr vorher aud den rothen 
Adler Orden erjter Klaffe mit den Schwertern 
erworben hatte. 1850 ward v. Hahn Comman— 
dant von Berlin, das Jahr darauf Commandant 
von Mainz, 1853 General-Lieutenant und 1854 
endlich rüdte er in feine gegenwärtige Stellung 
als General-Inſpector der geſammten Artillerie 
ein, wozu ihm gleih darauf auch noch die 
Stelle als Curator der Artillerie und Ingenieur: 
Schule übertragen wurde. General der Infan- 
terie und General = Inipecteur des preußiichen 


Univerfität zur Zeit gar fein Mangel an Docenten 
der Gefchichte ift, fo wird Herr Dunder zu gleicher 
Zeit als Geheimer Regierungsratb in Das Kabinet 
des Herrn von Auerswald eintreten und fchriftftellerifch 
thätig fein. Man erinnert fich, wie lebhaft Herr 
von Vincke fih vor 4 Wochen über den ehemaligen 
geiftlichen Minifter von Raumer erpectorirte, weil er 
dem Baterlande einen Mann wie Dunder nicht er» 
balten babe; — wer hätte gedacht, daß Herr v. Auers- 
wald fich fo beeilen würbe, bie Unterlaffungsfitnde des 
Herrn von Raumer wieder qut zur machen ! 

*,* Der Hofprediger W. Beyſchlag in Karlsrube 
giebt in ber neueften Nummer der D. Zeitichit. für 
chriſtliche MWiffenfchaft und chriftliches Leben einen vor— 
trefjlihen Nefrolog: „Zum Andenken an Dr. Fried— 
rich Bleef“, der auf dem Umgang des Berfaffers 
mit feinem alten verebrten Lehrer in Bonn und auf 
bisher unbekannten Mittheilungen ruht, welche bie 
Familie des Verftorbenen Herrn Beyfchlag zu dem 
Zwecke feiner Daritellung gemacht hat. Bleek wurbe 
1793 zu Arensböt, einen holſteinſchen Flecken bei 
Tiibed, geboren und ftudirte in Kiel und Berlin, wos 
felbft er buch GSchleiermader und de Wette am 
meiften gefördert wurbe. In Berlin wurde er 1818 
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Milittair: Bildungs: und Erziehungs = Wefens, 
v. Beuder, wird fein 50 jährige Dienftjubi- 
läum Mitte Juli d. 3. begeben. 

— Die „Köln. Ztg.«“ ſchreibt: "Die Pole: 
mif zwifchen ver Preußiſchen Zeitung und ver 
Defterreihifchen Correfpondenz über die Miffion 
des Erzherzogs Albrecht hat hier auch in diplo— 
matifchen Streifen einige Verwunderung erregt, 
da es notoriſch und ım officiellen Actenftüden 
conftatirt iſt, daß Preußen gegen die Abſicht 
Oeſterreichs, an Sardinien ein Ultimatum zu 
richten, die lebhafteften Borftellungen erhoben 
hatte und glauben mußte, daß Defterreid die 
Abficht aufgegeben habe. Ich Ichrieb Ihnen vor 
einigen un der Erzherzog Albrecht felbit folle 
bei jeiner Abreife am 20. April Abends noch 
nicht die Abjendung des Ultimatums gekannt 
aben. Man verfichert nämlich, daß er bei ber 
breife zu mehreren Generalen gejagt habe, er 
hoffe, e8 werde Alles gut gehen und der Friede 
erhalten bleiben. Als bald darauf Nachricht 
durch ven öſterreichiſchen Geſandten mitgetheilt 
wurde, daß das Ultimatum abgejandt ſei, war 
es für die preußische Kegierung eine peinliche 
Ueberrafhung. Der Gelandte bat wohl die 
Nachricht ſelbſt erſt auf telegraphifchem Wege 
erfahren. Jedenfalls war dieſelbe hier bei ber 
Abreife des Erzherzogs nod nicht bekannt, 

— Der offictelle „„Würtenb. Staats-Anzeiger” 
enthält bereit8 folgenden außerordentlich patrioti- 
ſchen Artikel: Es taucht hin und wieder das Ge- 
rücht auf, daß, entgegen der Bundesverfaſſung, 
fein Bundesfelvherr ernannt werden joll, jondern 
die vier Armee-Corps der rein deutichen Staaten 
unter eine preußifhe und öfterreichifche Arınee 
vertheilt werden jollen. Dieſe Mafregel, gegen 





Repetent, 1823 außerorbentlicher Profeffor der Theo— 
logie, 1829 ordentlicher Profeffer in Bonn. Seine 
eigentliche Stärke lag in ber Kritif und Eregefe des 
alten Teftaments, in welchen Disziplinen er, fo meit 
philologiſche Leiftungen in Betracht kommen, wohl 
unerreicht unter ben Zeitgenofien bdageftanden bat. 
Sein Tod war ruhig und erregte unter allen Ständen 
Bonns und in ben weiten Kreife feiner Schüler und 
Freunde große Theilnahme. 

*,.* Die „Voſſ. 3.” beginnt heut mit den ben» 
würdigen Worten: „Die Politik richtet fich nicht nach 
der Moral der Kinderſtube.“ Die Moral ber Kinder- 
ftube pflegt von alten Tanten beforgt zu werben, und 
daß die Politik fich nicht nach der Tante Voß richtet, 
wirb überall zugeftanben, 

*,* Bor einem halben Jahrhundert fagte Napo» 
leon I. von ben Stalienern: „Unter 18 Millionen 
Volks hab’ ich mit knapper Noth zwei Männer ge- 
funden.“ RSS: 

+0 Wahrfceinlih in näcfter Wode wirb im 
Abgeorbnetenhaufe eine interefjante Betition zur Bes 
ratbung kommen. Ein biefiger Particulier, früberer 
Nittergutöbefiger N, befigt eine Million Franes — 
in weſtphäliſchen Obligationen, Diefelben find be- 


die beftimmten Verträge des Bundes gerichtet, 
würde auf die Regierungen, fo wie auf ihre 
Truppen den nadıtheiligfien Eindruck machen. 
Wenn der deutfhe Bund beichließt, feine Armee 
auf Kriegsfuß zu ftellen, jo fann es nur im 
deutſchen Interejie jein; nur in diefer Gefinnung 
kann man dem deutichen Volfe fo große Opfer 
zumuthen, und jede andere Abficht könnte nur 
ven unabänderlihen nachtheiligen Folgen fein. 
Wir wollen alfo an jolde Verabredungen nicht 
glauben, und das befte für unfer gemeinfchaft- 
liches deutſches Vaterland hoffen. 


Potsdam, 27. April. An dem großen Oran- 
geriehaufe hinter Sansfonci ift der öftliche, der hiſto— 
rischen Miühfe zunächft gelegene, Edpavillon feit einiger 
Zeit fhon mit bedeutenden Kräften in Angriff genom- 
men, und fängt bereits das Mauerwerk an, ſich iiber 
die Erbhöhe zu erheben. Es wird dieſer Flügelbau 
eine 100 Fuß lange Durchfahrt mit einer Säulen: 
ftellung und Wohnungsräume enthalten und mit feiner 
vorbern Frönte bis auf die barımterliegende Terraffe 
bhinabfteigen. Sein äußerer Umfang ift vor der Hand 
an ben Grundmauern zu erkennen; zahlreihe Sand» 
fteinfäulen aus einem Stück liegen zur Aufftellung. 
jobald das Mauerwerk weit genug gebiehen fein 
wird, bereit. Schon find auch auf det Borterraffe bes 
Dranggriehaufes neue ansgebehnte Gartenanlagen, aus 
Nofenficten mit mannichfahem Strauchwerf und Blu» 
men beftehend, ausgeführt worden, woburd die Aus- 
fiht von den Thürmen noh um Vieles gewonnen 
bat. Der Blid über bie weitgebehnte Waldfläche bes 
Parks von Sansfouci, wie über Bornftäbts Häufer 
und griüue Felder und über die nahe Stabt und ber 
Havel fchiffreihe Gemwäfler ift wunderbar ſchön. — 
Im Rapbaelfaale empfangen die Bilder zum Theil 
neue Einrahmungen; auftoßend an benfelben find bie 
zur perfönlichen Benutung für den Königlichen Bau— 
beren beftimmten Wohnräume mit aller Sorgfalt ber 


fanntlich zur Zeit des weftphälifchen Königreiches in 
Folge einer Zwangsanleihe ausgegeben worden und 
mwurben für biefelben Domänen und Forſten verpfän- 
bet. Bei der Nuflöfung des Königreiches erhielten 
Preußen, Hannover und Braunichweig Theile derjel- 
ben, weigerten ſich aber, die contrahirte Anleihe ans 
zuerfennen. Petent bittet jet beim Abgeorbnetenbaufe 
nicht um Anerfennung, jondern ihm den Meg Red 
tens zu geftatten, und fol derfelbe auf die Erfüllung 
feiner Bitte Hoffnung haben. (So meldet die „Ge- 
richtszeitung“.) 

+. Ein bier erſcheinendes Localblatt („Publiciſt“) 
berichtet: Bor einigen Tagen begab fi) eine bejahrte 
Frauensperfon mit einem viel jüngeren Manne auf 
das Stabtgeriht, um bie zwifchen ihnen beabfichtigte 
Ehe in die ‚Eivilftandsregifter eintragen zu laſſen. 
Als fie das Gerichtshaus verließen, gejellte fich be— 
reits auf bem Corridor eine britte jüngere Frau zu 
ihnen, die fogleich einen heftigen Wortwechſel veran- 
laßte, der bald in Schimpfreden und fchlieflih im 
Ausgangs-Portal und auf der Straße zu Thätlichkei- 
ten zwilchen ben beiben weiblichen Perfonen ansartete 
und mit ber Verhaftung beider enbete. Es ergab 
fih dabei, daß die Verhafteten Mutter und Tochter 
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Bereitichaft zu Seinem Empfange entgegengeführt 
worden. 


A Paris, ven 27. April. 
— Kriegerifhe Bewegung; bie Kaiferfamilie auf dem 
Balcon; der geliebte Vetter und fein Lorbeer; das 
bedrohte Gejandtichaftshotel; zwei Diplomaten in 
Ungnade. — 


Die Ereigniffe der leiten Woche werben Ih: 
nen bie Ueberzeugung gegeben haben, daß ich 
mid) nicht getäufcht hatte in meinen Anfichten 
von der Friedensliebe des franzöfiihen Volkes, 
von der die gutmüthigen deutſchen Zeitungen fo 
erbaut waren, von der fie fogar hofften, Louis 
Bonaparte werde ſich imponiren laſſen durd) 
dieſe Briedensliebe! Yet hat man überall vie 
Maske abgeworfen, und die fFrievenspartei ift 
friegsluftiger beinahe noch als die Kriegspartei. 
Paris ift ein Heerlager geworben, und überall 
raſſeln Waffen und tönen Kriegsgeſänge, vive 
la guerre! rufen die Yeute, das kommt ihnen 
vom Herzen, brein jchlagen thun diefe Franzoſen 
alle gern, Biele venfen auch an la gloire, nod) 
mehrere aber an — Beute, an Italiens Freiheit 
gar Keiner. Bis geftern hörte man gar nicht: 
vive l’empereur! rufen, das fiel auf, und feit 
24 Stunden ift dem Mangel abgeholfen, überall 
ichallt es jeßt: vive l’empereur! vive l’impera- 
trice! vive le prince imperial! Wenn Truppen 
buch Paris ziehen, von einem Bahnhof zum 
andern, jo defiliren fie gewöhnlih an den Tui— 
(erien vorüber, dann erjcheint der dritte Napo— 
leon mit feiner Gemahlin, die das Kind auf 
dem Arme trägt. Den Kaifer habe ih, fo lange 


waren, und baß der Streit durch den Einfpruch ber 
fetzteren gegen die von ber Multer mit bem jungen 
Manne beabfichtigte Eheſchließung herbeigeführt wor: 
ben war — ber junge Mann war nämlich ber ge 
ſchiedene Ehegatte der Tochter! 

*r Das „A. W.“ berichtet aus Neuhaus (in 
Holftein), daß nor einigen Tagen eine Schwefter ber 
Gräfin Hahn durch ven römifchen Geiftlichen aus 
Kiel in die römische Kirche aufgenommen worben ift, 

*.*Geſtern reiften einige 30 Perfonen — Berg- 
leute aus beim Harze, ans der Gegend von Wernige- 
rode — über Stettin nah Rußland zum bortigen 
Eifenbahnbau ab. 

u", Seit einiger Zeit finb bier viele öfterreichtiche 
Sifbertbaler (neue Vereinsmünze) im Verkehr. 

**Wie es heißt, wird bie biefige Kredit-Gefell- 
„Ceres“ bei ber nächften Generalverfammlung in Frage 
ftellen, ob die Gejellichaft ſich auflöfen folle? 

** Zum erften Male Tiegt ber Fall vor, daß 
über eine der neuen wirklich fonzeffionirten Actien- 
Sefellichaften der kaufmännische Konkurs eröffnet wor- 
ben ift. Nach einer Belanntmachnng bes Kreisgerichts 
zu Duisburg ift duch Beihluß vom 27. April über 
das Vermögen bes Broicher Bergmwerfs-Actien-WVereins 


ich bier bin, nody nicht jo wohl ausſehend ge- 
funden wie jeßt, feit er aus Villeneuve zurüd 
ift, e8 war ihm doch wohl eine große Erleichte- 
rung, daß er endlich die Maske abwerfen konnte! 
Die Kaiferin Eugenia ift offenbar jehr leivend, 
ihr Knabe fieht roth umd derb aus. Bon dem 
Prinzen Napoleon Jerömeſohn werben wunder: 
(ihe Geſchichten erzählt, er ſoll nämlich durch— 
aus feine Puft haben, für die italienische Frei— 
heit zu Felde zu ziehen, er muß aber mit, denn 
ver Kaiſer denkt nicht daran, dieſen gelichten 
Herrn Vetter allein in Paris zu laſſen; ein gro- 
Bes Commando wird er freilih nicht befommen, 
jondern nur eine Refervedivifion. Seine Freunde 
verfihern, und er hat mehr Freunde, als dem 
Kaifer lieb ift, der Kaiſer ſei eiferſüchtig auf die 
Lorbeern, die fich fein Vetter im Felde erringen 
werde, darum ftelle er ihn in die Reſerve. Ans» 
dere freilich behaupten, die Thaten des tapferen 
Napoleon Jerömeſohn wären nicht danach ange: 
than gewefen, die kaiſerliche Eiferfucht, wohl 
aber die Faiferlihe Vorſicht wachzurufen. Die 
Gemahlin dieſes Mannes, vie arme Prinzek 
Glotilve, Hat vie volle Theilnahme der Barijer 
erworben. Man grüßt jet allgemein das „Kind 
mit den vermweinten Augen“ auf der Straße, bei 
Ausfahrten, was ihrem Gemahl niemals be- 
gegnet, ſelbſt * nicht bei der kriegeriſchen Be— 
geiſterung. Geſtern war die Rede davon, daß 
das Hotel des öſterreichiſchen Geſandten bedroht 
ſei, daß man dort die Fenſter einwerfen wolle 
u. dergl. m. Es iſt kein Wort wahr davon, die 
Leute dachten nicht daran, aber das Gerücht 
wurde gefliſſentlich verbreitet und dann Polizei⸗ 
mannſchaften zum Schutz des Hotels aufgeſtellt. 
Baron Hübner wird ſo lange hier bleiben, als 


zu Mühlheim a. d. Ruhr der Konkurs eröffnet, und 
der Tag der Zahlungseinſtellung auf den b. April 
datirt worden. 

*. Auf dem Grundſtücke an Apoſtelnkloſter in 
Cöln hat man bei ben Erdarbeiten für bas neue Gym- 
nafium einen intereffanten Fund gethan. Im einem 
fteinernen Topfe, der etwa 6 Fuß tief in der Erbe 
begraben war, wurden 1089 Stüd einer Goldmünze 
von ber Größe eines Drittel-Thalers und im Werthe 
von ungefähr vier Thalern entbedt. (Im Ganzen alſo 
4356 Thaler.) Der Revers zeigt das Bild bes Kaiſers 
Ludwig des Baiern, mie er mit Krone und Scepter 
auf dem Throne fitt, und ihm zur Seite ftehend ben 
doppelten Reichs-Adler. Die Umſchrift Tautet: Ludo- 
wicus Dei gra Romanorum Imperator, Der Avers 
zeigt das gewöhnliche Kreuz der Goldb-Ducaten mit 
ber Umfchrift: Christus regnat, Christus imperat, 
Christus vineit, Ludwig IV. von Baiern wurde be- 
fanntlich im Jahre 1327 als römischer Kaifer gekrönt 
und ftarb 1347. Die Münzen ftammen baber aus 
ber zwifchen biefen Jahreszahlen liegenden Periode. 
Das Grunbftüd, in welchem fie gefunden wurben, ge 
börte friiher zum Stifte von St. Apofteln. Die Stüde 
jelbft haben ein Gewicht von 1355 Ducaten. Merk 
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ber franzöfifche Gefhäftsträger in Wien, Baron 
von Banneville, geduldet wırd, dann gedenkt er 
zunächft nach Brüffel zu begeben. Es er- 
beifpiellojes Auffehen in ver Gejellfchaft, 
pie beiden fremden Diplomaten bier, die in 
ven Zuilerien feit Jahren am freundſchaftlichſten 
aufgenommen und ſtets cajolirt wurden, daß biefe 
plöglih in eine Art von Ungnabe gefallen find. 
Lord Cowley, der zu den perfönliden Freunden 
des Kaifers gezählt wurbe, ift völlig zerfallen 
mit den Tuilerien, man fagt, e8 habe eine hef- 
tige Scene ftattgefunvden zwiſchen Beiden, warum, 
weiß man nicht genau; man jagt, Korb Comley, 
der die Milfion nah Wien. mit auf Wunſch 
Louis Napoleon’8 unternommen, habe erfahren, 
daß Rußland, ebenfalls auf Louis Napoleon’s 
Wunſch, den Congreßvorſchlag gemacht, durch 
den feine Miffton vernichtet wurde. Glaublich 
ift das. Noch Schlimmer zu ſprechen ift man in 
ben Zuilerien jet auf den Baron von Seebad), 
ben königl. ſächſiſchen Gejandten, ven man lange 
get jehr bevorzugte. Herr von Seebach foll das 
Berbrehen begangen haben, feinen Souverain 
nicht vom Abſchluß eines Separatbünbnifjes mit 
Oeſterreich zurüdgehalten zu haben. Man will 
bier nämlich beitimmt wiſſen, daß zwiſchen 
Sachſen und Defterreich ein Vertrag geſchloſſen 
fei, Sachſen habe Defterreich fein Heer zur Ver: 
fügung geftellt. 


Eine Unterredung des Fürften Miet: 
ternich mit Barnbagen 

wird in befien neueften »Denfwürdigfeiten« mit: 

getheilt. Barnhagen wurde im Jahre 1834 von 


= 
Daß 





dem Fürften empfangen, und bei diejer Gelegen- 


heit äußerte der Fürft über die ihn leitenden 


witrbig ift der Fund insbefondere dadurch, daß eine 
für jene Epoche fo bebeutende Summe in Goldftüden 
berfelben Zeit und faft beffelben Gepräges zufammen 
verborgen worben ift. 

#4 Aus dem Hamburgiſchen, 27. April. 
Schon öfter ift von Seiten ber Poft, bei franfirten 
Briefen an mich aus Preußen. bei mir gleich bei Ab- 
gabe bes Briefes oder am Tag nachher ber Abſender 
erfragt worben, weil zu viel oder zu wenig Porto er- 
hoben fei; in biefen Tagen gefhab aber eine folche 
Anfrage bei mir auf Kequifition der Berliner Poſt⸗ 
Revifion wegen eines Gelbbriefes mit 7 Thlr., ber 
am 5. Oktober 1858 in Berlin an mich auf bie 
PVoft gegeben war, und fir den 3 Sgr. Porto zu 
wenig erhoben fein follten; das jcheint mir etwas zu⸗ 
viel verlangt. Ich notire Alles ſehr genau, fo konnte 
ich zufällig Auskunft geben, unb fand, daß eine Dame 
bie Abjenderin war, die meiner Tochter einige Heine 
Beforgungen aufgetragen hatte. Um biefelbe mun nicht 
erft Weiterungen auszufegen, bezahlte ich die 3 Sgr. 
und machte bamit biefe Sade ab; aber ich möchte 
mir über biefe — überhaupt eine Bemer⸗ 
fung erlauben, eiß der Empfänger eines ſolchen 
Briefes ben Abſender nicht wohnen — ober will ihn 


Anfichten und Marimen: »Ich habe in Geſchäfts— 
fahen feinen Haß und feine Vorliebe, jehe auf 
die Sache und demnädft auf die Braucdhbarfeit 
der Menſchen, die ic) dabei zu verwenden habe; 
wer reblic eingreift und das Werk fürbert, ift 
mir willfommen, fei ev mir perjönlid bi8 dahın 
auch nod jo jehr entgegen gewefen oder in all: 
emeinen Anfichten von mir verſchieden. Nie 
Bub ih Jemanden als Perfon verfolgt, nur 
immer die Wirffamkeit, die ich beftreiten ober 
unterdrüden mußte. Die Grundſätze, welche ich 
mir von Anfang meiner Laufbahn gewählt, ha- 
ben * mir in allen Lebens- und Geſchäfts-— 
Erfahrungen erprobt, und ich faun fagen, daß 
feit 25 Jahren, die ich an ver Spite des Ca— 
binet8 ftehe, mich nie etwas gereut hat.’ — 
Nah einigen Zwiſchenworten fuhr Fürft Dletter: 
nich fort: „Wo Alles wankt und wechjelt, ift vor 
Allem nöthig, daß irgend Etwas beharre, wo 
das Suchende ſich anfchließen, das Verirrte feine 
Zuflucht finden fünne, Dies Beharrende bın ich 
gewejen, hier hat alles Bedürftige feine Anleh— 
nung gehabt, hier hat das früher Feindlichſte 
fid) N led vereinigt. Es hat Zeiten gegeben, 
wo Rußland, andere, wo Franfreid mid, hätte 
ftürzen mögen; doch bald wandten ſich die Dinge 
fo, daß jene einſehen mufiten, ich fei für fie ber 
rechte Mann. Wie von den Staatsmädten, 
ilt dies aud von den Parteien. Durch mein 
Ken eben, durch meine ftete Gleihmüthigfeit hab’ 
ih Bertrauen erworben, Freunde und Feinde 
bezeigen e8 mir im höchften Grabe; bie bedeu— 
tenbfien Männer aller Parteien — hören Sie 
wohl, id fage aller — haben fidy mir ge— 
nähert, mehr oder minder mit mir angefnüpft, 
ihre geheimften Plane mir eröffnet, und feiner 


nicht nennen, was doch auch vorkommen kann — fo 
wird die Poſt umfonft gefragt haben und bie Sache 
damit ruhen. Wenn aber ber Abfender genannt, zur 
Nachzahlung aufgefordert wird und ſolche verweigert, 
wie dann? Mich dünkt, er muß bamit frei fommen 
fünnen, wenn er erflärt: „ich habe an die Boft bezahlt, 
was man mir abverlangte, weiß nicht mehr, wie viel 
das war, mein Brief ift dafitr angenommen unb bes 
forgt, das ift num abgeichloffener Handel und ich will 
nicht nachzahlen.“ Wollte man ihn aber gar durch 
das Gericht zwingen zur Nachzahlung, fo möchte ich 
wiffen, womit man bie Zumwenig-Zahlung beweiſen 
wollte, denn die Notiz des Poftbeamten würde ſchwer⸗ 
lih genligen: bat er fich verſehen beim Fordern bes 
Porto’s, jo kann er fich ebenfo gut verfeben beim 
Anſchreiben beffelben. Und noch muß ich eines Falles 
erwähnen, den ich keineswegs vermuthe, ber aber doch 
möglih ift: Wenn folhe Nachzahlungen geſchehen 
müßten, und fogar nah 6 Vionaten, auf einfache 

orberung ber Boft, fo fann ein Poftbeamter einen 

beil des Porto's unterfchlagen, abfichtlih zu wenig 
notiren unb nachher bas Fehlende durch ben Abjen- 
ber nachbezahlen laſſen. — Ich meine, ift ein ſolches 
Verſehen gejchehen und nicht ſofort ausgeglichen, jo 
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bat ſich fchledht dabei befunden, jedem habe id) 
das ihm Nöthige gefagt, feinen je dem andern 
verrathen; im Gegentheil! Wie ver fatholiiche 
Beichtvater, habe ih in mißlichen Collifionsfällen 
ſtets Lieber mich geopfert und oft ſchwer dafür ge- 
litten, daß ich das mir bewiefene Vertrauen ge: 
ehrt und fremves Geheimniß wohl bewahrt habe. 
Sie willen e8 aber auch Alle, Freund und Feind, 
und geben mir immerfort neues Jeugniß da— 
von.” — Nah einer Weile fagte der Fürft: 
„sh habe ein Brincip, und nad) diefem handle 
ih unwanbelbar. Ein Princip aber ift feine 
Doctrin, beide find im Gegentheil ſehr ver: 
ſchieden; jenes ift in der moralischen Welt, was 
in der phyſiſchen ein Felſen, feft, unbezwinglich, 
überall fih gleich; eine Doctrin ift immer 
willkürlich und in ihrer Folgerichtigleit gewalt: 
ſam, für den Staatsmann ein ſchlechtes Werk— 
zeug. Im Princip darf der Staatsmann nie 
wanken, er muß daſſelbe unerſchütterlich feſthalten, 
dagegen in der Anwendung darf er ſich tauſend 
Modificationen geſtatten, ja er muß ſie von 
ſelbſt aufſuchen und wählen, wenn er ſeine 
Sache und ſich nicht freventlich in die Luft 
ſprengen will; der Staatsmann darf keine 
Stange Eiſen ſein, ſondern eine Stahlfeder, die 
ſich unter jedem Drucke biegt, ihm aber auch 
widerſtrebt und gleich wieder, ſo wie er aufhört, 
die frühere Geſtalt annimmt.» Dabei verwahrte 
er ſich ftärkjteng, fein Mann des jogenannten 
juste milien zu fein, noch fein zu fünnen. "Wer 
ein Princip hat,“ jagte er, „der muß auf das 
Aeußerſte geben, nidt eine Mitte behaupten 
wollen, die in Wahrheit feine ıft, ſondern nur 
eine jcheinbare, ein elendes Zufammenhalten wi- 
verftrebender Enden.» — Barnhagen will dieje 
Unterrevdung in ihrem Sterne gleih am Abend 
vejielben Tages niebergefchrieben haben. Fürſt 
Metternih, damals 61 Yahre alt, war, wie 
Varnhagen ihn bejchreibt, zwar vom Alter noch 
nicht gebeugt, aber jehr ernjt gemacht; die frü— 
here a und Anmuth war im ftrengere | 
Haltung und fleifere Würde übergegangen. — 
In feinen Geſichtszügen lag dieſelbe verſchloſſene 
Gleichgiltigkeit, die man jo oft an ihm getadelt 
und bewuntert hatte; nur trat in ihnen ein ftär- 
feres Bewußtſein der eigenen Wichtigkait hervor, 
die früher fich ebenfalls unter der Dede zu hal- 


ten liebte. 
Vermifchtes- 

[Eine uralte Handſchrift der Bibel] 

Dresden. Prof. Tifchendorf bat von Kairo aus 
an ben königl. ſächſiſchen Cultusminiſter v. Falkenftein 
muß der Boftbeamte den Schaden tragen, ben er 
durch jeine Unachtſamkeit der Poſtkaſſe zugefligt bat, 
und wird dadurch am ebeften worfichtig werben, 
dem alten Spruch gemäß: 
man Hug!“ 





„Durch Schaden wird | 


die Nachricht gelangen laffen, daß ihm auf feiner in 
faiferl. ruſſiſchem Auftrag unternommenen Reife ein 
wichtiger literarifcher Fund geworben. Die wiſſen— 
ſchaftliche Beilage ber Leipziger Zeitung enthält den 
Wortlaut des an den Minifter gerichteten Schreibens. 
Es gebt daraus hervor, daß Prof. Tiſchendorf in 
einem ber dortigen Klöfter (in Kairo?) eine uralte 
griechiſche Bibelhandichrift aufgefunden hat, bie nicht 
mm mit bem berühmten Coder Vaticanus, den neuer» 
licht Angelo Mai veröffentlicht hat, als völlig eben- 
bürtig rivalifirt, fondern ihn fogar durch mehrere Ei- 
genihaften an Michtigfeit für die chriſtliche Wilfen- 
ſchaft noch übertrifft. Tiſchendorf fett die Hanbjchrift 
zuberfichtlich ins vierte Jahrhundert. Sie befteht aus 
346 fehr großen feinen Pergamentblättern, ift auf je— 
dem einzelnen Blatt in vier Tertcolummen gefchriebei - 
und großentheils trefflich erhalten. Nur bie zahlrei- 
chen alten Correcturen bieten befondere Schwierigfeiten 
dar. Außer jehr beträchtlichen Theilen des alten Teſta— 
ments, 3. B dem größten Theil der großen und klei— 
nen Propheten, dem Pialter, dem Buch Hiob, Jeſus 
Sirach, ber Weisheit Salomo’s und anderen foge- 
nannten altteftamentlihen Apofryphen, oder vielmehr 
Hagiograpben, enthält die Handihrift das ganze Neue 
Teftament, ohne daß ibr ein einziges Blättchen fehlt. 
Hierauf legt Tiſchendorf das größte Gewicht, indem 
er anführt, daß feine einzige der vom vierten bis zum 
neunten Jahrhundert verfaßten und auf unfere Zeit 
gelommenen Bibelhandichriften, weber ber Coder Bas 
tieanus zu Rom, noch der Codex Alerandrinns zu 
London, den vollftändigen Tert des Neuen Teftaments 
enthält. Bon ganz befonderem Belang ift hiebei bie 
Offenbarung Iobannis, die im vaticanifchen Coder 
gänzlich fehlt, und nur durch drei alte Handfchriften, 
ben Coder Alerandrinus, ben fehr lückenhaften Cober 
Ephraems zu Paris und eine vaticanifhe Handſchrift 
aus bem achten Jahrhundert den gelebrten Kritikern 
dargeboten iſt. Tiſchendorf weiſt der jet aufgefun- 
benen Hanbichrift unbedingt den erften Rang an unter 
allen Autoritäten für den Driginaltert bes neuen Te— 
ftaments. Zu biefem fo foftbaren Inhalt der Hand: 
fchrift fommen aber auch noch zwei andere Beftand- 
tbeife, deren Auffindung gar wohl allein hinreichen 
witrde, bie neue Reife zu einer erfolgreihen zu ma- 
den. Diefe zwei andern Beftanbtheile find nämlich 
denjenigen Schriften angehörig, ‚welche die Kirche der 
erften Jahrhunderte fehr geneigt war in den Kanon, 
in die Zabl ihrer heiligen Schriften, aufzunehmen, 
Eben deshalb bat fie auch der Schreiber der uralten 
Handſchrift an den Schluß ber Apofalypfe angereibt, 
Die eine diefer wenigen Schriften ift ber Lehrbrief 
des Barnabas, db. b. jenes Freundes und Begleiters 
bes Apoftels Paulus, dem das betreffende Schriftſtück 
von Männern wie Clemens Alerandrinus entichteden 
zugeichrieben wird. Sollte diefe Annahme auch ein 
Irrthum fein, fo kann doch Fein Zweifel darüber fein, , 
daß der Brief fhon ums Ende bes. erften hriftlichen 
Sahrbunderts verfaßt fei- Diefen Brief nun, bisher 
nur aus neueren griechiichen Handfchriften, denen 





++ Man fchreibt uns aus Holftein das hübſche 
Wort: Aus dem Munde eines Stänbebeputirten fann 
man bören: „Jeder von uns wollte ganz etwas 
* als die „Verſammlung“ „einmüthig“ beſchloſ⸗ 
en hat.“ 
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fämmtlih die erften fünf Capitel fehlen, und aus einer 
alten oft unverftänblichen corrupten Tateinifchen Neber: 
fegung geihöpft, bat Tiſchendorf gleichfalls in ber 
Handichrift des vierten Jahrhunderts vollſtändig auf- 
gefunden. Und desgleihen in einem Heft von 52 
Zertcolumnen ben erften Theil von ber neuerdings 
vielgenannten aus bem zweiten Jahrhundert ftanımen- 
ben apofalyptifchen Schrift, vem Hirten des Her- 
mas. Diejer Fund ift auch deshalb won befonderer 
Bedeutung, weil fih nah ihm das Urtheil über den 
von Simonibes nach Leipzig, theils in feiner eigenen 
auf dem Athos gemacht — theils auf drei Pa- 
pierblättern aus dem fünfzehnten oder wierzehnten Jahr- 
hundert gebrachten griechiichen Text feſtſtellt Zifchen- 
dorf ſchreibt Darüber: „Ich freue mich mittheilen zu 
können, daß ber Leipziger Tert nicht aus mittelalter: 
lihen Studien, fondern ans dem alten Originaltert 
bergefloffen if. Meine entgegengefette frühere Be- 
bauptung bat ſich aber infofern bewährt, als ber Leip⸗ 
ziger Text an vielen Corruptionen, und auch au jol« 
chen Teibet, die ohne Zweifel aus mittelafterlicher Be- 
nugung bes lateinifchen Textes ſtammen.“ Zuletzt 
fagt Tiſchendorf in feinem Schreiben: im Vertrauen 
auf die dem Unternehmen zugemanbte hohe Gunft bes 
Kaifers glaube er fchon jetzt der gelehrten Welt bie 
baldigfte und bes Objects würdigſte Veröffentlichun 
ber Handſchrift nach feiner eigenhändigen "peinlich 
genanen und ſorgſam revidirten Abjchrift von ben 
jämmtlichen 132,000 Columnenzeilen“ in Ausficht ftel- 
len zu dürfen. „Die vaticanifhe Handfchrift kannte 
man feit drei Jahrhunderten, bevor vielgehegteu Wün— 
chen burch ihre Herausgabe genitgt wurde. Vielleicht 
bedarf's ftatt jener Jahrhunderte nur eben fo vieler 
Jahre, um die driftliche Literatur mit der jest auf- 
gefundenen, einer ihrer koftbarften Urkunden, zu berei- 
bern.“ (Allg. tg.) 

— Auffen (Scilling von Canftatt), Engländer 
( Wheatſtone) und Amerifaner (Morfe) ftreiten um bie 
Priorität der Erfindung ves eleftriihen Telegraphen, 
und doch ift ber wahre Erfinder ein Deutſcher, ein 
Preuße, der berühmte Anatom Samuel Thomas 
(von) Sömmering, geb. zu Thorn 1755, + zu 
Frankfurt a. M. 1830. Dah feine Erfindung ver- 
geffen worden, läßt ſich dadurch erflären, daß, feit 
1820 Derfteb ben Eleftromagnetismus entbedt hatte, 
biefes Princip durch Schilling von Canſtatt ange— 
wandt und damit allerdings ein vollfommenerer Er» 
folg, al8 durch die von Sömmering angewandte Gas- 
entwidelung mittelft einer Boltaifhen Säule erreicht 
mworben if. Es läßt fih aber aus ben von bem 
Sohne bes Erfinders, dem Hofrath Dr. med. W. Söm— 
mering in Frankfurt, mitgetheilten Auszügen aus bem 
Tagebuche deffelben (vergl. Jahresbericht des phyfita- 
liichen Vereins zu Frankfurt a. M, für 1857 u. 58) 
nachweilen, daß Schilling 1811 den von Gömmering 
in Münden mit feiner Borrichtung angeftellten Ver— 
fuchen beimohnte. Seinen nach dem neuen Princip 
conftruirten Apparat zeigte Schilling 1835 auf ber 
Naturforfcherverfammlung in Bonn vor, wo ihn Brof. 
Munde aus Heidelberg ſah. Diefer ließ fich bier ei- 
nen ähnlichen, noch vorhandenen, verfertigen, welchen 
er bei feinen Borlefungen benutzte. In Heidelberg 
nahm ein dort ſich aufbaltender Engländer, William 
Fothergill Cooke, Kenntnif davon, reifte nach England 
und nahm in Gemeinjhaft mit dem Brofeffor an 


King’s College in London, Wheatftone, ein Patent 
darauf. Am 25. Juli 1837 wurden in England 
am fonboner Bahnhof der Norbweitbahn die erften 
Probeverfuhe mit elektro: magnetiihen Telegraphen 
bermittelft eines Drathes von 1% Meilen Länge ange- 
ftellt, nachdem in Deutfchland fchon 1833 Weber und 
Gauß in Göttingen und Steinheil in München 
elektriſche —— — hergeſtellt hatten. Der 
Amerikaner Morfe lernte ben Telegraphen zuerſt in 
Europa kennen und machte die erſten unvolllommenen 
Verſuche mit dem Schreibtelegraphen am 4. Septem- 
ber 1837. Sömmering legte feine Erfindung bereits 
am 28. Auguft 1809 der Münchener Alabemie ber 
Wiſſenſchaften vor; die damals vorgelefene Abhand— 
lung findet fich in den Denkfchriften ber königl. bai- 
rifhen Alademie ber Wiffenfchaften für 1809 unb 
1810, Münden 1811. Rapoleon I, welchem Baron 
Larrey die Erfindung im November 1809 zubrachte, 
bermwarf fie kurzweg als eine idd2 germanique! Mit 
prophetiſchem Sinn ſchrieb Sömmering an Sir Hum- 
phrey Davy, e8 werde dereinft noch ein ZTelegraphen- 
tau durch den Kanal gelegt werben. 











Berliner Börfe 
vom 22, bis 29. April, 


Die Verheerungen, welche biefe legten 8 Tage in 
ben Courſen angerichtet haben, find furchtbar. Die 
friedlichen Ausfichten, welche der Börfe am 21. oetroyirt 
waren, batten bie größten und fchleunigften Ankäufe 
der Speculanten veranlaft. Baiffiers deckten ſich & 
tout prix und drehten ſich zur Hauffe, und Hauffters 
fauften entweber noch zu oder gaben unter dieſen 
ganfigen Umftänden doch wenigftens nichts heraus. 

elbftredendb mußten bie jo plößlih darauf folgende 
Enttänfhung und die täglich in beftimmterer * 
hervortretende Kriegsgewißheit, zumal ſie noch durch 
eine Menge bis jetzt noch vollſtändig unbeſtätigter 
Gerüchte geſteigert wurde, ein rapides Fallen der 
Courſe hervorbringen. Ein Vergleich der Courſe vom 
21. mit ben beutigen (29.) bezeichnet deutlicher als 
alles ben enormen Umfang ber Verlufte, welche Börfe 
und Publicum in dieſen 8 Tagen erlitten haben 
— und dabei ift noch kein Schuß gefallen, kein Krieg 
erffärt, nocd nicht einmal eine diplomatiſche Verbin: 
bung abgebrochen! 

Die öfterreichifchen Effeeten erlitten natürlich den 
ftärfften Ball und zwar: Franzofen 45 Thlr. (141—96), 
Greditactien 30 pEt. (80— 50), National » Anleihe 
24 pCt. (67—43), Metalliqgues 23 pCt. (62— 39), 
1854er Prämienloofe 23% pEt. (935 — 70), Erebit- 
looje 14 p&t. (64—40), Banknoten 13 p&t. (86—73), 
und furzfichtige Wiener Wechſel 16 pEt. (86 — 70). 
Bon Eifenbahn » Actien fielen oberichlefiihe Lit. A, 
21 p&t. (11998), Potsdam. Magdeburger 20 pEt. 
(118 — 98), Berbadher 18 p&t. (132 — 114), Köln- 
Mindener und Rheiniſche 16 pCt. (129 — 113 und 
804 — 643), Anhalter und Oberfchlefiihe Lit. B. 
145 p&t. (1064—92 und 1127—98), junge Anhalter, 
Thüringer und Friedrih-Wilhelm-Norbbahn 12 pEt. 
(100—88 und 51:— 39%), Berg.-Märkifche, Freiburger 
und Magbeb.-Wittenberger 11 p&t. (7463, 83 — 
72; und 39 — 28), Amfterdbam » Rotterbanıer und 
Mecklenburger 10 pEt. (69—59 und 48—38), Coſel⸗ 
Dberberger und Stargardt- Pofener 9 p&t. (44— 35 
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und 81—72), Stettiner und Oppeln-Tarnowitz 7 pCt. | denen man ſich über bie Zahlung der Differzuz „ver⸗ 
(102—95 und 37 — 30), Aachen» Maftrichter 5 pEt. | ſtändigt.“ Zu einem wirklichen Falliſſement ift 
(23—18). es erſt bei einem bebentenberen Haufe Jekommen, 
Bon Bank: und Ereditpapieren wichen Darmftäbter | das namentlich früher in ehr gutem Anſehen 
221 pCt. (77)— 55), Coburger 20 pEt. (70— 50), | ftand, aber jeit dem vor einigen Jahren erfolgten 
Genfer 18 p&t. (43—25), Berliner Handelsgejellichaft, | Tode bes Vaters des jetigen Chefs fich in jo aus- 
Leipziger, DMeininger, Norddeutſche und preußiiche | gedehnte Börfen- Speculationen einließ, daß es, wie 
Bank 17 pEt. (77—60, 61—44, 72—55, 77—60 | verlautet, ſchon am Schluffe des vor. Jahres mit nur 
und 129—112), Braunfchweiger und Disconto-Com- | 30,000 Thlr. eigenem Vermögen abſchloß; bem gegen 
manditantheile 15 pCt. (101—86 und 92—77), Thit- | iiber nun 180,000 Thlr.  Börjen-Differenzen, welche 
ringer 14 pCt. (64 — 50), Pommerſche ritterichaftl. | es jet zu zahlen, gar feine, und won einer noch 
Privatbant und Schlefiiher Bankverein 13 pCt. (93 | viel größeren Summe Bud» und Wechſelſchulden, 
—80 und 73—60), Hannoverjde 12 p&t. (92—80), | wohl num die legteren einige Ausficht haben, zu einer 
Deffauer, Geraer und Weimar 11 pCt. (34— 23, | partiellen Hebung zu gelangen, namentlich wenn bie 
78—67 und 86—75), Bremer, Danziger, Gothaer, | Bemühungen zu einem auberorriäifiden Bergleiche, 
Luremburger und Pofener Provincial 10 p&t. (96—86, | wie zu erwarten, fdeitern follten. 
77-67, 73—63, 72—62 und 76—66) u. f. w, 


Außerdem wichen Deſſauer Gnsactien und Eifen- |; Niüdfichts des Abſchluſſes der Disconto-Gefellichaft 
bahnbebarf um 9 p&t. (91—82 und 84—75), öfter» | befchränfen wir uns unter ben gegenwärtigen Ber- 
reichifch-franzöfiihe Staatsbahn-Prioritäts-Actien von | hältniffen darauf, Direction und Publikum auf bie 
253—220, alle preußifchen Prioritäts-Oblis | ſehr ernfte Lage des Gefellfchafts-Bermögens aufs 
gationen waren vollftändig unverkäuflich | merffam zu maden. Die Mittel der Geſellſchaft find 
und fir die beften und folideften Gattungen | nach dem vorliegenden Abſchluſſe durch 44 Millionen 
fein Gebot zu erhalten; es ift dies ein Beweis | Wechlel, 34 Millionen Effecten, 9% Millionen Thlr. 
von ber großen Unvorfichtigkeit, welche man durch die | Debitoren und durch 2% Millionen Thaler theuer 
Conceffionirung fo großer Maffen von Prioritäts- | erlaufte Bergmerfe und Grundftüde in Anſpruch genom- 
Obligationen RR bat. Bon preußifchen Bonds | men, dabei ift nach ber Abrechnung vom 1. April 
wich bie 44 pGtige Anleihe von 98—89, ftieg aber | d. I. die „ftatutenmäßige Eredit-Gewährung“ auf faft 
buch mehrfache Dedungs » Känfe heute wieder auf | 64 Millionen Thaler gejtiegen. Außer biefen 26 Mil- 
93 & 92. Prämien » Anleihe ging von 111 à 103, | fionen Thalern, von welchen wielleicht jetst fchon, ge— 
Staatsjhuldfcheine von 824 — 76} und auch Nenten- | wiß aber in Zeiten einer ernten Krifis, deren unver: 
briefe wichen, fobald fie überhaupt verfäuflich waren, | fennbare Anzeihen uns bereits bebrohen, nur weni 
um 10 p&t., eben fo ruffiiche Effecten burfchnittlich | wirklich realifirbar jein dürfte, beſitzt die Sefellicht 
etwa 7 pCt. zur Grfülung ihrer Berbindlichkeiten nur einen 


f Kaffenbeftand von 400,000 Thalern, da der 
„Ebenfo waren Wechjel, biefige fowohl als ande | gpeerpefond von 900,000 Thlen. doc auch nicht in 
märtige, faft unverkäuflich, und leßtere bedeutend nies baarem Gelde vorhanden ift und bie 1924 Milli 
driger, 3. B.: Petersburg 7 pt. (97 —90), War, * BEE 
(haner 43, Hamburg 2%, Amfterbam und Paris 13 & Thlr., welche noch aus den Geſchäftsantheilen einge⸗ 
13, Sondon 33 Ser. (6 Thlr. 15 en r.), Augsburg fordert werben fünnen, in kritischen unb Krieges-Zeis 
und Franffurt a. M. 8 Sar., und die Bankiers da, | {et ebenfalls wohl nur in geringem Maafe realifir- 
durch mehrfach in großer Verfegenheit, da bei ihnen bar jein —— Demgegenüber befteben bie Der 
bauptfählic das Mechfelportefenille die Mittel für Ana m — 38 — 
Beſchaffung der zur Erfüllung ihrer Berbindlichkeiten | Grepitoren in — "Re ah A Millionen ar 
nöthigen Gelbmittel liefert. Den Haupt-Impuls zum Hecente und bei ei . 2 elben n ! eg Prag 
erneueten geftrigen Nitdgange ber Wechfel-Eourfe gab rin. T ei einem edjjelbeftande von 16 
eine von Baris bier eingegangene Ordre zum Ankauf Diillionen Thlen. und dem fehr bedeutenden Gefchäfte 
von 2 Millionen Franken Silber, welche eben nur 6; —— auf auswärtige läge in einer enormen 
durch ein fo bebeutenbes Werfen ber Wedhfel-Courfe —* — welche doch wohl mindeſtens 
ur Ausführung gelangen konnte, damit dem pariſer gs F * a nme gie .. bilrite, 
Bantpaufe, ‚welches biefe Drbre hergegeben hatte, bie ———— = 
ei ———— einer ſolchen Operation benom⸗ ſehr ernfte it und die Verwaltung eine fdhmere 
a Verantwortung zu tragen hat. Es dürfte ber Letz— 
Mit bangen Befrchtungen fieht die Börfe ber | teren daher zu empfehlen fein, bafitr Sorge zu tragen, 
morgenden Ültimo⸗-Liquidation entgegen, an welcher | daß felbft auf die Gefahr des Tantieme-Berlufles für 
fo enorme urn zur Abrehnung fommen, Die | biefes Jahr, die Mittel der Gefellihaft fir alle Fälle 
Londoner Stodbörje meldet, bereits heute 31 Falli- | möglicht Tiquide gehalten und ber geringe Baarvor- 
mente am ber Stodbörfe; bier, wo die Zahlung der | rath nicht noch dur den Ankauf der eigenen Com- 
Eours-Differenzen in ben meiften Fällen nur Ehren- | mandit-Antheile gefchtwächt werde, zu welchem die Dis 
fache ift, werben. bie Fallimente wohl nur vereinzelt | vection in ber letzten General-Berjammlung ſich auf 
bfeiben, aber defto häufiger werben die Fälle fein, in | Höhe von 1,787,600 Thalern bat ermächtigen laſſen. 





Rebacteur 3 8. & eiy pin Berlin. — Berlag von F. Schneide r in Berlin. 
Drud von &, Hidethier (vorm. 3. Petſch) in Berlin. 





Berliner Revue. 6, Heft. Den 7. Mai 1859, 


Die Aufgaben Der innern Politif, 


Oft macht eine Feltung während ihrer Belagerung und während 
ihre Bertheidiger bemüht find, Angriffe der Stürmenden abzufchlagen, 
größere Umbauten und Neubauten in ihrem Innern nothiwendig, als 
jelbjt in der Friedengzeit, die allerdings recht eigentlich zu jenen Bauten 
bejtimmt war. Das prächtigfte und venfwürbigfte Werk aus Dienfchen- 
band entjtand, indem fie mit der Linfen die Steine berbeitrugen und in 
der rechten das Schwert hielten. Der Kampf nad Außen jchließt bie 
Thätigfeit im Innern nicht aus, und es zeugt von wenig Nachdenken, 
wenn heut auf einigen Stellen behauptet wird, glüdlicher Weife würde 
die innere Politif Preußens bis auf Weiteres Ruhe Haben, da bie 
äußere großen Berwidelungen entgegengehe, der Krieg würde unfere 
innern Differenzen und Debatten verfchwinden machen, 

» Wir mwiefen ſchon in unſerer vorigen Nummer kurz darauf bin, 
daß dem durchaus nicht fo ift, daß gerade im Gegentheil die Dinge 
in Preußen feit Menfchenaltern fo bejtellt find, um mit boppelter 
Schwerkraft gerade während eines Krieges auf ihre weitere Entwicklung 
binzubrängen, daß die Jahre der größten Verwidelungen unferer aus- 
wärtigen Politif auch zugleich die der größten Veränderungen und Neu— 
geftaltungen in unferer inneren waren. Der Name des erjten Napoleon 
fteht in uneren Gejchichtsannalen neben ven Namen Schön’s, Auers- 
walds ꝛc.; welche Namen werben von unferen Nachfommen neben vem 
Napoleon des Dritten erwähnt werben? 

Wir glauben fait, daß Feine Prophetengabe dazu gehört, wenn auch 
nicht dieſe Namen unferer Zufunft, jo doch den Klang und den Cha- 
vafter derfelben zu bezeichnen, denn die Verhältnijfe find derartig be- 
ftimmt, daß die weitere Entwicklung unferer inneren Zuftände kaum 
anders als in einem näheren oder entfernteren Anfchluß an die Prin- 
cipten vor fich gehen kann, die wir ftets befämpfen mußten. 

Wir jagen nicht, daß ſolch eine Entwicklung irgendwo am entjchei- 
enden Orte gewünſcht, daß fie dort irgenpiwie gefördert wird: wir behaup- 
ten nur und find davon auf's Feitejte Überzeugt, daß die Vorbedingungen 
und Zriebfevern folch einer Entwicklung unabweisbar gegeben find, und 
daß auch der befte und feſteſte Wille, fo lange er nicht an ihre Entfer- 
nung gebt, ſich ihren Conſequenzen nicht wird entziehen können, 
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Wir finden in dem „Programme zu einer Volfszeitung,”*) das ge- 
genwärtig den Mitgliedern der confervativen Partei überſandt wird, und 
das wir zu Weiterer Unterftütung ernſtlichſt empfehlen, über dieſe Trieb- 
federn unferer Zufunft folgende bemerfenswerthen Säge: 

„Schon finden die bevenklichften Capitalbewegungen nicht mehr in einzelnen 
und Hleineren Kreifen des jüdiſchen Verkehrs ftatt, ſondern es läßt fich bereits 
eine ganze große Gejellihaftsichicht bezeichnen, deren eigentlihes Geſchäft das 
des ſpeculirenden Rentiers ift. Daft diefe Klaſſe von Menſchen eine äußerft 
gefährliche ift, weil fie das Eigenthum in den Augen der Maſſe zu etwas Ver— 
haßtem und Verächtlichem macht, bedarf feiner Frage und Unterfuhung; daß 
aber dieſelbe Klaſſe zugleich eine äußerſt einflußreiche ift, ja daß fie ſchon 
in wichtigen Momenten der jüngften Geſchichte die Entſcheidung über Wohl 
und Wehe einer ganzen Staatsgefellihaft gegeben hat, ift leicht nach— 
zuweilen. Denn dieſe gefährlihde und einflußreidhe ſociale Schicht füllt 
mejentlich mit ber liberal = conftitutionellen, der doctrinären Partei zufammen, 
und bie politiſche Geſetzgebung, deren Durdführung fie verfolgt, ift nur 
darauf berechnet, die legten Hinderniſſe, welde der Herrfchaft des bemep- 
lihen Capitals entgegenftehen, zu befeitigen. Darum verlangen diefe Doctri- 
närs, die auf der anderen Seite jo auferordentlih practifch find, den Wegfall 
aller Beſchränkungen im Ankauf und Verkauf von Gütern, darım den Wegfall 
aller Einrichtungen, in denen die jtädtifche Arbeit ihre Sicherheit und Solidität 
findet, darum die Bejeitigung jeder Grenze zwifhen Stand und Stand, zwi: 
hen Stadt und Land, zwifhen Yand und Pand. Sie wollen, um es mit 
einem Worte zur fagen, die Herftellung eines Zuftandes jheinbar vollfter Egalite, 
d. h. eines Zuftandes, mo die Macht des Geldes jede natürliche Schwäche der 
Gejellichaft und ihrer einzelmen Mitgliever nach Herzensluft ausbeuten kann.“ 

Wir haben viefem Programme fein Wort hinzuzufegen, und wenn 
wir nicht in die Lage fommen wollen, die zweite Auflage der vielgeprie- 
jenen Reformepoche von 1808 — 1811 zu erleben, aber wahrfcheinlich 
babei eine Epoche ohne einen Stein, fo müjjen wir das thun, was das 
erwähnte Programm in feinem weiteren Verlauf fagt. Es heißt in ihm: 

„Gegen diefe gefährliche Klaſſe (ver liberalen Doctrinärs) Front zu machen, 
ift eine den Baterlandsfreunden, allen ehrlichen Chriften und Royaliften ge- 
botene Pflicht. 

Dem großen Grunpbefige allein würde e8 ſchwer fallen, dieſen Kampf 
mit Erfolg zu führen, denn wie die jüngfte Geſchichte in Frankreich und aud) 
in unferer Gegend zeigt, verflanven die Plutokraten es ſehr gut, das Miftrauen 
des Volkes gegen fie auch auf die Grundbeſitzer und überhaupt auf alle wirklich 
arbeitenden Wohlhabenven im Volke auszutehnen. Damit dies aufhöre, ift ein 
entgegenfommender Schritt des Grundbefiges, ein Schritt, der im Vertrauen 
auf die conjervative Grundneigung in unferem mittleren und kleineren Gewerbe: 
und Handelsftande gefchieht, nothwendig. 


*) Ein hiefiges Blatt, das auf irgend einem uns übrigens gleichgültigen Wege in 
ben Befiß des Programms gelommen ift, giebt fi den Anſchein, als wolle e8 durch 
Beröffentlihung deſſelben uns bemmächft irgend eine große Benachtheiligung bereiten. 
Bir zeigen hiermit ber betreffenden Redaction, daß wir unfere Sache auch öffentlich zu 
vertreten wiſſen. 
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Eine Hauptaufgabe wird es dabei fein, nachzuweiſen, daß der Liberalis- 
mus mit feinen Berfuchen, Freiheit zu begründen, das reine Gegentheil be: 
wirfen muß, daß er heute wie immer nur im Stande fein wird, das Volk 
mit Phrafen der Freiheit in die Auflöfung der Revolution und in deu Im— 
perialismus hinüber zu führen. 

Denn jelbft vorausgefeßt, daß ihm die unumgänglicden VBorausjegungen 
wahrer Selbftregierung befannt find, jo wird er fie doch ſtets ignoriren, weil 
fie in zwei Stüden ihm und feinen oben angebeuteten, auf dem beweglichen 
Capital beruhenden Beftrebungen geradezu feindlich find. Dieſe beiden Stüde 
find 1) die möglichfte fociale Sicherheit jeder ehrlichen Thätigfeit und 2) ver 
Beſtand einer wirflichen Ariftofratie, als natürlicher Spige und Wächterin die: 
fer foctalen Sicherheit der Arbeit. 

Wie es dem neuen Volksblatt ganz befonders angelegen fein wird, ven. 
innerlihen und unlöslihen Zufammenhang diefer beiden Stüde dem Auge 
aud des feinen Meifters und Gewerbtreibenden Har zu maden, fo wird es 
bie in diefen Punkten enthaltene Borausjegung des wirklichen politifchen 
Selfgovernments ven Phantafien des Liberalismus gegenüber auf das Be- 
ftimmtefte hervorheben, in ver feiten Ueberzeugung, dadurch im Bewußtſein 
ver groſſen Mafje die Unentbehrlichfeit und fegensreihe Wirkfamkeit einer na— 
ttonalen Ariftofratie allmälig feftzuftellen und auf der anderen Seite in ben 
um ihre Eriftenz vingenden Heinen Leuten ein gefundes Streben nad Berei- 
nigung und Gemeinfamfeit der jocialen Action herbeizuführen. 

Tritt, wie Gott wolle, diefe Bewegung erft ins Leben, fo ift der preußi- 
ſchen Artftofratie ein neuer Beruf gefichert, die Emancipation und Befreiung 
der Hinterfaffen und Hörigen des Imbuftrialismus und der Plutofratie und 
außerdem das Protectorat über die zahlreiche Vereinigungen und Corporatio- 
nen, in denen die wirklich arbeiten Klaffen, unter denen die Ariftofratie 
obenan fteht, ihre fociale Selbitftändigkeit nnd politifhe Bedeutung fuchen. 
Natürlich, daß fie in den Spiten und Autoritäten, welde aus diefen neuen 
localen Rechtskreiſen als Repräfentation derſelben hervorgehen werben, bie 
tiihtigften Genofjen ihrer politifchen Thätigfeit in den oberen Staatsiphären 
erhalten wird. 

Wir kommen mit diefen unferen Beftrebungen nur demjenigen entgegen, 
was bereit3 in ven Kreifen der Handwerker und Heinen Gewerbtreibenven, 
mehr oder weniger bewußt, zu realifiren verfucht wird; denn was fie erftreben, 
ift auch nichts Anderes, als genofenfhaftlihe Vereinigung, Selbftverwaltung, 
eigene Gerichtsbarkeit und die ihrer focialen Stellung und ihrem Berufe ent- 
jprechende politiiche Bedeutung, und es find dies Ziele und Aufgaben, welche 
die Solidarität ihrer Intereffen mit denen des Grundbeſitzes und überhaupt 
jeder politifchen Ariftofratie verbürgen.“ 

Es handelt fich um einen großen und entjcheivenden Sieg ober 
um eine lette Niederlage. 
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Ueber die alten Parlamente Frankreichs und 
Deren Einfluß auf die Staatsformen der 
Gegenwart. 


Bon 


Aug. Wilh. Terd. von Zippelskird, 
Königlihem Ober-Staatsanwalte beim Appellations-Geridhte zu Stettin. 


L 


Borwort. 


Es ift befannt genug, und Niemand, welder politifhen Partei er immer: 
hin angehören möge, wird die Thatfache beftreiten wollen, daß die franzöfiiche 
Revolution von 1789 auf den Staat und die Geſellſchaft der Gegenwart einen 
mächtigen Einfluß geübt hat. Nächſt den jchreienden Mißbräuchen in ber 
Staatöverwaltung und dem tiefen fittlihen Verderben ver Geſellſchaft war der 
Hauptfactor dieſes welterfchütternden Ereignifjes die Philofophie des 18. Yahr- 
bunderts, und da hiernady die aus demfelben — — Principien der 
Staatsverwaltung ven Anſpruch erhoben, ihren alleinigen Urfprung in der Ver: 
nunft zu haben, jo hat man wohl geglaubt, fie für alle Zeiten und für alle 
Bölker anwenden zu können. Die vielen mißlungenen Verſuche, bie ſeitdem 
damit gemacht worden find, zeigen jedoch ſchon, daß in diefer Borausjegung 
ein Irrthum obwalten müfle, und wenn man ſich die Mühe giebt, auf die Ur— 
ſprünge der heutigen Staatseinrihtungen Frankreichs zurüdzugeben, jo wird 
man fi auch bald überzeugen, daß dieſelben keineswegs auf bloßen Abftractionen 
ber reinen Bernunft beruhen, fondern fi oft nur als Gegenmittel zur Bes 
feitigung vorgefundener Uebel darftellen, mithin durchaus nicht allgemein, fon= 
dern nur da zur Geltung kommen können, wo es ähnliche Uebel zu befämpfen giebt. 

Es gilt diefer Saß vornehmlid von der franzöfifhen Yuftizverfaflung, die 
man lange Zeit für alle civiliſirten Länder als muftergiltig erachtet und daher 
auch bei und eifrig erftrebt hat. Die nachfolgende Nshandlung will zeigen, 
daß diefer Theil der franzöfifhen Staatsverfafiung, gleich vielen andern, nur 
den Zweck verfolgt hat, die als verderblid erfannten, ver Revolution vorau— 
gegangenen Staatseinrichtungen zu bejeitigen, beziehungsweije zu verbeffern, 
und daher höchftens in Verbindung mit ihrem hiſtoriſchen Hintergrunde, d. h. 
aljo für Frankreich, bis auf einen gewiffen Punkt Billigung finden mag, feines- 
wegs aber ſich für fremde Länder zur unbedingten Nahahmung eignet. Der 

Gipfelpunkt der der Revolution vorangegangenen Juſtizverfaſſung —— 
waren nun aber die während der Revolution aufgehobenen Parlamente, und 
da dieſe ſich wegen der mannigfachen Zerwürfniſſe, in die ſie mit der Krone 
ſowohl als mit der Volksvertretung gerathen waren, als unhaltbar erwieſen 
hatten, ſo lag es nahe, daß man ſie nicht nur aufzuheben, ſondern auch durch 
ein Werk zu erſetzen trachtete, welches dieſe Fehler vermied, ohne darum 
auf Muſtergiltigkeit für alle Zeiten und Völker Anſpruch machen zu können. 
— Wenn gleich daher der jetzigen Generation die alten Parlamente — 
nur noch als eine hiſtoriſche Antiquität erſcheinen mögen, ſo hat der Verfaſſer 
es doch für fein vergebliches Unternehmen gehalten, in der nachfolgenden Ab- 
handlung, die ihrer Entftehung einem von demfelben im wiffenfchaftlihen Ver: 
eine zu Stettin gehaltenen Vortrage verdankt, den Urjprung, die Ausbildung 
und den Untergang ver alten franzöfifchen Barlamente, vor allen Dingen die 
Nach wirkungen derſelben auf die heutigen Staatseinrichtungen Frankreichs 
und unſeres eigenen Vaterlandes, in gedrängter Kürze vorzuführen, dadurch 
aber zu einer richtigen Beurtheilung des Werthes franzoͤſiſcher Inſtitutionen für 
uns einen kleinen Beitrag zu liefern. 


Stettin, im April 1859, Der Berfaffer. 


— 29 — 


1. Allgemeiner Charakter der franzöfifchen Parlamente. 


Die 14 Barlamente, welche Frankreich beim Ausbruche ver Revolu— 
tion von 1789 befaß, find bekanntlich nicht auf einmal, fondern zu ver- 
ſchiedenen Zeiten im Laufe mehrerer Yahrhunderte entftanven. Ihre 
Bildung und Einrichtung geht Hand in Hand mit der fortfchreitenden 
Erweiterung der unmittelbaren Föniglihen Befigungen und ber Ver— 
einigung der biejelben umgebenden größeren und Hleineren Lehnsherr- 
Ichaften mit ver Krone. Das ältefte, berühmteſte, folglich auch am meiften 
einflußreiche, war das flv den Kern der Föniglichen Herrichaft, für das Her— 
zogthum Francien (die f. g. Isle de France) errichtete Parlament zu 
Paris, und da die übrigen demfelben uur nachgebiltet find, fo werde ich 
nich in meiner nachfolgenden Darftellung in der Regel auf das Barifer 
Parlament befchränfen, der andern aber nur bei einzelnen Gelegenheiten 
erwähnen, wo fie beſonders hervortreten. 

Gleich allen übrigen war oder follte vielmehr das Barifer Parla- 
ment nur ein oberjter Gerichtshof fein, mithin etwas von ber großen 
und berühmten Körperfchaft, die man in England mit dem Namen „Par- 
liament“ bezeichnet, völlig Verfchiedenes. Daß man gleihwohl in feinen 
Anfprüchen, theilweife jogar in feinen offen anerkannten Rechten Vieles 
findet, was an das Parliament von England erinnert, hat feinen Grund 
darin, daß beide troß der verſchiedenen Gejtaltung, die fie im Laufe ver 
Zeit erlangt haben, ihren Urfprung aus einer und derſelben Quelle her- 
leiten. Als dieſe Duelle fann man die Gefolgfhaften ver in Bri— 
- tannien, wie in Gallien eingebrungenen germanifchen Eroberer und ber 
in beiden Ländern aus ihnen hervorgegangenen f. g. Curia regis be» 
bezeichnen, — Es lag in der Natur ver Sache, daß fich die Führer 
biefer Eroberungszüge, felbjt nachdem fie fid in Folge der Eroberung 
zu unumfjchränften Königen emporgefhwungen hatten, wie vorher im 
Kriege, fo nachher im der Verwaltung und Regierung ber durch den 
Krieg gewonnenen Ränder des Beiltandes und Rathes ihrer Unterfelo- 
herren und Gefolgsgenoffen bevienten. Nachdem fie jevoch dieſe, wie 
fi felbft mit weiten Ländereien ausgejtattet hatten, folglich die aus 
jenen hervorgegangenen Großen des Reichs nicht mehr beftändig, fonbern 
nur periodiſch um fich verfammeln Ffonnten, mußten fie fich für gewöhn— 
ih mit dem fleineren reife derjenigen begnügen, deren Befiungen 
entweder in der Nähe lagen oder die fie durch Verleihung von Hof- 
ämtern an ihre Berfon geknüpft hatten. Diefen kleineren Kreis, in 
welhem die Könige die gewöhnlich vorfommenden Staatsangelegenheiten, 
zu denen auch die Rechtſprechung gehörte, verhandelten, pflegte man 
bei den Angelfachfen in England, wie bei den Franken und andern ger- 
maniſchen Bölferfchaften in Gallien die Curia regis oder den Hof bes 
Königs zu nennen. Läßt fich hiernach die Curia regis urfprünglich als 
ein engerer Ausſchuß der allgemeinen Reichsverfammlung, d. h. ber 
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Berfammlung der großen Grundherren des Reiches auffaffen, aus wel- 
cher feiner Zeit das englifche Parliament hervorgegangen ift, jo fann 
umgefehrt auch die allgemeine Reichsverfammlung als eine Ermeite: 
rung der Curia regis aufgefaßt werden. Diefe Erweiterung ift es 
num, die in Frankreich eine von ihrer urjprünglichen dee jehr verfchie- 
dene Geftalt angenommen bat, während in England die alt germaniſchen 
Einrichtungen, wenn auch nicht unverändert, fo doch immer noch erfenu- 
bar geblieben find. 


Durch die Umftände gezwungen, gegen bie Großen des Reiches eine 
feindliche Stellung einzunehmen, liebten e8 nämlich die franzöfifchen Kö— 
nige nicht, diefelben um fich zu verfammeln, und konnten höchjtens durch 
die Noth, namentlich durch die häufig eintretenden Finanzverlegenheiten 
dazu gezwungen werben. Andererſeits vermochten fie mit ihren gewöhn- 
lichen Umgebungen in der Curiaregis nicht, alle Gejchäfte, namentlich 
nicht die Nechtsangelegenheiten zu erledigen, deren Zahl, nachdem das 
Zeitalter des Fauftrechtes überwunden war, immer größer und beren 
Entfcheivung mit der fortjchreitenden Ausbildung des echtes immer 
jchwieriger wurde. So fam es, daß man zur Entfcheidung der vor ven 
Hof des Königs gehörigen Nechtsangelegenheiten nicht nur eine befonvere 
Abtheilung deffelben bilvete, fondern dieſer Abtheilung auch Rechts— 
gelehrte von Fach und andere Beamte, zuerft periodifch, mit der Zeit 
beftändig zuoronete, damit aber den Grund zu einem föniglichen Be— 
amtenthume legte, oder vielmehr ven in den unteren nftanzen (in 
Frankreich fo gut als in England) ſchon vorhandenen Elementen veffelben 
im Parlamente nur einen gemeinfamen Mittelpunft verlieh. Diefe gänz- 
lihe Beränderung feines urfprünglichen Charafters verhinderte jedoch 
das Parifer Parlament nicht, fich feines Urfprunges aus ver Curia 
regis, als ber eigentlichen Quelle feiner Auctorität, zu erinnern, und 
daher iſt e8 zu erflären, daß fich daſſelbe noch in fpäteren Jahrhunderten, 
jo lange die Reihsverfammlung nicht beifammen war, als deren Ber- 
treter (gleichfam als einen engeren Ausschuß, vaher auch die Parla- 
mentspräfidenten Mitglieder der allgemeineg Ständeverfammlungen zu 
fein pflegten), und nachdem die Einberufungen dieſer Verfammlungen auf- 
gehört hatten (jeit 1615) als deren natürlihen Erben nicht nur 
jelbft betrachtete, fondern auch von aller Welt betrachtet wurde; daß es 
folglich nicht bloß Recht ſprach, wozu es doch eigentlih nur berufen 
war, fondern auch Theil an der Gefetsgebung und an ven höchften Ans 
gelegenheiten des Reiches nahm, alfo 3. B. über die Einfegung von 
Negentjchaften, über die Zulaſſung päpftlicher Bullen, über die Vertrei- 
bung des Jefuitenordens Beſchlüſſe faßte und ausführte. Ja es erklärt 
fich hieraus, daß, nachdem fich die Anfangs fehr unfcheinbare Gewalt 
der franzöfifchen Könige im Laufe der Yahrhunderte zum abfoluteften 
Defpotismus gefteigert hatte, die Parlamente Frankreichs, wie ander: 
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wärts die wirklichen Volksvertretungen, als einzige Schranke beffelben 
angefehn und geehrt wurden. 

Mag indejfen immerhin auf diefem Wege die Vereinigung fo hete- 
rogener Yunctionen in einer und derſelben Körperfchaft hiltorifch zu er» 
Hären fein, fo bleibt viefelbe doch nichts deſto weniger ein politifcher 
$rrweg, und darum mußten nothwendig bie franzöfifchen Parlamente, 
Anfangs der mächtigfte Hebel des Königthums in deſſen Kampfe gegen 
ben Lehnsſtaat, mit der Zeit nicht bloß mit dem Königthume, fondern 
zulegt auch mit der auf ihren eigenen Antrag im Yahre 1789 einbe- 
rufenen reichsſtändiſchen Verfammlung in Conflict gevathen. Diefe 
Nothwendigkeit zu beweifen, muß ich die Entftehung und Fortbildung des 
Parifer Parlamentes ausführlicher fehildern, zu dieſem Zweck aber einen 
Augenblid auf die ältere Gefchichte Frankreichs zurückgehen. 


2. Aeltefte Staats- und Rechtsverfaffung. Merowinger. KLarolinger. 


Die Anfänge derfelben liegen befanntlich, wenn man von der Er» 
oberung Galliens durch die Römer und deren mehr als 500jährige Herr- 
fchaft über die gallifchen Provinzen abfieht, in ven Eroberungszügen ver 
germanifchen Bolksftänme während der Völkerwanderung. Die Ber- 
faffungen dieſer Volksſtämme find in ihren Grundzügen aus Tacitus be— 
fannt. Die Breiheit der Perfönlichkeit über Alles hochachtend, lebten bie 
alten Germanen urfprünglic” weder in Städten, noch einmal in Dorf- 
ſchaften vereinigt,. fondern in einzelnen Gehöften, deren häufig je 10 in 
der Zehntfchaft, je LOO in der Hundertjchaft und mehrere Hunvertfchaften 
im Gau (bei ven fpäteren Angelfachfen Graffchaft genannt) einen gemein- 
famen Mittelpunkt fanden, worauf die noch lange nachher vorfonmmenven 
Namen decani und centenarli hinweifen. Ihre Volksverfammlungen, 
auf denen jedoch nur die freien Grumbbefiger, nicht aber deren meift 
durch Sriegsgefangenfchaft erlangten Sflaven und Knechte zur erfcheinen 
berechtigt find, werben von jelbjtgewählten Häuptern geleitet, die aber 
bei Rechtöftreitigfeiten und wo e8 gilt, wegen begangener Frevel Bußen 
zu verhängen, nur den Vorſitz führen, während die Gefammtheit ver 
Freien, fpäter eine gewiffe Zahl aus ihrer Mitte gewählter Schöffen 
das Urtheil findet. Diefe Verfaffung mußte durch die Eroberungszüge 
theil8 ganzer Völkerſchaften, theils einzelner Gefolgſchaften fühner Aben- 
teurer mannigfache Veränderungen erleiden. In den eroberten Ländern 
verwandelten fich nämlich zunächit die Heerführer in erbliche Fürften, die 
den größten Theil des eroberten Landes für fich behielten, ven Reſt aber 
unter ihre vornehmeren und geringeren Krieger, die fich ihnen durch den 
Eid der Treue verpflichtet hatten, fammt den darauf wohnenden (hörigen)' 
Leuten, je nah Rang und Würdigfeit zum vollen Eigenthum vertheilten. 

So hatten e8 Burgunder, Gothen und Franken mit ihren eroberten 
Ländereien in Gallien gemacht, und es ftanden dadurch die Könige rüd- 
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ſichtlich ihres Grundeigenthums mit ihren ehemaligen Gefolgsgenoſſen in 
gleicher Kategorie. Wenn indeſſen jeder gemeine Franke ſein Grund— 
eigenthum ſelbſt bewirthſchaften und darum für ſich behalten konnte, fo 
war doch dieſes bei den Königen nicht der Fall. Theils um ihr Grund— 
eigenthum nach damaligen Begriffen verwalten zu laſſen, theils um in 
ihren ſteten Kämpfen gegen einander ſich mit den nöthigen Kriegern zu 
verſehen, waren ſchon die Merowinger genöthigt, einen Theil ihres 
königlichen Erbgutes wieder aus der Hand zu geben. Dieſes geſchah durch 
Verleihung ſogenannter Beneficien, d. h. des perſönlichen und Anfangs 
nicht einmal unwiderruflichen Rechts, gewiſſe Grundſtücke zu nützen, mit 
der dagegen übernommenen Verpflichtung, dem Verleiher Kriegs» oder 
andere Dienfte zu leiſten. Solche Beneficien wurden insbejondere vielen 
ver ihren Königen und ehemaligen Gefolgsherren durch den Eid ber 
Treue verbundenen Gefolgsgenofjen (Comites, Grafen) zu Theil, die 
dafür die Verpflichtung eingingen, in den Bezirken, wo fich die verlie- 
henen Ländereien befanden, die Rechte des Königs wahrzunehmen, d. h. 
Steuern einzuziehen, die Polizei zu handhaben und Gericht zu halten, 
Alles Functionen, die nach damaligen Begriffen lediglich Ausflüffe des 
freien Grundeigenthums waren. Die Gewalt der Garfen erftredte fich 
daher Anfangs nur über die nicht freien (hörigen) Leute des Königs, 
zu denen aber auch die Einwohner der unteriworfenen vomanifchen Städte 
gehörten. Erſt fpäter erlangten fie auch über vie Freien und deren 
Selbftregierung die in dem bamalig erweiterten Begriffe des Königthums 
liegenden Rechte, d. h. die Aufforderung zur Heeresfolge und die Hand- 
babung von Yuftiz und Polizei; denn Steuern hatte der freie Franfe 
nicht zu bezahlen. Als Amtsjig erhielten die Königl. Grafen im ver 
Regel eine Stadt und als Bezirk ihrer Wirkfamfeit die umliegenden 
Landſtrecken angewiejen. Diefer Bezirk repräfentirte den altgermanifchen 
Gau, nur daß die Vorfteher deſſelben nicht mehr wie ſonſt Beamte der 
freien Volksgemeinde, fondern des Königs waren. 


Um fih num die Führung ihres Amtes zu erleichtern, zumal fie oft 
auf Kriegszügen abwefend fein mußten, pflegten ſich die Grafen Stell- 
vertreter zu beftellen, die vornehmlich die Gerichtsbarkeit über den nicht 
freien Theil der Bevölkerung des Bezirkes zu üben hatten, während fie 
jelbft fih die Wahrnehmung der Königl. Gerechtjame gegen vie Freien 
vorbehielten. Diefe Stellvertreter wurden im Süden noch von römischer 
Zeit her vicarii (viguers), im Norden vicecomites (vicomtes) und 
wenn fich ihr Amt auf eine einzelne Stabt befchränfte, Chatelains 
(Burggrafen) genannt. Ahnen untergeordnet waren die Vorjteher ver 
Hundertfhaften auf dem Lande (Centenarii) und der von Unfveien be- 
wohnten Königlichen Dorfſchaften und Städte, die |. g. Praepositi oder 
Prevöts, die wir bier defhalb hervorheben müſſen, weil fie die erjte 
Stufe des nahmals jo weit ausgevehnten Königl, Beamtenthumes wur— 
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ben, wenngleich fie keinesweges bloß in ven Königlichen, fondern eben fo 
gut in den Gemeindebezirken anderer Grundherren vorkommen. 

Wie unter ven Freien, fo gab es inbejfen auch unter ven Uns 
freien mannigfache Abftufungen, namentlich unterfchied man unter den 
legteren eine Klaffe fogenannter Mittelfreien, zu welchen insbeſondere 
die Bewohner der eroberten romanifchen Städte gehörten, die fich deß— 
halb auch zuerft durch Erlangung von Korporationsrechten in den Stand 
ber Freien und fogar zu großer Bedeutung emporfchiwangen. Je nad) 
ben Abftufungen der Freiheit waren auch die Formen des gerichtlichen 
Verfahrens verfchieben. 

In dem Gericht über vie Freien führt nämlich der Königl. Graf, 
wie zu den alten Zeiten ver Borfteher des Gaues, nur den Borfit und 
beforgt die Volljtredung des Urtheils, während der Spruch felbit von 
der Genoſſenſchaft ver Freien, beziehungsweife den aus ihrer Mitte ge- 
wählten Vertretern gefällt wird. Schon unter Karl vem Großen werben 
diefe Vertreter (Rachimburgii, Sachibarones, fpäter Schöffen, Esca- 
bini genannt) jedoch von dem Königl. Grafen mit Zuziehung ver Gaus 
genoffen- auf Lebenszeit aus der Gemeine gewählt, jo daß man fchon 
bier die Grundlagen des machmaligen Königl. Beamtenftandes findet. 
Auch übte ſchon Karl ver Große über diefe Gerichte durch befonvers 
abgeſchickte Beamte, ſ. g. Senpgrafen, (Missi regii), die das Verfahren 
der Grafen zu überwachen und nach Umſtänden ſelbſt Gericht zu halten 
hatten, eine obergerichtsherrliche Controle. Sonſt aber blieb in dem 
Gerichte der Freien der fich durch das ganze Mittelalter hindurchziehende 
Grundfag unangefochten, daß der freie Mann nur durch Seinesgleichen 
(pares, pairs) gerichtet werben könne. 

Diefem freien (Pairs-) Gerichte gegenüber ftand das reine Be- 
amtengericht über die Unfreien, welches in den von unfreien Be— 
wohnern gebildeten Landgemeinden zunächſt der Prevöt ohne Zuziehung 
irgend welcher Beifiker allein übte, und von welchem höchftens an ben 
Gerichtsherrn felbft vecurrirt werden fonnte, mochte diefes nun der König 
oder irgend ein anderer Grundherr fein. 

Zwiſchen beiden ftand das Gericht über die ſchon oben erwähnten 
f. g. Mittelfreien, vie fich meift in ven eroberten Städten vorfanden, 
zu denen häufig aber auch die ehemals freien Allovialbauern berabjanfen 
(homines in potestate, hommes de poeste, hommes coutumiers). 
Hier werden zwar Gemeindegliever als Beiſitzer zugezogen (die ſ. 9. 
preudes hommes, prud’hommes, boni viri, probi homines, bons 
gents), biefelben find jedoch nicht ſowohl felbftftändige Urtheiler, als 
vielmehr nur Rathgeber des Königlichen Beamten. 

Diefe ſchon unter den Merowingern angebahnte Verfaſſung war 
unter Rarl dem Großen weiter ausgebildet worden. Durch Capitularien 
hatte der Kaifer insbefonvere die Amtsjprengel und Dienftfunctionen ver 
Grafen, ver Vicarüi, der Centenarii over Centum viri geregelt und 
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fo das ganze Reich in Verwaltungsbezirke getheilt, veren Grundlage bie 
Graffchaft war. — Bon der ordentlichen Gerichtsbarkeit der Grafen 
ausgenommen waren übrigens jchon unter Karl dem Großen die Königl. 
Domainen, die unter eigenen Königl. Richtern (judices regii) ftanden, 
die mit der Immunität beguadigten Grundherrichaften der Biſchöfe und 
Aebte, in welchen deren Beamte (Vicedomini und Advocati), ferner 
die mit verfelben Immunität befchenkten weltlichen Allodial- und Bene— 
ficiar-Grundherrſchaften, in welchen deren Befiger felbft vie Gefchäfte 
ber Königl. Grafen verfahen, wenngleich gewiffe ſchwere Fälle ver Kö— 
niglichen Gerichtsbarkeit vorbehalten zu werden pflegten. 

Die oberjte Gerichtsbarkeit über alle Unterthanen des Reichs übte 
der König ſelbſt. Schon zur Zeit Chlodwigs galt im Princip der König 
als abfoluter Herr, der zwar bei wichtigen Beranlaffungen ven Rath der 
Großen des Reichs einholte, durch venfelben aber in feiner Eutjchliefung 
nach feiner Seite hin befchränft war. Daffelbe galt nach dem Unter- 
gange der Merowinger von ver Herrſchaft Pipin’s und Karl's des Großen. 
Noch unter Chlodwig hatten die alljährlich im Monat März einberufenen 
Bolfsverfammlungen (Campus Martius) den Charakter einev Heerichau, 
weßhalb alle Franken auf verfelben erjcheinen mußten, doch wurden bei 
ſolchen Gelegenheiten jpäter auch mit den geiftlichen und weltlichen Gro= 
Ben des Reiches befondere Verſammlungen (Placita) gehalten. Karl 
ver Große pflegte folher VBerfammlungen alljährlich zwei zu berufen, die 
eine im Mai, die andere im Herbft, unter denen jedoch die Frühjahrs- 
Situngen, auf denen alle Freien erfchienen, die wichtigiten waren. 

Diefe Reichsverfammlungen dienten nun auch zur Erledigung wich- 
tiger Nechtsangelegenheiten. Solche Verfmumlungen waren es nament- 
lich, auf welchen unter Karl vem Großen der Baiernherzog Thaſſilo (788) 
und unter Ludwig dem Frommen deſſen Bruderfohn Bernhardt (818) 
wegen Hochverrath8 angeflagt und verurtheilt wurden. Außerdem pflegte 
jedoch der König auch iu feinem Palafte Recht zu fprechen, oder foge- 
nannte Placita Palatii zu halten. Es famen dort außer andern Sachen 
vornehmlich Streitigkeiten unter feinen Dienftleuten und Recursbefchwer- 
den über Erfenntnijje niederer Gerichtshöfe zur Entjcheivung. 

Auf diefen Placitis Palatu führte, wenn es nicht der König felbft 
that, der Pfalzgraf (Comes Palatii) ven Borfig; das Uxtheil fprachen 
aber geiftliche und weltliche Große, als Aebte, Bischöfe, Kronvafallen, 
Hofminifterialen (Inhaber von Kronämtern); doch gab es auch fchon 
als bleibende Richter (judices, scabini) angeftellte Rechtsgelehrte. 

Diefe Staats: und Nechtsverfaffung blieb zwar dem Rechte nad 
auch unter den Nachfolgern Karl's des Großen im weftlihen Franken- 
reiche, den f. g. Karolingern beftehen; vie Schwäche derjelben vermochte 
fie jevoch immer weniger aufrecht zu erhalten. Schon unter Ludwig dem 
Frommen beginnen die Großen des: Reiches fich zu erheben und auf 
ven Reichstagen zu Richtern über ven König felbft aufzumwerfen, bis 
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endlich Karl ver Kahle genöthigt wird, durch das Ediet von Kierſh (877) 
die Erblichkeit der von ihm und ſeinen Vorgängern ausgegebenen Bene— 
ficien (ſpäter feod, feuda, Lehngüter genannt) anzuerkennen, was im 
Laufe der Zeit auch bie Erblichfeit ver damit verbundenen Aemter, na— 
mentli des Grafenamtes, zulett fogav die Erblichkeit von Würden ohne 
Lanpbefig, als gewiffer Hofämter, nach fich zieht. Damit war der Grund 
zu der immer weiter um fich greifenven, fpäter das ganze Land umfchlies 
enden f. g. Lehnsverfaffung gelegt, durch welche die Fönigliche Würde 
ſchon unter ‘ven legten Rarolingern zu einem bloßen Schattenbilde herab» 
fanf und in dieſem Zuftaitve noch lange Zeit unter deren Nachfolgern 
verblieb. Um fich nämlich in ihren fteten Bruderfriegen und mehr noch 
in ihren Kriegen ‘gegen die räuberifchen Normannen, welche Jahrhunderte 
fang mit ihren NRaubzügen das weftliche Frankenreich heimfuchten, bie 
nöthigen Kriegsdienſte zu verjchaffen und tapfere Heerführer zu gewinnen, 
gaben fie, wie vor ihnen die Merowinger, immer mehr Land zu Lehn 
aus, So hatte Karl ver Kahle im Jahre 861 das Herz des weftlichen 
Frankenreiches, vie ſ. g. Isle de France mit der Hanptitant Paris, 
unter dem Namen eines Herzogthums Francien, einem tapfern Heer— 
führer: Namens Robert vem Starken, Grafen von Anjou, zu Lehn ge- 
geben, und als endlich die Normannen weder mit Waffengemalt noch mit 
Geld mehr zurücdzuhalten find, belehnt Karl III. (der Einfältige) den 
normanniſchen Heerführer Robert mit. der Normandie. 

Durch dieje und ähnliche Verleihungen hatten fich die Karolinger 
zuletzt ſo arm geſchenkt, daß Ludwig dem IV. (d’outre mer), dem Sohne 
Karls des Einfältigen, von dem großen Reichsgut ihres Ahnherrn nichts 
mehr übrig geblieben war, ala die Stadt Laon, da viele ihrer Vafallen 
ungleich mächtiger waren als fie. Zu diefen gehörten befonders vie Nach- 
fommen des oben erwähnten Robert des Starken, Grafen von Anjou 
und Herzoges von. Francien. - Einer verfelben, Hugo ver Weiße, nach» 
mals der Große genannt, gewinnt zu dem Herzogthum Francien noch 
das Herzogthum Burgund, und da fehon er den legten Carolingifchen 
Königen an Macht und Anjehen weit überlegen gewejen war, jo fann 
es nicht befremven, daß fein Sohn. Hugo Capet nach dem kinderloſen 
Ableben Ludwigs V. (oder des Faulen) im Jahre 987 vie Gelegenheit 
günftig erachtete, fich mit Uebergehung des letzten noch vorhandenen Prinzen 
aus dem Haufe Karl’s des Großen, des Herzogs Karl von Nieberloth- 
ringen, zum Könige von Frankreich zu erflären. War mun gleich diefer 
Titel von mehreren Großen im Norden des Reichs unerkannt worden, 
fo blieb er doch eben nur ein ‚Titel; in Wahrheit blieben Hugo Capet 
und feine nächften drei Nachfolger Robert, Heinrich I. und Philipp I. 
(r 1108) was fie gewejen waren, nämlich Yehnsfürften im Herzogthum 
Francien, vie: felbft die Vaſallen in dieſem ihrem Stammlande nicht 
immer im Zaume halten, wiel weniger daran denken fonnten, über bie 
anderen höheren und geringeren Lehnsherren die im Begriffe des Kö— 
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nigthums liegende oberherrliche Gewalt zur Geltung zu bringen. Denn 
wenn glei die Gapetinger unbeftritten ven älteften Garolingern an 
Macht und Anfehen überlegen waren, fo fehlte ihnen doch eines, was 
dieſe befefjen hatten, das Recht. Diefes war nicht fo unwichtig als 
man meinen follte. Denn va die zur Zeit der Thronbefteigung Hugo 
Capet's vorhandenen Inhaber von Lehnsherrfchaften ihre Rechte meift 
nur auf Verleihung von einem der Carolingifchen Könige herleiten konn» 
ten, jo waren fie auch deren Nachfolgern zur Lehnstreue verbunden, 
und Berftöße gegen, diefelbe, wie oft fie auch vorkommen mochten, blie- 
ben doch wenigſtens ein Unrecht. Diefes fiel mit der Herrfchaft Hugo 
Capet's fort. Derſelbe gehörte nicht zu den Erben Karls des Großen, 
außer feinen DBafallen im Herzogthum Francien war ihm alfo Niemand 
zu Lehnstreue verbunden, und jo wurbe die Souperainetät, melde 
bie großen Grundherren (Barone, Freiherren) ſchon unter den ‚legten 
Garolingern mißbräuchlich beanfprucht, und vermöge deren fie ſich na— 
mentlich der Gerichtsbarkeit der Königlichen Grafen und des Königs 
jelbft mehr und mehr zu entziehen gewußt hatten, nunmehr zu einem 
nicht mehr zu beftreitenden Rechtsanſpruch. Damit aber mußte zugleich 
die ganze Rechtsverfaflung des Landes eine von ber feit Karl dem Gro- 
Ben bergebrachten völlig werfchievene werden. 

Denn nicht nur, daß dem Staat im richtigen Sinne das Haupt 
fehlte, jo waren auch die Einheiten, aus denen das ganze Staatsgebäude 
bejtand, wefentli andere geworben. Unter Karl dem Großen waren 
diefes, mie jchon erwähnt, die Grafenbezirfe (Grafichaften) geweſen. 
Diefe waren mit dem Amte der Grafen felbft überall verſchwunden und 
in ihre Stelle großentheild die Freiherrichaften over Baronien getre- 
ten, bie über ihre Hinterfaffen und Lehnslente in ſouberainer Weife Recht 
iprachen, ſelbſt aber als fouveraine, folglih auch zu Krieg und Frieden 
berechtigte Herren über fich nicht leicht ein anderes Recht als ben Zwei— 
fampf und die Fehde gelten ließen. Bevor ih nun zeigen kann, wie 
diefes Recht durch die fteigende Macht des Königthums und der Königl. 
Beamten allmälig gebrochen wurde, wird es nöthig fein, auf den Rechts- 
zuftand der fonverainen Freiherrfchaften und deren Häupter näher ein- 
zugeben. 


4. Die fouverainen Baronien. 


Zunächſt hatte der unaufhörliche Krieg alle diejenigen, bie nicht 
ftarf genug waren, fich felbft zu fchügen, in die Nothwendigfeit verfegt, 
fih in ven Schuß größerer Herren zu begeben und dieſen durch Gewäh- 
rung von Dienftleiftungen zu erfaufen. Am meiften waren natürlich 
Kriegspienfte zu Pferde gefchätt, und fo bildete fich aus demjenigen, bie 
vergleichen zu leiften vermögend waren, der fogenannte Ritterftand. Wäh- 
rend dieſem durch die Kreuzzüge die Weihe ver Kirche zu Theil gewor— 
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ben war, jo daß auch vie vornehmſten Grundherren, ſelbſt Fürſten und 
Könige nach der Ritterwürde ftrebten, und aus den im Ritterſtande (zu 
Helm und Schild) Geborenen im Laufe der Zeit ver Stanb des niedern 
Adels. hervorging, verfanfen umgekehrt alle viejenigen, bie ritterliche 
Dienfte zu- leiften nicht. vermochten, namentlich der größte Theil der ehe— 
maligen Allobialbauern, in Unfreiheit und Hörigfeit. Da ber fortwäh- 
rende Krieg im Lande ferner alle diejenigen, die dazu vermögend genug 
waren, gelehrt hatte, fich felbft, ihre Familien und ihr Eigenthum hinter 
wohlbefeftigten Burgen zu verwahren, und die umliegenden Bewohner 
berjelben im Falle von Kriegesnoth ven felbft dahin gebracht wurben, 
ben Schuß der Burg auch für fich in Anfpruch zu nehmen, fo folgte 
die Abhängigkeit der Ummohner ver Burgen von den Burgherren und 
damit, die Leitung von Burg- und andern Frohndienften ganz von felbft, 
zugleich aber auch, daß mit der Zeit jeder. Burgherr, mochte er nun von 
vornherein ein Freiherr oder ein einfacher Nitter gewefen fein, fich eben 
jo fouverain zu dünken begann, als der König felbjt, und folchergeftalt 
Ritter und Freiherren im Laufe der Jahrhunderte zu einer gemeinfamen 
Klaffe des niederen Adels verſchwammen. 

Eine Folge der Souverainetät, zu der fich unter dieſen Umſtänden 
alfe höheren und geringeren Yehnsherren emporgeſchwungen hatten, mar 
ed, daß, wie der König eine Curia regis, fo auch jeder Herzog, Graf 
ober Freiherr eine Curia dueis, comitis oder baroni hielt, und daß 
fih, nachdem die Freiberrfhaft allmälig in die Stelle des Gaues oder 
der Graffchaft getreten war, in ver Curia baroni (Cour du Baron) 
bie Elemente wiederfanden, die jonft in dem Gerichte des Grafen be- 
ftanden hatten, num mit dem Unterſchiede, daß oberfter Gerichtsherr nicht 
mehr der König, fondern der Freiherr felbjt war, und daß in bem Ge— 
richte. der Freien nicht mehr bie ehemaligen freien Grumdeigenthümer, 
fondern die dem Gerichtsherrn zu ritterlichen Dienften verpflichteten Va— 
falfen erjchienen, indem ſich der Begriff der vollen Freiheit mehr und 
mehr in ben der Ritterbürtigfeit oder des niedern Adels zu verwandeln 
begonnen hatte. ine weitere Folge der Souverainetät der Freiherren 
und der noch höheren Lehnsherren war e8, daß es, menigftens im 10. 
und 11. Jahrhundert, über dieſen jo gut wie gar Fein Recht gab, und 
barum bie Fehde das gewöhnliche Mittel war, Streitigkeiten zwifchen 
ihnen jelbft zur Entfcheidung zu bringen. In viefer Nückficht erkannten 
fih die Freiherren, gleichviel ob fie ven einfachen Titel Baron oder einen 
höheren, als: Graf, Marquis oder Herzog führten, als einander eben- 
bürtig (Pares) an, wie folches aus den noch aufbewahrten Sprüchwör— 
tern einzelner viefer ftolzen Gefchlechter zu erfennen ift, ala der Rohan’s: 

„Roi ne puis, Prince ne daigne, Rohan suis!“ 
ober der. Couch’: 
„Je suis ni Roi, ni Prince, ni Comte, ni Marquis; je 
suis le sire de Coucy!“ 
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Dem jtand auch nicht entgegen, daß über den einfachen Fveiherren 
häufig noch gewiſſe Stammes- und Lehnsfürjten ftanden, als: die Her- 
zöge von Francien, von Aquitanien, von der Bretagne, von der Nor- 
mandie, von Burgund u. ſ. w., denen fich jene durch den Eid der 
Treue verpflichtet hatten. Denn dieſer Eid ver Treue (Fides) begrün- 
dete nicht, wie der Mannen- oder Vaſalleneid (omagium,), ein eigent- 
liches Abhängigfeitsverhäftniß, folglih auch nicht eine unbedingte Ver— 
pflichtung zur. Heeres- und Gerichtsfolge oder gar zur Zahlung von 
Steuern, jondern hauptfächlich eine, und zwar gegenfeitige, Berpflichting, 
nichts zu thun, was der Perſon oder den Interejfen des Anderen zum 
Nachtheil gereichen könnte, war aljo der Hauptſache nah nur negativer 
Natur. Daher fagt der Biſchof Fulbert von Chartres in einem Briefe 
an den Herzog Wilhelm von Aquitanien aus dem Jahre :1020, daß, 
wer feinem Herrn Treue gejchworen habe, gegen venjelben ſechs Dinge 
beobachten müffe: 


„Incolume, tutum, honestum, utile, facile, possibile,* 


und erflärt dann diefe Worte fo, daß man fieht, vie Fides begründe 
hauptſächlich nur die negative Verpflichtung, einander nicht an. Leib, 
Ehre oder Vermögen zu beſchädigen oder fich der Verfolgung. feiner In— 
tereffen in den Weg zu jtellen. Nur indirect ließ fich diefem Verhältniß 
auch eine pofitive Seite abgewinnen, zunächft nämlich die Verpflichtung 
des Fidelis, feinem Lehnsfürjten auf Verlangen mit gutem Rathe bei- 
zuftehn, aljo wohl auch, ſich auf den zu viefem Zweck entbotenen Ver— 
fammlungen der Getrenen (Pares) des. Fürftenthums einzufinden und 
an den dort gepflogenen Verhandlungen Theil zu nehmen. Solche Ver— 
fammlungen hießen Cours de Baronie und waren für das Fürjtenthum 
ungefähr das, was die Cour du Baron für die Freiherrfchaft. Aehnlich 
wie in der Curia regis fonnten bier außer den Berwaltungsgejchäften 
auch Nechtsangelegenheiten, namentlid Streitigkeiten unter den Freiherren 
jelbft und Anflagen gegen dieſelben wegen Verlegung ver Fidelitas ver- 
handelt werben. Allein felten Elagte Tin Freiherr gegen den andern, 
fondern ex fchreitet, wenn er fich verlegt glaubte, zur Fehde. Höchſtens 
gingen dergleichen von der Geiftlichfeit ein, der das Mittel der Fehde 
nicht zu Gebote jtand. Indeſſen auch wenn geklagt wurde, fam es 
immer darauf an, ob der Berklagte der Vorladung Folge leiftete. That 
er es nicht, fo blieb dem Gerichtsheren nichts übrig, als den feindlichen 
Freiherrn mit Fehde zu überziehen und, wenn er fonnte, feine Burg zu 
brechen. Dieje Art von Fehden gegen Ritter und Freiherren in ber 
Umgegend von Paris füllt fogar noch fpäter den größten Theil der Re: 
gierung der franzöfiihen Könige bis auf Philipp Auguft aus und ift 
das Bemerfenswerthefte, Was die Gefchichtsjchreiber jener Zeit zu bes 
richten wiſſen. | 
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5. Hegenfäge der Karonie: Die Kirche. Das Königtfum und das Parlament. 
Arifloßratifche. und bureaußratifche Keftandtdeile des letzteren. 


Diefem Zuftande des Fanftrechts, der in Franfreih ſchon in das 

10., 11. und einen Theil des 12, Jahrhunderts fällt, während er in 
Deutfchland erjt fpäter einbrach, und dem dadurch herbeigeführten un— 
endlichen Sammer abzırhelfen, ſuchte zuerft die Kirche verſöhnende Schritte 
zu thun. Im Jahr 1032 behanptete ein Biſchof in Aquitanien, durch 
einen Engel vom Himmel den jchriftlichen Befehl erhalten zu haben, 
daß die Menfchen auf Erden Friede halten follten, um den Zorn Gottes, 
der Frankreich mit Peft und Hungersnoth heimfuche, zu befänftigen. Bon 
der Kirche lebhaft ergriffen umd ohne Zweifel durch das Elend unter: 
ftütt, welches big endloſen Fehden über das Land gebracht hatten, wirkte 
diefe Botſchaft fo viel, daß mirflih 7 Yahr lang die Fehden zurüd- 
gehalten wurden, und als fie dann von Neuem auszubrechen begannen, 
im Jahre 1041 unter Vermittelung der Kirche die mächtigften Herren 
zuerft in Aquitanien, dann auch im übrigen Frankreich zufammentraten 
und fich durch einen Vertrag (die fogenannte Treuga Dei over ven 
sGottesfrieden) verpflichteten, bei Strafe des Kirchenbannes zu gewiljen 

Zeiten der Woche und des Jahres einander nicht anzugreifen. 

Die Bemühungen der Kirche, wie danfenswerth fie immerhin 
waren, wirkten jevoh im Ganzen nur wenig. Es that ftarfer welt- 
licher Arme noth, um der im Laufe der Jahrhunderte eingewurzelten 
" Anarchie des Lehnjtantes Herr zu werden. Und folche fanden ſich in 
den fpäteren Negenten aus dem Haufe Hugo Capet's. Hatten bie 
Ihwachen, wenngleich langen Regierungen ber vier erften Capetinger 
wenigftend das Gute gehabt, ihrem Haufe die Erblichfeit des König- 
lichen Titels zu fihern und das Volk, wie die großen Lehnsherren, de— 
ren Anfprüche dadurch nicht befchränft wurden, an die neue Dynaſtie zu 
gewöhnen, jo war e8 ven folgenden Herrfchern um fo leichter, dieſem 
Titel auch einen wirklichen Inhalt zu geben. Ludwig VI. und Ludwig 
VII. (1108—1137— 1179) begannen zuerft durch Bezwingung ver 
Raubrittter, die zwifchen Paris und Orleans ihr Weſen trieben, Handel 
und Berkehr zu fichern und fich in den Städten, die fie in deren Auf- 
ftänden gegen ihre Oberherren, Behufs Erlangung communaler Frei- 
heiten und Verleihung jogenannter Commumalcharten, gegen Bewilligung 
von Subfidien und Hülfstruppen, eifrigft unterftütten, mächtige Bundes— 
genofjen im Kampfe gegen den Lehnsadel zu erwerben. Ludwig VI, 
beginnt auch als Schiedsrichter in Streitigkeiten dev Großen des Reichs 
unter einander aufzutreten, nnd felbft die Mörder feines Verwandten, 
des Grafen von Flandern, gerichtlich zu verfolgen (1127). Unter Lud— 
wig VII. nehmen aber nicht blos Aderbau, Handel und Gewerbe, 
fonvdern jeldft die Wiffenfchaften einen höheren Aufſchwung, fo daß 
die Univerfität zu Paris ſchon die Augen der Chriftenheit auf fich 





zu ziehen beginnt. Philipp II., von den fpäteren Schriftftellern 
mit dem Namen Augustus geehrt (1180—1223), berühmt durch 
feinen Kreuzzug nach dem heiligen Lande in Gemeinfchaft mit Ri— 
hard Löwenherz und durch den unter feine Regierung fallenden furcht- 
baren Kreuzzug gegen die Albigenfer, fährt mit noch mehr Nachdruck 
fort, ven Großen des Reihes feine Macht fühlbar zu machen und die 
unmittelbaren Königlichen Beſitzungen zu erweitern. Er ift e8 auch, ber 
von zwei verjchievenen Seiten her den Grund zum Parifer Parlamente 
gelegt hat. Zunächſt gab er das erfte Beifpiel der Ausübung einer 
Königlichen Gerichtsbarkeit über die großen Lehnsherren des Reichs und 
ber Berufung eines aus deren Genoffen beftehenden Pairsgerichtshofes. — 
Johann ohne Land, König von England, in feiner Eigenfhaft als Her- 
309 der Normandie jedoch Vaſall ver Krone Frankreich, hatte nach dem 
Tode feines Bruders, des Königs Richard Löwenherz (1199), feinen 
Neffen, Arthur Grafen von Bretagne, der ver zunächit berechtigte Thron- 
erbe gewejen wäre, verrätherifcher Weife ermorden lafjen. Diejes gab 
eine günſtige Gelegenheit, vie großen englifchen Lehnsbefigungen in Franf- 
reich einzuziehen. Philipp Auguft beſtellte daher einen Pairshof, beftehend 
aus den ſechs höchften geiftlichen Würdenträgern, den Erzbifchöfen von 
Rheims, Langres, Chalons, Bauvais, Laon und Nohon, ferner aus den höch- 
jten weltlichen Lehnsfürſten, zu denen, außer dem Herzoge von der Normandie 
jelbjt, die Herzöge von Aquitanien und Burgund, ferner die Grafen 
von Flandern, Toulouſe und Champagne gehörten, und e8 wurden bie- 
jem hohen Gerichtshofe noch eine große Zahl anderer Großminifterialen 
des Hofes, die fonft an der Curia regis Theil nahmen, als Beifiter 
beigegeben. Bor viefen Gerichtshof nun wurde Johann ohne Land 
geladen (1202), und da er nicht erfchien, feiner fänmtlichen Lehnsbe- 
figungen in Frankreich für verluftig erflärt, die ver König dann auch 
nicht jäumte fofort in Befig zu nehmen. Seit der Zeit wird es üblich, 
die zwölf höchften Xehnsherren des Reiches, geijtlichen und weltlichen 
Standes, zu Paird von Frankreich zu ernennen und ihnen beftimmte 
Prärogativen vor den übrigen zu verleihen, zu denen auch das gehört, 
bei Prozejjen gegen ihres Gleichen zugezogen zu werben. Später wirb 
ipre Zahl vermehrt, und es erhalten nicht nur alle Prinzen von Geblüt 
mit dem Herzogstitel zugleich die Pairfchaft, ſondern e8 wird dieſe 
Würde auch anderen Perfonen von hoher Geburt zu Theil. Jedenfalls 
erjcheint aber der Pairshof immer nur in Verbindung mit der Curia 
regis und dem aus diefer hervorgegangenen Parlament. 


Hatte Philipp Auguft hiermit das arijtofratifche Element des 
nachmaligen Parlamentes gejchaffen, fo verdankte ihm auch das büreau- 
fratifche feine Entftehung. Wir haben gefehen, daß als die unterjte 
Inſtanz des werdenden Föniglichen Beamtenthums die Prevöts (prae- 
positi) der unfreien Gemeinden auf den föniglichen Domänen anzufehen 


BERN; rer 


waren. Da’ diefelben in ihren Bezirken die ſämmtlichen Finanz-, Poli— 
zei- und Gerichtsangelegenheiten zu beforgen hatten, jo wurde das ganze 
Kronland in gewilfe Prevötalbezirfe (prevotees, praepositurae) getheilt, 
bie fich begreiflicher Weiſe mit dem Fortjchreiten ver föniglichen Erwer— 
bungen in entjprechenvder Weife vermehrten. Die Aufficht über vie kö— 
niglichen Prevöts jtand anfänglich als ein Theil ver ihm obliegenden 
Sorge fir das Fünigliche Haus (hospitium Domini Regis) vem 
Senechal al& dem oberjten Hofbeamten zu, ber deshalb auch alljährlich 
die Eöniglichen Prenötalbezirfe zu bereifen und bei folchen Gelegenheiten 
im Namen des Königs die obere Gerichtsbarkeit zu üben hatte. Das 
Amt des Senechal de France, gleich anderen Aemtern von König Ro— 
bert einem Grafen von Anjou zu Lehn gegeben, fam unter Philipp 
Auguft im Jahre 1191 zur Erledigung, und nunmehr ging die Aufficht 
über die Prevöts auf die königlichen Baillis (ballivi von bajulus, Laſt— 
träger) über. Want das Amt der Füniglichen Baillis entftanden fei, 
liegt im Dunfeln. Gewiß ift, daß es feine Bedeutung und erfte Or- 
ganifatton durch Philipp Auguft erhalten hat. Als ſich viefer nämlich 
im Jahre 1190 zu feinem ſchon erwähnten Kreuzzuge rüftete, fand er 
es nöthig, zur Führung der Gentralregierung imter Leitung der Königin 
Mutter und feines Oheims, des’ Erzbifchofes von Rheims, eine Regent— 
ſchaft einzufegen. Da er jedoch über Vieles, was nicht unter der Cour 
de Baronie des Herzogthums Francien ftand, weil es unmittelbar feine 
Domainen betraf, perſönlich zit entfcheiden und zu dieſem Zwecke an 
verfähtenenen Drten feiner Kronlande periodische Sigungen zu halten 
pflegte, bei denen dann aber gelegentlich auch andere Gefchäfte des fö- 
niglichen Amtes zur Erledigung kamen, fo war e8 nöthig, zu feiner Ber- 
tretung in dieſen Sigungen befondere Beamte zu beftellen. Diefe Be 
amte waren nun ‘die Baillis, die deshalb. aitch im jener Ordonnanz von 
1190, welche gewöhnlich das Tejtament Philipp Augufts genannt wird, 
juerft eine volljtändige Organifation erhalten, jedoch, weil fich ihre Ge— 
richtsbarfeit auch über Perfonen ritterlihen Standes erjtreden fonnte, 
gleichfalls ritterlichen Standes fein mußten, während zu Prévôts auch 
Leute bürgerficher Herkunft ernanut wurden. Ihre Hauptbeftimmung 
war, in ihren refpectiven Bezirken allmonatlich zum Voraus beftiinmte 
Gerichtötage (Assisiae) zu halten, die auf viefen eingehenden Klagen 
anzınehmen, imb die vor das Gericht des Königs gehörigen Verbrechen 
(forisfacta)' zu ‚unterfüchen und zu beftrafen. Außerdem follten vie 
föniglichen Baillis auf’ den alle 4 Monate ftattfindenden Situngen der 
Regentfchaft in Paris erfcheinen, und über die ihnen anvertrauten Reichs— 
angelegenheiten Rechenjchaft ablegen. Die Regentſchaft folle dann unter- 
fuchen, ob ein Bailli ein Verbrechen begangen habe, und hierüber alle 
4 Monate am’ ven König berichten. Selbft einen Bailli abjegen durfte 
fie jedoch nur wegen Mordes, Zodtfchlages, Raubes oder Verrathes. 
Wie die Regentſchaft zu dem Baillis, fo ftanden dieſe wiederum zu ben 
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Prevöts. Bon der Aufficht eines Bailli erimirt war nur der Prevöt 
zu Paris, der ſelbſt ven Rang eines Bailli hatte. 

Als interimiftifche Mafregel während der Abwefenheit des Könige 
hätte nun zwar nach der Rückkehr vejjelben viefe ganze Organifation 
wieder aufgehoben werden fünnen; fie blieb jedoch bejtehen und war jo 
die Grundlage des fpäter fehr ausgedehnten Beamtentbums und dejjen 
jtreng geglieverter Hierarchie, deren höchſte Spige das Parlament und 
der Königliche Rath waren. Wie fpäter die Parlamente, jo waren es 
zunächft die Baillis, welche vornehmlich dazu beitrugen, das Königliche 
Beamtenthum und mit ihm die Auctorität des Königs der Feudalariſto—⸗ 
fratie gegenüber immer. weiter auszudehnen, ja fich gleichjam wie ein 
Keil in dieſelbe einzudrängen, um fie fchließlich ganz auseinander, zu 
treiben und fich felbjt an deren Stelle zu fegen. 

Im Anfange nämlich hauptſächlich auf vie Mehrung ver König. 
lichen Hoheitsrechte innerhalb der Königlichen Domänen beſchränkt und 
auf die dem Könige nicht als eigentliche Vaſallen, fordern uur durch die 
Fides verflichteten Freiherren ohne Einfluß, gelang es ihnen bald, ihrer 
Amtsthätigfeit auch diefen gegenüber Eingang zu verſchaffen Die nächjte 
Beranlaffung dazu waren die großen Ermwerbungen Ludwigs VII. 
(1124 — 1126) nah den Albigenferkriegen in Languedoc. Da nämlich 
wegen ber Entfernung dieſer Lehnsfürſtenthümer der König nicht im 
Stande war, in ihnen die lehnsherrliche Cour de baronie perſönlich 
abzuhalten, fo galt es, für dieſen Zwed höhere Beamte einzufegen, bie 
ven König auch den fouverainen Freiherren gegenüber vertreten Fonnten 
und deren Amt im Lehnrechte üblich war. Diefe Beamte waren die 
Senechaux, die, weil fich ihr Amt auf das Gebiet eines ganzen Lehns— 
fürſtenthums (nicht bloß auf die darin befindlichen Domänen) erjtredte, 
Souverains du lieu, d. 5. Inhaber der freiherrlichen oder fürjtlichen 
Souverainetät im Namen bes Königs genannt wurden. Unterdeſſen gin- 
gen auch im Norden, namentlich in Gegenden, wo ſchon Königliche 
Baillis vorhanden waren, die Königlichen Erwerbungen weiter; e8 lag 
baher nahe, hier die Vertretung des Königs in neuerworbenen Lehns— 
herrichaften, auch den fouverainen Freiherren gegenüber, den Baillis zu 
übertragen, und fie jo zum Range ver urfprünglich höher geftellten Se- 
nechaux im Süden zu erheben. Auf viefem Punkt einmal angelangt, 
wußten fie bald ihre eigene und des Königs Gewalt weiter auszudehnen, 
theils indem fie Competenzjtreitigfeiten zu Gunften der Königlichen Ge- 
richtöbarkeit auszubeuten, theils indem fie bei der Unbefchränftheit des Be— 
griffs von höherer oder niederer Gerichtsbarkeit die Zahl der dem Kö— 
nige vorbehaltenen Fälle von der hohen Gerichtsbarkeit (Cas royaux), 
wo e8 fih immer thun ließ, zu vermehren fuchten. 

Eine jehr erwünfchte Gelegenheit hierzu bot auch das von Lud— 
wig IX. over dem Heiligen (1226—1269) erlafjene Verbot der Selbft- 
hülfe auf dem Wege der Privatfehde, Weil nämlich dieſes den Grund— 
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ſätzen des Lehnrechtes zuwiderlaufende Verbot in den Lehnsgerichten, wie 
ſich erwarten ließ, nicht ſogleich reſpectirt wurde, ſo beeilten ſich die 
Königl. Baillis, aus einer jeden gegen das Verbot des Königs unter— 
nommenen Fehde den Begriff einer gewaltſamen Beſitzſtörung (Nouvelle 
descissine, trouble, force) herzuleiten und den Fall vor ihr Gericht zu 
ziehen. Je mehr ſich aber auf viefe Weife die Königl. Baillis im Ein- 
zelnen in die Gerichtsförper des Lehnsweſens und deren Thätigkeit ein- 
drängten und je mehr. fie dadurch mit den althergebrachten Rechten des 
Landes in Widerſpruch traten, um jo mehr bemühten fie jich, venfelben 
fremde Rechtsprincipien zu fubjtituiren, Hierzu war nichts geeigneter, 
als das auf dem Princip der abfoluten Herrihergewalt beruhende Recht 
der römischen Cäfaren. Dieſes Recht wird daher immer eifriger ſtu— 
dirt und unterftügt wejentlich die Königl. Richter und andern Beamten in 
ihrem Beſtreben, den Lehnsſtaat nad) und nach zu untergraben. Dieſe 
Beitrebungen rufen zwar zu verfchiedener Zeit lebhafte Reactionen von 
Seiten des: Adels hervor, die auch unter einem jchwachen Regenten, 
Ludwig X. (le Hutik, 1314—1316) ven Erfolg haben, daß demſelben 
in feierlichen Urkunden (Privilöges des nobles) feine alten Rechte von 
Neuem verbrieft werden; je heftiger und wilder aber diefe und ähnliche 
Anflehnungen waren, um jo mehr führten fie die Nothwendigkeit herbei, 
dem Lehnsſtaate gewaltfam ein Ende zu machen. 

Borgefegte Behörde der Baillis und damit die Spige des Königl. 
Beamtenthums wurden, wie wir ‚gejehen haben, die Parlamente, deren 
Urfprung die Curia regis ift. 


Gortſetzung in der nächſten Nummer.) 


Von Jena nach Königsberg. 


Roman. 





Erſte Abtheilung: 


Die Wypigonen. 


Sechſtes Capitel. 
Auf der Bernekoper Pfarre. 


Der Sandweg war feſt, und ziemlich leicht rollte der Planwagen 
wit den breitſpurigen Rädern, von vier muntern Roſſen gezogen, dahin; 
zwiſchen Waſſer und Wald hinein in die alte tapfere Mark Branden— 
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burg, hinein in den ſchönen, milden Novembertag, der eine Art von 
wehmüthiger Heiterkeit ausbreitete über bie ftillen Felder, die ſchweigen— 
den Waffer und ernften Fichtenhölzer. 

Das Viergefpann Ienfte unfer Freund vom Beffiner See, Lehnerbt 
Schaller, in feines Vaters „Matin“; und Hinter ihm unter der Plane 
ſaßen auf drei großen Futterfäden, die mit Deden und Mänteln belegt 
waren, je zwei und zwei, ſechs Perſonen. 

Den vorderiten Sig nahmen ein Frau Hedwig von Ple und ber 
Lieutenant Hans Dinnies von Leift; die Dame hatte vielleicht jelten fo 
hübſch ausgefehen wie an diefem Vormittage, der tapfere Officier ganz 
beftimmt noch nie fo abjcheulih. Die Dame trug eine enganliegenve 
ſchwarze Sammetfappe, die ihr zartes, weißes Geſicht aumuthig hervor- 
treten ließ und die fchöne Bildung defjelben, von der reinen Luft roſig 
“angeflogen, wie in einem Rahmen zeigte; gut und ruhig blickten die 
Augen, bald in die Landfchaft hinein, bald auf ven wunden Krieger an 
ihrer Seite. Die hohe ftattliche Geftalt ver Dame war in einen fchlech- 
ten brammen Tuchmantel gehüllt. 

Hans Dinnies von Leift, den die Berliner Damen einjt für den 
Ihönften DOfficier im prächtigen Regiment der Gensd'armes erffärten, 
lag läffig an ver Seitenwand von Weivdengeflecht; freilich hatte er fich 
in der legten Zeit, denn faft vierzehn Tage war er mit feinen Kamera— 
den bei forgjamfter Pflege in dem Herrenhaufe zu Beffin verftedt ge- 
weſen, mächtig erholt; vie eiferne Natır des pommerjchen Heldenſtam— 
mes, aus dem er hervorgegangen, hatte fich bewährt, er war gefundet, 
die alten Kräfte famen wieder, aber der geijtige Drud, ven des Vater: 
landes Unglüd auf ihn übte, machte ihn läſſig und verbroffen. Er faß 
neben ber ſchönen Frau, aber er fuchte feine Unterhaltung mit ihr, wohl 
beantwortete er ihre Fragen, aber er fand feine Freude daran, zu reden. 
An Weib und Kind daheim dachte er oft, ſowie an den alten Oheim, 
an den König und an das Vaterland aber dachte er immer. Schmerz- 
lich jchwere Gedanken, die ihn zwar nicht muthlos zu Boden drüdten, 
die ihn aber quälten und ängjteten, denen er erſt dann zu entrinnen 
hoffen durfte, wenn er, ven Pallafch in der Fauſt, wieder den Feinden 
gegenüber fände. Und dahin war er auf dem Wege. Er hätte ſich 
fiher auf Nebenwegen viel leichter nah Spankow durchjchleichen und 
Ruhe fuchen können in den Armen feines fchönen Weibes, aber ver 
tapfere Reiter verwarf dieſen Vorſchlag, den ihm Herr von Pletz machte, 
auf ver Stelle, er wollte nur über die Over, um in Preußen zum Heere 
des Königs zu ſtoßen. Aeußerlich war der junge Mann furchbar ent» 
jtellt, eine die vothblaue Narbe, nur zum Theil noch mit einem ſchwar— 
zen Pflafter belegt, lief jchräglinfs über fein abgezehrt Angeficht, das 
dadurch in zwei faſt gleiche Hälften getheilt wurde; die Lippen waren 
dünn geworden und die fonft jo glatte Stirn lag in düſtern Falten, 
Es war ein Zug von Trog und Grimm in diefem entftellten Antlit, 
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der ihm etwas Wildes und Drohendes verlieh, das er vordem nie— 
mals gehabt. 

Auf dem zweiten Sitz befand ſich der edle Pletz von Beſſin mit 
einem Infanterie-Officier; auf dem dritten die beiden anderen Offi— 
ciere, die wir ſchon im Herrenhauſe am See geſehen. 

Die vier Soldaten waren in Civilkleidung, theils, weil fie hoffen 
durften, alfo weniger Aufmerffamfeit zu erregen, theils aber auch, 
weil die Reſte der Uniformftüde, die fie noch mit nach Beſſin gebracht, 
zu gar nichts mehr taugten. Webrigens waren bie drei Kameraden Leiſt's 
leichter und befjer geftimmt, auch jie waren entfchloffen, fich zur Armee 
des Königs durchzufchleichen, aber fie waren entweder leichtblütiger oder 
oberflächlicher als Leijt, nicht jo jchwer betroffen von dem Unglück Preu- 
ßens. ALS fie von ihren Wunden genefen, trat die Jugend wieder in 
ihre Nechte bei ihnen, fie tröjteten fich über die große Niederlage mit 
der Hoffnung auf noch größere Siege, Im Innern des Wagens un- 
terhielt fih Herr von Pleg ziemlich lebhaft mit den drei DOfficieren, 
feine Gemahlin und Herr von Leift nahmen feinen Antheil an dem Ge— 
fpräche, fie hatten ſchon lange geſchwiegen. 

„Schöne Pferde!” fagte Herr von Leift plötzlich und deutete mit 
der Hand nachläſſig auf das Viergefpann. 

Die Danıe lächelte ihm anmuthig zu, daun entgegnete fie: „Starke 
Pferde, gute Pferde, Herr von Leiſt, ſchön find fie eben nicht, aber 
Pleß hatte vier jehr jchöne Pferde, vier Nappen, es war eine Freude, 
die Thiere zu ſehen; die Franzofen haben fie mitgenommen !’ 

„Ein jchmerzlicher Verluſt!“ fagte Leift etwas zerftreut. 

„Pleg war viel betrübter über den Verluſt unferes alten treuen 
Kutſchers,“ fuhr die Evelfrau fort, „als über ven feiner Pferde; ver 
alte Mann hatte feines Herrn Pferde nicht lajfen wollen, die franzöſi— 
ſchen Dragoner haben ihn nievergehanen, wir fanden ihn nach dem Ab- 
marſch tobt im Stalle, und er hat nicht einmal Kinder hinterlaſſen, de— 
nen wir Gutes thun, an denen wir feine Treue vergelten könnten!’ 

Es ftand eine Thräne in dem Auge der ſchönen Frau, fie ſchwieg 
eine Weile; Thräne und Schweigen galten dem Andenken des treuen 
Dieners, dann fuhr fie fort: „Diefe Pferde würden wahrfcheinlich auch 
mit in das franzöfiihe Hauptquartier gegangen fein, wenn fie nicht in 
einem abgelegenen Stalle allein geftanden hätten, denn von unferen an- 
deren Pferden ift uns keins geblieben; Pletz Hat fein Reitpferd behalten, 
und felbjt meinen armen blinden Schimmel, meines Mannes Großvater 
batte ihn mir gefchenkt, als, ich noch Mädchen war, haben fie mitge- 
nommen, das alte Thier hat ſchwerlich auch nur die nächjten Märfche 
ausgehalten! “ 

„Die franzöfifchen Officiere,“ meinte Leift, „scheinen nicht eben fehr 
gewiljenhaft zu verfahren!‘ 

„Es wäre wohl unrecht,‘ entgegnete die Dame, „ven Officieren das 
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Alles zur Laſt zu legen, aber vielleicht follten fie aufmerffamer fein; hat 
doch felbft der Kammerdiener des Obriften Pelet, wie fi von felbft 
verjteht, hinter dem Rüden feines Herrn, die filbernen Löffel geftohlen, 
und die Diener der anderen DOfficiere haben felbft Bettwäfche und mas 
ihnen fonft zur Hand gewefen, eingepadt; am meiften hat es mich ge— 
fränft, daß dieſes Pad fo Vieles ganz muthwillig ruinirt hat, zerfchnit- 
tene Betten, zerfchlagenes Gefchirr, zerbrochene Spiegel überall, es war 
ein abfcheulicher Anblik! In einem Zimmer waren alle Poljter auf 
den Stühlen ganz regelmäßig durch SKreuzfchnitte geöffnet. Krieg tft 
hart, Herr von Leift, aber ich glaube doch nicht, daß preußiſche Solda— 
ten jo verfahren könnten!“ 

„Sewiß nicht, gnädige Fran,‘ fagte der Officier lebhafter, „ba iſt 
ein Raffinement, ein Vergnügen ‚an muthwilfiger Beſchädigung und Ver— 
nichtung fremden Eigenthums, daran denken unfere Leute nicht, ſelbſt 
dann nicht, wenn fie gereizt werben, viel weniger jo!’ 

„Diele Bilder haben fie zerichlagen und zerriſſen!“ fette die Edel— 
frau hinzu. 

Diefe Biberei mußte der ſchönen Dame fehr empfindlich fein, denn 
ihr freies, klares Angeficht wurde faft zornig, doch ging es gleich vor- 
über, e8 war wie eine dunkle Wolfe, die an einem hellen Tage an der 
Sonne vorüber zieht und ihr Licht auf einen Augenblid abdämpft. 

„Ah! da ift ja die Thurmſpitze von Bernefop Schon!“ rief fie fich 
aufrichtend und zeigte auf eine Spite, die wie eine dunkle Nabel hin- 
einftach in das lichte Gewölf, mit dem der Horizont umflogen war. 

Der Wagen fuhr jett in einem fehr fchlechten Wege langſam ba- 
bin, über Baumwurzeln mit verben Stößen fippend, in Sandlöcher fin- 
fend, an einzelnen Steinen ftoßend und knirſchend. Zur rechten Hand 
trat der Fichtenwald dicht heran, zur linken war er jtark, gelichtet und 
ganz ohne Unterholz, man fah durch vie einzelnen jchlanfen Bäume bie 
ſtillen Waſſer des Bernefoper Puches, im denen die blätterlofen Eller: 
gebüfche und Efchen im leifen Zuge des Windes lautlos hin- und her— 
ſchwankten. 

Das war ein ächt märkiſches Landſchaftsbild, in ſeiner Armuth 
nicht ohne Reiz. 

Als der Wagen aus dem Walde ganz heraus war, lag am Ufer 
eines kleinen Flüßchens ein Dorf vor den Reiſenden, deſſen Strohdächer 
von dem weit ſichtbaren ſpitzen Thurm der Dorfkirche und dem Ziegel— 
dache des Gutes überragt wurden. 

Klivrend und ftoßend, noch weit mehr denn zuvor im Walde, raffelte 
ver Wagen Über einen ächt märkiſchen Knüppeldamm, ber in der Form 
des lateinifchen Buchjtabeng S fih durch einen Bruch) wand umd bis nah 
an das Dorf führte. 

An den einzelnen ftilfen Hütten vorüber fuhr Herr von Pleg mit 
feinen Genoſſen dicht umter dem Kleinen Hügel hin, auf welchem bie 
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Kirche ftand, ein ureinfacher aber wahrjcheinlih auch uralter Bau von 
Feldſteinen. Rings um die Kirche lag der Gottesader, den eine niedrige 
Mauer einfaßte. 

Man fah feinen Menfchen im Dorfe, vor einem der Häuſer ftand ein 
Spig, der bellte den Ankommenden feinen Gruß zu; vor dem Krug fah man 
ein paar ausgelpannte Wagen, und in einer von den drei oder vier mor— 
chen Stehkrippen vor der Thür ſaß ein ftattliher Hahn mit einigen 
von feinen Lieblingsweibern, denen er die paar Haferförner, welche die 
Roffe darin gelaffen, großmüthig gönnte. Neugierig ſchauten die Hühner 
auf den vorüberraffelnvden Wagen, der Hahn wilrdigte die Neifenden 
faum eines hochmüthigen Blickes. 

Faft ganz um die Kirche herum, immer der Kirhhofsmaner entlang, 
fuhr der Wagen, dann lenkte Lehnert Schaller um eine ftattliche alte 
Linde in einen bevedten Thorweg hinein, der zwifchen zwei Scheunen 
hindurch in einen unregelmäßigen, aber jehr geräumigen Hof führte. 

. Diefer Hof war rechts von Stälfen, vorwärtd von einem ſehr ver- 
falfenen und ſchiefen Blanfenzaun, über den die jegt kahlen Objtbäume des 
Gartens blieten, links aber von einem niedrigen und ziemlich langen Wohn: 
gebäude eingefchloffen. Zu ver offenen Thür diefes Gebäudes führte ein 
fhmaler, gepflafterter Weg an ver Seite Hin. Die Mitte und ber 
Hauptrauın des Hofes war von einer rohen Baluftrade eingefchlojfen, 
innerhalb welcher auf mweicherem Mijt und Strohboden einige jehr un- 
anfehnliche Kühe und eine ganze Heerfchaar von Hühnern fich befanden. 

Das war der Pfarrhof von Bernefop, und das Feine, alte, gebückte 
Männlein, das da an ver Thür fteht, mit dem ſchwarzen Sammetfäppchen 
auf den dichten, langen weißen Loden und mit den ſchwarzen, muthig fun- 
felnden Augen unter der hohen Stirn, ift der Magifter Friedrich Thebe- 
fius, pastor loci. Der Greis im fcehwarzen Rod, die Manchefterbein- _ 
fleiver in ben hohen blank gewichften Stiefeln, tritt rafch an den Wagen, 
als diefer vor der Thür hält, und ruft mit Fräftiger Stimme: „Gott 
willfommen, meine liebe, gnädige Frau und alle, die mit ihnen kommen!“ 

Er reichte der Evelfrau feine Hand, um ihr beim Abfteigen behülf— 
lich zu fein, er that das mit einer gewiffen würbevollen Anmuth, die 
ihm gar wohl ließ. | 

„Guten Tag, lieber Papa,“ grüßte Fran von Plek anmuthig nie 
berfteigend an der Hand des Paftors, „wo ift Mamachen? doch nicht 
unwohl ? 

„Nein, nein!" entgegnete der Greis ſchelmiſch, „nicht unwohl aber 
noch nicht fertig, je älter die Frau Paftorin wird, deſto mehr Zeit 
braucht fie zum Bug; ift auch in der Ordnung, als fie jo alt war wie 
die liebe, gnädige Frau, da brauchte fie faft gar Feine Zeit, eins, zwei, 
drei war Alles fertig!” 

Mit großer Treuberzigfeit und fichtliher Freude begrüßte der Pa- 
ftor von Bernefop num den Erbherrn von Beljin und bie Officiere und 
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Ind fie ein, ihm in fein Pfarrhaus zu folgen, während Frau von Pletz, 
bie in diefem Haufe nicht fremd war, feine Einladung gar nicht er- 
wartet hatte, 

Durch das unaufhörliche Gebell des Hofhundes war nun auch ein 
Knecht herbeigerufen, der dem Lehnert Schaller die Roſſe abjchirren 
und in den Stall führen half. 

In der großen, etwas düſtern Stube des Pfarrers ftand ſchon ber 
Tiſch gaftfreundfchaftlich gedeckt mit ſchneeweißem Linnen und mit blau— 
fem Zinn, denn e8 war nahe an Mittag und die Gäfte waren erwartet 
worden. Hier hieß der Pfarrer die Herren noch ein Mal willlommen, 
Jedem die Hand reichend, dann lud er fie ein einen Biſſen Brod zu 
nehmen und einen Fleinen Schnaps, bis das Mittagseljen fertig fei. 

Die Herren folgten der Einladung, denn eine Fahrt von drei Mei- 
fen im Planmwagen durch märfifchen Sand und über märkiiche Knüppel— 
dämme macht Appetit überall, 

Das war eine hübſche, räumliche Etube, ein Paar große Bilder in 
ihwarzen Rahmen Hingen an den Wänden, geijtliche Herren in Amts— 
tracht; über dem Heinen Klavier aber prangte ein jchönes Bild des 
großen Friedrich mit noch ganz jugendlichen Geſicht, aus den. erften 
Fahren feiner Regierung. Fridericus Incomparabilis trug eine Uni- 
form von blauem Sammet und fehaute aus feinen großen, gewaltigen 
blauen Augen bedeutfjam nieder. Schwere alte Tiſche, Stühle und 
Schränfe von Nußbaumholz bildeten das Geräth, einfach Alles und 
fauber, dennoch in der Zufammenftellung einen gewiſſen altwäterlichen 
Wohlſtand verrathend. Durch eine offene Thür neben dem gewaltigen 
Kachelofen blickte man in eine Fleinere Stube, die war fo voller Bücher, 
daß faum des Pfarrers Schreibtifch unter dem einzigen Feuſter und fein 
alter Lehnſtuhl dabei Plat hatten. 

„Ich ſehe, unfer alter Freund ift noch nicht hier!“ fagte Herr 
von Plek. 

Der Greis blidte auf die große Schwarzwälder Uhr, die neben ber 
Thür tickte, zog dann eine faft fugelfürmige Taſchenuhr an einer filbernen 
Kette hervor, öffnete eins der vielen Gehäufe und entgegnete, nachdem 
ev beide Uhren verglichen, mit großer Bejtimmtheit: „Der Herr Poſt— 
meifter wird, hier fein, ehe deun noch zehn Minuten verfloffen find! 
Haben fie neue Nachrichten, Lieber Herr von Pleg!" 

Der Erbherr von Beffin gab dem Geiftlichen ein Paar Zeitungs: 
blätter, bemerfend, daß eben nichts Neues von Belang darin fei, daß 
man aber doch manches genauer erfahre, was man bisher nur unvoll- 
ftändig gewußt. 

„Der Herr Poſtmeiſter wird das Neuejte mitöringen!‘ rief ber 
Greis und feine dunkeln Augen blitten, „Gott erbarme fich über unfer 
Preußen, jede neue Zeitung auch ein neues Unglüd! aber Gott Tegt 
Keinem mehr auf als er tragen kann, liebe Herren, und Er, der ung jo 
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gewaltig prüft in. dieſer Nacht, Er wird uns auch wieder :aufrichten an 
feinem. Morgen!‘ 

. 2 „Der Greis fpricht Feuer!” ſagte Herr von Leift leiſe zu fich felbjt, 
„das ift ein tapferer Alter, der wirde dem Landrath von Waderrove 
gefallen; wie ift mir denn? Kennen fie ven Landrath von Wackerrode, 
Herr Paſtor?“ 

„Gott hat's guädig mit ihm gemacht, lieber Herr,‘ entgegnete ver 
Geiſtliche, „daß er ihn das Alles nicht hat erleben laffen, er hat’s fom- 
men jehen, wie oft haben wir davon gejprochen; er bat gejammert ‚über 
fein Preußen, der alte treue Kriegsmann des großen Königs, aber er ift 
verſammelt zu feinen Vätern mit: ver fejten Zuverficht, daß Preußen doch 
endlich. mit Gottes Hülfe fiegreich. hervorgehen werde aus. den Yeiden und 
der ſchweren Bedrückung. Mein patronus, der wohljelige Herr Major 
von Waderrode ift am Sonntage palmarum, gerade als die Gloden 
zum erjten Male läuteten, fanft und felig verfchieven; er liegt drüben in 
Lodendorf, Bernekop ift die mater won Lodendorf, begraben. Sein 
ſonſt immer jo gaftfrei offenes Haus ift jet verfchloffen; der Erbe, ein 
mecklenburgiſcher Evelmann, ift ven ganzen Sommer franf gewefen und 
bat noch nicht zur Uebernahme kommen fünnen!‘“ 

Der Greis fuhr noch. eine Weile fort, von feinem feligen, Patron 
zu erzählen, und mit Vergnügen hörten ihm die Herren zu, denn ed. war 
in allen was er fagte, felbft in dem unbedeutendften, eine ganz unver— 
wüjtliche Tapferkeit und Lauterfeit ver Gefinnung, die fich trefflich mit 
der geiftlichen Art und Sprachweife paarte, 

Endlich fam auch vie Frau Paftorin, eine feine alte Dame, troß 
hohen Alters ganz unverfallen, würdevoll und heiter zugleich. 

Die Frau Paftorin Thebefius war ein Fräulein von gutem Adel 
aus Pommern, eine von dem zahlreichen Gejchlecht ver Kamede,, und 
Leift, dem Frau von Pleg das unterwegs gefagt, begrüßte fie gleich als 
Coufine, welcher Gruß denn eine ziemlich lange, gründliche uno ſehr in- 
terefjante Entwickelung dieſes verwandtſchaftlichen Verhältniſſes zur Folge 
hatte. Das greiſe Mütterchen zeigte ein treffliches Gedächtniß und a 
von Leiſt's Vater, den fie. perfönlich gekannt hatte, daß felbiger ein vo 
. fommener Cavalier. gewefen, während fie von dem alten Obriftlieutenant 
nur wußte, daß er für einen unermüplichen Tänzer gegolten, weshalb 
auch ‚unter den Damen große Trauer gewefen, als er ein Bein verloren, 

Mitten in diefe Plauverei hinein, an ver auch die andern Dfficiere 
Theil nahmen, weil fie Namen von Familien hörten, die mit”ven ihrigen 
verwandt, fiel die Ankunft des Poftmeifters, der auf einen ftarfen Schweiß- 
fuchs in den Hof trabte, und ſchon abgejtiegen war, als der greife Paſtor 
vor die Thür Fam, um ihn zu begrüßen. 

„Guten Morgen, meine Damen, ihr gehorfamjter Diener!’ mit die— 
jem Gruß trat die gewaltige Geftalt des verabjchieveten Dauptmanng 
und jegigen Poftmeifters Theuerdank in's Zimmer. 
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Leift, ver mit feiner Coufine, der Frau Paſtorin, an einem ber 
Fenſter geftanden, blickte mit großem Intereſſe durch die Geraniumftöcde, 
die auf dem Fenſterbrett ftanden, nach des Poſtmeiſters Schweißfuchs, 
der ziemlich warn geritten war und darum auf dem Hofe Hin und her 
gefiihrt wurde. 

Der Boftmeifter füßte ven Damen die Hand, machte das aber ab 
ohne fich weiter zu verneigen, was ihm bei feiner Corpulenz fehr unbe- 
quem gewejen fein würde, dann reichte ev Herrn von Leiſt die Hand 
und jagte, mit den Augen lijtig zwinfernd: „Nicht, der Herr Kamerad 
find von der Cavallerie?“ 

„Lieutenant von Leift vom Regiment Gensd'armes!“ entgegnete Keift, 
zur fichtlichen Freude des Goliaths, der fih nun ſtolz aufrichtete und 
mit der Hünenfauft an die Bruft fchlagend, daß es dröhnte, fagte: „An- 
Tpach - Baireuth » Dragoner, ehemals Hauptmann Theuerdank, jest Boft- 
meiſter!“ 

„Aber doch immer noch Theuerdank, lieber Herr Poſtmeiſter!“ warf 
Frau von Pletz lächelnd ein. 

„Wie gnädige Frau befehlen!“ erwiederte der wackere Mann galant, 
ohne ſich jedoch aus ſeiner Ruhe bringen zu laſſen, denn er fuhr nun 
fort Bekanntſchaft zu machen mit den Officieren, freute ſich ſehr, wenn 
er errieth, ob ſie von der Infanterie oder der Cavallerie, ſagte Jedem 
ſeinen Namen beſonders und erklärte ihnen endlich, daß er es über ſich 
nähme, ſie, wohlverſtanden einzeln, über die Oder zu bringen; weiterhin 
wolle er ſie denn auch an ordentliche Leute adreſſiren, die nicht an Sei— 
ner Majeftät zum Hundsfott geworden wären, wie er fich Fräftig aus- 
drückte. Zugleich rühmte er fich, daß er ſchon an fechszig Officiere dem 
Könige und dem Baterlande gerettet und mehrere hundert Soldaten; frei- 
lih mußte ev aber auch zugeben, daß es alle Tage jchwerer werde, durch» 
zufommen, weil es zwijchen Weichfel und Over von franzöfifchen Völkern 
wimmele. 

Darauf wurde die Suppe aufgetragen, und der geiſtliche Herr hielt 
in faſt ſeltſames Tiſchgebet, in welchem er des Königs und der Preu— 
——— Krieger gedachte in ergreifenden Worten; ein kräftiges Soldaten— 
gebet war das, nur etwas zu lang für hungrige Leute, 

Während des Eſſens erzählte der tapfre Poftmeifter feine Neuigkeiten, 
die ungewiffen Nachrichten von der Föniglichen Armee, die officielfen Be- 
richte über Napoleon's Aufenthalt in Berlin, all' die zahlloſen Kunden 
und Zeitungen, die in bewegten Zeiten von Mund zu Mund gehen; der 
Poſtmeiſter Theuerdank hörte Alles, erfuhr Alles und wußte Alles; das 
war ſeine Stärke, darauf beruhte auch ſein Vermögen, Preußiſche Offi— 
ciere und Soldaten mitten durch die Feinde hindurch zu ſalviren. Un— 
erſchöpflich war der Poſtmeiſter in Mittheilungen von einzelnen Zügen 
Preußiſcher Tapferkeit, er ſammelte ſolche mit unermüdlichem Eifer und 
erzählte ſie ſich und Andern ſo oft als nur möglich war. 
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„Reber Herr Poftmeifter,“ unterbrach ihn plötzlich ber greife Baftor 
mit funfelnden Augen, „es ijt löblich, daß ihr unferes Kriegsvolks 
Zapferfeit rühmet, aber rühmet nicht allzufehr, auf daß ich nicht glauben 
muß, ihr wäret verzweifelt an der Zukunft und molltet euch tröften und 
ftärken an ſolchen Hiftorien! Wir find gebeugt unter die gewaltige Hand 
Gottes, Mann, und Er alleine iſt's, der Preußen wieder aufrichten wird!“ 
Der Boftmeifter ftutte einen Augenblicd, er fühlte, daß eine Wahr: 
heit war in dem was ber Pafter fagte, aber er ſchwieg nicht fehr 
lange, bald war er wieder in wollen Zuge, und der Paſtor ftörte ihn 
nicht wieder. „Gott führt Andere auf andern Wegen,” fagte er Ieife 
und hörte dann felbft nicht ungern dem Erzähler zu, ver die Officiere 
vom Grenabierbataillon von Kraft rühmte, die fich bei Auerftäpt mit 
dem Degen in der Hand Manı an Mann in eine Lücke geftelit hatten 
und den Helventod geftorben waren. Der Boftmeifter erzählte weiter 
vom Lieutenant von Klöden vom Regiment von Kleiſt, dem hatte eine 
Kanonenfugel beide Beine weggeriffen, feine Leute wollten ihn zurück— 
tragen, er litt es nicht, fondern trieb fie mit mahnenden Worten ins 
Feuer zurüd. Als die Retirade begann, rief der fterbende Officer 
einen Soldaten zu fih, gab ihm feine Uhr und feine Börfe und fagte: 
„Nimm das, mein Sohn, damit es die Feinde nicht bekommen.“ 
„Habt ihr fchon von dem Hauptmann von Bismard gehört?” rief 
ber PBoftmeifter, „ver befam beim Avanciren eine Flintenfugel in den 
Leib und fiel um, feine Compagnie ftußte, wollte. nicht vorwärts, mit 
legter Anſtrengung richtete. fich ver tapfere Mann auf, hielt ein Tuch 
vor feine Wunde und ermahnte ſeine Leute zum Vorgehen, dann trat 
er bei Seite, aber er hatte noch nicht. zehn Schritte gemacht, als er 
niederſtürzte!“ 

Der Poſtmeiſter war, wie gejagt, unerſchöpflich im Erzählen von 
ſolchen Gejchichten; er fchien e8 hauptjächlich darauf abgefehen zu haben, 
die perfide Jämmerlichkeit aufzudeden, mit der gewijje Yeute damals 
ſchon anfingen, die Preußiſchen DOfficiere zu verleumden und ihnen alleiı 
die Schuld des unermeßlichen Unglüdes beizumefjen, — ein Berfahrel 
was leider mit einer teuflifchen Gonfequenz fo lange und jo eiffig fort: 
gefett worden, daß noch heute die Leute, die fich vorzugsweife die Ge- 
bilveten zu nennen belieben, hochmüthig die Achjeln zuden über vie 
Juuker von, Jena und denen die Schuld der Niederlage zufchreiben. 


Der BVojtmeifter hatte eben wieder. eine Reihe von Mittheilungen 
beendet, und es war. eine Feine Pauſe entſtanden, da rief der Lieute— 
nant von: Leit aus tiefem Sinnen auffahrend:. „oh wie ift es möglich? 
wie it es möglich?" 

Es Hang ein tiefes Wehe aus biefem Schmerzensruf — der junge 
Mann konnte und wollte e8 nicht begreifen, daß fein theures, fein 
ruhmreiches Preußen untergegangen fein folle. 
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„Unfer Elend kommt vom Calculiren!” fagte plöglich der edle Pletz 
von Belfin. 

Die Andern fahen ihn fragend an. 

„Sa, vom Galculiren,“ fuhr. der Edelmann fort, weil der große 
Friedrich ſein Hauptaugenmerk mit darauf gerichtet hatte, ſo viel als 
möglich Geld einzunehmen, weil ein großer Schatz allerdings eine Stütze 
der politiſchen Bedeutung iſt, jo calculirte nun Alles, vom Miniſter 
bis zum Schreiber, wo noch etwas herauszupreſſen, wo noch etwas zu 
erſparen. Hieraus entſtand langſam nach und nach in allen Zweigen 
ein ſchäbiges, knauſeriges Syſtem der Erſparung und Plusmacherei, was 
unfere eigentlich treffliche Verfaſſung bei ven Leuten verhaßt machte, 
Die fibelfte Folge davon aber war, daß alle Staatspiener zulegt anfin- 
gen, dies Syſtem zu ihrem Privatintereffe zu benugen. Die Beſoldun— 
gen blieben auf dem alten Fuß, die Berürfniffe ftiegen um dag Doppelte 
und Dreifache, der Luxus ftieg ebenfalls; die Staatsdiener hatten durch 
die immer mehr überhand nehmende Peranterie und Kleinigkeitskrämerei 
fchwere Arbeit und Fonnten doch von dem unzureichenden Gehalt nicht 
mehr leben. ever fing alfo an auch für fich etwas Plus zu machen, auch 
feine häusliche Noth durch Knaufereien in feiner amtlichen Stellung, fo 
groß oder jo Elein viejelbe fein mochte, zu befeitigen. Das wurde im 
ganzen Staat fo Sitte, daß man es als eine befannte Sache, als ein 
nothwendiges Uebel betrachtete. Es Fam fo weit, daß diejenigen, bie 
fih um eine Stelle bewarben, immer mehr nach ven Emolumenten als 
nach dem Gehalt frugen. Auch die Armee erlag dieſem Galculiren und 
Plusmahen. Was hat man alles gethan, um die Kaffe ver Compagnie— 
Chefs zu füllen! Meontirung, Hemden, Schuhe der Solpaten, alles 
wurde befnappt. Das waren ganz befannte Sachen, ich fage ja nichts, 
was ihnen nicht genau befannt wäre! An dieſer Stelle hat mein feliger 
Freund von Wackerrode oft genug erklärt: ,, ‚Mit der Compagnie hört 
die Honnetetät des Dfficiers auf, jo wie ver Hauptmann eine Come 
pagnie befommt, muß er ins Plusmachen und Calculiren hinein gera- 
Ki er fann gar nicht anders, nur die Pientenants find noch honnet!‘ 

iver, leider, er hat nur zu Recht gehabt, am Plusmachen und Cal- 
euliren ft unfer glorreihes Preußen zu Grunde gegangen.“ 

„Es ift das zum Theil wohl wahr, Herr von Pletz,“ nahm ber 
greife Paftor das Wort, „aber glauben fie mir, trotz des Galculireng 
hätte der Preufifche Staat noch lange floriren können, oder vielmehr das 
Galculiren Hätte nicht bis zu diefem Mißbrauch gedeihen fünnen, wenn 
nicht die Gottlofigfeit gewejen wäre, nicht am Caleuliren ift Preußen zu 
Grunde gegangen, ſondern an ber Gottlofigfeit, die in den Städten 
berricht bei Vornehm und Gering, fie haben des Glaubens gefpottet, 
aber der Herr läßt fich nicht ſpotten!“ — 

Der Paftor hielt plöglih inne, denn der Hunt draußen jchlug an, 
raſcher Hufſchlag, ein Reiter auf ſchaumbedecktem Roß hielt vor der Thür, 
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Bom Gerichtötage. 
(Schluß.) 
Aus Weſtfalen. 

Geſtern Abend wollte ſich feine Zeit zur Fortſetzung der begonnenen Her: 
zensergießungen finden. Ich mußte durch Schnee und Eis weit hinaus auf ein 
abgelegenes Dorf wandern, wo eine Kranke dringend meiner begehrt hatte, um 
ihr. Teftament machen zu fönnen; ftehe ich hier doch gleichſam auf Vorpoſten 
und: muß jeden Augenblid jedes Anrufs gewärtig fein, und faft. hat es den 
Anſtrich, als ob ver geizige Bauer felbjt feine Todeskrankheit fo einzurichten 
weiß, daß ſie ihm möglichft wenig foflet, indem im hiefigen Bezirf gerade dann, 
wenn die Gerichtscommiffion bier ift, und wenn daher die Reifefoften der Ge: 
richtöperfonen bedeutend geringer find, al8 wenn. fie von der fernen Kreisſtadt 
berfommen müſſen, die meiften Anträge auf Aufnahme eines Teſtaments ein- 
gehen, und: ohne daß er den Ted nahe fühlt, entichließt fih der Bauer nicht 
feicht zu einem ſolchen immerhin ſehr Eoftipiefigen Unternehmen. 

Mir find diefe Fahrten in die Häufer und Hütten und an bie Kranken— 
betten nicht durchaus widerwärtig, fo viel Schweres und Trauriges fie auch 
regelmäßig mit fih führen; man tritt dem Herzen des Bauern, feinem inner 
ften Sein nicht leicht näher, ald wenn man ihn auf feinem Todtenbette fieht 
und feine leiten Wünjhe und. Gedanfen über das. Dieffeitige entgegennimmt, 
Und das ganze Familienleben enthüllt fi bei ſolchen Gelegenheiten und läßt 
ſich mit wenigen Bliden in allen feinen inneren Bezügen überjehen. 

In ſtädtiſchen Familien, wenn fie nur einigermaßen zu den anftänbigen 
gehören, bergen fih dann alle Angft und alle Freude, melde die Angehörigen 
in. Betreff des Teſtaments hegen, unter der Maske der Rührung und. Trauer 
über den nahen Tod; — in den Bauerhäufern aber, in denen ohnehin der 
Sentimentalität wenig Raum gelaſſen wird, fucht dann jeder, ver zu hoffen 
oder zu fürchten hat, alle Gefühle zurüdzubrängen und ven letzten günftigen 
Augenblid noch mit allen Kräften zu benußen. Da werden ohne viel Scheu 
um den Anftand und um unfere gute Meinung die legten Trümpfe ausgejpielt, 
und oft genug muß ich erft donnern und wettern, um mir eine leere Stube zu 
Ihaffen, damit ich, wie ſolches vorgeſchrieben ift, mit dem Teftator allein reden 
fann; dann reift aber vielleicht doch nody mitten in unjerm Geſpräche Einer‘ 
bie Thüre auf und ruft: „Vater, Du vergißt mich doch nicht?“ oder „Du bes 
denfft doch, was Du mir verſprochen haft!» und vergleichen Interpellationen. 
Und wenn nun gar den Zeftator die Kräfte. zu. verlaffen anfangen und er über 
die jchwere Leibes- und Seelennoth den Sinn für die Heinen irdiſchen Dinge 
verliert, und de&halb von der Vollendung des begonnenen Teftaments ablafjen 
will, dann können die Betheiligten mit fürdhterliher Hartherzigfeit den Ster⸗ 
benden mit Bitten beftürmen und aus dem Schlummer aufichreden, und mit 
allen Mitteln fuchen fie feine Thatkraft wachzurufen und ihn zur Fortfeßung 
bes Teftaments zu bewegen. Dank unferm aufgeflärten Inteftaterbredt hängt 
von dem Zuftanbefommen bes*Teflanents oft das Glück oder Unglüd der 
ganzen Yamilie ab, da nur durch ein ſolches die gänzliche Zerfplitterung und 
damit der Ruin des Bauerngutes abgewendet werden kann; — drum kann man 
ob jenes hartherzigen Gebahrens oft nicht einmal mit den Leuten recht zürnen. 
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Natürlich fommen wir auch in Bauerhäufer, in welchen der Schmerz um 
ven Todkranken auf allen Gefichtern zu lejen ift und alle andern Gevanfen 
zurücdtreten läßt, und man kanu dann. mit weit größerer Sicyerheit als in 
ftädtifchen Häufern. annehmen, daß diefer Schmerz eine Wahrheit und nicht 
bloß eine des Anftands halber vorgenommene Masfe ift. Allen aufgefallen 
ift mir, und Andere haben viefelbe Beobachtung gemacht, daß ſich bei Bauern 
die Trauer über den Tod eines Angehörigen faft immer nur mit Beziehung 
auf die materielle Einbuße äußert, welche vie Hinterbliebenen‘ dadurch erleiden, 
Nicht nur daß die unmündigen Kinder und die Wittiwe 'beflagt werben, wenn 
ihr Ernährer ihnen plötzlich geraubt wird, fondern auch, wenn ein "bejahrter 
Leibzüchter ſtirbt, heißt e8, er hätte vem Bauern, feinem Sohne, durch jeime 
Arbeit. immer nody mehr verdient, ald wie er. ihm gekoſtet hätte, — bei dent 
Tode von Kindern wird ausgerechnet, wie. lange es noch gedauert Haben würde, 
bis fie ihren Eltern eine wejentliche Hülfe hätten fein können, wie viel Länger 
ſich dieſe nun allein plagen müßten, ehe das folgende Kind fo weit heran— 
gewachſen fei, und vergleichen. Das Imbivivunm mit feinen Gefühlen und 
Wünſchen ift in der Bauernmoral ein wenig berechtigter Factor, und Familien 
wohl und Stanvdesherfommen find da, wo der Bauer fich einigermaßen in ſei— 
ner Eigenart erhalten bat, die höchſten leitenden Principien. Außerdem wird 
er auch wohl ein Bewußtſein von dem Werth perfönlicher Liebenswürdigkeit 
haben, und er wird wohl die Yüde fühlen, vie‘ ſein Yeben durch das Abſchei— 
den eines liebenswürdigen Hausgenoſſen erhält, — aber er vermag diefem Ge: 
fühle nicht Worte zu geben, und hält es für zu unberedtigt, um auf Worte 
bafür zu finnen. 

Bei den Beſuchen in den Bauernhäufern verfehle ich nicht, meine Augen 
etwas umherftreifen zu laſſen und allerlei Studien über die häuslihen Ein- 
richtungen zu machen. Bor etlihen Jahren, — bald find’s ja ihrer ein Dußend 
— babe ich ſchon einmal Gelegenheit gehabt, in der Bauern Kaften und Kiften 
umberzuguden und das Bauernleben mitzuleben; es war, als ic) mit meiner 
Korporalfchaft bei den fchleswig’fchen Groß: und Marfchbauern im Quartier 
lag. Aber wie gewaltig contraftirt das, was ich dort vom Banernleben fah, 
mit dem, was ich hier wahrnehme. Wüßte ich nicht im vielen Fällen ganz 
genau, wie der Bauer, deſſen Haus ich betrete, gar mandes Dutzend Morgen 
beiten Aderlandes umb fo und fo viel Tauſend an ausgeliehenen Capitalien 
hätte, ich mirde um ver Kärglichkeit, ja Aermlichkeit des Hausraths und des 
ganzen Lebenszufchnitts willen‘, der mir hier überall begegnet, an eine große 
Armuth der Gegend glauben müflen. Man erfennt daran, daß die gute Zeit, 
welche bier jetzt herrſcht, noch nicht lange angebrodhen ift; — fle hat die Natur 
des Bauern noch nicht umgeftaltet, und er kann noch nicht laffen, ebenfo wie 
fonft, jeven Pfennig zufammenzuhalten und jeden Schein der Wohlhabenheit 
nad) Außen Hin zu meiden, faft als ob er noch fürchtete, ihm Könnte wieder 
größere Laft aufgelegt werben, wenn es zu Tage käme, daß er eine größere 
tragen könne. | 

Dei Bauern, deren Vermögen auf 30,000 Thaler und mehr geſchätzt wird, 
fehlt jedes andere Mobiliar in den Zimmern, als die einfachften Tifche, Bänke 
und vielleicht einige Brettftühle, zu venen höchſtens noch eine Schwarzwälver 
Uhr und ein Sıhranf von der’ roheften Form, jowie einige entjeßlich colorirte 
Heiligenbilver fommen; in ven Kammern find außer ven Betten nur die Laden 
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von Tannen» ober Eichenholz und ben einfachſten Formen; ber unvermeibliche 
große eiferne Topf, der Kaffeekeſſel, drei bis vier Steingutteller, einige Milch— 
ſchüſſeln und irdene Töpfe bilden das Küchengeräth; zur Beleuchtung dient die 
polizeilich vorgejchriebene Stalllaterne mit ihren ftetS trüben Gläſern oder bie 
qualmende Thranlampe, die am Dedbalten aufgehängt wird, — ein wahres 
Marterinftrument für meinen Protocollführer, wenn uns die Nacht beim Nie- 
berfchreiben ver Verhandlung überrajht. AU der andere Ballaft, welcher dem 
modernen Menfchenleben anzubängen pflegt, ift dem hiefigen Bauer fremd ges 
blieben... And feine Mahlzeiten find in vemjelben Verhältniß einfach;, ver hö— 
here. Grad des Wohllebens befteht bei ihm nur in dem Mehrgebraud) an 
Branntwein, Kaffee und Schweinefett. | 

Für die Reinlichkeit einer Gegend habe ich einmal auf einem meiner Kriegs— 
züge einen vortrefflihen Gradmeſſer entdedt, den idy ven Socialpolitifern und 
Statiftifern von Fach empfehlen möchte, In den Freiſchaarenzeiten lag id) 
nämlid) etliche Tage bei einem Kammmacher in Habersleben in Quartier. Es 
war eine traurige Zeit; Wrangel räumte Yütland, wir waren auf's Tiefſte 
verftimmt, und ih war auch körperlich krank. Da mochte ich von ber Welt 
draußen nichts jehen und hören, und froh, nad dem langen Umberftreifen auf 
ben jüt’fchen Haiden einmal wieder zwifchen vier Wänden fein zu fünnen, ſaß 
ich den ganzen Tag bei meinen Quartiergebern, dem alten nun wohl Tängft 
entichlafenen Kammmacherpaar — Philemon und Baucis, wie fie leibten und 
(ebten. Der Mann führte meiftens die Converfation; er war in jungen Jah— 
ren weit in der Welt umhergekommen und hatte Vieles gejehen, — aber Alles 
mit Kammmacheraugen, und namentlich hatte er über die Menge der Kämme, 
welche in ben verfchiedenen Gegenden verbraucht werben, und über Die größere 
oder geringere Weite derſelben gar tiefgehende Beobadhtungen gemadt. Bon 
feiner Heimath gab er eine vollftändige Culturgeſchichte der letzten 60 Jahre, 
in denen die Nachfrage bei ihm immer größer und die Kämme immer enger 
geworden waren, bis die Dörfer endlich jenes lachende, lieblihde Bild gewähr— 
ten, welches wir damals vor Augen hatten. Diefe Kammmaceranfhauungen 
find feitvem auf mich übergegangen, und jo fann ich aud; hier nicht laſſen, 
wenn ich in die Häufer fomme, einen Blid auf die Kämme zu werfen, zumal 
man bier feinerlei Heimlichthuerei mit diefen Inftrumenten treibt, fonvern fie 
fi) regelmäßig öffentlih und, wie es fcheint, zu Jedermanns Gebraud) in dem 
Yamilienzimmer vorfinden, und zwar pflegt die Fenfterbanf ihr eigentlicher 
Fundort zu fein, Um meine biefigen Kammbeobadhtungen kurz mitzutheilen: 
fie find durchichnittlih von mäßiger Weite und fcheinen eine Generation aus— 
zubauern. Dem entjprechend ift von den blanfen großen Tenfterfcheiben, dem 
gut gehaltenen Delfarbenanftrich alles Holzwerks, den weißgefcheuerten Dielen, 
dem reinlichen Leinenzeug der nordſchleswig'ſchen Dörfer hier nichts zu vers 
fpüren; wohl aber von dem Gegentheil Alles deſſen. Schließlich will ich jedoch 
noch bemerken, daß Weflfalen ein großes Land ift, und daß es auch in Weſt— 
falen Gegenden giebt, wo Alles fo blanf und nett ift wie in der Puppenftube, 


Endlich ift der legte Termin abgehalten, der. Gerichtstag ift zu Ende, 
und wir warten nur noch auf den Wagen, ver und der „fühen« Heimath wie: 
ber zuführen fol. So wären denn dieſe anftrengenden und einjamen Tage 
einmal wieder, überftanden, bis fie nad) Monatsfrift in gleicher Weife wieder: 
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fehren, — denn zu Tagen wird bier jeder Gerichtstag, und wir dünkt es 
eine eigene Ironte zu fein, wenn ich mid) als der „Gerichtst a gisconimiffariuns« 
unterzeichnen muß, ta mir die vielen Nächte in Gedanken fommen, weldye mich 
dies Amt von Haus und Hof fern hält. Mein Leben befommt dadurch auch 
ein wenig einen VBagabundendarafter, — wie denn das jet die allgemeine 
Zeitkrankheit ift, und ich fühle auch ſchon die üble Wirkung davon, indem 
mir das gleichmäßige, fortwährende Zuhaufebleiben nicht mehr behagen wollte, 
als ich mich einmal-von viefen Gerichtstagen frei gemacht hatte. 

In fofern paſſe ich ganz gut in den hiefigen Gerichtsbezirk, in dem es 
der Vagabunden — nicht im criminaliftifchen, fjondern im focial-politifchen 
Sinne — eine gute Anzahl giebt, und das Vagabundenthum noch immer im 
Wachſen begriffen ift. Alljährlich wandern immer mehrere von den Fleinen 
Grundbeſitzern und den Befitlojen im die Ferne, um dort ihr Brod zu fuchen, 
und der Winter bringt fie für immer kürzere Zeit nad) Haus, und Manche 
verfäumen es auch einmal ein Jahr lang ganz, nad) Weib und Kind zu fehen, 
ja die Unverheiratheten bleiben oft lange Jahre aus oder fehren gar der Hei: 
math für immer ven Rüden. 


Unter diefem in unferem Kreife fo zahlreihen Wandervolf läßt fid aber 
ein tief eingreifender Unterfchied wahrnehmen, der eine ganz verjchiedene Yes 
benshaltung bewirkt, je nachdem nämlich die Auswanderung eine gewerb- 
(ich geregelte und genoſſenſchaftliche ift, oder von ven Einzelnen, als ſelbſtſtän— 
digen Atomen, unternommen wird. Dieje leßtere Form der Auswanderung, ift 
in dem jeigen Umfange neueren Urjprungs und übt im Großen und Ganzen 
nur einen höchſi demoralifirenden und entkräjtigenden Einfluß. Wem es zu 
Haufe zu enge wird, wen ein böſes Weib oder böſe Gläubiger plagen, ber 
macht fid) allein oder mit einigen gleichgefinnten Cumpanen auf und zicht, 
wie e8 hier heißt, „ins Bergifches, d. h. in die imduftriellen Eifen- und Koh— 
lenbezirke Weſtfalens; dorthin lockt der hohe, bier faft wie ein Mähren flin= 
gende Tagelohn, der freilich aud wieder durch die hohen Preife aller Lebens— 
bepürfnifje zum größten Theil fofort verzehrt wird. In den Fabriken, an den 
Eifenbahnen oder in den Kohlenwerken und bei dem regel- und zügellofen Yes 
ben in den erbärmlichen Kneipen büßen ſolche Arbeiter oft ven beiten Theil 
ihrer körperlichen und geiftigen Geſundheit ein, und die Meiften, welche zuriüd- 
fehren, haben an Leib over Seele Schaden genommen. Wenn man einmal in 
hiefigen Gegenden Redensarten hört, wie: „Es ift Fein Gott, es ıft Alles nur 
Natur,u jo fann man ficher folgern, der Redende war im Bergifchen«, und 
hört man von unehelichen Kindern, fo wird man bei näherer Nachfrage aud) 
in der Mehrzahl ver Fälle hören, daß die Mutter auswärts gedient oder ges 
tagelöhnert hat. Durch diefe Klafje der Auswanderer wird zwar aud) mans 
her Thaler und Grofchen hierher gefandt, oder bei der Heimkehr mitgebracht, 
aber diefe Geldſendungen an die Angehörigen fommen unregelmäßig und ver: 
fiegen bei längerer Abwefenheit oft gänzlich. Es gehört eben ganz bejondere 
Seelenſtärke dazu, um fo vereinzelt und ohne die Kunft der brieflihen Mit: 
theilung zu verftehen, im einer fremden aufregenden und verfuchungsreichen 
Melt jeden; Augenblid in. treuer Sorge für: die ‚fernen Angehörigen aus: 
zuharren. 


Ganz anders verhält es ſich mit dem hier von Alters her üblichen auf 
auswärtige Arbeit Ziehen der Maurer und: Ziegelftreiher, und in mancher 
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Hinſicht auch mit dem urnadh Dftfriesland Gehen“, In’ eigen Dörfern ift 
es nämlichualter. Gebrauch, daß die ärmeren Tagelbhner zur Zeit. der Heuernte, 
in Trupps vereinigt, : nach dem zwanzig bis dreißig Meilen entfernten Oftfried- 
land wandern, und schon ‚zur hieſigen Haupternte. wieder zurückkehren. Sie 
bringen: dann nur ein Heines Päckchen baares Geld nach Haufe. und daneben 
mitunter das kalte Fieber, allein, weil ſie die altbefannte Straße ziehen, bie 
ſchon ihre Bäter gezogen find, und vielleicht auf: vemfelben Hofe heuen, auf 
dent: ſchon ihr! Vater. heute, und die Senfe dazu bei demſelben Kaufmann im 
Melle: faufen „bei dem er fie kaufte und ver Sohn fie'wielleicht Auch wieder 
kaufen: wird, und. weil die Dorfgenoſſen die Reife zuſammen machen, fo: blei- 
Ben fie unter der. Auffiht der Heimath und finden in ihr einen. fittlichen Halt, 
zumal: die. Abweſenheit Feine: lange iſt. Aehnlich iſt es audy mit den Maurern 
und Steinhauern,. welche vie Mehrzahl: ver Bevölferung eines unferer: größten 
Dörfer ausmachen Schon beiden erften Anzeichen des Frühlings ziehen fie 
iw: Schaaren auf, die: großen Baupläge, von denen aus oft ſchon im Winter 
Boten’ kommen, um fie anzuwerben. Es find rührende Bilder, wenn fie fort 
wandern — bie: frauen, Bräute und: Schweftern geben ihnen nod das: Geleit 
bis durch die nächſte Stadt und tragen: ihnen bis dahin das in, ein Lafen 
gewidelte Gepäd, welches um der vielem mitgenommenen Lebensmittel willen 
jegt noch, einen mächtigen Umfang hat; — diefe Begleiterinnen fehen traurig 
brein, während die Männer die Rührung durch Scherz und Branntwein nies 
verfämpfen, und die Eleinen Burjchen, welche als Lehrlinge zum erften Male 
mit Vater oder Bruder ausziehen, ftolz und erwartungsvoll in die offene Welt 
vor ihnen ſehen. Bon diefen Maurern bleiben auf den Bauplägen viele vers 
eint, und aud ohne eigentlihen Zunftzwang ſchließt doch das gemeinfame Ge: 
werbe und die gemeinjaxie Heimath ein doppeltes Band um fie, welches auch 
dann, wenn fi) Einer zeitweilig vereinzelt, doch noch feine Kraft bemährt. 
Sie erfahren. ‚von. einander, und dadurch erfährt wieder die Heimath, was 
. „eber thut und treibt. Der Prüfftein für ihre Tüchtigkeit und Zuverläſſig— 
feit iſt das Geld, welches ein Jeder ben Seinigen in die Heimath fenbet; 
das ift zugleich der Gegenſtand des Chrgeizes, ſowohl der Mäuner,: als ver 
daheim bleibenden Frauen. und. Bräute, welche darnach jogar bie Iubrunft der 
Liebe meſſen. Zum Winter laffen fie ſich e8 nicht nehmen, den weiten Weg 
zur Heimath zu machen, und dann beginnt in dem zum Sommer fo- ftill. ge 
weſenen Dorf ein Jubiliren und oft. auch ein Tumultuiren, daß. bie liebe Po— 
lizei ihre fchmere Noth daran hat. Aber, es iſt doch dieſelbe Art: geblieben, 
die auszog und ‚bie jet. wiebergefehrt ift; — fie haben fi in. der. fremden 
Welt aneinander gejhloffen und von dem Guten und Böfen um fie ber fo 
wenig ald möglic in fi aufgenommen, Das heimathliche Dorf ift das Ziel 
ihrer ; Wiünfche, geblieben. | 


Den Ziegelftreihern endlich befonimt das Wandern häufig etwas weniger 
gut, — die Arbeit bedarf zu wenig Kunft, fo daß fich ihr Jever zuwenden 
fann, der zeitweilig Feine andere Arbeit hat, und es bilvet ſich darum fein 
fefter genofjenfchaftlicher Sinn bei ihnen aus, — allein fie ſcheiden ſich doch 
auch immer noch ſehr vortheilhaft von ven oben erwähnten atomiftifchen Aus- 
wanderern, und zwar iſt dies lediglich Folge der Affociationsglieverung, welche 
bei. ihnen feit langer» Zeit üblich ift. An ver. Spitze ſtehen die Ziegelmeifter, 
welche mit ven einzelnen Bauherren accordiren, und dann wieder im Yaufe bes 
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Winters oder fpäteftend auf dem im Vorfrühjahr in Lage im Fürſtenthum 
Lippe: Detmold abgehaftenen  Zieglermarft das Anfertigen der Lehmfteine: ven 
Unterunternehmern in Accord geben. Jeder von diefen hat eine, audy [chen in fei- 
nem Heimathsdorfe gebilvete Affociation hinter fi, die immer aus ſechs Per» 
ſonen befteht, und ven Namen »Bflug« führt. Der Vorſtand derſelben iſt ver 
„Baas“, die Anderen theilen ſich nad) ihren verſchiedenen ein. für alle: Mal 
beftimmten Funktionen in die Rolle des „former“, : „Bogelträger», nStocdw; 
die Namen der Uebrigen find mir entfallen. Auch die Rate, welche jedes Mit- 
glied des Pflugs ven dem gemeinſchaftlichen Bervienft erhält, iſt nad) der 
Schwere der. Urbeit, die einem jeden dieſer Aemter obliegt, durch das: Der- ° 
fommen feſt beftimmt, wie denn auch unter ihnen feſtſteht, wieviel Steine als 
Rabatt. für den etwaigen Verluſt beim Brennen gratis angefertigt werben 
müſſen u. dgl. Das heißt, es fteht unter ihnen feft, — bei uns bagegen,. wenn 
fle, wie das häufig gejhieht, ins Proceſſiren hineingerathen, müſſen alle viefe 
Uſancen bewieſen werben, und. bet folhem Beweife erhalten vie Dinge oft einen 
gar mwunberlichen Anftrich. Doch davon will ich ja heute wicht reden, ſondern 
non. dem Wanbervolf, und auch über dieſes jind meine Gedanken zu Ende, da 
eben, der Wagen: vorfährt, der meinem. eigenen — ein Eude 
machen und mich der Heimath wiedergeben ſell. 


Vdcter. | | R. €. 


Sardinien umd Franlreich. 


Die Politik, welche die „Savoyardiſche Majeftätu Heute verfolgt, if fo 
alt, ald das Haus Savoyen; es iſt eine Politik, der jedes Mittel recht ift, 
das Vortheil bringt. Ein vor uns liegender, geheimer Bericht,*) der von ben 
Revolütionärs in der erften franzöfifchen Revolution vim Königlihen Palafte 
der Tuiferien« nebft vielen anderen wichtigen politifchen Plänen und Entwür— 
fen aufgefunden ift und tiefe Blide in das Getriebe ver damaligen Cabinette 
thun läßt, fagt darüber Folgendes: 

„Seit 200 Jahren befolgte der Turiner Hof ftanphaft bie beiden zur 
Baſis gelegten Hauptgrundſätze feiner Politik: 

1) Dem ausſchließenden Befig aller Päfje ver Alpen in der langen Kette 
längs’ der Provence und der Danphine zu erobern und zur behalten, und 
dieſe Päſſe dergeftalt zu befeftigen, vaß fie mit weniger Mannfchaft ges 
gen ganze Armeen vertheidigt werden fünnten; ſich dadurch die Unab— 
hängigkeit zu verſichern, und ſich ſowohl von Frankreich, als von den 
Mächten Italiens ſuchen zu laſſen, um im Erforderungsfalle dem einen 
den Weg zu öffnen, und ihn dem andern zu verſchließen; und um ſich 
endlich ein Anſehen zu verſchaffen, und es nebſt ſeinem Einfluſſe in den 
Händeln Europa's zu behaupten. 





*) Geheime Staatspapiere, im Königlichen Pallaſt der Thuillerien gefunden. Aus 
— N Zweiter Band. Hamburg, 1794. Bei Benjamin ‚Gottlieb Hoff 
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2) Dieſen Localvortheil jo zu nutzen, damit das Gleichgewicht zwiſchen bei- 
den Häuſern Bourbon und Oeſterreich erhalten werde, ſich bald mit dem 
einen, bald mit dem andern zu verbinden, je nachdem man mehr oder 
weniger Ausſichten habe, ſich mit Leichtigkeit und Sicherheit zu vergrö— 
Bern. Aus dieſer legten Urſache, nämlich Sicherheits wegen, wollte 
ber- Turiner Hof, und mußte es ſtets zu verhindern ſuchen, daß ſich 
kein Zweig des Hauſes Bourbon zu ſehr in Italien verſtärke, oder ſein 
zu naher Nachbar würde. Um dies zu verhindern, vertheidigte er immer 

lieber die Anſprüche und Beſitznehmungen des Hauſes Oeſterreich; doch 

ließ er: fi, feinen: Beiſtand immer theuer bejahlen, wie er's im legten 
ialieniſchen Kriege auch that. 
Das iſt das Syſtem des Turiner Hofes, und man ſieht, daß es ſich auf 
ſeine topographifche Lage, in Rüdficht auf Frankreich gründet.‘ 

Der Berfafler jenes geheimen Berichts knüpft daran den Nachweis, wie 
wichtig Sardinien für Frankreich wäre, und er empfiehlt darum eine bleibende 
Allianz mit dieſem Staate, ſetzt aber hinzu (S. 281), daß, „um dieſen Hof 
uf immer fir das Intereſſe Frankreichs zu gewinnen, müßte er auch das 
Seinige dabei finden.“ Dadurch würde dann Frankreich in die Lage 
tommen, feine „Titel und Rechte an der Schirmgewalt über Italien“ vollflän- 
dig ausfüllen zu können. Der Berfaffer beftimmt an einer anderen Stelle 
(S. 172) die Titel, die Frankreih in Italien wahrzunehmen hat, noch näher. 
Er fagt: 

„Gran gabinetto di Francia! (das große frangöfifche Gabinet.) Dies war 
vor zwanzig Jahren — der Verf. denkt am die Zeit Ludwig's XIV. — der ge- 
wöhnliche Ausruf der Italiener, wenn fle von einer Begebenheit hörten, woran 
Frankreich Antheil genommen hatte. Dieſe Bewunderung war fehr alt: Sie 

nahm ihren Anfang unter Heinrich IV., wo fie Sully, Villeroi, Jeannin und 

- Doffat gründeten, fie erhielt ſich naher beftändig, obgleid nicht ohne Furcht. 
Diefe Nation hatte die nämliche Meinung von unferer Macht, als von unjerer 
Politif. Die Aeußerung des Marcheſe Ornea, unter dem verftorbenen König 
von Sardinien, ift davon ein Beweis. Diefer Minifter hatte in Turin eine 
Konferenz mit den. Gefandten ver Höfe von Wien und London, die unaufhör- 
lich ihn vom.Gleihgewigt von Europa vorrebeten, fo daß er dieſer Ge- 
meinpläße ber alten Politik enplich überdrüffig wurde, und erwiberte: „ „Sie 
reden von einer Chimäre. Dies Gleichgewicht eriftirt nicht, und Tann auch 
nirgends eriftiren, als im Gabinet von Berfailles; denn, jo lange als dieſes 
feine Fehler macht, jo wird nie und fann aud nie ein Gleihgewicht in Europa 
fein. u 

Man fieht aus diefen Anführungen von Neuem, daß der heutige Kaifer 
ber Franzoſen bemüht ift, die Ueberlieferungen der bourboniſchen Politik 
wiederum aufzunehmen und in die Fußftapfen Ludwig's XIV. zu treten. In 
Etwas iſt dieſe Politi allerdings von der gigantifchen Länder- und Gränzen« 
revolution verfchieven, in der ſich Napoleon I. gefiel; in wiefern fie in Bezug 
auf Deutfcland davon verfchieven ift, werden wir in unferer näcjten Nummer 
zu zeigen verfuchen. 
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Louis Napoleon über die Neutralität der Schweiz. 


Napoleon Lonis Carl Bonaparte, Sohn von Louis Bonaparte, vormaligem 
König von —— publicirte im Jahre 1833 ein Schriftchen: — arg“ und 
militärifche & — über die Schweiz.“ Napoleon Louis Carl Bona— 
parte ift der Kaiſer Napoleon der Dritte, Bekannt ift, daß derſelbe, wenn 
man von bem Kleide, den Worten und Phrajen abfieht, zähe au feinen Ges 
danken, den von ihm fo geheißenen id&es Napol&oniennes, fejthält. Es ift da- 
her nicht ohne Bebeutung, was ev früher über die Schweiz geiproden hat. Im 
genannten Schriften finden wir Folgendes über die ſchweizeriſche Neutralität: 

„Das Militärfyftem der Schweiz ruht wefentlid auf dem Neutralitäts- 
princip. Man kann aber nur auf zwei Arten neutral bleiben, indem man fidh 
entweder bewaffnet, um im Falle eines Angriffes fein Gebiet zu vertheidigen, 
ober indem man fein Yand wie, einen Kadaver anfieht, auf dem Jedermann 
herumtreten kann. Diefe legtere Politit wird, wie ich hoffe, der Schweiz nie= 
mals zufagen; man kann alfo nur eine bewaffnete Neutralität annehmen. Dieſe 
nöthigt aber, Jeden als Feind anzufehen, der fid) der Grenze nähert. Iſt fie 
wohl ein vernünftiges Shftem für einen Heinen Staat? Die Neutralität ver 
Schweiz fann nur FT eftigteit gewinnen, wenn Frankreich und Defterreich fie an« 
erfennen. Aber in einem allgemeinen Kriege werden diefe beiden 
Staaten ihr Interefje finden, das helvetiſche Gebiet zu verlegen, 
da beide der Schweiz bepürfen, um bie Operationen — 
welche in Deutſchland und Italien manöpriren, in Verbindun 
zu bringen. Das wahre Intereffe ift alfo in dieſem Falle, ie 

‚einen Berbündeten zu wählen. Die Wahl ift niht fhwer; bie 
Schmeiz ift ein natürliher Berbündeter von Frankreich, weil fie 
einen Theil von deſſen Grenze dedt." 

„Der Kaifer Napoleon jagte: „„Das Intereffe, welches Frankreich an 
die Schweiz knüpft, ift Das Intereffe der Vertheidigung. Das Intereffe des 
Angriffes allein kann dagegen die Schweiz für die andern Mächte ſehr mich 
tig machen. 

. „Das erftere ift ein bleibendes Intereffe, das zweite nur ein vorüber⸗ 
gehendes, unbeftändiges. Diefe wenigen Worte, enthüllen fie nicht auf eine 
ganz einleuchtende Weife die wahre Yage und das wahre Intereffe der Schweiz? 

„Die Neutralität ſchützt ein ** Land vor Angriffen; denn Alle haben 
ein Intereſſe daran, keinen mächtigen Feind im Rücken zu haben. 

„Wir ſehen oft, daß einem Staate erſten Ranges dieſes Syſtem geftattet, 
den Ausgang der erſten Schlachten —— um ſich alsdann auf die Seite 
des Siegers zu wenden; für einen kleinen Staat iſt die Neutralität 
nur ein Phantom, eine Chimäre, welche man gar gern ergreift, weil fie 
die Gefahren einer fchwierigen Yage verbedt; aber in der That felbft ſchützt fie 
die Unabhängigkeit durchaus niht. Man vertraut auf einen Vertrag, welchen 
alle Mächte unterzeichnet haben, aber die verſchiedenen Mächte laffen fich nicht 
immer durch buchſtäbliche Beobachtung der Verträge zurüdhalten; es ift bie 
unwiderftehlihe Gewalt des Augenblides, melde fe zu Berbündeten oder zu 
Gegnern madt. Im Jahre 1796 hörte der Treiftaat von Venedig auf, weil 
er neutral bleiben wollte, anftatt ein Kriegs: und Friedensbündniß anzunehmen, 
welches Napoleon ihm antrug. Er verfiand e8 nicht mehr, feine on Rolle 
in ber Mitte fo gewaltiger Feinde zu behaupten, nod ſich offen grabezu an 
einen von beiden anzufchließen. Für wen auch fid) das Glück erklärt hätte, er 
würde immer eine Beute des Siegers geworben fein. 

„Warum follte ein freies Volk gleichgültiger Zuſchauer bleiben, wenn ſich 
ein Meinungsfampf um Freiheit oder Sklaverei erhebt? Warum foll die Schweiz 
unthätig bleiben, während der Sieg der einen Sache ihre Unabhängigkeit fidhert 
und ber Sieg ber andern dagegen fie unter ein eifernes Joch beugt? Nehmen 
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wir einen Augenblick an, daß ſich eine neue Coalition der Könige gegen Frank— 
veih bilde, und daß bie Striegführenden die Neutralität der Schweiz achten 
mürben: wenn nun dieſe Coalition die Oberhand gewänne, welcher Beränberung 
würde nicht das Schickſal der Schweiz unterliegen? 
+ „Sie mwürbe unter das Joch der Ariftofratie umd der fremden Mächte 
fallen; man würde fie vieleicht theilen, wie es mit Polen geſchah. — 
wenn Frankreich Rache nähme für die Niederlage bei Waterloo, 
und die Schladhten von Jena und Aufterlig erneuerte, jo würde 
die Freiheit der Schweiz wie jene von ganz Europa baburd eine 
neue Befeftigung erhalten. \ 
„Das Hauptinterefje der Schweiz liegt * darin, frei und offen ſich an 
—* — uſchließen, deren Sieg ihr die Erhaltung der Freiheit und Un- 
abhängigfeit ſichert. 
Bi weiß wohl, daß leider das Glüd Egoiften macht. Einige Schweizer 
glauben, daß fie, von dem übrigen Europa durch ihre Inſtitutionen und durch 
ihre Berge getrennt, bei einem allgemeinen Umfturz ruhig bleiben fünnten; aber 
fie täu fchen fid. Ganz Europa hängt. mit unauflösbaren Banden zufans 
men; Frankreich ift das erfte Glied der Fette, und von ver Wohlfahrt feiner 
Hauptftabt hängt die Wohlfahrt und die Freiheit von ganz Europa ab, Ueber: 
haupt bringt Selbftfucht weder dem Einzelnen noch dem Volke Gewinn, und 
das ift eine fchlechte Politik, welche feine Freunde im Stiche läft, aus Furcht, 
feinen Feinden zu mißfallen. Eine furchtſame Politif ift die fchlechtefte von 
allen; fie flößt denen Muth; ein, welche man einſchüchtern ſollte.“ nt 
Im gleihen Tone ſchließt Louis Napoleon das Schriften: „Ich befchränfe 
mich endlich darauf, den Eidgenoſſen zu rathen, immer bie Bundesgenofjen 
granikeige zu bleiben, weil das Intereffe ihres Landes fie dazu 
erathet, und weil ihr Interejfe, als gebildete Nation, diejes von 
ihnen fordert.” 
Wir werben nicht lange zu warten haben, um die hier ausgeſprochenen 
Neen von dem Kaiſer Napoleon gebührend berüdfichtigt zu fehen- 
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Ludmilla Affing: Sophie von la Roche, die Freundin Wieland's. — R. E. Wegener: 
—— E. von Mühlenfels: Marienbader Gedenkbbuch. — Th. Lau: Zur 
uswa 


In verſchiedenen Taſchenbüchern und älteren ſchönwiſſenſchaftlichen Zeit 
ſchriften zerſtreut finden ſich Gedichte in wohlgelungener Form, von mehr 
geiſtreicher als eigentlich poetiſcher Auffaſſung zeugend, die mit dem Namen 
„Roſa Mariau unterzeichnet find. Im ven geſchloſſeneren und auch befreun- 
deteren ‚literarifchen Kreifen jener nun ſchon faſt vergefienen Zeit war es 
befannt, daß die Verfafferin jener Gedichte die Schwefter: Barnhagens war, 
Rofa Maria Antoinette Pauline Barnhagen von Enfe, geb. 1781 zu Düſſel⸗ 
dorf und geft. 1840 zu Hamburg, fie war daſelbſt an. Dr. Aſſing, einen: Arzt, 
wenn: wir nicht irren, verbeirathet. Eine Tochter diefer Roſa Maria nun, 
Ludmilla Affing, fcheint entjhlofien, gerade das Feld ver deutſchen Litera— 
tur rüflig weiter bebauen, auf welhem ihr Oheim Barnhagen fih vorzugss 
weife feine literarifchen Lorbeeren gepflüdt hat, wir. meinen ven ergiebigen. Ader 
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der Biographie. Ludmilla Aſſing hat, fo zu fagen, die biographifche Erbichaft 
ihres Oheims angetreten, ba aber VBarnhagen von Enfe feine literariſchen 
Schulden hinterlaffen hat, feine Erben alfo auf das beneficium inventarii ver: 
zichten konnten, fo fann allerdings Niemand wiffen, wie viel in den Schriften 
der Aifing auf Rechnung der Varnhagenſchen Erbſchaft kommt. Nach unferer 
Anſicht hat die Nichte von dem Oheim nur die Vorliebe für biographifche Ar- 
beiten und den fauberen Sammlerfleiß, den er ſtets bethätigte, geerbt, fonft 
bat fie nicht viel von feinen Vorzügen befommen, weder feine zuweilen über 
triebene Eleganz in der Form, noch die Yeichtigfeit, mit der Varnhagen die 
Thatfachen zu gruppiren, die Figuren künftlerifch zu ründen und im ein ver- 
ſchönerndes Licht zu ftellen wußte. Etwas nüchtern und völlig funftlos, im Gans 
zen aber doc) verftändig und fichtlih um die Wahrheit bemüht, foweit ihr das 
die natürliche Befchränftheit der frauenhaften Urtheilsfraft geftattet, giebt Lud— 
milla Aſſing die Früchte ihres Sammlerfleißes und ihres Nachdenkens. Der 
Werth ihrer Bücher liegt in dem Stoff, den fie bringen, nicht in der Form, 
in ber fie ihm bringen; das ift Der große Unterſchied zmifchen Nichte und 
Oheim. Das war fchon unfer Urtheil, als das erfte Bud, der Affing über 
die Gräfin Ahlefeld erſchienen war, obgleid in demjelben noch andere Faktoren 
mädtig mitwirkten, die wir hier micht noch einmal berühren wollen, bie aber 
von der Kritik übereinftimmend erfannt und dargelegt worden find. Dem 
deutſchen Dichter Immermann ift in diefem Buche fehweres Unrecht zugefügt 
worden, das mußte gerügt werben, aber es ift auf der anderen. Seite auch 
klar genug, warum eine Pubmilla Aſſing für einen Immermann gar fein Ber- 
ftändniß haben konnte, am wenigften aber in feinem verzwidten Verhältniß 
zur Gräfin Ahlefeld. In dem neueften und vorliegenden Buche nun finden 
wir, wie gejagt, fleifig gefammelten Stoff verftändig vorgetragen, und das 
Bemühen, wahr und gerecht zu fein, meit ftärfer betont, als in dem erjten. 
Das erkennen wir ald einen Fortſchritt gern an. 


Sophie von la Rode, die Freundin Wieland's, (Berlin, 1859, O. 
Janke) fchildert den, auch äußerlich nicht unintereffanten Lebensgang. jener lie 
benswürbigen Sophie, die, ohne über die ver rau von der Sitte geftedten Gren— 
zen hinauszugehen, mit Benußung der allerdings uns jet fremb und oft wun— 
derlich dünkenden geiftigen Strömungen und Richtungen ihrer Zeit, doch eine 
bedeutende Stellung gewonnen hat. Sophie von la Roche war eine fruchtbare 
Schriftftellerin, ihre jetzt vergeflenen Schriften gaben ihr aber beinahe feine 
literarifche Bedeutung, fondern lediglich ihre Stellung zu bedeutenden literarifchen 
Perfönlichkeiten; es ift eben eine bedeutende Frau, nicht: eine bedeutende Schrift- 
ftellerin, fie hat vielleicht nicht das Bewußtſein, aber ächt weiblich ſtets das 
Gefühl von der focialen Stellung der Frau, das aber iſts, was fie ftets fo 
liebenswürdig und achtungswerth erfcheinen läßt. Das Charafterbild viefer 
Frau nun, deren Iugend im unglüdlicher Liebe, erft zu Bianconi und dann zu 
Mieland vergeht, die dann ven feinen Weltmann Frand von la Roche heira- 
thete, den Zögling Stavions, und eine. trefflihe Gattin und ausgezeichnete 
Mutter wurbe, ohne ber Liebe zur Poefie und der Freundſchaft mit Dichtern 
zu entfagen, ſchildert Ludmilla Affing nad Büchern, Briefen und Stellen aus 
ihren Schriften. Eine mühenelle, aber wohlgelungene mufivifche Arbeit. Hat 
die Biographie, unferes Erachtens, den Einfluß etwas überfhägt, den Frau 
von la Rode durd ihre Schriften auf die ‚Frauen umd bie Bildung ber 
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Frauen geübt, denn ihre Schriften wurden wohl mehr gelefen, weil ſie den 
herrſchenden ſentimentalen Ton trafen, als daß fie einen neuen angeſchlagen 
hätten, fo hat fie Doch auch die Hauptſache nicht vetgeſſen, wir meinen beit 
Einfluß, den die edle Fran vorzüglich. auf Wieland, dann aber auch auf Goethe 
und andere Dichter, geübt hat!’ An einzelnen und intereffanten Zügen ift das 
Bud fehr reich. Es fei uns geftattet, hier nur einen mitzutheilen, der aber 
Frau von Ta Rode darakterifirt, wie vielleicht gar fein anderer. -Wieländ 
lieſt einft zu Biberach feiner ſchwärmeriſchen Freundin den Idris dor. Wäh: 
rend diefer Vorleſung kam des Dichters und Stadtfchreibers kleine Tochter ins 
Zimmer und ſtörte ihn durch Pärmen. Auffahrend in der ihm eigener Heftig— 
feit, faßte Wieland das Kind und trug es in ein Nebenziinmer, wo er's auf 
ein Bette warf. Als er zurückkam, wollte er weiter leſen, Frau von la · Roche 
aber war aufgeſtanden und erffärte ihm verlegt und zürnend: Ewig will ich 
von Ohrem »Yorisu nichts mehr hören noch fehen! Ich danke dem Himmel, 
daß er mir Sie nicht zum Gatten: gegeben hat! Mein Wagen foll vorfahren!« 
Wieland, ganz betroffen und beftürzt, ermieverte: „Wie Fünnen Sie fo grans 
fam fein, und mir das fagen?« Sophie entgegnete: „Wem feine Berfe mehr 
find, als feine Kinder, wer mehr Dichtereitelfeit, als Baterliebe jeigt, ver iff 
mein Mann nicht!« Darauf ging fie unverzüglich fort, man fah fie felten 
ſo heftig. | | | 
Wir wollen bier auch noch daran erinnern, daß Marimiliine von la 
Rode, Sophiens ältefte Tochter, jene geliebte „Mars ift, die Goethe's Jugend» 
liebe gewarnt und durch fein Lied Unfterblichkeit. : Marirriiliane' von fa Roche 
wurde befanntlic ‚fpäter ‚mit Peter Brentano vermählt,. die Mutter. ver Frei— 
frau Elifabeth von Amin (Bettina) und des Dichters Clemens Brentano, 
Cultur⸗hiſtoriſch 'intereffant ift eine Zufammenftellung von Redewendungen 
and Ausdrüden, die in den Schriften der Sophie von la Roche, der edlen empfind⸗ 
famen rau vorfamen, die aljo in jener Zeit noch vollkommen falonfähig ges 
wefen fein müflen. So ſagten 3. B. die Herren, wenn fie ven ihren Bebienten 
redeten, flet® „mein Kerle. Das Kammermädchen heißt „das Kammermienſch« 
oder „bie Kammerkatze/ oder kurz „die Kater. Man bekommt einen Einblid 
in. das empfindſame Leben unferer Großeltern, wenn man- folgende Beſchrei— 
bung eines ländlichen Mahles lieft, das von Kindern aufgetragen wird: „Georg, 
der ein grüngebeiztes Kaffeebrett mit Gläfern voll Mil, deren jedes einen 
nieblihen Kranz von Heinen Felbblümchen hatte, amd Luca, die ein- flaches 
Körbiyen mit Bouquets aus dem Gärtchen trug; die zwei jüngern Söhne -aber 
boten niedlich gefchnittenes Butterbrod auf Tellern, die mit Rofen umlegt was 
ven, den Fremden an.u So mag Sophie von la Node jelbft’ oft genug ihre 
ihwärmerifchen Gäfte bewirthet haben, obgleich für einen gebildeten Schmeder, 
der au ein Butterbrod zu ſchätzen meiß, die Zugabe ver Roſen geradezu wi- 
derwärtig fein muß. An einer anderen Stelle wird einer Dame eine „Taſſe 
Punſch« angeboten, das ift jehr vegftändig, Punfch-reizt nicht, wie der Wein, 
dur Farbe, darum follte man ihn immer ans Taffen trinken, der Hentel ver 
Taſſe erleichtert ven Genuß, denn nur ganz heiß und noch duftig ift ver Punſch 
ein Genuß, um den man oft kommt, weil man das erhitte Glas nicht anfaf- 
fen kamm. Außerdem führt L. Affing noch zwei Proben vorväterlicher Reiz— 
barkeit und Empfindſamkeit aus den Schriften der la Roche an, ſie paſſen zu 
gut zu dem Butterbrod im Roſenkranz, als daß wir fie den Leſern der „Berliner 
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Revuen vorenthalten mögen: „als Rofalie , nach zweijähriger Trennung 
ihren verlobten und geliebten Bräutigam Cleeberg mwieberfieht, wird ſie beinahe 
ohnmädtig, als er fie, auf Aufforderung ihres Oheims, umarmen will. Sie 
wirft dies Cleeberg als einen Mangel an Feinheit vor, dann fagt ſie: ves 
war mein Bräutigam, aber doch ein Mann, ven ich in zwei Jahren nicht ges 
jehen hatte.» Die Gefühle eines Liebenden Mannes werden folgendermaßen 
geſchildert: „Freude in feinen Augen — Entzüden, Unruhe, Thränen, Küffen 
meiner Hände, meiner Schürze, der Blumen, die ich in: der Hand hatte, Eſſen 
diefer Blumen — alles wechjelte mit einander ab.“ Eſſen diefer Blumen! 
Hoffentlich Hat, diefer empfindfame Liebhaber von den Roſen wenigftens zuvor 
die Dornen abgebrochen, aber jelbft dann ift fein Seihmad noch bewun⸗ 
dernswerth! 

Dieſe Mittheilungen werden außreichen, um auf den manniafachen — in⸗ 
tereſſanten Inhalt des fleißigen Buches hinzudeuten, das beſonders wegen ſeiner 
ruhigen, verſtändigen Darſtellung unſere Anerkennung wohl verdient, wenn 
wir der Verfaſſerin auch gern ihre gelegentlichen Lobpreiſungen der franzöſiſchen 
Revolution geſchenkt hätten. Es iſt doch geradezu banauſiſch, die franzöſiſche 
Revolution noch jetzt ein „großes und kühnes Heldendrama⸗ zu nennen, wie 
x. Aſſing (pag. 299) thut. In dieſen theatraliſchen Affen und ſchmutzigen 
Bluthunden große und kühne Helden zu ſehen, jetzt noch, nachdem die Wahr— 
heit überall zugänglich geworden, dazu gehört in der That die ganze Verrannt⸗ 
beit des deutſchen Liberalismus. 


‚Der Freundin des alten Dichters lafjen wir einen modernen Syrifer — 


Hinaus! Dichtungen von Rhingulph Eduard Wegener. (Berlin, 1859. 
Janke.) Der Vorname Rhingulph und das kategoriſche: Hinaus! des Titels 
ließen uns etwas ganz anderes in dem eleganten Büchlein vermuthen als wir 
darin gefunden haben, wir machten uns auf etwelches Bardengeheul gefaßt mit 
obligaten Prügeln, und fanden wohlfriſirte Verſe, von der friſchen Begeiſterung 
und der ſinnigen Naturanſchauung des Dichters ein ſchönes Zeugniß ablegend. 
Anmuthige Landſchaftsbilder, die zuweilen allerdings ſchärfer umriſſen und 
deutlicher ſein könnten, allerlei Stimmen des Waldes wechſeln mit kleinen 
Dichtungen, die oft. einen ſehr glücklichen Anflug von Humor haben und überall 
nur angenehme, und wohlthuende Erinnerungen wadrufen an. felbft gehegte 
Empfindungen auf fröhlicher Wanderung durch Feld und Wald. Mögen als 
Probe des hübſchen Talentes, dad der Dichter mit dem barbenhaften Namen 
für die poetifche Naturmalerei hat, bier folgende Berje ihre Stelle finden: 

„Der Vogel wählt zum Sommerhaus 
Den luft'gen Buchenhain 
Und ruft. der fchlummernden Rebe zu: 
Steig auf die Mauer, du Faule du, 
Da ift dir traun ein herrlich Schau’n 
Auf grüne Bäume, und Waldesau'n! 
Und als die Rebe das vernimmit, 
Beginnt fie ihren Lauf, 
ü Und ‚eilig ‚und. geihäftig immt 
C Sie fih zur Mauer auf; 
Und draußen fingend,im  Zweigelein 
Lockt immer jüher das Vögelein: 
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nee sim Werfen, wie ſchön, im Frühlingswehn 
WVon oben über den Wald zu ſehn! 

Reich an poetiihen Gaben von ſehr ungleihem Werth if en das Ma- 
rienbader Gedenkbuch, das die unermüdliche Fräulein, Elfrieve von Müh— 
lenfels (Dresven, 1859. Am Ende) zu einem mwohlthätigen Zmed (Begründung 
eines preußischen Krankenbettes im ‚Hofpital zu Marienbad) herausgegeben hat. 
Tür Preußen, bie ſich erinnern, daß König Friedrich Wilhelm, IV. Die beiden 
leisten, Sommer vor feiner jhweren Erkrankung ven Brunnen in Marienbad 
trank, eine Kur, die ihm freilich, nach, dev Anficht Vieler mehr ſchädlich ala 
nützlich geweſen fein foll, bat. dieſes Gedenkbuch ein ganz. befonderes Intereſſe. 
Es enthält: nämlich ‚mehrere Gedichte, die fich ſpeciell auf den Aufenthalt un: 
ſeres theuren Königs in dem böhmiſchen Badeorte beziehen. In einem dieſer 
Lieder, einem wohlgelungenen Dichtergruß von Elfriede von —— heißt 
es bewilllommnend;: 

„Ber; naht? — Der fommt? 
Ein Fürft voll Huld, 
Ein deutfher Fürft der Ehren! 
Im Brautſchmuck prangt Marienbad, 
Streut taufend Blüthen auf den Pfad, 
Ihm Huld’gung zu gewähren !« 

In einem anderen, . von ‚Dem, ‚Breiberen An bon ‚Babenfelo, grüßt 
ber Dichter den König: 

„Ein — Sohn des alten gif, 
Ein Herrſcher reih an Gaben, 
Er fam von feinem Königsſitz, 
Am klaren Bergquell ſich zu laben!“ — 

So findet der Preuße vorzugsweiſe Erinnerungen an ſeinen König in dem 
auch äußerlich mit Anſichten u. ſ. w. anſtändig ausgeſtatteten Marienbader 
Gedenkbuche, das überdem auch Ihro Majeſtät unſerer Königin gewidmet iſt. 


Ein eigenthümliches Bändchen hat Dr. Thaddaeus Lau zuſammiengeſtellt: 
Zur Auswahl. Skizzen und Artikel. (Hamburg, 1859, Hoffmann u. Campe.) 
Für das Publicum der. Gebilveten werden namentlid) die beiden erſten Stüde 
diejer ‚Sammlung beſonders anziehend jein, fie enthalten vie lebhaft und au— 
regend jfizzixte, Geſchichte von zwei Yeipziger. Studenten des vorigen Jahrhun— 
derts, „aber freilich von zwei Haupt- und Garbinalftudenten jo zu jagen, es 
handelt fih um Johann Wolfgang Goethe und Frievrid Richter (Dean Paul), 
Des Letzteren Gejchichte betitelt Yan einen Kampf um Dafein und Geltung 
und weiß die erſchütternden Momente dieſes Kampfes draftifc genug zu geben 
— ruhiger gehalten und dem Bildungsgang angemeſſen ift „Goethe's Eintritt 
in's Leben⸗. Beide Stüde können nicht. veriehlen Eindruck zu machen und 
werben als werthvolle, Beiträge zur Charakteriftif der beiden Dichter überall 
willtommen fein, zumal ſie auch eine ganze Reihe von kurzen Charakteriftifen 
anderer Gelehrten und Dichter enthalten, wie überhaupt ein Bild des deutſchen 
Lebens zu Goethe's Jugendzeit geben, das freilich mehr interefjant als an- 
lodend ift. In einen dritten Artikel: „Kant's Stellung zur Politifs wird Kant 
mit ebenfo viel Gelehrjamteit ald Scharffinn gegen den Vorwurf vertheidigt, 
daß er kein Patriot gemefen fei. Gegen Goethe wurde befanntlich derfelbe 
Vorwurf erhoben, und body find beide Männer in, Wort und Werfen in fo 
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eminentem Sinne deutſch, daß e8 eigentlich ſchwer zu erflären ift, wie man 
dazu fommen fonnte, diefen Vorwurf zu erheben. Im Bezug auf Goethe hat 
Hillebrand jhon die völlige Nichtigkeit des Vorwurfs dargethan; Lau hat jetst 
Kant venjelben Dienft geleiftet, es ift nur zu verwundern, daß es überhaupt 
noch nöthig war. Die andern Stide, die das vorliegende Bändchen enthält, 
fliehen in direeter Beziehung zum Theater: Gutzkow's Ella Rofe, Zacharias 
Werner als Dramatiker, die deutſche Schaubühne, David Garrif, die Berufs— 
wahl des Schaufpieler8 und die Theaterkritik. Alle diefe Aufſätze find werth- 
voll und enthalten, wenn wir auch nicht mit allen Anfichten des BVerfaffers 
übereinftimmen können, Vieles was beherzigenswerth und noch mehreres, was 
fehr anregend ift. Dr. Thaddaeus Pau ift, wenn wir nicht irren, Privatbocent 
an der Univerfität Königsberg. Wir haben von ihm ſchon eine Entftehungs- 
geihhichte der magna ‚charta, eine Biographie des Lucius Cornelius Sulla, eine 
Monographie über die Grachen und ihre Zeit und eine fehr fleifige und ge 
diegene Arbeit über den Untergang der Hohenftaufen. 


Franzöſiſche Briefe über Deutſchland. 


I. 


— Karlsruhe, Heidelberg. Frankfurt. —*) 


Erſt nachdem man Baden-Baden verlaffen, befindet man fi ganz in 
Deutichland. Baden ift eine fosmopolitifhe Stadt, wo fi ganz Curopa 
Rendezvous giebt, eine Stadt, die ebenjo viel franzöſiſch mie deutſch ift. 

E8 war nicht meine Abfiht, alle Städte an den Ufern des Rheins zu 
befuchen. Ich nahm mir alfo vor, die mir von meinem Freunde M. vorge: 
zeichnete Reiferoute nicht zu befolgen, und eine Richtung einzufchlagen, die mir 
beffer zufagte. Es fcheint mir nichts fo ermüdend und unfrıthtbar, als eine 
Menge Städte in Eile zu befuchen, wenn man die Zeit nicht hat, fie genauer 
fennen zu lernen. Es bleibt Einem alsdann kaum eime Erinnerung zurück, 
wenn man fie verlaffen hat. Und doch gemügt es nicht, Deutſchland ‚ober: 
flächlich zu jehen; will man es orventlic fennen lernen, muß man es öfter 
befuchen. In Frankfurt befonders, wo wir erwartet wurden, wünfdhte ich mid 
vor allen Dingen länger aufzuhalten. Meine Reiferonte ſollte alfo über 
Karlsruhe, Heidelberg, Frankfurt, nad Köln, gehen. So genügte ich meiner 
Neigung umd meiner Neugierde zugleich, da dieſe Reiferoute mir Gelegenheit 
bot, die malerifcheften Partien des Rheins Tennen zu lernen. 

Die Strede zwifhen Baden und Karldruhe war bald zuridgelegt. "Auf 


*) Wenn wir unfern Lefern im Folgenden Auszüge aus den Briefen eines franzd- 
fiihen Tonriften geben, fo beftimmt un® dazu vorzüglich ber Umſtand, daß der Schreis 
ber, ber legitimiftiichen Partei augehörig, eıne außerordentlich charakteriftiihe Abneigun 
gegen bie geſellſchaftlichen Zuftände feines eigenen Volkes zu erfennen giebt. Es bar 
uns dies unter vielen anderen Andeutungen al8 ein Symptom dafür gelten, daß bas 
ranzöſiſche Volt als ſolches in wirklicher Auflöfung begriffen ift, D. Red. 
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beim Bahnhofe der letztgenannten Stadt erwarteten uns Fräulein E. und ihr 
älteſter Bruder, welche fi mit vieler Liebenswürdigleit bereit erflärt hatten, 
unjere Führer in ber Großherzoglichen Hauptſtadt zu ſein. 

An der Seite fo junger und liebenswürdiger Führer hatte unſer Spazier- 
gang in diefer vollfommen deutſchen Stadt doppelten Reiz für mid. Wir 
begannen unfere Promenade damit, das Haus der Familie E. zu beſuchen, 
welches in dem eleganteften Stadttheile lag. Ein gutes Frühſtück erwartete 
uns dort, und fomit hatten wir gleich Gelegenheit, ein mohleingerichtetes,, bes 
hagliches, deutfches Hausweſen fennen zu lernen, wie ich es ſtets hatte rüh> 
men hören. 

Die Parifer zeichnen ſich durch Eleganz und Lurus ans. Sammet, Gold 
und Schnitzwerk begegnet man in "Paris oft in Zimmern, wo man fie 
fieber nicht finden möchte, wenn man das Vermögen derjenigen erwägt, die jie 
bewohnen. Cachemirs und ächte Spigen ſieht man jet häufig auf den Stra- 
gen, während man fie früher nur im Wagen ſah. Ein Fremder follte auf 
den erften Anblid meinen, daß vie Parifer alle reich fein müßten, da fie fo 
prächtig wohnen, und ihre Frauen fo koftbare Toilette machen. 

Wenn- aber der Fremde fo inbiscret wäre, in biefe glänzenden Wirth» 
ſchaften zu einer Zeit einzubringen, wo nicht empfangen wird, zur Mittagszeit 
J. B., fo würde er eg erbliden, was ihm ſpaßhaft und Rang zugleich 
vorkäme. 

Ich will nicht weiter darüber reden und nicht ganz den Säjleier lüften, 
denn ich fühle mich nicht im ver Stimmung, boshaft zu: fein. Aber ich habe 
mit Bergnügen bemerkt, daß unfere Nachbarn, die. Deutfchen, ſich ‚wiel lieber 
und mit großem Recht mit ihrem täglichen und inneren. Wohlergehen befchäf- 
tigen, als mit ben äußeren Repräfentationen. Man erblidt in ven Gemächern 
wenig Gold und Seide, aber es herricht eine bewunderungswürbige Sauber: 
feit darin. ; Portieren von Sammet find felten zu finden, dagegen find bie 
Zimmer viel befier -geheizt im Winter, wie in Paris, Außerdem, geftehe ich, 
babe ich viel. mehr Vertrauen. zu dem Vorräthen einer einfachen veutjchen Küche, 
als zu den culinariſchen Genüſſen unferer eleganten Parifer Wirthichaften. 
Ich bin ein guter Patriot, aber wenn ic) Hunger babe, ziehe id doch bie 
Wirklichkeit vem Scheine nor. _ 

Um auf meine Reife zurüczufommen, jo beeilten ſich unfere Wirthe, nach ⸗ 
dem wir das, Frühſtück eingenommen, uns in ver Stadt herumzuführen. Sie 
thaten es mit ‚ver Gemwijlenhaftigfeit, welche den Deutjchen bei al’ ihrem 
Thun eigen ift. 

Karlsruhe ift eine neue Stabt mit. breiten ‘regelmäßigen Straßen. Aus 
ver Perfpective gejehen, gleicht fie einem großen Fächer, und ver Grofherzog- 
liche Pallaft bildet ven. Bereinigungspunft der verjhhiedenen Straßen. Von 
vielen Punkten, namentlih vom. Schloßhof, ann man: die Stabt ganz über: 
ſehen. 

Man lernt Karlsruhe ſchnell kennen. Viele Denkmäler hat es nicht, den— 
noch hätten wir unſere Promenade gern noch länger ausgedehnt, wenn wir 
und vor ber wahrhaft tropiſchen Sonnenhitze hätten ſchützen können. Aber 
die breiten Straßen mit den wenig hohen Häufern haben feinen Schatten, 
und fo flüchteten wir uns in die Schloßgärten, um. dort auszuruhen. 


Den Gärten fehlt es an Waſſer, and find fie nicht ſehr interefjant. 
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Mir hielten uns alſo nicht lange dort auf, fondern ließen uns in das Schloß 
führen, welches fremden leicht zugänglich ift, beſonders in Abweſenheit ver 
Großherzoglihen Familie. 

Der Pallaft ift, obgleich nicht fehr prächtig, doch fehr intereffant fin ben 
Beobachter. In den Sälen und Gejellfhaftszimmern, die ſich in allen Schlöf: 
fern gleichen, hält man ſich nicht lange auf, aber die Privatzimmer des Groß: 
berzogs boten uns viel Stoff zur Beobachtung, denn Alles deutete in diefen 
Räumen auf einen unterrichteten und Flugen Fürften, der mit einem ein« 
fahen Geſchmack Sinn für die Familie verbindet. Man kann vielleicht Teichter 
Türflen als andere Menſchen nad den Dingen, mit denen fie ſich umgeben, 
beurtheilen. In den Gemächern des Großherzogs von Baden. fühlt man fi) 
angezogen und zugleich von hoher Achtung durchdrungen. 

Als wir das Palais verließen, hatte fi die Hite ein wenig gelegt, und 
wir nahmen mit munterem Muth und erhöhten Vergnügen unfere Promenade 
dur die Stadt wieder auf. 

Die proteftantiiche Hauptlirhe hat einen Porticus, von zwölf korinthiſchen 
Säulen geziert, der einen ſchönen Einprud macht. Diefe Kirche und die Aka— 
bemie find die bemerfenswertheften Gebäude der Stadt. Auf dem Marftplaße 
erhebt fid) eine Pyramide von rothem Sandſtein, melde dem Gründer ber 
Stadt, dem Markgrafen Karl Wilhelm, von feinem Sohne Leopold errichtet 
worden ift. Sie trägt die Infhrift: „Der Großherzog Leopold feinem Vater 
dem Gefegneten. « 

Wir hatten in Karlsruhe Alles gefehen, was wir zu fehen wünſchten, und 
ed war meine Abficht, ſchon die nächſte Nacht in Heibvelberg zuzubringen. 
Nachdem wir und von unfern liebenswürbigen Führern mit dem Berfprechen, 
bald wiederzufehren, verabjchievet hatten, begaben wir uns auf den Weg zu 
ber. berühmten Univerfitätsftabt. 


Auf dem Bahnhof angelangt, bemerften wir bereits, daß das Wetter, 
welches fo anhaltend ſchön gewefen, ſich plöglich ändern werbe. Die Berge 
des Schwarzwaldes verloren ſich im Dunft, eine ſchwüle Atmojphäre drüdte 
uns darnieder, ein dumpfes ununterbrodenes Rollen ließ fi in der Ferne 
vernehmen, Blige leuchteten am ſchwarzbewölkten Himmel auf — kurz, wir 
erwarteten ein Gewitter, wie in den Alpen oder den Pyrenäen. Aber in die 
ſem Großherzogthum Baden, welches einer entzüdenden Decoration in ber 
Barifer komiſchen Oper gleicht, fcheinen ſich auch die Gewitter dem Lande 
anzupaffen, jo milve find fie. Die unbeilvollen ſchwarzen Wolfen löften fi 
alsbald in einen erquidenden Regen auf, welcder jo ruhig herabftrömte, daß 
man nicht einmal nöthig hatte, die Fenſter des Wagens zu fchliefen. Bon 
der Hiße und ben Strapazen des Tages ermüdet, fchliefen meine. Reifegefähr: 
ten bald auf ihren Polftern ein, und ich allein. blieb wach, die Landſchaft im 
Dämmerlidht betrachtend und mid angenehmen Träumereien bingebend, bis 
wir fpät Abends im vollen Regen in Heidelberg anlangten. Wir begaben 
uns fogleid in das Hotel zum Prinzen Karl, um dort die nöthige Ruhe zu 
ſuchen und zu finden. 

Am anderen Morgen wachte ich früh auf und hatte nichts Eiligeres zu 
thun, ald mid) an das Fenſter zu begeben, um einen Einblid in die Stadt zu 
gewinnen. . Das Hotel zum Prinzen Karl liegt an dem Plate, weldyer von 
dem ziemlid hohen Berge beherrjcht wird, auf welchem fich einſt im feiner 
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ganzen Pracht das Schloß von Heidelberg erhob. Heute noch ift dieſes Schloß, 
befien Thürme vollfommen gut erhalten find, ohne Zweifel die fhönfte Ruine 
in Dentfchland, diefem Lande der feubalen Ruinen. Mein Blid weilte Iange 
nit Rührung anf diefen erhabenen Ueberbleibfeln, welche mir die Zeiten, bie 
nicht mehr find, ins Gedächtniß zurücriefen und mir einen neuen Beweis 
von der Nichtigkeit ienfchlicher Werke gaben. Der Morgen war ſchön, und 
die Ruhe, welche noch über ver Stabt und dem Berge verbreitet war, gab 
dem Schaufpiele, das ich bewunberte, einen neuen Reiz und erhöhete deſſen 
melariholifche Größe. Ich hätte gleich zum Schloffe hinauffteigen mögen, 
aber es mar hoher Feſttag, und deshalb Hatten wir befchloffen, uns zuerft in - 
bie Meſſe zu begeben. Ich ging alfo in die Stabt hinab, um die Kirche zu 
wählen, welche wir heute beſuchen wollten. 

Obgleich Heidelberg eine alte Stadt ift, find ihr doch wenig alte Bau⸗ 
werke erhalten geblieben. Sie ift nah und nad eine neue Stadt geworben, 
und ihre Häufer wie ihre Straßen find ohne allen Charakter. Nur der Markt» 
plag' mit feiner Heiligengeiftfirche und feiner Herberge zum Ritter St. Georg, 
welche eine ver fchönflen gothiſchen Bauwerke ift, welche ich kenne, erinnerte uns 
in Heibelberg an das Mittelalter. Bauwerke von fo reinem gothiſchen Styl 
findet man nur noch im alten fpanifchen Flandern. Wenn man vom Martt- 
plate ſich zu dem Ufer des Nedar 'begiebt, gelangt man an eine Brücke, welche 
ebenfalls zu den Alterthümlichkeiten ver Stadt zählt und von deren Mitte man 
eine entzüdende Ausfiht auf das Nedarthal und das Heidelberger Schloß hat. 

Nachdem ich einige Zeit mic, an diefem herrlichen Anblid erfreut, ging 
ih ins Hotel zurüd, um meine Reifegefährten zur Heiligengeiftfiche abzuholen. 

Diefe Kirche dient, wie man es hänfig in Deutſchland findet, ven Katho: 
lilen und den Proteftanten zugleih. Die Letzteren nehmen den Theil zwijchen 
dem Thurme und dem großen Portal, das heißt beinahe das ganze Kirchenfchiff, 
ein. Den Erfteren bleibt der große Chor; eine Maner trennt beive Theile, 
welche ihre beſonderen Eingänge haben. 

Ueberall, wo ber Proteftantismus bominirt, theilt er feine ernfie Nüch— 
ternheit nicht allein den Monumenten, die ihm gehören, mit, fondern auch 
ben Katholiken felber, weldye in ven Formen den Proteftanten nah und nad) 
ähnlich werden. So fand ich ed ohne Ausnahme in der Schweiz, in Deutjd: 
land und in England. In dem Fatholifchen Theil der Heiligengeiftfirche hatten 
die Mauern nicht die ehrwürdige Farbe, melde die Zeit alten Gebäuden ver- 
leiht, fondern fie waren mit einem gelblihen Steinmörtel befleivet. Sauberer 
mag das fein, aber häßlich ift ed aud. Was die eier der Meſſe felbft be- 
trifft, fo richtete fie fich ebenfalls etwas nach den Gebräuchen der Proteftanten. 
Die Gefänge wurben deutfch gefungen. 

IH wurde übrigens faft ebenfo betäubt als erbaut von dem religiöfen 
Eifer der Deutjhen, welche uns umgaben. Die jungen ‚Leute namentlich 
fangen mit einem Kraftaufwande, ben ich bisher nicht für möglich gehalten, 
und ber mich für ihre Zungen beforgt machte. Diefem Gefange gefellten ſich bie 
Orphicleiven, Tromben und Jagdhörner, und man wirb ſich num einen leich— 
ten Begriff von diefem Concert machen fünnen, welches im Stande gewefen 
wäre, Todte aufzuerweden. Uebrigens glaubte ic) zu bemerken, daß die An— 
weſenheit einer: framzöftfchen Familie in der Gemeinde ben Eifer der jugend⸗ 
lihen Sänger entflammte. Verſchiedene Blide, welche fie fich unter einander 
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zumwarfen, bradten mid) auf diefen Gedanken, Ich wage es kaum zu geftehen, 
daß ich mit Vergnügen das Ende der Mefje herannahen ſah, und, daß id mir 
heimlich vornahm, fünftig in Deutſchland nur ftile Meſſen zu beſuchen. (!!) 

Als wir aus der Kirche famen, vegnete e3 wieder, und jo waren wir-ge- 
nöthigt, und zu Wagen auf das Schloß Heidelberg zu begeben, was und um 
viele Annehmlichkeiten brachte. Die Wagen müſſen nämlich ihren Weg durch 
die Stadt nehmen, während es für Fußgänger einen Weg außerhalb ver 
Stadt zum Schloſſe giebt, welcher viel ſchöner und malerifcher ift, aber. des 
ſchlechten Wetters wegen konnte man nicht daran denfen, dieſen einzujchlagen. 
Diefe erhabenen Ruinen gehören zu den jchönften Gebäuden Deutſchlands. 
Ein dider Dunft verhüllte die herrliche Landſchaft, welche man jonjt ven der 
Esplanade und den Thürmen des Schloffes überblidt; Wir mußten uns alfo 
auf die innere Promenade befchränfen nnd dem Bergnügen — uns in 
den Gärten zu ergehen. 

Trotz des Regens war es aber dennoch ein erhabener Anblick, dieſe im⸗ 
poſanten Ruinen aus dem reichen friſchen Grün aufſteigen zu ſehen, welches 
wunderbar gegen ven röthlichen Ton der alten Mauern abſtach, Kurfürſt 
Rudolph begann den gewaltigen Bau, welden feine Nachfolger fortjegten 
und in drei Jahrhunderten vollendeten. Ludwig XIV. begann deſſen Zerftö- 
rung, und das Teuer des Himmels, jagt man, habe das. Bernichtungsmert 
ber Franzofen fortgefeßt. Mit lebhafter Neugier waren wir in bie. finitern 
Gewölbe, welche ftehen geblieben find, eingetreten, Nur eins, geſtehe ich, 
verbirbt mir ſtets den Genuß am folhen erinnerungsreihen Orten, und das 
ift das langweilige, monotone, erklärende Geſchwätz der Führer, welchem 
man gar nicht entgehen kann, weil man ihnen folgen muß. * Auf Schloß 
Heidelberg find ungefähr ein Dutzend weiblicher Führer angejtellt, welche ſich 
in die Reifenden theilen und ihnen mit rührender Confequenz immer biefelben 
Geſchichten in ven Ton, welder dieſer liebenswürdigen Inftitution, eigen ift, 
erzählen. 

Schnell gehe ich über den Beſuch des Schloffes hinweg. Laut geftehe ich, 
daß der Anblid des berühmten Faſſes mich falt gelaffen, ebenfo das Bildniß 
des Narren Perkea, welcher täglih 15 große Flaſchen Rheinwein trinfen 
fonnte und aus dem Grunde ein würbiger Wächter des Falles ift, welches 
283,000 Maaß enthält. Nachdem wir eine Anzahl Gulden und Kreuzer an 
unfere Führer im Unterrod vertheilt hatten, begaben wir ung in die Stadt zu⸗ 
rück, um ſie weiter zu betrachten. 

Zuerſt begegneten wir den Studenten, welche leicht an ben rothen, grünen 
und weißen Müten zu erkennen find. Sie gingen zu Paaren, fi entweder 
bei der Hand haltend, oder den einen Arm un bes Andern Naden geſchlun— 
gen. Diefe Aeußerlichkeiten, welche mehr griehifchen als occidentalifhen Ur: 
fprunges fcheinen, find für uns zwar befrembend, dennoch fehr intereffant. 
Die Studenten begaben ſich zum Nedar, wo eine rauſchende Muſik fid ver 
nehmen ließ. Wir beeilten ung auf vie Brüde zu kommen, weldye ich ſchon 
am Morgen bejucht, und fogleich wußten wir nun’ die Urfache der Muſik 
Die Studenten wollten eine MWafjerfahrt machen. Ein Dutend befrängter 


*) Vielleicht dem franzöftfchen Brieffteller, deſſen Gefinnung wir im Uebrigen — 
anerkennen, darum doppelt läſtig, weil fie von ben „Mordbrennern der Pfalz”, jenen 
Landsleuten, nicht zu höflich redeten. 
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Boote nahm die fröhliche Gefellichaft auf. Auf jedem Boote waren Muſikanten, 
deren Spiel mich aber: lebhaft an unfern heillofen Jahrmarktslärm erinnerte, 
den ich. von den mufilalifhen Söhnen des harmonifhen Deutſchlands nicht 
erwartet ‚hatte, Eine Tonne Bier ſtand nicht weit von biefen ehrenwerthen 
Künftlerm, um ſowohl fie als aud die übrige Mannfchaft bei guter Laune zu 
er a 

Da der Tag ſchon ziemlich weit vorgefchritten war, und wir noch vor 
Ginbruc ‚ber. Nacht in, Frankfurt eintreffen wollten, begaben wir uns nad 
dem Bahnhof, der uns ſehr freundlich und einlabend erfchien. 

; Bon Heidelberg nach Frankfurt, oder menigftens bis nad Darmſtadt, welches 
nur fünf bis ſechs Meilen von Frankfurt entfernt ift, ift der Weg wahrhaft 
entzüdend. Man: kann nichts _reizenveres und fo romantifches fehen,. wie dieſes 
Land der friichen blumigen Wiefen, ‚ver waldigen Hügel, deren einige- fchon 
den Namen Berg verdienten, Auf den Höhen erblidt man bald alte Schlöfler, 
bald ehrwürbige Kirchen und Kapellen, welche ver Landichaft einen eigenthüm⸗ 
lich fagenhaften Charakter verleihen, 

Hinter Darmftadt wird das Land flacher und fandiger. Bald erblidt man 
die Ufer des Mains und fährt in die alte Stabt ein, welche nad) die Spuren 
Karl’s des Großen und Karl's des Fünften an fi trägt. Man iſt in Frank— 
furt, welches einft die deutſchen Kaifer proclamirte, und zum Anvenfen an feine 
einflige Größe noch heut der. Sit des deutſchen Reichstages ift, und ftolz den 
Titel einer freien Reichsſtadt führt. 

Frankfurt iſt im der, That eine ſchöne Stadt und macht, vom Bahnbofe 
aus geſehen, ganz den Einprud einer großen Hauptftabt. Als wir den Main 
überfhritten, konnten wir einen fchnellen Blid auf vie eganten Häufer der 
Boulevards werfen. 

Wir fuhren in die Stadt durch ein prächtiges gothiſches Thor mit wei 
graziöſen Thürmen, und nachdem wir am Bundespalais vorüber und bie Zeile, 
die Hauptſtraße Frankfurts entlang gefahren waren, erreichten wir den Rof- 
markt; welcher einer der größten Pläte Yrankfurts ifi, und mo. Die Freunde 
wohnten, deren Gaftfreundfchaft wir angenommen hatten. 

Ich würde immer mit Vergnügen nad Frankfurt gereift fein; diesmal 
wurbe meine Freude erhöht durch die Ausſicht, das Innere einer deutjchen 
Wirthſchaft genau kennen zu lernen. Man lernt ein Yanb immer genauer 
fennen, wenn man in einem Privathanfe und nit in einem Hotel wohnt, 
Außerdem hatten wir den Vortheil, in einem. der ſchönſten und lebhafteften 
Stadttheile logirt. zu fein. 

Unfere Fenſter gingen auf eine Baum-Allee zur Linfen des Roßmarktes 
hinaus, Im der Allee ift eine Statue Göthe's errichtet worden. Der Ber: 
fafler Fauſt's und Werther's fteht aufrecht, fein Kopf ift ſchön, aber fein Körper 
ift Schwerfällig,, fagen die Kenner, Auf die Gefahr hin, einen Fünftlerifchen 
Verſtoß zu begehen, wage ich zu behaupten, daß die Statue auf mich doch einen 
fhönen Totaleindruck gemacht hat. 

Ohne aus dem Haufe zu gehen, konnten wir der ſchönen Ausficht auf Platz, 
Allee und Statue genießen. Außerdem erfreuten wir und an ber vortrefflichen 
Militärmufil, welde wir alle Morgen hörten, wenn die Soldaten auf bie 
Parade zogen, welches letztere in Deutfchland überhaupt viel öfter zu gefchehen 
ſcheint, als in Frankreich. Intereſſant ift es auch, die Soldaten faft aller Bun- 
desſtaaten, öfterreichiiche, preußifche, baierſche, hier vereint zu fehen. 
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ent man den Paradeplatz, welcher Beinahe an den Roßmarkt ſtößt, ver⸗ 
laffen, hat tritt man in die Zeile, eine prächtige Strafe voller Hotels’ und 
eleganter Kaufläven. Rechts von der Zeile gelarigt man in das eigentliche alte 
Frankfurt, und will man fid recht in das Mittelalter zurück verfegen, fo muß 
man zum Römerberg gehen, ven Plage vor dem Rathhaufe, „ Auf dieſem altem, 
unregelmäßig angelegten Plate mit den ſpitzen Giebelhäufern fällt uns eins 
vor allen andern in die Augen, weldes größer und älter ift, als die übrigen. 
Es hat drei Giebel und einen gothifchen Balcon mit fünf Fenftern, und: dieſes 
ältefte Gebäude Frankfurts ift der Römer, von deffen Fenſtern aus die deutſchen 
Raifer ausgerufen wurden, ber Sit des Senates der freien Reichsſtadt, ben 
gie Hugo befungen hat. in 

Ich ließ mich in den Kaiferfaal ſahren. Dieſer iſt eine Tange Galerie, 
— ſämmtliche Portraits der deutſchen Kaiſer enthält, und dern Endpunkt 
die oben erwähnten fünf Fenſter bilden. Der erwählte Kaiſer ſtellte ſich an 
das Mittelfenſter. Ich konnte es mir micht verſagen, ebenfalls das: Fenſter 
zu öffnen und durch daſſelbe auf den Römerberg hinab zu ſchauen. 

Hierduf begaben wir uns in den Dom oder die St Bartholomäns-Kicche, 
weldje wunderſchön wäre, wenn die häßliche Steinmörtelbefleivung der Wände 
durch ihren faden gelblichen Wiederfchein nicht die alten merkwürdigen Malereien 
und Holzichnigereient verdürbe. ‚Hier wie auch in Heidelberg hat der herrſchende 
Proteftantismus' den katholiſchen Pomp fo fehr — vat er — die 
zur Dürftigfeit gefommen find. 

Ben der Bartholomäus» Kirche: begaben wir uns, "immer noch im — 
Frankfurt bleibend, in das Judenviertel. Ehe man im die Judengaſſe eintritt, 
fommt man bei’ einem Pallafte vorüber: Diefer Pallaſt iſt eine‘ Synagoge, 
deren Schönheit und Großartigfeit uns belehrt, daß, wenn die Juden in Franf- 
furt auch nicht herrſchen, fie doch zahlreich und auch ſehr reich find. - Son: 
derbares Geſchick, welches dieſe Nation dert am tiefften Wurzel faſſen läfft, 
wo: fie. am meiſten verfolgt worden iſt, denn nirgends find: Die Juden Ärger 
mißhandelt werben, als zu Straßburg und Frankfurt, und nirgends find fie 
mächtiger. In ber Zeil und. der neuen Mainzftraße (genamıt die Straße ber 
Millionäre) gehören: ihnen die Mehrzahl der ſchönſten und präditigften Häufer. 

US mir bis zur Judengaſſe gelangt waren, begnügten wir uns, einen 
Blid in die lange, ſchmale und düſtere Straße zu thun, ohne weiter vorzu- 
dringen. Die ſchlechten, banfälligen Häufer, deren Schmußigfeit einen ſchlim⸗ 
men Gontraft zu der Sauberfeit. des übrigen Frankfurts bildete, vie fchäbig 
gefleiveten Männer und die häflichen krummnaſigen alten Weiber — durch⸗ 
aus nichts Einladendes. 

Man bezeichnete uns von fern bie Hauſer, wo einige berähmte Bangiierd 
geboren find, Wir begnügten uns mit dieſer oberflächlichen Beſichtigung des 
Zudenviertels, und verließen daſſelbe — um wieder in eine — und 
reinere Luft zu kommen. 
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Berlin, 7. Mai, 
Die erfte Stelle unferes Blattes muß einer 
Interpellation angehören, weldye der Abg. Graf 
Püdler fo eben an den Minifter ‚des Innern 
gerichtet hat Sie: lautet: 
5Es iſt ein After Grundbfaß der preußischen Gefeh- 
gebung, daß Einem Jeden freifteht, feine Zweifel, Ein- 
wenbungen und Bebenklichfeiten gegen Gejege und An- 
ordnungen im Staate, ſo wie überhaupt. feine Be— 
merkungen und Vorſchläge über Mängel und Ber: 
ng fowohl dem Lanbesherrn, als ben Mi— 
nijtern anzuzeigen, letstere ‚aber bergleichen Anzeigen 
u prilfen nerpäihlet find. (A. L.R. II. 20. $. 156.) 
ieſer Grundſatz ift im Art. 32. der Berfaffungs:Ur- 
kunde dahin zufammengefaßt; daß das Petttionsrecht 
allen Preußen zuſteht, Betitionen unter einem Ge- 
fammtnamen aber nur Behörden und: Corporationen 
geftattet find. Demgemäß war man in ben Staaten 
St. Majeſtäl bisher gewöhnt, ſich freimüthig und ver 
trauend an die Perfon des Negenten, an die höchften 
Behörden und an. die Lanbtage in Petitionen und 
Adreſſen, ja felbft in lohalen Remonftrationen zu wen- 
ben, wenn man Bedenken gegen erlaflene Anordnungen 
begte. Jusbeſondere haben dies ftäbtifche und ftän- 
diiche Korporationen ſiets gethan, ohne in bie engften 
Grenzen ihrer eigenen Verwaltung zurückgewieſen zu 
werben, und es ift ſchon durch die Allerhöchſte Ca- 
binets- Orbre vom. 27. Januar 1830 das Petitione- 
recht ber Kreisftände in der -ausgebehnteften Weife an- 
erfannt worden. Nachdem das gegenwärtige Künig- 
Eiche Minifterium, abweichend von ber Auffaffung bes 
vorangegangenen, angeorbnet hatte, daß auch Juben zu 
ben Kreistagen zugelaffen werben bürften, follen einige 
Kreis-Corporationen hiergegen in Borflellungen, beren 
näherer Inhalt mir nicht befannt if, Einwendungen 
erhoben haben. Dies hat dem Herrn Minifter des 
Innern Beranlaffung gegeben, unter dem 17. April c. 
eine in vielen öffentlichen Blättern mitgetheilte Ver—⸗ 
fügung au fänmtliche Landbräthe zu — In der⸗ 
jelben ift die Remonſtration jener Kreisſtäude als ein 
ungeſetzliches Gebahren bezeichnet, weil dieſen aus⸗ 
Web die. Befugniß zuftebe, die Berwaltung bes 
'anbrathes in Communal-Angelegenheiten zu begleiten 
und zu unterftügen und fie baher ihre Bejugniffe über- 
fchritten, wenn fie allgemeine politifche Fragen in ben 
Kreis ihrer Erörterung zögen und fi gar geflatteten, 
über die Gefegmäßigfeit der obrigteitligen Anerbnuns 
gen ber Staatsregierung, fei es in Beſchlüſſen, in 
Proteften, in Petitionen oder in Woreffen ein Urtheil 
zu fällen. Zugleih find die Landräthe angewiejen 
worben, zur Bermeibung bisciplinarifchen Einfcyreitens 
folhen Remonftrationen ber Kreisftände mit aller Ener 
ie entgegenzutreten. ine Erläuterung dieſes Re— 
Periptes, welde von bem angeblich durch die Staats- 
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tegierung influirten Blatte mitgetheilt worben iſt, er⸗ 
ſcheint nicht geeignet, alle Zweifel, welche hiernach über 
die Ausitbung des Petitionsrechtes von Corporationen 
entfteben, zu bejeitigen. So weit ber Unterzeichnete 
baber auch davon entfernt ift, Proteſte, welche eine ge⸗ 
ſetzwidrige Auflehnung enthalten follten, in Schuß neh» 
nen zu wollen, jo kann er fich doch nicht überzeugen, 
daß die höchſt interne und zur Feſtſtellung ber Legiti- 
mation ber Kreistags-Mitglieder unertäßliche Frage: 
„Wer zum Kreistage zuzuülaſſen,““ deren Prüfung 
bisher den Kreisftänden geſetzlich unzweifelhaft zuftand, 
eine folche fet, welche A wegen ihrer allgemeinen 
politiihen Natur jeder Erörterung in Petitionen und 
Adreſſen der Kreistage entziehen mitffe. Er erlaubt 
fih daher, in Betracht ber weit reichenben Eonfequen- 
zen jenes Refcriptes das Königliche Staats-Minifterium 
darüber zu interpelliren: „„Ob mit dem Refcripte bes 
Herrn Dlinifters des Iumern vom 17. April db. 3. 
beabfichtigt ift, das verfaffungsmäßige Recht ber Kreis- 
fände als Korporationen zu Petitionen und Adreſſen 
zu beichränten ?““ 

Der Antragftellee Graf v. Püdler ift un» 
terftügt ‚durch die Abgeordneten v. Reibnitz, 
Dr. Eottenet, v. Brittwig, v. Witowski, v. Sihler, 
v. Gersborff, v. Grävenig, v. Bonin (Stolp), 
Brüggemann, Prinz Ferdinand zu Schönaich— 
Carolath, Denzin, v. Somnig, v. Heydebrand 
und der Lafa, v, Zaftrom, Beſcherer, v. d. Ha- 
gen, Frhr. v. Seyplig, Schröder, Ebert, v. Tet- 
tau, v. Leſſing, Lucke, v. Weiher, v. Leipziger, 
Graf v. Lehndorff, v. Blandenburg, Graf Ka: 
nig, Schr. v. Zedlitz: Neulirch, v. Arnim (Meu- 


ftettin), v. d. Knefebed, Graf v. Fürfienftein. 
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Berlin, 7. Mai. 


Ihre Maj. ver König und die Königin, deren 
NRüdtehr am 13, Mai erwartet wird, werben 
zuerſt ihre bisherigen Appartements in Sansfouci 
beziehen, da. die Wohnungen im Orangeriegebäube 
noch nicht ganz fertig find. 

Der Oberpräfident von Preußen, Wirk- 
liche Geheimerath Eihmann, hat feinen Abſchied 
verlangt. 

— Der Ober » Confiftorialrath Dr. Wichern 
trifft Anftalten zu feiner Abreife nad Hamburg, 
wo er bis zum Herbft zuzubringen gebentt. 

— Wie die „Sl. De berichtet, bat ein 
großer ſchleſiſcher Gutsbefißer 100,000 Thlr. für 


ven Fall als patriotifche Spende keftimmt, wenn 
in Preußen die Errihtung von Freicorps für den 
Fall eines Krieges angeorbnet werben ſollte. 

— Der „Publiciſt“ ſchreibt: „Wie es heißt, 
ſoll allerhöchſten Orts die Anſicht ausgeſprochen 
ſein, wenn zu einer Mobilmachung geſchritten 
werden müßte, die Leute des zweiten Aufgebots, 
welche ſchon über das 36. Jahr hinaus find, fo 
lange wie möglih zu fchonen und dafür bie 
ſämmtlichen Inpividuen vom 18, bis 30. Jahre 
heranzuziehen, die noch gar nicht gedient haben, 
und nur aus befonderen Rüdfichten: oder weil fie 
eine hohe Yolungsnummer gezogen haben, zurüd- 
gejtellt worden find. 

Diele Kriegäreferven find als überzählig 
bon den Negimentern wieder entlafjen worden, 
jevodh nur bis auf Weiteres, und werben, wenn 
nicht beſondere Manquements bei den Regimen- 
tern eintreten, wohl jofort in das erjte Aufgebot 
ver Landwehr verfeßt werben, um von bort eine 
dem ähnliche Zahl in das zweite Aufgebot über- 
gehen u laſſen. 

— Am 3, Mai ſollen, wie man den, H. N.“ 
von Berlin berichtet, hier Inſtructionen für den 
franzöfifhen Geſandten eingetroffen fein, deren 
Zweck es it, einen Aufſchub der Bildung des 

agers von Nancy in Ausficht zu ftellen. 

— Das fo eben erfchienene Heft des „Sol: 
datenfreundes« pro Monat: April d. 9. bringt 
die Lebensgefchichte des. Generallieutenants und 
General-Inſpecteurs der Artillerie v. Sam, jo 
wie ein fehr wohlgetroffenes Bildniß deifelben. 

— Da unter den "gegenwärtigen politifchen 
Verhältnifien die Frage nah dem Redte 
der nentralen Schifffahrt in. Kriegs— 
zeiten leider. bereit8 wieder eine unmittelbar 


Kleine Chronik, 


ur Bei Gelegenheit der Debatte über die v. Raıt- 
merfhen Schulregulative wurbe in biefen Tagen im 
Abgeorbnietenhaufe auch wieder einmal bie Meinung 
Aka bes Großen angeführt. Im 8.12 des 
eneral⸗Land⸗Schul⸗Reglement von 1763 fagt er Fol⸗ 
endes: „Es muß aber ein Schuftmeifter nicht nur 
Binfängfiche Gefchiclichkeit haben, Kinder in ben nö— 
thigen Stüden zu unterrichten, ſondern auch dahin 
trachten, daß er in feinem ganzen Verhalten ein Vor— 
bild der Heerbe fei und mit feinem Wandel nicht 
wiederum nieberreiße, was er durch feine Lehre ge- 
bauet bat. Daher follen fih Schulmeifter mehr als 
anbere ber wahren Gottjeligkeit befleißigen und alles 
dasjenige verbüten, woburd fie ben Eitern und Kin- 
bern anftößig werben können. Bor allen Dingen 
müffen fie fi befümmern um bie rechte Erfenntniß 
Gottes und Ehrifti, damit, wenn dadurch der Grund 
zum rechtichaffenen Wefen und wahren Chriftenthum 
eleget worden, fie ihr Amt wor Gott in ber Nadh- 
olge des Heilandes führen und alſo barinnen buch 
Fleiß und gutes Ereinpel die Kinder nicht nım auf 


practifche Bedeutung gewonnen bat, fo dürfte 
es nicht überflüffig fein, Schon jekt das Anden» 
fen des großen und gedeihlichen Fortſchrittes zu 
erneuern, welcher für die diesfälligen wölferrecht: 
lichen Beziehungen ver friegführenden, wie ber 
neutralen Staatengdurd) die folgenden vier am 
16, April 1856 von den im damaligen Parifer 
Friedenscongreſſe verfammelten Bevollmäch— 
tigten vereinbarten und in der Anlage des 
24, Conferenzprotocolles feierlich ſanctionirten 
Örundprincipien bes bei künftigen Kriegs— 
fällen gültigen Seerechtes: 

1. das Corſarenweſen (vie Caperei, la 

eourse) iſt und bleibt abgeſchafft; 


2. neutrale ülagge bedt feindliche 
Waare, mit Ausnahme der Kriegscon- 
trebande ; 


3, neutrale Waare, mit Ausnahme der 
Kriegscontrebande, kann aud unter 
feindpliher Flagge mit Befdlag 
nicht belegt werben; 

4. Blofaden müffen, um verpflichtend zu 
fein, auch wirffam, db. bh. durch eine 
Stärke aufrecht erhalten fein, welde hin« 
reicht, um wirklich. dem Zugang: zum feind: 
lihen Ufer zu unterfagen; 

begründet und fejtgejtellt worden ift. Freilich 
[mb die vertraggmäßtge Geltung diefer Grund» 
übe — nur zwiſchen den auf dem gedach— 
ten Congreffe vertretenen Mächten (Defterreich, 
reinen Großbritannien, Preußen, Rußland, 

ardinien und ber Türkei) ftatt, und war es 
ibrerjeits dabei aud noch ausdrücklich erklärt 
worden, daß nur bie der vesfälligen Bereinba- 
rung vollftändig beitretenden Regierungen fich in 
Zukunft auf deren Grundſätze wirben ‚berufen 


das gegenwärti e Leben glücklich machen, fondern and 
* ewigen Seligkeit zubereiten mögen.” Herr Har⸗ 
ort bat nicht gefunden, daß biefe Meinung muſter⸗ 
güftig fet. 

“+ Der frühere biefige Times -Eorrefponbent, 
George Broadhurſt MWilkinfon, tft geftern hierſelbſt 
verftorben. Bermählt war berjelbe mit ber Tochter 
bes biefigen Oberconfiftoriafrgthbs Prof. Dr. Tweſten. 

+'# Die Herrichaften in ber SFriebrichsftraße find 
jetst übel daran, denn bie zu den Uebungen und Bes 
fihtigungen auf dem Tempelhofer Felde marſchirenden 
Truppen nehmen Bormittags faft ausschließlich bie 
Aufmerkſamkeit ber weiblichen Bedienung in Anſpruch. 
Heiner Patriotismus! 

#*, Borgeftern langte der erfte Kahn der Sciffe- 
ladungen bes vom Conditor Schilling bireft aus Nor⸗ 
wegen bezogenen Eifes, dem in ben nädften Tagen 
noch zwei Kähne folgen werben, von Stettin kom⸗ 
menb, bier an. Das Eis, in Blöde bis zu fünf 
Pfund gefägt, zeichnet ſich durch Klarheit und Feftig- 
feit aus und bat durch ben Transport an Quantität 
nur ars an Güte nichts verloren. 

+ So eben ift bei Heinide hier eine intereffante 
Meine Schrift erfhienen: Juden Hönnen nicht Richter 
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können, Ucceffionen werden. jedoch wenigſtens 
bon. ſämmtlichen, nicht ſchon gleich urſprunglich 
durch ‚die betreffende Declaration gebundenen, 
europätfhen Mächten erfolgt fein, wie dies 
bekanntlich insbefondere bezüglih Dänemarks, ver 
Kiederlande und. laut Bundesbeichluffes vom 
10. Juli 1856 auch bezüglich des deutſchen Bun: 
bed der Wall ift.. Es würde aljo zur Zeit be: 
teitd ein immerhin, genugjam umfangreiches Ge- 
biet für die erfte practiidhe Bewaͤhrung der au- 
edenteten ſeerechtlichen Sanctionen des (üngfien 
arıfer vie hr e3 eröffnet fein. 

— Bei Ausführung der Allerböchften Ortes 
befohlenen Marjchbereitihaft ver Armee ift vom 
Kriegäminifter der Befehl ertheilt, ſämmtliche im 
Landwehrverhältniſſe befindliche einjährige Frei: 
willige, welche jih am Schluſſe ihrer Dienft: 
zeit wohl das Qualifications-Atteft zum Land: 
wehrofficier erworben ‚haben, bis jet aber 
nicht. hierzu befördert find, bei den betreffenden 
Linien-Regimeutern zu einer ſechswöchentlichen 
Dienftleiftung einzuziehen, um diefelben als Offi- 
ciere ‚fofort bei einer Mobilmahung verwenden 
zu können. Wenngleich auch Einzelne durch 
dieſe frühzeitige Einziehung hart betroffen werden 
mögen, jo ift diefe Maßregel in jo erufter yet 
durchaus nothwendig. , Gleichzeitig joll den Re— 

iment3-Commanvdeuren aufgegeben jein, in bie: 
en ſechs Wochen die Officier-Ajpiranten nicht 
allein im Zugführen und Felddienſt auszubilden, 
fondern follen denſelben aud durch geeignete Li— 
nien-Dfficiere Borträge gehalten werben über 
Wirkung der Feuerwafien, den Gebraud der 
verſchiedenen Schußarten der Gefüge, über den 
Gebrauch der Artillerie im Feld: und Feftungs- 
Kriege, über die Elemente der Taftif der Ca— 





vallerie, über den. Feldſchanzen- und. militairt- 
ihen Brückenbau, über ven Gebrauch von mili— 
tairiſchen Plänen, über Orientiren im Terrain 
und endlich über die praftifche Darftellung (Cro- 
gui0 Heiner Terraintheile nad) dem Augenmaße. 

ohl zu wünſchen und zu erwarten bleibt ‘es, 
daß die Dfficier-Afpiranten in richtiger Wiürdi- 
gung ihrer künftigen Beftimmung die ihnen ge: 
sotene Gelegenheit mit Eifer ergreifen werben, 
um fich jo zu ag Führern der Landwehr, 
des Kerns unferer Arnıee, heranzubilven. 

— Man ſchreibt aus Wien: Oeſterreich be: 
fitgt gegenwärtig Bereits mehr als 600,000 Man 
woblausgerüfteter Truppen, wovon 300,000 Mann 
in Italien ftehen. Nach ungefähr zwei Wochen 
wird ſich die öfterreichifche Heeresmadıt auf 800,000 
Mann belaufen. Der Zudrang zu den Sreimillt: 

en ift in allen Provinzen ein aufßerordentlicher. 
In Wien allein wurden vorgeftern gegen taufend 
Mann affentirt, Der ungariſche Adel ftellt drei 
Öufarenregimenter, die \ — und Kumanier 
ſtellen zwei Regimenter. In Arad ſtrömen Tau— 
ſende zu den Fahnen, gleiche Begeiſterung herrſcht 
in Böhmen, Mähren, Oberöfterreih, Steiermark, 
Tyrol, Kärnthen und Krain. — Die beiden Ca: 
valleriecorps Fürſt Franz Piechtenftein und En: 
berzog Ernft werden in Oberöſterreich aufgeftellt 
und find nad Deutjchland beftimmt. — Der Erb: 
Großherzog von Toscana ift entſchloſſen, in Die 
öfterreihifche Armee einzutreten und den Krieg 
mitzumachen. Se, f. H. iſt Inhaber des 8. Dra= 
onerregiments. — Die Studirenden der. hiefigen 
niverfität haben durch eine Deputation bei dem 
Kaifer um die Erlaubniß nachgefucht, eine Legion 
errichten zu dürfen, um gegen den Feind verwen— 
det zu werben, 





fein. Ein Wort zur Berüdfichtigung von einem preu- 
Bilchen Richter. 

Von ben neuen Kartenblättern über den Kriege- 
——6 die uns bis jetzt zu Geſicht gelommen, iſt 
bie bei Bertbes in Gotba erfchienene „Generalfarte 
von Ober-Italien“ bei Weiten die preiswilrbigfte und 
brauchbarſte. Sie giebt eine Ueberficht der Staats» 
und ‚ber Sprachgrenzen, das jo wichtige Straßenne 
zwiſchen Turin, Genua und Lago Maggiore, die Um- 
Mae ber Feftungen Berona, Mautua und Pes— 

tero u. w., und dies Alles in ſehr beutlicher und 
correcter Zeichnung. 

*, Ein franzöfifcher Naturforfcher, Serres, hat 
in dem Harze des Achros balata, eines Vaumes, der 
wild auf Guyana, Martinique und auf den weftindi- 
ſchen Juſeln wählt, einen elaftifchen Stoff gefunden, 
der geihmeidiger und elaftifher ift, ale Gutta Percha, 
und eine höhere Hige erfordert, um zu ſchmelzen. 
Nach des Entdeders Anficht ift dieſes Harz in vielen 
Anwendungen der Gutta Percha vorzuziehen. 

# + Dan ſchreibt aus Magdeburg: In unſerer 
Stadt wird in nächfter Woche ein feltenes Feſt be- 
gangen, Am Dienftag, ben 10. Mai nämlich werben 
es zweihundert Jahre, daß die St. Jacobi-Kirche, 


welche bei ber grauenvollen Zerftörung ber Stabt am 
10. Mai: 1631 ebenfalls in Trümmern ſank, bem 
Gottesdienſte wieder übergeben und von dem bama- 
figen Senior des geiſtlichen Minifterit und Paftor an 
©t. Ulrih Dr. Bötticher feierlich eingeweiht wor: 
ben if. Da dieſe Säcularfeier gerade auf den für 
Magdeburg fo hochwichtigen und folgenfchweren 10. Mai 
fällt, fo wird biefer u ſelbſt durch einen Morgens 
10 F attfindenden Gottesdienſt feſtlich begangen 
und die Feier nicht, wie dies wohl ſonſt üblich, mit 
dem nächſten Sountagsgottesdienſte bereinigt werben. 
*. Aus allen Gegenden lauten Nachrichten über 
bie durch ben Krieg berbeigefilbrte Stodung des Ber- 
tehrs ein. . So jcreibt man dem „PM. €.” aus 
Naumburg: Der büftere politifhe Horizont 
fängt hier bereits an, feinen nachtheiligen Einfluß gel- 
tend zu machen. Jedermann legt fih Einſchränkungen 
auf, namentlich werben früher projectirte Bauten aus» 
gie und die Folge von dem find Stodungen bes 
erfehrs, die den Haubwerfer und Arbeiter um fo 
härter treffen, als der wohlhabende Theil unferer Be- 
völferung, welcher fein Vermögen zum großen Theile 
in Werthpapieren angelegt hat, durch deren rapiben 
Fall ſich in eine Lage verfegt fieht, bie ihm eine Ne: 
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— Die Nahrihten aus Paris lauten der 
Sache Louis Napoleon’s nicht günftig. So ſchreibt 
man vom 4 Mat daher Folgendes: „Die Mit- 
theilung der brei Documente iſt geflern vom ge- 
ſetzgebenden Körper mit fonderbaven Nuancen 
aufgenommen worden. Der Borlefung des erften, 
der Kriegserflärung an Defterreih, folgten bie 
Worte: Vive !’Empereur! von der Majorität der 
Deputirten wiederholt, aber ohne Gefchrei, ohne 
Ucclamationen. Es war eine befcheidene Demon- 
ftration, wie fie allenfalls genügt hätte, wenn 
von einem Berfchönerungsproject von Paris, oder 
von einem Credit für den Aderbau die Rede ge 
wejen, die aber nicht in Harmonie mit den im: 
menfen Projecten des Kaifers, noch mit dem 
Ernft der Page war. Die Mittheilung des zwei- 
ten, der Aufruf zum Voraus von 140,000 Mann, 
fand eine ähnliche Aufnahme, wie die erfte, aber 
mit noch mehr Lauigkeit. Was die dritte betrifft, 
das Begehren von 90 Millionen, jo wurde fie 
mit volftändigem Schweigen entgegengenommen, 
Bevor die Kanone erfchallt hat, repräjentirt alfo 
der Krieg in einer Woche ſchon beinahe 600 Millio: 
nen, auf die Ausgaben eingefchrieben, und 
280,000 Mann zu den Fahnen berufen. Auf 
die allgemeine politifche Amneſtie, welche bie 
Bonapartiften als das Borfpiel zum Kriege an: 
fündigten, muß man verzichten. Weit entfernt, 
alle die feit dem 2. Dezember erlafienen Stra- 
fen aufzuheben, weit er Berg die ganze Nation 
in ein gemeinfames Gefühl, zu einem gemein- 
famen Zweck zu vereinigen, hat ber Kaiſer ges 

(aubt, daß e8 eine weile, fluge und gemäßigte 
Bolitif wäre, in feiner Proflamation von Urhe: 
bern von Unordnung zu Sprechen und von un— 
verbefjerlihen Menfchen der alten Parteien, die 


duction feiner Ausgaben auf das Nothwendigfte zur 
Pflicht macht. 

“+ Der „Schw Merk.” berechnet mit ausführli— 
hen Einzelnheiten ben Geſammtſchaden, den Wiürtem- 
berg von 1796—1806 durch franzöſiſche Durchzitge, 
Eontributionen, Requifitionen, Plünderungen ac, erlitt, 
auf 24,297,664 Fl. 

#74 Das erfte größere Opfer der Parifer am 
politik, die feit fechs Jahren mit vielem Talente 
geübt ward, ift der Bangquier Freiherr von Eskeles. 
Der „Bl. und Hand.»Ztg ” fchreibt man darüber ans 
Wien: Von dem Eindrude, welchen das Falliment 
von Arnftein und Eskeles, deffen Eintritt ber 
Telegraph ohne Zweifel allen europäischen Börſenkrei— 
jen berichtet haben wird, herworbrachte, fünnen Auswär- 
tige fich ſchwerlich eine Borftellung machen. Ich wüßte in 
ber That auf keinem europäiichen Plate ein Haus zu 
nennen, das durch die weite Verzweigung feiner mer- 
fantilen Beziehungen eine Bedeutung in Anfpruch 
nehmen könnte, wie das gefallene Wiener Haus. Arn- 
fein und Eskeles find nicht blos eine Hauptfirma un- 
feres Plages, welcher an Anfehen und Geltung wenige 
andere gleich kommen, ohne daß eine ihr darin vor- 
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man ohne Unterlaß mit den Feinden Frankreichs 
pactiſiren ſehe. Unter den gegenwärtigen Um: 
jtänden erwartete man nicht, ſolche Abſchieds— 
worte des Kaifers an Frankreich zu vernehmen. 
Doc vielleicht hat der Geift darauf eingewirkt, 
der unter den Arbeitern der Vorſtädte herricht, 
welche die Marfeillaife und das Lied der Gi: 
rondins — Ohne Unruhe, verſichert man, 
wäre die Regierung nicht, und es würden in 
der Stille Vorſichtsmaßregeln getroffen. 

Ein anderer Brief befagt: „Es geht wicht 
gut bier. Die gros bonnets der Politif und 
des Krieges zeigen viele Unruhe. Man ver: 
fihert, daß die Generale Niel und Bourbaki 
von Turin fchreiben, daß nichts fertig fei. Mar- 
ſchall Vaillant fol darüber heftige Scenen mit 
dem Kaifer gehabt haben, Es herrſcht durchaus 
fein Vertrauen in den oberen Regionen, und 
man beginnt, wie e8 fcheint, zu bereuen, fo weit 
vorgegangen zu fein. Aber jegt ift nicht mehr 
Zeit zu Hagen und zurüdzugehen: die Würfel 
find gefallen. Das Heer zieht in den Krieg 
ohne den mindeften Enthufiasmus, mas auch vie 
Napoleoniftiichen Blätter fagen mögen. Die 
Offiziere find meift entmuthigt: fie haben fein 
Dertrauen zu dem Oberbefehlshaber, und bie 
Sache, für die fie ſich todtſchießen laffen müſſen, 
flößt ihnen Widerwillen ein. Dennoch zählen fie 
darauf, die Deflerreiher zu befiegen mit ber 
neueften Taktik des plötzlichen Angriffs wie 
auf wilde Thiere (des charges de bötes 
feroces, das ift der gebräuchliche Ausdruck). 
Man hofft fo den Feind niederzumerfen, ehe 
er fih befinnen fannı. Das heift man: la 
bajonnette à la figure. Und mährend ver 
Kaiſer hingeht, um feine Felpherrntalente zu 


von Bangquiers, Fabrifanten, Grundbefigern und 
Gemwerbtreibenden aller Art in dem mweiten Bereiche ber 
öfterreichifchen Monarchie. Die Interefjen, welche entwe- 
ber durch fie vertreten werben ober in ihnen einen Mit» 
tel- und Berührungspunft finden, find ber mannich- 
fachiten Art, und es wird in Defterreih laum eine 
Handels» oder Induftrie-Firma geben, welche zu bier 
fem Haufe nicht eine nähere oder entferntere Bezie- 
bung bat, Bornehmlich ift e8 aber der Sfterreichiiche 
und ber beutjche Berfehr mit Stalien, feinem Handel, 
feiner Induſtrie und feiner Production, für melchen 
das Wiener Haus die Bermittelung in größter Aus— 
dehnung darſtellt. Bon bier entftammen denn auch 
die Verluſte, welche biefe Hochburg der bſterreichiſchen 
Finamzritterfchaft zum Wanken Brachten. Ueber bie 
Haſſiva und NMetiva geben die Meinungen in bem 
größten Dimenfionen auseinander: nur darin ift mar 
einig, das die Summen in die Millionen gehen. 
Die Nationalbank allein fol mit 6 Millionen Gulden 
betheiligt fein, die Escompte-Anftalt mit der Hälfte. 
Der Chef des Haufes, Freiherr Eskeles, gehört beiden 
Auftituten ala Mitglied ber leitenden Behörde an, er 
ift Präſident der Nieberöfterreichifchen Escompte»Ge- 


angeht, fie find das Central» Bankhaus fir Humberte ſellſchaft und einer der Direftoren der Nationalbanf; 
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erproben, und Prinz Napoleon am Po den Ver: 
ſuch macht, die in der Krim verlornen Lorbeern 
wieder zu gewinnen oder fie auf immer‘ zu ver: 
lieren, läßt man und den alten gebredhlichen Je— 
rome zurück und bie Kaiferin, — eine Frau, Die 
feither nur für die Moden Sinn hatte. Wer 
joll da das Volf, das durd die Ereignifie aus 
feiner trägen Ruhe anfgerüttelt ft, um Zaum 
halten, hauptſächlich wenn die Defterreicher ſich 
nicht wie wilde Thiere ſchlagen lafjen?“ „So 
ein: Beobachter, der, wie. gejagt, Gelegenheit hat, 
etwas tiefer in die Karten des Spiels zu jehen, 
das man im Italien angefangen hat. Noch geht 
dort Alles gut: die Dtaliener verjagen ihre Für⸗ 
ften und jauchzen dem. Kaifer und Victor Ema- 
nuel zu. Louis Napoleon hat and) alle Eigen- 
haften, die Machiavell von dem Fürſten for- 
dert, der die Einheit Italiens bringen foll. Der 
Napoleonide kann ſich darin mit Cafar Borgia 
meilen. Nur das Feldherrngenie hat er mod) zu 
bewähren. Aber jedenfalls in er ein Fremder, 
und Macchiavell gründet: alle: feine Suppofitio> 
nen num darauf, daß Dtalien der Fremdherr⸗— 
ſchaft Los werde.“ 


Eingeſandt.) 
Magdeburg, 6. Mai. Der funfzigjährige Ge— 
benftag des Schill’jchen Gefechtes bei Dodendorf wurde 
heute ‚bei dem ſchönſten Maimetter auf der Stätte ge 
feiert, von wo bie Reiter, Schill'8 ihre fiegreihe At- 
taque auf Die weftphälifchen Ouarrdes machten und wo 
ihre Todten begraben liegen. Die Gemeinde bat das 
Andenken an jenen ſchrectlichen, aber ruhmwürdigen 
Tag friſch erhalten, und ernenerte es heute für IR 
und ihre Nachlommen in erhebender und ehrenvoller 
Weiſe. Der „Magd, 3.” entnehmen wir über die 
Feier Folgendes: 

„Schon. geſtern Abend hatte das Geläute der 
Gloden auf den. heutigen Jahrestag. vorbereitet; der 
Plag bei dem Denkmal war geebnet, ein Heiner Hil- 
gl für den Geiftlichen aufgelehtet, das Grab ber 

chill ſchen Gefährten neu in Stand gefetst und mit 
Lorbeerfränzen und Blumen geziert; am oberen Ende 
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er bekleidet zugleich das Amt eines Generalconfuls 
für Dänemark, gehört zu der Verwaltung der füd« 
öfterreichiichen und central » italienischen Eifenbapn. 
Gefellihait, Kurz es giebt im: Defterreih laum ein 
großes Inftitut, fein umfafjendes inbuftrielles Unter- 
nehmen, mit welchem ber Name bes Freiherru von 
Esleles nicht untrenubar verbunden if. Es ift eine 
eigenthümliche Erfcheinung, daß man außerhalb Wiens 
an morbbeutichen Pläßen den 3 bes Haufes eher 
vermutbet bat, als bier. Ich meiß aus genauer 
Kenntniß, daß Berliner und Hamburger Häufer feit 
Monaten eine, gewifje Zurücdhaltung beobachtet haben ; 
ja daß ſchon im vorigen Jahre, ehe an die gegenwär- 
ig ‚Krifis gebacht wurde, ein großes deut— 
f Haus feine, feit Jahrzehnten  beftandene ‚Berbin- 
dung mit Arnftein und Esleles ‚gelodert hat. Man 
hofft auf ein Arrangement, es bat heute, eine Konfe- 
renz flattgehabt — irre ich micht, von Herrn Peter 


deſſelben ift das Denkmal aufgerichtet, welches erft am 
Ende der Feier enthillft wurde. Ans den umliegen 
ben Ortfchaften waren viele Fremde herbei gefommen, 
auch bie Eifenbahnziige von Magdeburg und Oſchers 
feben brachten deren einige, jo daß das Feft wohl 
Taufend und mehr Zeugen hatte. Als Theilnehmer 
daran war eine Schaar alter Krieger von dem Krie— 
gervereine in Weſterhüſen erjchienen. Dieje ehrmilr- 
digen Trümmer des großen Kampfes, welche ihre 
eigene Fahne führten, wurden von bem faft aus lau— 
ter jüngern Leuten beſtehenden Dobenborfer Krieger: 
vereine aufgenommen, ber die Fahne von feinem 
Oberften abholte, worauf fih der Zug nah 1 Uhr 
orbnete, Borauf ging ein Mufifcorps, darn folgte 
die Schuljugendb beiderlei Gejchlechtes, dieſer bie. beir 
den Kriegervereine, hinter denen der. Geiftliche bes 
Ortes ging; ibm folgte ber als Shrenget geladene 
„Herzog don Dodendorf“, von bem Ortsvorſtande 
geleitet, und daran Kötoffen fi Geiſtliche, Lehrer und 
andere Fremde, welche das Feſt berbeigelodt hatte. 
Unter wechſelndem Blafen und Singen von Chorälen 
bewegte fich biefer Su nach der Fererftärte, wo die 
Schulkinder mehrere Verſe eines Liedes fangen, mwo- 
rauf der Prediger Neumann bie, mit frifhem Gritn 
gejchmitdkte Erhöhung betrat und, nach einem Gebete, 
bie ergreifende und zu Herzen gehende Feſtrede hielt, 
welchert er aus. der Epiftel Pauli an bie Ebräer die 
Bere 32 und 33 des 10. Capitels zu Grimde legte; 
bie genaue und — Schilderung, welche der 
Rebner vom Kampfe gab, auf deſſen Schauplaß er 
binmweifen konnte, frifchte wicht nur das Gedächtniß 
der Anweſenden, die jenen Tag ſchon erlebt, auf, jon- 
dern auch die Jüngeren empfingen den mächtigften 
Eindruck davon. Abermaliger Gefang folgte ber 
Rede, worauf die ſchon oben als Herzog erwähnte 
Perſönlichkeit, geführt von zwei andern Kampfgenof- 
fen, zum Prediger empor ſtieg. Es war. ber jetsige 
Oberlandesgerichtsbote Hoffmann aus Deffan, wel⸗ 
ben ber Geiftliche als einen ausgezeichneten Waffen 
genoffen Schill’s den Anweſenden vorftellte, einen noch 
kräftig einhergehenden Mann von fitr feine Jahre blü— 
bendem Ausjehen; die beiden Orben, welche feine 
Bruft fchmilchten, waren von einem friſchen Lorbeer- 
franze umgeben, ein folder ſchloß auch die jchwarz- 
weiße Schärpe. welche von feiner Schulter herabhing. 
Der kurze Bericht, welchen der Prediger über bie 








Murmann veranlaßt — die aber, jo viel ich erfahre, 
noch zu feinem, definitiven Refultate geführt hat: Die 
Hauptgläubigerin ift die Nationalbank, und diefe ſieht 
fi im Augenblicke weniger als manches Privat-Bant- 
inflitut in der Page, Imdulgenzen in größerem Maf- 
ftabe zu üben. Wie verlautet, Neien die Bankoorftände 
Übrigens zu einer Intervention bereit geweſen und 
jevenfalls bätten fie ein Moratorinm bewilligt, ver 
a foll jedoch die Beſtätigung — ha⸗ 
en. Die Betheiligung der Greditunkalt ſoll verhält» 
nigmäßig nicht jehr beträchtlich fein. : 
.*, Wie die „Gazette du Midi“ meldet, find in 
ber Nähe won Beiblebem unter der Erde die Ruinen 
eines weitläufigen Klofters aus den 58 des bh. Hie⸗ 
ronymus aufgefunden worden, ie Cifternen find 
fhon ausgegraben, mehrere Mofailböden und die 
Marmorpflafterimg der Kirche freigelegt. 
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Helbenthaten diefes Mannes aus dem Briefe feines 
oberften Borgefetten vorlas, gewann ihm bas tieffte 
Intereffe aller Zuhörer. Faſt noch als Rekrut mit 
Schill von Berlin ausgeritten, war Hoffmaun im 
Dodendorfer Gefechte ber Borberfte geweſen; mit feinem 
Schimmel, ber babei eilf Wunden empfing, ohne jedoch zu 
fallen, war er zuerft in das erfte weftfälifche Quarrée 
georungen unb bahnte feinen Kameraden ben Meg, 
eben jo öffnete er Das zweite und dritte Quarroͤe, das 
vierte und legte hielt den Angriff der Schill'ſchen ab. 
Noch auf dem Kampfplage ſchmückte Schill den Tapfern 
mit einem Stüde feines eigenen Orbensbandes, und 
entweber von ihm felbft oder von feinen Waffengefähr- 
teu wurde Hoffmann mit dem ehrenden und bezeich— 
nenben Titel eines „Herzogs von Dodenborf“ begrüßt 
und im Lager umber getragen. Er. machte bie Zilge 
feines Corps bis zu Ende mit, in Stralfunb wurde 
ihm das Pferd unterm Leibe erfchoffen, Hoffmann ge- 
fangen und nah Zoulon auf die Galeeren geführt, 
wo.er 2 Jahre mit 24 Pfund ſchweren Eifen belaftet 
zubrachte, bis es ihm gelang zu entlommen und fich 
dur halbflündiges Schwimmen zu retten. Um ben 
Berfolgungen zu entgehen, nahm Hoffmann darauf 
Dienfte in einem franzöfiihen Hufaren-Regiment, mit 
welchem er nach Rußland zog, in ber lacht bei 
Leipzig aber aus Reihe und Glied mit Wehr und 
Waffen zu den Preußen überging und mit ihnen bie 
Schlacht als Infanterift zu Ende kämpfte. Durch fei- 
nen Muth und feine Schidfale dem Herzog Franz von 
Deffau befannt geworben, gewann ihn diefer für fein 
Zruppencorps, in welchem Hoffmann Unterofflzier 
wurde und bie Gelbgilge in Frankreih bis zu Ende 
mitmachte; bei Mezteres raubte ihm eine — 
kugel das Gehör auf dem rechten Ohr, jetzt iſt auch 
das auf dem linken faſt erloſchen. Dieſen Mann zu 
ehren, forderte der Prediger die Anweſenden auf, das 
Haupt zu entblößen, und als er ihn umarmte, brach 
die ganze Berſammlung in Hoch⸗ und Hurrahrufen 
aus, das fich wiederholte, als die beiden alten Krieger, 
bie in bem Augenblide feine Ehrengarde bildeten. dem 
Beilpiele des Geiftlihen folgten. Ein Gebet ſchloß 
diejen ergreifenden und erhebenden Theil ber feier, 
worauf fih ber Zug in ber oben angegebenen Orb« 
nung zum Deufmal bewegte. Nach einem einleitenden 
Gejange fprach ber Prediger Neumann bie Weiherebe, 
und während bie Kriegervereine bie erfte Salve ga- 
ben, fiel die Hülle, zwei andere Salven wurben nod 
an bem Grabe abgefchoffen, nahbem das Feſt mit 
Gefang, Gebet und Geläute beendigt war, — So 
fteht denn jetst ber Denkftein an eine heldenhafte, wenn 
auch nicht erfolgreiche That in ber Einfenfung am 
Rande ber Sülze ——— ſpäteren Geſchlechtern 
zur Kunde und zum Gedächtniß an bie heutige Feier. 
Auf einem weißen Steinwürfel erhebt ſich ein eben 
foldes Kreuz, in anfpruchsiofer Form ein mahnendes 
Dentzeihen den Borübergebenden. Der Würfel trägt 
die Infchrift: „Dem Gebächtniffe der am 5. Mai 1809 
bier gefallenen und in Gott rubenden 21 Preußen 
vom Schil’fcpen Korps.” Auf der Kehrfeite befindet 
fih tie Widmung ber Gemeinde Dodendorf vom 5, 
Mai 1858. Wie der Denkftein einfach und wahr zu 
dem Leſer fpricht, jo war es auch die Freier, bie, ganz 
allein von ber Gemeinde veranftaltet und getragen, 
obne Prunk und fremde Hilfe ein rechtes Gemeinde» 
jet war, aber im Namen und Gefühl des ganzen 


Baterlandes unb feiner 
embberrichaft begangen. 


Alerauder von Humboldt. 

Der Tod Aleranvder’s von Humboldt 
erfolgte geftern Nachmittag um halb 3 Uhr. Er 
verfchied in den Armen des Generals v. Hebes 
mann und ber Frau v. Bülow, deren Familie 
ihm während feiner ganzen Kranfheit bie Tiebe- 
vollfte Pflege gewährt hatte. 3. K. Hob. bie 
Frau Prinzeffin Earl erſchien glei nad dem 
——— Humboldt's. Se. K. H. der Brinz: 

egent kam noch geſtern Abend halb 8 Uhr. 
Beide höchſte Perſonen verweilten längere Zeit 
in tiefer Bewegung am Sterbebette des Dahin⸗ 
geſchiedenen. ie wir hören, wird die Leiche 
auf Befehl Sr. K. H. des Prinz-Regenten 
nach dem hieſigen Dome gebracht werden. 

Der Wiſſenſchaft ift durch Humboldts Hins 
tritt ein unerſetzlicher Verluſt bereitet. Geboren 
am 14. September 1769, fiel der Schluß ſeiner 
Lehrzeit gerade in die Jahre, wo die Naturmwif: 
feufdaften einen neuen Impuls erhielten und, 
angeregt durch mehrere entſcheidende Entvedum= 
gen, hinausftrebten über die Einſamkeit und Ber: 
einzelung todter Fachgelehrſamkeit. Seiner, fagt 
Bent die »Spen. Ztg.“, war durd feine geiftige 

ihtung, durch feine ideale. Vorbildung, durch 
die Univerfalität feiner Studien jo befühigt, als 
Humboldt, in das Verſtändniß, in den —— 
menhang jener entſcheidenden Phänomene einzu- 
bringen und fo das Stückwerk, das die verein: 
zelten Forſchungen lieferten, zu einen geiſtdurch— 
drungenen Ganzen zu verfnüpfen. Keiner ift jo 
berangewadjien, wie er, mit vem Wahsthum 
der Naturwiſſenſchaften, thätig auf allen ihren 
Gebieten, ftet3 den großen Kosmos vor Augen 
habend, ein Berbündeter, ein Helfer allen emi— 
nenten Forfchern, aller ihrer Unterfuchungen und 
Refultate, fiebzig Jahre lang mit unglaublicher 
geiftiger Energie wirffam in jeder Richtung, und 
die Kefultate aller Forſchungen hinwenvend auf 
die Förderung der allgemeinen Cultur der Menſch— 
heit. Denn auch darin hat er ed Allen vorge- 
than, daß er die Naturwilfenfchaften mit dem 
Gefammtleben ver Menſchheit, mit ver Ge 
fhichte, der Eultur zu verknüpfen wußte, daß 
er die Erforfhung ber Natur für das geiftige 
Leben des Volkes bedeutend machte; er ift hierdurch 
nicht allein ein Schöpfer neuer Wiffenichaften, 
er ift ein ?Förberer der Gultur geworben, wie 
fein anderer Mann der Willenfhaft. Ein Lehr 
rer der Menſchheit war er. Das ift die 
Seite, wodurd er auch denen theuer und hoch: 
bewundert geworben, bie ‚nichts wiffen von feinen 
Berbienften um die Geologie, die Botanif, um 
die phyſiſche Weltbeichreibung, um die Nerven- 
phyſiologie u. ſ. w., oder bie vielleiht nur ein 
unflares Bild von jeiner wiffenfhaftlihen Ent- 


großen Erhebung aus ber 
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declung bed inneren Sübamerifa, feiner Durch⸗ 
forfhung des Ural, des Altai bis zur Weitgrenze 
China's haben, von jenen Reifen, deren Methode 
und Beihreibung der Auffaffung der Natur, ver 
Geopraphie, der Eulturgefchichte ganz neue Sei: 
ten abgewonnen bat. 

Mit Humboldt ift nicht nur der univerſellſte 
Naturforfcher, es ift Einer der Heroen dahin» 
gegangen, die, wie Goethe, Schiller und andere 

rößen der Literatur und Wiſſenſchaft, die Epo— 
he der geiſtigen Bolks-Exſiſtenz begründet 
haben, die das Beſte ift, was Deutichland fein 
nennt. 


Die Einnerung Alexander's von Humboldt 
wird der ganzen gebilveten Welt, wird der Wif- 
[niert ent bleiben, über Alles theuer feinem 

aterlande und diefer Stadt, deren größte 
Bierbe er gewefen. War ihm doch auch feit 
827, we er von Paris zu uns wieder über: 
fiedelte, nichts fo theuer, als dieſe jeine Heimath. 
Seine Jugendbildung hatte er auf dem väter: 
lichen Gute, dem freundlichen Tegel *2 
dann in Berlin; 1787 trat Humboldt feine Stu⸗ 
dien auf der Univerfität in Frankfurt a. DO. an, 
feste fie nad) längerem Aufenthalt in Berlin 
1789 in Göttingen fort, bereifte mit Forſter den 
Niederrhein und England, und ging dann nad 
—8 auf die Bergakademie, dem damaligen 

ittelpunkte geognoftifcher Beftrebungen. 1792 
wurde er zuerſt als Aſſeſſor bei vem Berg: und 
— 86—— in Berlin *3 ; mehrere diplo⸗ 
matifhe Sendungen unterbradgen feine Er 
feit in dieſem Fade, worin er 1795 die Stel: 
lung eines Oberbergraths erhielt. Schon damals 
bejhäftigten ihm jene Reiſepläne und verſchie— 
dene wiſſenſchaftliche Verſuche. Der Streit zwi- 
fchen Galvani und Volta zog damals die Anf- 
merffamfeit der wiſſenſchaftlichen Welt auf fic, 
und Humboldt begründete für immer ſich einen 
Namen durd) das Werf über die gereizte Muskel— 
und Nervenfafer. 1797 Löfte er * dienſtlichen 
Verhältniſſe. In Jena, im engſten Verband mit 
den Dichterkreiſen Weimars, fett er feine natur 
wiſſenſchaftlichen Studien fort; in Salzburg, an 
der Seite Leopolds v. Bud, iſt er mit geogno- 
ftiichen und meteorologifchen Arbeiten bejchäftigt, 
in Paris, vor feiner en großen Reife, ſchließt 
er mehrere wichtige Unterfuhungen ab. Im 
Auguſt 1804 von feiner erjten ‚großen Entvef- 
fungsreife nad) Südamerika zurücdgefehrt, nimmt 
er jeinen dauernden Pe in Paris, im eng» 
ften Berein mit Gay Luflac, François Arago, 
u. A. Reifen nad Italien, in die Alpen u. ſ. w., 
auch diplomatiihe Sendungen unterbradhen öfter 
die ftille Mufe des Forſchers und feine großen 
fchriftftelleriichen Arbeiten, durch welche die Er— 

ebnifje feiner Reifen. dem Publikum näher treten. 

rz vor feiner Ueberfievelung nad) Berlin (1827) 





hielt er noch in Paris feine Vorleſungen über 
den Kosmos, die bald darauf in Berlin in zwei 
Curſen wiederholt wurden umd die Grundlagen 
jeines ſeit 1846 erſchienenen Kosmos bilveten. 
1829 tritt er feine Keife ‚in. das innere, Afien 
an. Mit welder unermüdlihen Thaͤtigleit Hum⸗ 
boldt nachher in Berlin feine Forſchungen zur 
Reife gebradit, die Bemühungen Anderer in um 
eigennitgigfter Weiſe gefördert, der geſammten 
gebildeten Welt Sinn umd Geift fir die Natur 
erichloffen bat, wie er ein treuer freund und 
Begleiter unſeres für alles Edle und Erhabne 
bocheimpfänglicjen önigs gewejen, das willen 
wir Allel ’ 

Aus tiefftem Herzensgrunde wünſchen wir 
Angefichts fold einer Geiftesgröße, Angefichts 
aber aud des Grabes, daß dieſer unſterbliche 
Geiſt verſöhnt mit ſeinem Gott geſtorben ſei. 

Berliner Börſe 
vom 30, April bis 6. Mai. 

‚Die Ultimo » Liquidation, melde, obgleich ſehr 
Bieles ſchon im Laufe des Monats compenfirt (durch 
Rildkänfe ausge lihen) war, doch noch ſehr bebeu- 
tenbe Notbverfäufe erforderlich machte, ftellte fich noch 
gen befonders unginftig durch die an diefem Tage 
efannt gewordenen neuen öfterreichifchen Finanz ⸗Ver⸗ 
ordnungen, ba diefelben im Allgemeinen ben Einbrud 
machten, daß DOefterreih auf dem beften Wege zum 
Staatsbanquerott fei — eine Anficht, die 3 — in 
dem Weichen der Banknoten auf 60 ihren Ausdruck 
fand. Die Courſe erfuhren fernere ſehr bedeutende 
Rückſchläge, durch welche ſich die ohnedies ſchon ſo 
ſtarlen Coursdifferenzen noch größer geſtalteten. Ju 
nicht wenigen Fällen ſind dieſelben denn auch, wie 
verlautet, durch Accord beglichen worden und nur in 
ſehr vereinzelten Fällen überhaupt nicht in Ordnung 
efommen. Es herrſcht am ber biefigen Börfe im 

Ugemeinen bie ſehr umrichtige Praris, über ber- 
gleichen Vergleiche eine ziemlich ftrenge Discretion zu 
beobachten, wodurch denn jo Mandher verleitet wird, 
ſelbſt bei vollftänbdig genüügenden Mitteln auf biefe 
Weile zu accordiren, um fich „micht zu fehr zu 
ſchwächen,“ ja es ift jonar ein all vorgefommen, baf 
ein notoriſch wohlhabender Speculant biefe Praris 
benutzt, binterber aber, als man ibm brobte, fein 
Verfahren zu veröffentlichen, den Reſt der Differenz 
nachgezahft hat: Geſchähe dies „Veröffentlichen“ in 
allen Fällen, fo würde Mander feine Differenzen 
voll zahlen, der jetst das billigere Accordiren vorziebt. 
Andererjeits ift aber hervorzuheben, daß ber größte 
Theil der Börje feinen Verpflichtungen, oft mit gro: 
ben Opfern und mit Aufwenbung faft aller Mittel, 
ftreng rechtlich nachgelonmen ift. Leider bat die un— 
lüdlihe Speculationswuth auch wieder ein Men» 
chenleben gekoftet, indem der Disponent eines biefigen 
Bankhaufes ſchon feit langer Zeit ſehr bebeutende 
Speculationen fir eigene Rechnung gemacht und dazu 
fhließlih die Mittel feines Haufes benutt bat. Da 
das dadurch entftandene Deficit jetst wahrfcheinlich 
nicht : länger — verdecken war, fo machte er feinem 
Leben duch Selbftmord ein Ende. Es dürfte dieſer 








unglüdliche Fall wohl die Herren Prinzipale zu einer 
firengeren Beauffichtigung ihrer Leute weranlaffen, die 
in vielen Fällen wohl nur aus Bequemlichkeit unter» 
bleibt; das Speculiven der Commis für eigene Rech— 
nung kommt an ber Börfe vielleicht öfters vor, im 
oorliegenden Falle gefchah es bis zu einer enormen 
Ausdehnung. ' 

Ber Gelegenheit des obenermwähnten Aceorbirens 
ber Differenzen und ber dabei oft ftattfindenben Miß- 
bräuce müſſen wir zugleich hervorheben, daß biele in 
ben meiften Fällen ibren Gruud in ber Ungeſetzlichleit 
ber Differenz. Forderung haben. Das Nelteften-Kolle- 
gium bat daher bei der Königlichen Staatsregierung 
eine Aufhebung der desfalſigen beſchränkenden Beftim- 
mungen file ben Verkehr mit ausfänbifchen Papieren 
nachgeſucht, da diefe den Verkehr feither notorifch nicht 
geihmwächt ober beichränft, fonbern nur zu ben oben 
erwähnten Mißbräuchen und anderen Unredlichkeiten 
Beranlaffung gegeben haben. 

Nahdem dur die Anorbnung der Kriegabereit- 
ſchaft ber ganzen Armee namentlich inländiſche Effec- 
ten einen noch weiteren Rückgang erfahren hatten, 
befeftigte fich die Stimmmmg der Börfe im Allgemei- 
nen wieder, und es fam: die Meinung zum Durch— 
bruch, daß ber jetige niedrige Stand der Courſe ber 
Situation im Allgemeinen bereits genilgend entipräde, 
und das Weichen doch auch einmal aufhören milffe. 
Selbft das factifche Beginnen des Krieges, die fran- 
zöſiſche Anleihe, die biesfeitigen ————— 
der auf 15 Millionen Gulden geſchätzte Banquerutt 
bes Haufes Arnftein und Eskeles in Wien u. m. a. 
fonnten Die dadurch berworgerufene Feftigleit ber 
Börfe nur wenig erfchitttern, wie denn überhaupt ber- 
vorzubeben ift, daß ein Drängen des Publikums zum 
Berlaufen, wie e8 früher oft der Fall geweſen, feither 
nicht ftattgefunden hat, und bas ftarfe Weichen ber 
Courſe eigentlih nur die Schwäche der Börfen kenn: 
zeichnet. Selbſtredend ift aber auch das Gefchäft ſeit 
der Ultimo:Piquidation ein jehr geringes; die Engage: 
ments der Börje find abgewidelt, neue werben faft 
gar nicht mehr eingegangen, theils bes berrichenden 
Mißtrauens wegen, tbeils weil man allgemein ber 
Anficht it, Daß eben fo wenig bie Situtation eine 
Speculation & la Hausse, wie ber niedrige Stand 
der Courſe eine ſolche & la Baisse zufäßt. Es wird 
alfo zunächft darauf anfommen, ob ber Strieg in Stalien 
Iocalifirt bleibt, oder ob wir mit bineingezogen werben, 
und da glaubt man num am ber Börfe und wohl nicht 
nit Unrecht, daß der in Stalien geſchlagene Napoleon 
ſich viel eher zu einer Verlegung des Bundesgebiets ver- 
anlaßt finden möchte, ala &8 von dem jiegreihen ran. 
zojen-Kaifer zu befürchten fein, bürfte. Andrerfeits wirb 
es aber aud darauf ankommen, ob durch nothwendige 
Verkäufe von Depots ober fonft zım — von 
Verbindlichkeiten Seitens der Banquiers viele Stilcke 
an den Markt kommen werden, oder ſich das Publi— 
cum nicht bei einer wirklichen Mobilmachung fehließ- 
lich doch noch zu einem maffenhaften Verkaufe feiner 
Effecten entschließen wird, was denn allerdings zu 
deffen eigenem Schaden einen weiteren beträchtlichen 
Rückgang der Courſe veranlaffen würde, Wir glaus 
ben das Publicum im Allgemeinen von einem folchen 
Schritte abrathen zu Lönnen, da fo Mancher ſchon mit 


feinem Gelbe für biefe Eventualität auf ber Lauer 
liegt, um dann vecht billig kaufen und baffelbe vecht 
vortheilhaft anlegen zu können, ’ 


‚ Die Schwankungen ber letzten Tage flellen ſich 
wie folgt: franz. öfter. Staatsbahn 96 — 84, öſtr. Cre⸗ 
bitactien 50, 42, 47, 43; Metalliques 39, 32), 384, 
37; National-Anl. 43, 38), 43, 401; 1854er Loofe 
70, 58, 70, 65; Creditlooſe 40, 33, 37, 35; Wiener 
Wedel 70, 60, 68}, 655 Banknoten 73, 60, 72. 
Bei Eiſenbahnactien: Berbacher 114, 100, 110, 105; 
Köln-Mindener 113, 105, 108; Potsdam-Magbebur- 
ger 98, 92, 95); Stettiner 95, 84, 89, 86; Anbalter 
92, 84, 90 und 88, 78, 84: Oberſchleſiſche Lit. B. 
98, 90, 93}, 92; Freiburger 721, 63, 66, 65; Thil- 
ringer 88, 814, 85; Rheiniſche 641, 52, 615; Kofel- 
Oberberger 35— 29. Bei Creditaetien: Darmftäbter 
55, 46, 505 Disconto-Commanbitantheile 77, 70, 74, 
725; Leipziger 44, 38, 42%, 40; Meininger 55, 49, 
5l; Norddeutiche 60, 68, 66; Bommerfche ritter 
ſchaftl. Bank 80, 73; Poſener Provinzial⸗Bank 67, 
60; Schlefifcher Bankverein 60,52; Weimarſche Bant 
75%, 65%. Die Schwankungen bis zu 5 pCt. find 
nicht aufgeführt, doch bat bei manchen, Effecten, theils 
wegen Stildenmangel, eine Preiserhoͤhnug gegenwär⸗ 
tigen: Freitag ſtattgefunden. Bon Deſſauer Crebit- 
ctien, bie zwifchen 23, 20, 22 verkehrten, gingen 
große Poften in fefte Hände. In inländiihen Staates 
effecten war der Verkehr, namentlih in 4$proc. Au—⸗ 
leihen zu 92, 87, 90, 89 ſehr bebeutend, aud in 
Prämien: Anleihe zu 103, 96, 102, 100. 


Das enorme Weichen ber Courſe in diefem Jahre 
ergiebt fich aus der nachfiehenden Ueberſicht, in wel⸗ 
her indeß nur bie Effecten erwähnt find, welche 
mebr als 20 Procent zurüdgegangen find. Die zus 
fammengeftellten Zahlen, von denen bie erfte den 
Cours vom 31. December p., die zweite denjenigen 
vom 31. März c. und bie lebte den Stanb vom 
30. Aprif angeben, zeigen inbeß, daß durch die noch 
bis zum 21. April genährten Friedenshoffnungen das 
Hauptweichen erft im April, ja ſogar erft in den letz⸗ 
ten acht Tagen des Aprils ftattgefunden bat. Fran⸗ 
zofen 166, 144, 88; öfter. Crebitactien 124, 89, 43; 
Metelligues 83, 69, 32; National-Anleihe 84, 71, 38; 
1854er Loofe 114, 103, 60; Crebitloofe 66, 62, 38; 
Banknoten 98%, 91%, 60. — Eifenbabnactien: An— 
halter 116, 108, 89; Potsd.⸗Magdeburger 136, 125, 
95; Eöln-Mindener 144, 136, 108; Oberſchleſiſche 
139, 126, 96; Freiburger 95, 87, 65; Berbader 
155, 140, 110; Thilringer 112, 105, 88; Rheiniſche 
91, 85, 52; Rhein-Nahebahn 59, 514, 28; Oppeln» 
Zarnowig 54, 41, 25: Norbbahn 60, 53, 37. — 
Greditpapiere: preufifche Bank 143, 136, 110; pom⸗ 
merjche ‚ritterfh. 103, 99, 80; Weimarſche 99%, 
91%, 70; Norddeutſche 85, 80, 60; Luremburger 90, 
73, 62; Ihüriuger 77, 68, 50; Darmftäbter 96, 81, 
46; Disconto-Command »-Anth. 105, 98, 70; Berl. 
Hanbelsgefellihaft 85, 83, 60; Coburger 82, 77, 50; 
Deffaner 53, 38, 20; Genfer 64, 55, 25; Leipziger 
73}, 65%, 39; Meininger 84, 78, 52; Schleſiſcher 
Bankverein 84, 80, 52. — Preufifche Fonds: 4 proc. 
Anleihen 101, 100, 89; Prämienanleihe 117, 115. 98; 
Staatsfchuldfcheine 844, 831, 75}. 


Nebacteur: 9. Heipp in Berlin. — Berlag von B. Shneider in Berlin. 
Drud von G. Hidethier (vorn. I. Petſch) in Berlin 
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NT Am Schlufte des Landtags, | 


— — 
* * — 


Die diesjährige Seſſion des. Landtags iſt geſchloſſen, und wenn 
‘auch Herren und Abgeordnete unter dem Eindrucke einer gewiffen ‚Ein- 
‚müthigteit, welche füh in ‚den legten, der auswärtigen Politik. zuge- 
wandten, Debatten fund gab, von einander ſcheiden, jo wird. diefer Ein- 
druck durch die Erinnerung an fo viele Differenzen, welche zwiſchen den 
verſchiedenen Richtungen in Bezug. auf die innere Politik beftchen und 
im. legten Landtage einen oft bittern Ausdruck fanden, doch ſchnell wie— 
der geſchwächt oder gar ganz verwiſcht. An ſeine Stelle tritt dann wohl 
bei allen unſeren Freunden ein Gefühl banger Beſorgniß, das nicht 
wenig durch die ſchroffe und triumphirende Miene, geſteigert wird, mit 
der unſere Gegner um ſich blicken, während fie auch die relativſte Aner- 
fennung der Grundfäge und Dmtereffen, die wir vertreten, zurückweiſen. 


« Gott weiß, wie ein folder Zujtand enden wird. Die Dinge liegen 
fo; bedenklich, daß es ſchwer wird, ihnen feſt ins Auge zu jehen und fie 
offen beim rechten Namen zu nennen, wie dies doch unfere Pflicht ift. 
Unfere Lage ift kurz diefe: Wir haben ein; oberſtes Verfaſſungs⸗ 
gefeß, gegeben und vom Könige fanctionirt in Hoffnung, ein feltfames 
und unfertiges Geſetz, jeltfam nicht ‚blos: durd) die Form und: mehrere 
feiner Bejtimmungen, welche weit ausgedehnte und mit den bisherigen 
Geſetzen und ‚Landesgewohnheiten in. Widerſpruch jtehende Verſprechun⸗ 
gen enthalten, fondern auch ſeltſam deshalb, weil es zwei politiiche Prin- 
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cipien unvermittelt neben einander aufgenommen hat, darin allerdings 
ein treues Abbild unſerer innern Verhältniſſe. In der Inſtitution des 
Herrenhauſes finden wir das eine Princip, das ſtändiſche, das ariſtokra— 
tiſche, und wir können dies Princip, das ſich im tiefſten Grunde auf die 
beſondere Anerkennung der Perſönlichkeit und ihrer Bedeutung ſtützt, 
auch das deutſche nennen; das andere findet ſich in den modern-conſti— 
tutionellen Beftimmungen unferer Charte, in ihren Verfprechungen, in 
ihrer PBroclamirung der Gleichheit Aller, in ihrer Conftruction des Ab- 
geordnetenhaufes, in welcher die Perjönlichfeit nirgend zur Anerkennung 
fommt, fondern nur die Maſſe berüdfichtigt und verfucht wird, aus ihren 
zufälligen Bewegungen einen Geſammtwillen hervorgehen zu Laffen. 
Diefe beiden Principe ftehen im unferer Berfafjungs-Urfunde unver: 
mittelt neben einander, und follte daher dieſes neue oberfte Gefet 
Beitand haben, fo war eine unverdroffene Arbeit der Vertreter diefer 
beiden Principien nöthig, um eine innerlihe Einigung unter einander 
herbeizuführen, auf Grund welder danı die allınälige -Umgeftaltung der 
Berfaffungsurfünde, auf deren Nokhwendigkeit König Friedrich Wilhelm IV. 
in feierliher Stunde hinwies, vor fid) gehen konnte und mußte. Der 
Anfang fold einer Einigung ſchien in den legten Jahren gemacht: unfre 
Freunde erklärten ſich, je feiter die Ordnung fi) begründete, mehr und 
mehr für Ausdehnung der politifchen Freiheiten des Volkes; unfre Geg— 
‚nerbegamnen'einen practifcheren'und unbefangeneren Blick für die wirklichen 
Verhältniſſe zu zeigen; "die blinde Abneiquing‘ gegen: das: „Junkerthum“ 
und die. .zkfeinen Herten“ machte mehr und mehr dem Bewußtſein von 
der. Solidarität der. wirthſchaftlichen und überhaupt ſocialen Imtereffen 
des großen ftädtifchen und des großen Ländlichen Arbeitsgebers Platz; 
Kurz, unfre Hoffnung anf das. Gelingen der ſchweren Arbeit der inneren 
Einigung wuchs, wenn diefe Hoffnung auch wenig ſichtbare Anhalts⸗ 
punkte fand und namentlich das. Verfaſſungsgeſetz im Weſentlichen ohne 
Aenderung blieb und den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen beiden angegebenen 
Principien aufrecht erhielt. | 


Aber unerwartet ift an die "Stelle diefer ſich einander entgegenfom- 
menden Beftrebungen eine neue Trennung der auf einander angewiefenen, 
weil! in. unjerem Volksthum verförperten, Principien ‚getreten: unſere 
liberalen Gegner weifen: plößlich ‘jede weitere Arbeit zur inneren Eini— 
gung zurüd und proclamiren, ihnen gehöre das ganze Haus der Ver— 
faffung, Niemand und fein anderes Princip habe das Recht, neben und mit 
ihnen darin zu wohnen. Ä 


Die meiften Debatten der Landtans-Seffion, welche gegenwärtig‘ ge: 
fchloffen "ist, drehten fich um diefe Erklärung, und wenn diefelbe auch nicht 
geradezu‘ abgegeben ward, ſo trat fie aus verfchiedenen abweiſenden 
Aeußerungen, 3. B: gegen ‚die. Kreistage, doch deutlich ‚genug hervor, 


— — 


während in der Preſſe, die unſern Gegnern zu Gebote ſteht, ja ſelbſt in 
ak an auswärtige Dlätter (Augsb, Allgem. 3.), die dem Preußiſchen 

nfteri ind nicht 9 Hatız ferne teen soffen, gerabezu than mit einer, totalen 
Umgeftdlfung des Serrenhaufes, alt mie‘ einer radicalen Werähderung 
unſerer Verfaſſung, gedroht Wird.‘ 


Gegen ſolches —— auf das Entſchiedenſte proteſtiren; 
die Verfaffungs⸗Urkunde iſt kein todter und dem geſchichtlichen Boden ent⸗ 
rückter Buchſtabe; ſie iſt mit Rückſicht auf ihre Entſtehung und auf die 
Bedingungen, unter denen ſie vollzogen ward, zu erklären, und wenn ſie unter 
einem Geſichtspunkte einen Pact zwiſchen den beiden Principien, die ſeit 
inet‘ Menſchenalter und länger ſich in Preußen bereits: kämpfend ent- 
gegen ſtanden, bedeutet, ſo kann es nicht die Sache des a. — 
gi * Na er. Weiteres aufzuheben. 3 30 


sur Der — * Landtag verrieth dag * ſtarke — Aber 
wir hoffen, daß das Volk, wenn es fich zu einem Mrtheiltber die Hal- 
tung der letzten Seſſion ſammelt, wicht blos über die Reſultätloſigleit 
derſelben ſeine Unzufriedenheit zu erkennen geben, ſondern auch die dreiften 
Verſuche zur Beſeitigung eines wirklich in — Be .. le⸗ 
— ati — — liell Herd 
‚Aldıin %9 lan Hr erhriipim 
re Regierung, die bei Beruf. * u. —— des: ‚mb: Ant 
——e— Sinne zu ſchützen, wird gewiß ade — — vs 
Wolkes dantbar — — 
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uUeber die alten Parlamente Franfreichs und 
Deren Einfluß auf Die —— Der 
Gegenwart. 


Bon 


Y Aug. Wilh. Ferd. von Tippelskirch, 
Königihen Ober-Staatsanwalte ‚beim eg zu Sie. 


IM. 


— Aebergang zum Beamten-Parlanent, — 

‚Schon feit König Robert, dem zweiten der Kapetinger, war es 
nänalich üblich, ähnlich den Placitis, Palatit unter den Rarolingern, an 
ven auf hohe Feittage folgenden Tagen, wo fich viele Großwürdenträger 
am Königlichen Hoflager einzufinden pflegten, Anfangs nicht immer an 
demfelben Orte, ſondern mo ſich der König gerade befand, unter dem 
Namen Curia Regis, Curia Palatü, Consilium Regis, Curia Fran- 
‚eiae Verſammlungen zu halten, auf welchen, wie es fich traf, Staats, 
Berwaltungs-- und Nechtsangelegenheiten- verhandelt wurden... Denfelben 
Charakter hatten die Sigungen des NRegentjchaftsrathes währen; ber 
Abwejenheit Philipp Auguſts. Da fi aber, mit der. Ausdehnung der 
Königlichen Gewalt auch die Gefchäfte vermehrten, fo ward es nöthig, 
jene Berfammlungen. in’ verfchievene Sectionen zu theilen. So: bildete 
fich für die eigentlichen Staatsaugelegenheiten eine eigene Abtheilung, 
welche fpäter als ſ. g. Consilium regis (Conseil. du roi oder | auch 
grand conseil) eine für fich beftehende Behörde wurde. Cine zweite 
Abtheilung wurde für die Finanz: und Rechnungsfahen (Camera com- 
putorum, Chambre des comptes), eine dritte endlich fir die eigent- 
lichen Rechtsangelegenheiten ausgeſchieden. Dieje führte jeit Ludwig IX. 
vorzugsweife den Namen Parlament, obgleich diefer Name fonft für 
jede berathende Berfanumlung (von parler fprechen) gebraucht wurde, 
was jedoch nicht hinderte, daß der König, als oberfter Richter des Yan 
bes, bei einfachen Sachen auch in eigener Perfon Recht ſprach. So 
pflegte 3. B. Ludwig IX. nicht felten vor den Thoren feines Palaftes 
oder unter einer alten Eiche im Walde zu Bincennes, von wenigen, aber 
jehr unterrichteten Männern umgeben, ftreitende Parteien anzuhören und 
felbjt zu entfcheiven (die fog. Plaids de la Porte und die Requätes 
du Palais ou del’Hötel). Da die Könige nicht immer in ihrer Refi- 
denz, jondern oft auch an andern Orten des Reiches Hof hielten, fo lag 
es in der Natur der Sache, daß die Mitglieder des Hofes ihnen dahin 
folgen mußten. Ausnahmsweife wurde jedoch dem Parlament feit Lud— 
wig IX. ein fefter Sit in Paris angewiefen. Mitglieder vejjelben find 
zwar immer noch die Mitgliever der alten Curia regis, zu denen nur 
jeit Philipp Auguft noch die Pairs und die Baillis Hinzugefommen waren; 
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weil aber bie ſich immer, mehr) häufenden verwickelten Rechts angelegen⸗ 
heiten ohne Zuziehung rechtslundiger Beiſitzer nicht mehr zu erledigen 
ſtind, fo ernennt der König für jede der einftweilen mm noch periodiſch 
eintretenden Sihzungen einige rechtskundige Mitglieder theils geiſtlichen, 
theils weltlichen: Staudes (Olerici; milites Domini Regis)..: Seine 
weitere Ausbildung erhielt das Parlament unter Philipp IV. oder dem 
Schönen (1285-1314), ber: eben ‘fo, wie Ludwig IX., aus Gründen, 
die ich ſogleich erwühnen werde, in dem Parlament als oberſter Apel⸗ 
latiousinſtanz des Landes ein ausgezeichnetes Mittel fah, die Königliche 
Gewalt: auszuvdehnen: Unter Philipp IV. vergingen in wert Jahren 1201 
und 1302 Zwei Drbonnangzen ‚welche nicht "blos die, Organifation: und 
weitere, Fortbildung der Baillages und: Préͤvotoͤs, ſondern auch des Parla⸗ 
mentes betvafen. Solcher Ordonnanzen kommen demnächſt im 140 und: 
15.Jahrhundert noch eine große Menge hinzu. Die berühmteſte davon; 
vie als das Verfaſſungsgeſetz der damaligen Zeit betrachtet werden Tann 
und dazu beſtinunt war, ‚nach der ſchließlichen Bertreibung der Eng⸗ 
länber; die durch den faſt Mjährigen Krieg aufs Aeußerſte geſtörte 
Orduung im Innern des Landes wieder herzuſtellen, ſtammt ans dem 
Jahre 1453. Nach den erwähnten Ordonnanzen Philipps des Schönen 
wurden die Sigungen des Parlaments immer durch ‚gigene, dazu befons 
ders, ernannte Räthe geiftlihen und weltlichen Standes (Cleres und Ritter) 
in dem benfelben zu dieſem Zweck überlaffenen Königlichen Palaſte ge⸗ 
halten, und ed empfingen dieſe Räthe dafür Beſoldungen. Dadurch wur⸗ 
den Pralaten, Baillis und, Seneheaur, deren Zuziehung ohnehin ihre 
Bevenfen hatte, mit ver Zeit entbehrlich und darum zuletzt von der Mit- 
— des Parlaments ganz ausgeſchloſſen. 

a der. Ordonnauz vom 23, Mär; 1302 hatte ferner Philipp ber 
—— daß das Parlament alljährlich zwei Sitzungen halten, 
und: einer derſelben um Martini, die andere: um Oſtern beginnen ſolle! 
Zu jeder dieſer Sitzungen wurden dann, wie früher, die Näthe noch be 
ſonders ernannt. Weil, jedoch die Gefchäfte bald fo ſehr anwuchſen, daß 
beim Beginn: ver Sonmerfigung die des Winters noch nicht beendigt 
war, mehr noch, weil: die erwähnten Erhebungen: des Adels die Noth⸗ 
wenpigfeit:igelehrt ‚hatten, ı dem Parlamente, welches ſo Tange noch intmer 
ein Gemiſch von Pairsgericht, ‚Königlichen; Rath, eigentlichen Landes— 
gericht und: Auffichtöbehörde; über die Baillis war, und der jedesmaligen 
Einberufung durch den König bedurfte, eine feſte Organifation zu geben, 
forexrffärtei Philipp V.- (oder ver Lange) zuerft im Jahre 1319 das 
Parlament für: bleibend, und ernammte die Räthe veſſelben nicht 
mehr für jede Sitzung, ſondern auf unbeſtimmte Zeit, auch wohl für vie 
Lebenszeit. Nur blieb von der früheren Ordnung noch die Sitte übrig, 
jevesmal um Martini eine. feierliche Eröffnungsſitzung eintreten- zu laſſen, 
die fpäter von dem franzöſiſchen Appellationshöfen und dem Cäſſations⸗ 
hof wieder angenommen Worden iſt. So wurde denn das Parlament 
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mehr und mehr feines urſprünglich fendalen Charakters entkleidet und in 
ein reines Beamten⸗-Collegium verwandelt. Noch gehörten. zwar zus 
demſelben außer ven ernannten rechtsgelehrten Räthen auch die Paürs de 
France ‚und andere Großhofbeamten und Vaſallen; dieſelben begannen 
jedoch mehr und mehr ſich den laufenden Geſchäften deſfelben zu ent- 
ziehen: und iht Erſcheinen auf gewiſſe feierliche Sitzungen zu beſchräuken. 
Bis zu Ludwig XI. galt es zwar voch für nothwendig, bei Füllung eines 
Strafurtheils gegen einen Pair die übrigen Pairs zuzuziehen; nachdem je- 
doch Ludwig XI. faſt alle Lehusfürſtenthümer mit: der Krone vereinigt 
und ſich in Wahrheit zum alleinigen Souverain des Landes emporges 
ſchwungen hatte, ſo daß die Pairſchaft immer mehr zu einem bloßen Titel 
herabſank, begann man zuletzt, auch hierauf nicht. mehr zu beſtehen, zu⸗ 
mal nad) ſo vielen Acten von Hinterliſt und Gewaltthat, durch welche 
ſich der König feiner Gegner zu entledigen gewußt hatte, Jedermanu froh 
war, wenn er Überhaupt noch vor einen. regelmäßigen Gerichtshof geftellt 
wurbe. Nach mehreren Präcedenzfällen umter Franz I: mb Carl EX 
erklärte ſich das Parlament baher ſchließlich im Jahre 1560 ganz: mus. 
drüdlich für bie vraie et seul Cour des EI Be ob bie 
dabei zugegen waren, oder nicht. 


Schon unter Philipp dem Schönen zerfiel das Parlament in zwei 
Hauptfectionen, die Chambre des arröts, auch Chambre de play- 
doy ers, Grand Chambre oder Parlament im engern Sinne genannt, 
in welcher nach Anhörung der Advofaten das Urtheil gefprochen wurde, 
unb bie Chambre des enquetes, in welcher Unterfuchungen geführt wur⸗ 
den. Später traten dieſen Kammern noch mehrere Hinzu. 


An der Spige des ganzen Barlaments. ftand ein erſter Praſwwent 
(Grand oder Premier president), der ven Borfig in der erſten Kam⸗ 
mer führte. Tür, dieſe und: die. übrigen Katmmern gab es außerdem: 
mehrere Presidents à mörtier, ſo genannt von. ihren: mörjerähnlichen, 
mit goldenen. Streifen geſchmückten Sammetmüten, welche fie zum Zeichen: 
ihrer Würde trugen. Die ritterlichen Deitgliever hießen: Messires mub; 
trugen vitterliche. Kleidung mit dem Degen an der Seite, : die, anderen: 
hießen Maitres und trugen den Amtsmantel, wurden. jedoch. mit: ver Zeit: 
ebenfalls den Edelleuten gleich geachtet, daher man von einer Noblesse 
de robe im Gegenfage zur Noblesse d'épée ſprach. "Eine Verord— 
nung Philipp's VL. (von Balois) vom 11. März 1344) beftimmte: ſchon 
die Zahl der Pröfiventen auf 3 und der befoldeten Räthe auf 78, bar- 
unter 44 geiftlihen und 34 weltlichen" Standes. Nach dieſen und eini— 
gen fpäteren Verordnungen von 1400, 1406: und‘ 1446; mußten die Präfi-. 
denten jederzeit, aus der Zahl. dev. Räthe, die letteren aber aus einer-An- 
zahl von Candidaten ernannt werden, welche die: Corporation vorſchlug. 
Die vorzufchlagenden Candidaten mußten Rechtsgelehrte und zwar, mo 
möglich, aus allen Provinzen fein, damit alle Localrechte vertreten wären. 
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Die vielberufene —— der — trat erſt im 16. 
RN ein. er 


MNachdem nämlich die framöftjehen Könige jchön frühzeitig angefangen 
hatten, tm Jutereſſe der meift fehr im Anfpruch genstmenen- Finanzen 
des Reichs öffentliche Aemter, jedoch mit Ausnahme der richterlichen, zu 
verkaufen, waudte ſich Franz I. (1522) auch zum Verkauf bon Gerichtö- 
ſtellen. Auf bie lebhaften Borftellungen des Parlaments und ver Stände: 
verſammlung wurde dieſes zwar wieder abgeſtellt, Carl IX. ließ ſich da⸗ 
durch aber von neuen Verkäufen nicht abhalten (1567). "Anfangs ließ 
zwar noch das Parlament jedes neu eintretende Mitglied einen von Carl VIII. 
und Ludwig XIF. (1493 und 1498) eingeführten Eib ichtoören, daß es, 
un die Stelle zu erhalten, weder etwas bezahlt noch verfpröchen habe; 
nachdem ‚aber einmal ein" Math diefen Eid verweigert Hafte und deunoch 
eingefllhrt worden war, wurde bie Verkaͤuflichleit der Parlamentsfiellen 
nicht fänger Beänftändet. Anfangs durften zwar nur wie Inhaber, fpäter! 
aber aüch deren Erben, ihre Stellen verkaufen, nur mußte der Käufer: 
jebenfatfs ein Rechtsgelehrter fein. Man ‚begreift feicht, daß unter die 
jen Umftänden die Zahl ver Parlaments wie ver Beamtenftellen über⸗ 
haupt fehr bald in's Ungeheure wachſen mußte, und erſtaunt deßhalb 
nicht mehr, wenn man fieft, daß beim Parifer Parlament allein im Jahre 
1780 außer bem erften Präfiventen noch 7 Prösidents & miortier, 15 
Presidents de chambre, 150 Räthe, und’ aufer drei Khniglichen Pro: 
enratoren noch 400 Gerichtsprocuratoren und 542 Abvocaten fungirten; 
und fo verhältnißmaͤßig bei dei fibrigen Parlamenten. "Die Summen, 
welche dadurch in den Königlichen Schatz floſſen, waren ſo bedeuteud, 
daß fich beim Beginne der Revolntion das Kaufgeld für Täntintliche Rich- 
terftellen ‘allein auf 80 Mittionen Thaler belief,’ wogegen das Gehalt, 
welches die Rithter neben den Zinfen ihres Kaufgeldes bezogen, ſehr un⸗ 
bedeutend war, indem es nach einem Berichte des Finanzausſchufſes der 
Nationafderfammling von 1790 im ganzen Umfange ver Monarchie noch 
nicht 300,000 Thaler jährlich betrug. Rechnet man Hinzu, daß Thon‘ 
Laudwig XE. (1467) die Unabfetzbarkeit der Richter, und Franz I. jedem 
Richter für den Fall der Aufhebung feiner Stelle die Rückzahlung ſeines 
Kaufgeldes garantirt hatte, dafiir aber, wenn man zu mafjenhaften Ent- 
feßungen hätte jchreiten wollen, die Fonds nicht immer vorhanden waren; 
fo iſt leicht zu ermeffen, daß es gerade die Käuflichkeit der Parlaments 
ftelfen war, welche der Noblesse de robe der Krone gegemüber mit ber 
Zeit eine Selbſtſtändigkeit verlieh umd in ihr Souberatnetätsgefüfte her- 
vorrief, welche denen der ehemaligen Feudalariſtokratie wenig nachgaben, 
und daß ſich folglich auch die Befugniffe, wie bie Cokipeienz des — 
ments mimer ‚weiter anigbeinten. 


im 
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— Veſugniſſe des —— — 


Nach der Ordonnauz Carl's VII. vom 14. April 1453, ber . jebodh 
in dieſer Beziehung nichts Neues verfügte, fondern nur das ſchon .Be- 
ftandene zufammenfaßte, follten vor das Parlament zu Paris außer der. 
Entjcheidung in erfter und. einziger Inſtanz über gewiſſe eximirte Per- 
fonen und. Sachen, hauptfählih die Appellfahen gehören. Diefe 
waren es, beren Verweiſung an das Parlament ſchon Ludwig IX, Phi- 
lipp Auguft und andere Regenten ‚mit beſonderem Eifer betrieben ‚und, 
durch deren Entſcheidung das Parlament, fo lange. der Kampf gegen ‚bie. 
Teudalariftofratie dauerte, wefentlich zur Ausdehnung. der Königlichen Macht 
beitrug., Um dieſes zu verftehen, ift es nothwendig, auf. das Weſen der. 
Appellation im franzöfifchen Mittelalter: etwas näher, einzugehen. 

Von Haufe aus hieß nämlich appeller in den germanifchen Reichen 
nichts , weiter, als Jemand vor Gericht fordern, daher man. in England 
and; ‚denjenigen, der gegen einen andern als Pripatanfläger . auftrat, 
appellator nannte, , Im engern Sinne hieß appeller einen Richter, 
deſſen Urtheil eine Bartei berwarf, vor einen höheren ‚Richter fordern, 
Diejes geſchah urfprünglich durch die fog. gage de bataille. Wie näm- 
lich die Ausforderung zum Zweikampf unter Perfonen vitterbürtigen Stan- 
des Jahrhunderte Lang das Mittel, war, feine Behauptungen vor. Gericht 
zu, beweifen, und e8 hierüber fehr beſtimmte procejjualijche Borfchriften 
gab, fo. war, fie auch das Mittel, ein ungünftiges. Urtheil anzugreifen, 
Es geichah dieſes durch die fog. Scheltung, des Urtheils (fausser le 
jugement, appel de faux jugement). Sie war verfchieden, je nach- 
bem fie. gegen die. einzelnen Richter oder. gegen das Gericht als jolches, 
d. 5. vorzugsweife. gegen ven Gerichtsherrn gerichtet war. ‚Im erften, 
Falle behauptete der Scheltende fogleich, nachdem ein, Richter fein Votum, 
abgegeben hatte, daß vaffelbe falfch fei, und erbot fich, ſolches mit fei- 
nem Leibe, d. 5. durch den Zweikampf mit eben dieſem Nichter, zu bes 
weiſen. Wartete die Partei dagegen, bis der Tette Richter gefprochen 
und ber Gerichtsherr das Urtheil verkündigt hatte, fo fonnte er das Ge- 
richt als ſolches ſchelten. Damit ſprach er aus, daß er fich diefem 
Gerichte nicht mehr unterwerfe, weil der Gerichtsherr feine lehnsherrlichen 
Pflichten gegen ihn. verlegt habe, und forderte ihn mit der gage. de 
bataille vor den höheren Lehnsheren. Daffelbe fand ftatt, wenn der 
Vaſall behauptete, daß ihm der Lehnsherr über haupt das Necht verfagt, 
babe (deni de justice). Bor ven höheren Nichter gerufen, mußte fich 
ber, angegriffene Gerichtsherr gegen den Vaſallen vertheidigen, Siegte 
nun in dem bierauf ‚eröffneten Zweifampfe der Gerichtsherr, fo. war dar 
mit der unterliegende Vaſall einer Berlegung feiner Lehnspflicht über- 
führt, verlor alfo fein Lehn an den gefch oltenen Gerichtsherrn. Im um: 
gefehrten Falle war gegen den letteren eine Verlegung feiner lehnsherr- 
lihen Pflichten gegen den Vaſallen dargethan, und das hatte die Folge, 
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daß der Vaſall nunmehr ſeiner Lehnspflicht gegen den geſcholtlenen Ge- 
richtsherrn ledig und unmittelbarer Vaſall des höheren Lehns— 
herrn wurde. Nachdem nun die Kapetinger ſeit dem 13. Jahrhundert, 
zumal ſeit Ludwig IX, es dahin gebracht ‚hatten, die Beſitzer der großen 
Lehusherrſchaften dem Parlament, als dem oberſten Gerichte des Königs, 
zu unterwerfen, konnten auch Scheltungen gegen ‚Urtheilsiprüche ihrer 
Gerichte-und : Klagen wegen: deni de justiee gegen dieſelben bei dem 
Parlament angebracht werden): und ven Erfolg haben, daß ver Appellant 
badurch' ver Lehnspflicht gegen‘ feinen unmittelbaren Lehnsherrn entlepigt, 
mithin unmittelbarer Bafall des Königs wurde, Nebenbei wurde 
ber. geichoftene Gerichtsherr dadurch gendthigt, wor dem Gerichtshofe des 
Königs; zu) erfcheinen und‘ veffen Gerichtsbarkeit anzuerfenuen, beides Um: 
ſtände, die es erflären, weshalb Ludwig IX. und feine Nachfolger es ſich 
angeleger ſein ließen, die Appellationen an ihre: Gerichte zw befördern, 
und zu dieſem Zweck unter den verſchiedenen Gerichten: einen. geregelten 
Juſtanzenzug -Herzuftellen. — Mit der Zeit hörte natürlich sach das Be— 
weisberfahren durch Zweikampf auf, und es begann das Princip der 
Unterſuchung (enquetes) durch Vernehmung von Zeugen einzubringen, 
Schon’ früher für gewiſſe Fälle durch. Parlamentsentſcheidungen ausge⸗ 
ſchloſſen, wurde‘ der gerichtliche :Zweifampf von Ludwig IX. durch eine: 
Ordonnanz von 1260 par tout, le'domaine, alfo wohl zunächft für bie 
Königlichen Kronlande, aufgehoben und ſtatt deſſen ein Zeugenbeweis ans 
geordnet, der nach und nach im ganzen Lande ben‘ gerichtlichen: Zwei— 
fampf verbrängte, Vor dem Parlamente oder dem Königlichen Rathe 
ſcheint ſchon frühzeitig "der' Zeugenbeweis allein üblich gewefen zu fein, 
denn jchon. unter. Philipp Auguft findet: man dort: ven Unterfchied: zwis 
Ichen van Verfahren par'arröts und'par enquetes (per inquestas), bei 
welchem letzteren die zu unterſuchenden Thatſachen vor dazu abgeoroneten 
Parlamentsmitgliedern, Baillis oder anderen Commiſſarien durch Zeugen⸗ 
vernehmungen an Ort und Stelle feſtgeſtellt wurden. Im Uebrigen blieb 
noch lauge die Sitte beſtehn, als Appellaten nicht, wie jetzt allgemein 
gefchießt, die Gegenpartei des Appellanten, ſondern ven Richter anzuſehn, 
ber das angefochtene Urtheil gefprochen: hatte, diefen mithin zu. nöthigen, 
fein. Urtheil vor dem höheren Richter zu vertheidigen. Wie gegen bie 
Lehnsherren und. deren Gerichte, fo leifteten die Appellationen auch gegen 
die Uebergriffe ver Kirche nicht felten gute Dieuſte. Zur Abwehr päpſt⸗ 
licher Anmaßungen hatte nämlich Philipp VI. im Jahre 1329, nad. ven 
Anträgen einer: Kirchenverfammlung, die fog. Appels comme: d’abus, 
db. h. Appellationen gegen den Mißbrauch: ver geiftlichen Gerichtsbarkeit 
eingefüßtt, über welche anfangs der König felbit, nachher das Parlament 
der das Grand-Conseil: entfchied. 

: Eine: weitere: Ausdehnung feiner. Competenz, die befonders feinen 
Einfluß als Auffichtsbehörbe vermehren: mußte, wurde dem Parlamente 
burch eine: Verordnung‘ Karl's ‚VIE. vom Jahre 1493 zu Theil, bie 
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Ludwig XII. (7.1515) wieder einſchärfte, die Einführung der ſogenanu⸗ 
ten Mittwochsſitzungen betreffend. Bei dieſen, Anfangs alle 14 Tage, 
ſpäter alle zwei, drei bis ſechs Monate, jedesmal an einem Mittwoch 
zu. haltenden Plenarſitzungen des Parlamentes hatte. nämlich der Gener 
ralprokurator eine ſogenaunte ceuſoriſche Rede zu. halten, im: der er dar⸗ 
auf anteng, allen Obrigkeiten ihre Pflichten einzuſchärfen, vorgefommene 
Mißbräuche zu rügen und nach Umftänden gegen, Beamte, welche Tadelns⸗ 
werthes begangen hatten, Disciplinarftrafen zu verhäugen, Zu: der. Zeit, 
wo die Verfolgungen der Hugenotten, begannen, auf das Berbrechen der 
Keterei ausgedehnt (Art. 25 des Edicts von, Chntenubriant von 1561), 
wurden. fie zuletzt auch dazu benutzt, um. bie Mitglieder des, Parlaments; 
jelbft zu uöthigen, fich vom dem Verdachte der Ketzerei zu reinigen, 
Hieraus erklärt es ſich, daß im Zeitalter der. Reformation, das Parla- 
ment fir die Normandie zu Rouen ſeinen befonderen Beruf: darin, fon, 
bie Kirche gegen ven um. fich. greifenden. Proteftautisinys.in Schuß, zu: nehr 
men, und daß das Pariſer Parlament, trotzdem, daß esivie Jeſuiten fortiagte, 
noch im 18: Jahrhundert eine Menge antixeligiöſer Bücher durch Dem 
fershand verbrennen ließ. Bon. biefen. Düttwochsfizungen bat ſich 
übrigens noch jet bei den franzöfischen Appelhöfen eine, Spur erhalten, 
in fofern der Generalprofuratexr bei ven Eröffiumgsfigungen nach beu 
Ferien fich, Über das Verhalten: der Juſtizbeamten zu perbreiten und ben 
erften. Präfidenten zu erſuchen pflegt, die Advolaten auf ihre Pflichten 
aufmerkſam zu machen. 


— Befchränkungen der Macht des. Parlaments. — 


Der ausgedehnten. Macht, welche das Burlament,: abgejehey von 
ſeinen fonjtigen Befugniffen, deven wie weiterhin. gebenken werben, 
als bloßer Gerichtshof übte, entgegen zu treten, wurden inzwifchen von 
Seiten der Könige ſchon frübzeitg verſchiedene Mittel angewendet. 

1) Eines derſelben beftand im ver Ausbildung. umd Auspehuung der 
Staatsprofuratur oder des fogenannten ministere public (Staatsan— 
waltichaft). Bet allen Gerichten waren nämlich, von jeher zur VBertye- 
tung der prozepführenden Barteien Profuratoren und: Advokaten vorhans 
den gewejen, jene zur Yuftruftion der Prozejle und Fertigung von Pro- 
zeßfchriften, diefe zur mündlichen, VBertheidigung ihrer Klienten :vor dem 
erfennenden Pichtercollegium. in. dev Audienz. Diefer Brofuratoren und, 
Advokaten bediente fih vor den niederen Gerichten auch dev König, wenn 
er. Partei war, wogegen: er vor. dem Parlament. Anfangs. eineu Gene 
hal oder Bailli für. fich auftreten. ließ. Seit dem Anfauge des 14, 
Jahrhunderts. bejtallte jedoch Philipp dev Schöne bei den verſchiedenen 
Gerichten befondere Königlihe Profuratoven. und Advokaten, die. ihren, 
übrigen Kollegen im Range vorangiugen. Da nun: zu: den. Gererhtja- 
men des Königs aud) die dem Könige zu ſtellenuden Bußen für gewilje 
Verbrechen gehörten, jo folgte.von ſelbſt, daß ber Königliche. Prolurator, 
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um die Buße für ven König zu erlangen; ebenſo gut, als der verletzte 
Privatmann, gegen: ven Verbrecher als Ankläger auftreten konnte. Da 
ferner ihm die Privatleute dieſes Geſchäft bald recht gern allein über— 
lteßen/ weil als Privatankläger aufzutreten: nicht ohne Gefahr war (nach 
altem Rechte traf nämlich den Privatankläger, wenn er mit feiner Klage 
nicht durchkam, dieſelbe Strafe; die den angellagten Verbrecher im Falle 
der Berurtheilung getroffen haben würde), ſo wurde der Königliche Pro- 
kurator ſehr bald zum allgemeinen öffentlichen Ankläger und aus einem blos 
perſönlichen Vertreter des Königs zum Vertreter eines mehr idealen 
Königthums, oder mit andereren Worten zum. Vertreter bes Geſetzes. 
Schon in der zweiten Hälfte des 14. FJahrhunderts findet man das In—⸗ 
ſtitut der Königlichen: Prokuratur (Staatsauwaltſchaft) in Frankreich 
voftändig>ausgebilvet, und im einer Verordnung vom 2. Oktober 1354 
erhält ver Königliche: Prokurator beim Parlamente ven Zitel: „procu- 
reur general“, ver ſeitdem verbleibt. Dem Generalprofurator zur Seite 
fteht ein Generaladvokat, ver in peinlichen Sachem die ‚Anklage zu ver- 
theivigen und bie) Belaſtungsbeweiſe auseinander zu ſetzen hat. Er ſelbſt 
batıadla der oberſte Vertreter des Königs in peinlichem Sachen bie Ber- 
baftungen feitzufegen und. die vechtskräftigen Stwafurtheile vollſtrecken zu 
laffen, in Civilſachen die Rechte des Fiskus und bem Königlichen Schutz⸗ 
recht unterworfenen Perſonen, als Wittwen und Waifen zu vertreten, 
außerdem für erledigte Stellen bei deu. Gerichten‘ Candidaten worgus 
ſchlagen und gemilfei: polizeiliche ‚Funktionen zu üben, als die Verifica— 
tion wow Maßen, Gewichten u. f. w. + Da hiernach das eigentliche Ans 
Hägeramıt nur: eine von dem vielen anderen Funktionen. der Königlichen 
Proturatoren war, ſo liegt es zu. Zage, daß, nachvent das altgermaniſche 
Privat⸗ Anllageverfahren, ſchon im Laufe ver Zeit von dem canoniſchen 
JInquiſitionsprozeß immer mehr in den Hintergrund: gedrängt, im Jahre 
1539 in ganz Franfreih abgeſchafft und durch ven ſchriftlichen Inqui— 
fitionsprozeß erfegt wurde, die Königliche Profuratur darum nicht auf- 
hörte, vielmehr, ihrer andermweiten guten Dienfte wegen, nad) wie vor 
beibehalten wurde, ja ſelbſt im dem; fehriftlichen Juquiſitionsprozeß eine 
Stellung erhielt, bie ihr: Gelegenheit: gab, durch; Formirung won  Anträ- 
gen u. ſ. w. das Verfahren in: Gang. zu bringen und zu überwachen. 
Wir werden ſpäter ſehen, wie vie Gewalt, welche hierdurch die. König— 
liche Profuratur erlangt hatte, dazu .benugt werben konnte, der Gewalt 
des: Parlaments. zu: Gunften des Königs Schranken. zu. fegen, | 

2) Ein weiteres Mittel hierzu war die perſönliche Yurisdiction der 
Könige, der diefelben, auch nach vollftändiger Organifation des: Parla— 
ments und nachdem: fie/aufgehört hatten, darin, wie ſouſt in dev Curia 
regis, den Vorſitz zu: führen, nicht entjagt hatten. Denn aus dem ober- 
ſten Richteramte des Königs, dem verfaffungsmäßige Schranken nicht 
entgegenftanben;;’folgte die (jeit Philipp III. vielfach geübte) Befugniß, 
in’ Ballen, wo: man wm jeden Preis Jemand verurtheilt ſehen wollte, 
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denſelben vor eine, zu: dieſem Zwecke niedergeſetzte Commiſſion zu ftellem, 
nicht minder das Recht zum Erlaß der ihrer Zeit fo: — lettre⸗ 
de cachet. 

3) Eine mehr — darum aber auch —— Beihräntung 
des Parlaments. wurde. vaburch erzielt, daß bie Könige: vermöge ihrer 
obergerichtsherrlichen Gewalt mit ‘ver Zeit, anfingen, gewiſſe Rechtsau— 
gelegenheiten dem Parlamente zu entziehen. und vor den Königlichen 
Rath (Conseil Royal) zu verweifen, in welchem ſie jelbft den Vorfitz 
führten. Aus diefem Königlichen Nathe fchiev Karl VIII. (1477) eine; 
bejondere Abtheilung aus, Die unter dem. Namen Grand ‚Conseil einem 
bejonderen Gerichtshof bildete, den Ludwig MIT. am 14. Yuli 1498 
beftätigte. Den Vorſitz darin: führte ftatt nes: Königs der Kanzler ‚vom 
Frankreich; die Zahl feiner Räthe ftieg. im: Laufe ‚ver Zeit von: 17 bis 
zu 52, und auch ein eigenes ministere public fehlte, wie fich von ſelbſt 
verjteht, nicht. Diefem Grand Conseil wurden durch Königliche Ber 
ordnungen Sachen: zugewiefen, bie man ‚dem Parlamente. nicht anders: 
trauen. wollte, ſo Brozeßangelegenheiten gewiffer hochgeftellter Königlichen: 
Hofbenmten ‚und alle Streitigkeiten Äther geiftliche Pfründen und Bene- 
fieien, die ſich das Parlament geweigert hatte, nach dem von Franz J. 
mit. dem Papjte gefchloffenen Concorvate zu entjcheiven. Zu Endendes 
17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts traten. hierzu noch ‚die, anf) 
ſpecielles Anfucchen vom’ Könige, vermöge feiner oberftrichterlichen: Ge— 
walt, bewilligten fogenaunten außerorbentlichen Appellationen gegen rechts⸗ 
kräftige Erkenntniſſe (demandes en ‚cassation),. mithin‘. auch ‚gegen 
folche, die vom. Parlamente ſelbſt gefällt waren, . Dadurch. ift das Gramd' 
Conseil ;al8 der Vorläufer, des jetzigen Cafjationshofes "zu betrachten, 
der auch Erkenntniſſe der Appellationsgerichte vernichten kann, trotzdem 
diefe glei den alten Parlamenten noch Heutiges Cours sou- 
veraines genannt werben. 2 


— Die Machtjtellung des Parlaments gegenüber * Känigtgum. — 

Dieſer theilweiſen Beſchränkungen des Parlamentes in feinen vich-! 
terlichen Befugniſſen ungeachtet genoß daſſelbe doch andere Vorzüge, die 
ihm eine bedeutende Macht gegen das Königthum ſelbſt gaben, freilich 
aber auch es mit dieſem in jene Conflicte brachten, die die Urſache nei 
nes Unterganges waren. Es gehört dahin: 

I. Seine Theilnahme an gemwiffen — Reichs 
angelegenheiten. 

Am einflußreichſten war hiervon “ 

1) die ihm zugeſtandene Mitwirkung bei —— von: — 
ſchaften, wenn ver König minderjährig oder ſonſt zu; regieren verhindert 
war, Wo die Nothwendigkeit einer folchen Regentſchaft vorauszuſehen 
war, pflegten zwar vie Könige ſchon durch letztwillige Berfügungen dar⸗ 
über zu beſtimmen; ſelbſt dieſe Berfügungen wurden dann aber, ſobald 
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der Fall eintrat, von» Parlamente geprüft, und: nach, Umftänden beftätigt 
ober perworfen, und ‚wenn nichts. beftimmt war, ſetzte das Parlament 
jelbit die. Regentihaft ein, Mean erkennt Leicht, daß diefe, für einen 
Gerichtshof, ganz ungewöhnliche ‚Befugniß mehr als alle anteren auf 
ben; Urfprung, des Parlaments, aus. der Curia regis hindeutet. Denn 
dieje,,war, ‚wie wir. gefehben haben, wiederum aus ben Gefolgsgenofjen- 
Ihaften der germanischen Excberer hervorgegangen, bei denen es ſich 
von. felbjt verftand, ‚daß, wenn. ihr Haupt. ohne rechtmäßigen ober doch 
vegierungsfähigen Erben verftorben war, fie den Nachfolger, PROBE 
‚weile ben, Bormund,, zu wählen hatten. 
2) Da das Parlament ferner als Hüter und Wahrer des Rechtes 
und, in Ermangelung vegelmäßigee Stänbeverfammlungen, als bie ein- 
zige Schranke ‚ver abfoluten Königlichen Gewalt eines großen Anfehens 
und, einer. hohen; Bopularität genoß, fo lag e8 in der Natur der Sache, 
daß es zur allgemeinen. Beruhigung: beitrug, wenn eine von. oben. her 
getroffene Maßregel fih ‚der Zuftimmung des Parlamentes zu. erfreuen 
hatte, und, daß man. diefe- zu erlangen ſich daher: eifrig ‚bemühte. Dieſes 
ging; jo weit, ‚daß ſelbſt auswärtige Mächte, bei Stantsverträgen mit ber 
‚Krone Frankreich die, Genehmigung, des. Parlaments verlangten. . So 
wollten der Papft: Leo X., das, mit. dem Könige Franz I, geſchloſſene 
Eoncordat und der Raifer Karl Vi, den: mit demfelben ‚Könige während 
heilen. Gefangenſchaft in Madrid gefchloffenen Frieden vom, Parlamente 
beſtätigt wiſſen. Befauutlich verwarf aber das Parlament ſowohl die 
‚auf, das Concordat ‚bezügfiche; päpftliche Bulle, welche bie bisher, den 
Kapiteln zugeftandene, Wahl ver, Bifchöfe ‚und Aebte ausſchließlich in bie 
‚Hände, des Königs gab, als auch. später, den. Frieden: von Maprid (xefp. 
1515 und 1527), Auch. in ‚anderen Fällen. benugte das Parlament, feine 
‚Bopularität und feinen, Einfluß,, mm die Nechte der Krone: wie des Lau- 
des mach Außen hin, zumal, gegen, Uebergriffe des Papſtthums, zu wah- 
xren. So 3. B. xemonſtrirte es unter Ludwig XL, im Jahre 1461 
gegen bie: Aufhebung ver von Karl VII. zur Regelung ver. Kirchenau— 
gelegenheiten erlaſſenen ſogenannten pragmatiſchen Sanetion, die der 
Konig, um ſich bei einer bheſonderen Gelegenheit beim, Papſte gefällig zu 
zeigen, befohlen hatte, und es hatte dieſes den Erfolg, daß der König 
Von ;feinem, zum Nactbeil, des Landes gereichenden Verfahren abjtand. 
‚Unter Franz II. (1559) ‚wagte es fogar, ſich der, Proteftanten anzuneh» 
wen und unverhohlen auszuſprechen, daß ber Ketzerei am ficherjten durch 
Befferung der Geiftlichkeit, entgegengewirft werben. würde. In ähnlicher 
Art nahm es gelegentlich die ſtädtiſchen Corporationen bei Streitigkeiten mit 
deren Landesherren über den ‚Umfang ihrer Privilegien. in Schug und 
verhütete, dadurch manchen blutigen Kampf, der ſonſt über dergleichen 
Gerechtſame, namentlich in Flandern, geführt worden war. 
II. Richt minder. wichtig, in, feinen ſchließlichen Erfolgen aber für 
das Parlament verderblich war die Theilnahme deſſelben an der 
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Geſetzgebung. Daß in einer Zeit, wo es hoch feine geſchriebenen Ge— 
jetbücher gab, das Prozekverfahren vielmehr eben To gut, mie däs’tid- 
terielle Recht, noch erft im Werden war, und bie alten germaniſchen 
Gewohnheitsrechte mit dem eindringenden römiſchen Recht in Wider— 
jtreit geriethen, der höchfte Gerichtshof eirten erheblichen Einfluß ‘auf die 
Fortbildung des Rechtes durch die Praris Haben müßte, lag An "ver 
Natur der Sache. Auch wurde ihm diefer Einfluß: von keiner Seite 
mißgönnt, ſondern war im Gegentheif fehr willlommen. So wurde ber 
Gerichtsgebrauch des Parlamerites Schon im Jahre 1330 won einem 
berühmten Rechtsgelehrten Wilhelm Dubreuil unter dem Zitel: Stylus 
Curise Parlamenti Franciae ſchriftlich verzeichnet ind "erlangte jo 
großes Anfehen, daß felbft Karl VIEL in einer Orvonnatz' von 1440 
darauf Bezug naht. Was der Stylus Curiae für das Prozeßverfah- 
ten, dag 'war die jurisprudence des arrets;-d. h. eitie aus einer ge— 
wiffen Anzahl gleihmäßiger Entfcheidungen gezogene Sunme bon Rechts 
fägen für das materielle Recht. Auch von dieſen Rechtsſätzen erſchienen 
in den Jahren 1553, 1559 und 1612 beſondere Sammlungen, die zür 
Ergänzung und Erklärung des beſtehenden Rechtes gern beuutzt wurbden. 
Waren dieſes indeſſen Vorzüge, deren ſich auch in anderen: Kindern die 
höchſten Gerichtshöfe zu erfreuen hatten, ſo beſaß das Pariſer Parlä⸗ 
ment noch einen anderen, der ihm eigenthümlich war. Es dürfte näm⸗ 
lich nicht blos bei Entſcheidung conereter Fälle; ſondern auch ohne bes 
durch allgemeine Verfügungen, ſogenaunte arröts de reglement, de“h. 
gewiſſe Rechtsgrunvfäge, feſtſtellen, um dunkle ‚oder zweifelhafte Geſetze 
zu declariren, ein Vorrecht, welches johft nur dem Geſetzgeber zuſteht. 
Das Recht dazu leitete das Parlament daher, daß es, als Forkſetzung 
der aften Curia regis, ein Organ des Geſetzgebers und als ſolches den 
präfumtiven Willen beffelben zu erflären berufen fei. Der Idee nach 
würden daher dergleichen arr&ts de reglement ober „gemeine Beſcheide“ 
num eine prontforifche Geltung bis dahin, daß ber König ſelbſt ſeinen 
Willen ausgefprochen hätte, haben anſprechen können. Dergleichen Er⸗ 
klärungen erfolgten aber nicht Leicht. Es blieben daher vie erlaſſenen 
Beſcheide nicht nur in Kraft, ſondern wurden auch eine der — 
Quellen des franzöſiſchen Rechtes. 

Blieb dieſes Recht des Parlamentes, wie auogezeichner es nike 
war, Yahrhunderte lang unangefochten, fo war 'ein anderes vie Quelle 
fortwährender Streitigkeiten, nämlih das Recht, Königlichen Ver— 
ordnungen durch die Einregiftrirung in die Bilder des Par- 
laments Gefetesfraft zu verleihen und alle dergleichen Verord— 
nimgen zuvor feiner Prüfung zu unterwerfen. Auch dieſes Recht muß 
auf den Urfprung des Parfamentes aus der Curia regis gurätgefüßrt 
werden. 

Sogleich nach feiner Errichtung und zu einer Zeit, wo feine Sigun- 
gen nur noch periodifch waren, pflegten nämlich die Könige diefe Sigum- 
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Höhn ZT venen fie haufig noch in Perſon den Vorſitz filgrten, dazu zu 
Helen, Am’ erlaſſene Verordnungen, Gnadbenbriefe, Privilegien in. ſ. w. 
zu verbffentlichen, "da fie auf dieſe Weiſe, zumal wenn auch die Baillis 
und die Séͤnechaux aus den Provinzel zJugegen waren, mit Rückſicht auf 
‘die vrmaligen Communieationsmittel, am ſchnellſten zur öffentlichen Kennt⸗ 
niß gelangten. Seitbem nun das Parfaiktert über ſeine Geſchäfte fort— 
laufende Regiſter Zu halten begonlien hatte, alſo etwa ſeit 1254, wurden 
vieſe Verotdnungen abſchrifilich in vieſelben eingetragen und dadurch zu⸗ 
leich Fr verbindlich erklärt. So geſchah es, vaß die Eintragung eines 
Königlichen Erlaſſes in vie Regtiſter des Parlaments mit der Zeit “file 
Ben eigentlichen Akt der Publikation angeſehen wurde. Da ferner alle 
Koniglichen Berordnungen von je her ih der Curia regis berathen zu 
werven pflegten, und das Parlament niemals aufgehbrt hatte, fich we— 
nigſtens als einen Theil derſelben zu betrachten, ſo blieb es Sitte, daß 
fi das Parlament die ihm mitgetheiften Königlichen Verordnungen vor 
ver Einregiſtrirung erſt vborlegen ließ, um fie nach Form und Inhalt zu 
prüfen, und auf etwanige Fehler aufmerkſam zu machen. Und da end— 
lich das Patlament, als der vorzugsweiſe der Rechte kundige Theil der 
xrchemaligen Ouris regis, 'Nber' die vech tiſche Seite beabſichtigter Maß— 
regeln befragt’ zu werden pflegte/ ſo leitete baſſelbe mit /der Zeit hieraus 
Has Recht ab, gegen Werorbitiitigeh, die den anerkannten Gefegen des 
"Rechts zuwider zu Talıfen! ſchienen, Einſprache zu erheben und deren’ Eitt- 
tragung zu verweigern. Allerdings hielten vie Könige dieſes mitunter 
Fir einen Eingriff in ihre Souverainetät und befahlen wohl ſchon früh⸗ 
zeitig die Eintragung ohne Weiteres, in welchen Falle diefelbe mit den 
Zuſatze gefchahh/ das Parlament habe die Verordnung nicht gebilligt, 
Dennoch aber bengte ſich ſelbſt Ludwig RI. einmal feier ſolchen Re- 
monſtration ves Parlamientes, als ſämmtliche Räthe, ven Präſidenten 
de la Vaquerie an der Spige, vor ihm in felerlicher Amtskleidung er- 
ſchienen und ihre Stellen ſämmtlich niederlegen zu wollen erflätten, 
wenn fie zur Eintragung ‚einer erlajfenen Verordnung gezwungen wer⸗ 
den ſollten. 


— gegengewicht des Königlfums; die Is de Justice, =, 


Wie indeſſen das Parlament dieſen Anſpruch aus der Curia regis 
‘Herleitete, ‘fo wußten ebenbaher im Laufe der Zeit auch die Könige 
ein Heilmittel gegen denſelben herzuleiten. Wie ſchon erwähnt, führten 

nãmlich die Könige won Haufe aus, mie dieſes duch in der Natur der 
Sache Tag, inihrer Curia den Vorſitz in eigener: Perſon. Die Curia 
war dber nur eine Verſammlung bon Leuten, welche dem Könige Rath 
zur ertheilen, nicht aber das Recht hatten, denſelben im feiner freien 
Entſchließung zu befchränfen. War alfo das Parlament nur eine Fort- 
ſetzung der Curia regiä, fh mußte es ſich ebenfo wie dieſe, nachdem es 
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feine Meinung ausgeſprochen, dem fchließfichen. Befehle des Königs un— 
terwerfen. Hatten nun gleich die Könige von: dem Rechte, ven Vorſitz 
im Parlamente, felbjt zu, übernehmen, : feit 1319, wo die Parlanıents- 
‚figungen permanent geworben. waren, feinen Gebrauch mehr. gemacht, ſo 
fam es doch nur darauf: an, dieſes Recht und damit die lits de justice 
wieder zu, ‚erneuern, mit welchem Namen man ſchon in alten: Zeiten jebe 
Situng ber Curia regis bezeichnet ‚hatte, in welcher der König. ſelbſt 
präſidirte. Diefe Erneuerung geſchah zuerft im Fahre 1563, wo KarlIX. 
auf den Rath des hochgeachteten Kanzlers lHopital, bei einem: lit de 
justice, umgeben von dem ganzen Pompe der Königlichen Würbe, vie 
Einregiftrirung einer, vom. Parlamente beanftandeten Königlichen Verord⸗ 
nung befahl, ein Verfahren, welches feitvem oft ‚wiederholt, aber, auch 
oft gemißbraucht wurde, und barum nicht immer ‚ven gehofften, Exfolg 
hatte. | Pie rn 

‚.  Borzügli waren. es die Finanz-Edicte, deren, Eintragung im Laufe 
des 17, und 18. Jahrhunderts beim. Parlamente häufig Widerſtand 
fand und zu jenen Gonflicten mit der Krone. führte, vie für beide 
Theile: ververblih wurden, — Obgleich nämlich jchon bei der. Thron— 
befteigung Karl's VIII. (1483) und fpäter noch’ oft der Grundſatz, daß 
Abgaben nur mit Bewilligung der Ständeverſammlung erhoben werben 
bürften, ausgeſprochen worden war (1560 .-.1889),, fo. fuchten doch die 
Könige venfelben dadurch zu umgehen, daß fie: die einmal. bewilligten 
Abgaben forterhoben und durch das Parlament, welches ja für die Ver— 
tretung der Ständeverſammlungen galt, einregiftwiven- ließen. Anfangs 
ließ fich auch das Parlament dazu bereit finden, als jedoch nad) der 
Ermordung Heinrichs IV. (1610): ver von. Sully geſammelte Schat 
während ver Regentichaft Maria's von Mepicis verfchwendet und Riche- 
‚lien (feit 1624) genöthigt. war, ihm durch neue und drückende Abgaben 
wieder zu füllen, weigerte fih das Parlament, die betreffenden Finanz- 
Eoikte einzutragen, wurde: jedoch fchließlich durch lits de justice dazu 
gezwungen, Noch nachdrücklicher ließ Nichelieu das ‚Parlament ſeine 
Macht fühlen, als dieſes fih im Jahre 1631 weigerte, die Erklärung, 
daß der Herzog von Orleans, der einen Aufftand gegen den König an- 
gezettelt hatte, von diefem aber zur Flucht genöthigt worden war, fich 
der Majeftätsbeleidigung jchuldig gemacht habe, in Ermangelung genü- 
gender Beweiſe zu regiftriren. Denn in biefer Weigerung einen Eingriff 
in. die Königliche Gewalt erkennend, berief Richelien, ven Stantsrath und 
erwirfte einen Bejchluß deſſelben, wonach. das betreffende Parlamentg- 
protofoff vom 25. April 1631 für nichtig erflärt und folches in. den 
Büchern deſſelben regiſtrirt werden follte,- In Ausführung dieſes Be- 
Ichlufjes ließ ‚ev das: ganze Parlament. nach, dem Louvre berufen, ‚vor 
dem Könige niederfnien und ihm durch den Siegelbewahrer einen ſchar— 
fen Verweis ertheilen, daß e8 gewagt habe, ſich ohne Königliche 
Erlaubniß in Staatsangelegenheiten: zu.mifchen, da. es Doch 
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mm Recht zu ſprechen Habe. Der König drohte ferner, 6 ober 7 von ihnen in 
ein Regiment ſtecken zu laffen, damit fie Gehorfam Iernten, lief fich dann 
das Regifter geben, riß eigenhändig das Protofoll vom 25. April 1631 
ans und befahl, ftatt feiner den Beſchlnß des Staatsraths einzufchreiben. 
Als gleichwohl das Parlament eine Nechtfertigungsfchrift einzureichen 
wägte, wurden der Präfident (Barillon) und 2 Räthe veffelben fofort 
ans Paris verwiefen und erft ſpäter auf die Verwendung der Uebrigen 
wieder zurüdberufen. | 

Waren bamit aber, fo lange NRichelien das Ruder führte, die Ans 
fprüche des Parlaments vorläufig gebrochen und auf das Niveau eines 
gewöhnlichen Gerichtshofes herabgedrückt, fo fand vaffelbe nach dem kurz 
bintereinander erfolgten Tode Richeliens (4. Dezember 1642) und Lud— 
wigs XIII. (14. Mai 1643) bald genug wieder Gelegenheit, feinen 
Einfluß zu zeigen und feine alten Nechte zu behaupten. 

Zunächſt ftieß es die legtiwillige Verordnung Ludwigs XIII. fiber 
bie Regentfchaft um und ernannte die Königin Mutter auf deren Ans 
trag während der Unmündigkeit des Königs Ludwigs XIV. zur affeini- 
gen Negentin. Als ferner ver dadurch von der Regentſchaft ausge- 
fchloffene Kardinal Mazarin von der Königin Regentin wider alles 
Erwarten zum erften Minifter berufen worden war und neue Stener- 
edicte zu erlafjen begonnen hatte, die im Jahre 1644 einen Auflauf in 
Paris hervorriefen, machte das Parlament hiergegen energifche Vor— 
ftellungen: Dem Beifpiele Richelieu's folgend, Tieß Hierauf Mazarin 
zwei Präfiventen und zwei Räthe des Parlaments verhaften und aus 
Paris fortbringen. ' Zugleich veranftaltete er ein lits de justice, in 
welchen der unmiindige König felbft erfchien, und erlangte dadurch, daß 
nach einer einpringlichen Rede des Kanzlers das Parlament fich herbei» 
lieg 19 Steuerevicte zu regiftriren. Schlimmer erging e8 dem Hofe 
4 Jahre fpäter, im Yahre 1648. Als man auf die Weigerung bes 
Parlamentes, neue Steueredicte zu regijtriren, zwölf neue Rathsjtellen 
zu verkaufen befchloffen und ein lits de justice veranlaßt hatte, um bie 
Eintragung dieſes Befchluffes herbeizuführen, hielt der Generaladvocat 
Dmer Talon an die Königin Negentin eine Rede, in welcher er dieſes 
vespotifche Verfahren in den fchwärzeften Ausprüden tadelte und das 
Parlament vermochte, trog des königl. Befehls die Einregiftrirung der 
erlaffenen Berorbnung zu verfagen. Die übrigen höchften Behörden, 
namentlih der Steuer und der Rechnungshof fchloffen ſich dem an; 
Berhaftungen richteten nichts und mußten wieder aufgehoben werben; 
das Parlament fuhr fort mit ven übrigen böchften Behörden gemein- 
ſchaftliche Sigungen zu halten ımd energifche Beichlüffe zur Wahrung 
feiner alten Gerechtfame zu faffen, ja fogar die Aufhebung ver lits de 
Justice zu proffamiren. Der erneuerte Berfuch, den Präfiventen Blanc 
Mesnil und mehrere Räthe, darunter den jehr beliebten Barlamentsrath 
Brouffel, verhaften zw laffen, führte fchlieglich zu dem tmter dem Namen 
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der Fronde bekannten Aufſtande der pariſer Bürgerſchaft, in welchem 
das Volk Sieger blieb und in Folge deſſen die Königin Regentin gend« 
thigt wurde, bie in der Zwijchenzeit erlaffenen Parlamentsbefhlüffe mit 
Ausnahme vesjenigen, der die Aufhebung ver lits de justice betraf, zu 
genehmigen und am 24. October 1648 zum Geſetz zu erheben, Im 
folgenden Jahre, als der Ehrgeiz des an die Spike der Adelspartei ges 
tretenen ‚Prinzen Conde den Bürgerkrieg von Neuem angefacht und: nicht 
nur das parifer, fondern auch die Parlamente ver Bretagne, der Nor- 
mandie, der Provence und des Lanqueboc zu Erklärungen gegen Mazarin 
veranlaßt hatte, ſah ſich fogar die Königin Regentin genöthigt, mit. dem 
Parlamente wie mit einer fouverainen Macht Frieden zu fchliefen und 
das gedachte Gefeß von Neuem zu beftätigen (11. März 1649), 

Wie. groß aber immerhin die Erfolge gewejen waren, welche das 
Parlament aus dem Kriege der Fronde davongetragen hatte, die Haupt: 
ſache, nämlich die Entfernung Mazarin’s, hatte es nicht durchzuſetzen 
vermocht. Der Gefahr entfliehend und mehr als einmal den über ſei— 
nem Haupte fi) zufammenziehenden Sturm durch vechtzeitiges Nachgeben 
befchwörend, kehrte Mazarin, nachdem ver Bürgerkrieg ausgetobt hatte, 
wieder zurück und blieb, auch nachdem Lubwig XIV. nad erlangten 
Mündigkeit, d. bh. 14 Jah alt, die Regierung jelbjt angetreten hatte, 
bis zu feinem Ende (den 9. März 1661) ‚an der Spite der Gejchäfte. 
Seiner Macht mußte fich felbft das Parlament beugen, und nachdem er 
alfe feine Gegner durch feine Zähigkeit eutwaffnet hatte, gab es fiir, ven 
Despotismus feine Schranfe mehr. Ludwig XIV. war fein ungelehri- 
ger Schüler eines folchen Lehrmeifters, wenn gleich feine Mittel anderer 
Natur waren. _ Bekannt ift e8, daß er einmal, noch als 16jähriger 
Jüngling, geftiefelt und gejpornt, ‚wie er eben von der Jagd kam, in 
eine Sigung des Parlaments, welches eben über eine Verordnung des 
Hofes berathen wollte, plöglich eintrat und dem Parfamente mit ‚harten 
Worten feine Wiverfeglichfeit verwies. Hierbei blieb er jedoch. nicht 
ftehen. Das Recht, gegen den Hof unverhohlen feine Meinung auszu- 
fprechen, Hatten, früher nicht wur die Räthe des Parlaments, fondern 
auch die Mitglieder des öffentlichen Minifteriums in Anfpruch genommen, 
wie wir an dem Beilpiele des Generaladvocaten Omer Talon gefehen 
haben. Ihnen diefe Freiheit zu verleiden, erklärte Ludwig XIV, eine 
ganze Reihe von Mitgliedern der Staatsprocuratur ihrer Aemter ohne 
Vergütigung für verluftig, und nachdem er fo die übrigen zu gefügigen 
Werkzengen der Krone, zumal in Ueberwachung aller Schritte des Par- 
laments gemacht hatte, bejtunmte er, daß das Parlament fortan fein 
arrets de reglement mehr erlaffen dürfe, ohne Antrag und Zuftim- 
mg des Öeneralprocurators. So fa es, daß dajjelbe jogar vie be- 
rüchtigte Verordnung wegen Aufhebung des. Evictes von Nantes vom 
18, October 1685, welches Tauſende von gewerbfleißigen Proteftanten 
dem Vaterlande entriß, ohne allen Widerſtand vegiftrirte; nicht. minder 
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bie: Bulle Unigenitusvom 8, September 1743, deren Einzeichnung der 
alterſchwache, mehr und mehr in. bie, Hände der Zeſuiten gerathene Kö—⸗ 
nig. befahl, obwohl. fie, gegen die Freiheiten der galfifanifchen Kirche ge— 
richtet und - einer. früheren, dieſelbe wahrenden Kinigfiden Verorbuung 
vom 23. März 1682, ‚geradezu entgegen war. ,ı 

Erſt nach dem am 1, September 1715 erfolgten Tode Ludwigs ZIV. 
gelang es dem Parlament, durch ‚Aufhebung der teſtamentaxiſchen Be- 
ftimmungen deſſelben über vie, Regeutſchaft und, Einſetzung des Herzogs: von 
Drleans zum allei nigen Regenten während. der Unmünpigfeit Ludwigs KV. 
feinem Einfluſſe wieder Geltung. za, verſchaffen, Zwarı mar. es in Folge 
von „Differenzen mit. Dem. Hofe in den Fahren 1720 und. 1758 zwei— 
Mal vorübergehend nach Poutoife-verwiefen worden. Dafür aber ließ, 
es ſich die: Gelegenheit, nicht ‚entgehen, in dem Streite der. Jeſuiten mit 
den Janſeniſten, den die Bulle Unigenitus zum Nachtheil der letzteren 
entſchieden hatte, Anfangs. gegen die Anſicht des Hofes, deſto mehr aher 
in Uebereinſtimmung mit der öffeutlichen Meinung ſich derletzteren an— 
zunehmen. In Folge eines Handelsprozeſſes, bei welchem ber Jeſuiten⸗ 
orden ftarf compromittirt war, forderte &8 die Statuten des Ordens ein 
und erklärte dieſelben demnächſt, vom erften Minifter ver Krone, dem 
Herzoge von Choifeul unterjtügt, für aufrührerifh, gefährlich und mit 
jeder firchlichen, weltlichen, fittlihen und natürlichen Ordnung im Wir 
derfpruche ftehend. Nachdem die hierauf gemachten Verſuche, den Or- 
den zu veformiren, ‚an bem befannten Spende Roms: „Sint ut sunt 
aut non sint® gefcheitert waren, erflärte das Barkanıent ferner am 
6. Auguft 1762 vie Geſellſchaft Jeſu, als mit der Wohlfahrt des Staa— 
tes umverträglich, im ganzen Umfange des franzöfifchen Staates für 
aufgehoben. Der weitere, im März 1764 erlaffene Befehl des Parla- 
ments, daß alle Iefuiten binnen 4 Wochen das’ Reich zu verlaffen hät- 
ten, wurde zwar dom Könige gemildert, hatte jedoch ſchließlich die defi- 
nitive Aufhebung des Ordens durch den Papft zur Folge. 

Allein dieſem Triumphe folgte bald eine entjchievene Niederlage. 
Waren jemals die Remonfteationen des Parlamentes gegen Verordnun⸗ 
gen des Hofes berechtigt gewejen,. jo waren ſie es unter dem in jeder 
Hinfiht unwürdigen Negihtente Lubwigs KV Um fo übler vermerfte 
dieſe Renpnjtrationen ver. König. ;. In einem lit: de justie vom Sabre 
1766, erklärte ex, das Parlament ſei zu feinem Widerſpruche sberechtigt, 
ſondern lediglich zum Einſchreiben verpflichtet, weil er ſeine Krone von 
Gott trage, Aehnliches wiederholte ſich im Jahre 1770,09 der König: 
überdem ein, vom Parlameute der Bretagne gegen den. Herzog von 
Aiguillon exdffnetes Kriminalverfahren im Parlamente zu Baris kaſſirte 
und dem Herzoge jeinen Sig unter ven Pairs einzumehnten:befahl, Dier, 
jes Verfahren erregte allgemeine ‚Erbitterung. Hohe und Niedrige, ſchlugen 
ſich zur Partei. des Parlamentes, welches fortan als die einzige Schutz⸗ 
wehr gegen, die verächtliche Mailreſſeuwirthſchaft und deu unerhörten 

16* 


— DÜR — 


Abgabendruck angeſehen wurde. Dadurch Fühn: gemacht wagte das Par— 
lament Borftellungen: und griff, als dieſe nichts halfen, zu dem alten: 
Mittel, ſeine Geſchäfte einzuſtellen. Allein trotzdem, daß vie gleichzeitige 
Entlaffung des Herzogs von Choifeul, der auf der Seite des Parlaments 
geftanden, die allgemeine Aufregung nur vermehrt und fchredliche De: 
mönftrationew "herbeigeführt ‚hatte, : ließ ſich der Kanzler Maupou nicht 
ſchrecken. Im Gegentheil Tieß er in einer Nacht, im Januar 1771, 
fämmtliche Parlamentsplieder verhaften, und da fie fich gleichwohl nicht 
fügten, die wiberftrebende Mehrzahl ihrer Aemter entſetzen und nach 
entlegenen” Provinzen verweiſen. Nachdem ans den übrigen ein ſoge— 
nannter Grand Oonseil’ gebildet war, erklärte der König in einem lit 
de justice vom 13. April 1771 nicht nur das parifer,  fondern auch 
alle übrigen. Parlamente für aufgehoben, fo daß den: verbaiinten: Barlas 
mentsmitgliedern nichts übrig blieb, als fich eines nach ‚dem anderen zu 
imter werfen, um wenigſtens die Kaufgelder fir ihre -verlorehen- arg 
—— 
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Siebentes Kapitel. 
| Lehnerdt Schaller. 

Boftmeifter Theuerdanf, der jo faß, daß er durch die Heinen grünen 
Scheiben des nächjten Fenfters nach dem Hof jehen konnte,’ Tchiittelte 
gewaltig ven Kopf, al® er dieſes Reiters und viefes Roſſes anfichtig 
wurde; die ganze Geſellſchaft ſchwieg, denn es war Keiner dabei, der 
wicht feſt überzeugt -gewefen wäre, daß der Reiter eine ungewöhnlich 
wichtige Nachricht bringe; in aufgeregten Zeiten iſt man immer darauf 
gefaßt, etwas Befonvderes zu vernehmen, und damals, obgleich die Hiobs: 
pojten Schlag auf Schlag kamen, war man bei der neueſten noch eben ſo 
empfindlich als bei: der erften, denn die premßifchen Herzen vermochten 
es nimmer, gleichgültig zu. werden bei den Nachrichten von den Unglüds- 
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fällen, die damals hageldicht, ſo zu ſagen, fielen, wenn ſie ſich auch oft 
bemüheten, gleichgültig zu erſcheinen. 

Schon vernahm man bie ſchweren Tritte bes Reiters in ‚dem Bor- 
flur, und ‚Aller Augen wandten fich. nach ‚ver. Thür, nur der ‚Boftmeifter 
bligfte immer noch mit gewitterfchwangerer Miene durch das Fenſter nach 
dem Hof, wo das Roß auf⸗ und abgeführt wurde, dem die Banken 
ſchlugen von dem Gewaltritt. 

Es war ein ganz junger Burſch, der da eintrat, halb wie ein Bo- 
ftillon oder ein Bebienter, halb wie ein Bauer gekleidet ; die. hohen Spor⸗ 
venftiefeln und den Hut hatte er. vom Poftillon, ‚die Jade. und bie 
ſchwarzen, bockledernen Beinkleiver vom Bauern; ber Junge grüßte, ohne 
‚Berlegenbeit, mit, dem. Hute in der Hand, dann er raſch⸗ auf den 
Poſtmeiſter zu. 

„Zurück,“ ſchrie dieſer mit Donnerftiume, indem er — u 
‚mit der Fauft gegen die Bruſt ſchlug, „zurüd, unge, oder, ich vergreife 
mich, an Div gröblich, neuntaufend Teufel in bein ſchurliſches Grbein, 
wer heißt dich ein Fönigliches Dienftpferd auf fo hundsföttiſche Weife 
ſtrapatziren?“ 

„Poſtmeiſter!“ rief der alte Paſtor mahnend 

Der grimmige Mann: hörte es nicht. 

„Lieber Herr Poſtmeiſter!“ fagte Frau won Peg. ſanft und — 
ihre ſchmale hübſche Hand auf ven. Arm des. Zürnenden. 

Das drang dem. Wilden an's Herz, er fette fich nieber und ſchwieg, 
nachdem er noch einige dumpfe Raute ausgeſtoßen, die wie das Knurren 
eines böfen Hundes klangen, ver fich gegen ſeinen Willen Enge 
und’ beherrjcht: fühlt. 

Unterbefjen hatte der Reiter aus dem Futter pr Hutes einen 
Zettel: hervorgezogen, dem reichte er dem Poſtmeiſter und fprach halb 
verlegen, halb trogig: „Die Frau Poftmeifterin Hat gefagt, ich follte im 
Gottes Namen reiten und wenn ich die — A Sande reiten 'thäte, 
es wäre um Leben und Top!” j 

Der Boftmeifter nahm nicht fogleich ven Zettel, den ihm ver -Snie 
binhielt, er fuchte vielmehr haftig in allen feinen Taſchen, bis er enblich ans 
‚ ‚einer derſelben ein ſchwarzes Tevernes Futteral hervorbrachte, aus welcher ex 
eine mächtige Brille zog, deren Gläfer er erft mit feinem bunten Ta— 
ichentuch abwiſchte, bevor er fie auffegte. Er. nahm endlich, den Zettel, 
las ihn aufmerfjam durch, las: ihn noch einmal und zerfnitterter ihn dann 
in feiner ‚gewaltigen Hand. Eine ziemliche Weile jah ver eifrige Dann 
‚nachdenklich vor fich nieder, dann richtete er fich plößlich auf und. ſprach: 
„Es iſt gut, Marx, unter ſolchen Umftänden darf man: bisweilen felbft 
königliche Dienſtpferde ſtrapatziren, geh’ hinaus in bie Küche, bitte dir 
‚ein: Stück Brot und einen Tropfen Schnaps: für die PR dag arme 
Thier wird heute noch dran glauben mäflen!“ ....,,. u Ha 


— 232 — 


"Der Junge entfernte ſich, ſichtlich erfreut fer ven glücklichen Aus⸗ 
gang einer Scene, die ihm ſehr drohend erſchienen ſein mußte. 

„Herrſchaften,“ nahm der Poſtmeiſter das Wort, als ſich die Thür 
hinter dem Jungen geſchloſſen, „wir dürfen keine Minute Zeit verlieren, 
ich habe die Franzofen im Haufe, Gott ſei's geklagt, Chaſſeurs, und muß 
machen, daß ich heim fomme; fie, meine gnäbige Frau und Herr von Pletz 
haben auch Befuch zu gewärtigen, denn die Chaffeurs werden von mir 
zu ihnen kommen, ein Officer hat fich Tebhaft nach dem Wege nach 
Beſſin und nach Hohenkremmen erkundigt.“ 

„Hohenkremmen?“ rief Herr von Pletz aufſahrend, „ein Chaſſeur⸗ 
Officier?“ 

„So iſt's, Herr von Pletz,“ entgegnete der Poſtmeiſter, „meine 
Frau ſchreibt, er habe ganz genau nach dem General von der Carnitz 
geforſcht.“ 

„Es iſt fein Zweifel,‘ meinte der Edelmann, er dachte am den 
Lientenant Rewbel, deſſen Vater ver General von der Carnitz einft als 
Spion erſchießen Tief. 

„Ste, mein Herr Kamerad,” wendete fich Theuerdank an Herrn 
von Leift, „müfjen fogleich fort, ver Herr Paftor wird wohl einen finden, 
ver fie bis Langenpieske geleitet, dort werben: fie ſchon erwartet — fie, 
meine andern, Herren Kameraden, müſſen ‚hier in der. Pfarre bleiben, 
morgen werde ich. aber. Rath- finden, fie meiter. zu führen!‘ 

„Mache dich fertig, meine Liebe,’ fagte Herr von Plek — 
‚zu ‚feiner: Gemahlin, „wir können nicht zeitig genug nach Hohenkremmen 
komñen, deinem; Oheim droht eine: große Gefahr. Lehnerdt Schaller 
kennt alle Wege und Etege, er fann den Herrn von Leift noch. Kangen- 
pieske geleiten.“ 

„Das iſt gut, den Lehnerdt, den kenne ich,“ meinte der Poſtmeiſter 
überlegend, „der Junge iſt vorſichtig, er kann nicht vorſichtig genug fein, 
da dieſe Zeufels-Franzofen wieder in der Gegend find. Sie müſſen zu 
Fuß gehen, Herr von Leift, jchlechter Spaß das für gediente Cavalleriften, 
wie, wir. ſind, aber Alles. für den. König und, dieſes alte liebe Land 
Breußen!” 

Damit ging ‚ber, Boftmeifter nach. der Thür und fchrie mit lauter 
Stimme nach Lehnerdt Schaller, ver auch nicht ſäumte, zu erjcheinen. 

Während ver Poftmeifter nun dem. Führer feine Inftructionen und 
Weiſungen gab, zog Herr von Plet den Lieutenant in ein Fenſter und 
nöthigte ihm ein paar Rollen Conrantmünze auf; Herr von Leift. nahm 
das Darlehn enplich dankbar an, man. hatte damals gewaltig wenig, aber 
man reichte weit mit dem Wenigen, weil Einer: dem Anbern' herzlich und 
willig ausbalf. 4 

‘ Die Fran Baftorin hatte indeffen einen Kober mit Lebensmitteln 
gefülf, und der wadere Magifter Friedrich Thebeſius bradite einen tüch- 
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tigen Wanderſtab aus einer Ede, ven er dem tapferen Offieier unter 
Anwünfhung bes göttlichen Segens überreichte. 

Die Kameraden hätten ‚Herrn von Leift gern gleich begleitet und 
hießen ſich davon auch nur durch die energiſche Erflärung des Poſtmei— 
jters, daß e8 gar nicht möglich fei, fie alle Biere zugleich über bie Ober 
ju bringen, davon zurückhalten. 

Unterbeffen war der Plantvagen des Herrn von Plek vorgefahren, 
er fchüttelte ven Offizieren, die er alle mit Reiſegeld verjehen hatte, | die 
Hand, und umarmte den greifen Geiftlichen zum Abfchieb. 

„Wir fehen uns wieder in befferer Zeit, Herr von Reift!" fagte bie 
Schloßfrau von Belfin freundlich zu dem Scheivenden. 

„Das nehme ich als frohe Verheißung!“ entgegnete der Lieutenant. 

„Die gewiß zutrifft,‘ vief ver greife Magifter mit erhobener Stimme, 
„wir fehen uns Alle wieder in befjerer Zeit, und iſt's nicht hinieden, To 
. ifP8 droben; bier, nehmen fie, meine Herren, ven ————— neh⸗ 
men fie!‘ 

Die Frau Paſtorin präſentirte die gefüllten Gläſer, der Greis nahm 
ſein Mützchen ab und rief, das Glas hoch hebend: „Gott, barmherziger 
Vater, Gott, allweiſer Rather, Gott, allmächtiger Helfer, fiehe du zu in 
einer Gnade, daß unferem theuern Könige und unferem — Ba⸗ 
terlande geholfen werde in dieſer tiefen Noth! Amen!“ 

„Anien!“ ſagten die Anweſenden und leerten ſchweigend ihre Gläfer. 

„Preußen bleibt feſt und der König oben!“ 

Damit nahm Herr von Pletz den Arm feiner Frau und ging hinaus, 
Er ſah fich nicht mehr um, er hob fein Gemahl auf ven Wagen, ſchwang 
fih hinauf zu ihr, ergriff die Beitfche, die ihm der Pfarrfnecht reichte, 
und Happernd und flirrend, vom Gebell der Hunde begleitet, vollte der 
Wagen aus dem Hofe. 

Mit demfelben Wort, mit: ‚Preußen bleibt feft und ver König 
oben!” nahm nun auch Herr von Leift Abſchied, dem feine greife Eoufine, 
die Pajtorin, noch ein warmes Tuch aufgenöthigt hatte, zum Schuß ge- 
gen den Falten Abend. 

Langfam ging der wunde Offizier über den Hof, ſchwer auf den 
Stod des Pfarrers geftügt, ev war der Bewegung noch ungewohnt; die 
Pfarrersleute ftanden vor der Thür und fahen ihm nach, mit ihnen die 
drei Kameraden, die noch zurüdbleiben mußten und mit Wehmnth einen 
Gefährten ſcheiden fahen, ven fie in fchwerer Zeit Fennen und Tchägen 
gelernt hatten. 

Herr von Leiſt hatte mit feinem Führer Lehnerbt Schaller den 
Pfarrhof durch eine Nebenpforte, die zwifchen zwei Gärten hinten Hinaus- 
führte, verlaffen und war langſam wandernd zu einer Reihe von nie- 
rigen Sandhügeln gelangt, vie fich in ROERIUNE: Richtung bon Ber- 
nefop aus ins Lund hineinzogen. 

Als fie den Kamm dieſes Zuges erreicht Hatten, blieb Lehnerbt 
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Schaller, der bis dahin fein Wort geſprochen hatte, plöglich ftehen, und 
beutete mit feinem Knotenjtod erjt rückwärts nah Weſten auf einen faft 
verfhwindenden Punkt, indem er fagte: „Da fährt der guädige Herr!“ 
dann wendete er fich halb und veutete auf zwei Reiter, die im fchärf- 
ften Trabe fih von Bernekop entfernten. „Der Herr Boftmeifter!‘ 
erläuterte der Führer, dann rüdte er den Kober zurecht, nahm fein 
„Matin“ zufammen und fprach, den Pfad abwärts nehmend und halb 
zu Herrn von Leift gewendet, dem er fcharf ins Geficht jah dabei: „Auf 
die Waldede, von der Walvede nach dem bürren Eſel, vom bürren Eſel 
nach ber einfamen Fichte, von da nach der Mühle, von da nach Langen 
piesfe, von da geht’8 nach der Ober!’ — | 

Der Dfficier bemerkte augenblidlih, daß ihn ber wortarme Sohn 
der Marken auf diefe Weife orientiren und über die Richtung des We- 
ges in Kenntniß fegen wollte. Er lieh fich deshalb die Orte noch ein 
Mal nennen, was Lehnerbt in wörtlicher Wiederholung that, gleichfam 
als ob er ein auswendig gelerntes Sprüchlein herjage. Leift Tief, fich 
nun. noch einige Erläuterungen geben; erſt als er erfahren: hatte, daß 
man von der Waldede, auf welche fie zufchritten, einen weit von jeder 
Straße abliegenden Krug, der dürre Efel genannt, Liegen jehen könne, 
daß ferner die einfame Fichte weithin fichtbar fei, und daß es von ba 
aus in gerader Linie nach der Mühle gehe, fagte er zu dem jungen 
Menjhen: „Ahr denkt, daß Franzoſen in der Nähe find, und meint, 
daß ih mir im Nothfall meinen Weg allein juchen ſoll!“ 

„Es Tann fein, e8 kann aber auch nicht fein!” entgegnete Lehnerdt 
Schaller, in ächt märkifcher Weife nur den erſten Theil der Frage und 
auch biefen nur Höchft unvollfommen beantwortend. _ 

Der Officier lächelte, er kannte das Landvolk, machte weiter feine 
Berfuche, ein Gefpräh anzufnüpfen, fondern fchritt tiichtig aus, Es kam 
ein eigenes Gefühl von Freudigfeit und Geſundheit über ven noch halbwun— 
ven Daun, er fühlte feine Kräfte, er konnte wenigftens wieder marfchiren ; 
es war ihm, als ftände er bereits wieder bei der Fahne des Königs, 
war er doch endlich auf dem Wege dahin. 

Die beiden Wanderer erreichten die Waldede, jie famen an dem 
dürren Efel vorüber, fur; bevor die frühe Dämmerung des November- 
abends begann. Mit einiger Verwunderung jah Herr von Leiſt, daß 
ihn fein Führer einen Fleinen Umweg um einen Sumpf, der durch ein 
Weidicht gedeckt war, machen lief. 

„Sie brauchen im dürren Efel gar nicht zu wiffen, daß welche, nad) 
der einfamen Fichte gegangen find!’ erklärte Lehnerdt jehr ruhig auf 
Leiſt's Fragenden Blick und deutete dann auf ven mächtigen Baum, der, 
obwohl nicht auf einer Höhe ftehend, dennoch weithin fichtbar war in 
der offenen Ebene, 

Die Duntelheit brach jetzt rafch herein und mühſam wurde der 
March des Dfficiers, denn quer durch loderes Feld und tiefe Sand» 
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ſchollen ſchritt ſein Führer, unbelümmert um Pfad und Weg, ber ein- 
famen Fichte zu, welche wie ein finfteres Gefpenft, von bichten Abend- 
nebeln umwallt, fi vor: ihnen erhub und den Dfficier, der allgemach 
fih ermübdet fühlte, zu neden und zu verfpotten ſchien. Es fchien ihm 
nämlich, als konme er ihr gar nicht näher, als weiche fie mit jedem 
Schritt, den er vorwärts thue, einen Schritt zurüd. Es wurde voll- 
ftändig Nacht, ver gefpenftige Baum war immer noch nicht erreicht, ber 
Lieutenant ftöhnte ſchwer und würde feinem Unwillen und feiner halben 
Berzweiflung wohl noch auf andere Weife Luft gemacht haben, wenn er 
fi nicht vor Lehnert Schaller gefhämt hätte, Der aber fchien feine 
Gedanken zu errathen. - 

| „An der Fichte bleiben wir, bis der Mond aufgeht, fonft finden 
wir den Steg nicht. bei der Ober-Mühle!“ fagte er, und feine einfachen 
Worte gaben dem Officier neuen Muth. Er. jtieg wieder. rüftig vor— 
wärts durch den tiefen Sand, und ba er bei nun völliger Finfterniß die 
‚große Fichte gar nicht mehr fah, fo däuchte es ihm beinahe zu bald, als 
Lehnerbt Schaller plößlich ftehen blieb und ſprach: „Da find wir bei 
ber Fichte, Herr Lieutenant, hier ift der Stein, da fegen fie ſich!“ 

Zappend fand ber Dfficier ven Stamm des Baumes und bald ſaß 
er. ganz behaglih auf dem glatten Feldſtein. Müde und abgejpannt 
verfiel er. in ein tiefes Sinnen, aus dem er plöglich durch ein eigen- 
thümliches Geräufch zu feinen Füßen aufgefchredt wurde, er beugte ſich 
laufhend vor, dann fagte er, über fich jelbft lächelnd: „Ach fo, ihr eft 
euer Abendbrod, Schaller? Wie ift’3, habt ihr nichts fiir mich?“ 

„Am rechten Fuß des. Herrn Lieutenants fteht ja ber Kober von 
ver Frau Paſtorin!“ antwortete Schaller kaum vernehmlich, denn ver— 
muthlich hatte er einen ſtarken Biſſen zwifchen ven Zähnen. 

Der DOfficier folgte der erhaltenen Weilung und fand in dem Kober, 
ben Schaller ihm zu Füßen geftellt, nicht nur Brod und Salzfleiſch und 
einige von jenen unverwäftlich harten, märkifchen Knadwürften, die ganz 
loſe in ber binnen vurchfichtigen Schale hängen, fondern auch eine tüch- 
tige Schnapsflafche und endlich, was ihn förmlich entzücte, eine Blaſe 
mit Tabad und eine Heine kurze Pfeife. Der noch übrige Theil des 
Kobers war von einem Hembe und zwei Paar wollenen Strümpfen ein- 
genommen, daran erkannte der Dfficier die frauenhafte Zürforge feiner 
greifen Eoufine in der Berneloper Pfarre. 

Herr von Leift aß jett mit gutem Appetit zu Abend und nahm 
einen tüchtigen Schlud, als er aber dem Lehnerdt die Flaſche bot, ſagte 
ber ablehnend: „Von der Bernefoper Pfarre geht Keiner leer, ich habe 
im meinem Matin noch eine Flaſche für den Herrn Lieutenant, wenn bie 
aus iſt!“ 

Die Begierde nach Speiſe und Trank war geſtillt, der Officier zog 
die Blaſe aus dem Kober, im Vorgenuß ſchon ſchwelgend ſtopfte er die 
Heine Pfeife; er konnte fie nicht ſehen, aber fühlend erkannte er an dem 
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Horne, daß es die Meerſchaumpfeife des Erbherrn von Beſſin war, bie 
er noch ein’ paar Tage zuvor fehr bewundert hatte. Lehnerdt Schaller 
ſchlug dienftfertig Feuer, und einige Augenblide darauf kam es dem 
Dfficier vor, als ob ihm nie eine Pfeife Tabad jo vorzüglich gut ge- 
ſchmeckt hätte. Ä 

Der Dfficier rauchte, mit feinen Gedanken befchäftigt hatte er fei- 
nes Führers nicht acht, denn fonft hätte er fich doch über deſſen ener- 
giſche Thätigfeit wundern müffen, Lehnerdt Schaller kaute unaufhörlich 
Brod und Sahzfleifch, und zuweilen nahm er einen Schlud dazwiſchen. 
Er aß mit dem ganzen Ernft und ver vollen Feierlichfeit des märfifchen 
Landvolkes, für welches das Efjen noch ein Act von fo zu fagen reli- 
giöfer Bedeutung ift, während die Städter die Ernährung des Leibes, 
der doch der Träger der unſterblichen Seele, ſchon Tängft mit frivoler 
Gleichgültigkeit behandeln. 

Dleihes Mondenlicht begann mit feinen zitternden Strahlen über 
bie Ebene zu fpielen; man Fonnte nicht fagen, daß ber Mondſchein bie 
Gegend erhellte, fein Licht diente höchftens dazu, die Schatten noch bich- 
ter erfcheinen zu Laffen und unkundige Augen zu verwirren. Hans Din- 
nies von Leift wiirde e8 vorgezogen haben, fich feinen Weg tappend in 
der bichteften Finfterniß zu fuchen, als beim tüdifchen Strahl dieſes 
tänfchenden Lichtes, das bie Gegenftände jeden Augenblid in anderer 
Form, in amberer Geftalt erfcheinen ließ. Er fuchte fein Auge zu ge- 
mwöhnen, er mühte fich die Umriffe einzelner Baumgruppen vor fich feft- 
zubalten. 

Lehnerdt Schaller padte indeffen den Kober wieder, Hing ihn um, 
fchob ihn rüdwärts unter das Matin, und fragte endlich, nachdem er 
einen Augenblid marfchfertig vor dem Lieutenant geftanden, ob dieſer 
nicht nach feinem Piſtol fehen wolle. 

Der Dfficter fuhr auf, zog ein Heines Piftol aus der Brufttafche 
feines Ueberrods und unterfuchte mechanifch die Pfanne, daniı blidte er 
feinen Führer fragend an, ohne zu bedenken, daß berfelbe in der Dun— 
felheit unmöglich die Frage von feinem Geſicht leſen Fonnte, 

„Meinft du, daß Franzofen in der Nähe find? fragte er hinter 
Lehnert herſchreitend, der fih in Marſch gefett Hatte. 

„Der Herr Boftmeifter fagte, daß Franzoſen in der Niebermühle 
wären,“ entgegnete ver Burfche, „und daß fie zuweilen Leute nach ber 
Obermühle vorfchiden thäten. Bel ver Obermühle müſſen wir über den 
Steg, die Miüllersleute find gut, aber ver Knappe taugt nichts, und man 
kann doch nicht wiſſen.“ 

Miederum ging der Marfh im ſchwachen Mondlicht und tiefem 
Schweigen durch den Sand wohl. eine Stunde Weges weiter; der Offi- 
cier hatte längft feine Pfeife ausgeraucht und er mußte alle jeine Kräfte 
aufbieten, um dem Burfchen zu folgen, ber feine Müdigkeit zu fernen 
ſchien und bei der geringen Helle feinen Weg fo ficher verfolgte, als 
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Yeuchte ihm der helfe Sonnenschein. Der Officer bemühte fich wergeb- 
lich, fich einigermaaßen zu orientiren, er jah nur dunkle Echatten, bald 
rechts, bald links in einiger Entfernung. Solche Märfche aber, bei 
benen man wenig ober nichts fieht, find doppelt angreifend und er- 
müdend. 

Plbtzlich ſtand Lehnerdi Schaller und flüſterte dem Offleier zu: „Das 
iſt die Obermühle, viel Licht, die Müllersleute ſind nicht allein.“ 

Der Lieutenant erkannte bald, daß er am Rande einer ziemlich tie— 
fen Schlucht ſtand, in deren Grunde ein nicht unbedeutendes Waſſer 
floß, deſſen Rauſchen er ganz deutlich vernahm; die Mühle ſtand ſtill, 
wenigſtens vernahm man das Klappern nicht. — von Leiſt zog ſeine 
Uhr und ließ ſie repetiren. 

Acht Uhr! 

„Herr Lieutenant,“ ſagte jetzt Schaller leiſe, „wir müſſen über ven 
Steg an der Mühle, und wenn ein franzöſiſcher General drin wäre, es 
giebt für uns keinen anderen Weg. Gehen ſie dicht hinter mir her, ſo 
raſch als möglich, der Hund wird anſchlagen, dann ſtelle ich mich an's 
kleine Fenſter der Mühle, es iſt nur eins auf der Seite, klopfe und 
ſpreche mit den Leuten, ſie aber halten ſich nicht einen Augenblick auf, 
laufen raſch über den Steg und ſpringen drüben die Schlucht hinauf, 
fie Yönnen gar nicht- fehlen, immer grade aus; wenn fie oben find, hal 
ter fie fich ein wenig links und laufen bergein, bis fie auf einen Erlen- 
buſch ſtoßen, fie werben’s ba eim wenig naß haben, aber nicht zu fehr, 
in’ dem Erlenbuſche warten fie von jegt ab eine Stunde, man weiß nicht, 
was paffiren thut. Komme ich in einer Stunde nicht, fo gehen fie ru— 
big weiter, immer grabe aus, es ift naß dba, aber e8 hat jetzt nichts zu 
fagen und bis nach Rangenpiesfe ift feine Meile, dort aber laſſen fie 
ſich jum Schulzen Hatıs Jochem führen, geben ihm das Wort, bejtellen 
ihm einen Gruß vom Herrn Boftmeifter und fünnen dann ganz ficher 
‚fein, daß er fie auch ohne mich über die Oder bringen wird.“ 

Herr von Leiſt, der wohl begriff, daß er Lehnerbts Anorbnungen 
ganz unbedingt Folge leiften müffe, wenn er nicht in wie Hände der 
Franzoſen fallen wolle, die ihn fchon am feinen Narben im Geficht augen- 
blicklich als preußifchen Officier erkennen würden, ließ fich feinen Weg 
noch einmal fo genau als möglich 'befchreiben und wollte, nachdem dies 
gefchehen, eben das Zeichen zum Aufbruch geben, als plötlich ein eigen- 
thümfiches Geräufch aus der Mühle heraufbrang. 

„Sie fingen!” fagte Schaller augenblicklich und lauſchte aufmerkfam. 

Die beiven Wanderer vernahmen eine tiefe Baßſtimme, welche ſang: 

En dasaquin 
‘De Nankin 
Vient une grisette 
Oeil brillant, 
Seintillant, . _ 
Sait agacer maint galant. . 
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Loin de quinquet 

Un bosquet 
Tente la äillette: ' 

C’en est fait 

L’amour fait 
Le plus aimable mefait! 


Dann fielen mehrere Stimmen mit dem Refrain des parifer. Gaffen- 
hauers ein; 

O vous tous, amis du tonneau, 
Rendez -vous & la courtille. 
Aussitöt que le jour pointille 
Atablez vous chez Ramponneau? 

„Es find vier Franzofen in ver Mühle,‘ ſagte Lehnerdt Schaller 
mit großer Beftimmtheit, ala er den Refrain gehört, „find der Herr 
Lieutenant bereit?‘ ze 

„In Gottes Namen vorwärts!” entgegnete Herr von Leift, als bie 
Sranzofen in der Mühle ihren Gefang aufs Neue begammen. 

Der Officier armirte fein Piſtol und fchritt dicht Hinter dem jungen 
muthigen Führer ber den Abhang hinab; er fühlte fein tapferes Herz 
gewaltig fchlagen, fie famen zur Mühle, helles Licht fiel durch das Heine 
Fenſter der Müllerftube auf den Pfad und zeigte dem Lieutenant die 
ihmale Planfe, die über das ziemlich tiefe Mühlwaſſer ald Brüde ge- 
worfen war. Laut bellend ſchlug der Hund an, als bie beiden Wanderer 
um die Ede des Hauſes traten, der Officer ftugte unwillkürlich, aber 
„vorwärts! flüfterte Lehnert und ftand mit: einem Sprunge vor bem 
Heinen Fenſter, den Raum völlig verbunfelnd. _ Herr von Leiſt huſchte 
hinter ihm weg, der Hund belfte —— der muthige Junge aber klopfte 
derb an die Fenſterſcheibe. 

Der Geſang ſchwieg. 

„Wer da?“ ſchrien die Franzoſen wie aus einem Munde und fuhren 
empor von ihren Sitzen hinter dem Tiſch. 

Der Müller öffnete das Fenfter. 
| „Buten Abend,“ grüßte Schaller ruhig, „wie weit habe ich noch bis 
zum bürren Eſel?“ 

Er fragte mit Abficht fo, um glauben 3 u machen, daß er über bie 
Planfe gefommen jei. 

Der Müller wollte eben antworten, ba rief plöglih eine. Stimme 
dicht hinter Schaller: „aux armes! aux armes!“ unb eine, andere 
zeterte hinterdrein: „es ift Einer über: vie Planfe, ich hab's geſehen!“ 

Es war ein Franzoſe, der mit dem Mühlknappen aus dem wenige 
Schritte gegenüberliegenden Stalle kam. 

„Haltet ihn! haltet ihn!“ ſchrien die Franzoſen. 

Lehnerdt Schaller bückte ſich gewandt unter der Hand durch, bie, 
von rückwärts nach ihm griff, aber nur ſeine Mütze faßte, er flog der 
Planke über das Mühlwaſſer zu, der Franzoſe, laut fluchend, leichtfüßig 
hinter ihm her. Der junge Menſch ſchoß über die Planke hin, noch ehe 
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er. uber das Ende der ſchmalen Brücke erreicht hatte, fühlte er, daß fein 
Berfolger fie auf der andern Seite betrat; ohne fich einen Augenblick zu 
befinnen, wenbete er fich, jobald er das Ufer betreten, warf fich auf's 
Knie, und. eine Secunde ſpüter rollte die Planke Hatfchend in's Waffer, 
mit ihr verfanf der verfolgende Franzoſe, einen ſchrillen Schrei ausſtoßend, 
im den dunkeln Fluthen des Mühlbachs. 

Gewaltig athmend richtete ſich Lehnerdt Schaller. auf, fluchend und 
lärmend tobten drüben die Franzoſen durcheinander, die nicht wußten, 
was ſie thun ſollten, denn Alles, was wir jetzt erzählt haben, hatte ſich 
ſo blitzſchnell zugetragen, daß den Leuten das Verſtändniß völlig fehlte, 
das ihnen der Mühllnappe, der nicht franzoſiſch⸗ reden konnte, auch nicht 
zu geben vermochte. 

Lehnerdt's Verfolger mußte augenblicklich ertrunfen fein, wahrſchein⸗ 
lich’ von einem Schlagfluß getroffen, man vernahm keinen Laut mehr von 
ihm, und die Kameraden glaubten ihn auf. ber Verfolgung des Flüchtigen, 
bis ‚fie entdeckten, daß die Planke über das Mühlwaſſer abgeworfen war. 

Der wadere märkifche Dienftmann vom Beifiner See war indeſſen 
ein Stüd am Mühlwaſſer bingelaufen, damit, wenn er etwa verfolgt 
ober beobachtet werbe, die Feinde glauben ſollten, daß er fich ver Nieder⸗ 
Mühle zugewendet, als er aber an eine Stelle des Mühlengrundes kam, 
wo am Abhange die Fichten höher und dichter ftanden und tiefern Schatten 
gaben, da kroch er mit vafchen, aber faft unhörbaren Bewegungen bie 
Böſchung hinauf und rannte auf der andern Geite, fich mehr nach rechte. 
aufwärts wenbend, in vollem. Laufe hinunter, Bald fühlte er, daß der 
Boden unter feinen Füßen weicher wurde, er jah im flimmernden Mlon- 
denfchein die Erlengebüfche, er wußte, daß er fich am Rande eines Luches 
befand, und daß fein Weg gefährlich wurde, dennoch mäßigte er kaum 
bie Schnelligkeit feines Raufes, bis er im. ſchwachen Dämmer den größern 
Erlenbufch vor fich fah, den er dem Lieutenant von Leift als Nendez-vous 
bezeichnet hatte, Jetzt ging er langfamer, er zog bie Flaſche aus feinem 
Matin und that einen tüchtigen Zug, darauf begin er mit leifer Stimme 
zu brummen: 


ih 


Und wenn ber, große Friedrich lommt 

Unb Hopft nur auf die Hofen, F 

Dann flieht die ganze Reichs⸗Armee, 

Panduren und Franzofen, 
Raum batte er dieſen einzigen Vers, ven er wußte von bem alten 
Friedericianiſchen Siegesliebe, beendet, als der Lieutenant zu ihm trat 
und’ mitbewegter Stimme fagte: „Willkommen, Lehnerdt, das ſoll euch 
nicht vergeſſen werden!“ Er drückte ihm die Hand. Der Burſche war 
empfänglich für dieſes Zeichen der Dankbarkeit, es erfüllte ihn mit mäch— 
tigem Stoß, aber er fagte nach feier Landesart fein Wort bazır, ſon— 
bern jchritt mit rüftiger Schnelligkeit auf dem nafjen Pfad fort, der fich 
durch das Luch hin in taufend Krümmungen wand, ein Pfad, den er in 
der Nacht bejjer fand, als ihn ein Anderer am Tage gefunden Haben 
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würde. Erſt als fie, ein tüchtiges Stüd des Weges Hinter fich hatten 
und es wieder über ein trodnes Sandfeld etwas lehnan vorwärts sing, | be: 
ganı der Dfficier ein Geſpräch. 

„Gott jet Dank, daß ihr famet, Lehnerbt; ven Weg hätte ich nim— 
mermehr ‚gefunden!‘ ſagte er halblaut. 

„Mein, den hätten der Herr Lientenaut nicht gefunden,“ ———— 
Lehnerdt einfach, „aber wenn fie, wie ich geſagt habe, immer geradeaus 
gegangen wären, fo würden ſie auch durchgekommen fein, denn das Fa 
fteht jetzt nirgendwo hoch, und. e8 ‚hatte feine Gefahr.‘ PAR 

„Und wie war's an ber, Mühle?“ fragte der. Officier. 

Lehuerdt Schaller erzählte jet ruhig, : was er. gethan hatte, und: 
fette mit einem Gleichmuth, der unter andern Umſtänden empörenb, ger 
weien wäre, hinzu, wie er nicht glaube, daß ber Franzoſe, den er in das 
Mühlwaſſer geftärzt, mit. vem Leben davou getmen ſei, denn der dell 
bes veißeuden ‚Baches jei zu ftark. 

Herr von Leiſt machte feine Bemerkung, er. hatte, in: der * Zeit 
den. Tod in, zu. vielen Geitalten gejehen, als daß das Leben eines Fein- 
des ihm irgend von Bedeutung hätte erſcheinen können. 

Noch, eine ftarke, Stunde. mußten die Flüchtlinge marſchiren, und ven. 
Dificier fühlte ſich bis zum Tode erfchöpft, als ex. endlich in, nicht allzu. 
weiter Ferne: Hundegebell vernahm und eine Uhr ſchlagen hörte. 

„Da iſt Langenpieske!“ fagte Lehnerdt tröſtend, trat. dann dicht. au 
bei Lieutenant, legte. deſſen linken Arm, ohne ihn weiter, zu fragen, um. feinen 
Hals und ſchritt weiter, . dem wirklich Wanfenden alfo zur Stüge dienend., 

Sie erreichten das Dorf. endlich.. An dem bereiften Zaune der erjten 
Hütte war ein Graben, dahin brachte ver junge Menſch den Dfficier und ließ 
ihn ‚niederjegen, widelte ihn, feinen Matin um vie Schulter, flüfterte einige! 
Worte, die. wie Troft Hangen, und eilte, mit raſchen Schritten davon. 
Kaum war. der Lientenant allein, als .ihn die Müdigkeit übermannte, ev 
ſank zurück und fchlief auf, Falter Erde in Lehnert Schaller's Matin 
gehüllt und mit dem Kopf an den Zaun gelehnt feit ein. 

Er vermochte nicht aufzuftehen, er vermochte kaum, ſich zu — 
als er geweckt wurde; zuerſt ſah er nur eine Laterne, die vor ihm an 
ber Erde jtand, dann erfannte er Lehnerdt's Stimme, der ihn an den 
Schultern aufhob und zu einer dritten Perſon jagte: „Faßt an, Schulze, 
wir müffen ihn auf den Wagen tragen.” 

Herr ven Leift ermannte fich, er ftand auf feinen Süßen, ber. Froſt 
kam über ihn ſo gewaltig, daß ſeine Zähne aneinander klapperten; kaum 
vermochte ex, den Hals der Flaſche mit. den Lippen zu faſſen, die ihm 
ein ftattlicher Bauer an den Mund hielt. Erſt nachdem er einen tiefen. 
Zug getban und die wärmende, Kraft des. Branntweins, fühlte, kamen; 
ganz wieder zu ich. 

„hr feid es, Lehnerdt!“ fagte er, vie Hand auf die Schulter bes 
treuen Begleiter legend, 
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„Gott: ſei Dank; Herr: Lieutenant!” antwortete der ehrliche Burfche 
mit; eimer Stimme, : ver man die Freude anhörte, „hier ift ver Schulze 
von Pieske, der uns gleich weiter bringen will, weil auf morgen Franz 
zofen im Dorfe angeſagt find.“ 

„Heute kann ich. fie noch. fortbringen, Herr Lieutenant, nahm jetzt 

der. Schulze, eine: hohe, hagere Geftalt im langen. blauen Rod: und, einer 
mächtigen. Pelzmütze auf dem Kopfe, das Wort, ‚morgen. geht es viel- 
leicht nicht mehr, kommen fie; die Leute ſollen nicht. ſagen, daß der 
Schulze von Pieske einen Officier des Königs verlaffen hätte, ſo lange 
er noch ein: Paar dralle Pferde. vor feinem Wagen und eine geſunde 
Fauſt an feinem: Leibe hat.’ 
Die Beiden trugen den Edelmann mehr, als daß. fie ihn führten, 
zu dem Heinen Korbwagen, ver auf der Dorfftraße. hielt, fie mwidelten 
ihn ı forglich im. einige Pferdedecken und [hoben ihn dann in bas Stroh, 
das hinter dem, Brette aufgefchichtet war, welches, im ein Paar Striden 
bängend, einen fehr beweglichen Sit bildete. 

Herr von Leift hatte ſich feſt vorgenommen, wach zu ‘bleiben, kaum 
aber. hatte fich der Wagen auf dem weichen Sande, janft in Bewegung 
geſetzt, als ihn der Schlaf fofort wieder: überfiel ; er. wußte einige Augen» 
blide darauf jchon nichts mehr von dem, was um ihn ber geſchah. 

Lehnert Schaller, der fein Matin wieder umgenommen hatte, ging 
mit der Raterne: vorfichtig den Weg ſuchend voran, hinter ihm: folgte 
Hans Iochem, der Echulze von Tangenpieste, der jeine Pferde am Kopfe 
führte: So fuhren fie langjam in. ziemlich) weiten Bogen um das Dorf 
herum, bis ſie enplich, «weit jemfeits beffelben, die Fahrſtraße purchfchnit- 
ten und in einen Nebenweg einlenften, ver bald tief in den Forſt führte. 

Der Lieutenant bemerkte es nicht, als die beiven Männer aufitie- 
gen, er trank, als Lehnerdt ihm den Kopf aufhob und ihm die Flaſche 
an den Mund feste, aber er fiel augenblidlich wieder in den tiefen 
Schlaf, aus dem er erſt, fröſtelnd zwar, aber boch fehr geftärkt und 
friſch erwachte, als vie fahle Helle des Wintermorgens bereits um bie 
Wipfel der Fichten fpielte und die furchtbar harten Stöße des Wagens 
an Steinen und Wurzelwerk ſelbſt die Ruhe eines Todten hätten ſtören 
können. 

Mit ſichtlicher Freude begrüßte Lehnerdt das Erwachen des Offi⸗ 
ciers, obgleich er weiter ‚nichts: ſagte, ſondern ihm nur ſofort die Flaſche 
reichte, die ex als Arzneimittel gegen Körperſchwäche zu betrachten ſchien. 
Der Schulze nickte ihm ernſthaft zu von ſeinem ſchaukelnden Bretterſitz 
und deutete mit dem Peitſchenſtiel auf einen großen Kober hinten im 
Wagen. Lehnerdt begriff das gleich, und bald erquickten ſich die Flücht- 
linge, wie man fie wohl nennen. darf, an einem tüchtigeu Frühftüd. 

Es warb nach und nach vollflommen hell, der Lientenaut fühlte fich 
ganz friſch und munter, er rauchte behaglich jeine Pfeife, und zur Verbeſſe— 
rung feiner Stimmung trug es nicht. wenig bei, daß der Schulze beim 
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Heransfahren aus dem Walde, auf eine alte. krumme Fichte dicht am 
Wege deutend, fügte: „Die Luft ift rein, Fein. Franzofe auf dem Wege, 
fonft hätte der Paſtor von Lanke Hier ſchon in aller Frühe einen Pflod 
in den alten Baum fchlagen laffen. Das ift unfer verabredetes Zeichen.“ 

Luſtig vaffelte das leichte Wäglein anf ziemlich gebahnter Straße 
ins Land Hinein, und Herr von Leiſt gab fich bereits der Hoffnung bin, 
daß.er nun glüclich die Oder erreichen werde, als der Schulze plöglich 
die Pferde. in ihrem Trab hemmte und die Leine: ftraff haltenb ſprach: 
„Da kommt Einer, der uns Zeichen macht, was foll denn das heißen ?“ 

„Er zeigt rückwärts, wir follen. umkehren!’ rief Lehnerdt Schaller, 
veffen helles Auge an ven haftig Näherkommenden haftete. 

„Das ift des. Paftors Knecht aus der Lanke!“ fagte ver Schutze, 
den Näherfommenven erfennend. 

„Kehrt um, Schulze,‘ rief der Knecht jet: ſchon aus weiter Ferne, 
„Sranzofen in ver Lanke, Gavallerie, fie gehen auf aa ihr kommt 
nicht mehr über die Lommelhaide!“ 

Der Schulze nahm die Mütze ab und fragte fich Hinter dem Ohr, 
einen Augenblid war ver wackere Mann unfchläffig. „Waren die Fran: 
zofen ſchon abmarſchirt aus der Lanfe, Landsmann?“ fragte er ven 
Knecht. 

Dieſer verneinte. 

„Rum, dann fag’ dem Herrn Baftor einen jchönen Gruß, Mann. 
Adjes! Vorwärts in Gottes Namen!’ 

Damit hieb er auf die Pferde, daß fie mit raſchem Satze an⸗ 
ſpraugen und dann auf der glatten Straße in vollem Laufe vorwärts 
dabinjagten. | 


Wilhelm von Türk, 


— Ein Rebensbild. — 


In Potsdam kannte vor Yahren jeves Kind den alten Regierungs» 
rath von Türk, einen nicht großen, aber fejt auftretenden und hell drein— 
fhanenden Mann mit ehrwürdigem, weißem Kopfe, ‚ver fchlicht und ver— 
traulich mit Arm. und Neich, mit Alt und Yung verfehrte und. mit 
Bliden jeltener Achtung überall begrüßt. warb. Diefer Mann war einer 
ber interejjanteften Stubienföpfe zu der. inneren Gefchichte des achtzehn: 
ten Jahrhunderts ımd feiner erſten Uebergänge ins neunzehnte, und ob- 
gleih er mit feinem äußeren Leben noch weit in unfere neue Zeit hinein» 
ragt, fo war er doch bejonders in den Aeußerungen feines guten men— 
ſchenfreundlichen Willens ein Epigone, ein echtes Kind ber achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts. 

Bor Allem war es ein jchöner und hoher Zug, der ihn- fennzeich- 


* 
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nete und der in unſerer Zeit auf den Phyſiognomien der Geiſter ſo ſel— 
ten nur noch gefunden wird: dieſer Zug beſtand in dem lebhaften Ge— 
fühl ſeiner immerwährenden Verpflichtung gegen die große Gemeinde der 
Menſchheit, in einer die Meiſten beſchämenden Raſtloſigkeit der Anſtren— 
gungen und bes Opferns für fremde Noth und fremdes Gebrechen, in 
feinem umeigennügigen Sinn für bie Deffentlichkeit, in feinem Bürger- 
bewußtjein. Kurz, wir begegnen bei ihm einem Zuge .dejfen, was man 
wohl „antife Tugend“ genannt Hat. Türk hat. auf. ven, verfchiedenften 
Gebieten Außerordentlihes gewirkt, und der Segen der verſchiedenſten 
Stände und Menſchen ift ihm. in fein ftilles freundliches Grab nachge- 
folgt, das am Ufer ver frieblichen, breit vahinfließenden Havel im Dorfe 
Glienecke bei Potsdam liegt. | 

Das Gefchleht derer von Türk ftammt aus Curland; Wilhelm von 
Tihf3 Vater war herzoglih Sachfen - Meiningen’scher Kammerpräfident 
und Obermarfhall, aber dem brillanten Titel entſprach nur ein fünmer- 
liches Gehalt, und als in feinem fechsten Jahre ihm feine Mutter, eine 
geborene Freiin von Bibra auf Irmelshauſen, ftarb, mußte er in das 
Haus von Verwandten überfieveln und wurde dort erzogen. Seine Er— 
ziehung war die gewöhnliche der vornehmeren Stände jener Zeit, flach, 
viel Franzöfifch und Tanz, etwas Theaterfpielen dabei, bei dem fich der 
Heine jcheue, unbeholfene Türk nicht befonders ausgenommen haben mag. 
Doch dringt der Wiederfchein der neu erwachenden Kunft und auch der 
erste dunfle Schall der Vernunftlehren des Yahrhunderts ſchon in die 
enge Welt des. regen Knaben. Er fagt darüber in feiner Selbft- 
biographie: 

„su dem Saale, wo wir unfere Proben für ein Theaterſtück, das 
bei Hofe von Kindern aufgeführt werden follte, hielten, ſah ich zum er- 
jten Male ein Gemälde von der Hand eines guten Meifters. Ich ftand 
Stunden lang vor demfelben und freute mich der Schönheit des Bildes, 
Bon diefem Augenblide an fand ich Gefhmad an den Darftellungen 
der Kunft.... j 

„In dem Haufe meines Oheims wurde oft von dem Hofe und ben 
feinen Kabalen und Intriguen erzählt, die da ftattfanden. Ich wußte, 
daß der Dienft an irgend einem Fleinen Hofe deveinft mein Schidjal jein 
würde; aber ich bildete mir fchon als Yüngling das Shftem, das ich 
jpäter befolgte — immer den geraden Weg zu gehen und mid; auf Ka— 
bale und Antriguen nicht einzulaffen — In dem Amte Helbburg 
wurde das Wild gehegt. Dft zerftörte e8 die Ernten der armen Unter- 
thanen, und dennoch durften fie e8 nicht wegjchießen oder auch nur ver- 
ſcheuchen. Biele verarmten, wurden Wilddiebe und mußten, wenn fie 
ergriffen wurden, zur Strafe Jahre lang farren, jo wie auf dem Rüden 
ein Brett mit einem Hirfchgeweihe tragen. Dies empörte mich und es 
warb damals mein fefter Borfag, ein Beſchützer ver Unterbrüdten gegen 
tyrannifche Behandlung zu. werden.” — — 
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Siebenzehnjährig bezog Türk die Univerſität Jena und arbeitete 
dort mit einem eiſernen Fleiß. „Auch der Umſtand“ — ſagt er —, 
„daß ich kein Vermögen hatte und daß meine künftige Exiſtenz von dem 
Erfolge meiner Studien abhing, wirkte wohlthätig auf meine Ausbildung.“ 
Doch wurde es ihm ſchwer, nach Abſolvirung feiner Studien, irgend eine 
Anftellung zu finden; erft der Zufall, daß am Hofe, wo grade Prinz 
Carl von Medlenburg - Strelig auwefend war, des Abends der britte 
Mann zu der prinzlichen Whombre-Bartie fehlte, und man ihn dazu eiligft 
herbeiholen laſſen mußte, führte ihn zur Bekanntſchaft eines Brotherrn. 
Er wurde 1794 zum Auditor an der medlenburgifchen Iuftizcanzlei und 
Kammerjunfer ernannt. Eine feiner Hauptaufgaben blieb e8 dabei, jeden 
Abend mit dem Herzog Whift zn fpielen, eine Beichäftigung, die ihm um 
fo mehr zuwider wurde, als feine Thätigkeit als Criminafrichter ihn mit 
ber furchtbaren Berfunfenheit des Volkes befaunt machte und in ihm 
umfaffende Plane zu ernftlicher Befferung des gemeinen Mannes anregte. 
Dazu kam, daß ihm auch die Beforgung der Schulfachen in der Yujtiz- 
canzlei übertragen und er dadurch mit Pädagogen in mannigfachen Zu- 
fammenhang trat. Er bemerkt in feiner Lebensbefchreibung von dieſer 
Zeit u. A. Folgendes: 

„Die Schule in Neu-Strelig war ein Mittelving zwifchen Gymnaſium 
und Bürgerfchule. Als ich einst eine der Elementarflaffen befuchte, miß- 
fiel mir das Treiben des Echullehrers gar ſehr — es war ein mecha- 
nifches Abrichten, wobei Lehrer und Kinder zu bebauern waren. Sch 
gab ihm mein Miffallen darüber zu erkennen. „Ja,“ antwortete er, 
„ich glaube wohl, daß ich’8 nicht vecht mache; wenn Sie mir nur jagen 
wollten, wie ich e8 beffer machen könnte.“ Das wußte ich nun aber 
nicht zu fagen — ich ſchwieg und nahm mir fogleich vor, nun ernftlich 
mich mit dem Elementar-Unterrichte zu befchäftigen, ver mir ala Grund— 
lage alles übrigen Unterrichts vorzüglich wichtig zu fein ſchien. Meine 
Anfichten darüber fprach ich fpäter in einem Werfe aus, das unter dem 
Titel erfchien: „Ueber Schul- und Unterrichts-Anftalten, mit vorzüglicher 
Rücdficht auf Mecklenburg. 1804.” 

„Ich fühlte inveffen die Nothwendigkeit, vie befferen Unterrichts- 
Anftalten in Gotha, Schnepfenthal, Frankfurt a. M. und namentlich die— 
jenigen, die damals durch neuere Methoden jo viel Aufjehen machten, 
die von Tillih, Olivier, Peftalozzi, Pöhlmann durch eigene An- 
fhauung und Beobachtung kennen zu lernen. Zum Beweiſe, wie oft 
die für den einzelnen Menfchen wichtigften Begebenheiten von an fich 
unbeveutenden Umftänden abhängig find, erwähne ich hier Folgendes. 

„Wegen entomologifcher Gegenftände war ich mit einem Kaufmanne 
in Stettin, Salingre, in Briefwechfel getreten. Wir kannten ung nicht 
perſönlich. In Berlin trafen wir einft bei dem verftorbenen Prediger 
Herbſt zufammen und fühlten uns gegenfeitig angezogen. Ich befuchte 
ihn bald darauf (im Sommer 1803) auf feinem Gartenhaufe bei Stettin. 
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Auch er war für Peſtalozzi begeiſtert. Ich theilte ihm meinen Reiſe⸗ 
plan mit und fügte hinzu, daß. ſeine Ausführung von dem Umftande ab: 
bäugig ſei, vb ver Herzog mir Reiſegeld bewilligen werde; ' wäre das 
nicht ver. Fall, jo müßte ich die Reife aufgeben ; denn ich hätte fein Ber 
mögen: WEr war jogleich. bereit, mir die zur Neife erforderliche Summie 
vorzufchießen, und in der Hoffnung‘ auf ‚eine mir bevorſtehende Erbichaft 
nahm ich das Anerbieten an, da mir das Reiſegeld nicht bewilligt wurde. 

‚Den 10..Mai 1804 trat: ich dieſe Reiſe, bie, file mein künftiges 
Schickſal entſcheidend geworben ift, an) Mich. bepleiteter ein: Semittarift 
aus Berlin, den mein Freund zum Schullehrer auf ſeinem Gute Roſtin 
beftimmt. hatte. Profeſſor Tillich im Leipzig war der Erfte, den ich 
beſuchte. Er nahm mich freundlich auf, und ich erinnere u immer 
noch gern der Tage, die ich bei ihm verlebte.' 

„Als ich einſt dem Unterrichte feiner noch ſehr jagen Zoglinge bei⸗ 
gewohnt, fragte er mich, wie ich damit zufrieden ſei. Ich erwiderte, daß 
es mir ſcheine, er führe die Kinder für ihr Alter zu weit, und dieſe 
frühe Ausbildung. des Verſtandes, mit großer: geiſtiger Anſtrengung ver⸗ 
bunden, geſchehe wielleicht zum Nachtheilder Geſundheit der Kinder. 
Er entgegnete: Wenn es ſich darum handelt, eine für die Wiſſenſchaft 
wichtige Idee durchzuführen, da fonmt es anf ein Paar Kinder nicht an. 
Ich entgegnete,: daß bei der Erziehung immer das Kind’ ber erfte der 
Zwecke fein müſſe und daß ich jede Methode mißbilligen müſſe, welche nicht 
das Kind, ſondern nur das Wiſſen berücfichtige, ſelbſt auf nie der 
Geſundheit ves Kindes. 

Türk zeichnet uns bier mit wenigen Worten den Charakter vieler 
jogenannten Humaniften jener Zeit, welche nun eine abftracte und‘ hohle 
Liebe zum Ganzen kennen, aber das einzelne Leben, vie Perſönlichkeit 
mit Gleichgültigkeit betrachten, und er hebt zugleich ven ſchönen Gegen: 
fat, in dem er zu diefer ‚Richtung: ftets ſtand, hervor — Auf viefer 
feiner Reife lernte. Türk auch Peſtalozzi und. Fellenberg kennen. Zus 
rückgekehrt, wußte ev bald das ihm unerträglich gewordeue Verhältniß 
zur mecklenburgiſchen Regierung: zu löſen und fand darauf — nachdem 
er Wilhelmine von Buch, die Tochter des preußiſchen Geheimen Raths 
von Buch zu Stolpe, Schweiter des: berühmten Leopold von Buch, ge 
beirathet: hatte — im oldenburgiſchen Staatsdienſte eine Stellung als 
Juſtiz- und Conſiſtorial Rath. Zugleich richtete er eine Art von Pri- 
vatfchule und außerdem einen Curſus fin Semitariften ein, und- vertiefte 
fich in: diefe edle und aufopfernde Thätigfeit dergeftalt, daß ihm vie Re 
gierung endlich vie Wahl ftellte, fein Amt oder diefe Nebenbefchäftigung 
aufzugeben. Der tapfere und edle Mann nahm fofort feine Entlaſſung 
und entſchloß jich, eine Erziehungsanftalt zu gründen, die denn auch von 
ihn in Yerdun in der Schweiz errichtet ward. . Er opferte feine Stel: 
lung, die Borurtheile feines Standes, die: Ruhe feiner Familie einem 
Öffentlichen - Dieuſte, einem tiefen Mitleid mit dem Volke. Ju Yverdun 
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(Ifferten) wirkte damals Peſtalozzi, deſſen Anſtalt v. Türk: auch ſeine Zög- 
linge im Anfang zum Unterricht anvertraute, während er ſelbſt als Leh— 
rer in dieſelbe eintrat. Jetzt beginnt eine neue Periode der Entwicke— 
lung Türk's. Er: beobachtet die feinſten Seelenregungen der ihm anver— 
trauten Rinder nad conſtruirt ‚fich für : feinen Lehrergebrauch eine 
Kinder-Piychologie, die ihm ſpäter fo vielfach. und mefentlich: zu. Statten 
fam, In Vevah, wohin:er darauf fein Juſtitut verlegt, jet er dieſe 
Studien, fort, und er. bleibt dort, bis die gewaltige Erhebung: Preußens 
gegen Napoleon gefchieht. Da drängte es ihn, diefem Rande, auf. wel 
ches die, Zukunft des deutfchen Geiſtes gewiefen ift, feine Dienfte anzu— 
bieten, er -jchreibt Anfangs 1814 an den Stantsminifter v. Stein, und 
1815 ward er mit einem Gehalte von 1000 Thlr. als. Schulrath nach 
Frankfurt a. d. DO. berufen, in welcher Stellung er. fogleich. an eine 
ernftere und tiefere Ausbildung ; ver Seminarijten ging. . Dort gründet 
er auch die erfte feiner: jegensreichen Einrichtungen, eine Lehrerwittwen- 
faffe, zu. weicher er den Ertrag des von ihm gefchriebenen „Leitfabens 
zum Unterrichte im. Rechnen‘ (200 Zhtr.) ſelbſt beiſchoß. In ähnlicher 
Art verfuhr er bei allen weiteren, alfgemeinnüglichen Unternehmungen; 
die That entfprach bei ihm-immer bem Worte. Im Jahre. 1816 hielt 
er bereits fiebenzig Superintendenten, Schulinfpectoren und Schullehrern 
eine Reihe von: Vorlefungen über die zweckmäßige Behandlung des Ele— 
mentar-Unterrichts nach Peſtalozzi's Methode. Im folgenden Jahre. als 
Schulrath nach Potsdam verſetzt, beginnt er nun die umfaffendfte und 
inhaltreichfte Periode feines Lebens. Er errichtet in Potsdam ein Schul- 
lehrer-Seminar, eine Gewerbeſchule, einen. Verein zur. Erziehung fittlich 
verwahrloiter, Snaben, er. wirkt in den übrigen Städten jeines Bezirks, 
Jüterbogk, Zehdenif, Brandenburg ꝛc. in. ähnlichem ‚Sinne, kurz er zeigt 
ſich überall als ein überaus thätiger, eifriger und treuer Beamter. Wie 
kaum. anders denkbar, war auch mit feinem Eifer eine gewiſſe Einfeitig- 
feit verbunden, ‚und: wie, ihm: venn überhaupt , die Neigung zum Abjtraf- 
ten, welche feine ganze Zeit beherrichte, oft in feinen edlen Beftrebun- 
gen: binderlich wurde, fo befonvers in feiner. Betrachtung des Schulleh: 
reramtes, über deſſen nothwendige Begränzung, wie über deſſen Verhältniß 
zur Kirche er fich kaum eine: bejtimmte Anfchauung gebifvet hat. Seite 
84 erwähnt er feiner Plane zur Verbefferung des Lehrereinfommens fol: 
gendermaßen: 

„Eine allgemeine, burchgreifende Berbefferung des Dienſteinkommens 
der Landjchullehrer war nothiwendig, aber nur im gejeglichen Wege mög- 
lich. Es wurde daher von. Seiten des Minifterii der Entwurf eines 
Schulgejeges für ven; preußifchen Staat ausgearbeitet und allen. Regie- 
rungen zum Öutachten und mit dem: Auftrage mitgetheilt, diejenigen be— 
fonderen Beftimmungen, vie fie fir ihre Provinz für zwedmäßig erachter 
ten, in Vorſchlag zu bringen: Für. die: Provinz Brandenburg waren mit 
dieſem Gejchäft beauftvagt: für Berlin die Eonfiftorialräthe Bernharbi 
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und Nolte, für den Frankfurter Regierungsbezirk die Conſiſtorialräthe 
Brescius und Ule, für den Potsdamer Regierungsbezirk der Mepie- 
rungsdirector won Brenn, der Regierungsrath Weil und ich. Mein 
Vorſchlag ging im Weſentlichen dahin: Es ſoll jede Landſchullehrerſtelle 
mit einer Dienſtwohnung nebſt Keller⸗ und. Scheunengelaß, einem Gar⸗ 
ten zunächſt am Hauſe, mit Acker und Wieſe und dem zur Heizung des 
Schulzimmers erforderlichen Feuerungsmaterial ausgeſtattet und das Mi- 
nimum des Dienſteinkommens, mit Anrechnung des Ertrags der Grund⸗ 
ſtücke, auf 100 Thlr. feſtgeſetzt werden. Was die Art und Weiſe, bie 
Dotation der Schulen zu bewirken, betrifft, jo ſolle das bisherige Dienft- 
einfommen ermittelt und das Fehlende auf: gleiche :Weife, wie die Klaf- 
fenftener, : auf bie Familienväter vertheilt werden; bei, ven Landgütern 
aber, mo 3. B. der Gutöherr over das Domainenamt: mehrerer Zage- 
klöhnerfamitien zur Betreibung der Wirthichaft bevarf; müßte von dieſen, 
nach Verhältniß des Grundbeſitzes, zur Dotation beigetragen werben, 
und nur da, wo die Dotation auf diefe Weife gar nicht oder nicht Hin« 
reichend zu bewerfitelligen fei, ver Staat zutreten. Ich betrachtete näm⸗ 
lich die Fürſorge für den nöthigen Schulunterricht :;als eine auf dem 
Grund und Boden haftende. Verbindlichkeit. —- Die Eommiffarien ver- 
jammelten fih in Berlin in den Tagen vom. 13.— 23, December 1819. 

„Allein meine Hoffnung, die Lage der Landſchullehrer auf dieſe Weife 
wefentlich verbejjert und fichergeftellt zu fehen, ging nicht in (Erfüllung. 
Der damalige Oberpräfident der Provinz Brandenburg, Herr non He h⸗ 
bebred, erklärte dieſe Vorjchläge für unzuläſſig, indem er der Mei- 
nung war, daß bie Gutsbefiger im Allgemeinen im Feiner: bejonderen 
Zage jeien und durch ein ſolches Geſetz zu fehr belaſtet werben würden. 
68 kam zu feiner Uebereinſtimmung, und die, Entwürfe zum Schulgeſetz 
wurden bei Seite gelegt.“ 

Es iſt dieſer Vorſtellung anzufühlen, daß Türk fich in einem ge⸗ 
wijjen Gegenſatz zur Regierung fand, und e8 barf nicht Wunder, nehmen, 
daß er 1833 mit Hinweifung auf feine — gemeinnützigen Unter⸗ 
nehmungen ſeinen Abſchied verlangte. Er erhielt ihn unter Belaſſung 
feines: vollen: Gehalts in gnädigſter Weiſe. 

Die wirklich edelmännifche, dur) die Einwirfungen des Humanis- 
mus und Rationalismus des 18. Yahrhunderts: allerdings eigenthümlich 
geformte Gejtalt Türk's tritt jegt, wo er äußerlich frei iſt, in die ihr 
günjtigfte Beleuchtung. Es ift ihm eim heiliger Ernſt damit, wenn er 
folgende Worte: jchreibt: 

„Jeder Mann ift wor allem Bürger des:Staates, in welchem 
er lebt — ſchon als folcher ift er verpflichtet, :in dem -Heinerem ober 
größeren Kreife, ven ihm die Vorſehung angewiefen, möglich viel Gutes 
zu wirlen. ’ Namentlich ver Beamte, der’ Staatsviener, follte nie ver—⸗ 
geffen, daß er auch Staatsbürger ift und bleibt. Alle Pflichten: des 
Dürgers liegen auch ihm ob; er hat aber dann noch Hinfichtfich- feines 
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Amtes beſondre Pflichten gegen den Staat zu erfüllen. Seine Zeit, feine 
Kräfte gehören dem Staate, der ihn nicht nur beſoldet, fondern ihn auch 
mit der nöthigen Gewalt ausrüſtet, um die Anordnungen des Staates 
in Ausführung zu bringen. Daß er dieſe ihm anvertraute Gewalt nur 
zum Beten des Staates, nie und unter feiner Bedingung zu feinem und 
ver Seinigen Bortheil benugen darf, ſteht feft. Allein wohl darf er vie 
ihm von der Vorſehung angemwiefene höhere Stellung und den damit 
verbundenen Einfluß benngen, um die höheren Zwecke des Staates auch 
außerhalb feines amtlichen Wirkungskreifes zu fördern; er darf es nicht 
nur — er ift fogar dazu verpflichtet. 

„Innig überzeugt von dieſer Verpflichtung, babe ich geglaubt, mic) 
nicht auf den. amtlichen Wirfungskreis, der mir als Negierungs- und 
Schul-Rath angewiefen war, befhränfen zu dürfen, fondern den Einfluß 
auf meine Mitbürger und ihr durch Verwaltung meines Amtes mir er- 
mworbenes Vertrauen dazu benutzen zu müjfen, um manches - Gute zu 
ftiften, das ich als Privatmann, ohne amtliche Stellung nie hätte be- 
wirken können.“ 

Alles das Gute, das vor Türk geftiftet, hier aufzuzählen, würde 
zu weit führen; veuten wir bier nur ‚auf feine Errichtung des Civilwai- 
fenhaufes für die Söhne von Beamten, der Frievensyefellfchaft zur Un— 
terftügung armer Studirenden, auf feine Auftalten zur Förderung för- 
perlicher Uebungen (Schwinim- ‚nnd Zurnanftalt), auf feine Gründung 
einer Kinderbewahr-Anftalt, eines Wohlthätigkeitsvereins, auf feine vecht 
glücklichen. Beftrebungen zur Wiederbelebung des Seidenbaues, ven Frie- 
drich der Große in die Mark eingeführt hatte zc. Den Seidenbau und 
bie Seivenbereitung ftubirte Türk in Stalien felbft, wohin er ſich 1827 
begab und woher er einen Italiäner mit fich brachte, der in Klein- 
Glienecke die weiteren Arbeiten leitete. 

Das Feld ver Thätigkeit, der fih Herr von Türk widmete, war, 
wie man ſchon aus dieſen wenigen Andeutungen ſieht, ein ungeheures, 
aber: mit: einer unverwüſtlichen Frifche genügte er feinen verſchiedenartigen 
Aufgaben bis an fein’ Ende, Er ftarb am 30. Juli 1846, geehrt durch 
das BVertrauen und die Achtung feines Königlichen Herrn. Ein Geiſt 
erften Ranges war er nicht, zur vollen Wahrheit hindurch zur bringen, 
war ihm nicht befchieven, aber in dem beſchränkten Kreife feiner Welt- 
anſchauung wirkte ev mit jeltenem Eifer und mit eimer Liebe zur Menjch- 
heit, die. ihm an Gottes Throne micht vergeffen ‚fein wird. Ein. feiner 
und zarter Geiſt — Traumgefichtern und feltfamen. Ahnungen zugänglich, 
— rührend in der durch ſein ganzes Leben nachklingenvden Liebe zu feiner 
ihm jo früh entriffenen Mutter, rein und feufch in Wort und Werk, ein 
Edelmann der beften Art, wird er in feinen Einrichtungen und Stiftungen 
noch lange fortleben, Sein Leben ijt foeben in einem zu Potsdam bei 
Auguſt Stein erfchienenen Buche: „Leben und Wirken des Regierungs- 
und Schulrathes Wilheln von Türk” beſchrieben. 
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— Fraukreich und Deutſchland. 


Geheime Staatspapiere, im Königlichen Pallaſt ber Tuillerien Knie Aus bem 
—— ier Bände. Hamburg, 1793 und 94. Benjamin Gottf. 
offmann. 


Wir erlaubten uns fhon in unferer vorigen Nummer, unfere Leſer mit 
dem merkwürdigen und intereffanten Buche bekannt zu machen, deſſen Titel 
bier oben zu (efen ift. Die Anficht, die dort über die Beziehungen Frankreichs 
und Sardiniens ausgeſprochen ift, ſcheint aud) von dem gegenwärtigen Kaifer ber 
Sranzofen, der überhaupt gern, wo es ihm möglich ıft, an bie Bourbonen⸗ 
Meberlieferungen anknüpft, in Betracht gezogen zu fein. Ohne Weiteres darf 
man von ihm ja feinenfalld die durchgängige Nahahmung der auswärtigen 
Politik feines Onkels erwarten, da zu viele der Beringungen und Voraus— 
jegungen fehlen, unter denen Jener handelte. Jener fühlte und führte fi 
als Erbe einer gewaltigen Revolution, die ſchon eher, als feine Armeen ihren 
Marid begannen, die Welt für Frankreich eingenommen Hıtte, er war 
jung, im erjten Mannesalter, als er in Italien eindrang, er hatte nicht den 
eringften Zufanimenhang mit irgend welcher dynaſtiſchen Politit, er richtete 
Hi leihmäßig egen alle Throne und alle Sefhichte; ganz anders fein jetzt 
die Gewalt An ender vermeintlicher ge Während der erite Napoleon 
in ben eroberten Ländern Republiken proclamirte oder totale Neubildungen 
anderer Art vecretirte, ift ber jegige Napoleon in ber Lage, in der von ihm 
verfolgten Politik zwei einander vielleicht direft entgegenftehende Richtungen zu 
combiniren: er berüdfichtigt zum Theil dynaſtiſche Fenditionen und bunaftiiche 
Intereſſen, zum Theil nationaliftiiche und revolutionäre; er verbündet ſich mit 
dem auf fein Alter ftolzen favoyiihen Fürftenhaufe und unterftüßt tosfanifche 
Triumvirn, er neigt fi) zu Rußland hinüber und foquettirt mit den Demo» 
fraten. Wir meinen, daß ſolch eine Politit ver Bermittelung nicht die Bahnen 
des erften Napoleon gehen kann, daß fie fih aud in Bezug auf Deutſchland 
unähft, wenn audh nur zunächſt, mehr ven Traditionen der bourboni- 
Üben Politik, als der weltverwüftenden des Corfen anfchlieken wird, und wir 
verfolgen darum mit doppelten Interefje die Ausführungen über dieſe bourbo- 
niſche Bolitif, die wir in dem oben genannten Werke fimen und bie am 16, 
April 1773, in der letten Zeit der Regierung Ludwigs XV., dieſem Monarchen 
vom Grafen von Broglie vorgelegt wurden. Es heißt dort (I. 229): „Im 
Deutſchland hat ver Börig von Greußen (Friedrih der Große) lange dem 
Wiener Bir das Gleichgewicht gehalten. So lange nun unfer altes Syſtem 
dauerte, ſicherte diefes durch unfere Unparteilichfeit erhaltene Gleichgewicht bie 
Ruhe und die Freiheit des deutſchen Staatsförpers, fowie das Anfehen und 
die Adtung Frankreichs, und folglid auch feine Würde und feinen Vorrang 
in der politifhen Ordnung. 

„Unſere ausſchließende Allianz mit der Kaiſerin Königin, und der darauf 
erfolgte Krieg, brachten ein anderes Syſtem hervor. Der König von Preußen 
betrachtete Franfreih nunmehr blos als ein Werkzeug des Wiener Hofes. Er 
ſah wohl ein, daß das Oberhaupt des deutſchen — von und unter« 
ftüßt, auch der Herr beffelben fein würde, und daß man alsdann bie Idee 
eines Gleichgewichts, das nicht mehr eriftiren fünnte, würde aufgeben müllen. 
Er begnügte fih nun damit, den günftigen Zeitpunkt abzuwarten, um feine 
Anjchläge in Anfehung Polens auszuführen. Das Mittel dazu mußte ein 
Bindnik zwifhen ihm und dem Wiener Hofe fein. Diefes durch Intereſſe 
und glüdlihen Erfolg befeftigte Bündniß mußte neue Anjchläge zur Vergrö— 
Berung der Macht und Herrſchaft in Deutſchland, vermöge der natürlichen 
Anlodung der Ehr- und Habſucht, hervorbringen, Diefe Hufchläge des Kai⸗ 
fers und des Königs von Preußen können nicht anders, als durch die innigfte 
Berbindung und Uebereinftimmung ausgeführt werben. Und nun würde Franf- 
reich, das, in Anfehung Deutichlands, ſchon eine untergeoronete Macht gewor- 
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den iſt, ganz zurückgeſetzt werden, und in die Angelegenheiten des deutſchen 
Reichs gar keinen Einfluß mehr haben. Die beiden Höfe von Wien und 
Berlin würden fie nad) ihrem Willen lenken, und ein jedes Mitglied des ger— 
maniſchen Staatsförper® würde feine Stüße oder Hoffnung mehr haben, als 
in der wechjelfeitigen Vermittelung ver beiden herrfchenden Höfe. Dieſe wür— 
den ganz nad Willtür mit den fleinen Staaten in Deutjchland verfahren, 
und das, entweder bejtändig von Oeſterreich verführte over zu jpät Einficht 
erlangende Frankreich würde, in dem Unvermögen, dem Strome zu wiverjtehen, 
gezwungen jein, fich leivend zu verhalten, und Alles ruhig Be 

Die Sprache dieſes Erpofes iſt gemäßigt und zurüdhaltend, aber geht 
man dem „Inhalte deflelben auf ven Grund, fo findet man, daß der Bericht: 
erftatter nichts mehr fürchtet, als das Zuſtandekommen eines wirflidhen Ein» 
verftänbniffes zwoifchen ven Höfen von Wien und Berlin und daß er Frankreich 
anräth, alles zu thun, um dieſes Einverftändnif zu durchkreuzen. Er empfiehlt 
dazu eine Yoderung der beftehenden Beziehungen zwiſchen Paris und Wien und 
hebt alsdann in faum mißzuverftehenver Weiſe die Vorzüge hervor, welche vie 
politifhe Stellung des Königs von Preußen dieſem vor Deftreih und ben 
meijten übrigen Staaten Europas gewährte. Wir halten diefe Ausführung 
für bedeutend genug, um fie wörtlich wiederzugeben, wenn auch einzelne hifto- 
rifhe Beziehungen derfelben, mie 3.3. die auf die Generalftaaten, auf Polen, 
auf die Verbindung zwifchen England und Hannover, heut werthlos geworben 
find. Der Serfafe jener geheimen Denkſchrift jchreibt: 

.... Der König von Preußen genießt das größte Anfehen und ven 
größten Einfluß in Deutſchland. Sie gründet ſich auf Furcht; und biefes 
* iſt, wenn gleich nicht das angenehmſte, doch wenigſtens immer das 

erſte. 

„Einen eben ſo ſtarken —— hat der König von Preußen jetzt im Nor: 
den, durch feine Verbindung mit Rußland; und dieſes, welches ihn immer 
fürdten muß, wird ihm auch um fo mehr mit Achtung begegnen. Seine In— 
triguen bei der Pforte, die von Rußſand felbft unterftütst wurben, haben ihm 
einen neuen Grad von Wichtigkeit in den Friedensunterhandlungen gegeben; 
und wenn er darin Dienfte feiften fann, fo bat er ſich ohne Zweifel auch in 
den Stand gejeßt, darin ſchaden zu können. Noch mehr fteht beides in feinem 
Belieben bei den Zwiftigfeiten Rußlands mit Schweden, und bei Gelegenheit 
andy mit Dänemarf. Kurz, die Theilung Polens hat dem Könige von Preu— 
Ben den einzigen Antheil gegeben, der den See: und handelnden Mächten gar 
sticht gleichgültig fein fan. Als Beherrſcher der Küften und Häfen, die jenem 
Königreiche nody geblieben find, wird er ein Gegenftand der größten Aufmerf- 
famfeit für England und Holland. 

„Dieſe Auhmertfamteit könnte vielleicht fchleunige, nachdrückliche und wirk— 
fame Borfihtsmaßregeln von Seiten dieſer beiden Mächte erfordern; aber wir 
wagen es zu behaupten, daß fie folhe Maßregeln nicht übereinftimmend er- 
gteifen, und daß die Schritte einer jeven insbefondere nachgebend und frieb- 
icher fein werben. 

„England würde freilich immer im Stande fein, feinen Schritten ein deſto 
anjehnlicheres Gewicht zu geben, je mehr Häfen und Küſten des baltischen 
Meered der König von Beeren zu beherrichen hätte. Eine jede Macht ohne 
Marine ift gegen die andere, die eine folche hat, immer in dem Verhältniſſe 
ſchwächer, als fie ihr mehr Raum und mehr Wafferfeiten darbietet. Diefes 
find eben fo viele zum Angriffe bequeme Seiten für einen Feind, der ftarf in 
Schiffen ift; umd Häfen und Hüften, bie nicht von befländigen Kriegsſchiffen 
geihütt werben, find mit ſolchen Wällen zu vergleichen, die weder Flanken 
noch Außenwerke haben. Im diefer Hinfiht kann der König von Preußen 
noch lange von dem Könige von England commandirt werben. Auf einer 
andern Seite aber hat er meit überwiegende VBortheile vor dem Kurfürften 
von Hannover voraus, deifen Befigungen, von den feinigen umgeben, ihm von 
allen Seiten offen ftehen, umd durchaus ohne Vertheidigung find. 

„Aus dieſen beiden gegen einanver gehaltenen Schwächen muß auf ber 
einen und ber andern Seite eine Neigung zur Freundſchaft entftehen. 
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»Es läßt ſich indeſſen doch erwarten, daß ber Theil, der jetzt ſchon im 
Gewinnen iſt, und der nicht befürchten darf, ſo viel und ſo bald zu verlieren, 
in der Unterhandlung den Vortheil auf ſeiner Seite haben, und daß hingegen 
derjenige, der nichts gewinnt, und dazu noch viel und ſchnell verlieren kann 
gar nicht ſchwierig fein werde. 

"Daher läßt fi) auch vermuthen, daß, ba der Kurfürſt von Hannover für 
bie Schritte des Königs von England verantwortlich fein muß, diefer fich mit 
großer Behutfamfeit und Mäßigung betragen werde, — ſeiner wenigen 
natürlichen Zuneigung für den König von Preußen. Alſo ſcheint jene Auf- 
famfeit, die die neue Yage diefes. Monarchen in Rüdficht des. baftifchen Meeres 
bei ven See-Mächten erregen mußte, ihm eine Sicherheit mehr für feinen neuen 
Grad von Anfehen zu verfchaffen, wenn nicht bei der englifhen Nation, doch 
wenigftens bei Georg III. und feinem Minifterium. 

Was Holland betrifft, jo fennt man im. Allgemeinen die ſchwache und 
itternde Conftitution diefer Republit. Sie fürdtte alles, duldet alles, beflagt 
fi über alles, und richtet nichts aus. Wenn wir von diefer in ihrem Prin- 
cip fehlerhaften Regierung fprehen werden, wollen wir auch zeigen, warum 
Holland bei ven Zwiftigkeiten, die aus der Macht, welde der König von Preu- 
Ren auf dem baltiſchen Deere erlangt hat, entftehen können, ſich wohl zumei- 
len. beſchweren, aber dabei immer leidend verhalten wird. 

„Diefer Monarch hat alſo von Deutihland, von dem Norden, vom Kö— 
tige von England und von ven General-Staaten nichts zu befürdyten, welche 
im Gegentheil alles von ihm zu befürchten haben, und denen Furcht und In— 


terefje die Hände gebunden halten, und noch lange jo halten werden. Er aber 
bat jeine Hände es und wird fi fein Gemiffen daraus machen, ſich ibrer, 
nad) den Umftänven, fo gut al® möglicy zu bedienen. Diefes führt uns auf 


die — feiner gegenwärtigen Lage in Anſehung Frankreichs. 

„Wir wollen hier 34 bis zur Epoche unſerer zwei Alliancen mit dem 
Könige von Preußen hinaufſteigen. Man ſagte oft, und wiederholt es noch, 
daß er uns hintergangen habe. Dieſe Sprache führen aber diejenigen gewöhn— 
ih, die ſich felbft Hintergangen haben.) Man fchreit beftändig, daß der 
König von Preußen nur fein Interefje vor Augen hat. Hierin hat man frei- 
ih recht; aber welcher Bewegungsgrund follte ihn denn fonft beftimmen? In— 
deſſen ift doch dieſes Intereffe nicht auf eine eimzige Gelegenheit, nicht auf eine 
einzige Allianz, und nicht auf das bloß Gegenwaͤrtige eingeſchränkt; es ſchließt 
u die Zukunft in ſich, und ſchwebt immer zwiſchen ven Wahrſcheinlichkeiten 
des mehr oder minder großen Vortheils. Die mehr oder weniger günftigen 
Umftände, die aus der Dispofition der Höfe, mit denen jener Monarch im & ⸗ 
bindung ſteht, erfolgen können; die Feſtigkeit ihrer Plane und Syſteme; und 
die Ungewißheit, die Schwachheit und das Wankende ihres — alles 
dieſes bringt eben ſo viele verſchiedene Combinationen, eben daſſelbe Intereſſe 
hervor, das man mit Recht für das unveränderliche Princip feiner Politik Hält. 
Diefem Princip gemäß konnte der König von Preußeu der Weberzeugung, mit . 
welcher er auf irgend einer andern Seite einen größern Vortheil * immer 
nachgeben, ſo wie er ihr in der That auch immer folgen wird. 

„Nach dieſer Regel haben wir nun ſchon die reſpective Lage des Königs 
von Preußen, in Beziehung auf andere Mächte, betrachtet. Wir wollen nun 
von demſelben Grundſatze ausgehen, um zu ſehen, wie die reſpective Lage dieſes 
Monarchen, in Anſehung Frankreichs, gegenwärtig iſt und fein muß. 


Man kann nicht leugnen, daß Frankreich bei feiner ey mit dem Könige 
von Preußen zu kurz gefommen fei; aber bie Frage ift jett, ob die Allianz an und 
für fich fehlerhaft war, oder ob bie- daraus entftandenen Nachtbeile bloß der Ungefchid- 
lichkeit unfers Miniſteriums zugefchrieben werden fünnen? Wir glauben das lettere. 
Es ift eine wahre Abfurbität, wenn man jagt, daß ein Fürft, oder ein Staat nur auf 
fein eigenes Intereſſe ſieht. Diefes muß fo fein, wenn bie Regierung gut fein foll; 
aber eine Allianz ift nur dann qut, fann nur dann dauerhaft fein, wenn beide Parteien 
ihr medhfelfeitiges Intereffe barın finden, und nicht eine jebe ihr eigenes Intereſſe auf 
Unfoften der andern zu befördern juchen will. j 

Anmerk. des Berf, der geheimen Denkichrift. 


— BE 


„Die Entfernung beider Höfe von einander, feit 1756 bi® zum. Frieden, 
hat nothwendiger Weiſe ein Miftrauen zu Wege bringen müſſen; und biefes 
wird aud durch alles beftätigt, was ſeil dieſer Epodye bi8 zum Jahre 1771 
vorfiel, und was zu Unfange dieſes Werkes bereit8 angeführt wurde. Man 
muß daher gejtehen, daß der König von Preußen, während der ganzen Zeit, 
nur |. Hoffnung hatte and haben fonnte, mit Frankreich von Neuem wies 
ber ein Band ber Frenndfchaft zu knüpfen. 

„Wir wollen noch hinzufügen, daß er ſich damals mit der Hoffnung jchmei- 
helte, daß Frankreich fein altes Syftem wieder annehmen, oder wenigſtens fein 
neues jehr verändern und einſchränken werde. 

„Wenn e8 möglich ifl, daß das Verlangen, welches er hierzu bezeigte, nicht 

ganz aufrihtig war, jo hatte e8 wenigftens einen großen Schein ber Wahrheit. 
Die topographifche Yage des Königs von Preußen, ſowohl in Deutſchland als 
im Norven, ſetzte ihn in ben Fall, daß er von und wenig zu befürdten, aber 
viele8 zu hoffen hatte. Es war feine Gefahr dabei, den —— — 
ſtens Gehör zu geben, die von feiner Seite geſchehen mußten; halb und halb 
zu zeigen, Daß man wohl von einer Entfernung zurüdfommen könnte, die fid) 
auf Urfachen gründete, welche Frankreich nichts angingen, und vielleicht num 
einige einzelne Perjonen betrafen, die keinen Einfluß mehr hatten; endlich auch, 
ich aug forſchen zu laſſen, und wiederum auszuforſchen. Hat man aber dieſes 
gethan? — 
„Wir können nun den Schluß ziehen, daß die Lage des Königs von Preußen 
in Anſehung Frankreichs die Lage eines Fürſten ſei, der einſt mit Frankreich 
verbunden war, den man aber nachher als einen Feind behandelte, den man 
ganz zu Grunde richten wollte, und der nur noch durch Wunder exiſtirt. 

„Zweitens, daß er, nachdem er aus jener kritiſchen Lage herauskam, uns 
vielleicht nicht ſehr lieben konnte; daß er aber dennoch geneigt geweſen wäre, 
fich en mit uns zu verbinden, fobald er dabei feinen Vortheil hätte finden 
Önnen, 

„Drittens, daß unfere ausſchließende Verbindung mit dem Wiener Hofe 
ihm jene Hoffnung geraubt, und ihm zu der Nothwendigfeit gebracht hat, ſich 
mit eben dieſem fe zu verbinden, ber Frankreich gegen ihn aufgejegt hatte, 
um ihn ganz aufzureiben- 

Viertens, daß es jet, da die Dinge fo weit gelommen find, ſchwer, aber 
doch nicht unmöglich jein würde, ihm durch ntereffe zu dem Punkte wieder 
jurüdbringen, ven er aus Nothwendigfeit verlafien hat. **) 

„Endlich, daß es, fo lange wir auf vemfelben Fuße mit dem Wiener Hofe 
bleiben werden, dem Könige von Preußen genug fein wird, mit eben biejem 
Hofe verbunden zu bleiben, ohne unfere Feindſchaft zu fürchten, und ohne um 
unfere Allianz anzufuchen.“ 

E8 geht aus dem hier Angeführten klar genug hervor, daß der Berfafier 
den Plan einer Allianz zwifchen Frankreich und Preußen von ferne zeigen will, 
und er jelbft gefteht in feiner „Kecapitulation (I, 450) ein, daß er dadurch 
wieder den alten Einfluß Frankreichs auf Deutjchland herftellen wolle, damit 
es Dort feine Rechte als „Garant, Beſchützer und Schiedsrichter“ wieder aus— 
üben fünne, 

Faſt jcheint ed, als jei ver jegige Bewohner der Quilerien, der für eine 
zelne ver altfranzöfiichen Ueberlieferungen ein feines Berftänpniß befigt, bereits 
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*) Nah unfern obigen Bemerkungen lanu man annehmen, baß ber König von 
Preußen feine Macht weder fiebe noch haſſe; und daß er ſich vorzugsweiſe mit ber» 
jenigen verbinde, die ihm die größten Vortheile verjchaffen Fann. 

Anmerk, des Berf. der Geh. Denkichrift, 


**) Frankreichs Bilndnig mit dem Wiener Hofe, von dem der König von Preußen 
unterrichtet war, fange vorher ebe es allgemein befannt ward, ift bie wahre Urfacdhe ber 
Entfernung diejes Monarden von uns; und mit Grund wird bier behauptet, daß er 
fit) aus Nothwendigfeit mit unferı Feinden verbunden babe, nicht aber aus Laune und 
Bhantafie, wie man oft vorgeben wollte. 

Anmerk. des Berf. der Geh. Denlſchrift. 
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dahin gefömmen, and dem Plane zu folgen, der in ven legten Tagen ber bour- 
bonifchen Dynaflie vor der großen —5 allerdings in Paris aufdämmerte; 
man vernimmt von wunderlichen Eröffnungen des Eniterien » Eobinets, wohl 
beftimmt, das Ohr des preußiſchen Hofes zu treffen, von der Ausfichtjtellung 
von Gebietövergrößerung und vergleichen. 
Aber jelbft zugegeben, dag Preußen durch gemilfe Beziehungen zu Frank— 
reich gewinnen konnte, — was wir nicht zugeben, — fo ift es doch nicht gleich 
ültig, mit welcher der wechſelnden Regierungen Frankreichs ein näheres Ber- 
Bättnih von, Preußen eingegangen würde. 


Lille, ein Stadtbild ans Franzöfiid Flandern. 


— Bon einem franzöfiichen Reiſenden. — 


Lille ift die Hauptftabt im Norden Frankreichs und die Schöpferin jenes 
inbuftriellen Lebens, welches ihr den Namen des franzöfifhen Mandefter:er- 
worben hat. Selbſt Mühlhaufen und Rouen ftehen ihr in dieſer Beziehung 


+’ 2) 

:, Die Flamänder find nicht allein große Fabritanten, fie find. aud) Fran: 
reichs beſte Landwirthe. Nach dem Seinevepartement iſt das ihrige das am 
meiſten bevölferte; jo haben fie in vieler Beziehung ein Aurecht auf die befon- 
dere Beachtung des Staates. 

Die Bemohuer feinen kalt und materiell, find aber im Grunde allen 
ihönen und großen Ideen zugänglid. Sie reden wenig, aber handeln viel, 
und handeln richtig und gut. —— 

Im ſechszehnten ——— genügte das heroiſche Beiſpiel einer Frau, 
Namens Jeanne Maillotte, um die Räuber in bie Flucht zu jagen, welche bie 
Vorſtädte Lille's überfallen wollten. Ebenfo energiſch widerſtand die Stadt im 
Jahre 1792 dem Bombardement ver Deftreicher, ohne eine andere Vertheidigum 
zu haben, als ihre Nationalgarde, bis der Feind genöthigt war, doch erotic 
die Belagerung aufzuheben. Das find wahrhaft noble Charaktere, welche bie 
Ehre höher ald Leben und Reichthum achten, und mit faltem Blut den Feind 
ihr Hab und Gut zerſtbren laffen, ohne fid) zu ergeben. 

Jener Barbier, deſſen Laden durch eine Bombe zertrümmtert worden war, 
war einer ber tapferften Bürger, denn er nahm nun eins der Bruchſtücke der 
—— ſtatt Barbierbecken zur Hand und rafirte auf dem großen Platze ſeine 


Es waren muthige Männer, die Bürger von Lille, denn nachdem ſie den 
Feind jortgejagt, erklärten fie dem wilden Conventsmitgliede Lebon, daß fie 
feine Guillotine wollten, und daß fie ihn eben fo gut, wie die Oeſtreicher, mit 
Kanonen forttreiben würden, wenn er fie länger mit feiner Gegenwart beläftigte. 

Lille ift reich am älteren und neueren hiſtoriſchen Erinnerungen, und tft 
werth, von Jedem, ver ſich für dergleichen intereffirt, mit Aufmerkfamfeit bes 
trachtet zu werben. 

Die Stadt ift groß und wohl gebaut. Wenn man durch das Partfer Chor, 
welches einen unter Ludwig XIV. erbauten Triumphbogen barftellt, ber fid) 
ſehr ſchön ausnimmt, in die Stadt einfährt, gelangt man zuerft in eine große 
Dandelöftraße, welche ebenfalls den Namen ber franzöfiichen Hauptſtadt führt, 
und in deren Mitte der große Theaterplag mit dem Theater jelbft gelegen ift. 
Dieſes Gebäude bildet ein regelmäßiges Parallelogramm, und hat außen wie 
innen große Aehnlichkeit mit der Pariſer fomifhen Oper. Man geht an ſei— 
nem eleganten Periftyl vorbei und befindet ſich alsbald auf dem großen Plate, 
auch Place d’Armes genannt, welcher der eigentliche Schauplag aller hiſtoriſch 
merfmwürbigen Begebenheiten von Lille if. Diefer Plat hat vielen Charakter. 


Groß und weitläuftig, wie alle Hauptpläge norbifcher Städte, befinden ſich bort 
auch noch mehrere intereflante Gebäude, wie 3. B. die Börſe, deren Inneres 
vollftändig einem maurifhen Palais gleicht. k 

Der Börfe gegenüber liegt das Rathhaus, welches zum Theil aus dem 
alten Palais Ritour entftanden ift, das der Herzog von Bourgogne, Yohann 
ohne Furcht erbaute, und Karl V, eine Zeitlang bewohnte. In diefem Rath: 
hauſe, welches jegt faft ganz modern geworben 4 befindet ſich auch das Bilder⸗ 
Muſeum und eine ziemlich intereſſante naturgeſchichtliche Sammlung. 

Nördlich vom Plate liegt die Straße Edquermoife, das eigentliche Stadt⸗ 
viertel der reihen Magazine. Dieſe mündet in die Straße de la Barre, welche 
wieder in die Rue Royale. ausläuft, welde mit Recht die größefte und ſchönſte 
Straße von Pille genannt werden fann. Bon allen prächtigen und vornehmen 
Hotels diefer Straße ift die Präfectur das vornehmſte. 

Die Straße de la Barre, nicht fo lang als die Ruy Royale, führt zur 

Promenade, die Esplanade genannt, mwofelbft eine Statue des tapfern General 
Negrier, eines der ehrenwertheſten Bürger von Lille, errichtet if. Die Pro- 
menabe wird nörplid von dem Marsfelde und ver Citadelle begrenzt, und 
läuft parallel mit der Rue Royale, mit der fie durch mehrere Snerfiraßen 
verbunden iſt. Diejes Quarréͤ bildet ein nobles und regelmäßiges Ganze, 
und Sr Esplanadenpromenade ift der Berfammlungsort der guten Gejellihaft 
von Lille. 
Es fehlt ihr freilich an Belebung zu gewöhnlichen Zeiten, verwandelt ſich 
aber ganz und gar zu einer Epoche, die ich fpäter näher bezeichnen werde. 
Auf dem langen Wege, ven wir bereits zurüdgelegt, haben wir ſchon mehrere 
Kirchen gejehen, die von St. Maurice, St. Catherine, St. Andre, welche aber 
nichts Befonveres an ſich haben; vie Einfachheit der Gotteshäufer von Lille 
überrafcht Jeden. Die alte ren Stadt ift aber ftreng katholiſch, und fo 
macht ihr die religiöfe Einfachheit ihrer Geiftlichkeit eben fo viel Ehre, wie der 
Glaubenseifer ihrer treuen: Bewohner. Uebrigens wird Pille bald ein Biſchofsſitz 
werben, und dann ficher eine Kathedrale erhalten. 

Hier ſcheint es mir an der Zeit, von der Beichreibung der Stadt ſelber 
abzubrechen, und endlich auf ihre Bewohner überzugehen. 

Der Charakter der Flamänder ift ein höchſt — und ſeltener, der 
vollſtändigſte Gegenſatz zu dem der Südländer. 

Ber den erſten Begegnungen ift ver Flamänder ſtets kalt und. zurüdhals 
tend, und obwohl er immer jehr höflich ift, fcheint man durchaus feine Fort⸗ 
fhritte in feiner Gunft und feinem Zutrauen zu machen. Aber fobald ſich 
eine Gelegenheit zeigt, wird man angenehm überrafcht,, in ihm einen aufrich- 
tigen, ergebenen, Er aufopfernden Freund zu finden. Man fühlt dann, daß, 
wenn er auch nicht viel Weſens von feiner —* macht, man ſich doch 
jederzeit auf dieſelbe verlaſſen kann. 

Mit einem Südländer iſt das ganz etwas Anderes. Nichts Reizenderes 
kann man ſich denken, als die Anfänge einer ſolchen Freundſchaft. Jede Em— 
pfindung bei ihm gleicht der Leidenſchaft, und unwillkürlich fühlt man ſich von 
einer ſo grenzenloſen Hingebung fortgeriſſen und höchſtens von dem Zweifel 
befangen, ob man auch ſo viel Rich verdiene. Das Ende gleicht freilich felten 
dem Anfang,.-. aber ich will mid) feineswegs in meinem Urtheil übereilen, 
8 giebt dort wie überall wahre Freumbe. 

Nicht allein in den Beziehungen des Herzens halten die Flamänder mehr 
als fie verfprechen, fie find auch höchſt intelligente Yeute, und wiſſen überall, 
namentlid) in ihrem Handel ungeheure Hülfsquelien zu entdeden, vie ihnen 
zu Ehren und Reichthum verhelfen. Da haben wir zum Beifpiel einen Mann, 
der ſich mit fpecnlativen Arbeiten befchäftigt, welche einem gewöhnlichen Men: 
ſchen untergeordnet ſcheinen würden, er aber weiß fie vermöge feiner Intelli- 
genz zu einer ſolchen Ausdehnung zu bringen, daß fie von großer Wichtigkeit 
für die allgemeinen Intereffen werben, und auf dieſe Art dem Lande und ihm 
zugleich Bortheil bringen. Ein Anderer, ein Stabtbeamter, vem feine Be- 
ſchäftigung nicht genügte, ift einer der ausgezeidnetften Antiquitätenhänler 
Frankreichs geworden, und das Mufenm, weldyes er nad jahrelangem beharr⸗ 


lichen. Sammeln zu Stande. gebradt hat, ift eines ber jehenswertheften Eu- 
riofttäten von. Flandern. Die Beharrlichkeit iſt überhaupt eine der Haupt: 
tugenden der Flamänder, vermöge veren fie ed auch zu etwas bringen im Leben. 

Nirgends habe ich fo oft wie in Lille großes Verdienſt in befcheidenem 
Gewande auftreten ſehn. Die Wiſſenſchaft jelbft ift dort keineswegs pebantifch. 
Ich kannte dort einen Arzt von ehrenwerthem Charakter, deſſen tiefe Gelehrtheit 
gm Flandern mit Staunen und Bewunderung erfüllte, und welcher doch 

edem mit der einfachften und fchlichtefien Freundlichkeit begegnete. 

Die Bewohner von Pille lieben auch die fchönen Rünfte, fie haben ein 
gutes Theater, ermuthigen jedes Talent, und haben eine vortrefflihe philhar- 
monijche ul organifirt. Paris darf fid) faum rühmen, einen fo voll: 
fommeny gebauten Comcertfanl zu befigen, als ihn Lille aufzumweifen hat. Diefer 
eirelförmige Saal befindet ſich übrigens in einem Hotel, an das ſich Hiftorifche 
—— fnüpfen, denn Ludwig XVIII. übernachtete dort, als er von Gent 
zurückkehrte. 

Es iſt billig, daß, nachdem ich von den Bürgern von Lille geſprochen 
habe, ich auch ein Wort über ihre Frauen hinzufüge. 

Es läßt ſich aber wenig über Frauen ſagen, wenn man nur Gutes von 
ihnen weiß. Die Bürgerinnen von Lille ſind ebenſo gute Frauen und zärtliche 
Mütter, als ſie ge une Töchter waren. In dieſem Yande gehorchen bie 
Kinder no den Ektern, und ich habe junge Yeute und junge Maͤdchen genug 

efannt, die bereits die Mündigkeit erlangt hatten, und ſich doch nicht für 
elbftftändig und unabhängig hielten. Die Barifer Kinder find in diefer Hin- 
ficht viel weiter voraus, aber die von Pille find mir darum doch lieber. Diefe 
vortrefflihe Familienerziehung feheint mir einen höchſt mwohlthätigen Einfluß 
auf die Menfchen auszuüben. Auch find die jungen Damen von Dille, wenn 
fie auch mit wenig ahren noch nicht thun, als hätten. fie die Erfahrungen 
von fünfzig Jahren gejammelt, darum doch nicht unwiſſend oder beſchränkt; 
im ©egentheil! fie find wohl gebildet und nüglid in ihrer Häuslichkeit. 

Im Ganzen ift Lille eine Stadt, in der noch die gute alte Sitte herrſcht. 
— der wiſſenſchaftlichen und induſtriellen Fortſchritte Lille's, trotz ihres 
Reichthums und Aufwandes, iſt ihr doch eine gewiſſe gediegene Einfachheit ge— 
blieben, welche ihr eben einen ſo ganz beſonderen Charakter verleiht. 

habe ſchon erwähnt, daß zu einer Zeit im Jahre die Stadt ein ganz 
anderes Ausſehen hat, das iſt zur Zeit des Auguſt-Jahrmarktes. 

Die zahlreichen Eifenbahnderbindungen haben zwar in vieler Beziehung 
die Wichtigkeit der Jahrmärkte verringert, und der von Lille weiſt auch in 
Hinſicht auf den Handel nichts Beſonderes auf. Aber es iſt wunderhübſch mit 
anzuſehen, mit welcher Begeiſterung ſich die ganze Bevölkerung den verſchie— 
denen Vergnügungen hingiebt und logge in die Theater auf dem Mars- 
elve ftrömt, welche während ber ganzen Jahrmarktszeit bort bleiben. 

Ich übertreibe nicht, wenn ich fage, daß diefe Begeifternng eine fo reine 
und urjprängliche ift, daß fie jeden Standesunterſchied aufhebt. Vornehm und 
Gering drängen fi) zu den Theatern, und man kann in den abfcheulichiten 
Buden fhöne und elegante junge Frauen fehen, ebenfo auch ernfte Familien» 
mütter, die ſich fonft faft ein Gewiffen daraus machen, ein — Theater zu 
ha e8 aber hier ganz in der Orbnung finden, bie derbiten und dumm— 
fien Späße mit anzubören, 

Diefe feltiame Anhänglichleit, namentlid der Frauen von Lille, an * 
Jahrmarktstheater entfieht aber weniger aus ihrem ſchlechten Geſchmack, deſſen 

e ſich ſonſt nicht ſchuldig machen, fondern einzig und allein aus ihrer Pietät 

r Familientraditionen, diefe Schaufpiele waren das Hauptvergnügen ihrer 

orfahren, die ja keine anderen fannten. Deshalb liebt man fie noch dort 
und hält fie ho in Ehren bis auf den heutigen Tag. 

Diefe Anhänglichkeit an die alten Sitten hat auch der Stadt Pille ihr 
vollsthümlichſtes —* la fete de la Braderie, erhalten, welches nad dem 
Jahrmarkte ftattfindet und die ganze Stadt während zwölf Stunden in ein 
unenbliches Trödelmagazin umwandelt. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Cultur eines Landes ſich nur auf 
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Koften gewiffer moraliſcher Eigenfchaften verwollfommmen Tann, und wo fie 
die alten ehrwürdigen Gebräuche der Väter befeitigt hat, ift auch die Biever- 
feit und Rehticaftenkeit um vieles geringer geworben. 

Alfo verzeihe ich gern der guten Stabt Pille ihre Jahrmärkte und ihre 
Fetes de la Braderie, und wünſche von Herzen, daß die prächtige flamänbifche 
Stadt nody lange diefelve bleiben möge! 


Die großen Hofämter in Frankreich. 


Wir haben in unfern frühern Artikeln (17. Band, Heft 3. und Heft 5. bie 
„groben Kronämter und die Marjchälle von Frankreich“) bereits bemerkt, daß die fran- 
alien Großbeamten in Franfreih in zwei Klaſſen ſich geichieden, nämlich in 

roßofficiere der Krone, große Kronämter, zu denen auch die Marſchälle gerechnet 
werden, und in Großofficiere des Königlichen Haufes, große Hofämter. 

Die Inhaber der großen Hofämter hatten natürlicy fein Recht auf bie bedeu- 
tenden Privilegien der großen Kronämter, dennod waren fie außerordentlich gefucht, 
weil fie der Perſon des Königs in feinem Haushalte oft näher jtanden als jene, 
ihnen ja auch nad und | durch den Verluſt ihrer Privilegien näher 
rüdten. 

‚Der vornehmjte Großofficier des Königlichen Haufes war der Groß-Almo— 
jenier, der als ſolcher auch für den vornehmiten geiftlihen Würdenträger in ganz 
Frankreich gehalten wurde. Der Groß:Almojenier war von Rechtswegen Comman- 
deur der Königlichen Orden, leijtete feinen Eid in _die Hände des Königs jelbit, be— 
eidete jeinerjeits die Officianten der Kapelle, certificirte die Eide der Biſchöfe, ver: 
fügte über die Almofentafje, hatte die Oberaufficht über die Spitäler, kurz feine 
Stellung war eine fo ceinflußreiche und eine fo er bevorredtigte, daß man fi 
billig darüber wundern muß, warum es den Großalmoſeniers unter dem Königthum 
nie gelungen, ihr Amt zu einem großen Kronamt zu machen, obwohl es an Anjtren: 
gungen micht gefehlt hat. Bis in's 15. Jahrhundert exiſtirte die Charge nicht, die 
‚Könige hatten wohl Almofeniers, aber der erjte wirkliche Groß-Almoſenier war 
Geoftroy von Bompadour 1486, Bon ihm an zählt man 26 Groß-Almofeniere, 
darunter find vier Prinzen aus dem Haufe mager. Der 23. it der Bardinal Feſch, 
der unter dem erjten Kaiferreih diefe Würde bekleidete und zu den Großbeamten 
der Krone gerechnet wurde. Der Gardinal Prinz von Croy war ber lebte Groß: 
. Almojenier von Frankaeich, 1822 ernannt, hörten feine Functionen 1830 auf. 
Der Bürgerlönig ernannte feinen Groß:Almofenier. In allerneuejter Zeit aber hat 
Louis Napoleon den Erzbiſchof von Paris Cardinal Morlot zum Groß-Almoſenier 
ernannt. 

Das zweite große Hofamt war das des Großjägermeiſters (Grand-Veneur 
de France), es wurde unter König Karl VI. errichtet; die Yunctionen des Groß: 
jägermeijters bedürfen keiner Erklärung, in Behinderungsfällen wurbe er durch den 
eriten jägermeijter (le premier —— vertreten. Die Beamten dieſer Charge hießen 
—A Capitain⸗Lieutenants, Lieutenants, Jagd-Pagen. Man zählt 26 
Großjägermeiſter. Der erſte war Louis d'Orgecin 1413. Von 1530 an folgten ſich 
in diefer Würde fünf Prinzen aus dem Haufe Lothringen, dann fommen drei Rohan, 
ver lebte von Dielen war der Chevalier von Rohan, der 1674 enthauptet wurde, 
Beim Ausbruch der Revolution bekleidete diefe Würde der Prinz von Yamballe, 
der durd das Schickſal feiner fhönen und edlen Gemahlin, der Freundin Marie 
Antoinetten’s, betannt ijt. Unter dem erjten Kaiferreih war Berthier Grand-veneur, 
unter der Kejtauration der Marſchall Marquis Law de Lauriſton, unter dem Bür— 
gerkönigthum Niemand. Louis Napoleon ernannte 1852 den Marfhall Dagnan. 

Der neunte große Hofbeamte it Groß-Prévot (grand-prevöt de France on 
de Y'hötel du Roi). Diejer war der ältejte Nichter in Frankreich, er erkannte in 
allen Civil: und Griminalfällen, bei denen Stönigliche Beamte beteiligt waren; 
ſechs Nequetenmeijter, zwei für Givil: und vier für Criminalfälle, jtanden ihm zur 
Seite, dieſes Amt war in den beiden legten Jahrhunderten bei dem edlen Haufe 
des Sourches de Tourzel. 

Das zehnte und lebte große Hofamt ijt das des Groß-Quartiermarſchalls 
(grand mardchal des logis), der für die Unterbringung des Hofes auf Reifen zu 
jorgen hatte. Der lebte Zitular diefer Charge war der Marquis de la Zuge 
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1771 - 1789); dieſelbe iſt nicht wieder hergeſtellt worden. a rg Functionen 

tte unter dem erſten Haiferreih Duroc duc de Frioul mit dem Titel eines grand- 
Heben hai ein Xitel, den Louis Napoleon 1852 auch den Marſchall Vaillant ver: 
iehen hat. 

Dies waren bie Großofficiere des Königlichen Haushaltes, die großen Hofäm- 
ter von Frankreich, nun giebt es aber nod) einige Beamte, weldye mit diefen Groß: 
officieren rangirten, ja zumeilen vor ihnen. Mir meinen vorzugäweife die Siegel: 
bewahrer und Stantsfecretaire. — 

Das Amt des Siegelbewahrers war anfänglich immer nur ein commifjo: 
vifhes, der König übertrug die Siegel einem Andern, wenn er fie dem Kanzler von 
—— entziehen wollte, ober wenn dieſer ſie ihm zurüdgab, daher erſcheint der 

iegelbewahrer g mit allen Attributen des Kanzlers von Frankreich ausgerüjtet 
und nimmt nicht jelten defien Stelle unter den großen Kronämtern ein. Ym alten 

Königlichen Frankreich hatte man vier Siegel; eritlih das große Siegel (Thron: 
fiegel); diefer zeigte den König auf dem Throne ſihend und im Gegenjiegel das 

appen von Frankreich, man bediente ſich deſſelben bei allen Souveratinetäts: 
Urkunden und feierlihen Erlaſſen des Hanzler-Amtes; zweitens: Das Dauphin— 
Siegel (sceau-Dauphin, Reiterfiegel); — zeigte den König zu Pferd, das Wap— 
pen von Frankreich und Dauphinéé im Arm; mit dieſem Siegel wurde Alles beſie— 
gelt, was die Dauphine betraf; drittens: das Eleine Siegel mit dem — 
von Frankreich, deſſen man ſich im gewöhnlichen Verkehre mit den fremden Maͤch— 
ten bediente; viertens endlich; das Geheimſſegel (le sceau du secret); dieſes war 
das Königliche Cabinetsſiegel und wurde einem Kammerherrn anvertraut. Depe— 
—— wurden gelb geſiegelt, Edikte aber grün. Roth würde Alles geſiegelt, was 
ie Dauphind betraf. Seit der garde des sceaux 1551 eine wirkliche Charge 
wurde, zählt man 20 Giegelbewahrer, ber legte war Jerome Champion de Eice 
Erzbifhor von Bordeaur, der dieje Würde vom 3. Auguft 1789 bis zum 22. No: 
vember 1790 befleidete und aus der Geſchichte der Revolution binlängtih befannt 
ift; von da ab wurden die Siegel dem Minifter-Staatsjecretair im Departement 
des Innern anvertraut, der denn auch oft den Zitel Siegelbewahrer führte, 
as dritte große Hofamt war das des Großfaltenmeijters (grand -fau- 
eonnier), der auf den einjt jo beliebten und in der Ritterzeit jo hochgeehrten Falten: 
Baizen als Jagdmeiſter fungirte Der Inhaber diefer Charge wurde, jeit bie 
Ifenjagden in Verfall und Abgang kamen, nah und gl zur einfachen Zitulatur. 

tan zählt 24 Großfaltenmeifter; der Erſte war Euſtache de Gaucourt, 1406-1412; 
unter deſſen Nachfolgern befinden fich vier Herren aus dem großen Haufe Cofje: 
Briffac, zwei Vieuvilles, em Lothringifcher Prinz, zwei Luynes aus dem Haufe 
d’Albert und drei -Marats aus dem Haufe Dauvet; der lebte grand-fauconnier 
en Graf von Vaudreuil 1780— 1790. Das Amt ijt nicht wieder bergejtellt 
worden. 

Es folgt num als Vierter ber Großmolfäjägermeiiter (grand -louvetier), 
deſſen Stelle 1467 errichtet wurde. Gr ernannte die Gapitaine und Capitain-Lieu— 
tenant3 der grande -louveterie in allen Provinzen, welche den Verwüſtungen ber 
Mölfe, denen Frankreich noch bis auf diefen Tag auffallend ausgeſetzt ift, zu fteuern 
hatten. Man zählt 24 Großmwolfsjägermeijter; der Erjte ift Pierre Hannequan 1467, 
der Legte ein Graf von Haufjonville 1780 — 1789. 

Der Fünfte iſt der erg ent (grand-echanson oder grand-bouteiller). 
Diefe alte Charge hatte einſt eine große Bedeutung für die ganze Hofverwaltung; 
bis ins 15. Jahrhundert beftand die Charge des grand-echanson neben der des 
grand-bouteiller, beide wurden meiſt von den vornehmiten Herren des Reiches ver: 
waltet. Der 38. grand-bouteiller, der hochmächtige Carl von Nohan-Gye 1498 — 
1516 brachte die Würde des grand-echanson an die grande-bouteillerie, mit der 
diefelbe vereinigt blieb, bis dieſes große Hofamt 1711 ganz aufgehoben und jeine 
Funktionen dem Kron:Obrijt:Kämmerer:Amte zugeoiefen wurden. Der lebte Groß: 
mundſchenk und Oberjt:Schent von Franfreid war Marcus Antonius von Beau: 
Boil und Saint: Aulaire, Marquis von Yanmari. 


Der fechste ift der Großbrobdmeifter (grand-pannetier). Diejes Hofamt 
war eben jo alt und in älteren Zeiten eben fo midtig, als das des grand- 
bouteiller. Der Großbrodmeijter hatte die Jurisdiction über alle Bäder in Paris 
und der Banlieue; er übte feine Gerichtsbarkeit durch einen befondern General: 
lieutenant, bis die Charge, wie bie vorhergehende, im Auguſt 1711 aufgehoben 
wurde. Unter den 34 Flularen diefer Charge zählt man unter Anderen zwei 
Montmorency, drei Cruſſol und acht Herren aus dem Haufe Coſſé-Briſſac. Aus 
demfelben Haufe waren nad) Aufhebung der grand-panneterie nur zwei Herren 
premiers pannetiers, 
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Das jiebente nrope Hofamt fit das des Großküchenmeiſters (grand-quaur). 
Es jtand in hohen Ehren und wird jeit 1060 erwähnt, Herren aus den großen 
Häufern Beaumont, Hareourt, Chatillon, Nesles de Linieres und de Prie werden 
als Großküchenmeijter genannt, dod wurde diefes Hofamt ala folches fchon 1490 
aufgehoben. Die naher noch vorfommenden maitres-queux jind Unterbeamte der 
ecuyers de buuche. f , 

Als der achte folgt nun der Großceremonienmeijter. Die grande -mai- 
trise des c&rimonies iſt 1585 als großes Hofamt von König Heinrid III. geichaffen 
worden. Der erite Inhaber diejer Charge war de Pot de Rhodes, dem mehrere 
Nachkommen fuccedirten. Endlich fam die Großceremonienmeilterjhaft an die Grafen 
von Dreur:Brezs, die fie behauptet haben, trog Mirabeau’s Donnerwort, dur 
alle Stürme der Revolution hindurch bis zum Jahre 1830. Die Funktionen diefer 
Charge bedürfen keiner weitern Erflärung. Im Jahre 1852 hat Louis Napoleon 
den Duc de Bafjano, einen Sohn des bekannten Staatsjecretairs Maret, zum 
Großceremonienmeijter ernannt.  _ 

Die Staatsfecretaire hießen anfänglich eleres du secret, es waren wirklich 
Gleriter, meiſt untergeordneten Standes; unter Bhilipp von Valois erhielten jie den 
Titel Königliche Secretaire (secretaires du Roi), Nach einer Ordonnanz von 1419 
gab es deren acht, von denen immer vier einen Monat lang Dienſt thaten, und 
dann mit den anderen vier abwechjelten. Erſt im 16. „Jahrhundert befamen diefe 
Secretaire eine größere Bedeutung, und unter dem 3. April 1559 erhielt Herr von 
Aubespine den Titel secretaire d’etat, um bei den Friedensverhandlungen zu Cateau: 
Cambrejis gleichen Rang zu halten mit den fpanifchen Bevollmächtigten. Seit 1860 
gab es vier folder Staatsfecretaire, fie contrajignirten nicht nur, jondern hatten 
aud das Hecht, jelbititändig zu verfügen unter der Formel „de par le Roi“, Seit 
1580 leijteten jie ihren Eid zu des Königs eigenen Händen ab. Seit 1589 unter: 
ihied man fünf Staatsjecretaire für auswärtige Angelegenheiten, für Handel und 
Seewejen, für den Krieg, für das Königlihe Haus und für das Innere. Der 
Staatsjecretair für das —9— hieß bis ing 17. Jahrhundert surintendant 
des finanees, von da an aber nur General-Controleur. 

Der Bonapartifche Hof des eriten Napoleon jtellte zum Theil die großen Kron— 
ämter, zum Theil auch die großen Hofämter wieder ber, doch fand fein Unterfchied 
zwiſchen den Großofficieren der Krone und des Haufes jtatt, wohl aber andere, die 
doch etwas Aehnliches ausdrüden jollten. Den böchiten Hang nahmen ein jechs 
Großmwürdenträger (grands dignitaires), die in folgender Reihe rangirten. 

1) Der Großwählherr (grand-electeur), es iſt wohl nicht ganz klar, was die: 
jer neue Titel für eine Bedeutung hatte; Inhaber diefer Würde war Joſeph 
Donapazie, König von Spanien. j 
N Der Connetable. Louis Bonaparte, König von Holland. 

3) Der Erztanzler des Reichs (archichancelier de l’Empire). 
4) Der Staatslanzler (archichancelier de l’Etat). Gambacer&s, Due et Prince 
de Parme. 

5) Der Erz: Schagmeiiter. Lebrun, Duc et Prince de Plaisance, 

6) Der Großadmiral. Joachim Mürat, König von Neapel. 

Dann kamen 16 Großofficiere. j 

1) Der Großalmofenier: Cardinal Feſch, Erzbifchof von Lyon. 

2) Der Urch-Pramabe: Charles de Zalleyrand, Prince de Benevent. 

3) Der Groß-Stallmeilter: Gaulaincourt, Duc de Vicence, 

4) Der Groß: Ballaftmarfchall: Duroc, Duc de Frioul. 

5) Der Groß: jägermeijter; Berthier, Prince de Wagram. 

6) Der Groß-Ceremonienmeiſter: Comte Philippe de Ségur. 

7) Der Vicesftanzler: 

8) Der Vice-Connetable: Berthier, Prince de Wagram. 

9—16) Die acht General:Obrijten. 

Den dritten Nang hatten dann die Marſchälle. 
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Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 





Berlin, 14. Mai. 


Herr von Kleiſt-Retzow bemerkte in einer 
der lebten Situngen des Herrenhaufes mit Recht, 
daß unfere äußere Politik ftet8 von derjenigen 
abhängig fein merbe, bie die Regierung im In- 
nern befolgt, und daß eine Politik, welche fich in 
irgend einer Weife an die Principien von 1789 
lehne, eines confequenten Gegenfates gegen bie 
franzöfifchen Ideen nicht ficher fei- Bei Frank: 
reich jehen wir allerdings eine vollftändige Har- 
monie zwijchen auswärtiger und innerer Politik: 
im Innern die großen Lügen von allgemeinem 
Stimmredt, von allgemeiner Gleichheit, nad 
Außen die große Lüge vom Rechte der Nationali« 
täten: im Innern wie im Aeußern aljo die Ber- 
förperung der Grundſätze der Revolution. 

Wir dagegen wollen das Gleichgewicht Euro: 
pa's, die alten heiligen Vorträge ſchützen, wir 
wollen gegen die Revolution nah Außen ein» 
fiehen. Das ift eine Aufgabe, die auch dann 
eine ſchwere wäre, wenn wir mitten in einer 
gebeihlihen Entwidelung unferer inneren Ber» 
hältniſſe ftänden. Können wir Dies aber von 
unferen Zuftänden behaupten, over lebt nicht viel: 
mehr bei vielen und nidt den fchlechtejten 
Männern die Beſorgniß, der Piberalismus, ber 
auf einen vollftändigen Bruch mit der altpreufi- 
Shen Vergangenheit hindrängt, werde unaufhalt- 
fam vorjchreiten. Es ift aber eine offenkundige 
Thatſache, daß diefer Liberalismus wie feinen 
Ausgangspunkt fo feine Ideale in den Gebilven 
der franzöfifhen Revolution von 1789, feine 
auswärtige Politik alfo auch nur in den ent: 
fprechenden Gedanken von der Befreiung der 
Nationalitäten, den Rechten der Maffen auf 
eigene Beftimmung ihrer Staatsform ꝛc. hat. 





Berlin, 14, Ma. | 
Nachdem durch die Allerhöcften Ordres 
vom 20, und 29. April d. I. die Striegöbereit- 
Ihaft ber Armee angeorbnet worden, hat ber 
Herr Minifter des Innern durch Circular⸗Ver— 
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14. Mai. 
fügung an ſämmtliche Königliche Regierungen 
und an das hiefige Boligei-B 

Mai d. %., im Einverftändniffe mit dem Herrn 
Kriegsminifter, unter Hinweifung auf den. $. 19 
des Sefeßes vom 31, Dezember 1842 — Nr. 
2319 — und unter Bezugnahme auf den im 
„St.⸗Auz u Seite 772 abgedrudten gemeinfcaft: 
lichen Erlaf vom 30. April d. J. beftimnit, daß 
Auslandspäffe, Heimathicheine und Entlaffungs- 
Urkunden an militär= und lanbwehrpflichtige 
— bis anf Weiteres nicht ertheilt werden 
dürfen. 

— Daß Herr v. d. Pfordten die Aufſtel— 
fung von Obſervationscorps am Rhein 
beim Bundestage beantragen wird, erhellt auch 
aus officiöfen Artikeln; die Rüſtungen werben 
in Batern im größten Umfange betrieben, und 
koftet jet fchon die Armee täglich 124,000 Fl.; 
würde fie ein Jahr lang auf dem Stande von 
100,000 Mann erhalten, jo müßten 43 Mil. 
Gulden aufgebradht werben. 

— Die Gerüdhte von einer nahe bevor- 
—e Zuſammenkunft Sr. königl. Hoheit des 

rinz-Regenten mit dem Kaiſer Alexander ent- 
behren jeder thatſächlichen Begründung. 

Der Commandeur der 8. Cavallerie⸗Bri⸗ 
gabe, Dberft und Flügel-Arjutant Sr. Majeftät 
des Königs, Graf zu Münfter- Meinhövel, der 
aus Erfurt hierher berufen worden, hat fich vor— 

eftern Abend in einer fpeciellen Miffion nad 
annover begeben. Diefe Miffion dürfte ſich 
auf die pronmeirte und Oeſtreich zugewandte 
Stellung beziehen, die Hannover in der großen 
Tagesfrage eingenommen hat. Graf Münfter 
ft am hannöverfchen Hofe wohlbefannt und 
hochgeſchätzt. 

— Der Commandeur des zweiten Garde— 
Regiments zu Fuß, Oberſt von Schlegell, Flü— 
el-Adjutant Sr. Majeſtät des Königs, iſt am 
Üervenfieber erfranft. 

Der preußifche General » Stabsofficier 
Major von Redern, der fih im öſtreichiſchen 
— befindet, ſtand früher beim Garde— 

ragoner-Regiment; er iſt als eifriger Sports⸗ 
man bekannt. 

— Geſtern Abend trafen hierſelbſt ca. 940 
Reſerven für das Garde-Corps per Eiſenbahn 
ein und werden heute den betreffenden Regimen⸗ 
tern zugeführt. 

— Das franzdfifhe Manifeſt vom 3, 
foll vorläufige Bemerkungen veranlaßt haben, in 
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welchen auf franzöſiſcher Seite angedeutet wurde, 
daß, wenn Frankreich ſiegreich waͤre, es ſich mit 
den anderen Mächten wegen der Reorgani— 
fation Staliensverftändigenmwürde. Ueber 
vorläufige diplomatiſche Beſprechungen ift dies 
alles ſchwerlich hinausgegangen, und es liegt anf 
der Hand, daß ſolche unbeitimmte Andeutungen 
feine — Garantien bieten können. Offi— 
cielle Anfragen wegen des Manifeſtes und der 
franzöſiſchen Abſichten wurden bekanntlich ſeitens 
der andern Mächte erſt noch ermartet, und fie 
werden vorausfichtlich in beftimmter Form die 
feine vieldeutige Antwort zuläßt, geftellt werben. 

— Heinrid von Arnim wies in feiner 
Rede in der neulichen Debatte über auswärtige 
Bolitif u, WU. darauf hin, daß das Vertrauen 
Deutihlands in dem gegenwärtigen Augenblide 
Preußen zu einer Yeitung berufen werde, welche 
durch die Machtverhältniffe Deutſchlands und 
das Bedürfniß feiner Einheit für die Tage der 
Gefahr nothwendig gegeben ſei. Dazu ſei eine 
Verftändigung mit Oeſtreich nothwendig. Im 
Schooße der Commiffion fei der Wunſch laut 
geworden, daß Preußen die öſtreichiſche Regie: 
rung deßwegen bejdyieen möge. v. Arnim deu- 
tete an, daß die Sendung bes General: 
Lieutenants v. Willifen damit zuſam— 
—— dürfte. 

— Ver Hiſtoriker Friedrich von Raumer 
begeht heute ſeinen 78. Geburtstag. Sein Ge— 
burtsort iſt bekanntlich Wörlitz bei Deſſau. 

— Nach $ 110 des Strafgeſetzbuches werben 
diejenigen, welde die Königl. preußifchen Lande 
verlaffen, um ſich dem ilitairdienfte zu 
entziehen, und ebenſo beurlaubte Landwehrmän— 
ner, welde ohne Erlaubniß auswandern, mit 


Kleine Chronik, 


++ Die jüngfte Woche war eine tief bewegte. 
Nicht nur, daß die Beftattung Alerander von Hum— 
boldts zu einem Ereigniß wurde, welches die weiteften 
Kreife befchäftigte und dem Straßenleben eine Lebhaf- 
tigkeit, wie fie bei ums jelten ift, gab, auch die poli- 
tiichen Dinge wirkten auf bie Phyfiognomie ber Stabt 
nicht unbedeutend ein. Täglich fahen wir Haufen von 
Reſervemannſchaften einziehen und, geführt von Unter: 
officteren, ihre Quartiere aufjuchen. Die Tribilnen des 
Landtags zogen ebenfalls in ber jingften Woche ein 
großes Publikum an, welches befonders bie Debatten 
über die auswärtigen Angelegenheiten und die Eröff- 
nungen bes Minifters mit Spannung anbörte. 

+‘ Die „Bollszeitung” verlangt, daß eine Auzahl 
ber „angeſehenſten“ preußischen Demokraten eine Kund⸗ 
gebung an Deutſchland erlaffe, auf daß das Bertrauen 
der Deutfhen zu Preußen zurückkehre. Außerbem 
verlangt fie ein deutſches Parlament. 

+. An dem Mendelsiohn’ihen Haufe in ber Ora- 
nienburger Strafe, in welchem Humboldt ftarb, (es 
gehörte früher dem Staatsrathe Körner, Bater bee 
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50—1000 Thlr. Geld, oder mit einem Monat 
bis einem Jahre Gefängniß beftraft. Das Ober- 
tribunal hat vor furzem entſchieden, daß dieſe 
Beftimmungen aud in dem Falle Anwendun 
finden, wenn ein Militairpflichtiger einen Bat 
zum Aufenthalte im Auslande auf eine beftimmte 
Zeit, 3. D. auf ein Jahr, erhalten hat, nad 
Ablauf diefer Frift aber nicht nad) Preußen zu— 
rüdfehrt, fonvern im Yuslande verbleibt. 

— Der Gerichtshof zur Entſcheidung der 
Competenz-Conflicte hat neuerdings im einem 
Procefje angenomnien, daß, wenn die Regierung 
die einem Communalbeamten von Seiten bes 
Magiftrats contractlic zugeficherte Befoldung für 
unzulänglid erachtet, und deshalb im öffentlichen 
Intereffe und zur Sicherung einer georbneten 
Amtsverwaltung angeordnet, daß dem Commur: 
nalbeamten ein höheres Gehalt anzumeifen jet, 
der Mechtsweg gegen eine ſolche Berfügung un— 
zuläffig ſei. 

— Geſtern früh traten einige 80 Perjonen 
— Auswanderer — aus den Regierungsbe- 
zirfen PBofen, Bromberg, Cöslin und Stettin 
fommend, größtentheil® dem Arbeiterftande ans 
gehörig, ihre Reife über Hamburg nach Nord» 
amerifa an, 

— Die Stadt Cochem an der Mofel ſchwebt 
jeit einigen Tagen in großer Gefahr, indem ver 
große Thurm dajelbft fid) vor einigen Tagen 
nach einer Seite hin beveutend geneigt und große 
Riſſe erhalten hat, fo daß man fortwährend 
feinen Einfturz fürdtet. Die Einwohner des 
Stadtviertels, nach deffen Seite hin der Thurm 
ſich geneigt bat, jollen in größter Eile die Häu— 
fer verlafien haben. Bon Koblenz ift geftern der 
Geh. Baurath Nobiling im Auftrage der fünigl. 


Dichters) wird eine Gebächtnißtafel angebradit werben. 
Das Haus, in welchem Humboldt geboren mwurbe, fteht 
nicht mehr, e8 verihwand vor längerer Zeit ſchon bei 
einer Straßenverlegung. 

#"+ Die ehemalige Kaferne Wilhelmsftrabe Nr. 3 
wird nicht abgeriffen, wie es früher beabfichtigt war, 
fondern mit Rüdficht auf die Wohnungsnoth reſtau—⸗ 
rirt. Es bat darin nämlich jeit mehreren Jahren eine 
große Anzahl von Heinen Peuten Obdach gefiniben. 

#4 Dan fieht jetzt ſehr häufig Damen zu Pferbe; 
das war no vor Kurzem fo felten, daß die Erjchei- 
nung bes Federhutes und des langen Reitkleides im- 
mer Auffehen erregte. Im neuefter Zeit jcheint bag 
Hohe Beifpiel 3. 8. H. der Frau Prinzeh Friedrich 
Wilhelm von großem Einfluß auf die Reitluft ber 
Damen gewefen zu fein. 9.8. H. die Frau Prin- 
zeh Friedrich Wilhelm wohnte mehreren Truppenvor- 
ftellungen zu Pferde bei. 

*". Der hohe Wafferftand macht die Spreeichiff- 
fahrt in biefem Frühjahr außerordentlich lebhaft, wir 
fönnen uns nicht erinnern, jemals jo viele Kähne im 
Baffin und im Kanal gefehen zu haben; bie meiften 
find mit Brennholz, Brettern und Kartoffeln befradp- 
tet, nur wenige mit Mauerfteinen, die fonft im Frilh⸗ 
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Regierung nah Cochem zur Unterfuhhung ber 
— abgereiſt. 

— Aus Thüringen vom 9. Mai ſchreibt man 
der „A. U. 3.0 Folgendes: Es iſt ſchon früher 
in dieſen Blättern darauf hingemwiefen worden, 
daß die damals umgebende Meinung, ver Her- 
309 von Coburg-Gotha fei zum Bundesfeloherrn 
auserjehen, feine große Beachtung verdiene, daß 
aber weit wahrjcheinlicher ver genannte Fürft eine 
hohe Befehlshaberftelle in dem preufifchen Heer 
für den Kriegsfall übernehmen werde. Obmohl 
nun bis jetzt officiell noch nichts über ven legten 
Punkt befannt geworben ift, fo vervient doch die 
verbürgte Thattache Beachtung, daß in Coburg 
bereit8 der Befehl eingetroffen ift, die Equipage 
und eine Anzahl Pferde für Se. Hoh. nad 
Cöln a. Rh. zu befördern. Wann der Her: 
zog felbit ſich dahin verfügen werbe, ift noch nicht 
Betimmt 

— Man fchreibt vom Niederrhein: Das 
Stoden der Gefchäfte, das Steigen der Preife 
für Lebensmittel, die Einberufung der Referviften, 
die Thatfache, daß die Feftungen mit Ballifaden 
umgeben werben (foften bei ven einzelnen Feſtun— 
gen 50,000 bis 100,000 Thlr.), und die Ueber— 
zeugung, daß der Krieg vom Zaume gebroden 
worden ift, hat die legte Sympathie für die Na- 
poleoniven am Rheine zu Grabe getragen. Es 
ift ein Bilderfturm ins Yeben getreten. 
Wo feit Jahren Statuen auf Defen und 
und Conſolen ftanden, wo vom Großvater auf 
ben Entef Schlachtengemälve aus den Napoleo: 
nifhen Kriegen vererbt wurden und fortwährend 
ihren Pla behaupteten, fie müffen jegt allent- 
halben weichen in Folge der Actionen des Neffen 
vom Onkel. 


— Der alte E. M. Arndt fendet ung, 
fchreibt die „Köln. Ztg.“, eine öffentlihe Er: 
klärung, veranlaft durd ten Mißbrauch, ver 
aller Orten mit einem alten Sriegsliede von 
ihm getrieben wird, Diefes Lied wirb für ein 

inkelnagelneues — das der deutſche 
Tyrtaeus gedichtet habe, um ſeinen lieben Deut- 
ſchen en, es ſei jetzt die höchſte Zeit, mit 
geſammter Macht in Frankreich einzufallen. Daß 
Vater Arndt aber glaubt, es ſei heute noch nicht 
an der Zeit, daß er den Kopf ſchüttelt über ſeine 
thörichten Kinder, die ſolche brennende Eile ha— 
ben, gutes deutſches Blut für Wälſchland, für 
Zwecke, die zuletzt doch nicht erreicht werben, 
nußlo® zu vergießen, daß feine Gedanken weit 
ab liegen von den Gedanken derer, melde mit 
feinen Worten, wie wir hoffen wollen, meiftens 
unwiſſentlich, Mißbrauch treiben, das geht hervor 
aus folgender 

Erflärung. 

Wie man felbft durch ein einzelnes Gedicht 
in den großen Zank des Tages hineingezogen 
werben kann, fehe ich heute durch den in mehr 
reren Tagesblättern gefchehenen. Aborud eines 
meiner Kriegslieder. Dieſes Gedicht ift bald 
zwanzig Jahre alt, aus dem Jahre 1840, als 
Thiers feine Wälfhen gegen und aufrühren 
wollte. Ich habe es als ein Antihelminthicum 
gallicum allerdings mehreren Yünglingen als 
deutihe Mahnung zum Andenken mitgetheilt; 
um den jegigen Abdruck habe ich nicht gemußt, 
noch die Anwendung defielben für den Augen: 
blif gemeint; ob wir aber zur Bertheidigung 
des Vaterlandes doch nidyt in einen allgemeinen 
europätfchen Krieg mit hineingerifjen werben, da 
fieht die Frage des Augenblidd, und da muß 





fing beſonders bie Kräfte der Schifffahrt in Anſpruch 
nahmen. Ein meiteres Zeichen, baf heuer wenig ge 
baut wirb in Berlin, 

+, Seit einigen Tagen ift bas Gerücht verbrei- 
tet, und eine Zeitung bat fogar ſchon barilber ge= 
fohrieben, ein Beamter habe ſich von Frankreich be- 
ftechen laſſen und die Geheimniffe bes Sriegsmini- 
fteriums an Louis Napoleon verrathen. Wir wiffen 
nicht, ob es im Kriegaminifterium Geheimniffe giebt, 
für deren Berratb der franzöfifche Kaifer Gelb zu 
zahlen geneigt wäre. Das aber wifjen wir beftimmt, 
baß an ber ganzen Gefchichte kein wahres Wort ift. 
(Das Gerücht at feinen erften Anlaß vielleicht in 
einem ziemlich komifchen „Depefchenbiebftahl “, ber 
Seitens eines Bettlers im franzöfiichen Geſandtſchafts⸗ 
Palais verfucht fein foll.) 

‚x Bon denjenigen Naffauern, welche in ber öſt⸗ 
reichiichen Armee, und zwar meiftens ſchon ale Difi- 
eiere, dienen und jett in Italien ftehen, werben nam⸗ 
baft gemacht: vier v. Gagern (zwei Söhne Heinrichs 
v. Gagern und zwei von Mar v. Gagern), zwei 
Grafen v. Walberborff (Söhne des Staatsminifters 


v. Breibbadh » Bitrresbeim (Söhne des Generals v. 
Breidbadh- Bilrresheim), besgleihen zwei dv. Dungern 
(Söhne des Staatsminifters und Bundestagsgefand- 
ten v. Dungern). 

x" Das fähfifche Minifterinm des Innern bat 
bie fernere Verbreitung der von Gottfried Kinkel 
in Ponbon heransgegebenen Zeitfchrift „Hermann, 
deutſches Wochenblatt aus London“ „wegen ihrer ge- 
meinfhäblichen und aufreigenben Tendenz“ fir ben 
Bereich des Königreichs Sachen verboten. 

+, Man macht uns darauf aufmerffam, daß man 
feit einiger Zeit auffallend viel miüßiges Volt anf ben 
Strafen fieht, das fich jehr roh und zubringlich zeigt. 
Nah der Todtenfeier Humboldt's im Dome war im 
Luftgarten ein ganz abfchenlicher Skandal mit Pfeifen, 
Lärmen, Heulen u. ſ. w. Sollte die Gefhäftsftodung 
auch Bier fchon Die Arbeiter in Maffe brodlos gemacht 
baben nub das ber Grund jener bebenklichen Erſchei— 
nung fein? 

+". Es wird verbreitet, der Decan ber theologi- 
fhen Facultät Prof. Dr. Hengftenberg babe ſich ge- 
weigert, an ber Todtenfeier fiir Humboldt Theil zu 


Grafen v. Walberborff), zwei Grafen Ingelheim | nehmen. Cine Eorrefpondenz der „A. U. 3.“ betont 
(Söhne des Grafen Ingelheim in Geifenheim), zwei | das ausdrücklich. Es verfteht ſich von jelbft, daß an 
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allerdings mit ſchärfſten Augen auch nach Lon— 
don und Petersburg, nicht blos nach Wien und 
Paris hingeblickt werden. Der italieniſche Wirr- 
warr hat deutſches Blut und deutſche Ehre oft 
genug, meiftend nur zum beutjchen Verderben, 
zu fid über die Alpen hinabgelodt, Auch in 
unferen Tagen haben Kaiſer franz II. und fein 
Metternicd wahrlich nicht zu Deutſchlands Glück 
zu lüftern auf die reichen fluren des Po hinab: 
geblinzelt und die Augen von den Stellen ab» 
ewandt, wo fie für Oeſtreichs Mehrung und 

eutſchlands Stärkung hätten binfchauen ge: 
mußt. Hätte Deftreich weiſe gejehen und ges 
wolt, und wäre es ehrlid mit Preußens und 
des unfterblihen Freiherrn Stein Willen ge: 
nangen, jo hätten fiir Italien, deſſen Bolt dem 
Deutſchen nimmer treu werben kann, Elfaß und 
Pothringen nebft dem halben Belgien wieder mit 
ihrem ftamm= und fpradhvermandten Deutſchland 
zufammengebunden werben fünnen. Italien ift, 
wie e8 fleht, nur Deftreihs Schwächung. Als 
Schirmer und Wächter fteht dieſes mit feinen 
tapferen Tyrolern und ihren Bergen über He: 
fperien und fann jedem- Fremden, zumal ben 
Franzoſen, leicht die Ueberherrſchung nehmen; 
für jeine deutſchen Sande bepürfte e8 an ber 
Spike der Adria (etwa an ver Küſte, wo bie 
alte Römerwehr gegen die Barbaren Aquileja 
liegt) nur einer tüchtigen Feſtung. Doch ſchon 
zu viele Worte, Wer mag fagen, ob wir doch 
nicht bald genug dahin fommen, worauf Das 
Lied vom Jahre 1840 anfptelt? Gebe uns Gott, 
falls wälſcher Uebermuth dahin treibt, die Er: 
füllung deſſelben! 

Ernft Mori; Arndt. 
— Auf Schloß Arenenberg bei Conftanz, 


ber ganzen Gefchichte fein Wort wahr ifl, gegen wen 
follte fih auch Hengftenberg gemweigert haben? Es 
fand weder ein Zwang, noch auch mur eine Einla- 
dung ftatt. 

“ Zu ben Dombau wirb gegenwärtig nach 
dem vom Geh. Rath Stiller entworfenen Plane ein 
Gypsmodell angefertigt. Außer der Vorhalle wirb 
ber Dom im Quadrat 230 Fuß meflen; die Kuppel 
mit dem Thurme fol vom Grunde aus eine Höbe 
von 400 Fuß erhalten; bie Kirche bis zur Dachlienie 
wird bie Höhe von 140 Fuß, die Kuppel 190 und 
ber auf berjelben befindliche Thurm (mit Einfchluß 
des Kreuzes, welches benfelben zieren wird) 70 Fuß 
hoch fein. Die Vorhalle wirb von fehs im forin- 
thiſchen Style ausgeführten Säulen getragen, welche fie- 
ben Bogengänge bilden. 

* Wie die Bank- und Handelszeitung hört, bat 
Herr Gerf die Finanz» Verwaltung des gegenwärtig 
noch im Bau befindlicen Victoria » Theaters für bie 
nächften 6 Jahre an ben von ber Regierung ald Com: 
miffarins dazu ernannten Brand-Director Scabell ab» 
getreten. Herr Cerf bleibt Inhaber ber Eonceffion, 
übernimmt die technifche Leitung bes Inſtituts und 
erhäft dafür eine beftimmte Jahresgage. Erweiſt fi 
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einer Befigung bes Kaifers Napoleon, find im 
letter Zeit viele Kiften mit Effecten, Koſtbarkei⸗ 
ten und Gold von Paris angefommen. Da dieſe 
Gegenftände zur Einrichtung des Napoleonifhen 
Schloſſes nicht nothwendig find, fo vermuthet 
man, daß fie wegen fünftiger Eventualitäten im 
Sicherheit gebradyt worden fein mögen. 

— In einem befonderen Abjchnitte der vom 
Evangelifhen Bunde in England —— 
Briefe hervorragender deutſcher Theologen wird 
von Dr Nowotnh berichtet von den in Schle— 
fien in den Jahren 1851 — 57 übergetretenen 
römischen Prieftern, welche nad) mannigfachen 
Mühfalen er er r Geiftlihe in Preußen ger 
worben find. Der Pfarrer Tregel aus Nürn— 
berg nennt aus Baiern 10 römifche Priefter, 
welche ihre Kirche verlaffen haben und in bie 
evangelifche Kirche aufgenommen worden find; 
er macht den Vorſchlag, jolhe Männer eine Zeit 
lang in Familien wiürdiger und wiſſenſchaftlich 
gebilveter evangelifcher Tenpgeifikten unterzu: 
bringen, — ein Vorſchlag, dem auch der Prälat 
v. Kapff beiftimmt. Der Yebtere hat 4 römische 
Priefter in unfere Kirche aufgenommen. Die 
Borjteher des Aſyls zu Criſchona theilen mit, 
daß vom Yuli 1857 bis Yulı 1858 5 WPriefter 
dort eingetreten find, von denen 2 einen bürger- 
lihen Beruf erwählt haben und 3 für das evanz 
geliſche Predigtamt vorbereitet worben find. 

— Aus Paris wird von unterricdhteter Seite 
Folgendes mitgetheilt: Der Kaifer hat wirklich 
feine Reife nur verzögert, weil die Bewegung in 
Deutihland zu bedenklich wurde, um nichts da— 
egen zu unternehmen. Wäre es ihm nicht ge- 
ungen, von Preußen und England die Neutralität, 
und zwar eine nicht feindfelige, zugefichert zu be» 


nach Ablauf biefer 6 Jahre der Finanzzuſtand bes 
Inftituts als geregelt, jo geht die Verwaltung mwieber 
an Herrn Cerf zuräd. — Diefelbe Zeitung beftätigt 
auch unfere ſchon früher gemachte Deittheilung, mo» 
nad bie zur Vollendung des Baues und ber ſonſti⸗ 
gen Einrichtungen bes fraglichen Theaters erforber» 
lihen Gelder in Folge Höchſter Beihilfe refp. Be- 
fürwortung beſchafft und zur Dispofition bereit find, 
"u Dan ſchreibt aus Minden: Seit Ende voriger 
Mode wird ber Hanpt-Kaffirer des Königs Ludwig, 
C. Völl, vermißt; man hat Urſache, eine von ihm be» 
gangene Beruntreuung von mehr als 40,000 fl. an⸗ 
zunehmen. ; 
*. Aus Genua erhalten wir folgende Schilde— 
rung ber (franzöflichen) Turcos. Ihre Lager in ber 
Polcevera find höchſt charakteriftiih und malerifch. 
Es find größtentheils eingeborene Algierer, bie Unter» 
officiere meift Mufelmanen, die Öfficiere dagegen 
Franzoſen, ohne daß jenen das Avancement abge- 
jchnitten wäre, wie benn General Yufjuff und andere 
höhere Dfficiere dem Bebuinenftamm angehören. Täg⸗ 
lich halten ſie ihre geſetzlichen Abwaſchungen in den 
friedlichen Gewäſſern ber Polcevera; ihr Coſtim iſt 
nicht ganz adamitiſch, zeigt jedoch den Sohn der Wilfte 





fommen, fo hätte er. die Weftgrenzen vor feiner 
Abreife in Vertheibigungszuftand gelet Indeſſen 
* er die Gewißheit erlangt, feine Feinde fin 
ngland und Preußen zu haben, fo lange ber 
ieg auf Italien beſchränkt bleibt. Er reift 
daher ruhig nah dem Kriegsſchauplatz. 

— Man berechnet, daß aus Frankreich bereits 
23,000 Freiwillige in der italienifchen Armee 
Dienfte — haben. 

— Einem St. Petersburger Geſchäftsberichte 
ber "B.: u, 8 Ztg.« vom 7. Mai entnehmen 
wir: "Die Kriegszuftinde des Continents® im 
Allgemeinen und namentlich die Befürchtung, daß 
Rukları durch gefchloffene Tractate in den Krie 
hineingedrängt werben könnte, haben die Bedfel 
courſe auf einen fo niedrigen Stand gebrüdt, 
wie wir fie auch während des Krimkrieges nie 

efannt haben. Es ift abzuwarten, ob die beru- 

Gigenbe — ——** ber hieſigen Blätter 
über das Nichtvorhandenfein folder Tractate bie 
Courfe wieder heben wird, vorläufig find fie al- 
len Beziehungen von bier außerordentlich günftig 
und mehr als eine —— der Preisſteige⸗ 
hr welde einige Artikel neuerdings wieder 
erfahren haben, — Der Werth von Gold hob 
fih in gleihem Verhältniß, wie Wechfelcourfe 
fielen, und halbe Imperiale find nicht unter 
5 R. 95 Kop. zu notiren. Silber ift mit einem 
Agio von 4 pCt. umgewechfelt. 


‚Magdeburg, 12 Mai. Bon den hiefigen 
Diffidenten find im Laufe des Monats April 
9 Geburts- und 3 Sterbefälle zur Eintragung 
in bie —— — angemeldet worden. 
Civilehen wurden er In der Ju⸗ 
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—— lam ein Sterbe⸗ und ein Geburts⸗ 
vor. 
München, 6. Mai. Unter vorſtehendem 
Datum bringt der „Weſtph. Mercur« eine län- 
ere, ſehr dyarakteriftiihe Mittheilung über vie 
Au ände in Baierns Hauptitadt. Es heißt in 
berjelben u. U: „Das war eine wunderliche 
Zeit, die jüngft verlebte. Die Luft wimmelte 
und gligerte, wie in der Fata morgang ber Nil: 
wüfte, von. Öerüchten und unheimlichen Gebil— 
den. Yung und Alt, Bornehm und ©ering 
wußte fi von den Borgängen, Stimmungen 
und Zuftinden im Schooße der höchſten Kreife 
fo Vieles und mit foldyen Einzelheiten zu erzäh- 
len, daß jeglicher erihterftatter ſelbſt Augen: 
euge des Berichteten geweſen zu ſein ſchien. 
Dan fagte fi die ärgſſen Dinge von Zerwürf- 
niffen unter den Mitgliedern bes Herrſcherhau⸗ 
ſes bezüglich ber politifchen Stellung und Ab— 
im berjelben: es beſtehe das freundfchaftlichfte 
invernehmen zwiſchen dem biefigen de e und 
ven Tuilerien; Baierns Gefandter in Paris, für 
die Intereffen Napoleon’8 um 300,000 Franıs 
Kaufgeld gewonnen, arbeite, wenn nicht an einem 
Bimdniffe mit Tranfreid im Sinne des ehema= 
ligen Rheinbundes, gleidwohl an dem a se 
eined Neutralitätsvertrages zu Ungunften Deft- 
reihe. Es wehte fo ſchwüle Luft, wie in den 
ſchwülen Zola- Tagen. Gewiß ift, daß man im 
franzöfifchen Geſandtſchaftshotel über die nächſte 
Haltung Baierns durchaus nicht beunruhigt war 
und felbft eine hehe ruſſiſche Reifende (Herzogin 
von Leuchtenberg) mit zuverfihtliher Erwartung, 
eben jett willlommen zu fein, nah Münden 
fih verfügte. Gab es nun wirklich, wie heute 
behauptet wird, böswillige, ja felbft im franzö— 





an. Das Alles reizt die Neugier ber Genueſer und 
noch mehr ber Genueferinnen, bie ſich maflenweife 
nad) bem Lager begeben. Biele Turcos find in ben 
Klöftern einquartiert und trinken, in biefem Punkte 
ber Givilifation huldigend, den beften Wein der Mönche, 
welde klugerweiſe willig ihre Keller öffnen. Ad vo- 
cem Wein können wir da noch binzufilgen, daß in 
Savoyen an ben von ben Franzofen durchzogenen 
Straßen ber Wein, troß ber reichen Ernte von 1858, 
zu mangeln beginnt! (D. 4. 3.) 

Vom 4, Mai fchreibt man ber „A. A. 3.” 
aus Rorbitalien: Geftern wurben in ber Contraba 
S. Margherita in Mailand zwei Lions verhaftet, weil 
fie einem jungen Eolporteur bie Eremplare bes kaiſer⸗ 
lichen Manifefts abnahmen und zerrifien. In Mair 
lanb iſt es übrigens volllommen ruhig. nur fieht man 
bin und wieder gewerblofe Barabbas in bie Häuſer 
ber Signori ziehen, um von ihnen Geld zu erprefien. 
Das Elend ift dort aber auch im ber That fehr groß. 

*,* Der Times-Correfpondent William Auffell, 
ber Firzlich erft aus Indien zurüdtam, wird ſich nad 
Piemont begeben. 

44 Die „Bl, u. Hodls.⸗Zig.“ ſchreibt: Der heute 
(13.) aus Wien bierber berichtete Fall des Triefter 


Haufes Lutteroth bat eine ungleich größere Ber 
beutung, als ber Sturz von Arnftein u. Esteles 
in Wien. Er beweift, daß die Entwertbung ber öft- 
reichifchen Baluta auch foldhe Firmen zu Opfern ber 
Calamität macht, welche in ihren: Operationen vor- 
fihtiger zu Werke gegangen und. biefelben nicht über 
die Grenzen ihrer eigenen — hinaus 
ausgedehnt haben. Lutterotb u. Co. in Trieſt hatten 
ein europäisches Anſehen, fie haben fich . ein ſolches 
ftets durch ihre Solibität zu erbalten gewußt und 
namentlich in ber legten Handelskriſis nicht nur jelbft 
nicht gewanft, ſondern duch Aufrechthaltung ihrer 
Beziehungen zu ben großen nmorbbeutichen Pläben 
manches wanlende Haus geftütst. Der Chef des Haus 
fes, Herr Hermann Lutteroth, ift Königl. Preußiicher 
General-Eonful und Director bes öſtreichiſchen Floyd. 

+. Borgia und Italien. Politisches Charakter» 
gemälbe in 5 Acten von Eliie Schmidt. — Bor 6 
Fahren wurde biefes Stüd unter den Namen Mac- 
chiavelli auf ber Königl. Hofbiühne gegeben und er- 
regte Aufiehen burch die fühne Kopirung des italieni- 
hen Staatsftreihes, ben zu Anfang bes 16. 
Jahrhunderts Cäſar Borgia im Schloffe von Si- 
nigaglia verüben Jieß, ba noch Allen die That vom 
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ſiſchen Solde ſtehende Agenten (?), welche auf 
den jo vorbereiteten Boden, um Zerwürfniß zwi— 
ſchen Fürft und Volk herbeizuführen, des » »Arg= 
wohns Samen» freuten, oder waren bie fin: 
fteren Gerüchte nur das Erzeugniß von Mif- 
berftändniffen umd Aufregungen, — genug, es 
mar bep Zeit, daß die „Neue Munchener Zei⸗ 
tung“ ſich würdigte, davon Notiz zu nehmen 
und denſelben Dementi zu geben, mit Ausnahme 
des einen Vorwurfs gegen Wendland, unſeren 
Geſandten in Paris, über welchen Fall auf Be— 
fehl des Monarchen eine eigene, ftrenge Disci- 
plinarUnterfuhung angeordnet ift. Seitvem nun 
ift der Alp von unferen Herzen genommen und 
der wüſte Brodem verflüchtigt.« 


—— — 


London, 11. Mai. Die Verſicherung im 
heutigen Morning Herald, daß zwiſchen Eng— 
land und Preußen bis jetzt nichts, was ein 
Uebereinkommen genannt werden kann, abge— 
ſchloſſen oder eingegangen ſei, verdient nicht zu 
viel Berückſichtigung. Bei unſerem Herald —* 
ſogar die Bürg ha, daß alle feine Mittheilun- 
en aus dem Souffleur-Kaften von Domnin 
treet ftammen-. er Herald politifirt oft * 
eigene Fauſt, ſo daß ſeine Angaben nur dann 
als officiös zu betrachten find, wenn-fie in Form 
fleiner Notizen und mit fetter Schrift unmittel- 
bar vor der Rubrik feiner Feit- Artikel aufgeführt 
werben. Da dies mit obiger Verſicherung heute 
nicht gefchehen ift, fo ift es rathſam, fie als 
nicht offictös zu betrachten. Und mehr foll hier 
über dieſen Punct vorerft nicht gefagt werben. 
(Der Herald fagt freilich: „Wir Her dies 
mit einer abjoluten Kenntniß der Thatfachen.“) 


2. December frifch im Gebächtniffe war. Heute ver- 
öffentlicht bie Verfafferin, angeregt durch bie politifche 
Conftellation des Augenblides, das Original biefes 
Stüdes (felbiges ift in allen Buchhandlungen zu be- 
fommen), Wie Bilder ihr Schickſal haben und zu— 
weilen in bie Situation hineinwachſen, fo ift allerdings 
eine Naturverwanbtichaft zwifchen jenem „Brincipe” 
des Machhiavelli und dem großen Intriganten- und 
Heldenfpieler unferer Weltbiifne nicht zu verkennen, 
um jo mehr, als Italien die ideale Perfon ift, um bie 
ſich beide Liebhaber bewerben. 

x+ Potsdam, 11. Mai. Am heutigen Tage 
bielt ber Bienen-Berein fir Potsbam und Lmge- 
bung, ber fid vor Jahr und Tag als eine befonbere 
Section der märkiſchen ökonomischen Geſellſchaft con- 
ftituirte, in dem Lokale der letzteren feine erfte dies— 
ei Berfammlung unter Borfik des Oberft-Lieut. 
von Wedel. War bie Betheiligung auch feine zahl- 
reiche, fo zeigte ſich doch große Regſamkeit. Durch 
Herrn v. Türk, —— auf Türkshof, wurde, 
nachdem die Nachrichten über Mitglieder- und Kafien- 
ftand des Vereins in Kürze gegeben worben, ein Bor- 


A Kopenhagen, ben 11. Mai. Nachdem 
das Gerücht einer franzöfifch-bänifchen Allianz 
leo widerlegt morben, behaupten beutfche 

lätter nunmehr, daß, wenn aud ein foldes 
Bündniß noch nicht abgefchloffen fei, die däniſche 
Regierung doc ein ſolches beabfidhtige und es 
offenbar anzubahnen ſuche. — Wir wollen ung 
* nicht auf eine Unterſuchung der Eventuali— 
äten einlaffen, welde in Bezug auf Allianzen zc. 
im Falle eines allgemeinen europätfhen Krieges 
für die biesfeitige Regierung eintreten können, 
und das um fo weniger, als es ja doch völlig 
unmöglich fein dürfte, auch nur annähernd ſchon 
jet beftimmen zu wollen, in wie fern und in 
wıe weit Dänemarks Intereffen durd einen fol- 
hen Krieg tangirt werben fünnen. Das nur 
fönnen wir, wie wir glauben, mit Beftimmtheit 
und wieberholt verfihern, daß jeßt weder ein 
Bündniß mit Franfreih abgeſchloſſen 
ift, noch aud an einem foldhen gearbeitet 
wird. — Es dürfte fih das auch ſchon aus 
dem Umftande ergeben, daß die Regierung dem 
Bundesbeſchluſſe wegen ver Marfchbereitfchaft ver 
Bundesarmee beigetreten ift, und daß in folge 
deſſen thätig an der Marjchbereitfchaft des hol⸗ 
ftein-[auenburgifhen Contingents gearbeitet wird. 
Hätte man ein Bündniß mit Frankreich für den 
Tall eines Krieges deſſelben mit Deutichland 
abgeichloffen, oder beabfihtigte man ein folches, 
fo würde man fi wohl die Erfüllung der mi— 
litairifchen Pflichten gegen den deutſchen Bund 
nicht fo amgelegen fein laffen, denn dann würde 
man eben wohl ohne Frage nicht gefonnen fein, 
viefelben zu erfüllen, man würde fi eben 
ausihhlieglih den Feinden Deutichlands — 
len, nicht aber, wie man wohl mehrerer Seits 


tung ber Anpflanzung und Cultur ſolcher Gewächſfe 
und namentlich ſolcher Bäume hervorhob, die den 
Bienen Nahrung geben; die weißblättrige Linde, 
welche nach den übrigen Linden, Ende Juli bis An— 
fang Auguſt bfübt, verdient in biefem Betracht beſon⸗ 
dere iz ung, jo auch der Faulbaum (Rham- 
nus frangula), den bie Bienen gern beſuchen. Man 
beſprach fih dann darüber, ob bezitglich der Einfith- 
rung ber italienifchen Bienen weitere Erfahrungen 
gemacht feien, welche bie Zucht wünſchenswerth ma- 
hen? Dabei wurden bie Borzüge biefer Bienen, bie 
bei leichterer Behandlung fleißig arbeiten, hervorge⸗ 
boben, doch konnte eine fefte Entfeheidung, noch nicht, 
aus Mangel an hinreichender Erfahrung gegeben wer- 
ben. Berfchiebene anbere Gegenftände wurben noch 
beiprochen, namentlich zeigte der Baurath Gebhardt 
bie von ihm entworfene Zeichnung eines Kaſtens fiir 
Bienen vor, ber eine angemefjene nicht zu große 
Näumlichkeit bietet. — Weiter wurden auf Grund» 
lage ber Statuten bes Pankower Bienen-Bereins, 
beifen Borftand leider wegen einer Synobal-Conferenz 
beute nicht hatte formen fünnen, Statuten für den 


trag über Bienenflora gehalten, der namentlich anf | hiefigen Verein berathen. 


Dr. Ahlefeld's Beobachtungen fußte und die Bebeu- 





angenommen hat, das holftein » lauenburgifche 
Contingent auf deutfcher Seite, die übrige dä— 
niſche Armee auf anderer Seite fechten laffen. 
— Schließt Dänemark ein Bündnig mit dem 
Feinde Deutfchlands, fo fagt es fi dadurch 
eo ipso von feinen Berpflichtungen zum deut: 
ſchen Bunde los. — Im entgegengefeßten Falle, 
wenn Dänemark feinen Bundespflihten nad) 
fommt, ift dagegen damit noch keineswegs 8 
ben, daß es im Kriege auf Seiten Deuftſchlands 
ſtehe, es Tann Me fehr gut trogbem eine 
ftrenge Neutralität beobachten, an der eben nur 
Holftein und Lauenburg dann feinen Theil ha— 
ben würden. Diefer Fall ift im vorigen Jahr: 
hundert wiederholt eingetreten, und wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir e8 als bie Ai ber 
Regierung bezeichnen, eine foldye fitenge eutra« 
lität neben der treuen Erfüllung der Sr. Maje: 
ftät dem Könige für feine Herzogthümer Holftein 
und Lauenburg ——— age ee 
zu beobachten. Auch haben wir gute Gründe, 
* glauben, daß eine derartige Auffaſſung von 

änemarks Stellung in einem Kriege zwiſchen 
Frankreich und Deütſchland in mehreren aus: 
wärtigen Cabinetten getheilt wird. 





— — 


Literatur. 

Worterbuch ber deutſchen Sprade, von ber 
Druderfindung bis zum bentigen Tage, von Chr, 
Sr 2. Wurm. Bo. I Lief 1—3. Freiburg 
im Breisgau, Herder'ſche Verlagshandlung, 1859. 

Es ſcheint ein gewagtes Unternehmen, neben bem 

Wörterbuche der Gebrüder Grimm ein meues ans 

Licht treten zu laſſen, aber für ben Eingeweihten ein 

gerechtfertigtes. Wurm findet ben Beginn der hoch⸗ 

deutſchen Sprache nicht in Luthers Geftaltung, fon- 
bern gebt noch um ein volles halbes Jahrhundert 
über ihn hinaus zurück auf Die erfte Ausbreitung ber 

Druderfindung. Nah feiner Anficht ift die hochbeut- 

ſche Sprache feine Fortfegung oder Weiterbildung ber 

mittelbeutfchen, fondern eine Neu- und Wiedergeburt 
bes beutichen Sprachthums aus dem Schoofe bes 
beutichen Volles. Zu ben weiteren Grenzen, welche 
ber Berfaffer im Gegenfat zu Gebrüber Grimm und 
Adelung feiner Forſchung gezogen bat, gehört ferner 
die Berüdfichtigung des Munbartlihen. Die Mund- 
arten verheißen der gebilveten Sprache nicht allein 
einen Zuwachs an bezeichnenden, körnigen und natur- 
wüchſigen Ausdrüden, fondern fie geben häufig auch 
ben Schlüfjel zur concreten Bedeutung, ae tlichen 

Entwickelung und erſten Abſtammung. — Die For⸗ 

ſchungen dem Gebiete anderer Sprachſtämme, wie 

bes Sanscerit, ber griechiſch-römiſchen Wort⸗ und 

Lautbildung, ber romaniſchen, find von größtem Einfluß 

auf bie — Lexilographie geworden und haben 

ſeit Adelung ganz neue Verhältniſſe erſchloſſen. Wid- 
tiger noch find, gegen den damaligen Standpunkt ge- 
halten, bie altdeutfchen Studien von Grimm, Graff, 

Zimann, Schweller, Dieffenbach, Weigand. Zum 

oberften Geje machte fich dabei Prof. Wurm Nich- 

ternbeit in ber Heranziehung ber Refultate, verbunden 
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mit wiffenfchaftlicher Reblichkeit in ber Berichterftat- 
tung: das Material mußte jo georbnet fein, daß bie 
Deutung im Nothfall felbft gewonnen werben fann. 
Mit Schiller zu reden, foll das Wörterbuch die reale 
oder binglihe Seite ber Sprache barftellen; ben fors 
malen, ſowohl etymologiſchen, als confiructiven Theil 
bat es mit der Grammatil gemein. Diefes BVerhält- 
niß ift fireng feftgehalten; denn, fagt ber Berfafler, ber 
Formalisınns erjcheint als ein Denen über das Denten, 
als eine allmälige Verweſentlichung ber Begriffe, als 
ein eigenthümliches Spiel der aus ber Freiheit ber 
Natur in die Stubenangft auf fich felbft zurildgemie- 
fenen Sinne mit ben Reminifcenzen einer worzeitlichen 
Jugend, welche mit offenen Organen im bem Reiche 
ber Natur. unter ben verſchiedenen Lebens. und Er- 
ſcheinungsformen wie unter ihres Gleichen ſich bewegte, 
die Eigenſchaften, Zuftände und Wirkungen ber Dinge 
belauſchte und nach beren Wefenbeit ihre Namen 
ſchöpfte. Unter dieſen Geſichtspunkten behaupten bie 
Benennungen der Thiere, Pflanzen, Steine, Werf- 
zeuge unb anderer ber Anſchauung angehörigen Be- 
griffe eine hervorragende Bebentung. Sie zeigen 
feichzeitig in einem und demfelben Volke, in feinen 
Deunbarten und feiner Sprachgeſchichte, mie bei ver⸗ 
wandten Stämmen, durch die mannigfaltigen phyſio⸗ 
logischen, willfitrlihen und nothwendigen Wandelun⸗ 
en hindurch die Urfpränglichleit ber Yorm und bes 

efens im engften DBereine, nnd geben ben doppelten 
Leitungsfaben, ben realen und fiteralen, durch bas 
verfchlungene Sprachgewirre. Selbft bie beträchtliche 
Zahl der Homonymen giebt über das reale Moment 
der Sprachforſchung einen fehr verftändlichen Wink.“ 
Die Begriffsbeftimmung erfolgte bald analytiſch, bald 
fonthetiich, Synonymen find zur Bergleihung neben 
einander geftellt, oft durch Hinzufligung von Fremd⸗ 
mwörtern verbeutliht. Bor allem mußte bie Recht⸗ 
ſchreibung ſcharf in's Auge gefaßt werben, bei ber 
beillofen Berwirrung, die auf biefem Gebiete herrſcht 
durch die Sifyphusarbeit von Neologen, ihrem ein» 
feitigen Syſtem Geltung verfchaffen zu wollen. 
Unfer 2erifograph trägt mit Milde und Einficht 
ber berfämmlichen Gchreibweife Rechnung; bes 
flimmte Kenntniß ber Stammableitung ift bier 
maaßgebend, man vergleiche die lehrreiche Darftellung 
von „Stnbfluth” oder „Sintflut“ und „Wismut“. 
Die grammatifchen Formen find beritdfichtigt, veraltete 
gekennzeichnet; ausreichende Belege finden ſich überall, 
auch filr die fontaftifchen Verbindungen; benn „nicht 
ber Berfaffer, Iebiglih die Sache ift berechtigt, Glau⸗ 
ben anzufprechen,“ beißt es ©. XXI. Der lnbe 
quemlichkeit ber alphabetiichen Anorbnung ift durch 
Hinweifung uf die damit in Zufammenhang ftehen- 
ben Artikel nah Möglichkeit abgeholfen. Eine befon- 
bere Zierde bes Merfes bildet bie Benutzung bes 
banbichriftlichen Nachlaffes von Schmeller, weldhe bem 
Herausgeber von ber E. Bibliothek in München, beren 
Eigenthum er ift, mit größter Liberalität geftattet 
wurbe. Ein Werl, in dem ſich der volle Ent! beut- 
ſcher Wifjenfchaftlichfeit ausprägt, wird nicht ohne 
Theilnahme ber gebildeten Welt bleiben, fitr bie es 
vorzugsweife berechnet ift. 
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Berliner Börſe 
vom 7. Mai bis 13, Mai. 


Die Zwifchenzeit zwiſchen der KAriegserklärung 
und dem factiichen Beginn des Krieges hatte ber 
Börje merfwürdigermweile wieder eine wohl ſchwer⸗ 
lich in der Situation begründete Sicherheit gegeben, 
die in einer günitigeren Stimmung und meiſtens 
etwas befieren Gourjen, wiewohl bei einem äußerit 

eringen Vertehr und einer fait beijpiellojen Ge: 
häftsitille, ihren Ausdrud fand. Da der Krieg 
nod nichts von jih hören ließ, jo glaubte aud) die 
Börje, nicht an ihn denten zu müſſen, und biejes 
momentane Bergelien hatte jie fogar bie und da 
fchon wieder an die Möglichkeit einer Ausgleichu 

glauben lafjen. Durd den enormen Fall der Courſe 
gl man im Allgemeinen den italieniſchen Krieg, 
o lange er noch feine gefährlichere yorm angenom: 
men, ſchon für ercomptirt, und es konnte baher 
nicht fehlen, daß, da momentan feine Veranlafjung 
zu einem weitern Rüdgange vorlag, die „Kriegs: 
courje' hin und wieder Käufer hervorlodten, was, 
bei der Geringfügigfeit des jekt größtentheils im 
feftere Hände übergegangenen flüfligen Materials, 


natürlid eine Steigerung, der Courſe verurſachen 
mußte. Der große Ernſt der Situation indeh, wie 
man ihn aus den gejtrigen Kammerbebatten Tennen 


gelernt hatte, und die Abreije Louis Napoleons 
zur italienischen Armee hat indeb heute die bei dem 
glüdlichen Vergefien der Börfe bereits etwas in den 
Hintergrund getretenen ———— wieder mit 
größerer — in den Vordergrund gedrängt, 
und die Anfangs noch hohe Börſe ſchlug heute trotz 
der befieren parifer Courfe in eine ziemlich ſtark 
prononcirte Flauheit um. Die gute Haltung der 
parifer Börje konnte dagegen um jo weniger irgend 
einen Einfluß ausüben, als man bier jehr wohl 
wußte, welche koſtſpielige Maßregeln von der fran- 
zöſiſchen Regierung angeordnet waren, um die Ab: 
reife des Kaiſers zur Uebernahme des Commando’s 
der italieniihen Armee von einer Steigerung der 
Courje begleiten zu lajien. Ueberhaupt glauben 
wir für die nächſte Zeit ziemlich erhebliche Schwan: 
kungen befürchten zu bürfen, da nicht blos die poli- 
tiſche Situation Immer mehr zur, Cntwidelung 
drängt, jondern die Börfe wahrſcheinlich auch ges 
nöthigt fein dürfte, die commercielle Lage und eine 
mögliche Handelsfrifis wieder mehr in's Auge zu 
faſſen, deren drohende Anzeichen bereits durch fort: 
gelebte vielfahe Falliſſements deutlich hervortreten ; 
unter den bedeutenderen derfelben nennen wir heute: 
Schwarzihild in Frankfurt a. M., die hurbeifiice 
GCommerzialbant in Caſſel, Dommerich in Braun: 
ihweig, Sal. Commando in Wien und von ganz 
bejonderer Bedeutung: Lutteroth (preußifder Gene: 
ral:Conful und Director des öjtreihiihen Lloyd) 


in Trieft. Da dadurch viele Depöts zum Verkaufe 
gelomen find, auch die Betheiligung mehrerer 
rebitinjtitute bei einigen dieſer gefallenen Häufer 
das Miptrauen in die Banken ıc. nod mehr ge- 
fteigert, jo erfuhren en Creditpapiere einen 
namhaften Rüdgang, während andere immer no 
höher jchließen, als vor 8 Tagen; auch hat fi 
die Averfion gegen viele der ausländijchen Bank: 
noten wieder Tr gefteigert, da weder ber Stand 
der a Commerz. Bank, no die Vorgänge 
bei der Thüringer Bank geeignet find, das fo jehr 
— Vertrauen gegen auswärtige Noten zu 
en. 

Die Courfe der öſtreichiſchen Effecten jtellten 
ich in den legten Tagen für Franzoſen 85, 94, 92, 
Ereditactien 44, 47, 453, National: Anleihe 40%, 
45, 43%, Grebitloofe 35, 37, Banknoten 72,68 und 
Wiener Wechſel 67, 65, 69. Von Gifenbahnactien 
it befonders der Rüdgang der Rhein : Nahebahn: 
Actien zu bemerken, welche auf den gegen die Zins: 
garantie gerichteten Beſchluß des Herrenhaufes von 
27, 28 auf 215 wichen, heute aber wieder zu 23% 

efragt blieben, da man durd den bemilligten 
Staat3:Borjhuß von 500,000 Thalern die Bahn 
vor Verfall und_den ungeftörten Betrieb auf der 
bereit3 fertigen Strede für gejihert hält. Außer: 
dem, waren Hamburger Stettiner, Nordbahn und 
Rheiniſche um 2 a 23 pÖt., Wittenberge um ı pGt. 
niedriger, während Steele:Bohmintel ſich auf 39%, 
37,40 jtellten und Stargard: Bofener, Oberſchleſiſche 
Lit. B. Thüringer, Berbadher und Freiburger 1 & 
2 pt. jtiegen. Unter den Credit: Actien fließen, 
meijtentheils nach einer noch weiteren Courser: 
— Darmſtädter, Coburger, Deſſauer, Mei: 
ninger, Schleſiſcher Bankverein und Leipziger ı & 
2 pCt. unter den Courjen von vorigem ‘freitag, 
Bantantheile nah einem NRüdgange von 3 & 
und Disconto-Commandit-Antheile nach einer Stei⸗ 
gerung von 2p6t. wie vor 8 Tagen.. Die Privat: 
anten waren ſehr offerirt ; für Kleinigkeiten Dan: 
u fanden ſich erjt 5 pGt. billiger (zu 65) Käu— 
er, und Poſener gingen jogar um 8 p6t. (auf 52) 
urüd; eben jo wichen Braunfchweiger, meijt in 
deine des oben erwähnten Falliments, um 5 pEt., 
Xhüringer ſogar auf die obenerwähnten, bereits 
Gegenftand einer —— — ewor⸗ 
denen, Vorgänge in Sondershauſen um Fecnere 
8 pCt. auf 39. Minerva:Actien wurden 3&4 pCt. 
—* mit 28 und 29, bezahlt. Weber preußiſche 
Fonds ijt nur der Rüdgang der Staatsſchuldſcheine 
von 1% und das Steigen der Brämien-Anleihe um 
1 Pe zu berichten, dagegen iſt das Steigen der 
ruſſiſch-polniſchen Schagobligationen von 71% bis 
83, Don als Folge des Zurüdziehens des neuen 
Anleihe: Projects, beachtenswerth. Auch Wechſel 
fanden befjer Käufer, mobei ſich Amſterdam % a } 
Ct., Augsburg und Frankfurt a. M. um 8 Sgr. 
öher und Petersburg um % pCt. niebriger ftellte. 


Nedacteur: H. Keipp in Berlin. — Berlag von F. Schneider in Berlin. 
Drud von ©, Hidethier (vorm. 3. Petſch) in Berlin, 
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Hat Die Negierung ein Programm? 

Bon Rechts und von Links werden Stimmen laut, welde in .be- 
denklichem Tone darauf hiuweiſen, daß es uuferer. Politit in Bezug auf 
bie, großen Verwidlungen des Auslandes an einer principiellen Grunv- 
lage fehle; die „Kreuzzeitung““ macht, wie wir es auch ſchon thaten, 
darauf aufmerffam, daß der rechte, Gegenfat zum Napoleonifchen Weſen 
nur in. einer auswärtigen Politik befchloffen fein könne, die einer wirklich 
biftorifchen, Tegitimiftifchen, confervativen -innern Politik entjpräche, wie 
wir. diefe in Preußen vermijfen, und: vie „Nationalzeitung‘ wiederholt 
heut in Bezug auf unſere auswärtigen Beziehungen das: Wort des Apo— 
ftel Paulus: „So die Pofaune einen undeutlihen Ton giebt, wer will 
fih zum. Streite rüften.‘‘ 

Bei einer ſolchen Uebereinftimmung zweier fonft ganz — 
ſetzter Organe wird man nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, die vou 
beiden Seiten aufgeſtellte Behauptung ſei in der Wahrheit gegründet; 
aber auch eine kurze Unterſuchung der Sachlage genügt: fehom zu ‚einer 
felbftjtändigen Anerkennung der Nichtigkeit dieſer Anſchauungen. 

Dejtreih wird von Frankreich in Italien angegriffen, ‚aber Preußen 
erklärt thatfächlich, daß diefer Angriff feinen Grund zu feiner: Einmifchung 
biete; erjt wenn Fraulreich Das deutfche Gebiet Deftveichs angreife, trete 
fie Preußen der Kriegsfall gegen Frankreich ein. Dan bezieht, ſich zur 
Vertheivigung dieſer Politif auf, ven Wortlaut der, Bundesgejege, 

Aber wenn wirklich Deftreih für Preußen eine Wichtigkeit: ‚hat, 
wenn Preußen wirklich irgend welche innere Gemeinfamfeit ver Intereſſen 
mit Dejtveich anerlennt,- wenn es aljo wirklich an ven Geift, nicht, blos 
an den Buchjtaben der Berträge des deutsches Bundes glaubt, muß dann 
nicht jeder Angriff auf Oeſtreich ihm gefährlich erſcheinen, ung eine Be- 
drohung ‚unferer Intereſſen bedeuten? on | 

Aber - Dem ift nicht ſo. Preußen darf ſich nämlich iu — 
daß die Bundesverträge der Wirklichkeit nicht durchaus entſprechen, daß 
fie eine Gemeinſamkeit der Intereſſen proclamiren, die thatſächlich in dem 
angegebenen Umfange nicht vorhanden iſt, daß fie an einem innern Wi⸗ 
derſpruch leiven, indem fie eine politifche Freundſchaft proclamiren, die 
doch nur eine Freundſchaft nicht ganzer politiicher Perjönlichkeiten, ſon— 
dern nur einzelner Theile viefer Perfönlichkeiten fein ſoll, z. B. des veutfchen 
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Theiles von Oeſtreich mit dem deutſchen Preußen, daß ferner — um den be— 
ſtimmten Fall in's Auge zu faſſen — Oeſtreich in Italien nicht blos allge— 
meine deutſche Intereſſen vertritt, wie ſolche dort allerdings zu vertreten und 
dann auch von Preußen, ſei es am Po, ſei es ſelbſt unter den Mauern 
von Turin, zu vertheidigen wären, daß Oeſtreich vielmehr in dem lom— 
bardiſch-venetianiſchen Königreiche, wie in ſeinen Beziehungen zum außer— 
öſtreichiſchen Italien auch ſpeciell öſtreichiſche, ja ſogar undeutſche In— 
tereſſen vertritt, ſpeciell abſolutiſtiſche, ſpeciell ultramontane Intereſſen, 
wie fie auch aufrichtigen deutſchen Conſervativen und vielen aufrichtigen 
Katholiken in Preußen zuwider find, ft dem aber fo, dann hatte bie 
preußifche Regierung fchon vor längerer Zeit die Pflicht, in geeigneter 
Form öffentlich auf die ihm gegenfäglichen Antereffen, die Deftreih in 
Italien vertritt, hinzuweiſen, offen zu erflären, wie weit es dort fir 
Deftreich eirtftehe, wie weit nicht. Das deutſche Volk hätte dadurch ein 
klares Programm feiner eigenen Politif erlangt, die Ausbrüche des Miß— 
trauens gegen Preußen, die in legter Zeit im Süddeutſchland und in 
Hannover vorgefommen find, wären unmöglich gewefen. 

Hätte die preußifche Regierung ſich zu ‚einer ſolchen Politif ent» 
ſchloſſen, fo wäre fie ficherlich auch dem Ausbruche des Krieges zuvor- 
gekommen, fo hätte fie das. Vorgehen Louis Napoleons in der fiegreichiten 
Art durchfreuzt, während, wie die Dinge jet ftehen, ‚der Kaifer ver 
Franzofen — mag man fonft von ihm fagen oder denken was man will 
— fihirühmen darf, zuerftanf einem Punkte in die europäifchen Angelegen- 
heiten eingegriffen zu haben, wo allerdings feit Längerem eine Löſung 
immer nothiwendiger wurde, Noch im. Januar diefes Yahres hatte bie 
preußifche Regierung Zeit und Gelegenheit, ihre Hand auf dieſe Ber- 
wicklung zu legen und dadurch eine wirkliche, friedliche Ordnung derſelben 
herbeizuführen, aber man hätte dazu vorher ein beftimmtes Programm 
unferer italiänifchen Politik aufftellen müſſen. 

Statt deſſen ſchien es, als hätte Preußen gar feine italiänifche 
Politil. Hat e8 aber wirklich Feine, jo giebt es einen- wichtigen Theil 
Europa's, wohin unfere Macht als Glied des europätfchen Großmachts- 
Tribunals nicht reicht; giebt e8 aber folch einen für das Auge unferer 
Regierung mit. ewiger Nacht bevedten Theil Europw’s, fo ift Preußen 
überhaupt feine europäiſche Großmacht. 

Baft aber. müſſen wir annehmen, daß Italien, oder wenigftens ge- 
wiſſe höchſte Punfte Italiens fir die preußifche- Regierung ein 
ſolches Kymmerien find, und es will uns bebiünfen, als 0b dabei ganz 
befonders ‚unfere auswärtige Politik von den Einflüffen unferer inneren 
Zuſtände, die gegenwärtig nach dem Gedankenmodell des „paritätiſchen 
Staates” won einem paritätifchen Minifterium geformt werden, abhän- 
gig fei. 
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Weber die alten Parlamente Franfreichs und 
Deren Einfluß auf die Staatsformen der 
Gegenwart. 


Bon 
Ang. Wilh. Terd. von Tippelskirch, 
Königlihem Ober. Staatsanwalte beim Appellations-Gerichte zu Stettin- 


II. 


— ‚Neuer Widerfland des Parlaments. — Verlangen ad Einberufung 

der Heichsflände, — 

So war zwar jeder Wipderftand gegen die Königlichen‘ Finangebicte 
befeitigt, und der Finanzıninifter Abbe de Terrap konnte nun ungeftört 
dent Bolfe die Tajchen leeren, um dem Hofe bie Mittel: zu feinen Aus- 
jchweifungen zu verfchaffen; allein es konnte auch. nicht fehlen, daß vie- 
ſes Uebermaaß von fchlechter Wirthfchaft die Sympathien für die auf- 
gelöften Parlamente wach erhalten und ven Wunſch nach ihrer Wieder: 
beritellung erregen mußte. 

Diefem Wunſche zu genügen, befchloß Ludwig XVI., der am 10, 
Mai 1774 die unfelige Erbfchaft feines Großvaters angetreten hatte, 
auf den Rath feines weiſen Minifters Manrepas, die zerfprengten Par: 
lamente wieber einzujegen. Um bie alten Streitigfeiten zu verhindern, 
ftellte er zwar bie Bedingung, daß biefelben nicht berechtigt fein follten, 
die Einzeihnung Königlicher Verordnungen aufzuhalten, noch. weniger, 
ihre Dienftgefchäfte willkürlich einzuftellen, widrigenfalls das Grand 
Conseil ohne Weiteres an ihre Stelle treten werde, Allein einmal 
wieder eingejegt, erflärte das Pariſer Parlament am 2. Dezbr. 1774 
jene Bedingungen für geſetzwidrig und berief fogar eigenmächtig vie 
Bairs, was fonft nur vom Könige zu gefchehen pflegte. Der König war 
ſchwach genug, nachzugeben, und fo hatte das Parlament bald wieder die 
Gewalt errungen, die wenige Jahre zuvor die Urſache feines Falles 
gewejen war. Gelegenheit, von derjelben Gebrauch zu machen, fund 
ſich bald. 

Turgot, am 24. Auguſt 1774 zum Finanzminiſter ernannt, und 
beſtrebt, der unter der vorigen Regierung eingeriſſenen heilloſen Finanz- 
wirthſchaft abzuhelfen, hatte ſieben Edicte vorgelegt, welche, freilich nicht 
ohne Verletzung mancher hergebrachten Rechte, den Zweck verfolgten, 
Handel und Gewerbfleiß zu beleben, die Hemmniſſe des allgemeinen 
Wohlſtandes aus dem Wege zu räumen und ben auf ver niederen Volks— 
Hafje laſtenden Drud zu erleichtern. Eines derjelben, das ſechſte, beab- 
fichtigte namentlich vie Wegefrohn aufzuheben und durch eine allgemeine 
Grundjteuer zu erjegen, eine Bejtimmung, die begreiflicher Weife bei ven 
befigenden Klafjen entfchievenen Wiverftand fand. Auch das Parlament 
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zeichnete von allen fieben Edikten nur das erfte ein, welches die Abgaben 
auf Schlachtvieh ermäßigte, und erhob gegen die, übrigen einpringliche 
Borftellungen, wurde jedoch durch ein lit de justice auch zur Eintra— 
gung der Übrigen gezwungen. 

Eine andere Mafregel unter dem Minifterium Brienne’s wurde zwar 
von dem Parifer Parlamente gebilligt, fand aber bei einigen Provinzial- 
Parlamenten Widerfpruh. Bor alten Zeiten her waren nämlich die 
verfchievdenen Provinzen Frankreichs nicht auf dieſelbe Weife verwaltet 
worden. In den meiften, ven fogenannten Pays d’el ection, wurde bie 
Verwaltung ausfchließlih von Königlichen Beamten, in einigen wenigen, 
worumter befonders Languedoc und die Bretagne, ven jogenannten Pays 
d’etat, von den althergebrachten Provinzialitände-Verfammlungen geführt. 
Um das Bolf nun durch Gewährung größerer Freiheiten zur Tragung 
vermehrter Laſten geneigt zu machen, beabfichtigte Brienne auch: dem 
Pays d’election durch Einführung provinzialftändifher Berfammlungen 
die frühere Selbftregierung wiederzugeben; zugleich aber dem britten 
Stande im Verhältniß zu den beiden anderen eine doppelte Vertretung 
zu gewähren. Das war es, was ven lebhaftejten Widerſtand der be- 
treffenden Parlamente hervorrief, die hierin eine Beeinträchtigung der 
privilegirten Klaſſen erblidten, zu denen fie ſich felbft zählten. 

Ein neues Edict vom Juli 1737 zur Erhöhung ber Stempelabgabe 
regte bald auch das parifer Parlament wieder auf. Nach langen Erör- 
terungen in einem lit de justice vom 6. Auguft 1787 zur. Einziehung 
des Stempeledictes angewieſen, leiftete vaffelbe zwar Folge, unterließ 
jevoch nicht, die Einzeichnung mit weitläuftigen VBorftellungen zu begleiten, 
in denen e8 den Sat ausſprach, daß alle Auflagen von den Steuer- 
pflichtigen bewilligt werden müßten und daß das einzige Mittel zur Her— 
ftelfung der Finanzen die Einberufung der allgemeinen Reichsſtände fei; 
ja e8 ging fo weit, diefe Borftellungen ven Untergerichten feines Bezirks 
zur Kenntnißnahme mitzutheilen. Dafür ftieg e8 zwar in ber Gunſt des 
Bolfes, welches den Situngsfaal umdrängte und die heraustretenden 
Mitglieder mit Händeflatfchen begrüßte; der König aber fand darin einen 
Grund mehr, ven Widerftand des Parlamentes dadurch zu befeitigen, 
daß er es am 15. Auguft 1787 nach Troyes in der Champagne verwies, 
und fämmtliche Meitgliever durch Lettres de cachet dahin abzureifen 
zwang. 

Allein das machte die Sache nur fchlimmer. Der Rechnungshof 
und die Steuerfammer, denen man neue Edicte zur Einzeichnung vorlegte, 
folgten dem Beifpiele des Parlamentes und drangen auf Einberufung 
der Reichsſtände. Daſſelbe that die Mehrzahl ver Provinzialparlamente. 
Brienne, der inzwifchen zum Premierminifter . ernannt worden war, fuchte 
deshalb einzulenfen und erlangte dadurch, daß er das Parlament am 
21. Sept. 1787 wieder nach Paris zurücrief, wenigftens jo viel, daß es 
gegen Zurücknahme zweier Finanzebicte ein drittes eintrug. Dafür gab 
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es aber mit mehreren Provinzialparlamenten, welche der Einführung der 
neuen provinzialſtändiſchen Verſammlungen fortdauernd widerſtrebten, 
neue Zerwürfniſſe, und auch in dem pariſer Parlament erhob ſich ein 
neuer Sturm, als man ihm ein Ediet wegen Aufnahme einer großen 
Staatsanleihe vorgelegt und es durch eine Art von Ueberrumpelung zur 
Einzeichnung deſſelben zu bewegen geſucht hatte. Brienne beſchloß nun 
einen Gewaltſtreich zu wagen und ſich durch eine radicale Umgeſtaltung 
der ganzen Gerichtsverfaſſung des Widerſtandes der Parlamente ein für 
alle Mal zu entledigen. Der ſorgfältig geheim gehaltene Plan wurde 
jedoch zu früh verrathen. Neue heftige Scenen folgten. Lits de jus- 
tice, Verhaftungen und Entfaltungen von Truppenmaſſen fruchteten 
nichts mehr, und das Ende war, daß Brienne entlaſſen, Necker zum 
zweiten Male ins Minifterium berufen, am 25. September 1788 das 
Eodict über die neue Gerichtsverfaffung wieder aufgehoben, das Parla- 
ment reſtituirt und zugleich vie Einberufung der allgemeinen Ständever— 
fammlung auf den Januar des folgenden Yahres verheißen wurde. 


— Der dritte Stand und das Parlament. — 


Nun aber wurde das parifer Parlament von der Beforgniß ergriffen, 
daß hierbei nach dem Beifpiele ver Provinzialverfammlungen dem dritten 
Stande wiederum eine doppelte Vertretung bewilligt werden möchte. Es 
beeilte fich vaher, noch vor dem Eintritte der Herbtferien hiergegen Pro- 
teft zu erheben und das Verlangen auszufprechen, daß der Repräfenta- 
tionsmodus der legten allgemeinen Verfammlung. von 1614 beibehalten 
werde. Alfein vamit hatte es feine fo lange bewahrte Popularität ver- 

ſcherzt; der allgemeine Haß gegen die privilegirten Stände lenkte fich 
nun aud anf das Parlament, und das Gefchrei nach doppelter Vertretung 
des dritten Standes wurbe nur um fo ftärferr. So fonnte es nicht feh- 
fen, daß, als am 5. März 1789 die allgemeine Stänvdeverfammlung 
wirklich in Berfailles zufummentrat, auch hierin den Wünfchen des Vol- 
fes genügt war. 

Die Beforgniffe des Parlaments erwiefen fih nur zu bald als be- 
gründet. Der boppelt vertretene britte Stand begann feine Macht. zu 
fühlen. Schen am 27. Juni gab-der König dem ftürmifchen Anpringen 
nah, alle drei Stände zu einer einigen und ungetheilten Nationalver- 
fammlung zu vereinigen. Damit nicht genug, riß die neue VBerfammlung 
bald auch die ganze Regierungsgewalt an fich, fo daß dem Könige wenig 
mehr al8 der Schatten davon übrig blieb. In der denkwürdigen Situng 
vom 4. Auguft beeiferten fich die Abgeordneten alfer drei Stände, die 
Privilegien ihrer Machtgeber auf den Altar des Vaterlandes niederzu—⸗ 
legen, und e8 galt nun, auf der Grundlage ver allgemeinen Gleichheit 
ein den Principien der neuen Bhilofophie entfprechendes neues Frankreich 
aufzubauen. Man ging fofort an ven Entwurf einer neuen Berfaffung, 
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ber die Erklärung der Menfchenrechte vorgefegt wurde. Ohne NRüdficht 
auf die gejchichtlihe Entſtehung der Provinzen wurde das Land in 
83 Departements, jedes Departement in Diftricte, Cantons und Ge- 
meinden oder Kirchfpiele getheilt, vie fich felbft regieren und eine dem 
entfprechende neue Gerichtöverfaffung erhalten follten. In diefem neuen 
Frankreich war begreiflicher Weife fir die alten Parlamente fein Plas. 
Schon in ver Situng der Nationalverfammlung vom 3. November 1789 
ſprach fich Alerander Lameth dahin aus, daß, wenn gleich in früheren 
Zeiten die Parlamente der Freiheit gute Dienjte geleiftet hätten, fie doch 
jet wegen ihres mit der Stellung der Verfammlung unverträglichen An- 
jpruches, die Vertreter der Nation zu fein, und wegen ihres Widerſtan— 
des gegen bie Einführung der Provinzialverfammlungen nicht ferner ge— 
duldet werden könnten. Die ganze Nationalverfammlung war hiermit 
einverftanden; weil man jedoch, fo lange bie neue Gerichtsverfaffung 
noch nicht vollendet war, die Parlamente nicht definitiv aufheben Fonute, 
jo begnügte man fich einftweilen, ihnen mit Eöniglicher Genehmigung ven 
Befehl zu ertheilen, ihre Herbitferien bis auf Weiteres zu verlängern, 
d. h. zur Erledigung der dringendſten Gejchäfte ihre Ferien- odır Va— 
fanzfammern beftehen zu Taffen. Nur die Vakanzkammer des Parla— 
mentes für bie Bretagne wagte es, dieſen Befehl unter Hinweifung auf 
die entgegenftehenden Privilegien des Yandes ernften Widerſtand zu lei- 
ften. Sie wurde jedoch ohne Weiteres aufgelöft und proviforifch durch 
einen anderen Gerichtshof erfegt. Nachdem endlich im Yaufe des Jahres 
1790 die neue Gerichtsverfafjung ausgearbeitet und publicirt war, er- 
hielten durch Beſchluß der Nationalverfammlung vom 6, Septbr, 1790 
auch die Bacanzkammern den Befehl ſich aufzulöfen, und mit Ausnahme 
des Parlamentes von Toulouſe, deſſen Widerftand aber bald befeitigt . 
wurde, leifteten alle diefem Befehl willig Folge. So waren endlich vie 
Parlamente Franfreihs an dem innern Widerſpruch untergegangen, an 
dem fie ſelbſt ſowohl, als die Monarchie jeit Sahrhunderten gelitten 
hatten. 


— Die neue, die parlamentslofe Beit, als Bufammendang mit der aften Beit. — 


Bei der Reconftruction Frankreichs nach der Revolution verfäumte 
man nicht, hieraus eine Lehre zu ziehen. Leider aber ift viefelbe nur 
dem Abfolutismus der neueren franzöfifchen Verwaltung zu Gute ges 
fommen. 

Man hört Häufig die Meinung ausfprechen, daß die franzöfifche 
Revolution alle Brüden zwifchen dem neuen und dem alten Frankreich 
abgebrochen habe, gleichfam als könnte man die Gejchichte des letzteren 
vom Jahre I. der Republik beginnen. Alexis von Tocqueville hat das 
Verdienſt, in feinem Werke: „l’ancien regime et la revolution”, das 
Irrige diefer Meinung fchlagend nachgewiefen zu haben, Denn, wie bie 
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Revolution unläugbar ein Product der vorangegangenen Geſchichte Frank— 
reichs iſt, ſo hat ſie auch uur, wenn gleich tumultuariſch und ſchneller 
als ſonſt geſchehen wäre, dasjenige vollendet, was ſchon Teit Jahrhuu— 
berten vorbereitet worden war. Diefes gilt zunächft von dem Verlangen 
nach allgemeiner Gleichheit, anf welche, wenn fie gleich erſt von ber 
Nationalverfammlung als Brincip proclamirt worden war, Doch bie. vor« 
angegangenen abfoluten Herrfher Frankreichs ſchon feit Hugo Capet 
mehr oder weniger bewußt und durch die Umpftände gezwungen bingear- 
beitet hatten. Denn um die Macht der Feubalherren zu. brechen, das 
Fauſtrecht abzufchaffen und ven innern Frieden herzuftellen, mußte man 
bie Hilfe des dritten Staudes in Anfpruch nehmen und zu dieſem Zwecke 
bie Kluft, die zwifchen ihm und ven privilegirten Ständen obwaltete, 
mehr und mehr auszufüllen fuchen. Auch war dieſer Proceß ſchon unter 
Ludwig XIV. fo weit vorgefchritten, daß von allen Vorzügen ‚jener 
ftolzen Feudalherren, die ſich ehedem den Königen gleich geväucht hatten, 
nur noch wenige, freilich aber gerade jehr gehäjfige Trümmer. (wie die 
Steuerfreiheit u, f. mw.) gerettet worden waren, und den Gewalthabern 
der Revolution kaum etwas anderes übrig blieb, als auch dieſe en zu 
zerbrechen. und jchließlich hinweg zu räumen. 

Eben jo wenig. als die allgemeine Gleichheit, war. die Alles er- 
drückende, bei allen VBerfaffungen, die Frankreich feitven gehabt hat, fich 
gleich gebliebene Diacht ver Gentralvegierung ein Product der Revolution, 
fondern der Hauptjache nach. ſchon früher da gemwejen, ja fie hatte da 
jein müffen, weil, wie v. Zocqueville jagt, „wenn eine Nation die Ariftor 
fratie in, ihrem Schooße zerftört hat, fie von felbjt der Centralifation 
entgegeneilt." Aeußerli Hatte man zwar am alten Berfaffungswefen 
Frankreichs nur wenig zerjtört, wohl aber „‚gleichjam ein neues förmlich 
darunter aufgeführt‘‘, fo daß, als die Revolution das alte. Gebäude zer- 
ftörte, die Macht ‚einer „ungeheuren Gentralgewalt“ fich wie, von ſelbſt 
aus den Trümmern befjelben emporhob. Wie jehr aber einer abjoluten 
Gentralgewalt das Priucip der allgemeinen Gleichheit zu Statten fommt, 
bas hatte ſchon Mirabeau zu der Zeit erfannt, als er fih dem Hofe 
wieder zu nähern begann. Er fagt in einem bamals an ven König ge- 
ſchriebenen Briefe: 

„DBergleichet den neuen Etand der Dinge mit dem alten Zuftande, 
. Daraus erblüht Troft und Hoffnung. in Theil der, Beichlüffe der 
Nationalverfanmlung, und zwar ver größere Theil, ift dem monarchiſchen 
Negiment offenbar günftig. Iſt es etwa gering anzujchlagen, ohne 
Parlament, chne Provinzialftände, welche Steuern und ‚Abgaben 
jelbft bejtinnmen, ohne geiftlihe Orten, bevorzugte Klafjen, adelige 
Borrechte zu jein? Der Gedanke, nur eine Klaffe von Bürgern zu 
bilden, hätte Nichelieu gefallen. Eine Reihe unumfchränfter Fürften 
hätte nicht fo viel für vie Fönigliche Gewalt vollbracht, als dieſes 
einzige Jahr der Revolution!“ 


en 


Eben fo wie die Verwaltung hängt auch die Juſtiz des neuen 
Sranfreichs mt dem alten viel mehr zufammen, als man auf ven evften 
Blick meinen follte, namentlih wenn man die radicalen Reformen be- 
trachtet, welche die Nationalverfanmlung in dem Auftiziwefen vornahm. 
Das Yuftizverfaffungsgefeg vom Jahre 1790 befeitigte nicht nur bie 
Patrimonialgerichte, die Verkäuflichkeit ver Nichterftellen und fchließlich 
fogar die Parlamente, fondern es ftellte auch das Princip der abfoluten 
Trennung von Yuftiz und Verwaltung auf. Man hat viefes Princip 
von je ber fo aufgefaßt, als ob damit die Freiheit der Yuftiz von jedem 
Einfluffe der Verwaltung und damit die Sicherftellung aller Unterthanen 
des Staats vor jeder Art von Wilffiir garantirt fein follte, weshalb 
man fich auch beeilt hat, es unter die Dogmen der neueren conftitu- 
tionellen Berfaffungen aufzunehmen. Dennoch aber jcheint es, daß bie 
Nationalverfammlung von 1789 damit etwas ganz Anderes bezweckt hat. 
Als fie das Yuftizorganifationsgefeß erließ, befand fie fih noch im 
Kampfe mit den alten franzöfifchen Parlamenten, bie, wie wir gefehen 
haben, einen beträchtlichen Antheil an der Verwaltung fich felbft vindi— 
cirten. Es galt daher nicht allein ven Widerſtand zu brechen, ven bie 
Parlamente der fonverainen Gewalt im Staate, die thatfächlich in ven 
Händen der Nationalverfammlung lag, entgegengefett hatten, fondern auch) 
die Anſprüche derſelben in den ftatt ihrer einzufegenden Juſtizbehörden 
nicht wieder aufleben zu laffen. Dazu mar nichts geeigneter, als bie 
Juſtiz von der Verwaltung zu trennen, nicht um die Yuftiz etwanigen 
Einflüffen der Verwaltung zu entrüden, fondern umgefehrt, um die Ver— 
waltung ber Feſſeln zu entledigen, vie ihr im alten Frankreich nicht felten 
bie Inſtiz anferlegt hatte. In dieſem Beftreben aber ftimmten die Na- 
tionalverfammlung und die jpäteren Gewalthaber Frankreichs vollfommen 
mit der gejtürzten abfoluten Monarchie überein, nur daß jeme durch die 
Geſetzgebung dasjenige erreichten, was diefe mißbräuchlich, auf dem Wege 
der Willkür und des ſouveränen Beliebens erjtrebt Hatte. 

„Nirgends,“ fagt von Tocqueville, „waren die gewöhnlichen Ge— 
richtshöfe unabhängiger von der Regierung, als in Franfreih, aber auch 
nirgends begegiete man außerordentlichen Gerichtshöfen häufiger als 
bier, Beides entfprang aus einer und verfelben Urfache, Da nämlich 
ber König faft ohne Einfluß anf das Schickſal der Richter war, indem 
er ſie weder abfegen, noch ihnen andere Wohnfige anweifen oder ein 
höheres Amt verleihen und fomit werer Furcht noch Ehrgeiz in ihnen 
erregen konnte, fo mußte ihm diefe Unabhängigkeit der Richter bald be- 
ſchwerlich fallen. Dadurch fühlte er fich mehr als andere Fürſten ge- 
trieben, jenen Nichtern alfe Angelegenheiten, die unmittelbaren Einfluß 
auf die Ansübung feiner Macht hatten, zu entziehen, und für die Ent- 
fcheidung berfelben neben jenen Nichterftühlen eine Art von Gerichtshöfen 
zu gründen, die, abhängiger al8 die andern, für die Untertbanen 
ven Schein ver Gerechtigkeit haben follten, ohne daß er felbft 
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fie zu befürchten hätte.” Daraus war fehon im alten Frankreich, wenn 
ach moch nicht unbedingt der Grundſatz, fo doch die Praxis hervorge— 
gangen, daß 
„alle Brozeffe, in denen eine öffentliche Angelegenheit behandelt wird, 
oder bei denen die Staatsverwaltung betheiligt ift, nicht 
vor die ordentlihen Gerichte gehören, die nur allein über 
Privatangelegenheiten zu entſcheiden haben,“ | 
eine Praxis, die e8 nicht felten den Intendanten (den Berwaltungschefs 
in den Provinzen) möglich machte, die mwichtigften Rechtsangelegenheiten, 
fogar Strafjadhen, an fich zu ziehen und mit Zuziehung einiger ſelbſtge— 
wählter Richter zu entjcheiden. Hiernach lag e8 zu Tage, daß, „wenn 
bie Quftiz im alten Staatswefen Franfreihs, wie von Tocqueville fagt, 
einerfeits nnaufhörlich über ihre natürliche Sphäre hinaus- 
griff, fie andererfeits diefelbe niemals ganz ausfüllte‘ Nur dem 
erften dieſer Uebelftände hat die neuere Auftizwerfaffung Frankreichs ab- 
geholfen, in Bezug auf ven zweiten aber im Gegentheil durch das: Geſetz 
geregelt, was im alten Staatswefen nur Mißbrauch geweſen war. — 
Man erkennt viefes leicht an dem DVerlauf, den die Yuftizeinrichtungen 
im neuen Frankreich genommen haben. 

Nach der Gerichtsnerfaffung von 1790 und 1791 follte jever Can- 
ton einen, jedoch nur für geringere Streitfälle competenten Friedensrich- 
ter, jeder Diftriet ein aus 5 Mitgliedern beſtehendes Nichtercolfegium, 
und jedes Departement ein Criminalgericht haben, bei dem jedoch nur 
die Richter des Civilgerichts abmwechfelnd fungirten. Damit aber bie 
Juſtiz in der Erinnerung an die alten Parlamente nicht zu mächtig 
würde, follten über viefen Feine Appellationshöfe, fondern nur ein einzi- 
ger Caſſationshof beftehen und die Diftrictsgerichte einander gegenfeitig 
als Appellationsinftanz dienen. Schwere Verbrechen follten von Ge— 
ſchwornen abgeurtheilt und dem Grundfate von der Theilung ber Ge- 
walten entfprechend die Nichter jedesmal auf 6 Jahre vom Volfe ge- 
wählt werden. Die Juſtiz follte zwar noch im Namen des Königs ge- 
handhabt, der König aber weiter fein Recht haben, als nach Einficht 
ver Wahlprotocolle zu‘ erflären : „Sie find gewählt!” und als fogenann- 
ten Wächter des Gefeges, in der Mirflichfeit aber mehr als Gejandten 
des ſouveränen Königs bei der fonveränen Yuftiz bei jevem Gericht einen 
Commissaire du Roi (fpäter Commissaire du Gouvernement ge- 
nannt) zu befteflen. Selbſt der öffentliche Anfläger bei ven Gefchwor- 
nengerichten follte der Wahl des PVolfes anheimfallen. Hiermit war 
alferdings erreicht, daß die Auctorität der Juſtiz der Verwaltung nicht 
gefährlich werben Tonnte. Leider war fie aber auch dem Volke gegen- 
über vernichtet und die Yuftiz darum nicht im Stande, der durch die 
Revolution berbeigeführten allgemeinen Anarchie Herr zu werten. Nach- 
dem daher ſchon das Directorium den erfolglofen Verfuch gemacht hatte, 
die Diftrietsgerichte zw großen Departementsgerichten von 20 und mehr 
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Mitgliedern zufammenzuziehen, ſchuf das Confulat durch das Gefek vom 
27. Bentofe VIII. (18. März 1800) wieverum 29 eigene Appellationg- 
gerichte, die als zweite Inſtanz Über ven bisherigen Civilgerichten ftehen 
folften, befegte die Griminalgerichte mit eigenen Richtern, ſchaffte die 
Volkswahlen ab und behielt die Beſetzung der Nichterftellen. fich ſelbſt 
vor, bejtimmte auch, daß die Richter der höheren Inftanzen wiederum 
die Disciplin über die niederen üben ſollten. Noch einen Schritt weiter 
ging Napoleon, als er den Kaiferthron beftiegen hatte. Ihm lag ge- 
vabezu daran, bie neu creirten Appellationsgerichte, wenn auch nicht zu 
ber politiichen Macht, jo doch zu der Äußeren Würde und obergericht: 
lichen Stellung der alten Parlamente zu erheben und damit ber 
Juſtiz wiederum Anctovität zu verfchaffen. Das Senatusconfult vom 
28, Floreal XII. (15. Mai 1804) entnahm daher zuerft aus der alten 
Verfaſſung die Ehrenbezeichnung Cour (eine Reminiscenz an die. alte 
Curia regis) und legte diefelbe vem Cafjationstribunal, den Appellations- 
und ben Criminalgerichten bei, Noch. mehr trat die Erinnerung an bie 
alten Parlamente und deren Ursprung aus ver Curia regis hervor, als 
Napoleon im Iahre 1808 auch die Appellations- mit den Criminalge 
richtshöfen zu großen Körperfchaften vereinigte, ihnen in dem Organiſa— 
tionsgefege vom 20. April 1810 ven Titel „Cours imperiaux“ beilegte 
und fie mit neuen Inftructionen verfah. Denn Vieles, was in dieſen 
Inſtructionen (vefp. vom 30, März 1808 und vom 20, April 1810) 
über die Eintheilung in Kammern, die Yunctionen des erjten und ber 
verjchiedenen Kammerpräfidenten, die Geſchäftsordnung, die Haltung ber 
Audienzen, bis zu den Ferien- und Vacanzkammern herab, gejagt iüft, 
Icheint nur den zahlreichen. Yuftrnctionen der ehemaligen Parlamente 
nachgebilvet zu fein. Ja um die Aehnlichfeit vollftändig zu machen, be» 
ftimmt fogar der 8.7 des Gefeßes vom 20, April 1810, daß die Cours 
imperiaux wiederum „souverainement“ Recht zu fprechen hätten, un- 
erachtet ihre Erfenntniffe vom Caffationshofe, wie ehedem bie Exrfenntnifje 
ver Parlamente vom Grand Conseil, vernichtet werben fonnten. Einige 
andere Nahahmungen, als vie feierlichen Eröffnungsſitzungen und die 
dabei gehaltenen cenforifhen Reden, haben wir fchon früher gelegentlich 
fennen gelernt. 

Grheblicher als die ſich hierin kundgeben de poſitive Seite des 
Einfluffes der alten Barlamente Frankreichs auf deſſen heutige Gerichts- 
verfaffung ift jedoch die negative, zumal diefe weit über die Grenzen 
Frankreichs hinausreicht.: War nämlich Napoleon beftrebt gewejen, jei- 
nen: großen Appellationshöfen vem Volke gegenüber den Glanz und 
die Autorität der alten Parlamente wiederzugeben, fo trug ev doch nad 
dem Beifpiele ver vorangegangenen vepublifanifchen Gewalthaber nicht 
weniger Sorge, fie nicht zu jener Macht gelangen zu laffen, durch welche 
die alten Parlamente dem Königthume fo unbequem, ja gefährlich gewe— 
fen waren. Es gab dazu verfchievene Mittel. Das eine bejtand darin, 
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den neuen Gerichtöhöfen ven Autheil ver alten Parlamente an der Ge— 
feßgebung, namentlich alfo die Befugniß zum Erlaß fogenannter arrets 
de reglement zu entziehen, worauf ſich der Artifel 7 des Code civil 
bezieht. Gegen diefes Mittel wäre nichts einzuwenden geiwefen. Denn 
nachdem die Verfammlungen von Bolfsrepräfentanten, als deren Ver— 
treter fich die Parlamente nur betrachtet hatten, wieder eingeführt wor» 
den waren, lag es in der Natur ver Sache, dieſen felbft ven Antheil 
an der Gejetgebung zu gewähren, ven fo lange die Parlamente ftatt 
ihrer geübt hatten. Auch mußte mit der veränderten Art und Weife, 
Gefete zu publiciren, das bei Gelegenheit der Einzeichnung ausgeübte 
Nemonftrationsrecht der Parlamente von ſelbſt fortfallen. — Bedenk— 
licher fchon war ein anderes Mittel, die Wieverherftellung bes öffentli- 
hen Minifteriums, mit allen, ja mit noch größeren Befugnifjen, als es 
zur Zeit ver Parlamente bejeffen hatte. Denn dadurch wurden die Ger 
richte fogar der Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten beraubt und 
faft bei jedem Schritte der Eontrole landesherrlicher Verwaltungsbeam— 
ten unterworfen. Am allerbedenklichſten aber war es, daß man, gleich- 
fam, um ben Spruch: Richeliew’8 wahr zu machen, daß bie Yuftiz nur 
Recht zu fprechen, ohne Königliche Erlaubniß aber ſich nicht in Staats: 
angelegenheiten zu miifchen habe, venfelben ſogar die richterlihe Ent- 
ſcheidung über alfe diejenigen Streitfachen entzog, bei denen irgendwie 
der Staat over die Verwaltung intereffirt war, folchergeftalt aber zwar 
die -Yuftiz von der Theilnahme an der Verwaltung, nicht aber gleich- 
zeitig- die Verwaltung von der Theilnahme an der Juſtiz befreite. 

Bekanntlich giebt es nämlich in Frankreich für Streitigfeiten ber 
bezeichrteten Art noch bis auf den heutigen Tag eime befondere, foger 
nannte Adminiftrativjuftiz, die lediglich in ben Händen hoher Ver— 
waltungsbeamten ruht und diefe nicht felten zu Parteien und Richtern 
in einer Perfon macht. In Sachen diefer, Art ſpricht in erfter Inſtanz 
ein aus 3 bis 5 Mitglievern bſtehender Präfecturrath (Conseil de 
prefecture), in ber zweiten ein aus 7 ÖStaatsräthen und 8 Requeten- 
meiftern gebilveter Staatsrath (Conseil d’etat). Von bdiefen Richtern 
hat zwar jeber ein volles Votum, allein abgefehen davon, daß in erjter 
Inſtanz bei Stimmengleichheit der Präfeet entfcheivet, jo hat ſelbſt ver 
einftimmige Beſchluß des Präfecturrathes noch feine verbindliche Kraft, 
fondern bedarf. eines Exequatur von Seiten des Präfecten, ver über deſſen 
Ertheilung oder Verweigerung oft erft die Entſcheidung des Miniſteriums 
des Innern einzuholen hat. Die gerichtliche Form des Berfahrens ift 
biernach nur eine Täufchung; in der Wirklichkeit verhält es fich, wie ein 
franzöfifcher Juriſt (Bérenger) fagt, jo, daß die Mitgliever des Prä- 
fecturrathes meift nm dem Impulſe des Präfecten folgen und willig 
unterzeichnen, was viefer ihnen vorlegt. Und dabei ift die Competenz 
biefer Adpminiftrativjuftiz in Frankreich ausgedehnter, als irgendwo. Denn 
e8 gehören vor biefelbe: 
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1) alle Streitigfeiten über Angelegenheiten, wo die Staatsregierung 
als folhe und nicht blos als Subject von Brivatrechten (3. B. als 
Grundbefiger) thätig geweſen ift, oder wo es fich 

2) um Sinn und Auslegung eines von einem Berwaltungsbeamten 
ausgegangenen Aftes und der daraus bergeleiteten Nechte handelt, ſelbſt 
wenn ter Streit darüber nur unter Privatperfonen obwaltet. 

Damit endlich ja fein Fall, ver vor die Adminiftrativjuftiz gehört, 
biefer entgehe, und die Gerichte um fo ficherer von Allem, was einer 
Einmifchung in die Verwaltung ähnlich fehen könnte, fern gehalten wür— 
ben, war jchon unter dem Directorium durch Art. 27 des Geſetzes vom 
21. $ructivor III. (7. Aprif 1791) bejtimmt, daß im Fall eines Com: 
petenz-Gonflictes zwifchen Gerichts: und Verwaltnngs-Behörvden bis zur 
Entſcheidung des Minifters, die der Beftätigung des Directoriums be- 
dürfe, mit dem Verfahren inne zu halten fei. Der Conſulatsbeſchluß 
vom 13. Brumaire X. (4. Nov. 1801) fügte hinzu, daß das öffentliche 
Minifterium (die Commissaires du Gouvernement) auf folhe Sachen 
Acht zu geben und, wenn fie bei den orbentlichen Gerichten vorfämen, 
auf deren Abgabe zu dringen, nöthigenfalls aber ven Präfecten, Behufs 
Erhebung des Competenz- Conflictes, davon zu benachrichtigen 
hätten, über ven dann der Staatsrath zu entſcheiden habe, 

Wenn man fih nun vie Frage vorlegt, welche Folgen Einrichtungen 
diefer Art für das gefammte Staatswefen haben müfjen, jo wird man fich 
nicht verbehlen Fünnen, daß die geringfte Gefahr verfelben in der ver- 
größerten Möglichkeit ungerechter Entjcheivungen befteht. Denn viel 
größer und nachhaltiger ift die Gefahr, daß dadurch unwillkürlich die 
monarhifhe Gewalt im Staate von ihrem ftärfften Funda— 
mente, der Yuftizhoheit, verbrängt wird. Indem nämlich bie 
franzöfifchen Gewalthaber auf der einen Seite nach ver Lehre von ver 
Theilung der Gewalten ver Yuftiz wenigftens fcheinbar eine unabhängige 
Stelfung zu gewähren genöthigt waren, andererſeits, durch das Beiſpiel 
der alten Parlamente gefchredt, in fteter Beſorgniß fehmwebten, dcs An- 
ſehen der Yuftiz höher emporfteigen zu fehen, als ihr eigenes Anfehen 
vertrug, fuchten fie, ftatt fi) an die Spige der Yuftiz und damit als bie 
oberften Richter des Landes hinzuftellen, diefelbe vielmehr von ſich fern 
zu halten, und gaben dadurch dem Gedanfen Kaum, daß die Yuftiz 
eine für fich beftehenve, von der Krone gleihfam abgeldfte 
Gewalt im Staate fei. Bon manchen Seiten mag man diefes viel- 
leicht als einen Vorzug anfehen, weil dadurch dem Volke die ficherfte Ga— 
rantie gegen die Gefahren ver ihrer Zeit vielberufenen Cabinetsjuftiz ge— 
boten werde. Dieſer Vorzug ift aber nur ein fcheinbarer. Denn auch 
die Könige des alten Franfreichs übten vie Cabinetsjuftiz nicht im Par- 
lamente, fonvern außerhalb vefjelben und fehr gegen deſſen Willen. 
Wird daher unter dem Namen einer Aominiftrativjuftiz ein weites Feld 
gerichtlicher Streitigkeiten den (unabhängigen und felbftjtändigen) Ge— 


— BU — 


richtsbehörven entzogen, jo ift auf viefem Felde: wenigftens der Cabinets- 
juftiz wiederum und zwar auf äußerlich ganz gejeglihem Wege Thür und 
Thor geöffnet. 

Dazu fommt, daß, wenn der Monarch die Juſtiz von fich fern hält 
und fich mit feiner Thätigfeit auf Die Verwaltung wirft, er Gefahr läuft, 
perjönlicy mit ver Yuftiz in Conflict zu gerathen und fo als. Gegner 
des Rechtes zu erfcheinen, welches er doch vor allen: Dingen zu för- 
dern und zu befchligen berufen ift. Denn. jemehr ſich die Verwaltung 
centralifirt, je ‚weiter fie ihre Thätigfeit ausdehnt und je größer die Ent- 
fernungen find, nad denen bin fie operirt, um fo weniger ijt fie im 
Stative, die individuellen und Yocalverhältniffe zu erkennen. und zu be— 
rüdfichtigen, um jo mehr muß fie folglih nach abjtracten Regeln ver: 
fahren, vie oft zu vem individuellen Verhältuiſſe nicht paffen und in ihrer 
Ausführung wie Ungerechtigkeiten ausjehen, wenn fie es nicht wirflich find. 
Es kann daher nicht fehlen, daß, wenn ſich der Monarch auf eine jolche 
Verwaltung jtütt, er das ganze Maaß von Unzufriedenheit und Mißver— 
guügen, welches dieſelbe gegen ſich aufregt, auf fein eigenes Haupt her⸗ 
abzieht und der Sympathieen verluftig gebt, die für fein eigenes, wie 
für. das Wohlergehn des Volkes gleich unerläßlich find. Ohne Zweifel 
ift hierin eine von den Urfachen zu fuchen, welche in Frankreich jene tiefe 
Mißachtung gegen die oberjte Gewalt im Staate, gleichviel, wer ber 
Zräger verjelben ift, hervorgerufen haben. Und wie könnte es auch an— 
ders fein, wenn der Souverän des Landes nicht mehr als Hort und 
Schützer des Rechtes, ſondern weit eher als eine Macht erfcheint, bie 
fih dem Laufe deſſelben entgegenftellt, wo aber. wirklich Recht und Ge— 
rechtigfeit gehandhabt wird, dieſes unabhängig von ihm und oyne fein 
Bervienft, vielleicht gar gegen feinen Willen, gejchieht! 

Wie beflagenswerth aber immer ein folcher. Zuftand- erfcheint, man 
muß zugeftehen, daß er wie ein düſtres Verhängniß von Niemaud.eigent- 
lich verfchulpet, vielmehr aus ber: Gefchichte Frankreichs mit Nothwen- 
digkeit hervorgegangen ift. Das Fanftvecht und die Anarchie des Lehns— 
ftaates mußten gebänbigt werben. Hugo Capet aber hatte Fein Recht 
über die Lehnsherren, ‚feinen Nachfolgern. blieb alfo nichts übrig, als mit 
gift und Gewalt zu vollbringen,. wozu fie des Rechtes ermangelten. Als 
fpäter ver Beamtenſtaat die Erbſchaft des Feudalſtaates antrat und ſich 
gegen die Krone wandte, hatten die Könige, den Erfolg nicht ahnend, 
duch den Verkauf der Barlamentsftellen ſich der Möglichkeit beraubt, 
auf rechtlichen Wege feine Anmaßungen zurückzuweiſen. Wiever alfo 
mußte die Gewalt an! die Stelle des Rechtes treten. Das einzige Haupt 
endlich, welches berechtigt gewefen wäre, der Anarchie der Revolution 
ein Ziel zu ſetzen, war auf dem Blutgerüfte gefallen; Gewalt und Ufur- 
pation mußten in Ermangelung des Rechtes alfo wollbringen, was bie 
abjolute Nothwendigkeit ‚gebieterifch verlangte. Kein Wunder, daß nach 
foichen Vorgängen in Frankreich trog der gerühmten Unabhängigkeit ſei— 
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ner Juſtiz die Gewalt noch bis. auf den heutigen Tag höher. fteht als 
bas Recht. — Zreffend bezeichnet von Tocqueville den Gegenſatz ver 
älteren Juſtizverfaſſungen Deutfchlands zu den franzöfifchen mit den 
Worten: 

„Sn Gegenden von Deutfchland, wo die Gerichtsbehörben nie: fo 
unabhängig waren, wie damals. die franzöftfchen, hat man auch nie 
eine ſolche Maßregel (Beitellung außerorventlicher Commiffionen) für 
nöthig. erachtet, nie eine adminiſtrative Yuftiz eingeführt! 
Der Fürſt wußte, daß feine Gewalt über die Richter entſcheidend ge- 
ung war, um feiner auferorbentlichen Commiffaire zu. bedürfen!“ 

Daß auch hieraus für die Juſtiz in Deutfchland mancherlei Nach- 
tbeile entjprungen und die alten Yuftizverfaffungen in den dentjchen 
Staaten der Reform dringend bebirftig waren, wollen wir über dieſem 
ſcheinbaren Xobe des Franzofen nicht vergefjen, jedenfalls aber werden 
wir gut thun, es uns flar zu machen, daß wir die Heilmittel gegen bie 
Mängel unferer. ftaatlichen Einrichtungen nicht in Frankreich zu fuchen 
haben, wenn. wir nicht Gefahr laufen: wollen, noch. ſchlimmere Vebel 
hervorzurufen ! 

Es gilt dieſes won der Juſtizpflege fo gut, als von ben conftitu- 
tionellen Verfaffungen, im welchen bie neuere Zeit das. Panacee gegen 
alle wirklichen und vermeinten LWebelftände des alten Staatsweſens ge— 
funden, und mit welchen jie die Freiheit unmittelbar erobert zu haben 
meint. Denn auch hierin liegt eine Täuſchung, die fich die Verfaſſungs— 
ſchwärmer vergebens zu verbergen ſuchen. Jeder, der mit klarem Blicke fieht 
und mit nüchternem VBerftande nachbenkt, wird zugeftehen müſſen, daß, 
wenn zu einem abjoluten, feit Jahrhunderten büreaufratifch. organifirten 
Regiment plöglih und ohne Vermittelung eine conftitutionelle Voksver⸗ 
tretung hinzutritt, die Sache der Freiheit fürs erjte nicht gewinnt, ſon⸗ 
bern nne noch mehr in Gefahr geräth. Denn begreiflicher Weiſe ver» 
langt auch vie Volfsvertretung ihren Antheil an dem Regiment, Hilft 
alfo entweder, wenn fie mit dem Minifterium einig ift, den vom Centrum 
ausgehenden Drud zu vermehren, oder. zwingt im andern Falle durch 
ihre DOppofition das Minifterinm, feine Kraft. zu verboppeln umb 
fich fir die Einbuße feiner Macht im Centrum mit Hülfe des über das 
ganze Land verbreiteten Beamtenthums an der Peripherie zu entſchädigen. 
Segensreih kann daher eine Volfsvertretung nur wirken, wenn fie bie 
Freiheit, d. h. das Recht der Selbjtbeftimmung. nnd Selbftverwaltung 
von Gorporationen und Individuen, jo weit beides mit ver Einheit bes 
Staates verträglich ijt (denn nur hierin, nicht in der Ungebunvenheit 
befteht die Freiheit im Staate) ſchon vorfindet und fich darauf be- 
Ihränft, die ſe Freiheit gegen etwanige Uebergriffe der Centralvegierung 
zu. vertheidigen. Die Herftellung diejer Freiheit ift e8, welche folge- 
richtig dem Entwurf und der Ausführung einer conſtitutionellen Ver— 
faffung. vorangehen, mindeftens aber doch, wo folches wegen ber Ungunft 
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der Verhältniffe nicht hat geſchehen können, fo bald als möglich nachge⸗ 
holt: werden muß. Erſt wenn viefes gejchehen tft, Finnen auch das Kö— 
nigthum und die Yuftiz ihre richtige Stellung finden. Denn rubt der 
größte Theil der Verwaltung: in den Händen von zumächft- dazu berufe— 
nen Corporationen (Gemeinden, Kreiſe, Provinzen), jo fteht die Gentral- 
regierung und: mit ihr ver König nicht mehr in, fordern über ber Ver- 
waltung, und indem dann der König aufhört in VBerwaltungsfachen 
Partei zu. fein, iſt er der ‚natürliche Richter in allen Streitigkeiten ber 
fih ſelbſt verwaltenden Gorporationen, fowohl unter ſich als mit ihren 
einzelnen Mitglievern und anderen Privatperfonen. Um das Recht zu 
wahren, bedarf es dann nicht der franzöfifehen Fiction einer von der 
Krone losgelöſten befonderen Iuftizgewalt im ‚Staat, es kann und muß 
im Gegentheil: ver König die. Spike der Juſtiz und. damit der Schtrms- 
berr und Wahrer. des Rechtes: fein. Ob es dann vorzuziehen jet, die 
fogenannte Adminiftratiojuftiz im Namen des Königs von befonderen 
ober von den: gewöhnlichen Gerichtshöfen. handhaben zu laſſen, wird 
lediglich eine: Frage technifcher Zweckmäßigkeit, auf die Verwirklichkeit 
der Idee aber, daß der König nah allen Richtungen bin ber oberfte 
Richter des Landes fei, fo wenig. als auf das unwanvelbare Vertrauen 
bes Volkes zu. diefem Richter von erheblichem Einfluß fein. Auch wird 
der vielfach. angefeindete Competenzgerichtshof, von dem man immer 
zugeſtehen kann, daß er im Berhältniffe zu dem ihm vorangegangenen 
Zuftande bei uns, ja felbft zu dem in Frankreich feine Stelle vertreten- 
den Staatsrath ein Fortfchritt fei, dann von felbft fortfallen. 
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Bon Jena nad) Königsberg. 


Roman.“ 


Erſte Abtheilung: 


Die Epyigonen. 
Achtes Capitel. 
| Auf der Haide. 

-Der Schulz ließ feine muthigen Pferde ſcharf austraben, der leichte 
Wagen flog’ wie ein Pfeil auf dem feften Wege vahin, und Die drei 
Männer darin fprachen fein Wort. Es verging eine Stunde faft, dann 
traten die einzelnen Fichtengruppen, zuweilen mit eingefprengten Birken, 
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die man ſchon weit in ver Entfernung gefehen, wieder näher an ven Weg, 
deckten ihn bald auf einer, bald auf der andern Seite, bald auf beiden, 
ſchloſſen ſich endlich dicht und immer dichter an einander, bis ver Schulz 
die Leine loder ließ und feine Roſſe heiß und keuchend im Schritt dahin 
gingen, im tiefen Sande des Waldweges. 

Jetzt drehte fih Hans Jochem um nah dem Officier im Wagen 
und fprach mit ernfthaften Antlig, ohne eine Miene zu verziehen: „Wir 
find in der Lommelhaide, Herr Lieutenant, ich glaube nicht, daß wir 
drüber fommen, ohne von ven Franzofen, die von der Lanke her marjchiren, 
entdeckt zu werben, denn bie Haide ift offen jogleich wen wir über das 
Vuhlwaſſer find. Die Franzofen werden uns verfolgen, und wenn's 
auch nur wegen der Pferde, des armen Viches, wäre. Es giebt nur den 
einen Damm, wir mäffen über die Wuhle, das arme Vieh thut fich jet 
verichnaufen, find wir prüben, jo werde ich aus dem Zeuge fahren, wer- 
den wir. verfolgt, ſo jteigen fie hinter dem Kreuzbuſch aus und Lehnerdt 
führt fie durch die. Biefenthaler Forſt nach Brig zu meinem. Schwager; 
Lehnerdt Fenut den Weg dahin, mein Schwager aber wird fie beim alten 
Zoll in Hohen-Saaten ‚über die Over bringen und ihnen auch. prüben 
die Wege weiter weifen nach) Wrehow. Wenn wir über die Wuhle find, 
müſſen fie fih im Wagen niederlegen, Herr Lieutenant, und Lehnerbt 
auch, daß die Franzofen fie nicht jehen, komme ich glücklich bis zum 
Kreuzbuſch, dann will ich fie ſchon hinter mir berloden, die verdammten 
Kerle!“ 

Der Schulz ‚drehte fih um und ſah wieder nach feinen Pferden, 
der Lieutenant ftredkte fi) lang aus im Stroh und Lehnerdt that ein 
Gleiches, fo fuhren fie langjam dahin und ein fehöner heller November- 
himmel war über ihnen. Ein fchlecht gehaltener Dammweg führte über 
dies breite moorige Wuhlwafjer, und die Sonne jtieg immer höher. Der 
Damm war zu Ende, die Blöße lag vor ihnen, „ich ſehe noch feinen 
Franzoſen!“ fagte der Schulz ſcharf auslugend mehr zu ſich felbft, als 
zu den Andern, dann trieb er feine Roſſe an. Nach allen Seiten hin 
jtreiften die forfchenden Blicke des ehrenfejten Mannes, vorzüglich hatte 
er eine Waldecke linker Hand im Auge, vie er immer wieder mißtrauifch 
beobachtete; dieſelbe war allerdings ein gutes Stüd Weges eutfernt, aber 
die Haide war bis dahin ganz offen. Endlich fam der Wagen auf gleiche 
Höhe mit jener Waldede, nad) und nach ließ er fie etwas hinter fich. 

„Herr Lieutenant, ich glaube, wir fommen noch —“ begann ber 
Schulz, aber er brach mitten im Sag ab und bieb auf feine Pferde, daß 
diefe hochaufbäumend anfprangen und dann fehnaubend dahin jagten. 

„Die Franzoſen, zwei, drei,” ſagte Lehnerdt, der auf ver linken 
Seite im Wagen lag und durch eine Lücke zwilchen der Hürde und ver 
Leiter jehen konnte, „es find Dragoner mit Roßſchweifen, wie bie welche 
in Beſſin waren.‘ 

„Dragoner haben jehwere Pferde!” bemerkte der Lieutenant. 
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„Jetzt haben fie uns geſehen!“ vief Lehnerdt, fie ſetzen ihre Pferde 
in Trab, fie ſchwenken ein, da fommt noch ein ganzer Trupp. 

Der Schulz fagte fein Wort, er peitfchte ohne Barmherzigkeit feine 
Noffe, das arme Vieh, das er fonjt fo ſehr liebte. 

Die Hege auf der Lommelhaide war los, hohe Jagd auf Menfchen- 
wild, obwohl die franzöſiſchen Gavalleriften wohl nur auf ein Paar Pferve 
zu jagen meinten, 

Der ‚Lieutenant roch auf Schaller’ Seite, er, mußte ſelbſt fehen. 

„Sie kommen näher,” ſprach er, nachdem er eine: Weile beobachtet 
hatte, „aber fie fommen nur langjam vorwärts, wären ihre Pferde nicht 
jo ſchwer oder jo marode, fie müßten ſchon viel näher fein!" 

Der Eavallerie-Dfficier folgte mit kundigem Blid allen Bewegun— 
gen der feindlichen Reiter, die drei vorderften famen in ſchiefer Rich— 
tung dem Wagen näher, vie zwei zunächft folgenven brachen plöglich 
rechts aus. 

„zwei Dragoner gehen vechts, fie denken uns ben Weg abzufchnei- 
den!" fagte der Dfficier laut. 

Der Schulze lachte in dem ihm eigenen tiefen Tone, 

„Sie reiten in den Sumpf!“ bemerkte Lehnerdt, das Lachen des 
Schulzen erklärend. 

Indeſſen famen die Dragoner immer näher, und plöglich bligte es 
drüben, ein leichter blauer Rauch wirbelte auf und ein Schwacher Knall 
folgte. 

„Der Kerl iſt toll, auf ſolche Entfernung zu fehießen!‘ meinte 
Herr von Leift. 

„Er will ung befehlen, Halt zu machen!” murrte ver Schulz, ohne 
fih umzufehen, „aber ich bin harthörig und ein fchlechtes Geficht habe 
ich auch auf der Haide, nichts gejehen, nichts gehört!“ 

Er hieb auf die Pferde, die jich aufs Aeußerſte angriffen, dennoch 
famen die feindlichen Neiter immer näher. 

„Die zwei dahinten, die rechts geritten, kehren um!’ meldete ver 
Lieutenant, 

„Der Sumpf ift tief!” entgegnete Lehnerdt einfach. 

„Drachen fie jich fertig, Herr Lieutenant, fagte jegt der Schul; 
ohne fich zu regen, „wir werden gleich am Kreuzbufch fein, wenn ich 
jage: vorwärts! dann fpringen fie auf und hinein in den Buſch, vie 
Kerle laſſen ihnen nur einen Augenblid! Xehnerdt, vwergiß den Ko— 
ber nicht!” 

Der Wagen [hof vorwärts mit unverminderter Schnelligkeit, einige 
einzelne Fichtenftämme flogen vorüber, bald wurden fie dichter — 

„Borwärts, in Gottes Namen!‘ rief ver Schulz. 

Der Lieutenant erhub fich fofort und fprang hinaus, er fiel lang 
hin in den tiefen Sand; Lehnerdt Schaller half ihm raſch aufjtehen und 
zog ihn Über einen verfallenen Graben, an welchem ein halb eingejunlenes 
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ſteinernes Kreuz ſtand, das dem Buſch den Namen gegeben, hinein in das 
Holz, das durch den jungen Anwuchs zwiſchen den Stämmen ſie den Augen 
der Verfolger entzog. Herr von Leiſt warf einen letzten Blick auf die 
Haide, der wackere Schulz rollte ſchon in weiter Entfernung dahin. 

Der Weg war fehwer, oder vielmehr es war gar fein Weg; durch 
die dichten Fichten. drängten fich die Flüchtlinge, der ſpitzen Nadeln nicht 
achtend, die ihnen unaufhörlich ins Geficht jchlugen. 

Sie hörten einige Schüffe knallen, der Lieutenant blieb ftehen, Yeh- 
nerbt faßte fofort feine Hand und zog ihn weiter. 

„Sie find uns noch zu nahe!“ flüfterte ver wadere Burfch, „den 
Schulen aber haben fie nicht gekriegt, fonft hätten fie nicht gefchoffen, 
ihre Bferde waren zu müde!‘ 

Ein eigenthümliches aber jehr zuverfichtlihes Hohnlachen flog 
über die breiten Züge Lehnerdt's, der Officier aber freute fih daran, 
denn bie gute Zuverficht, die der tapfere Burfch zeigte, jtedte ihn an; 
auch er glaubte jegt ficher, dab ver ehrenfefte Schulz von Langenpieske 
den eifrigen Berfolgern entronnen, die er hinter fich hergelodt, um ihre 
Flucht zu begünftigen und zu fichern. 

Gleich darauf vernahmen. die Flüchtlinge Trompetenklang hinter fich, 
wahrjcheinlih ſammelte der Dfficier feine Leute, die ſich bei der Ver— 
folgung auf der Haide zerftreut hatten. 

Der Dfficier und fein Führer wanderten ben ganzen Tag, fie ver- 
mieden alle größern Straßen, deren fie mehrere freuzten, machten Mittag 
an einem trodenen Sandplatz und wechjelten nur wenige Worte. Herr 
von Leiſt marfchirte heute viel bejjer, als geitern, und hatte mehr. mit 
den Negungen. der eigenen Ungeduld, vie ihn vaftlos vorwärts trieb, als 
mit den Schwierigkeiten feiner Fußwanderung zu kämpfen, die allerdings 
auch gering zu nennen waren, denn der Sand jtand, wie man im der 
Mark jagt, ver Weg war alſo fejt und lief immer in der Haide bin, 
feine Menfchenjeele begegnete ihnen den ganzen Tag über, Es begamı 
dunfel zu werden, der Officier ſchritt immer noch ruhig und geduldig 
hinter feinem Führer her; vielleicht wäre er nicht fo ruhig gewefen, 
wenn er auf Lehnerdt geachtet hätte, ver zwar mit ächt märkiſchem Ei- 
genfinn den Pfad verfolgte, auf dem er ſich befand, der aber ziemlich 
ängftliche und verlegene Blide won Zeit zu Zeit auf feinen Geführten 
richtete, denn die Wahrheit zu jagen, jo hatte Lehnert Schaller fich 
verirrt, Aber er ſchritt tapfer aus, denn glüclicher Weife hatte er 
bald erkannt, wohin er fi) verirrt hatte; er war nämlich zu weit in bie 
Neuſtädter Stapthaide gekommen, hatte ven Weg nach Brig oder Cho— 
rinchen verfehlt und befand fich num am ande der Lieper Haide. Er 
hatte feinen Umweg gemacht, im Gegentheil hatte er fich der Oder mehr 
genähert, ald das ver Fall gemejen fein würde, wenn er nach Brig ge- 
gangen wäre, aber er wußte für die Nacht feine Unterkunft für feinen 
Dfficier, und das war es, was ihn hauptfächlich bevrüdte; zwar glaubte 
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er fich auf dem Wege nach dem Sandfrug zu befinden, einem einfamen 
Etablifjement in der Haide, aber er fannte die Entfernung nicht genau 
und fürchtete, die Müdigkeit werde dem Lieutenant nicht gejtatten, die 
Herberge zu erreichen, Aber entweder waren die Kräfte des Dfficiers 
bedeutend gejtiegen, oder der Weg war kürzer, als der gute Burſch ge- 
meint, denn Hundegebell verfündete bald, daß fich die Flüchtlinge einen 
bewohnten Drte näherte, von dem Lehnerdt gar nicht zweifelte, daß es 
der Sandfrug jein werde, 

Herr von Leijt fragte nicht, das Beiſpiel vielleicht feines Führers, 
vielleicht auch die lange Wanderung durch die jchweigende Haide 
hatte ihn jchweigjam gemacht; er war müde und deshalb vernahm er 
nicht ungern das Hundegebell, das ihm die Nähe des Nachtquartiers 
verrieth, aber er fühlte auch, daß er im Stande fei, troß der Müdig— 
feit, noch weiter zu gehen, und darum wußte er nicht recht, ob er ſich 
freuen follte über ven Aufenthalt. 

Schon ſah man den Lichtſchinmer zwifchen den Bäumen, und noch 
immer jprachen die Wanverer nicht, da blieb endlich Schaller jtehen, 
bat den Dfficier zu warten, damit er zuvor erfunde, ob nicht etwa Fran— 
zofen im Kruge wären. 

“Der Lieutenant nidte und lehnte fich bequem an den nächſten Baum, 
er mußte ziemlich lange harren, aber er wurde nicht ungeduldig, endlich 
fehrte fein treuer Führer zurüd, 

„Herr Lieutenant,“ meldetete Schaller, „Franzoſen find nicht im 
Kruge, aber Preußen, Ranzionirte, wohl ein Dugend, wüſte Kerle, der 
Krugwirth hat eine Kammer an ver Stube, wo er fie unterbringen wird; 
die Soldaten dürfen fie nicht jehen, der Herr Pojtmeifter hat mir noch 
befonders befohlen, den Kanzionirten aus dem Wege zu gehen, weil jie 
das in die größejte Gefahr bringen könne. Kommen fie, der Krugmwirth 
wartet an der Hinterthür!“ 

Ohne ein Wort der Entgegnung folgte Xeijt, und bald trat er durch 
eine Schmale Hinterthiür, an welcher ihn der Krugwirth mit dem leife 
geflüfterten Gruß der Patrioten empfing, in einen engen Hofraum, Bon 
da geleitete ihn derjelbe durch eine finjtere Küche in eine ziemlich ſau— 
bere Kammer. 

Leiſt ſah fih um; auf einem braunroth angeftrichenen Tiſche ftand 
ein dünnes Talglicht in einem Drahtleuchter und verbreitete jchwache 
Helle in dem kleinen Raum. Unter dem Fenſter war ein jauberes Bett 
mit blau und weiß quabrirtem Leberzuge; ein Schrank und drei hölzerne 
Stühle, deren fteife Lehnen in Form einer Acht, mit einem hevzförmigen 
Loch in der oberen Hälfte, gefchnitten waren, bildeten das ganze Ameu— 
blement. Eine dinne Bretterwand ſchied die Kammer von der Wirths— 
jtube, denn der Dfficier vernahm ganz genau das Gejpräh, das die 
Preußifchen Solvaten, die ſich jelbjt ranzionirt hatten, vrüben mit einander 
führten. 

19* 
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Der Krugwirth legte den Finger auf den Mund und deutete nach 
der Wand, Leift verjtand den Mann wohl, aber er ſah ihn dennoch mit 
großer Befremdung an, denn das Geficht deſſelben kam ihm nicht nur 
ſehr befannt vor, fondern er wußte ganz genau, daß er baffelbe in Ber- 
lin gefehen, er wußte nur nicht gleich, bei welcher Gelegenheit. Doc 
bier war nicht der Drt, fich zu erklären, er nidte, ver Geberve des Krug— 
wirthes zuftimmend, und lagerte ſich, als diefer ging, ſofort nicht ohne 
Behaglichkeit auf das Bett. Er ruhete fih, aber er fchlief nicht, das 
Hin= und Herreden der Leute in der Wirthsſtube hinderte ihn vielleicht 
am Einjchlafen, dennoch hatte er nicht weiter Acht auf das, was ge- 
ſprochen wurde. 

Nach einer ziemlichen Weile erft Fam der getreue Lehnerbt Schaller 
und brachte feinem Dfficier eine beige Bierfuppe in einem irdenen Napfe, 
bie biefer troß des verbogenen Blechlöffels mit großem Behagen verzehrte. 

Mit großer Befriedigung ſah Lehnerdt dem Eſſenden eine Weile 
fehr aufmerkffam zu, es war, als zähle er ihm vie Löffel einzeln nad, 
dann flüfterte er, nach der Wand rückwärts zeigend: „Die führen wun— 
verliche Reden, fehren um, find nicht über die Ober gefommen, jagen 
fie; es ift was mit ihnen, der Krugwirth fürchtet ſich wor ihnen, er hat 
fie zum gnädigen Herrn nach Köthen gewiefen, der läßt alle Soldaten 
über die Oder führen, aber fie wollen nicht Hin. in Unterofficier ift 
ihr Anführer, fie haben eine Wache vorn an der Hausthür!“ 

Diefe Mitteilung machte den Lieutenant aufmerffam, und als fich 
Lehnerdt mit dem leeren Napf entfernt hatte, ſuchte Herr von Leift bie 
Reden der Soldaten in der Wirtheftube zu verftehen. Das war nicht 
fhwer, venn bdiefelben wurden laut genug geführt, aber der Officier 
fonnte aus benfjelben nichts befonderes entnehmen. Es waren eben Re- 
den, wie fie eine werwilderte Solvatesfa führt, die nach einer Niederlage 
feit Wochen flüchtig durch's Land ſchwärmt und immer mehr entartet. 
Rohe Scherze, wilde Ausbrüche des Zornes, des Unmuthes oder der 
Verzweiflung, Zoten und Flüche, ſehr begehrliche und doch auch wieder 
ſehr befcheidene Wiünfche wechjelten in bunter Folge mit einander ab. 
Herr von Leijt, dem dergleichen Dinge alle zur Genüge befannt waren, 
wollte e8 eben aufgeben, länger diefe Gefpräche zu belaufchen, vie durch- 
aus fein Intereſſe für ihn Hatten, als er plößlich dicht neben fich eine 
Unterredung vernahm, die bejonders geführt wurde. 

Der DOfficier begriff, daß die beiden Sprechenden allein an einem 
Tisch dicht an der Brettwand faßen, welche die beiden Räume jchied. 

„Wir müffen fort, Schober!” ſagte der Eine, „diefe Bande ift zu 
groß, morgen werden wir ficher verfolgt! Wilhelm giebt's für ficher, daß 
fie hat Anzeige machen laſſen.“ 

„Sch fürchte mich nicht,‘ entgegnete der Andere, „fie hat Courage 
für drei Männer, das weiß ich, aber was kann fie machen? Die Ge— 
richte thun nichts, weil der Feind im Lande ift, die Leute hier in der 
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Gegend haben ihn gehaßt wie die Sitnde, fie finden’8 gerecht, und wenn 
fie noch mehr Courage hätte, fie fann nichts machen.’ 

„Sie hat an ven. franzöfifchen General gejchrieben, ber in Freien— 
walde fteht, heute find Franzofen in Oderberg geweſen!“ Lautete ein neues 
Argument. 

„Die finden feinen, der fie durch die Lieper Haide führt, und wir 
haben unter den Franzofen auch unfere Freunde,‘ verfeste ber An» 
dere getroft, „überbem, wer weiß, ob die Franzofen unfertwegen nach 
Oderberg gefommen find, feit geftern ift eine allgemeine Bewegung.“ 

„Aber was willſt du denn eigentlich, Schober, auf was wartet du? 
ich möchte weg aus ber Gegend; ich fürchte mich vor ihr, mir zetert 
immer noch ihre Stimme in die Ohren, als ich fie an den Bettpfoften 
band, ich wollte, daß ich nicht dabei geweſen wäre!” 

„Feiger Hund!” zürnte der, welcher ver Anführer zu fein fehien. 

„Ich bin nicht feige, Schober,“ entgegnete der Gefcholtene, „das 
weißt bu, aber fie hatte vecht, hol mich ver Teufel, fie hatte recht, als 
fie ſchrie: Elende, fo viele über Einen, der nur eine Hand hat!“ 

„Er war ein Verräther,‘ entgegnete ver Andere, „er hat ven Preu- 
ßiſchen Staat verrathen helfen an die Franzofen, wir haben ihn nicht 
ermordet, wir haben ihm einen Gaiftlichen gegeben und haben ihn dann 
hingerichtet.‘ 

„Alles gut, aber ich wollte doch, daß ich nicht dabei gewefen wäre!‘ 

„Du bijt aber dabei gewefen,” höhnte ver Kamerad, „und das fann 
ber Zeufel nicht ungefchehen machen!‘ 

„Das weiß ich wohl,“ entgegnete der, „aber eben darum will ich 
fort, ih habe feine Luft, mich fangen zu laſſen!“ 

„And ih muß noch vierundzwanzig Stunde hier bleiben!“ beharrte 
ber Anpere. 

„Dann bleibe hier, ich gehe, aber ich fage dir, ehe e8 morgen 
Mittag läutet, biſt du geliefert; deine Geldgier bringt dich in Noth, 
Schober, ich will's dir jagen, du mwartejt auf das franzöfifche Frauen- 
zimmer, mit dem bu ſchon zwei Mal zufanmen gewefen bift, ich will 
mich hängen lafjen, wenn das Teufelsweib dich nicht zu der ganzen Ge— 
ſchichte angeftiftet hat. Aus Liebe haft du's nicht gethan, das Weib ift 
zwar noch ganz ſchmuck, vu aber bift in deinem ganzen Leben nicht fehr 
für’8 Srauenzimmer gewefen, alfo fie hat dir Geld gegeben und bu millft 
noch mehr Geld von ihr. Meinetwegen, aber warum fchleppft vu biefe 
Menfchen da mit dir? Einzeln, oder allein mit mir, würdeſt du viel 
fiherer fein, oder hajt du noch einen Etreich der Art vor?” 

„Und wenn das wäre?’ fragte Schober. 

„Run, dann wäre ich micht mit dabei!“ entgegnete der Andere. 

„Vermuthlich würbe es auch ohne dich gehen!” verſetzte Schoberhöhnifch. 

„Das denke ich auch,“ meinte der Andere entfchloffen, „wir find ge- 
ſchiedene Leute, adjes!“ 
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„Donnerwetter,“ ſchrie der Wilde, „alſo iſt das dein Ernſt, du 
willſt doch nicht mitten in der Nacht auf die Haide?“ 

„Ich will lieber mitten in der Nacht durch die Haide gehen, als 
mich hier im Kruge fangen und weiter transportiren zu laſſen.“ 

„Geh zum Teufel, dummer, feiger Hund!“ fluchte der Anführer, 
„meinetwegen laß dich die todte Kate lecken, elender Kerl! verlaß deinen 
Kameraden, der dir bei Jena das Leben gerettet hat, Lumpenkerl!“ 

„Schimpfe, fo viel du willſt, Adjes!“ 

Dffenbar wollte ſich der Eine wirklich entfernen, ber Andere aber 
fprang ihm nach und hielt ihn zurüd; er fläjterte eifrig ihm zu, aber 
fo leife, daß der lauſchende Officier nichts vom Inhalt ihres Geſprächs 
zu vernehmen vermochte. 

Herr von Leift hatte faum einige Augenblidle Zeit, über das Ge— 
fpräch nachzudenken, das er belaufcht, denn plötzlich wernahm er ein 
bumpfes Getöſe, ein Scharren mit den Füßen, hajtiges, halblautes Hin- 
unb Herreden, dann entjtand eine tiefe Stile. — Dffenbar hatten bie 
Ranzionirten den Krug auf höchſt eilige Weife verlaffen. Herrn von 
Leift wurde der Grund diefer rafıhen Räumung jehr bald Flar, denn als- 
bald fielen mehrere Schüfje raſch hinter einander, nicht nach der Seite hin, 
bon welcher Leiſt und Lehnerdt Schaller gefommen; ein Trompeter, ber 
dicht vor dem Krug hielt, blies zum Sammeln, und ver preußifche Ca— 
balferieofficier erfannte daraus, daß der Commandeur ver franzöfijchen 
Cavallerie nicht geneigt fei, eine bei der Finfterniß und dem Terrain 
doppelt gefährliche Jagd auf die flüchtigen preußifchen Soldaten an- 
zuftelfen. 

Während fih die Franzoſen jammelten und Leift nicht ohne Be— 
forgnig für feinen getreuen Schaller war, traten die Dfficiere der feind- 
lichen Reiter in die Gaftftube des Krugs, Leiſt hörte ihre Schleppfäbel 
und ihre Sporen flirren, bald vernahm er auch ihr Geſpräch; fie exa— 
minirten den Krugwirth und Lehnerdt über die Stärfe der NRanzionixten, 
beide Offiziere wußten fich in deutſcher Sprache leidlich verftändlich zu 
machen. Als der Krugwirth die Fragen beantwortet hatte, wendete fich 
einer der Officiere in franzöfifcher Sprache an den andern und fagte: 
„Die Schurken haben Verſtärkung erhalten, die vide Dame hat von 
höchjtens einem Dugend fchlechtbewaffneter Leute geſprochen.“ 

„Oper diefe Hallunfen hier belügen ung und übertreiben die Zahl 
ihrer Landsleute!” antwortete der Andere mürrifch. 

„Es iſt möglich, aber ich glaube es nicht,“ verjette der Erfte 
lachend, „dieſe ganze abfcheuliche Gegend wimmelt von Verſprengten und 
Ranzionirten, es Fönnen ſich leicht zwei Parteien zufammengefunden haben. 
Ich traue diefen Menfchen noch weit lieber, als dieſer diden Dame, 
deren Kommen und Gehen im Hauptquartier mir höchſt verdächtig if.“ 

„Sie bat eine Liebſchaft mit dem Lientenant-Colonel vom 44jten!‘ 
bemerkte der andere Officier. 
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„Als wenn ein Lieutenant-Colonel nicht auch betrogen werden 
könnte,“ lachte der Erſte, der offenbar das Commando hatte, „übrigens 
theile ich nicht den Geſchmack diefes guten Kameraden von der Infan— 
terie, ift miv Doch ein wenig zu viel Sped!“ 

Die beiden Franzofen lachten und empfingen die Meldung eines 
MWachtmeifters, dann verließen fie klappernd und raffelnd die Wirthejtube, 
und der Lieutenant von Leift vernahm nichts mehr in feinem Verſteck. 
Der wadere Edelmann fuchte ſich Alles, was er vernommen, zu recapituli= 
ren; e8 war ihm zu Muth, als wenn die dunklen Andeutungen, vie er 
erlaufcht, fich auf ihm bekannte Perfonen bezögen, eine Springfluth von 
Bermuthungen und Empfindungen fpritte ihm, jo zu jagen, über Hirn 
und Herz, mit Mühe nur ordnete er jeine Erinnerungen. 

„Ein Weib hat die Ranzionirten angeftiftet,‘ fagte er finnend zu fich 
jelbft, „fie haben einen Mann, der nur eine Hand hat, gefangen, fie 
haben ihn exfchofjen, weil er ein VBerräther war; merkwürdig, ein fran- 
zöfifches Frauenzimmer ftiftet preußifche Solvaten an, einen Berräther 
zu erſchießen. Aber ver Mann kann nur Preußen verraihen haben, denn 
um einen Berräther an Frankreich zu bejtrafen, dazu nimmt man feine 
Preußen. Die Werkzeuge diejes Weibes warten hier in einem abgeleges 
nen Kruge, vermuthlih auf ihre Belohnung — da erjcheint plößlich 
franzöfifche Cavallerie, und wer ſchickt fie? ein Weib, das durch ihr 
Kommen und Gehen im franzöfiichen Hauptquartier auffällt, die Mais 
trefje eines franzöfifchen Obriftlieutenants, Es ift faum ein Zweifel, daß 
das Weib, dafs durch preußifche Solvaten an irgend wen eine Erecution 
vollftreden ließ, und dasjenige, welches den Volljtredern diefer Execution 
franzöfifche Cavallerie über den Hals ſchickte, daß das eine und biefelbe 
Perfon ift. Dieje geheimnißvolle Dame iſt jehr jtarf, wie ver. franzö- 
ſiſche Officier fagte, und der preußijche Soldat meinte, fie ſei noch ganz 
ſchmuck, auch das ſtimmt zufammen. Es iſt hier in der Nähe offenbar 
ein großes Berbrechen begangen worden, deſſen Anftifterin dieſe Weibs-, 
perfon ijt. Zwar fann ich nichts thun, merfen aber will ich mir doch, 
daß fie die Maitrejfe des Obriftlieutenants im 44jten Regiment war in 
biefer Zeit, und daß der Anführer der Ranzionirten Schober hieß. Das 
Dpfer hatte eine muthige Frau, aber nur eine Hand, fie haben dem 
Opfer ven Zufpruch eines Geiftlichen gegönnt, ih muß mir das Alles 
ganz genau merken.“ 

Der Lieutenant war mit feinen Weberlegungen eben zu Ende, als 
Lehnerdt Schaller eintrat und meldete, daß die franzöfifchen Chaffeurs 
von Chorinchen eben nur herübergefommen wären, um die Ranzionirten 
aufzuheben, da ihnen das aber nicht gelungen, jo wären fie ruhig wie- 
der dahin zurüctmarfchirt, weil fie alsbald begriffen hätten, wie es un— 
möglich fei, diefelben jelbft bei Tage in der Lieper Haide zu verfolgen. 
Er geftand au, daß der Krugwirth, um den Franzoſen Schreden ein- 
zuflößen, die Zahl der Preußen um das Dreifache vergrößert habe. 
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Schließlich ermahnte er den Officier, der Ruhe zur pflegen, da fie zeitig 
wieder aufbrechen müßten, venn es fei ein tüchtiger Marſch noch vom 
Sandfrug bis zum alten Zoll von Hohenfanten; er wiffe den Weg ganz 
genau, Schloß Lehnerdt, durch die Lieper Haide und die breite Lege; der— 
jelbe fei etwas befchwerlich, aber ganz ficher, und fie hätten Fein Dorf, 
feinen Krug, Feine menschliche Wohnung zu paffiren. 

Herr von Leift löfchte das Licht und entfchlief bald vor Müdigkeit 
trog ber aufregenden Gebanfen, vie ihn bewegten. Er jchlief faft bie 
ganze Nacht hindurch, und am andern Morgen hatte der treue Lehnert 
feine geringe Mühe, feinen Officer zu erweden. 

„Es ijt ein Mann von Hohenfaaten bier,“ meldete Lehnerdt ſo— 
gleich, „die Franzofen find geftern über die alte Dver zurückgegangen, 
und drüben über ver Ober ftehen fie in Zehden, aber nur wenig In— 
fanterie.“ 

Der Lieutenant machte ſich marſchfertig, der Krugwirth brachte ihm 
in einem Töpfchen Kaffee, eine wahre Herzſtärkung für den Officier, 
obgleich die Zubereitung über alle Begriffe barbariſch war. 

„Ich habe von dem Kaffee meiner Frau genommen, gnädiger Herr,“ 
ſagte der ehrliche Mann, „ob ich's mit dem Kochen getroffen habe, weiß 
ich freilich nicht, meine Frau iſt ſchon feit ſechs Wochen bei der gnädi— 
gen Frau in Sernow unten, wenn bie hier gewefen wäre, würbe er 
beffer fein, die versteht jich auf den Kaffee!” 

Herr von Leift wollte dem treuen Menfchen mit feinem Danf eine 
Bezahlung für das Nachtquartier aufnöthigen, ver aber weigerte fich hart- 
nädig: „Nehme in folcher Zeit nichts von einem Officier des Königs, 
fie werden ihr Geld noch brauchen, ehe fie zur Armee kommen, abjon- 
derfich wenn fie in’s Polnifche kommen; nein, guädiger Herr, ich bin auch 
Soldat gewefen.“ 

Gerührt tete der Lieutenant fein Geld wieder ein und fragte 
freundlich, indem er feine Mütze und feinen Wanverftab ergriff: „Bei 
welchem Regiment? wo habt ihr geftanden, mein Tieber Freund? 

Da richtete fich der Menſch hoch auf, vie Arme lagen ftraff am 
Körper, der Zeigefinger vorfchriftsmäßig an der Hofennath: „Zu Befehl, 
Herr Pientenant! Regiment Gensd'armes, Berlin!” 

Es fam eine tiefe Rührung über ven Officier, die Augen wurden 
ihm naß, fein Regiment, feine eigentliche Heimath, Alles was num zer 
triimmert war in furchtbarer Niederlage, das Alles wurde wieder lebenvig 
in ihm für einen Augenblid, e8 ftand vor ihm in der Geftalt des Sand- 
krugwirths — er reichte dem treuen Patrioten die Hand und fprach mit 
überjtrömenden Augen: „Kamerad, ich auch, ich bin auch vom Regiment 
Gensd'armes!“ 

Der Krugwirth drückte die Hand des Officiers und verſicherte nicht 
minder gerührt: „Kam mir doch gleich ſo was vor, war wie ein Be— 
kannter, Herr Lieutenant, dürfte ich —“ 
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Der ehrliche Menfch ftocte, ver Officier aber begriff ihn leicht und 
ſprach: „Ihr feid wohl verabfchiedet, ehe ich zum Regiment fam, mein 
Name ift von Leift.‘ 

„Bon Leift?“ rief der Wirth und trat einen Schritt zuriid, „verzeih 
mir's Gott, aber das ift doch nicht möglich! ja, und doch, wahr um 
wahrhaftig, das find des Junkers braune Augen noch; Herr Lieutenant, 
fie kennen den Wachtmeifter Kraufe nicht mehr und der alte Kraufe hat 
fie nicht mehr gekannt!“ 

Jetzt erinnerte fich der Officier deutlich des Alten, ver ihn bei feinem 
erften Auftreten auf der militärischen Laufbahn im Regiment unterftütt 
hatte, er taufchte mit ihm raſch einige Erinmerungen, die fich auf bei- 
nahe eben fo viel Menſchen als Pferde bezogen, und vielleicht würde das 
Geſpräch noch länger gedauert haben, wenn nicht Leiſt's Blicke zufällig 
auf Lehnerdt Schaller gefallen wären, der einen Finger im Munde auf 
ber Schwelle ſtand und fichtlich mit mehr Ueberrafhung als Verſtändniß 
auf die Scene fchaute, die ſich vor feinem Auge ereignete. 

Leift fah die Nothwendigfeit ein zu fcheiven, der Wirth begleitete 
ihn bis zur Hinterthür und war eigentlich ganz unglüdlich, daß er feinen 
Junker, jo nannte er ihn, denn Leift war erft Officier, Eornet, geworden, 
als Wachtmeifter Kraufe ſchon den Abſchied erhalten, nicht wieder er- 
fannt habe. : 

„Dafür haben die Franzofen geſorgt,“ fcherzte Leift, „meine eigene 
Frau wird mich faum wieder erkennen!’ 

Als er das aber gefagt, winkte er dem alten Kameraden vom hoch- 
berühmten Regiment Gensb’armes, das mın nicht mehr eriftirte, noch ein 
Mal freundlich zu und folgte mit rafchem Schritt dem woranfchreitenden 
Lehnerdt Schaller. Er ſah fich nicht mehr um, hätte er's -gethan, 
dann hätte er einen alten Mann gefehen, ver ihm unter halblauten Se— 
genswiinfchen nachblidte und nicht eher nach feinem Krug zurüdfehrte, 
als bis der Dfficier von „jeinem‘ Regimente ganz und gar hinter ven 
Bäumen verſchwunden war. 

Bald war’8 um bie beiden Wanderer einfam ftill in ver. bereiften 
Haide, die ernft ſchweigend ſich rings um fie breitete, es war ein tiefer 
Frieden in den Hölzern, und fchweigend webte die Natur ihre dichten 
Nebelfchleier über die Spigen der Fichten. Diefe Stile aber, die dem, 
wandernden Officer anfänglic) fo wohl gethban, wurde ihm nach um 
nach läftig, fo läftig, daß er ſich über jeden einzelnen heifern Schrei 
frente, den ein Raubvogel ausftieß. Er ſpähete nach den Spuren bes 
Wildes, er gab fich viele Mühe, einer bangen Bellemmung zu entrinnen, 
die in diefer Stille ihm doppelt gewaltig an's Herz griff, wenn er an 
das dachte, was er während des Abends vorher im Kruge erlaufcht. 
Leift war eigentlich fchweigfam, er war's in den letten Zeiten noch mehr 
geworben, dennoch drängte es ihn hier zu reden, er mußte reben, um 
bangen Befürchtungen zu entrinnen. 
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„Biel Raubzeug hier, Lehnerdt!“ begann er, indem er fich dem jungen 
Menſchen mit einem rafchen Schritte näherte. 

„Aber auch viel Wild!“ antwortete der Mann vom Belfiner See, 
„ſo viel hat's bei uns Schon nicht mehr!“ 

„Kanntet ihr den Wirth im Sandkrug,“ fuhr der Officier fort, als 
der Sohn der Mark fofort fchwieg, als er feine Antwort gegeben, „mich 
bünft, ver brave Schulz von Langenpiesfe hatte uns einen andern gejagt, 
war's nicht jo?“ 

„Ich hatte ven Weg nach Brig verfehlt, Herr Lieutenant,“ gejtand 
Schaller freimüthig, „va ich aber ven Weg zum Sandfrug erfannte, fo 
Dachte ih, daß ich nichts zu jagen brauchte. Der Krugwirth iſt auch 
gut Freund mit dem Herrn Poftmeifter, uud ich bin zu Bartholomä vor 
zwei Jahren Schon im Sandfrug gewejen, da war ich mit dem Herrn 
Hauptmann von der Carnig, dem Vater von unferer gnädigen Frau, 
wohl vier Wochen in der Haide, bald hier, bald da, das machte, ich 
trug ihm den Dachsranzen.“ 

Dieſe Streiferei mußte fehr viel angenehme Erinnerungen erweden 
in dem guten Burjchen, denn er lachte noch eine ziemliche Weile über 
dem ganzen Geficht nachdem er gefprochen. 

„Alfo daher feunt ihr die Wege jo genau in der Gegend, Leh— 
nerdt?“ frug der DOfficier. 

„Ich kannte fie Schon faft fo gut zuvor!” entgegnete der Gefragte 
mit einiger Selbjtzufriedenheit, „bin immer mit geweſen von Klein auf 
mit meinem Pathen, dem Amtmann, und den Junkern von Hohenkrem— 
men. Die Sandfrugmwirthin ift aus ven Jägern in der Redernjchen 
Forſt, der Jäger ift jetzt todt, war mit meinem Vater bei den Sol— 
daten!” 

Der Officer intereffirte fich wenig für die Erinnerungen bes braven 
Burfchen, aber e8 war ihm gar Recht, daß verfelbe ſprach, und er be- 
mühte jich, ihn geſprächig zu erhalten. 

„Die Wirthin im Sandfrug war nicht daheim,“ fuhr er fort, „wo 
war fie doch, mich dünkt, der Krugwirth hätte e8 gejagt?’ 

„Die Wirthin war in Sernow bei der gnäbigen Frau, fie ift bei 
ber gnädigen Frau geweſen, als vie noch Hein war, ver Wirth hat 
mir's gejagt!’ fette Lehnerdt wichtig hinzu, 

„Sernow?‘ fragte der Lieutenant, „wer ift die Herrjchaft? mo 
liegt Sernow?“ 

„Drüben über der Oder,‘ antwortete der Burſch, „es foll noch 
ein paar Meilen von Zehden fein, ich weiß da heraus feinen Beſcheid!“ 

„And wer ift die Herrſchaft?“ fragte der Dfficier. ahnungslos meiter. 

„Die gnädige Frau von Redow!“ antwortete Lehnerdt. 

„Redow!“ rief Leift erfchroden und blieb ftehen, es war ihm, als 
würde es plößlich heile um ihn, doch. er berubigte ſich ſelbſt, „es giebt 
viele Redow's!“ murmelte er zwifchen den Zähnen. 
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Lehnerdt ſah ven Dfficier befremdet an, dann fagte er: ‚Der Ram- 
merberr von Redow hat das Gut letzte Johanni übernommen, fagte ver 
Krugwirth, die gnädige Frau bat die Krugwirthin kommen laſſen als 
eine verläßliche Perfon —“ 

Der gute Burſch fprach noch eine Weile weiter, mittheilend, was 
ihm ber Krugwirth erzählt, der Dfficier hörte fchon lange nicht mehr 
anf ihn, der jtand auf feinen Wanderjtab geftiitt und ſprach vor fich 
bin: „Mariechen, armes Mariechen! wo waren meine Sinne, daß ich 
das nicht gleich verftannd? Der Mann mit einer Hand, ven fie als Ver- 
räther erfchoffen haben, bie muthige Frau die ihn vertheivigte — Mearie- 
chen, armes Mariechen! und das Weib, das dieſe Elenven auf ihn 
begte, die die Freundin des franzöfifchen Lieutenant- Colonel — Hölle 
und Teufel! die Geheimräthin von Reinbach, meines Weibes Stief- 
mutter! 

Der DOfficier ftieß einen lauten Schrei aus, der wild über bie 
Haide Scholl und den Wiederhall ringsum weckte, er Tieß feinen Stab 
nieverfallen und fchlug beide Hände vor fein Angeficht. 
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Die franzöfifche Armee. 


Deutſchlands und Frankreichs Macht. Eine Schug- und Trußichrift von einem beut- 
ſchen Officier a. D. Potsdam 1859. 4. Stein. 


Militairifch » politifche Berichte aus Franfreid. Bon einem norbbeutihen Dfficier. 
Berlin 1859. Ferd. Schneider. 


Die franzöfiiche Armee Hält fich für die erfte der Welt; fie beruft 
ſich dabei auf eine allerpings lange Reihe von Siegen und vergißt zugleich 
bis auf den Namen die Orte ihrer Niederlagen; fie fpricht im tiefjten 
Glauben das Wort des erften Kaifers nah: Es genügt, die Deutfchen 
zu fchlagen, die Engländer muß man todtjchießen, den Ruſſen todtſchießen 
und dann noch umftoßen, aber die franzöfiiche Armee weiß das und han— 
delt darnach. Es weht ein Geift unendlicher Selbftgewißheit durch das 
franzöfifche Heer, zu deſſen Erflärung man auf den Charakter des fran- 
zöfifchen Volks zurüdgehen muß. Der Verfaſſer ver „Militairifch-poli- 
tifchen Berichte” (der großherzogl. ſchwerinſche Premierlieutenant Hundt 
von Hafften) jagt darüber jehr richtig: „Die Franzofen haben Pulver 
im Blut; wehe dem, ver. ihnen mit der Lunte zu nahe kommt und dann 
bie erplodirende Kraft nicht nach außen zu leiten weiß." Diefe Unruhe 
und Unftätigfeit des franzöfiihen Volkscharakters, welche ein Echrift- 
fielfer des Alterthbums ſchon am ihren galliichen Vorfahren bemerfte, ift 


eine Eigenthümlichfeit des celtifchen Stammes, fie ward in Folge man- 
nigfacher Stammesmifchungen, aus denen das heutige franzöfiiche Volks— 
thum hervorging, wohl nur noch vermehrt und durch die Zuftände, melche 
aus dem Wirken folch eines Geiftes in der Entwiclung der franzöfiichen 
Gefchichte hervorgingen, aufs Höchfte gefteigert. Die revolutionäre 
Bewegung, die Treulofigfeit, der Umſturz, ift feit Langem der einzig 
entfprechende Ausdruck des franzöfifchen Geiftes, und je vollftändiger er 
die älteren Einrichtungen vernichtete, deſto haltlofer, dejto flüchtiger, deſto 
fturm=- und zerftörungsjüchtiger wurde er. Er zerftört, wenn ihm nichts 
anbres übrig bleibt, die Ruinen und endlich auch ven Schutt der Ruinen. 
Ein ſolches Volk kann feftere Zuſtände auch außerhalb feiner Gränzen 
nur mit Widermwillen, der fich getreu dem franzöfiichen Charafter zugleich 
mit Geringfchätung mifcht, betrachten, und jedesmal, wo fich ihm vie 
Möglichkeit dazu darbietet, wird es mit Jubel über das Ausland 
berfallen. Wer ihm dieſe Möglichkeit fchafft, iſt fein Freund 
und fein Gott, ver Raifer Napoleon weiß das, und kaum fanden 
wir bisher irgendiwo das Geheimniß feiner Macht Harer ausgevrüdt, als 
in den folgenden Worten, die ein, franzöfifcher Officer dem Lieutenant 
von Hafften im Herbft 1858 im Lager zu Chalons fügte: 

„Notre Empereur a fait de la monarchie passive de Louis 
Philippe une monarchie active, vigilante et principalement 
une monarchie associee ä notre vie militaire, car, en 
France, la vie militaire est la vie du peuple.“ 

„La plus grande qualit& de notre Empereur est celle qu’il 
sait prevenir, il faut éviter en France un seul petit mot: „il est 
trop tard,“ La France est facile & gouverner, mais il faut beau- 
coup d’attention, plus d’attention que de force, & cause de la 
vivacite et de l’inquietude du peuple.‘ 

„Si l’Empereur, qui sait dompter la nation, a le bonheur de 
maintenir encore pendant vingt ans la nation frangaise, la mo- 
narchie sera parfaitement retablie et les mourements interieurs 
seront abattus.“ 

Der Krieg ift die erjte Leivenfchaft des Franzofen, nicht der einzelne 
Krieg mit einem beftimmten Zwed, fondern der Krieg überhaupt, ber 
Krieg der Luſt und der Lüfte wegen. Schon darum ift ihm feine Ar- 
mee, als das Organ biefer Leidenfchaft, ganz befonvers theuer und 
werth, das Volk jauchzt und fraternifirt, wo es Solvaten fieht, und zie— 
ben fie gar ins Feld, fo beginnt ver Enthufiasmus des Volle zum 
Rauſch zu werben, wie wir dies noch neulih an den Südbahnhöfen in 
Paris jahen. Außerdem aber gewährt die Armee noch allein einen Er- 
jag für alle die zerftörten Zuftände von Ordnung, Zucht und organi= 
ſchem Bau, an welche fich einft Frankreich hielt, und auch die revolutio- 
närjte Natur iſt Doch noch nicht foweit verborben, um nicht, wenn auch 
unbewußt, ein Wohlgefallen an ver Geftaltung der Maffe zu einem 


Willen, zu einer handelnden Einheit zu empfinden. Die franzöfifche Ar- 
mee ift jo, während fie auf der einen Seite das Organ ber revolutio- 
nären Leidenjchaften des Volks ift, auf der andern der legte Reſt wirk— 
licher gejellfchaftliher Ordnung im Lande. 

Ihre außerordentlich fein und Flug gegliederte Einrichtung entjpricht 
viefem ihrem Doppelantlig. Auf der einen Seite gejtattet fie den höhe— 
ren und nieberen Leidenfchaften, dem Ehrgeiz, der Eitelfeit, ver Prunf- 
ſucht, dem Hochmuth, der Eoquetterie wie der Habfucht, der niederen 
Luft volle Lebensäußerung, auf der anderen zeigt fie große Straffheit 
ber Zucht, ein bemerfenswerthes Ineinander der verjchievenften Willens— 
änßerungen, einen wirklich bewußten Gehorfam der Einzelnen. Wir ent- 
nehmen Beläge zu beiden Stüden ven vorliegenden fehr empfehlens- 
werthen Schriften. Der „veutfche Officier a. D.“ (wohl Herr Yulius 
von Widene), der auch in Algerien gedient hat, jchreibt: 

... „Pah, mein Dfficier, es ift zum Lachen, das Kaiferreich ſoll der 
Frieden fein, mein im Gegentheil, es ift der Krieg gegen die Kufjen, 
Preußen, Defterreicher und wer fonft noch Xuft dazu bat,“ fagte uns 
damals (ale Napoleon ausrief: „L’empire c’est la paix!*) ein alter 
Sergeant, dem wir in der Kabylie einft die Nettung unferes Lebens zu 
verdanken hatten. Einer jener Träger franzdfifchen Waffenruhms mar 
dies, die immer und immer wieder allen Gonferibirten des Regiments 
von Marengo, Aufterlig, Yena, Wagram und Lügen in gar lebhaften 
Schilderungen vorzuerzählen wiljen, während Namen, wie Trebbia, Kulm, 
Aspern, Katzbach, Leipzig, Belle-Alliance und noch manche andere ber- 
artige mit jener glücklichen Unbefangenheit, wie folche unfere ruhmred— 

„merifchen weftlichen Nachbarn nur zu oft befigen, gänzlich aus ihrem 
Gedächtniß geftrichen find. Was foldhe alte Veteranen aber in oft gren- 
zenlos übertriebenen Schilverungen ihren jüngeren Kameraden erzühlen, 
das findet gar offenen Eingang nicht blos in die Ohren, fondern auch 
Herzen Taufender von Soldaten in ganz Frankreich. Es fchmeichelt der 
franzöfifchen Eitelfeit, e8 reizt den Ehrgeiz — ja auch wohl nur zu 
häufig die Habgier der Solvaten zu jehr, wenn fie hören, wie ihre 
glücklichen Vorgänger in den reichjten Ländern von Europa als fiegreiche 
Eroberer nah Luft und Belieben fchalten und walten durften und 
Dugende Solvaten mit dem Tornifter auf dem Rüden ihr Kriegsleben 
begannen und als Könige, Herzoge, Fürjten, Generale aller Grade, oder 
doch mindeftens mit den Epauletts des Stabsofficiers geſchmückt, jolches 
beendeten. 

„Und alle viefe jungen ehrgeizigen Corporäle und Sergeanten, die 
fo fehnfüchtig auf ihr Adancement zum Dfficier hoffen, dieſe gänzlich 
unbemittelten und doch jo lebensluftigen Lieutenants, die e8 gar nicht 
erwarten können, mit der Führung der Compagnie auch die Einnahme 
des Gapitains zu erhalten, denn in dem theuren Frankreich kann ein 
Lieutenant von feiner Gage nur auf das Alfernothdürftigfte leben, viefe 
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Capitains, denen ihre Frauen, oder eigentlich ungleich häufiger noch ihre 
Geliebten, mit denen fie in wilder Che zu leben pflegen, täglich die 
Ohren vollflagen, daß die Freundin des niedrigſten Wechjelagenten eine 
ungleich elegantere Toilette beige, und die nun fo gern Stabsofficiere 
werben möchten, viefe muthigen jugenpfräftigen Oberjten, die an ver 
Spige ihrer ſchönen Negimenter fich höhere Führerjtellen zu erfümpfen 
jtreben, dieſe Divifions - Generale von 40 bis 50 Yahren, denen ver 
Marſchallſtab, dieſe Marfchälle, denen der Herzogstitel mit feinen glän- 
zenden Revenuen jo verlodend vorjchwebt; furz alle diefe vielen Tauſende 
und abermals Tauſende kräftiger, vom glühendſten Ehrgeiz gejtachelter, 
von der Sucht nach Gewinn, Reichtum und materiellen Yebensgenüfjen 
gereizten Soldaten jeglicher Grade, welche vie franzöfiiche Armee in 
ihren Reihen zählt, die wünſchen nicht allein den Krieg, nein, jie 
wollen ihn." *) 

In ähnlicher Weife bemerkt der „norbdentiche Officier“: 

„Der franzöfiihe Soldat hat zwei Wege, auf denen er vorwärts 
fommt: der eine ijt der Weg der Antelligenz, er iſt der jchnellite; der 
andere ijt der des perſönlichen Verdienſtes, er ift der ficherfte. Ich 
babe zwei Brüder neben einander gefehen, der jüngere war Gapitain, 
weil er aus der Ecole de St. Cyr hervorgegangen, ver ältere nur 
Unterofficier, obgleich er wegen mufterhafter Führung und Tapferkeit 
decorirt war; Beide dienten in demjelben Regimente. Das Avancement 
der Armee im Frieden ijt folgendes: Auf zwei Avancements nach der 
Anciennetät folgt eines außer der Tour (par choix); im Kriege ift 
das Verhältniß umgefehrt, von drei Stellen werden zwei durch Avance— 
ment außer der Tour und eine nach dem Dienftalter bejegt; alle Offi- 
ciere ernennt der Kaifer. Da nun faft alle aus ven Schulen hervor: 
gegangenen Dfficiere außer der Tour avanciren, fo find beinahe alle 
Befehlshaberjtellen, vom Compagniechef bis zum General, von früheren 
Eleven der Ecole de St. Cyr, und verhältnißmäßig von fehr jungen 
Leuten bejett, während die vom gemeinen Soldaten zum Dfficier Avan- 
cirten im Wefentlichen Soldaten bleiben, d. b. in der Armee unter den 
Dfficieren ein älteres Element bilden, welches ſich vorzugsweife mit dem 
Detail des Dienjtes bejchäftigt, alle diefe Heinen Mühen und Arbeiten 
mit Sorgfalt vollbringt und fich durch gewiſſenhafte Pflichterfüllung, ver 


*) Sei es uns erlaubt, ein recht charakteriftiiches Beifpiel bier in aller Kürze an- 
zuführen. Ein junger Elairon der EChaffeurs, ein Soldatenkind, beforgte 1847 einige 
Wochen unfere Bedienung mit großer Aufmerkfamkeit, Ehrlichkeit und Geſchicklichkeit. — 
Als wir ihm beim Abſchiede ein Zwanzigfrancftüc reichten, gab er uns dies lachend 
zuritd und meinte: „Nein, mein Herr, ich will bereinft noch als franzöfifcher General 
fterben, und es joll dann in meiner Biographie nicht heißen, ich hätte für Geld einem 
Fremden die Stiefel geputst, obſchon ich dies fonft als Klairon, ohne meiner Ehre zu 
ſchaden, ſchon thun kann. Kaufen Sie mir ein bilbjches Andenken, aber Gelb nehme 
ich nicht!" — Diefen jungen ehrgeizigen Soldaten fahen wir zehn Jahre jpäter ſchon 
als Kapitain wieder! 


es fein Emporfommen verbankt, auszeichnet: Dieſe Officiere verftehen 
gut zu marjchiven, fich gut mit den Leuten zu unterhalten, find vorſorg— 
lich für die Heinen Bedürfniſſe des Soldaten, für fein Schubzeug, feinen 
Anzug, feine Verpflegung, und bilden, wie gejagt, ein vurchgehends noth- 
wendiged Element in der Armee. Die Unwiſſenheit eines ſolchen Dffi- 
ciers ift allervings ‚mitunter unglaublih; man ijt erjtaunt, wie wenig 
im Allgemeinen die geiftigen Kräfte der franzöfifchen Anfanterieofficiere 
entwidelt find, wie bejchränft ihr Gefichtsfreis ift, aber im viefem be- 
Ihränften Gefichtsfreife fehen jie mit unglaublicher Schärfe, hier find 
fie Herr und König, bier find alle ihre Kräfte eng concentrivt, Muth, 
breimal Muth, Willenskraft, Beobachtungsgabe, eine gewilje geijtige und 
förperliche Abhärtung, große Entjagungsfähigfeit find ihnen allen eigen, 
und was will man von einem Subalternofficier außer gewiffenhafter 
Pflichterfüllung noch anders fordern, als jchnell entſchloſſen und 
munter vorwärts? — 

„Im Gegenfagß zu dieſem mechanifchen Elemente im Dfficiercorps 
jtehen, wie gejagt, die Schiller der Militärſchulen; fie. bilden den intel- 
ligenten Theil ver Armee, und wenn erjtere die Hand, jo find dieſe der 
Kopf und das Auge derfelben. „Mir iſt es am Tiebften,” ſagte ein 
Gapitain, „wenn ich in meiner Compagnie einen Dfficier habe, der vom 
gemeinen Soldaten avancirt, und einen andern, der in ber Schule ge- 
bildet ift; beide find ganz verjchieden in ihrer Thätigfeit und ergänzen 
fich gegenfeitig; ich habe dann nur nöthig, der Compagnie den. Impuls 
zu geben, die Sache macht ſich von felbft.” Am. Allgemeinen iſt man 
bemüht, dieſe beiden verjchievdenen Elemente überall in das richtige 
Mifhungsverhältnig mit einander zu fegen.“ 

So bietet die franzöfifche Armee das vollftändige Bild ‚einer demo— 
fratiichen Republik, in der höchftens der Intelligenz eine beſondere An— 
erfennung zu Theil wird, es ift eine Armee, wie fie nur in einem. Lande, 
wo jede jociale Gliederung aufgehört hat, wo die Armee alfo nicht im 
Anſchluß an die Volfagefellichaft zu Stande kommt, fondern ganz ifolirt 
für fich dafteht, möglich ift. Ya. England, in Preußen war dem bisher 
wejentlih anders; in England fonnte und fan meift nur. der zu einem 
Patent und Commando in der Armee kommen, der zu den Reichen 
gehört und fchon daheim zu befehlen. gewohnt war; in Preußen 
fpiegelte fi) das Grundverhältniß von Edelmann. und Bauer bis in bie 
neuere Zeit hinein in dem Verhältniß zwijchen Officer und Soldat 
wieder; in Frankreich dagegen ift die militairifche Charge ohne allen. jo- 
cialen Hintergrund. Daß dadurch große Nachtheile eutjtehen, daß. jeder 
eigentlihe esprit de corps unter ven Officieren fehlt, und daß 
eine unglüdjelige „Werdeluſt“ und „Strebeluft" einen Mitteljtand 
zwifchen Befehlenden und Gehorchenden erzeugt, ven ſeltſamen 
franzöfifchen Unterofficierftand, ift eine natürliche Folge dieſes Mangels 
an einer jocialen Unterlage für die Armee, 
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Ueber die franzöſiſchen Officiere ſagt H. von Hafften in derber, 
aber meiſt treffender Weiſe: 

„Was die Officiere betrifft, ſo unterſcheidet man hier in ſocialer 
Beziehung vier Claſſen von Officieren: 

1) L'officier bourgeois: Er iſt in ver Regel verheirathet, ißt 
ſtark, trinkt viel, hat eine Maſſe Kinder, marſchirt gut, lebt ſpar— 
ſam und läßt ſeine männlichen Nachkommen Soldat werden. 

2) L’officier qui a du chic: Bei uns die ſogenannten forſchen 
Dfficiere; er trägt in der Kegel ein Corfet, fegt ftarf auf, reitet, 
geht auf die Jagd, befchäftigt fich etwas mit Mufil und Literatur, 
tanzt und fingt in den Salons, hält fi eine Maitveffe, trägt fo 
viel wie möglich Civil, bringt an feiner Uniform irgend eine Phan- 
tafie an, wird zum Ordonnanz Officier commanbirt, folgt mitunter 
nah der Revolution feinem Prinzen in’s Exil. Diejen Typus 
findet man am meiften unter ven adligen Cavallerie-Officieren. 

3) L’officier insouciant: Harmlofe Gejchöpfe, die Alles über 
fich ergehen lafjen, viel Dienft thun, fich im Frieden das Fell über 
die Ohren ziehen, und im Felde todt ſchießen laſſen. 

4) L’officier d’ambition, aud Springer genannt. Feurige, für 
ben Krieg leicht entzündbare Seelen; fie ſehen blaß aus, laſſen 
jih nach Algier commandiren, ftürzen ſich mit Todesverachtung in’s 
Gefecht, find ftolz auf ihre Blefjuren, fchlafen auf bloßer Erbe, 
trinfen nur Waffer, ſchimpfen alle Nichtfolvaten: pekins, gehen 
zu Grunde, oder werden Marfchall. 

„Andere theilen die Dfficiere auch ein: 

1) in Officiers avec education und 

2) in Officiers sans education. 

Sie jhimpfen fich untereinander wie folgt: 

I. jagt zu II.: Parvenu, Cretin, Etre commun (Scufterjeele), 
brute incurable (unverbefferliches Vieh), 

II. fagt zu I.: Officier d’aristocrate, d’antichambre, vil flatteur 
(Speichelleder), bas adulateur, poseur (Gef), faiseur de courbettes 
(Tanzmeifter). 

„Beſonders wirft der Aolige vem Bürgerlichen vor, daß er moralifch 
ewig ein Lump bleibe, daß er in Civil wie ein Polizei Agent ausfehe, 
daß er unchltivirte Hände und immer Blafen auf den Füßen habe, daß 
er wöchentlih nur einmal das Hemd wechjele, Lotto fpiele, Tapeten- 
Arbeit mache, grobe Strümpfe und Hemden trage, daß er des Taback— 
fpinners Tochter geheirathet, oder ſich mit einer Dienſtdirne verlobt habe, 
daß er feine niedere Herkunft vergeffe und feine Untergebenen jchinde, 
daß er im Gefecht die Dedungen fuche, in der Kneipe Händel anfange, 
dann aber jedem Duell aus dem Wege gehe. 

„Ich habe viefe in dem langen Verkehr mit franzöfifchen Offtcieren 
vernommenen Neuerungen jummarifch zufammengefaßt, und überlajje vem 
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Lefer, felbft fih daraus das fociale Verhältniß der Officiere zu con— 
ſtruiren.“ 

Von den franzöſiſchen Unterofficieren ſagt derſelbe Autor: 

„Die Seele ver franzöſiſchen Armee auf ver einen Seite, indeſſen 
das revolutionäre Element derjelben auf der anderen Seite, das find bie 
Unterofficiere, fie befinden fich im dem unglüdlichen Stadium des Ueber- 
ganges, find alle von Ehrgeiz voll, find mit ihrer Ywitterftellung nicht 
zufrieden und wollen Officier werden um jeden Preis, das ift das Ziel 
ihrer Wünſche, und fie fuchen eifrig nah Mitteln, um es zu erreichen. 
Diefe Leute nun, von halber Bildung, welche in allen Kafernen eigene 
Leſezimmer und Bibliothefen haben, bejchäftigen fich eigentlich vorzüglich 
außer Dienft mit der Geſchichte Franfreihs, namentlich zieht natürlich 
die Revolution ihre Blide auf fich, weil das darin. enthaltene -Brutale, 
Volksthümliche ihnen zunächft liegt und am meiften zufagt. Da nun die 
Geſchichte des letzten Jahrhunderts und' die ganze franzöfifche Literatur 
feit Ludwig XIV. revolutionärer Natur ift, fo verfällt ein Mann ohne 
Erziehung natürlich felbjt vurch vieles Leſen in diefe revolutionäre Denf- 
art, zumal wenn er, wie der Unterofficier, einer Stellung angehört, in 
ber er bei jeder politifchen Ummwälzung nur gewinnen kann. Der Unter- 
officier ſehnt fih nach Kampf, fei e8 ein innerer oder äußerer, vie 
Mittel find ihm gleih, er will Offtcier werden, und dies Beftreben 
macht ihn tapfer und revolutionär zugleich.” 

Daß eine Armee, wie diefe, die ſtets in einem innern Fieber brennt, 
eine bedeutende Kraft in fich trägt, wird Niemand läugnen. Die mili- 
tärifchen Eigenschaften des Bolfes haben durch die fortwährenden inne- 
ven Reibungen nur noch einen erhöheten Auffhwung genommen. „Dem 
Geifte der Ynitiative, dem Geijte des Angriffs, A cet esprit d’assaut, 
der das VBorrüden des Feindes gar nicht abwartet, fondern 
überall, wo er den Feind erblicdt, fich förmlich mit Ungeftün 
auf ihn ſtürzt,“ dieſem Geiſte verdankt die franzöfifhe Armee ihre 
großen Erfolge. 

Indeſſen möchte doch diefer ihr Sturmeseifer, falls nicht noch an— 
dere Momente in ihr thätig wären, manchmal leicht zur Verwirrung 
und zur Niederlage führen. Dagegen ſchützt fie in vielen Fällen ver 
wirklich in hohem Maße vorhandene, innere Zufammenhang ihrer Theile, 
der aus der Länge des Dienftes und der Art ver Behandlung der Re— 
gimenter in Friedenszeit hervorgeht. v. Hafften jagt darüber: 

„Die Dienstzeit in der franzöfifchen Arnıee ift 7 Yahre, und es können 
Verhältniſſe eintreten, wo ber Soldat von einem Regimente, weil das 
Regiment die Garnifon verändert, oder in’s Feld beordert wird, 7 Jahre 
ununterbrochen bei ver Fahne bleibt, während fein mit ihm in ein an— 
deres Regiment, obſchon gleichzeitig, eingetretener Kamerad fchon nach 
2 Jahren mit Gepäd und Anzug auf 6 Monate beurlaubt wird. Der 


Soldat weiß nämlich nie, wann. diefer Zeitpunkt der Beurlaubung für 
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ihn eintreten wird; bleibt das Regiment fortwährend ruhig in ein und 
derſelben Garniſon, ſo werden die beſſeren Leute (beſten Schützen) nach 
beendeter Ausbildung auf 6 Monate in ihre Heimath geſchickt, erhalten 
Uniform und Torniſter mit; 6 Monate iſt indeß die längſte Groß-Ur— 
laubszeit, alsdann muß der Soldat unter allen Umſtänden wieder zur 
Fahne zurücdfehren, jedoch kann dieſer Groß -Urlaub zu verjchievenen 
Zeitpunkten, alfo im Verlaufe der Dienftzeit etwa 4 bis 5 Mal, wieber- 
holt werden. Dieje Großbeurlaubung auf Jahre und dies Syſtem der 
Einberufung, um etwa eine 14tägige Uebung mitzumachen, verwirft man 
in Frankreich als durchaus unpraftifch für militäriiche Zwede. Gieben 
Jahre dient der Soldat, und während der 7 Jahre gehört der Soldat 
ununterbrochen dem Staate, hat auf gar feinen Urlaub Anſpruch, auch 
darf nur eine, für jedes Armeecorps befonders fejtgefeßte, Zahl die 
Fahne zeitweilig verlaſſen. Auf dieſe Weife werden die Soldaten ge- 
zwungen, fich vollftändig in ihr friegeriiches Handwerf hineinzuleben, 
denn von ihrer Führung und praftifchen Tüchtigfeit hängt die Erleichte- 
rung ab, welche der Staat ihnen während ihrer langen Dienftzeit zu 
verichaffen weiß. Auf den Frieden nimmt man in Frankreich überhaupt 
wenig Rüdficht, man behandelt die Armee mit dem Rigorismus, als ob 
fie im Felde ftehe, wirft fie hin und her, läßt einzelne Theile derjelben 
ſtets im wirklichen Gefecht fein, andere Monate lang im Lager zufammen 
üben; und indem man die militärifche Organifation im Staate obenan- 
jtellt, erreicht man die Schlagfertigfeit, ver allerdings manches Intereſſe 
geopfert wird.’ 

Dazu aber fommt noch, und dies ift nicht das Legte und Unwich— 
tigjte, daß diefer unruhige celtiſche Volksſtamm im Laufe feiner Ge— 
Ihichte eine große Zahl anderer Stammeselemente, beſonders veutjche 
aller Art, in fich aufgenommen bat, und daß dieſe deutſchen Elemente, 
die noch heute in einem großen Theile Frankreichs deutlich erfennbar 
find, ja mindeftens ein Dritttheil des franzöfifchen Bodens beveden, 
einen ganz vorzügfichen Kern der franzöfifhen Armee ausmachen. Das 
deutfhe Element veicht dicht bis unter die Mauern und Wälle von Ca— 
lais, e8 reicht durch Flandern, Hennegau ꝛc. bis nahe an Paris, es 
bevedt den ganzen Oſten Sranfreichs bis in feinen Süden hinein. Die 
Tranzofen erkennen die Wichtigfeit diefes ihres deutſchen Elementes für 
ihre Armee jelbit an. Der „norddeutſche“ DOfficier jagt uns darüber: 
ESonderbar, in der franzöfifchen Armee hält man die aus ben 
deutfchen Provinzen ausgehobene Mannſchaft nicht allein phyſiſch und 
geiftig für die beiten Soldaten, fondern auch für die beften Fran- 
zoſen. 

„Mir ſagte ſpäterhin einmal ein franzöſiſcher Officier, wie ich mit 
ihm von der Wiedereroberung des Eljafjes ſprach und behauptete, wenn 
es eine Gerechtigkeit im Schidfale gäbe, jo müßte dies Land, was ung 
im Frieden ohne Weiteres geftohlen fei, an Deutfchland zurüdfallen ; 
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„„Eher iſt es möglich, Paris, das Herz, aus Frankreich herauszureißen, 
als Straßburg mit Deutſchland zu verbinden; die meiſten freiwillig Die— 
nenden bekommen wir verhältnißmäßig aus dem Elſaß, unſere tüchtigſten 
Officiere und Unterofficiere ſind dorther; die deutſche Mannſchaft zeich— 
net ſich durch die beſte Disciplin aus.““ 

Auf dieſes Element müſſen wir bei einem etwaigen Kriege gegen 
Tranfreih unfer Hauptaugenmerk richten: e8 muß aus der unnatürli- 
hen Verbindung, in der es fich feit Jahrhunderten befindet, befreit 
werben, 


Berliner Literaturbriefe. 
X. 


Schottiſche Balladen» Poefie: Roſa Warrens und Theodor Fontane; Mundt: Skizzen 
aus En und Rom; Stredfuß: Hohenzollern; Lang: Wolfram von Eſchenbach; 
4 v Schlichtkrull: der Agitator von Irland. 

Wer den literarischen Erſcheinungen ver neueften Zeit auch nur einiger: 
maßen zu folgen gewohnt ift, dem kann es nicht entgangen fein, daß von 
Zeit zu Zeit und je weiter deſto mehr, fich bei unfern Dichtern eine Vorliebe 
für ein Genre von Poefie zeigt, das man recht wohl in aller Kürze „ſchottiſche 
Balladen-Poeſie/ nennen fann. Es ift wohl kaum ein moderner Dicpter, der 
in feinem golvbefchnittenen Bändchen nicht mwenigftens ein Paar "jchottifche 
Balladen“ Hätte, und felbft rigorofe Lyriker, unvermeidlih Verlag von U, 
Dunder in Berlin, fönnen ſich der fchottifhen Ballade nicht ganz entichlagen, 
zumal da ſich ihr lyriſches Gewiffen mit Em. Geibel’s Könige von Orkadal 
füglich befhwichtigen kann. Die Dichter find mit ihrer Vorliebe für pie ſchot— 
tiſche Balladen-Poeſie gewiß entſchuldigt, denn füllt ihre Arbeit nur einiger- 
maaßen gut, ja nur leivlich aus, ift die Behandlung nicht gar zu ungejdidt, 
jo fünnen fie immer darauf rechnen, bei dem Publikum Anklang zu finden, 
Die Ichottifhe Balladen: Boefie findet aber bei dem deutjchen Publikum ſolchen 
Anklang, weil fie eigentlich veutfche Poefie ft. Was man unter diefem Aus: 
druck bezeichnet, ift nicht die Poefie der nadtbeinigen Hochländer, der Celten, 
fondern es ift die poetiſche Lebensäußerung der deutſchen Stämme des ſchot— 
tiſchen Niederlandes, jener Sachſen, Angeln und Scandinaven, die ſich im 
ſchottiſchen Süden mit all ihren germaniſchen Elfen, Rieſen, Zwergen u. ſ. w. 
feſtgeſetzt hatten und dort, nordwärts gegen die Celten, ſüdwärts gegen die 
Engländer, in Jahrhunderte dauerndem Kampf das romantiſche Element leben- 
dig erhielten uoch lange, als e8 bei den Völkern des Gontinents erlojhen und 
mythifch geworden war. Namentlich herrſchten an Englands Nordgrenze nod) 
lange mittelalterliche Zuftände, und während ſich das ritterlich-romantiſche 
Element in den eigentlich englifhen Dichtungen ſchon ſehr verwifcht zeigt, 
ſtrahlt e8 in den ſchottiſchen Borderballads noch feinen vollen Zauberfchein aus, 
Erft als die mittelalterlihen Zuftände auch an der Grenze zu ſchwinden be- 
gannen, fing man in Schottland an, diefe Balladen zu fammeln, in England 
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hatte man das viel früher gethan, und fah ſich dabei auf die Zähigfeit hinge- 
wiefen, mit welder das fehottifche Volk feine Balladen im treuen Gedächtniß 
bewahrte, Der Erfte, der überhaupt wohl jchottijche Balladen vruden ließ, 
war Allan Michael Ramfay (geb. 1686 zu Dair in Schottland, geftorben 
1741 zu St. Öermain en Yaye in Franfreich; er war fatholifch geworben und 
?ehrer ver Prinzen Yacobs III.); eine größere Anzahl derfelben findet ſich in« 
deſſen erft in Bercy’s befannter Sammlung: Reliques of ancient english 
poetry, drei Bünde, 1760 und 1765 erichienen. Die ſchottiſchen Balladen darin 
verbanfte Perch dem gelehrten Yord Hailes. Dur diefe Sammlung und 
zwar durch die oft jehr mangelhaften Ueberſetzungen Herder's daraus, wurde bie 
Ichottifche Balladen » Borfie in Deutfchland fo zu fagen populär. Bürger, Voß, 
Claudius, ſelbſt Wieland und auch Goethe, zeigen in ihren Dichtungen ben 
Einfluß der ſchottiſchen Ballade. Bürger verdankt mehrere feiner befannteften 
und beliebteften Balladen der Percyſchen Sammlung. Noch größer wurde der 
Ruf ter fchottiihen Balladen - Poefie, ald Sir Walter Scott 1802 feine 
Minstrelsy of the scottish Border herausgab. Seit dem find eine ganze 
Reihe von Sammlungen erſchienen (Jamieſon, Motherwell, Buchan), man 
hatte eine bedeutende Anzahl vor fi, und daraus folgte ziemlich natür= 
(ih der Wunſch, alle werthvollen alten ſchottiſchen Balladen in ihren beften 
Pesarten in einer Sammlung vereinigt zu befigen. Robert Chambers 
machte den erjten Verſuch, dieſer Forderung zu genügen, aber jein 
Werf: The scottish Ballads, 1829, genügte ven Anforderungen nicht, 
denn er war von ber Idee ausgegangen, die alten ächten Ballaven dur eine 
Berbindung der verfchiedenen vorhandenen Verfionen herzuftellen, was dieſelben 
unerträglic lang madte. Darauf veröffentlichte Alerander Whitelam 1845 
ein book of scottish ballads, in weldyem die verfchiedenen VBerfionen der alten 
Balladen einfady neben einander geftellt waren, ohne daß ſich der Herausgeber 
die Mühe gegeben hätte, dur BVergleihung und Prüfung der verſchiedenen 
Berfionen einen möglichft reinen Text herzuftellen. Dieſes Verdienſt erwarb 
fid) erft ganz vor Kurzem ein neuerer englifcher Dichter William Edmondſtoune 
Aytoun in jeinem trefflihen Werke: The ballads of Scotland, Edinburgh, 
Blackwood 1858. 8. 2 Voll. Diejes Werk enthält über 130 Ballaven, 
von denen einige bis jet gar nicht oder nicht vollftändig befannt waren; jede 
verfelben bat eine kritifche und literarifche Einleitung, in welcher ver Heraus: 
geber die verſchiedenen Verſionen betradjtet, die Gründe darlegt, die ihn zur 
Wahl feiner Verfion beftimmt, und die Sammlungen anführt, in welchen bie 
felbe bereits erſchienen. Der Ballade ſelbſt folgt dann meift eine Erzählung 
des hiftorifchen Ereigniſſes, auf welches fi) die Ballade bezieht. Gewiß wird 
das Aytoun’ihe Werft aub dem größern deutſchen Publicum bald zugänglid) 
werden, zumal da ſich auch in ganz neuefter Zeit beveutende Kräfte nicht nur 
überjegend, oder die Form jrei geftaltend, ſondern auch Fritifch der fchottifchen 
Ballaven: Boefie zugewendet haben. Wir nennen da den bayriſchen Minifterialrath 
Wilhelm Dönniges (Altſchottiſche u. altengliſche Volls-Balladen. Nach den Ori— 
ginalen bearbeitet von W. Dönniges, München 1852) und den Kgl. preußiſchen 
Regierungsrath Adolph von Marées (Altengliſche und ſchottiſche Dichtungen 
ter Percy'ſchen Sammlung, Berlin 1857), welche in der "Berliner Revue“ 
früher ſchon beſprochen wurden. In Wien wird von einer Dame, Rofa Warrens, 
die fi als glücliche Ueberſetzerin däniſcher und ſchwediſcher Volkslieder einen 


Namen gemacht hat, eine Ueberſetzung fchottifcher Balladen angekündigt, und 
bier in Berlin ift Theodor Fontane mit der Herausgabe einer Sammlung 
folder beſchäftigt. Theodor Fontane (geb. den 30. Dechr. 1819 zu Neuruppin) 
der fchon früher mit Meifterfchaft Einiges aus dem Altenglifchen übertragen, 
(vergl. deſſen Gevichte, Berlin 1851, Reimarus) hat in letter Zeit mehrere 
Jahre in England gelebt und im vorigen Jahre eine längere Reife nah Schott- 
land gemacht, es läßt fid) annehmen, daß die Früchte diefes Aufenthaltes und 
biefer Reife dem herauszugebenden Buche zu gut fommen werben. 

Bon Theodor Mundt liegt der erfte Theil eines Werkes vor, das dem 
großen Publicum fo recht à propos gelommen ift, wie das denn auch der Eifer 
zeigt, mit bem die Zeitungen dieſen erften- Theil in feiner erften Hälfte bereits 
geplündert haben, obwohl verfelbe erft ganz vor Kurzem ausgegeben. Das 
Werk heift: Italienifhe Zuſtände. (Berlin 1859, Janke.) Erfter Theil: 
Stizzen aus Piemont und Rom. Buchhändleriſch betrachtet konnten biefe 
Skizzen aus Piemont zu feiner pafienderen Zeit erſcheinen. Mundt fchilvert 
mit der ihm eigenen Leichtigkeit ven Einbrud, den ihm Turin gemacht hat, 
Perfonen und Zuftände, die italiänifche Freundin Cavour's, die franzöfifchen 
Freundinnen Victor Emanueld, den Cäſar Italiens, die ſchöne Tambours- 
tochter Rofine u. ſ. w. u. ſ. w., kurz, er giebt dem leſenden Publicnm ganz 
genau das, wofür e8 fi in dieſem Augenblide ganz befonvers, ja, faft aus- 
ſchließlich intereffirt, und zwar, und das ift vielleicht das Beſte, Mundt urtheilt 
und verurtheilt ganz wie das Publicum jest auch urtheilt und verurtheilt, 
denn das liebe Publicum ift ſtets zufriedener, wenn es in einem Buche 
eine Beftätigung als wenn e8 eine Berichtigung feiner Anficht findet. In 
fehr vielen Anfihten und Urtheilen über fartinifhe und römifche Perfonen 
und Zuftände haben die Herren Mundt, Publicum und Compagnie gewiß 
ganz recht, auch wir ftimmen venfelben in den meiften Fällen bei, aber 
felbft wenn wir in allen Dingen anderer Anfiht wären als dieſe Herren, fo 
würde uns das nicht abhalten, die Vorzüge der Darftellung anzuerfennen, 
während wir uns nunmehr auch durch unfere Uebereinftimmung in der Sache 
nicht abhalten laffen, unfer entfchievenes Miffallen an ver Mundt'ſchen Dar: 
ſtellung der italiänifhen Zuftände auszufpreden. Das Bud) hat, jo interefjant 
und feſſelnd e8 oft ifl, einen höchſt peinlihen Eindruck auf ung gemacht, es 
ift den Perfonen wie den Zuftänden gegenüber fo verdammt gleichgültig, es ift 
eine Kälte darin, die den Leſer frieren macht. Dem Berfafler imponirt nichts 
mehr, e8 überrafcht ihn gar nichts, er kennt Alles, er wein Alles, er macht 
bei Perfonen und Zuftänden ven Kammerbiener, er entfleivet fie und zeigt die 
meift nicht fchöne, nicht hohe Menſchlichkeit. Es mag dies in gewifler Be: 
ziehung und in gewiſſen Grenzen feine Berechtigung haben, ja, fogar geboten 
fein, in diefer Ausnahmstlofigkeit aber hat er uns an ven Ton erinnert, mit 
welchem eifrige junge Mediciner von den Weizen des menfchlihen Körpers 
fprechen, die auch beim Anblid eines ſchönen Weibes ausrufen fünnen: meld) 
herrlicher Gadaver für vie Anatomie! Diefer in dem Buche herrſchende Ton 
würde geradezu unerträglich fein, wenn er nicht gemilvert würde, ein Mal 
durch die leichte Art des Vortrags und dann aud durd die Dafen, melde 
durch die Kunftbetrachtungen gebilvet werben. Bor Kunftwerfen kann Mundt 
noch warm werden, die fann er jelbft noch bemwuntern. Im Allgemeinen ftellt 
fih unſer Urtheil dahin feſt, daß Mundt, abgefehen von diefer unangenehmen 


— 354 — 


Form, in feinem Buch ein reiches Material zur Beurtheilung italiäniſcher Per: 
fonen und Zuftände geliefert hat, das dem großen Publikum in dieſem Yugen« 
blide gerade ganz außerordentlich willkommen ift. 

Hohenzollern. Hifter. Bilder von Adolph Streckfuß. Erfter Theil. 
Friedrich der Erfte und die Quitzows. (Berlin 1859, Springer) Es ift gewiß 
interejlant, daß Herr Stredfuß, der vor zehn Jahren einer der Chefs ber 
Berliner Demokratie war, jest das Königliche Herrichergeihledht Preußens in 
hiſtoriſchen Bildern darzuftellen fid) beftrebt, der vorliegende erfte Theil dieſer 
Beftrebungen ift aber ganz und gar nicht interefjant. Herr Stredfuß hat ſich's 
leicht gemacht, er hat aus des feligen Directors von Klöden befanntem und in 
vielfacher Beziehung fehr werthvollem Bude: die Mark, Brandenburg unter 
Kaifer Carl IV. bis zu ihrem erften Hohenzoller'ſchen Negenten, over: bie 
Quitzows und ihre Zeit, einen Auszug gegeben, den wir nicht einmal einen 
glüdlihen nennen können. Die oft etwas fchwere Darjtellung Klöden's, vie 
vielleicht bei den Zielen, die er fich geftect, nicht ganz zu vermeiden war, tft 
bei Stredfuß zur unerträglihen Breite geworden und die tenvdenziöfe Färbung, 
die Zufpigung gegen den Avel, hilft ihr durchaus nicht auf. Herr Stredfuß 
hat fich verrechnet, das Preußiſche Volk wird aus dieſem Buche weder bie 
Hohenzollern lieben, nody den märfifchen Adel haffen lernen, es wirb nicht ges 
lefen werben dieſes Buch, und zwar aus dem einfachen Grunde, meil e8 zu — 
langweilig ift. Uebrigens hätte es fich geziemt, daß Herr Stredfuß wenigſtens 
den Namen des Directors von Klöden, als feiner Haupt-Quelle, wenn er über- 
haupt ſonſt nody eine andere gehabt hat, genannt hätte. 

Wolfram von Eſchenbach, biftorifher Roman von Ludwig Yang. 
(Stuttgart, 1859, Sceitlin.) Der Berfaffer hat ſich vie Aufgabe gejtellt, 
das Intereſſe für die erſte Hajfiiche Literaturperiode Deutſchlands auch in an— 
derer MWeife zu weden, als das bisher durch kritiſche und exegetiſche Werfe 
und durch Ueberjegungen gejchehen iſt. Der Gedanke ift nicht unfein, das 
große Publicum durch biographiihe Romane mit dem Yeben und den Werfen 
Wolframs von Eſchenbach, Gottfrieds von Straßburg nud Ulrichs von Lid» 
tenftein befannt zu machen. Wir find fonft nicht eben Freunde jener Romane, 
die einen Dichter oder Schriftfteller zum Helven haben, wir haben ſchon in 
einem unferer früheren Briefe erklärt, daß der Herold felten zum Helden taugt, 
indefjen möchten wir unter diefen befonveren Berhältnifien uns mit dem Ge— 
danfen wohl befreunden, zumal, da Wolfram von Eſchenbach an ſich auch ein 
Held ift, und zwar ein ganz gewaltiger. Der vorliegende Roman macht nun 
einen ganz eigenthümlichen Eindruck auf ven Yefer, die zahlreichen wörtlichen 
Citate aus dem Werfen Wolframs von Eſchenbach geben ihm einen Hauch 
jener Blüthezeit, die und fo fremd geworben ift und uns dod jo unendlich 
beilfam fein fünnte, wenn fie uns wieder vertrauter würde. Ob das möglid) 
it, das wagen wir weder zu bejahen noch zu verneinen, daß wir es wünſchen, 
verjteht fih von jelbit, und darum fünnen wir dem Verfaffer von ganzem 
Herzen den beften Erfolg wünjden. Der Fleiß und vie Sorgfalt, den ber 
Berfafler auf die fchmudlofe Darftellung und anf den einfachen Gang ber 
Erzählung verwendet, wird nur der Kundige erfennen und zu würdigen wifjen. 
Das nach Bermwidelungen und MUebertreibungen gierige Leſegeſchlecht unferer 
Tage mit feinen durch die verpfefferte literariſche Haut⸗gout-Küche Frankreichs 
abgejtumpften Gaumen wird ſich nicht leicht an dieſe Einfachheit, an dieſe edle 
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Simplieität gewöhnen, das aber darf dem Verfaſſer nicht abhalten, im Gegen- 
theil, e8 muß ihn anfpornen, fortzufchreiten auf vem fo muthig und nicht ohne 
Glück betretenen Pfade. 

Einen rechten Gegenſatz zu dem Wolfram von Eſchenbach bildet der 
Agitator von Irland von Alina von Schlichtkrull (Berlin, 1859, 
Janke), der in vier Bändchen vor und liegt. Es ift und nicht befannt, aus 
welhem Grunde die VBerfaflerin auf dem Titel die Bezeihnung Roman weg: 
gelafien hat, denn es ift ein Roman, mit dem wir’ zu thun haben, und zwar 
ein Roman, der nicht verfehlen wird, Anklang. bei dem großen Publicum zu 
finden. Es fehlt keins der Ingredienzien, mit denen man jeßt einen Roman 
würzen muß, um damit Gnade vor dem Auge des großen Publicums zu fin= 
den. Da ift zuerft die nöthige Tendenz, mehr oder minder liberal oder huma— 
niftifch aufgefärbt, dann das ganz unumgängliche »intereffante Scheufal», d.h. 
ein Kerl, der jo ſcheußlich oder fo verrüdt ift, daß eben wegen bes Superla— 
tivs der Scheuflichfeit oder Verrüdtheit alle liebefiechen Frauenzimmer in ihn 
vernarrt find — eine Figur, die, wie ſich von felbft verjteht, im wirklichen 
Leben niemals vorfommt — dann die nöthige Anzahl von Verbrechen, auf vie 
das Strafgefegbuch in allen Artikeln, von zehn Hieben bis zu lebenslänglichem 
Kerker und Todesftrafe, Anwendung findet, — etwas Wolluft endlich und ein 
Heiner Zufag von »„Hiftoriew, aber bei Leibe nicht zu viel, — wir haben dies 
Alles hübſch beifammen in diefem vierbändigen iriſchen Agitator. Was follen 
wir weiter fagen? Zu loben ift e8, daß die Verfaſſerin fi die Mühe gege- 
ben hat, einige Studien über die irifchen Verhältniſſe zu machen, daß fie 
gelefen hat, und fich wenigftens eine gewilje Kenntnif von den focialen und po= 
litiſchen Zuftänden verfchafft hat, in denen ſich die Figuren ihres Werkes bewegen, 
E8 unterliegt feinem Zweifel, daß die früheren Werte der Verfaſſerin weit zu— 
rüdftehen hinter dem irifhen Agitator, nur Lord Argyle (warum aber Mac 
Calummore's, des Hauptes aller Campbell's, hochſchottiſchen Yamilientitel an 
einen irifchen Lord vergeben?), das rinterefjante Sceufal,» hat eine fraps 
pante Familienähnlichkeit mit dem Clavierfpieler, dem rintereffanten Scheufal« 
aus dem erften Roman. Die Schreibart der Berfafferin hat ganz entjchieven 
gewonnen, es ift nicht mehr das ermüdende Einerlei des Tones, es ift Wechfel 
darin, meift fogar gelungene Nitancirung des Tones. Dafür nehmen wir gern 
einzelne Geihmadlofigfeiten in den Kauf, fie müffen nur nicht gar zu ſtark 
fommen, wie 3. B.: „wildes, kryſtallhelles Strömen fefjellofer Thatengier,« 
oder: die „Eidgenoſſenſchaft der Straßenjugend,» was die Schweizer nicht min- 
der übel nehmen werben, als der gute Gejhmad. „Bacchanalien der Venuss 
ift aud nicht übel, ver Fehlgriff aber einer Dame zu verzeihen. Schlimmer 
ift das »priefterlihe Haus des Gottes Plutos,“ wo man glauben fünnte, die 
Berfafferin habe vielleicht zwifchen Pluton und Plutus, zwijchen Hölle und 
Reichthum, geſchwankt, wenn nicht ver auch fehr ſchöne Zufag: „die Pythia 
der haute finance“ den Plutos als einfachen Druckfehler enthüllte. Das Ge— 
dicht der über alle Begriffe ſchönen Lady Molyneux fängt mit der Euphonie: 
„'s ift tiefe Nacht u. f. w.“ an, im Uebrigen aber iſt's nur langweilig, was 
man nit von allen Gedichten rühmen kann, viele find ſchlimmer als das 
Warum die Trias: Schönheit, Jugend und Pracht von der Verfaſſerin heilig 
geiprodhen wird, ift uns nicht Har, in einem grenzenlofen Irrthum aber befin= 
bet ſich dieſelbe ganz ficher, wenn fie wirflid glaubt, daß „vor diefer heiligen 
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Trias verftummt der Furiengefang des Neides“. Mein, liebes Fräulein von 
Schlichtkrull, vor Schönheit, Jugend und Pracht verftummt der Neid nicht, im 
Gegentheil! Die Quartanerfchniger, wie corporec delicti, verzeihen wir der Dame 
lieber ald andere Sünden. Nun nod) ein guter Rath für die Berfafferin: Freigebig- 
feit ift eine große Tugend, aber wenn fie jo übertrieben wird, daß man aus den Ro- 
fenfränzen der gefeierten Helvin „nußgroße” Diamanten „tropfen“ läßt, jo 
wollen wir und allenfalls das „tropfen gefallen Laffen, obgleich wir ung, 
ehrlich geftanden, nichts dabei denken können, gegen die „nußgroßen‘ Diaman- 
ten aber müfjen wir entſchieden Proteft einlegen. Wie viel „nußgroße” Dia- 
manten, gejchliffene nämlich, giebt es wohl überhaupt? Im Ganzen, wie ſchon 
gefagt, wünſchen wir der Verfafjerin aufrichtig Glück zu dem entſchiedenen 
ortfchritt zum Befferen , der ſich mehrfad, in vorliegendem Buche zeigt, ob- 
wohl e8 uns durchaus noch nicht gefällt, jo wird es doch feinen Leferkreis 
Unden, vielleicht findet e8 denfelben gerade deshalb. — 


vermiſqhtes. 


[3ouave und Bourſier.] Wir theilen eine ungemein charakteriſtiſche Scene 
mit, die wir im Winter 1855 auf der Gijenbahn unweit Lyon erlebten. Einige 
hundert Zuaven, Chafjeurs und Grenadiers der Garde, alle Reconvalescenten von 
den in der Krim erhaltenen Wunden, kehrten in Eifenbahnwagen lester Klaſſe — 
die befanntlih in Frankreich abſcheulich ſind — nad Paris zurüd, während ein 
Börjenagent tehr bequem mit jeiner Maitreffe in einem Waggon eriter Klafje fuhr, 
dennoch aber mit den Eifenbahnbeamten über den geringen Comfort jchmälte und 
dabei mit einer Arroganz, gegen welche der frechite jüdiſche reihe Ged in einer 
deutichen Großſtadt noch ein befheidener Jüngling ift, auftrat. Die Zouaven är- 
gerte ſolch Benehmen und fie fingen mit jener jorglofen Ungebundenheit, welche 
die franzöſiſchen Soldaten außer Dienjt bejigen, nun an, ihre lauten Bemerkungen 
über diejen Börjenagenten auszutaufchen. 

„Herr Jean Jacque, was iſt denn dies für ein Kerl, dem nichts gut genug 
ſcheint!“ riet der Eine. 

„Ein großer Diann der Börfe, der einige hunderttaufend Franes verdient hat, 
da nach der Eroberung von Sebajtopol die Renten in die Höhe gingen,” antıwor: 
tete ein Anderer. j 

„Saeristie! Mer hat Eebajtopol denn erobert — wir Soldaten oder dieſe 
reichen Herren, die jet jo übermüthig jind, dab ihnen der Sammtpoliter —— 
theüren Waggons zu hart ſcheint, wahrend wir Verwundeten mit unſeren zerſchoſ— 
ſenen Armen ohne Weiteres auf den Holzbänken ſitzen!“ rief ein Zouaven-Corporal 
mit dem Ehrenlegionskreuz auf der Bruſt und den Arm in der Binde. 

„Du haäſt Recht, Kamerad, wenn jo ein paar taufend reiche Herren aus Paris 
in ein Bataillon geitectt würden und einen Winter vor Sebajtopol zubringen müß: 
ten, das wäre ihnen gejund,” lachte ein Chafjeur-Sergeant. — 

„Ah was — wer wollte ſolche Lumpen wohl befehligen, die liefen ja wie die 
Hafen fort, jo wie nur die erſte Kugel ziſchte, die können nur gut leben, das Fech— 
ten überlaffen jie und Soldaten.“ 

„Ja — es wird nicht eher beſſer, ahs wenn wir Zouaven in der 
iſten und die Börſenleute in der sten Claſſe fahren!“ rief endlich ein luſtiger 
Zouave, und mit lautem Jubel jtimmten alle anderen Soldaten hierin mit ein. So 
denkt aber ein zu großer Teil des franzöſiſchen Heeres. 

(Aus „Deutfchlands und Frankreichs aa Eine Schutz- und Trub: 
ſchrift von einem deutſchen Officter a. D. Potsdam, 1859. Stein.) 
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Die demotratiſche »Boltszeitung« ſchreibt 
heut: 

Es bedarf die Volkspartei einer ener gli⸗ 
ſchen Concentrirung, eines thatkräftigen 
Auftretens, wenn fie überhaupt wieder eine Rolle 
bei dem jet fich entwidelnvden ‘Drama ber Welt- 
geſchichte mitspielen. und nicht, wie der Poet bei 
der Theilung der Welt, leer ausgehen mil. 

„Es ift eine heilige Pflicht für die einfluß- 


reichſten Männer unſerer Sache, jetzt ihre Stim⸗ 


men vernehmen zu laſſen, Berlin iſt dermalen 
die Metropole des Deutſchthums, Preußen 
jetzt das beneidete Land, deſſen Staatsruder von 
ehrlichen deutſchen Männern gehandhabt wird; 
mögen fie (die Führer ber Demokratie) da— 
ber in preußiſchen Blättern ihr Programm 
kunbgeben. Gehen wir jeßt gerabezu, con- 
centriren wir und in Preußen und burd 
Preußen, fordern wir wieder ein. deutſches Bar: 
lanıent und gehen dann vereint nad der alten 
deutfhen Bunvesftadt Frankfurt. 
ung bort die Hände zu gemeinſamem Handeln, 
vergeſſen wir dort unſere lleinlichen Provinzial⸗ 
intereſſen und ſeien Alle einige Deutſche, ver⸗ 
bunden durch gleiche Intereſſen. Schaffen wir 
uns alſo vor Allem aus allen deutſchen Landen 
den allſeitig ausgeſprochenen Wunſch nach einer 
deutſchen Volksvertretung, denn nur dieſe kann 
und einigen, das Volk hat gleiche Intereſ— 
fen, und ſagen wir ben deutſchen Sonderbünd— 
lern, daß wir ihr ſchwarzgelbes Gebahren mit 
deutſchen Üntereffen verbanmen. Man wird 
entgegnen: wie kann die jeßt zerfprengte, meift 
noch hart nievergehaltene Volkspartei über: 
haupt fidy wieder kräftigen, wie ihr gewichtiges 
Wort in die Wagſchale der öffentlichen Meinung 
legen? Ich antworte: fie mag durch die noch 
vorhandenen Organe der preußiſchen Demokratie 
fi ‚hören laſſen und fih nen rekrxutiren. Lehr 
teres thut noth, fehr noth. Fragen Sie einen 


Reihen wir 


jungen Mann von zwanzig — welcher 
Partei er angehöre? Er weiß es nicht. Er 
war ein Kind von zehn Jahren, als vemofratifche 
Lehren gegrebigt' wurden, und in den letzten zehn 
Yahren hörte ex nur Berleumdungen verfelben 
von feinem gemaßregelten Lehrer, von ben bes 
zahlten Reaktionsorganen. Dan entwerfe ulfo 
einen neuen Katechismus der Demokratie umd 
made die Jugend bekannt mit ven wahren Grund⸗ 
fügen der Bollspartei, man füge ihr, daß wir 
nur für Freiheit, Wahrheit und gleiches: Recht 
fänpfen, dann wird fie mit uns gemeinfchaftlich 
ver Reaktion entgegenarbeiten. Unfer. Kampf 
darf nur ein Kampf mit den Waffen des Gei- 
ſtes fein... Micht auf den Barriladen ift unfer 
Recht zu erkämpfen, denn das ifl nur ein Ber 
räther und Berläugner der demokratiſchen Brin- 
cipien, welcher hierzu reizt. Unſere Miſſion ift 
eine friedliche, fechten wir aljo nur mit friebli- 
hen Waffen. An die öffentliche Meinung wol -⸗ 
len wir Appellation ‘des Rechts des dentſchen 
Volks auf eine Bollsvertretung einlegen. In 
unferm ganzen deutſchen Baterlande erhebe fi 
als Loſungswort der Ruf: - 

Ein einiges Deutfchlaud, eine deut: 
ſche Volksvertretung, ein Deutfchee 
Parlament!“ 

Die „Volkszeitung“ weiß, was fle will, und 
der Augenblid ift günftig. Bis jegt war das 
Haus Gotha, das ja wohl auch in unferem 
Minifterium Sympathien findet — zunächſt erin- 
nern wir nun daran, daß Herr v. Schleinig. einft 
eifrig gothaifirte —, mit der Volkspartei über 
die weitere Entwidelung der preußifchen Zu: 
ftände ziemlich einig. Wird diefe Einigfeit auch 
dann noch Beitand haben, wenn die Demokratie 
nad) der Paulskirche zurüdprängt, nad) bein- 
jelben Ort, wo fie die Gothaer und den Li— 
beralismus auf das Tiefſte befhämt, ja anf 
das Entſchiedenſte verurtheilt hat? 
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Ran 
Der „Bank: und Hinweßzeitäng” wird aus 
Frankfurt a. M. gefchrieben; „Sowohl dem 


öſterreichiſchen als dem franzöſiſchen Kabiugt, dem 


letzteren ſchwerlich zu ſeiner Ermuthigung, iſt die 
Eröffnung gemacht worden, daß Preußen, wie 


fremd es auch zur Zeit noch dem Kampfe fein 
möge; fich doch verpflichtet ‚erachte, in keinem 
Falle zu dulden; daß der Territorialbefig Defter: 
reichs irgendwie angetaſtet werde, weil es Defter- 
reichs gegenwärtige Machtſtellung als ein wefent⸗ 
liches Element; Des europäiſchen Gleichgewichts 
betrachte.“ -—  Nacdy unſerer Kenntniß der; diplo⸗ 
matiſchen Lage müſſen wir mit der Nat. Z.“ der 
wir dieſe Sätze entnehmen, ſehr bezweifeln, daß 
unſere Regierung ihr Programm für das Sta— 
dium, in welchem ſie zur Herſtellung des Frie— 
deus nachdrücklich einzugreifen beabſichtigt, ſchon 
jeßt in ſo präciſer Form hingeſtellt habe. Es 
iſt belannt, daß der General v Williſen gegen: 
wärtig in Wien ein Einverſtändniß über’ Die 
vorläufig in Deutſchland zu treffeuden militäri— 
ſchen Maßregeln herbeizuführen ſucht. Daß 
dieſe Maßregeln einer einheitlichen ‚Leitung unter 
worfen werben miüſſen und dem Auslande nicht 
durch foptgeſetzte beliebige. Anträge dieſes ober 
jenes Staates dad Schauſpiel einer Häglichen 
Zerfahrenheit gegeben werben. barf, liegt.auf ber 
Hand, ebän. fo, daß Preußen nicht die Verfü— 
gung über eine, Armee, Die binnen, Kurzem auf 
mehr ald eine halbe Million gebracht werben 


nd „Meine, Chronik... - 


xr+ Die A. A. 3. ſchreibt: „Es gab eine Zeit, 

elcher Berlin einen ſo mächtigen geiſtigen Ein: 
fuf auf Deutſchland übte, daB die berliner An: 
chauungen falt maßgebend für alle deutſchen Stämme 
waren. Es gipfelte eben in Berlin: das deutſche 
Geiſtesleben in Wifjenjchaft wie in Kunſt. In die— 
jem Angenblid ift ‘das ficher nicht mehr im der alten 
Art der Fall; Münden made Berlin-in mehr. als 
einer Beziehung den Hang; jtreitig,. wenn wir Ber: 
lin auch in -jeiner Bedeutung, in dem, was es wirt: 
lich it, gewiß nicht verfemmen. Die Zeiten, wo 
Wilhelm v. Normann ſang: „Berlin, du Marktplatz 
alles: Schönen, ; wo Schleiermaders, Hegel. Worte 
tönen, wo Ritters Geijt von Bol zu Bol fich ſchwingt, 
wo’ Hufeland und Gräf des Todes Macht verjöh: 
nen, geitärkt von Savigm das Recht jich hebt, wo 
Rauch gemeibelt ‚für die ferniten Zeiten, und De: 
vrient und Wolf mit Garrid jtreiten” — ſie ſind 
nicht mehr, ſind wenigſtens in dem Sinne des Dich): 
ters nicht mehr. Wenn Kunſt und Wiſſenſchaft in 
München nicht die Berlins überragen, jo ſtehen fie 
wenigitens dort dem Throne näher, und haben in 
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u Ber N sm di: 
Kan, dem Bürfeliplele don Aſtimmungen über 


ſolche Anträge preisgeben wird. Andererſeits 
haben die militäriſchen Dispoſitionen, über die 


man in Wien unterhandelt, unleugbar auch ihre 
politische, Tragweite. Wir find nicht genau von 


dem Umfange ver Zuficherungen unterrichtet, 
die man in Wien verlangen mag, oder hier an- 
zubieten geneigt .ift. ı Da: »aberi-der Augenblid 
für ein direltes Eingreifen Preußens bis jet 
noch “richt Feftzuftellen ift, fo kann auch eine 
förmliche Garantie des öfterreichiichen Befigftän: 
des. nicht ausgeſprochen und noch weniger Frank- 
reich notifizirt werden, für welches ein folder 
Alt ungefähr ver jofortigen Stellung eines Kriegs⸗ 
falls gleihlommen würde, Wir glauben daher, 
daß die oben bezeichnete Mittyeilung dem Er: 
gebniffe, das in Wien erreicht werden mag, im 
Voraus einen Charakter leiht, ver in dieſer Be— 
flimmtheit ven gegebenen VBerhältniffen nicht ent- 
ſpricht. DE: - 
Re Berlin, 21. Mai, 

Das Gerücht, welches in letzter Zeit ver- 
breitet war, Se. Majejtät der König werde 
abdanfen und Se. fönigl. Hoheit der, Prinz 
von Preußen auch den königlichen Titel anneh- 
men und den Thron befteigen,; erweiſt ſich als 
falfch. Dem pietätpollen Sinne des Prinz Res 

enten widerſtrebt ſolch eine. Uebertragung bei 
Yebzeiten Seines königlichen Bruders eben fo 
fehr als aud dem allgemeinen Volksgefühl; 





feltener Weiſe zu ihren Nepräjentanten Deutſche aus 
allen Ländern wie in Berlin.” Uns will es be: 
dünfen, als jtände Kunjt und Wiffenfchaft in Mün- 
hen boch fehr eirtfam und. fremd da. 
** Die Voſſiſche Zeitung. erhält. jeit einiger 
Zeit offizielle Mittheilungen. Wir wiſſen nicht, ob 
das Gerücht, auch die Spener’sche Zeitung werde 
damit begünjtigt, richtig iſt; ganz befonders aber 
ſcheint Die Regierung zu ihren balboffiziellen Ber: 
öffentlihungen die Kölniſche Zeitung zu benugen, 
die in der That beſſer als irgend ein Berliner 
Blatt unterrichtet iſt. 3 
Die meijten Londoner Blätter, namentlich 
die literarifchen und wifjenichaftlichen Zeitichriften, 
haben ‚längere oder kürzere Rekrologe über Alerander 
v. Humboldt gebracht, unter denen ſich Die des 
Athenäum und der Literary Gäzette — 
Der einzige Mißton ſcheint in der (auf politiſchem 
Feld durch müthigen Bonapartismus ſelbſt noch 
vor. der Morning Poſt ausgezeichneten) Daily News 
vorgefommen zu fein, welche dem großen Verjtorbes _ 
nen „Mangel an philofophifchem Geift” vorwirft 
und den Kosmos ein! „mißlungenes großes Unter! 
nehmen“ neunt. — Av1 
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außerdem findet em: Regierungsverhältniß wwie 
das gegeuwärtig iu Preußen hertſchende ja direct 
Erwähnung und Anerkennung in der Berfaffungs- 
urlunde. Der König bat: aufı Alle, die ihn am 
18, Abends jeit ſeiner Abreiſe zum erfien Mate 
wieber fahen, einen guten Eindruck gemacht; er 
war munter, mittheilſam und ſprach raſch und 
feſt, doch fand man feinem, Kopf ſchmaler ‚als 
früher. (Die Wangen und Schläfe find etwas 
eingefallen.) Der: König erkundigte ſich — je 
erzählt; man, — auch fofort: nach politiſchen 
Neuigleiten, es war. indeß gar nichts Neues ein⸗ 
egangen. ih 5 

— Beim Empfange Sr. Muj. des Königs 
auf dem Anhaltifhen Bahnhofe war. das Staatd- 
miniſterium im eorpore nicht zugegen, body be= 
merkte man den Minifter v. d. Hehdt unter ven 
Anweſenden. oe. , 

— In höheren Kreiſen befeftigt man: fich 
immer mehr im dev Ueberzeugung, daß Preußen 
in. dieſem Zahre ſichexlich nicht in den Krieg 
verwidelt werden wird. — 

— Die Miſſion des General von Williſen 
am Wiener Hofe ſcheint inſofern erfolgreich zu 
ſein, als Oeſtreich verſpricht, an den deutſchen 
Höfen feine Bemühungen mit denen Preußens 
zu. verbinden, daß keine deutſche Regierung ohne 
vorhergängiges Einverftändmiß mit Preußen. in 
der ſchwebenden Berwidlung Schritte thue. Die 
Miſſion des. Herrn v. Alvensleben an: ven ſüd— 
deutſchen Höfen richtet: fich auf denſelben Punkt. 
— Man ſchreibt der »Eilberf. Ztg.« vou hier: 
"Bon der. Sendung des General v. Alvens— 
kebensan mehrere deutſche Höfe verjpridt man 
fi 7 zumal Baiern bereits, dem hanno— 
per ſchen Antrage gegenüber, eine dem Ausbruche 


x. Nac dem Vorbilde ähnlicher Inſtitute in 
Baris ‚und. Brüffel iſt hierſelbſt ein, Verein von 
Bildhauern zujammengetreten, Die ihre Erzeugniſſe 
gemeinſchaftlich in, einem; eigends daͤzu eingerichte: 
ten, Lokale, Leipzigerſtraße Nr. 33, auszuſtellen be— 
abſichtigen. Ber dev größeren Rachfrage nad Bild: 
 hausrarbeiten, ‚namentlich, für, Möbel und fonitige 
Yummerverzierungen, ‚wird ‚hierdurch dem Publikum 
Gelegenheit ‚geboten, ‚feinen. Geſchmack in den. ver: 
ſchiedenſten Nichtung befriedigen zu können. Neben 
den, Holzbildhauerarbeiten wird der Verein auch 
andere Kunſtgegenſtände, die ſich zu Zimmerdekora— 
tionen, eignen, In dein Magazin aufnehmen, ‚nament: 
lid) Stuitaturarbeiten, ‚antite Möbel ꝛc. Die ein- 
auliefeenden Gegenstände ſtehen unter ſachverſtändi— 
er. Controlle. Dem jungen Juititute ‚it. der 
eſte Erfolg, zu wünſchen, zumal in, einer ‚Zeit, in 
welcher es ihm ſchwer fallen wird, die Aufmerkſam⸗ 
keit des kunſtliebenden Publikums in dem Maße 
auf ſich zu lenken, wie es ſein Streben; verdient. 
Das große, G J— womit: die „Ver—⸗ 
bindung ‚für. deutfche, Hiiteriiche, Kumit“. den Schlad: 


tenmalev, Bleibtreu beauftragt, „ft. mm ‚vollendet | 


und Lam in der „Permanenten Ausjiellung von 


eine Zwieſpaltes am Bunde, narbeugender Hals 
GING: AÄRERENENR: ns EN rg Tepe 
— General von Alvensleben hat am 17tem 

d. M. Münden herleffen und ſich nach, Stutt- 
gart begeben, ‚Seine Sendung erzielte, mie: mit 
gutem Grunde, anzunehmen, die Zuſage, daß 
Baiern die - Stellung Preußens durchkreuzenden 
Anträgen. beim Bunde feine Unterftägung nicht 
leihen werde. Unverlennbar macht ſich auch im 
bairiſchen Belle mehr und mehr die Cinſicht gel- 
tend,: daß die Geſchide ver nädften Zufunft Ave: 
ſentlich von einer vorurtheilsloſen Unterſtützung 
Preußens Seitens der uͤbrigen Bundesglieder 
bedingt ſind. Von Stuttgart ging General v. 
Alvensleben am 18ten nach Karlsruhe— 
— In Betreff der, zwischen: der Pforte und 
Deftreic gepflogenen- Berabxedungen be 
tätigt es fid), daß dieſelben einem doppelten Zived 
ben, und zwar erftens, vie Ruhe umb, Sicher: 
heit in ven laviſchen Brovinzen ‚ver Türkei auf 
recht zu ‚erhalten, und zweitens, bie, Pforte, gegen 
jede feinpjelige Bewegung Seitens Montenegros, 
Serbiend und der: Donaufürftenthümer ficher, zu 
ftellen. Zu dieſem Ende hat ſich Deftzeich wer: 
pflishtet,. eine entiprechende Truppenmacht an den 
Grenzen dieſer Lander zu congentriren; während 
andererfeits die Pforte bie Verpflichtung, über: 
nommen hat, in. Rumelien und, namentlid, in 
Bosnien und Albanien, als den am ‚meiften bes 
drohten Provinzen, eine Armee von. 40,000 Mann, 
dann an der Donau ein Korps von 20,000 Mann 
aufzuftellen und die in; den beiven Lagern von 
Sofia und Schumla concentristen Truppen auf 
30,000 Mann zu bringen. Die abermalige Aus⸗ 
hehung von. 50,000 Redifs, fo ‚wie, die bevor 
ſtehende Eimberufung der Redifs für bie Cavalſerie 


Sache‘, in ber Jägeritrabe, in Augenſchein genen: 
men werders,: Das Gemalde ſiellt die Schlacht an 
der Katzbach dar: eine Epijode, in der. ſich her Ge: 
danfe eines Kampfes zwiichen ‚einer „begetiterten 
Volks-Armee und einer prätorianiichen Soldatesfa 
deutiich ausſpricht. In der Mittender alte Blucher 
an. der Spitze kühner Schaaren, während zur. an: 
dern, Seite, ‚der Feind über die abjchlüfjigen User 
in den Schäumenden Fluß hinabgeltürgt wird. „Der 
ſtürmiſche Simmel. ‚giebt. jtäubenden ‚Regen, nieder 
und lagert düfter über dem hügligen Terrain, auf 
dem ſich die Grauenscenen der Vernichtung ‚ent: 
wideln und das die „blutrothe Schlacht mit ihrem 
Fuße ſtampft.“ Die reiche Glieberung der. Grup: 
pen nitancirt ſich höchſt natürlich amd. faßbar, und 
befonders gelungen iſt dem Künſtler wiederum, mo: 
rin er ſtets ercellirte, das Schwierigſte einer. ſolchen 
Aufgabe, der. energiihe Ausdrud der. Bewegung und 
der vollen Realität des Moments; - Dies Gemälde 
wird Vielen jehr & propos fommen und wohlver: 
dienten Beifall ernten. 

* Der ‚Bildhauer. Brof, Rietfchel,: der be— 
1 fanntlich ‚die, Ausführung des, Lutherdenfmals in 
1 Worms übernommen, ‚bat ſich in lebter Zeit dort 
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und Artillerie ftehen mit dieſen Truppenaufftel- 
[ungen jevenfall® im unmittelbaren Zufammen- 
hange. 

— Es ftellt fi) immer mehr heraus, daß 
der Rüdtritt des Grafen Buol feine Aenderung 
der ruffiihen Bolitit herbeiführen wird. Die 
Auspehnung der ruffifhen Riüftungen liefert den 
Beweis dar. Die Rüftungen umfafjen fünf 
Armee-Corps und find auf die Mobilifirung von 
200,000 Dann gerichtet. Daß Deftreich feiner: 
feit8 an der Oftgrenze bedeutende Truppenmaffen 
ufammenzieht, ift befannt. Zwei Armee-Corps 
Follen Siebenbürgen ımd Ungarn veden, zwei 
werben in Böhmen concentrirt werben, eines um 
Krakau. 

— Die auf Grund des bekannten Proteſtes 
der 8 Kirchenpatrone des Herzogthums Sachſen 
gegen 5 Rittergutsbeſitzer aus dem Magdebur— 
—5 auf Grund des 8. 101 des Strafgeleß: 
buches wegen » Schmähung obrigfeitliher Ans 
orbnungen« von der hiefigen Dberftaatsanmalt: 
ſchaft erhobene Anklage wird bereits im nächſter 
zit vor der 4. Deputation der Unterfuchungs: 

btheilung des Stadtgerichts — fogar wahr« 
fcheinlih no in dieſem Monat — zur Ber: 
—— kommen. Die im $. 1011. ce. feſt— 
geſetzte Strafe geht bis zu 200 Thlr. Geldbuße 
oder 2 Jahren Gefängniß. Zwei der berühm— 
teften Rebner unter ben biefigen Rechtsanmälten, 
nämlich bie — Geppert J. und Ulfert, haben 
bereits die Vertheidigung übernommen. 
Der Director der Centralſtelle für Preß— 
fahen, Dr. von Jasmund, wird als erfter 
Legationsrath bei der bieffeitigen Geſandtſchaft 
an deutſchen Bunbestage eintreten und in bier 
zehn Tagen nah Franffurt a. M. abgeben. 





einige Tage aufgehalten, um mit dem Comite ie] 


letzte Abrede zu nehmen. Die Stadt gab ihm 
ihr Bürgerrecht. Rietfchel ift der Lieblingsichüler 

auchs, der auch in Dresden bei ihm feine legten 
Tage verlebte. 

* Der Bildhauer Stürmer gedenkt fih in 
Kurzem nah Roßbach zu begeben, um Be auf 
dem Sclachtfelde das auf Königl. Koften berzuftel: 
lende Denkmal auszuführen. Dafjelbe wird in 
einer Art von Würfel in großem Maaßſtabe beite: 
Den darüber ein Kreuz, in einer Nifche der preu: 

ishe Adler. Die dazu bejtimmten Steine find jo 

gro ‚daß ihr Transport nach Berlin jedenfalls zu 
oitipielig fein würde und die Arbeit daher an 
Ort und Stelle ausgeführt werden muß. Die an: 
derweitige Umgebung des Platzes, die Anlagen, fo 
wie bie Heritellung eines Invalidenhauſes werden 
von Eingefeflenen der Provinz Sachſen getragen. 

Ein anderes Unternehmen Stürmer's ift im Mo- 
dell fertig. Derfelbe wird nämlich im Auftrage 
des Königs ne ra von Sachſen mehrere Grab: 
denfmäler ber alten Mettiner für die Peterskirche 
bei Halle ausführen. Die nah den Entwürfen ge: 
machten Photographien haben ſich des Beifauls 


Jedoch hat diefe Ernennung keinerlei Zuſammen⸗ 
bang mit der Berufung des Prof. Dunfer als 
Geh. Regierungsrath hierher; vielmehr war dem 
Dr. von Dasmund bereits eine diplomatiſche 
Stellung zugedacht, bevor er an die Spige ber 
qu. -Gentralitelle trat. 

— Aus Ungarn fhreibt man, daß die 
öftreichifehe Regierung kein Mittel unverjucht 
läßt, um Ergebenheitsadreffen zu erlangen, gleich: 
wohl find bisher weder von Adeligen, no von 
Städten, noch von Landgemeinden dergleichen zu 
erlangen geweſen. Ebenfo Magt man dort über 
fortgeſetzte Bedrückungen der Broteftanten und 
Vorenthaltung und Berfiimmerung ihrer ver- 
tragsmäßigen Rechte. 

— Bon London aus find falfhe öſtreichiſche 
Metalliques in Umlauf gefett. worben ; eine ge- 
nane —— der Kennzeichen dieſer Falſi⸗ 
ficate fehlt aber bis zur Stunde noch. 

— Im indiſchen Feldzuge leiſtete bekanntlich 
der elektro⸗magnetiſche Telegraph den Engländern 
die weſentlichſten Dienſte, außerdem aber ſtellten 
dieſelben, durch Schaden gewitzigt, daſelbſt vor 
wei Jahren umfaſſende Verſuche über den Ein— 
Auf der Farbe und Beſchaffenheit ver Bellei- 
dungsgegenftände an, wobei fi berausftellte, 
daß für die heife Jahreszeit die glatte, graue 
Leinewand den bei Weitem zwedmäßigften 
Stoff der Solvpatenbeffeivung bilde. Wie jorg- 
fältig unfere Feen Baia bemübt ift, alle 
bewährten militäriſchen Neuerungen auf die eigne 
Armee zu übertragen, beweift zum Beften, daß 
fi bei den kriegsbereiten preußtichen Truppen 
bereit8 auch zwei vollftändig ausgerüftete Tele 
araphen » Sompagnien, jede zu 2 Öfficieren und 
81 Mann — und 1Officier 


des kunſtſinnigen Fürſten zu erfreuen gehabt, wie 
in .inem Kabinetsſchreiben hervorgehoben iſt. 

— Era Ausarbeitung des Bebamungsplans 
für die Umgebungen Berlins foll nad Anordmung 
des Handels: Minijters eine neue Aurmeflung und 
Nivellirung der bezeichneten Gegend bewirkt und 
gleichgeitig durch mehrere Feldmefler an verfchiedenen 

rten in Angriff genommen werden. Das Polizei: 
Präfidium veröffentlicht in Folge diefer Anordnung 
heut Folgendes: Die Natur. der gedachten Arbeit 
erfordert es, dab fie zu jeder Tageszeit verrichtet, 
dab ein und dafjelbe Grunditüd nad Umjtänden 
mehrmals betreten, die verichiebenen Fluchtlinien 
abgejtedt und durch einzugrabende oder einzuſchla— 
ende Pfähle und Steine, oder durch Marten an 
Häufern, Zäunen ıc. bezeichnet werben müſſen, deren 
jorgfältige Erhaltung nothmendig iſt, damit fie bei 
jpäterer definitiver Ausführung des Werts wieder 
aufgefunden und benugt werden können. Indem 
das Publikum von diejem Unternehmen in Kennt: 
ni gefeßt wird, begt das Polizei-Präſidium zu 
dem (Hemeinfinn das Pertrauen, dab denjenigen 
Feldmeſſern, welche fich durch eine Yegitimation des 
Bolizei: Präfidii ausweiſen, nebit jr Gehülfen 
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und 26 Mann Train, mebft-9 Wagen und zu⸗ 
ſammen je 21 Meilen Peitimg befinden, wie denn 
nicht minder auch die Ausruſtung unſerer Trup⸗ 
pen mit grauen Sommerkleidern, die theilweiſe 
allerdings; ſchon früher auch beſtand, jetzt eben: 
falls in vollem. Gange, und bei einzelnen. Trüp— 
pentbeilen ‚bereits ba ausgeführt iſt. Weiter 
werden: noch Die Küraſſiere durchgängig ı mit Yes 
verhofen und: hohen Stiefeln ausgerüſtet werben, 
wie dies zur Probe ber einer Escadron des Re— 
giments Gardes du Corps und einigen ken: 
drons auswärtiger Regimenter auch früher ſchon 
der. Fall war, Sehr empfehlenswerth möchte 
ſich übrigens bei einem, etwaigen Feldzuge noch 
die Einführung. der franzöſiſchen Lagerzelte er- 
weiſen, die aus vier Stüden getheerter Yeine: 
wand beſtehen, wovon jeder franzöſiſche Soldat 
eins in ſeinem Torniſter trägt. und woraus mit 
Hilfe ihrer Gewehre und einiger daran befind⸗ 
lichen Hafen und! Defen je immer vier Mann 
für die Nacht zum Schuß gegen Thau und Re 
gen ein Zelt auffchlagen.. ‚in, der, franzöftichen 

rmiee beſitzt beläufig jedes, gegenwaͤrtig aus 3, 


und, bald gemiß aus 4 Feldbataillonen beſtehende 


franzöſiſche Regiment nur einen ‚Adler, „bei un: 
ferer Armee: führt jedes Bataillen der Garde, 
Linie und Pandwehr des 1. Uufgebots eine Fahne, 





Literatur. 
Die Grafen von Giecch. 

Profeſſor Dr. Bernice, der tapfere Bor: 
fampfer. der confervativen Partei, hat. fo. eben 
ein: höchſt intereffantes amd gelehrtes- Buch her> 
ausgegeben, das den Titel führt "Die ſtaatsrecht⸗ 
liben Berhältniffe des gräflihen Hauſes Giech 


und Arbeitern, fobald und jo oft diefelben es für 
nothwendig eradhten, der Zutritt zu ben Grunbftüden 
bereitwilligit geitattet werde, und daß die für Die 
wede der Arbeit von 'denfelben — 
arken, Steine, —— und ſonſtige Vorkehrungen 
5 


vor Zerſtörung oder Beſchädigung werden 
werden. 

*In Ems und Oeynhauſen, jo wie in Mis— 
droy umd Langenſchwalbach ij für die Dauer der 
Babefaifon, wie früher, eine Telegraphenitation er 
öffnet worden. 

X* An den legten ſchönen Frühlingstagen 
wurde Schloß Tegel und das borf befindliche Grab 
Alerander's von Humboldt, welches ſchon mit fri- 
ſchem Epheu_ bededt und mit Blumenfränzen ge 
ſchmüdt iſt, ſehr zahlreich befucht. 
Bereits vom 17. Juni, Morgens 4 Uhr an, 
ftehen die Zelte auf dem Wlerandermarkte zur Lage 
rung der Wollen bereit. 

+"4 Die amtliche Todtenlifte von Berlin führt 
unter den in ber mei 
Alerander von Humboldt mit. geiperrten, Lettern 
auf, und —— als feine letzte Krankheit: Ka⸗ 
tarrh der Magen: und Luftröhrenſchleimhaut.“ 


Domgemeinde Berftorbenen | f 





mährenn des Beſtehens des deutſchen Reichs 
und:nad der Auflöſung deſſelben. Ein publi- 
ciſtiſches Erachten./ Die Ergebnifle feiner Unter» 
fuhung faßt der Verfaſſer in Folgendem zu- 
— ar in TR Pr > Fr R 
BVergegenwärtigt man ſich beim Schluß ‚des 
vorfiehenden: Erachtens nohmals den Geſammt⸗ 
inhalt deſſelben, ſo wird man nicht verkennen, 
baß der Berfafler überall bei feinen Ausführun: 
gen und Argumentationen von der Erkenntniß 
eleitet morben, daß der Beſitz bes hoben Adel⸗ 
tandes und der darans refultirenden Rechte umd 
weg: für jedes: einzelne fürftliche: und gräf⸗ 
liche Gefchleht der Gegenwart eine Thatſache ift, 
welche weder ‚ba, mo IM nicht zutrifft, durch ir: 
genb eine menſchliche Gewalt oder: Intelligenz 
erjeßt oder ergänzt, noch audy da, wo fie beur⸗ 
fundet worden, durch irgend eine: menfchliche 
Macht oder Weisheit befzitigt ober vernichtet 
werben fann.. Die auf. der Grundlage dieſer 
publiciftifhen:: Anſchauung gemonnene‘, rechtliche 
—— läßt aber Ah dahin zuſammen⸗ 
affen, Da ee! dh Ed 
„erſtens das gräfliche Hans Giech zur Zeit 
des deutſchen Reichs unzweifelhaft ein "wirt: 
lid reihsgräflihesu- das heißt ein gräflich 
reichsſtändiſches und zwar, durch ben Belt ber 
Landeshoheit innerhalb der immediaten Seract 
Thurnau genugfam zur Reichsſtaudſchaft qualı- 
ficirtes, mitbin nicht blos perfonaliftifches, 
zum hohen Adel gehöriges Haus gemwefen; daß 
„zweitens diefe Cigenfchaften dem gif 
lichen Haufe Gieh, ver im Gefolge der Aſſe— 
euration vom 10. November 1796 eingetretenen 
Unterordnung unter bie preußifch« brandenbur- 
giſche Dberhoheit und. der dadurch herbeigeführ- 


*, Mit dem vierfachen 5 (fromm; frifch; frei; 
* J * 
FR geziert, 'erjcheint fo ‚eben eine Brojchi 
| betitelt. „ um, Zurnen.: Offene Briefe eines 
Turners an jedermann. Don F. Angerftein,” 
einem Arzte, der zugleih Vorjigender des Berliner 
Turnrathes ift. Der Berfafjer empfiehlt mit Recht 
alle Leibesübungen auf das. Ernſtlichſte, und mir 
jtimmen ihm bei, wenn er fagt, daß in diefer Zeit 
ein Ruf um jo mehr an der Stelle ſei, als e& jet 
r Jeden gilt, zu gemeinfamem Schutze gerüftet 


zu jein. 

Yere Kt: Bodenjtedt hat ein neues: Luſtſpiel 
bei ber lündener Hofbühne” eingereicht, es heit 
König Authar's Brautfahrt. Der Stoff iſt 
aus Yanlus iaconus und behandelt die Werbung 
des eg Authar um die bayrifdhe 
Prinzeß Iheudelinde. Wir haben bereitö ein Epos 
über De Stoff, irren wir nit von D. F. Grappe. 

x". Bei Hofmann u, Campe in Hamburg ift 
foeben eine Ueberſetzung der interefianten franzöft- 
hen Brofchüre: Deitreich und feine Militär: 
madt in Italien erſchienen. 

Profeſſor Dr. H. Berghaus in Potsdam, ‚der 
befannte Geograph, hat ein gerade in diefem Augen: 


— 362 — 


ten Diminution ber eigenen . landesherrlichen 
Rechte ungeachtet, bis zur Auflöfung des deut: 
ſchen Reichs verblieben; und daß demnach 
drittens dem gräflichen Hauſe Giech nach 
Begründung des deutſchen Bundes die Stellung 
eines vormals reichsſtändiſcher Grafenhaufes, 
weiches erjt im Jahre 1806 „mittelbaru gewor⸗ 
ben, nicht beſtritten werden kann, ſolchemnach 
aber demſelben die Eigenſchaft eines ſtan— 
desherrlichen Hauſes im Sinne des Ar— 
tikels XIV. der deutſchen Bundesacte 
vom 8 Juni 1815 gebührt und in deſſen Ge: 
folge den Grafen und Herren von ieh — un— 
beichadet aller. aus der. Affecuration vom 10ten 
Nov. 1796 bervergehenden Rechtsverhältniffe — 
bie volle Theilnahme am den durch bie deutſche 
Bundesacte und fpätere Bundesbeichlüffe ven im 
Jahre 1806 und ſeitdem mittelbar gewordenen 
ehemaligen. Reichsitänden zugeſicherten Rechten 
und Vorzügen, alfo einſchließlich namentlich an 
der Berechtigung, zu der Genoffenjchaft des ho: 
hen Adels Deutſchlands in dem »bisher,« das 
heißt: zur Neichgzeit, „damit verbundenen Ber 
griffes gerechnet zu werden, nicht abgeſprochen 
werben fatın, 





Vermifchtes- 

* An vorigen. Sonntag fam in das Palais 
des Prinz-Regenten ein Eifenbahnmwärter aus Schle 
ſien und verlangte Audienz. Cr behauptete, ein 
Engel jei ey erichienen und babe ihm befohlen, 
dem Prinzftigenten pt fagen, jest ſei der Augen: 
blid für Preußen gefommen, loszujchlagen, wenn 
es jegt nicht geichehe, würde Alles „drunter und 
drüber — — Was aus dem Beengelten ge- 
worden, iſt uns nicht befannt. Publiciſt.) 


blid ſehr willkommenes Büchlein erſcheinen laſſen. 
Es betitelt: Beſchreihung des Ktriegsſchauplatzes in 
— topographiſcher und ſtrategiſcher Hinſicht. 
Nebſt einer Ueberfichtskarte von Ober⸗Italien (Ber: 
lin 1889. Berlag von F. Riegel), Das kleine Buch 
kommt gewiß vielen Leuten ſehr a propos, denn 
wer's geleſen, kann entſchieden — Hug reden über 
die Bewegungen der feindlichen Armeen. 

**Die Rheinländer haben in Anbetracht der 

Zeitumſtände ihr mittelrheiniſches Muſikfeſt für 
dieſes Jahr eingeſtellt. Dagegen wird die jung— 
—— $ riftteller- Gefellfchaft, deren Haupt: 
ig Hamburg ift, am 20, Auguſt diefes Jahres eine 
große Verfammlung in Nürnberg halten. 
. #4 Die „Barmonielehre“ des veritorbenen Pro: 
feſſor Dehn, die jeit einigen Jahren im Bud): 
handel fehle, it in zweiter Auflage in der Schlefin: 
gerſchen Muſikalienhandlung ausgegeben. 

++ Die Pariſer — wimmeln wieder von 
den alten Spectakelſtücken aus der erſten Kaiſerzeit; 
im Ambigu giebt man aud eine „Bataille von 
Jena“ und verhöhnt unjere Landsleuteauf'3 Plumpjte 
und Frechſte. Das ift auch ein Zug, der in dieſen 
Heiten wohl nicht ganz überiehen werben darf. 


* Das Kämmereigut Woltersborf war vom 
Magiftrat befanntlih vor längerer a au ben hie⸗ 
figen Rechtsanwalt Meyen fiir ben Preis von 62.000 
Thalern verkauft, biefer Verkauf aber auf mehrfachen 
Miderfpruch von ber Königl. Regierung nicht geneh— 
migt worben: Der Magiftrat beſchwerte fich darüber 
beim Deinifter des Innern, und iſt von bemielßen am 
legten Freitage -— am Tage, nah bem bie Berfagung 
der Verkaufsgenehmigung durch die Regierung ber 
Stadtoerordneten⸗ Verſammlung mitgetheilt worden war 
— ber Verkaufsvertrag genehmigt worben. Der Kauf⸗ 
preis ſoll bei den jetzigen Zeitverhältniffen ein fo guter 
fein, daß der Käufer noch feineswegs gewiß fein fol, 
ob, er jeßt noch, nach jo langer Zeit, bei bemielben 
befteben bleiben fan — mern ihm nämlich das Recht 
bes Rücktritts Uberhaupt noch Sr — Der eigent» 
liche Käufer foll ein Herr Kabrun fein, derſelbe, deſſen 
eigenthimfiche Streitigkeiten mit ben fächfiihen Be— 
börben ihm einen Stedbrief und eine Anklage wegen 
Meineib zugezogen, von ber er jedoch ſchließlich frei- 
geiprodhen wurde. (Ein bekannter preußiicher Diplo- 
mat a. D. heirathete kürzlich bie geſchiedene Frau bie- 
ſes Herrn K.) 

*„Cardinal und Fürftbiihof Melchior von 
Diepenbrod, Ein Rebensbild. Bon feinem Nach— 
folger auf dem biſchöflichen Stuhle.“ (Breslau 1859.) 
Das Lebensbilb eines bervorragenden Menichen, eines 
gefeisrten bdeutfchen Mannes, erhalten wir bier aus 
ber Hand feines Nachfolgers. Glückliche Anordnung, 
richtige Zeichnung, friſche, lebendige Farbengebung 
verleihen dieſem Lebeusbilbe einen eigentbämlichen 
Reiz. Weit mehr aber als diefe äußeren Eigenfdhaf- 
ten ift e8 ber Geiſt und vor Allem der Geift der 
Pietät, welcher ben Beichauer biefes Bildes anzieht 
und fejjelt. Stellt man dieſes Lebensbild mit anderen 
Srzeugniffen ber deutſchen Piteratim zufanımen, fo er- 
innert bafjelbe bei aller biftorifchen Treue an die No- 
vellen Ludwig Ziel’. So urtheilt bie „Köln —5 

* Der Rhein iſt vom 19: bis zum 20. d. M. 
um etwa 2% Fuß gewachſen und noch im Steigen, 


#4 Geitern find beim hiefigen Stadtgerichte 
vierzehn Goncurje angemeldet. 

* Wir finden im Nord folgenden naiven For: 
nesausbruch, den wir unfern Yejern wörtlich mit- 
theilen müſſen: 

„Dans la Chambre des seigneurs de Prusse, 
l'orateur qui a plaid€ le plus longueinent la 
catıse de l’Autriche, M. Stahl, a lanc& de pres- 
santes insinuatlions a l’adresse de la Russie. U 
hi & reproche, d’ailleurs, ouvertement certaines 
tendances à se servir de la revolution et à s’al- 
lier ä elle. La revolution, dans la pensde de 
l’orateur, c'est ia France, et surtout l’empereur 
des Francais. „La eivilisation sous un Napoleon, 
a-t-il dit, est un euphemisme qui signifie: r&evolu- 
tion.” Puis, il n’a pas craint d’ajouter: 

„On peut conclure un pacte avec le diable; 
on peut en tirer des avantages; mais un jour il 
vous emporte,” 

Il nous semble que, si l'’empereur des Fran- 
gais a conclu un pacte avac le diable, c'est à 
dire avec la revolution, ce pauvre diable a sin- 
gulierement chang& d« caractere, entre ses mains, 
et qu’on peut sans trop de danger, s'’approcher de 


. Die Mofel iſt bei Trier au einem Tage um 4 
eftiegen. (Die Alpen jenden in — * ii 

t viel anfgelnften Schnee in die Ebenen Ebenen 
berab. Auch in Norditalien ſteigen bie Flüſſe) 

* Nicht bloß die deutichen Soldaten‘, jondern 
aud die deutſchen Weinhändler wollen jest den 
Franzoſen ernſtlich zu Leibe gehen. : So leſen wir 

ut in den. Blättern folgendes Inſerat der Herren 
A. Eſſer und Comp.» in Mülheim am bein: 
„Champagner: und Rheinwein : Moufjeur: Fabrik, 

ie Siajepe Fagon= Champagner aus 18577 Trau: 
ben, dem franzöfiichen Champagner durchaus‘ nicht 
nachjtehend 18 Sgr. Facon⸗Champagner aus 18577 
Laubenheimer Trauben und beſſer als franzd: 
ſiſcher Champagner) 20 Sgr. FasonChampagner 
aus rothen 18577 Trauben von Walpargheim,. be: 
deutend bejjer als feaugotifopet m: 
pagner 23. Sgr. Fagon⸗ Champagner aus 18577 
Hochheinter Trauben, , blumreich und jeher, weit 
über franzöfishem Champagner jtehend 20Sgr. 
Facon⸗ Champagner aus 18587 feinen Johannis⸗ 
erger Weinen, "womit franzöſiſche Ausleſe daum 
konturriven kann ı Thlr.  Dieje, ganz dem franzö- 
fischen Champagner gleich und conform ausgejtat: 
tete Fason: Champagner, liefern wir unter Etiquetts 
von Due de Montebello, Jaceesson fils, Moet & 
Schandon, Heidsiek & Comp., (find die Namen der 
franzöſiſchen Fabritanten mit Abficht falſch geſchrie— 
ben?) und unter allen gangbaren regen chen Sor: 
ten und Firmen, in ganzen und halben Flaſchen 
und in Kiſten und Körben von ſechs bis achtund⸗ 
vierzig: Flaſchen, unter Garantie feinſter Waare.” 
Nur eins an diejer patriotiihen Reclame ala 
wir nicht, wenn Herr Eſſer efjere Weine hat als 
die Champagne,warunt php errdie Etiquettes und 
Firma der Franzoſen nad? m 

*In den preußiſchen Münzjtätter find von 
1764 bis Ende 1858 nad —— der wieder 
eingezogenen und umgeſchmolzenen Münzen ſolche 
ausgeprägt im Werthe von 320,847,106 Thlri 79 


ini. La Sainte-Allianee, dont Poratenr semble si 
vivement d£plorer la chute, faisait assur&ment 
mieux des affaires de 8. M. Infermäle.”: 


ut, Nach den, „Debats“ hat das dritte Zuaven- 
Regiment geſchworen, nur mit dem Bajonnet bie 
Deftreicher vn rg („In Warſchau ſchwuren .. 1”) 
Nebenbei bemerkt, ift diefes ewige Renommiren mit 
dem Angriff mittelſt der blanten Waffe eine‘ Yächer- 
lichkeit, weil ein wirkliches Gefecht von Infanterie gegen 
Infanterie mit, dem Bajonnet eimüberaug jeltener Fall 
ift, jo daß man die Engagements dieſer Art in ‚der 
Kriegsgeſchichte zählen kann. | 


„+. In Frankreich hat man jest, Dijtrict$-Aus- 
ame im veranftaltet (expositions regionales) von 
Gemälden, Kunftjachen, Curiofitäten aid den Samm: 
fingen von Privatleuten, die biöher wenig oder gar 
nicht befannt waren. Das mag ganz gut fein, 
wenn die franzöfifche Blätter fi aber auf dieſe 
Idee fo gar viel zu gut thun, jo wollen wir doch 
nicht" verichtweigen, daß man anderen Orts z. B. 
in England und in Schottland ſolche Ausitellungen 
ſchon ſul 20 Jahren veranſtaltet. Die größte der— 


Hall 55,000 €.; 


Ä Wohl "in 


3 — | 


Ser. 3 Pf. Davon betragen die Goldmünzen 
84,008,497 Thlr. 15 Egr. — ß oder 26,18 pet, 
die Silbermünzen 227,194,236 Thlr. 29 Sgr. — Bi. 
oder 70,81 pGt., die Scheidemünzen 9,644,372 Thlr. 
5 Spr. " oder 3,01 pCt. rn 
Wie bedeutend der literarifche Verkehr in den 
Bereinigten Staaten im vorigen a Feier 
indge man ans folgenden Facten erjeben, w che wir 
der „Nouvelle Eneyelopedie 'Amedrioaine‘ 'entneb- 
men. Der Buücherberlauf zerfällt dort: in zwei Klaſ⸗ 
fer: er geſchieht entwebder durch Sortimentshändler 
und ambulante Detailliften, welche bie Werke von ben 
Berlegern in großen Partien kaufen, ober durch die 
Verleger direct auf dem Wege der Subferiptiom. Wir 
wollen nur einige der" Werte anfilhren, welche "den 
größten Abfak den; unter dieſen wurden don 

nele Tum’s Cabin 310,000 Exrempl. verkauft; won 


: Wonders of the World ‘100,000 €; The Lamp- 


lighter 90,000 €; Feru Leaves 70,000 €; Ruth 
ugh Miller's Works 50,000 €; 
Life of Barnum 45,000 €.; Hiawata, ein Gedicht 
von Lougfellow, 43,000 €, ' Bon uhfangreicheren 
Werten * nur genannt: Beuton's Thirty years, 
55,000 E; Kane's Arctic Explorations, 65,000 €: 
Der Berleger zahlte, fiir das Wert 65.000 Dollars 
Honorar. Won Harper’# Pictorial Bible, die 20 
Dollars koftet, wurden 25,000 E. verfauft. Unglaub⸗ 
lich ift der Abſatz von Schulblihern; jo wurden von 
Non Webſter's Elementary spelling book ſchon 
35,000,000 €. abgefeßt, man nimmt ben jährlichen 
Abſatz auf 1,000,000 E. an; jeine Wörterbücher wur⸗ 
den zu 2,000,000 €. verkauft, von feinein Efementar- 
Worierbuch beiäuft fich der Abſatz jährlich auf mehr 
als 100,000 'E., und von Mitchell's Elements of 
geography werben täglich ungefähr 1000 E. abge 
fett. Won Davies’ Mathematical Series 'verfauft 
man in einem Jahre 300,000 E. Unglaublich ift der 
Abſatz der jogenamtten wohlfeilen Ausgabe zu 25 Eis, 
und ber veligiöfen Schriften ;. bie Bibelgeſellſchaft 


‚feste allein im letzten Jahre 712,144 Bibeln ab. 
m nn 
felben war, die Exhibition of Arts in Man- 


cheſter 1857. 


Neifeitipendien Für" Handwerter. 
wenigen Ländern kommt, wie in Norwe— 
gen, der Fall vor, daß auch Handwerker, insbefon- 
dere Gefellen, a ihrer, weiteren Ausbildung im 
Auslande von der Regierung, Neifefttpendien von 
größeren oder kleinerem Belaufe erhalten. So 
find jegt 21 Handiverfer mit ſolchen Reifeftipendien 
unter Angabe der. Yänder und Städte (Dänemark 
oder —— auch Preußen und na— 
mentlich Berlin, di England oder Frankreich uf. w.), 
die fie Mur“ otlen, und unter der Bedingung, 
dab fie nach 6 Monaten ‚einen Bericht, über ihre 
im Auslande in ihrem Fach gewonnenen Erfahtun: 
gen einjenden, bedacht worden. Yu diefen 21 Män- 
nern kommt noch Dem. Nancy Peterfen hinzu, die 
ich im Auslande in der Photograpine weiter aus? 
( 


* 


bilden ſoll. olls zeitung.) 
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Berliner Börſe 
vom 13. Mai bis 20. Mai. 


Wenn aud die Meinungen über die politifche 
Situation fehr weit auseinandergehen, indem einige 
glauben, daß jchon der erjten Schlacht Friedens: 
unterbandlungen folgen werden, andere einer fehr 
ſchweren Zukunft enigegenjehen und einen großen 
europäifchen Krieg erwarten, jo war doc) die Stim: 
mung im Allgemeinen träge und flau, da in dem 
einen Punkte alle Meinungen übereinjtimmen, daB 
die Ruhe Europas dauernd. nicht als gefichert be: 
trachtet werden fünne, jo lange Youis Napoleon 
noch auf dem Throne von Frankreich ſiht. Je 
jchwerer jest Europa die Folgen ‚des großen Fehlers 
empfinden muß, den die Wegierungen durch Die 
übereilte Anerkennung des „Kaiſers von Frankreich” 
begangen haben, um dejto bedauerlicher ijt es, dab 
eine beflagenswerthe Rivalität und eine kleinliche 
Eiferfüchtelei fie nicht zu derjenigen. Cinigfeit ge: 
langen laſſen, welche erforderlich iſt, um diejen 
roßen Fehler wieder gut zu machen und Frankreich 
Fe egitimen Herrſcher zurüdzugeben, der jet 
dort gewiß mit offenen Armen würde empfangen 
werden. 8 — 

Die Flauheit erſtreckte id in dieſen acht Tagen 
mehr auf Gijenbahn: und Creditactien, namentlich 
wurden einige. der lebteren jehr jtarf davon berührt, 
während. öjterreichijche Effecten ſeit dem Beginne 
des Krieges. eine bemerfenswerthe Feſtigkeit behaup- 
ten; fie waren fogar in den eriten Zagen dieſer 
Woche wejentlih höher und nehmen überhaupt 
immer nod einen viel höhern Cours:Stand ein, 
als jie ihn zur Zeit der Kriegserklärung und bes 
Erſcheinens der befannten, inanz: Verordnungen 
inne hatten, da jie jeit allein noch Gegenitand der 
Speculation. jind. Bon den öſterreichiſchen Effecten 
wurden Credit: Actien zu 454, 45, E 44 4 45, 
Franzojen- 92, 88, 91, 884, National:Anleihe 43}, 
43, 45, 41, 42, Metalliques 404, 391, 424, 38, 39 
und Banknoten 68}, 70%, 68 & 4 gehandelt, für 
kurze Wiener Wechſel war der Cours 69, 70, 67}, 
während langlichtige Wechiel fait unverkäuflih und 
felbjt zu 654 nur ausnahmsweije zu placiren waren. 

Das Falliſſement der Agentur der Thüringer 
Bank zu Leipzig, jowie das der bremer Agentur der 
Braunjchweiger. Bank, bei welchen die betreffenden 
Banken bedeutend intereffirt ſein ſollen, hat dem 
a vorher herrichenden Mißcredit der auswärtigen 
Banken und Sredit:Anjtalten wieder neue Nahrung 
gegeben, und aud) das Mißtrauen gegen auswärtige 
Noten ferner geiteigert, jo dab die meijten derjelben 
fchwer verläuid ind und nur einzelne Poſten mit 
8 PCt. Verluit realifirt wurden, obgleich, mit Aus: 
nahme der heſſiſchen Commercialbant, alle anderen 
Inſtitute bis jest ihren derartigen Verpflichtungen 
prompt nachgelommen find. ES erfuhren daher auch 
Braunfchweiger Bankactien einen Rüdgang bis 66, 
aljo von etwa 20 pCt. Goburger wichen von 48 
bis 35, alfo um 13 p6t., und Thüringer, welche 
auf übertriebene Gerüchte über die Verluſte der 
Bank bei dem Fallifjement in Yeipzig von 40 auf 
293 gewidhen waren, erholten jich ſeitdem wieder 





bis 35. Nächſtdem wichen Bremer und Magdebur: 
ger um 7 p&t., Disconto⸗Commandit⸗Antheile wur⸗ 
den bei der. großen. Umbeliebtheit diejes Papiers 
durch die täglichen. Käufe. ber: Direction vor einem 
beftigeren Weichen des Courfes bewahrt und gingen 
nur von 72 bis 67 zurüd, außerdem wichen Darm- 
ftädter und Dleininger wieder um 4, Yuremburger 
und Hannöverihe Bank um 24 & 3, und Y ft 
Leipziger, Genfer und Defjauer fonnten ihren ſchon 
jo niedrigen Stand nicht behaupten; auc Preußiſche 
Bankantheile verkehrten weichend zu 110 & 111 & 
106 & 1075 & 107. Dagegen waren die übrigen 
Bankeffekten gut behauptet, und Danziger waren 
von 65 bis 67, Pojener fogar von 52 bis 61 ge- 
—F da man immer noch auf eine Auflöſung die: 
er Inſtitute und eventuell auf ein. jehr günjtiges 
Rejultat diefer Auflöſungen hofft. 

Von Eijenbahnactien waren befonders_ offeriert 
Anhalter, welche um 6 p&t., und demnädit Cöln- 
Minden, Oberjchlejiiche und Rheiniſche, welche um 
45 & 4 p6t. zurüdgingen; fait alle übrigen Actien, 
jogar die jogenannten Kleinen, blieben heut 2 & 
3 p&t niedriger, nur für Rhein -Nahebahnactien 
zeigte fih zu dem, jeigen niedrigen Gourje einige 
Liebhaberei, wodurch ſich der Cours Mn 234, 25, 
24 behauptete, ebenjo für Bergisch: Märkische und 
Berbacher. 

Von preußifchen Fonds waren, 4% procentige 
Anleihen jehr feſt, Prämienanleihe jogar von 101 
& 1005 bis 102% jteigend, Staatsſchuldſcheine da- 
ggoen um 1% p6t., von 74% bis 73% weichend. 

er Cours ya Petersburg, von 89% auf 87 


gefallen war, blieb geitern wieder 89. 
. 
Juſerate. 


Bei Joh. Ambr. Barth in Leipzig 
ist soeben erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu haben, in Berlin bei F. Schnei- 
der & Co, (R. Wagner). U, d, Linden 19: 


Kranzösische Rechtszustände 
insbesondere 


die Resultate der Strafgerichtspflege in Frankreich 


und 
die Zwangscolonisation von Cayenne. 
Iwei zu Berlin im Februar 4858 gehaltene öffentliche Vorträge 


von 
Franz von Holtzendorff. 
Dr. der Rechte und Privatdorenten an der Universität nu Berlin, 
8°. geh. Preis: 10 Ngr. 

Der in der Presse mehrfach laut gewordene 
Wunsch, diese beiden mündlichen Vorträge durch 
den Druck weiteren Kreisen zugänglich gemacht 
zu sehen, erscheint sowohl dem Gegenstande wie 
der Form der Darstellung nach gleich gerecht- 
fertigt. Sie. gewähren einen Einblick in die fran- 
zösischen Zustände, welcher gerade im gegen- 
wärtigen Augenblicke politischen Meinungsstreites 
dem deutschen Rechtsbewusstsein eine neue von 
den Tagesfragen unabhängige Begründung giebt, 


Nedacteur: H. Keipp in Berlin. — Verlag von — Schneider in Berlin. 


Drud von ©, Hidethier (voch, % 


etſch) in Berlin. 


Berliner Revue. 9, Heft. Deu 28. Mai 1859. 


Der Talmud und die jüdifche Neform. 


Es läßt ſich verjtehen, daß ein Voll, wie das jüdiſche, in feiner 
gegenwärtigen. Geftalt ich in der Welt um jo wohler und heimijcher 
fühlt, je mehr die Völfer mit den Berlegenheiten einer Lebergangsepoche 
zu kämpfen haben. Es it daher natürlich, daß die Juden den Anbruch 
ihres golvenen Zeitalters begrüßen, wenn große bijtorifche Völker, wie 
das franzöfifche, durch Revolutionen und Staatsjtreihe zerfleiicht und 
niedergebeugt unterm Drud ver kaiſerlichen Dietatur, zur Verzichtleiftung 
auf ihren bisherigen Stolz durch ihr abgelebtes Parteiwejen gezwungen 
werden. Es ift auch erflärlich, daß andere Völfer, die ſich einer fanfteren 
Auflöjuug erfreuen, die Juden, die nie an ihren gefchichtlichen Arbeiten 
Theil genommen haben, als Bundesgenofjen in dem Werk der geſetz— 
lichen, ver jocialen und parlamentarifchen Zerfeguug anerkennen und fich 
jogar ihrer Yeitung unterwerfen, wenn es gilt, die germaniſche ſtändiſche 
Glieverung bis auf den legten Reſt zu zerjtören. 

Iſt das Alles als nur zu natürlich und erflärlich zuzugeben, jo 
wird man auch jo gerecht fein müfjen, und es nicht befremdlid) finden 
dürfen, wenn deutſcher Stolz und deutſches Selbjtgefühl, die in den 
Verlegeuheiten der jetigen Uebergangsepoche zugleich die Keime einer 
neuen und mächtigen Organijation fich vegen fehen und fich zur Ver— 
theidigung und Entwidelung derſelben als verpflichtet betrachten, ihre 
Zukunft einer fremden Nationalität nicht preisgeben wollen. 

Den Juden die Führung der focialen und parlamentarifchen Ange: 
legenheiten, die ihmen durch eine augenblidlihe Schwäche und Gelbjt- 
täuſchung übertragen ift, für immer überlafjen -- die Juden als leiste 
Schiedsrichter über das Schickſal des deutſchen Rechts anerfennen — 
ven Juden, nachdem fie fich zur herrſchenden Geldmacht in den Stäpten 
aufgeworfen haben, auch noch das Land zur Beherrfchung ausliefern — 
das würde nichts Anderes heißen, als die Zerrifjenheit zur Herrichaft 
über uns berufen, das würde der Verrath unferer ganzen Zukunft fein. 

Die Juden der Vorzeit find das einzige Volk ver Gefchichte gewe- 
fen, das eine VBerfaffung hatte, die nie ins Leben getreten iſt und nur 
ber Ausdruck für die tiefe Zerriffenheit diefes Volkes und feines Zwie- 
jpalts mit ſich ſelber war. 

Und heute, wo die jüdiſche Neform aus dem Einfluß der chrift- 
lichen. Aufklärung auf die Synagoge hervorgegangen ift und ber aufge- 
Härte Jude der europäifchen Eultur feine talmudifchen Sagungen opfern 
will, erwacht fein Zorn über. die chriftliche Eultur heftiger ale je. Selbſt 
die Reformer wetteifern mit einander, die Sophijtif des Talmud zu 
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retten und zu vertheidigen, und die Fühnften — Herr Holoheim an 
ihrer Spitze — rächen fich fiir ihre Abhängigkeit von chriftlichen Ein- 
flüffen und Anregungen durch die Proclamation der nahen Zeit, wo ihr 
Bolf die königlich-prieſterliche Oberherrfchaft tiber die ganze Welt an— 
treten wird: 

Es iſt ein wüſtes Gewirre von unfrudhtbarer Sophiftif und hierar- 
chiſcher Selbftüberhebung, was fich im diefer ganzen Neformbewegung 
aufgethban hat — umd diefer Wuſt von unflarer Unzufriedenheit mit ſich 
felbft und von nationaler Anmaßung follte wirklich die Spite der euro: 
päifchen Gultur bilden und als die nene Weltreligion die Geſchicke unfe- 
res Welttheils leiten? 

Und doch Handelt es fich bei den Reformbewegungen nicht blos 
um politifche Sleichjtellung des Juden mit dem Ehriften, e8 handelt ſich 
vielmehr, darum, das Reform-Judenthum zur Weltreligion zu erheben 
und feinen Anhängern, welche ich bereits in dem Beſitze der foctalen 
Herrfchaft befinden, durch die Eröffnung der Thür zur politifchen auch 
bieje ſelbſt zu verfchaffen. 

Allerdings ift der Standpunkt, wo die Frankfurter Reformfreunde 
im Aufſtand gegen die talmudiſchen Satungen nach einem geläuterten 
Moſaismus verlangten, von dem fie überzeugt waren, daß er bie Melt- 
religion werben wiirde, bereit ein überwundener. Die Reformbewe- 
gung hat eine neue Wendung genommen, fie ijt zum Talmud zurückge— 
fehrt und will Aufklärung, Kritif und Freiheit von den Satzungen, 
hriftliche Rofungsworte, die auch in die Synagoge gedrungen waren, 
eben dieſem verachteten Talmud entlehnen. 

Es galt der Rettung der jüdiſchen Nationalehre. Es war den 
Berliner NReformern noch nicht genug, daß ihre Frankfurter Fremde der 
Welt das Joch des geläuterten univerfellen Judenthums hatten auflaven 
wollen. ‘Die legteren hatten noch darin gefehlt, daß fie ven Völkern ven 
Borrang der wiffenfchaftlichen Bildung eingeräumt und ihrer Weisheit 
das Zugeſtändniß gemacht hatten, daß das Judenthum derfelben vie 
Hebel vervanfe, mit deren Hülfe e8 feinen geiftigen Gehalt aus der Ge- 
fangenfchaft der talmudiſchen Eatungen hervorziehe. Diefer Beleidi— 
gung des jüdischen Borrechts mußte ein Ende, diefe Unvorfichtigfeit wie- 
der gut gemacht werden. Zwar machte ſich in der erſten Plenarver- 
fammlung, in der im März 1845 die Berliner Neformfrennde zu einer 
Genoſſenſchaft zufammentraten, der Lärm der Empörung gegen das 
rabbiniſche Judenthum eben jo laut wie in Frankfurt geltend. Aber 
im Ausjchuß, der den Auftrag erhielt, aus dem Wiverftreit der Sagung 
und der aufgeklärten Ueberzeugung einen Ausweg zum Fortfchritt aufzu- 
juchen, erhielt die Bejonnenheit und die Rückſicht auf die Nationalehre 
die Oberhand. Herr Stern namentlich bemerkte, daß das Judenthum 
noch nicht fo unglücklich fer, fich einer fremden Norm und Weisheit 
unterwerfen zu müſſen; noch befiße e8 feine eigene Kraft ver Entwide- 
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lung; gerade der Talmud, von dem man fich fo fchnell losſagen wolle, 
jei jelbjt nichts anderes, als eine großartige und im Sinue feiner Zeit 
befonnene Fortentwidelung des Judenthums gewefen, der man ihre hohe 
Wirkſamkeit nicht abjprechen könne; ftatt ven Talmud aufzugeben, müſſe 
man daher vielmehr zu ihm zurückehren und von dem Bunfte aus, wo 
er jtehen geblieben war, fortjchreiten und das Gefeg in der Art ent- 
wideln, daß es mit der Anfchauungsweife der Gegenwart wieder harmo- 
niren fönne. 

Auch Herr Rebenftein nahm in demjelben Ausſchuß für die jüdiſche 
Nationalehre das Wort und erklärte, es käme auf weiter nichts als dar— 
auf au, den Talmud aus jeiner Erjtarrung zu löfen und ihn zu frifcher 
Lebendigfeit zu erweden.*) 

Im Eifer für die Ehre ihres Volks überfahen aber dieſe Herren, 
daß zwiſchen Borjag und Ausführung, zwifchen einer . wohlgemeinten 
Erklärung und wirklicher Arbeit ein großer Unterfchied if. Vor Allem 
vergaßen jie, anzugeben, woher das Zauberwort zu nehmen fei, welches 
der Erjtarrung des Talmud ein Ende machen joll. 

Derjelbe hat die Auslegung ver Ueberlieferung bis in jene minu— 
tiöfen Einzeluheiten ausgeführt, die weder vermehrt werden können, uoch 
die Kraft befigen, fich zu einer Einheit zufammenzufaffen. Der Talmud 
verzweifelte daran, diefe Einheit zu jchaffen; es fehlte ihm die Norm, 
um den Zwiefpalt feiner entgegengefegten Auslegungen zu löſen; zu 
ſchwach dazu, feine eigenen Erzeugniffe zu beherifchen, verlor er fich in 
jeinen Widerſprüchen und begnügte er ſich in feiner Verzweiflung, fie 
alle ald ewige Wahrheiten zu behaupten! — Und aus biejer finftern 
Erftarrung foll durch das bloße Werk von ein paar Reformern das 
Heil der Zukunft hervorbrechen? 

Was die Berliner nicht vermochten, hatte indefjen eine Reihe jüdi— 
jher Gelehrter kurz vorher verfucht; fie hatten an dem Steingerölle, 
das der Talmud um das jüdische Bolt aufgehäuft hat, angejchlagen, und 
das Wunder war ihnen geglüdt: — Yeben und Kraft, Freiheit und 
Entwidelungsfühigfeit war aus dem Geröll hervorgetreten! 

Zuerft ein jüpifcher Gelehrter aus der bairifchen Aheinpfalz. **) 
Nur Unwifjenheit und völlige Unbefanntjchaft mit dem Geſetz und mit 
der Geſchichte des Judenthums, fagt verjelbe, hat vie Kritif auf chrift- 
licher Seite zur Behauptung bringen können, daß Reform und Anbe- 
quemung an neuere Zeitbepürfnifje. dem nachchrijtlihen Judenthum un— 
möglich fei. Im Gegentheil! Das Judenthum beſitzt feine eigene Kritik, 
aber freilich nur die entwickelnde, vollenvdende, wahrhaft pofitive Kritik, 
bie, fern davon, das Frühere aufzuheben, es nur zeitgemäßen forinellen 
Aenderungen unteriwirft. 








*) Erfter Bericht der Genoflenfchaft für Neform im Indenthum. p. 7—11. 
**) Zuftände und Kämpfe der Juden mit befonderer Beziehung auf bie bairifche 
Rheinpfalz. 
21* 
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Diefe pofitive Kritif ift im mündlichen Gefeg gegeben, das an 
Autorität dem fehriftlichen gleichfteht und von Mofis Zeiten an neben 
demfelben hergegangen ift, um es vor Erftarrung zu bewahren und mit 
dem Leben im Einklang zu erhalten. 

Sehr wohl! Aber wenn nun derſelbe Gelehrte die erite Firirung 
bejchreibt, die das vermeintliche miindliche Geſetz erhalten habe — wenn 
er da nur Fagen kann, daß uns in der Mifchna nicht nur eine unüber- 
fehbare Maffe von Sagungen, ſondern auch ein Wiverftreit der Mei— 
nungen entgegentritt, der nur als Anarchie bezeichnet werben fan, — 
wo bleibt dann die gerühmte Kritik, die dem Judenthum immer eigen 
war und bie das Emige mit den Vergänglichen verſöhnte? Gerade da, 
two fie fich hätte bewähren, die Freiheit retten, das Leben im Gefeg und 
das Gefek im Leben erhalten follen — da verfchwindet fie auf einmal, 
überläßt fie das Ewige feinem Schiefal und duldet fie es, daß das 
Zeitliche fiegt und fich in einer ftarren Satzung verfchant. 

Und als dann die Anarchie der Meinungen, die die Mifchna ent- 
hielt, ven Scharffinn von Neuem aufforverte, und als es zu neuen Er- 
länterungen und Grörterungen fam, vie mit ihren Ergebniffen in vie 
Gemara aufgenommen wurden, — imo blieb die Genoffin des Juden— 
thums, die belebenvde, die wahrhaft pofitive Kritif? Wiederum im ge- 
fährlichften Augenblid, ver Über das Judenthum für Jahrtauſende ent- 
ſcheiden follte, war fie nirgends zu finden, und jener Gelehrte kann wie- 
der nur Hagen, daß die Selbitftänpigfeit des Geiftes in neue Erweis 
terungen der Satung und nee Umzännungen eingefchloffen wurde und 
von der Kraft zur Aufhebung oder Modification der Sagung jede Spur 
verloren war.*) Wo er uns das Leben zeigen wollte, klagt er jelbit, 
daß nur der Tod herrſcht; wo die läuternde Kraft des mündlichen Ge— 
fees fich bewähren müßte, findet er nur gezwungene Auslegungen, und 
wo wir in feinen Augen fehlen, weil wir nicht die Kritik erbliden kön— 
nen, bie der Entwidelung Meifter blieb, gefteht er es felber ein, daß 
nur die alte Krufte ver Satungen verftärft wurde, und daß man, wäh- 
rend man neue Rinden an die alte Lebenshaut fügte, oder vielmehr 
neues Holzwerf an die alte Umzäunung ſchob, fich der Illuſion bingab, 
daß man immer noch das alte Geſetz erhalte, und nicht merfte, daß bie 
neuen Krujten, die neuen Ninven und Zaunmerfe eben fo gut eine Aen- 
derung bes Alten zur Folge hatten, als es eine Aenderung der Satzung 
gewejen wäre, wenn man einen Theil von ihr geradezu hätte aufheben 
wollen. 

Wie elend würde die Welt werden müſſen, wenn fie von einem 
Bolfsgeift beherrfcht werden folfte, ver fich im Beſitz der pofitiven Kritik 
zu fein rühmt und viefelbe gerade da nicht zu Üben wagt, wo fie haupt- 
ſächlich an ihrer Stelle gewejen wäre! 


) A. a. O. p. 18. 
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Welche Zerfahrenheit müßte in ver Welt einreißen, wenn fie von 
einem jo verworrenen und zugleich zufahrenden Geifte beherricht werden 
follte, wie derjenige ift, ver fich in jenem rheinbaierfchen Gelehrten aus— 
Spricht, wenn verjelbe fich wunvert, wie e8 dazu fommen fonnte, daß 
die talmudiſchen Satzungen, von deren Ungöttlichfeit die Synagoge zu 
allen Zeiten überzeugt war, fir das Leben der Juden bindend wurden! 
Welche Dreiftigfeit gehört dazu, dem Zeugniß einer Gefchichte von bei- 
nahe zweitaufend Jahren zu wiverfprechen, wonach die Synagoge gerade 
durch ihre Weberzeugung von der Göttlichfeit jener Sagungen bejtan- 
ben hat! 

Bor Allem aber — welche Züchtigungen und welche Vergeltung 
hätte die Melt unter dem Scepter eines Volkes zu erwarten, das ben 
edlen Stolz der eigenen VBerantwortlichfeit nicht kennt und für die Här- 
ten und Gebrechen feines. eigenen Charakters die Welt und immer nur 
die Welt verantwortlich macht. So jagt jener bairifche Gelehrte ver 
Synagoge, nur das Unglüd der Zeiten habe es dahin gebracht, daß die 
freie und unbejchränfte Auslegung der väterlichen Inftitutionen, die den 
Juden hätte frei machen können, dazu diente, ihn zum Sclaven herab: 
zuwärbigen, — der Despotisinus, der mit der chriftlichen Kirche zu 
Nom und Eonftantinopel ven Thron beftieg, hat den Geift verfinftert 
und die bodenloſe Auslegung der alten Gejege und ihre maaßloſe Erwei- 
terung zur Zagesorbnung erhoben. 

Der jüdiſche Ankläger bevenft aber nicht, daß das neue Gefet des 
Geijtes, mit dem das Chrijtenthum die Sagung des Judenthums ftürzte, 
auch zu fümpfen gehabt hat, daß es vom Unglüd ver Zeiten nicht ver- 
ſchont geblieben ift, daß e8 gerade Kampf und Yeiden für feine Beftim- 
mung hielt, und in dev Bergpredigt über ven unfehlbaren Sieg berjeni- 
gen jubelte, die durch den Drud ver ganzen Welt geiftig geabelt waren. 

Das nene Gejeg des Chriſtenthums arbeitete ſich durch den Wider— 
ftand der römischen Welt hindurch, weil es im Unglüd der Zeiten bie 
Aufforderung zur Anftrengung, zur Bewältigung, Durchdringung und Er- 
neuerung der Welt jah. Der Jude dagegen hat fih nur im Ge- 
genjak gegen die Welt conjerviren wollen. 

Und zwar hat er fich gerade durch dasjenige erhalten, was ver jü- 
difche Reformer als ven Tod feines nationalen Lebens bezeichnet. Nicht 
getöbtet hat der Talmud, wie jener Gelehrte aus der Rheinpfalz jagt, 
ven eigentlichen Glauben, fondern hinter vem Wall der Satungen, den 
er um das Bolf aufwarf, ven Glauben vejfelben an fich ſelbſt, an fein 
Vorrecht gegen alle Völker vertheivigt und gerettet. Er konnte in feinen 
Gebilden unmöglich den Geiſt des Volks verleugnen, das nur Eine Lei— 
denjchaft, Ein Bedürfniß, Eine Satung, nämlich fich felbft und feinen 
Beitand kannte und zufrieden geftellt war, wenn die Schaale, vie es 
von der Welt trennte, durch neue und immer neue Anſätze verſtärkt 
murbe, 
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So ungerecht wie die Anklage, die der Jude gegen bie Härte und 
Mißgunft der Zeit erhebt, ijt auch feine Befchuldigung der Rabbiner 
des Talmud, die in ihren Auslegungen und Satungen das mündliche 
Geſetz bei Seite gejchafft hätten. Wir können ven Juden über feinen 
vermeintlichen Verluſt tröften. Das mündliche Geſetz ift da — eben 
bort, wo e8 verloren gegangen fein joll — im Talmud. Die fogenannte 
Ueberlieferung fonnte auf bie Auslegung feinen Einfluß üben, weil fie 
biefe felber ift. Die dem Juden angeborene Kritik, die bei der Abfaffung 
des Talmud auf einmal verſchwunden fein foll, ift vielmehr dort, wo 
es ihr allein möglich war, in den Satungen vejjelben thätig gewefen. 
Das Unglüd, das der Reformer anflagt, ift rur eine Chimäre. 

Im Gegenfat zu diefer tragifchen Anſchauung bietet Herr Salomon 
in feiner zu Hamburg erichienenen Schrift über die Judenfrage der Welt 
feine unverwüftliche Heiterfeit zur Orientirung an. Der Talmud, ruft 
er triumphirend, ift da, er ift ein Act der Freiheit, er hat die Berfecti- 
bilität des Mofaismus außer Zweifel geſetzt, dem geiftigen Anhalt des 
Judenthums Luft verfchafft, und ven Juden von der Selaverei des 
Buchftabens erlöft. 

Kein Zweifel, daß der Talmud Hiftorifch entftanden, eine gefchicht- 
lihe That und eine Mopification des Gefeges ift. Aber welches Be: 
wußtfein hat er über feine eigene That, und welches Bewußtſein von 
feiner Freiheit geftattet er dem Juden? = 

Er hat, das ift das Einzige, was Herr Salomon zu ‚antworten 
weiß, in Collifionsfälfen jedes, auch das heiligfte Ceremonialgefeg in ven 
Hintergrund treten Taffen. Wenn aber der Sclave der Satzung einmal 
einer Beftimmung den Rüden dreht und bei alledem fie im Innern und 
Geheimen fürchten muß, kann das ein Act der Freiheit, eine Entwicelung 
des Geſetzes, eine fchöpferiihe That genannt werden? 

Aber, ruft Herr Salomon in feiner heiteren Sicherheit aus, das 
ganze Gapitel von der Verunreinigung ift doch beim Brand des Heilig- 
thums in die Quft geflogen, — eine unglaubliche Behauptung von Seiten 
eines Juden, deſſen Volksgenoſſen noch heute durch die Befolgung diefes 
Gapitels ihre Abſonderung von den Völkern fichern! 

Freilich fteht die ganze mofaifche Gefetgebung in der Luft, nach— 
dem ihr der heilige Boden und ver Mittelpunft des Heiligthums genom- 
men ift; aber der Talmud ift auch nicht umfonft gewefen; er lehrte eben 
die Kunft und Sophiftit, ein im Grunde unmöglich geworbenes Gefek 
auszuführen. Er gab damit einer bodenlos gewordenen Nationalität 
ihren angemeſſenen Ausdruck. 

Herr Samuel Hirſch nahm es zwar der Kritik einmal ſehr übel, 
daß ſie den Talmud die Anweiſung zur Kunſt nannte, das unmöglich 
Gewordene auszuführen, und verwies ſie auf die erſte beſte Inhaltsan— 
zeige des Talmud, die ſie hätte belehren können, daß es über die un— 
möglich gewordenen agrariſchen, Reinigkeits- und die Opfergeſetze keine 
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Gemara giebt. Allein Herr Holoheim hat ihm bereits, aus ber erften 
beiten Inhaltsangabe des Talmud nachgewiefen,*) wie weit derſelbe 
bie Praxis und Theorie des practiſch unmöglich Gewordenen zu treiben 
weiß. 

Der jüdiſche Ehrgeiz, ver aus dem Talmud das Princip und die 
Norm für die neueren Reformbefirebungen holen wollte, bleibt, aljo uns 
befriedigt. 

Weder die Entvedung, auf die Herr Rebenftein fehr ftolz ift, **) 
obwohl fie nur. eine alte Wendung tft, die. unter anderm aud) in neuerer 
Zeit im Geſuch der Judenſchaft des Herzogthums Braunfchweig um. den 
Genuß bürgerlicher Rechte vorfommt, weder dieſe Entdeckung, daß der 
Rationalismus vom Rabbinerthum ſelbſt autoriſirt ſei, noch der rheiu— 
bairiſche Preis der kritiſchen Kraft der mündlichen Lehre, noch die heitre 
Lebensluſt und Zukunftsgewißheit, die Herrn Salomon die erprobte Frei— 
ſinnigkeit des Talmud einflößt, können die Satzungen des Talmud zum 
Wanken bringen. | 

Auch Herrn Geiger's Theorie, wonach die jüdifche Volksſouverainetät 
fich jederzeit. ihre DObergewalt über die Gemeindeverfaffung vorbehalten 
habe, wirt vom Talmud ftreng zurüdgewiefen. Rühmt Herr Geiger die 
Souverainetät des jüdiſchen religiöfen Bewußtjeins, welches jederzeit über 
allen andern Autoritäten geftanden habe, Autorität gab und nahm, religiöfe 
Formeln erzeugte und wieder zerftörte und in oberfter Inftanz über ihre 
eigenen Schöpfungen entjchied, fo ift der Talmud vielmehr der entjchie- 
denſte Proteft gegen alle Aenverungen und gegen etwaige Zerjtörung und 
nene Schöpfungsluft. 

Niemals, fagte in diefem Sinne volllommen vichtig ein jübifcher 
Gelehrter, der im Jahre 1838 in der allgemeinen Zeitung des Juden⸗ 
thums ***) die Entdeckung des Herrn Rebenſtein beurtheilte, niemals hai 
das Rabbinerthum ſich die Berechtigung zugeſchrieben oder auch nur zu— 
getraut, das Geſetz den Zeitverhältniſſen zum Opfer zu bringen und nach 
denſelben zu modificiren, ſondern es hielt es allein für ſeine Beſtimmung, 
das Geſetz trotz der Verhältniſſe zu erhalten. 

Trotz der Verhältniſſe — das iſt das richtige Wort. 

Diejenigen Reformer, die im Talmud eine Modification des Geſetzes 
jehen, haben Recht, und fie irren nur darin, daß fie auf diefen Vorgang 
ihr Recht zur Aufhebung auch nur eines Titels des Gefeges gründen. 

Die talmudifchen Rabbiner haben mächtig mit dem -Gejeg gerun— 
gen, und der Gott des Talmud hat ihnen. jelbft, wie ver Prophet Elias 
bei einem feiner jpätern Bejuche auf der Erde meldete, das, Zeugniß 
gegeben, daß fie aus ihrem Kampfe als Sieger hervorgegangen feien; 


*) Freund's Monatsjchriff 1844, p. 327. 
*®) S. z. B. Freund's Monatsjchrift 1844, p. 89. 
**x) Vergl. das Eitat in Freund's Monatsjchrift 1844, p. 320. 
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meine Kinder, foll er vor Freude auflachend gefagt haben, vie Rabbiner 
find meine Meifter geworben, meine inter haben mich überwunden. 

Der Jude, deſſen Weltftellung in der römiſchen Katferzeit von Grund 
aus verändert war, hatte neue Lebensbedürfniſſe fennen gelernt und neue 
Anfichten aufgenommen, die ev mit dem Geſetz in Uebereinftimmung fehen 
wollte. Um den Widerfpruch zwifchen feiner neuen Lage und bem Ge- 
je anfzubeben, wandte er Gewalt, Lift, Willkür und alle Künfte ver 
Erfindungskraft an. Leder Verſuch, die Kluft auszufüllen, machte neue 
Berfuhe nöthig; jede einzelne Deutung forderte neue Auslegungen zu 
ihrer Ergänzung; jede Löſung einer Schwierigfeit erzeugte neue Schwie— 
rigfeiten, welche die Gewalt, Lift und Erfindungsfraft in Spannung er» 
hielten. Es war ein fchredlicher, gewaltfamer Kampf — aber nur des: 
halb, weil der Jude das Geſetz, mit dem er rang, wenn auch nur Hi: 
fterifch, erhalten und trog der Welt, troß feiner eigenen Umwandlung 
Jude bleiben wollte, 

Die römische Kaiferzeit Hat nicht den Vorwurf verdient, den ihr 
jener jüdifche Gelehrte aus Nheinbaiern macht. Daifelbe Unglück ver 
Zeiten, welches den Angehörigen ver griechifhen und römifchen Welt 
ihr Baterland und ihren nationalen Cultus vaubte, hat auch den Juden 
nach dem Berluft feines Vaterlandes und feines Tempelvienftes in fein 
Inneres zurücgeführt. Unterm Drud der römischen Macht war er auch 
‚eine felbftjtändige Berfönlichkeit geworden, Meijter des gejetlichen Stoffes, 
Dichter, Schöpfer, aber er wiederholte nur in jeinen Dichtungen die alten, 
unausführdar gewordenen Satzungen und wandte alle Verfchmittheit 
feiner talmupifchen Sophiftif dazu an, wenigitenssvie Schaale der Sakım- 
gen und hinter ihr fich felbjt zu erhalten. 

Wenn daher’die Reform für die jüdiſche Weltherrfchaft nöthig ift, 
fo wird fie im Talmud, der feinen Buchftaben ver Sakung aufgeben 
will, vergebens nah Hülfe fuchen, und bleibt ihr zulegt nur der offene 
Bruch mit dem talmudischen Rabbinertfum übrig. Herr Holoheim hat 
biefen Bruch verfucht; ſehen wir daher, ob er ihm gelungen ift und ob 
diefer äußerste Neformer der Gegemvart das Judenthum wirklich zu ver 
Höhe erhoben hat, daß ven Völfern nur noch die Eine Rettung übrig 
bleibt, fich als Judengenoſſen wor ihr zu beugen. 


Die jüdische Weltreligion. 

Herr Holoheim baut auf die Arbeit eines mächtigen Bundesgenofjen 
— der Zeit. Was unter den Streichen verfelben gefallen ift, meint er, 
mag verfallen bleiben, was unmöglich geworden, mag ruhen, Satungen, 
auch Geſetze des Pentatauch, denen, wie den agrarifchen, Heiligfeits: und 
Reinigfeitsbeftimmungen ver Boden entzogen ift, mögen der Zeit als ihr 
Opfer verbleiben. & 

Er appellirt an ven Richterſpruch der Geſchichte und ftügt fich auf 
die Unwiderruflichkeit der Thatſachen. 
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Die Zeit iſt der Canon, nach dem es zu beurtheilen iſt, was den 
Juden für die Ewigkeit geboten und was dagegen au vergängliche Da— 
feinsformen gefnüpft und mit ihnen dem Verfall beftimmt ift. Die Zeit 
fcheidet das DBleibende des Mofaismus vom VBergänglichen, Jenes ift, 
was mit ihr barmonirt, das Vergängliche dagegen Alles, womit fie fich 
nicht mehr vertragen fann. 

Die Reform, die diefen Nichterfpruch der Gefchichte vegiftrirt und 
volfieht, verlangt deshalb vom Judenthum nicht das Opfer des Selbft- 
mordes. Im Gegentheil, fie will ihm zur Herrfchaft verhelfen, indem 
fie feinen Monotheismus von den nationalen Symbolen und Gebräuchen 
befreit, die feiner Ausbreitung über die andern Völker noch im Wege 
ftanden. 

Mofes Menvelsfohn Tonnte diefen kühnen Gedanken noch nicht 
faffen. In einem Briefe an Herz. Homberg fpricht zwar derfelbe auch 
feine fefte Ueberzeugung aus, daß die Herrichaft über ven Erbball dem 
Judenthum und deffen reinem Theismus gebühre; noch aber, fchreibt er 
in vemfelben Briefe, befiten Polhtheismus, Anthropomorphismus und 
religidje Ufurpation die Oberhand und beftreiten, wie ev fich ferner 
ausprüct, dieſe PVlagegeifter ver Vernunft dem auserwählten Volk mit 
Erfolg die ihm zufommende Herrfchaft. Das Judenthum jtand noch in 
einer jehr bevrängten Defenfive, und der Weife von Berlin gab feinem 
Freunde, der das och des Geremonialgefeges zu frühzeitig abwerfen” 
wollte, zu bevenfen, ob die Achten Theiften wohl ihre Verbindung lodern 
dürfen, wenn fie e8 nicht erleben wollen, daß ihre gejchworenen Feinde 
Alles unter den Fuß bringen, 

In diefer ungünftigen Lage glaubt ſich ver neuere Reformer nicht 
mehr zu befinden. Die Völker fcheinen immer fchwächer und matter zu 
werden, der Kosmopolitismus bejänftigt ihre Antipathien, die Aufklärung 
ſchwächt ihre kirchlichen Symbole und die Zeit des freieften Univerjalis- 
mus, in welchem ver Gegenfag der religiöfen Dogmen fich im geläu- 
terten Theismus der Juden auflöft, rüdt immer näher heran. 

Da die Bölfer ihm entgegen kommen, braucht fich der Jude nicht 
mehr hinter die Schußwehr feiner Riten und Geremonien zu verfteden, 
ohne deshalb feine antithetifche Beftimmung aufzugeben. Diefe will Herr 
Holoheim fehlechterdings gewahrt wilfen. Dem Juden ſoll fein natio- 
nales Vorrecht der Einzigkeit und Erhabenheit über alle anderen Völker 
bleiben, jelbft dann noch bleiben, wenn es ihm gelungen ift, alle Völker 
unter feinem reinen Theismus zu fammeln, 

Nur Eine Furcht hat Herr Holvheim no, daß die Völker näm- 
(ih, bei aller Hinneigung zu jübifchem Theismus, den Argwohn hegen 
werden, ber Jude werde feine theoretifche Meifterfchaft zur Gründung 
und Aufrichtung einer fehr practifchen und fehr fühlbaren Alleinherrfchaft 
benugen. Thörichter Argwohn, antwortet er jedoch, unnöthige Beſorg— 
niß, der Jude, der fich vom Ceremoniendienft zum reinen Monotheismus 
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‚erhoben bat, hat damit auch auf alles nationale Vorrecht Verzicht ge— 
feiftet ! Nur feine Weisheit und Einficht hat er, und viefe feine Einficht 
ftellt ihn nur infofern über Andere, als der Wiffende über dem Nicht: 
wilfenden, die Wahrheit über dem Irrthum fteht.*) 

Seit wann haben denn aber Einficht und Wiffen aufgehört, vie 
fiherjte Grundlage aller Macht zu fein? Iſt es fein Privilegium bes 
Neformjudenthums, wenn die Völker ihrer Inferiorität nur dadurch ein 
Ende machen können, daß fie fich entfchließen, „mit ven Juden gemein- 
ſchaftliche Sache zu machen,” d. h. fich felbft zu judäifiven? ft es fein 
Vorrecht des Neformjuden, wenn er den Werth und das Heil der Na- 
tionen danach beftimmen fann, je nachdem fie jich bereitwillig zeigen, 
fih in Judengenofjen zu verwandeln? 

In feiner Beſorgniß, daß der bloße Gedanke an die Dberhoheit 
des Reformjudenthums auf die andern Völfer einen fchredenspollen Ein: 
drud machen werde, wird zwar Herr Holpheim nicht müde, den Edel— 
muth und die Hochherzigfeit zu fchildern, die fein Volk im Augenblid 
des Sieges ben und mit denen e8 nach feinem Triumph fich in ber 
Menfchheit verlieren werde. 

Einmal fagte er jogar, daß die Juden nach ihrem Siege mit ihrem 
Gegenſatz und Wrivilegium ſelbſt das Gerächtniß des letteren verlieren 
würden. **) Doch die umwillige Bemerkung des Nabbi Löw, daß 
es eine barbarifhe Epoche fein müffe, wo das Gedächtniß aller Ge— 
Ihichtswahrheit untergegangen ſei, brachte ihn zum Einlenfen, und er 
machte dem Rabbi Löw das Zugeftändniß, daß bie Erinnerung des jübi- 
ſchen Vorrechtes zwar bleiben, aber auf die Gefinnung des Juden ohne 
Einfluß fein folle, ***) 

Man ermeffe num die unenpliche Gnade, ‚die der Jude den Bölfern 
in der Zufunft, vielleicht in naher Zukunft, erweifen wird. Durch bie 
gnädige Aufopferung von ein pant beveutungslos gewordenen Cere— 
monien, die Mofes Menvelsfohn ala Zaun gegen vie „religiöſe Uſur— 
pation‘ noch vertheidigte, hat der Jude ven Völkern e8 möglich gemacht, 
daß fie als Judengenoſſen mit ihm gemeinfchaftliche Sache machen kön— 
nen. Obwohl der Jude über die neue Weltgemeinve als die verkörperte 
Weisheit herrfcht, fo ift er doch fo gnädig und hochherzig, daß er fie 
feine Ueberlegenheit nicht fühlen läßt. In feinem Innern trägt er zwar 
das Bewußtſein, daß er ver Pehrer der Welt ift und immer jchon ale 
ber Wiffende über den Völlern geftanvden hat; er weiß, daß er ven Ab- 
ſchluß der Weltgefchichte entfchieven und vie Menfcheit zu ihrer Reife, 
zum Befenntniß des nüchternften Deismus erzogen hat; aber aus guä- 
diger Hochherzigfeit untervrüdt er den gerechten Stolz auf feine Weis- 
heit, ven Kitzel über vie Gretinifirung ver Völker; er begnügt fi), den 





*) Neligidfes und Politifches p. 84. 
**) Autonomie ber Rabbiner p. 56. 
*x*) Das Geremonialgefeg p 151. 
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Stumpffinn ver folgfamen Heerde auszubenten, aber hütet fich aus 
Schlauheit, fie es zu ventlich merken zu laffen, wie fehr er fie innerlich 
verachtet! 

Das ift das Schidfal, welches das Reformjudenthum ven Völkern 
in dem nahen golvenen Zeitalter, wo fie zu einer Judengenoſſenſchaft 
umgewandelt find, zugedacht hat! 

Und dieſes ſchmachvolle Roos follen die Wölfer erdulden, weil fie 
in der Zeit, die dem Reformer ein paar Geremonien werthlos und be: 
peutungslos gemacht hat, allein gearbeitet haben? Sie jolfen fich ber 
Verachtung preisgeben, weil der Jude fich mit ein Paar Fetzen einer 
veralteten Aufklärung der chriftlichen Welt ausgefchmitdt hat? 

Welches war denn vie einzig fchöpferifche und werthvolle Mucht, 
die. in jener Zeit thätig war, als der Talmud entftand? Die Kirche war 
es, die ihre Organifation und Formirung burchführte und das Juden— 
thum zwang, wenn es ſich noch trog der Gefchichte behaupten wollte, 
ven Chriftenthum gegenüber feiner Erftarrunng auch einen geformten 
Ausprud zu geben. 

Und welche Macht Hat denn der Zeit vorgearbeitet, die den jüdi— 
fchen Reformer von ein paar Sagungen und Geremonien losſprach? Die 
riftliche „Aufklärung“ war e8. Die ganze jüdifche Reform mit ihrer 
Unterfcheidung zwifchen allgemeinen Religionswahrheiten und vergängli- 
hen Satzungen ift Nichts weiter, als die Uebertragung der chriftlich- 
rationalijtifchen Aufflärung auf den Boden des Judenthums. 

Wenn enblih Herr Holoheim nicht weiß, over fich nicht geftehen 
darf, daß das Ewige, das ihm als das abfolut Religidfe im Judenthum 
übrig bleibt, das Kindfchafts- Verhältnig des Juden zu feinem himmli- 
fhen Vater*), auch nur ein Plagiat und dem Chriftenthum entlehnt ift, 
während der Jude des Gefeges nur als Glied feines Volks zu feinem 
Gott im Verhältniß fteht, — ift e8 möglich, daß die Völker zu der Un- 
wiffenheit über ihre zweitaufenpjährige Gefchichte herabfinfen und fich 
von dem Juden ein ihnen entlehntes Plagiat als eine neue Offenbarung 
barbieten laſſen werben ? 

Ehe nicht die Völker zu der Stumpffinnigfeit, Gretinifirung und 
Unmwifjenheit über ihre eigenen Arbeiten herabfinfen, daß fie die Verach— 
tung von Seiten des Juden wirklich verdienen, wird die Weltherrfchaft 
des Reformjudenthbums ein Ding der Unmöglichkeit fein. 


Die jüdiſche Weltmonardie. 


Der Talmud gefteht ven Nicht: Juden zwar zu, daß fie im Verhältnif 
zu einander Beſitz, und da das eheliche Verhältniß nach jüdiſcher Anficht 
auf dem Befigrecht des Mannes beruht, auch eine Ehe haben können. 
Aber dem Juden gegenüber fpricht er ihm alles Befigrecht ab; der Jude 





) 2. B. Ceremonialgefeg p- 120. 
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iſt der einzig legitime Beſitzer der Welt, und ihm ſteht, ſo weit die Erde 
ihm noch nicht unterthan iſt, das Kriegs- und Eroberungsrecht gegen 
Alles zu; auch vor der äußerften Confequenz diefer Weltanficht, wonach 
die Ehe ver Fremden gegenüber dem jüpifchen Weltherrn feine Ehe ijt, 
ift der Talmud wicht zurücgewichen, und nach feiner ausprüdlichen Bes 
ftimmung kann fich der Jude mit einer Nicht- Yüpin vermifchen, ohne 
einen Ehebruch zu begehen und ohne das Che- und Bejigrecht des frem— 
den Ehemannes, das für ihn nicht eriftirt, zu verlegen. 

Für den Ernjt und die Aufrichtigfeit, mit der Herr Holbheim bie 
nationale Ausfchlieglichkeit feiner Stammgenoſſen bekämpft, legt es ein 
rühmliches Zeugniß ab, wenn er aus dem Talmud vie Belagftellen zu 
jener Anſchauung zufammenftellt*), vie die Neligion zu einem Werf der 
Natur herabjegt und das ewige Recht des Juden in fein Blut ver» 
legt hat. 

Dennoch will Herr Holoheim nicht an vie Wurzel des Uebels ge- 
ben; er will die Art nicht anlegen; er will das nationale Vorrecht doch 
noch behaupten. 

Es iſt ihm nicht genug, und er getraut fich nicht, bie Heiligfeit des 
Volkes Iſrael auf feinen aufgeflärten Deismus und auf das Reform- 
judenthum allein zu gründen**) — er will auch noch vie biätetijche 
Schranfe zwifchen dem bevorrechteten Volke und den Nationen bejtehen 
laffen, wenn er fie auch rationaliftifch deutet. 

Wie alle neueren Juden, die fich einem gewiſſen philofophifchen 
Anflug nicht haben entziehen Fönnen, wie z. B. der Rabbiner Samuel 
Hirſch, hat Herr Holdheim weder den Muth, die alten Speifegefee in 
ihrem gefetlichen Sinn zu rechtfertigen, noch fie aufzugeben, Den Ans» 
ftoß, ver allein jchon in den Ausdrücken rein und unrein liegt, glaubt 
er durch die Wendung zu befeitigen, daß fie nichts anderes beveuten 
als erlaubt und unerlaubt***). Er bemerkt alſo nicht, daß die Rein» 
heit und Unreinheit ver Speifen, die unnatürliche, geiftige und dem Geift 
nachjtellende Macht, die der Hebräer in ihnen fürchtet, gerade ver Grund 
ift, weshalb fie erlaubt oder verboten find. Er denkt, vie Völker, die 
in diefen Gefegen nur die Schugmaaßregel gegen ihre vermeintliche Un- 
reinheit und Verworfenheit fehen, durch vie Bemerkung zu befchwich- 
tigen, daß die Speifegefege ausjchließend nur fiir die Juden gegeben 
jeien, und daß daher diejenigen, denen die Reinheit nicht geboten ift, 
auch nicht vom Vorwurf der Unreinheit getroffen werden fünnen. Wie- 
derum eine vergeblihe Ausflucht! Zur Reinheit nicht verpflichtet fein, 
ift Schon das Zeichen eines untergeorpneten Standpunftes; den Bölfern 
ift aber die Reinheit nur deshalb nicht geboten, weil fie in den Augen 
des gejeglichen Yuden überhaupt das eich der Unveinheit bilven, 

*) Bergl. beſonders Religiöfes und Politiſches p. 50. 52. 73. 78. 


”*), Religibſes und Politifches p. 80. 81. 
**) Autonomie p. 118. 
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Der jüdiſche Reformer kann ſich dem. Gefühl nicht entziehen, daß 
fein aufgeklärter Deismus doch wohl nicht vie Völker um ihn verſam— 
meln werde; er bejorgt, daß die Völker doch noch nicht fo weit gefun- 
fen jeien, um fich in die Reform-Synagoge aufzulöfen, und zum Troft 
für das Scheitern feiner Unterwerfung will er das natürliche Vorrecht 
feines Volks, das Necht des Bluts, die Reinheit der Kochgefchirre be- 
wahren. Die Speifegefege ſollen die arijtofratifche Abgefchloffenheit 
feiner Leute fichern und ihnen zugleich eine priejterliche hierarchifche 
Würde geben, * 

Herr Holdheim kommt alſo auf die Wege Moſes Mendelsſohns 
zurück und erneuert, nur in etwas anderer Form, die Anmaßungen des 
Zalmud, die er felbft als zu weit gehend verworfen hatte. 

Nichts war den Ehriften des vorigen Jahrhunderts in ihrer Der 
batte mit den Yuden- auffallender, umnerklärlicher und wirkte auf fie’ zu— 
rüdjtoßender als jener Ausſpruch Menvelsfohns in feinem Streit mit 
Lavater, daß die Religion feiner Väter nicht ausgebreitet fein wolle, 
Weder mit der prophetifchen Richtung des alten Teftaments und mit dem 
Eifer. des Geſetzes gegen das Heirenthum, noch mit dem gefellfchaftlichen 
Trieb tenfchen, feine Vorzüge geltend und nugbar zu machen und 
feine EMficht auszubreiten, konnte man diefe abfichtliche Abgefchloffen- 
heit des neueren Juden reimen, und man wurde faft unheimlich berührt, 
als Menvelsfohn erklärte, er werde bei feinen Grundſätzen bleiben, fo 
lange feine Seele nicht eine ganz andere Natur annehme*). 

Eine nur zu fchredliche Aufklärung über die Härte, mit der Men- 
delsſohn das ausjchließliche Anrecht des Stammes Yalob an das Ge— 
feg behauptete, fand man aber in ver Kiberalität, mit der er „ven 
übrigen Völkern der Erde“ einräumte, daß fie von Gott- darauf ange- 
wiejen feien, fich an das Gefeß ver Natur und an die Religion der Pa- 
triarchen zu halten **), 

Nur deshalb follte vem Juden das Vorrecht feines Gefetes und 
feine heilige Abfonderung bleiben, damit er in feiner Erhabenheit über 
ihnen ftünde, wenn bie anderen Bölfer durch ihre Einweihung in ven 
einfachen Monotheismus ver Patriarchen fih dem Judenthum angenä- 
bert haben und als Genojjen vejjelben gleichfam feinen Saum und Ho— 
rizont bilden. 

Auf diefe beſchränkte Affimilation, -in ‚welcher die Völker nach ihrer 
Umwandlung zu Yudengenoffen und als Folie. für das Vorrecht des 
einzigen herrſchenden und hierarchiichen Volks dienen, kommt auch bie 
ganze Reform des Herrn Holdheim hinaus. Nicht weniger forgt Herr 
Salomon für das Privilegium des aufgeklärten Prieftervolfs, wenn er 


*) ©. z. B. Betrachtungen über das Schreiben des Herren Mendelsſohn an La— 
vater 1770. p. 8. 


**) Schreiben an Lavater p. 13. Vergl. p. 18. 
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in feiner ftraffen Heiterfeit betbeuert, daß jeder denkende Jude ein ge= 
borner Opponent gegen alles Hierarchifche fei.*) Natürlih! Denn 
der Jude will und kann feine fremde Hierarchie neben fich dulden, 
weil er fie als einen Abbruch au der ihm allein zukommenden Priejter: 
würde betrachtet. 

Nicht genug, daß die Völker in einem Augenblid des politischen 
Suchens den Juden ihre abgelebten DVerfaffungsformen zum Hinein- 
pfufchen überlaffen — nicht genug, daß, fie während. einer wifjenjchaft- 
lihen und künſtleriſchen Pauſe ihnen erlauben, ihre Kunſt durch Zerr- 
bilder zu entftellen und ihre Wiffenfchaft gleichfam zu: verzetteln! 

Sie follen, während der Aude das Publikum verachtet, das ihn zum 
politifhen Anführer erwählt bat, und innerlich fih über ein Publikum 
figelt, was jfih an feinen Kunſt-Caricaturen für einen Augenblick ergött, 
diefe Reformgenoſſen noch als ihre wahren und bleibenden Hierarchen 
fürdhten und verehren! 

Diefe maaflofe Prätenfion war zwar in einem Augenblid möglich, 
wo bie Völker Europa’s eine große Epoche ihrer Entwidelung abgejchlof- 
fen haben und für jegt noch innerlich an den Elementen einer neuen Or— 
ganifation arbeiten! Aber diefe gejpenftifche Garicatur ihrer eigenen 
Zuftände wird auch unfehlbar verfchwinden und verfcheucht werden, wenn 
die Völfer fich wieder nach ihren eigenen Rechts- und Lebensprincipien 
auferbauen. 


Bon Jena nad) Königsberg. 


Roman 


Erjte Abtheilung: 


Die Epigonen. 


Neuntes Capitel. 
von Leift an Die verwittwete von Nedow. 


„Auch ohne Auffchrift und Unterfchrift, liebes Mlariechen, wirft vu 
erfennen, daß dieſe Zeilen nur von mir an dich gerichtet fein können; 
fo allein fann ich dir mein Verſprechen halten und Nachricht von mir ge- 
ben, ohne dich und den Weberbringer viejes, Briefes dem Argwohn over 


*) In der oben erwähnten Schrift p. 41. Bergl. p. 78. 
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der Verfolgung der Feinde auszuſetzen. Wielfeicht Haft du ſo bald Feine 
Nachricht von mir erwartet, und eigentlich iſt's auch nur ein Glücks— 
. zufall, daß -bur überhaupt von mir etivas erfährft. Doch ich will mich nicht 
(ange bei der Vorrede aufhalten, da ich wenig Zeit habe, alſo einen 
langen Brief jhreiben muß. Noch einmal aber bitte ich dich, meiner 
Frau und meinem alten Ohm ſo raſch und fo ausführlich wie möglich 
alfe Nachrichten von mir mitzutheilen, Beide werven dir dafür ſehr dank— 
bar fein, denn ihnen direct eine Nachricht zukommen zu laffen, dazu babe 
ich gar Feine Ausjicht von bier aus und fpäter nech weniger. 

„Ich Habe mein Ziel noch nicht erreicht, aber ich bin ficher, daß 
ich’8 erreichen werde, geliebt’8 Gott, denn ich fige in der vornehmſten 
Hütte eines abgelegenen Filcherdorfs, und mein freigebiger Dunrtierherr 
hat geichworen, mich felbft auf ver Rhede von Pillan aus Yand zu fegen. 
Wie aber bin ich hierher gefommen?. Es ift das eine weitläufige Ge- 
ſchichte, beſonders, wenn ich mich erinnere, daß es morgen volle drei 
Wochen ber find, feit ich von dir an ver Schwelle deines Haufes Ab- 
ſchied nahm. Ich war tapfer und munter, als ich von dir ausging, der Muth, 
den bu in den ſchweren Bedrängniffen deiner Lage zeigteit, hatte mich 
gewaltig geftärkt, und ich war feft entfchloffen, auszuharren. Seitdem 
babe ich manche Stunde Heinmüthigen Berzagens zu überftehen gehabt! 
Zuerft bebauerte ich fehr bald, daß ich, deinen Rath nicht beachtenn, 
den treuen Burſchen, den Rehnerdt, ver mich mit eben jo viel Muth als 
Klugheit glücklich bis zu dir geführt, bei mir behalten hatte. Ich glaubte, 
ber wadere Burſch brächte mir Glüd, e8 war wenigjtens eine unbeſtimmte 
Borftellung von etwas Aehnlichem in mir, er jelbft wollte vem Könige als 
Soldat dienen, ich behielt ihn zu feiner größten Freude und zu meiner 
Genugthuung bei mir, wir marfchirten tapfer zufammen weiter, aber jiehe 
da, e8 kam Alles ganz genau fo, wie du es vorhergefagt. Mein Leh- 
nerbt, ber fo fiher und beftimmt auftrat, fo lange wir uns in feiner 
märfifchen Heimath befanden, wurde, je mehr wir oftwärts kamen, vefto 
unficherer; er wurde ängjtlich, weil er vie Wege und Stege, die Wäl— 
der und Waffer nicht mehr fannte, nicht feinetwegen, denn er hatte ein 
treues furchtlofes Herz, fondern meinetwegen, weil er immer noch nicht 
von der Verantwortlichkeit für meine Führung befreit zu fein glaubte 
und zwijchen fich und mir nur ein Führerverhältnig kannte. Zwei Tage 
lang quälte ſich bie treue Seele entjeglich, und als er num faft gar nicht 
mehr auf die Landsleute traf, ſondern oft auf Polen, die dem ehrfichen 
märfifchen ungen nicht Rede und Antwort zu geben wuhten, da war's 
aus, rein aus mit feiner Faſſung, und ich hab's heimlich beobachtet, 
baß er heiße Thränen der Verzweiflung meinte. Das mochte ich nicht 
länger leiven, obwohl das Leben, das ich num feit unferer Nieverlage 
führe, hart macht und die wunden Füße wenig Mitleid auffonunen laſ— 
fen; kurz, ich mochte e8 nicht mehr leiden und fchloß mich einem Truppe 
von Ranzionirten an, der ebenfalls der Weichfel zuzog, obwohl, wie ung 
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gefagt wurde, die Franzofen bereits vor Danzig ftehen ſollten. Elendes 
Leben faft zwei Tage lang, die Rohheit diefer verwilderten Soldaten 
überjtieg alle Begriffe, fie efelte mich an bis zum Erbrechen; um mir 
und Lehnerdt die Lage leichter zu machen, gab ich den Kerlen Geld, 
mehr, weit mehr als meine jegigen Verhältniſſe, trog deiner Großmuth, 
liebes Mariechen, mir gejtatteten. Es war mir faft nicht unlieb, daß 
wir am fünften Tage, nachdem ich von dir Abſchied genommen, bei der 
Mittagsraft von Franzofen überfallen wurven. 

„Wenn ich füge, es war mir faft nicht unlieb, jo faunft du daraus 
fehen, wie empörend die Gefellfhaft war, unter welche ich gerathen; 
vielleicht komme ich fpäter noch einmal auf diefe Gefellichaft zurück. 
Wir wurden überrajcht und Alle gefangen. In mir erkannte man jofort 
den preußifchen Dfficier und plünderte mich aus; da die Plündernden 
Cavalleriften waren, alfo ſchwerlich unjere Stiefeln brauchten, wie das 
bei Infanteriften faft immer ver Kal ift, fo ließ ich eine Handvoll 
Zweigrofchenftücde durch die Unterbeinfleiver in die Stiefeln gleiten, dag 
war das einzige Geld, welches ich rettete, Die Kleider ließ man mir, 
man nahm mir nur Geld, Uhr, Ringe, Dofe, Tabadspfeife und Tafchen- 
tuch, aber ich wollte lieber, man hätte mir Alles genommen, und ich 
hätte nicht den Kummer gehabt, von dem Unglück zu hören, welches mir 
theure Perjonen getroffen. Aus ven Reden des Chaſſeurs, die ich ver- 
nahm, muß ich ſchließen, daß mehrere ver treuen Patrioten, die mir 
über die Oder halfen, verrathen worden find und des Feindes Rache 
haben fühlen müſſen. Erſt als uns die Franzoſen in das nächſte polnische 
Städtchen führten, bemerkte ich, daß mein treuer Yehnerdt fehlte. Darüber 
freute ich mich herzlich, möge Gott dem waderen Burjchen glücklich über 
die Oder zurüd in fein Vaterland geholfen haben! Den. Weg zurüd 
bat er ficher gefunden, denn wo er einmal gewefen war, da mußte er 
auch genau Beſcheid und verirrte fich nie, fein ganzes Gedächtniß mußte 
voll Merkzeichen, Steinen, Bäumen, Waldecken und ähnlichen Dingen fein, 
In dem polnischen Nejt, weldhes wir nach einem angejtrengten Marſch 
erreichten, führte man mich zu einem DOfficier, welcher ganz gut deutjch 
ſprach und mir jede mögliche Freiheit anbot, wenn ich ihm mein Ehren- 
wort geben wollte, nicht davon zu gehen. Da ich aber gerade die Alb- 
ficht hatte, bei der nächjten Gelegenheit davon zu gehen, jo erklärte ich 
ihm in den bejtimmtejten Ausprüden, dag ich ihm mein Ehrenwort nicht 
geben werde, denn es jei gegen meine Grundſätze, mich alſo zu binden. 
Er fah mich eine Weile ernft an, dann ſprach er: „Sie haben. recht, 
Herr Kamerad, ich wiirde wie fie handeln, aber ich wiirde mich dann 
auch nicht beklagen, wenn mich der Feind fo hart behandelte, als es 
nöthig ift, um ein Entfommen zu hindern!” Da ich vorher nicht aus— 
prüdlich zugegeben, daß ich preußifher Dfficier, allerdings aber auch 
die Annahme nicht bejtritten hatte, jo verbeugte ich mich ohne weitere 
Antwort. Der freundliche Feind ehrte mein Schweigen, er reichte miy 
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ein Glas Branntwein, ſchnitt dann ein noch warmes fchwarzes Brod, 
das auf dem Tiſche lag, halb durch, gab mir die Hälfte und ließ mich 
binausführen. Gott fegne ihm dieſe Gutthat, denn ich fror und mich 
hungerte jehr. Die Nacht lagen wir Gefangene mit noch anderen vierzig 
Mann in einem Schafjtall; die Nacht war bitter fall. Am anderen 
Morgen wurden wir rüdwärts transportirt. Die Bedeckung bejtand 
aus zehn bis zwölf Keitern und etwa eben fo viel Infanteriften, welche 
Legteren meijt Verwundete oder Kranke. Indeſſen waren fie fehr gut 
bewaffnet und fuhren auf zwei fleinen Wagen halb vor halb Hinter dem 
Zuge, während die Cavalleriften vie Flanken zu veden hatten. Gegen 
Mittag wurde mir ein Pla auf einem der Wagen angeboten, ich jah 
in diefer Einladung die Folge der Empfehlung des menfchenfreundlichen Of- 
ficiers, doch ſchlug ich es kopfſchüttelnd aus, denn trog meiner Miüpigteit 
war ich eutſchloſſen, zu entfliehen, und das konnte ich nicht, wenn ih unter 
feindlichen Solvaten auf dem Wagen jaß. Ich benugte die erſte Gelegen- 
heit, die fi mir zur Flucht bot. Es war Nachmittag, aber noch ganz 
bel, ala wir durch ein Dorf marſchirten; der enge Weg zwifchen zwei 
Zäunen nöthigte die Cavallerie voranzureiten, oder bein Nachtrab zu 
bleiben, wir gingen zwei und zwei, ich machte das legte Paar. mit mei- 
nem Nebenmanu, einem alten Kerl vom Regiment König. „Verrath 
mich nicht, Kamerad!“ flüfterte ih dem Burjchen zu, fprang um vie Ede 
des Zaunes und froch dicht an vemfelben hin. Mein Nebenmann ver: 
rieth mich wirklich nicht, fondern ging ruhig weiter. Ich aber kroch 
auf Händen und Füßen am Zaune hin, bis ich eine lodere Stelle fan, 
ba arbeitete ich mich durch und kroch nun etwas ficherer auf ver ande— 
ven Seite ded Zaunes fort. Ich befand mich in einer Art von Obſt— 
garten, an dejfen Ende eine Hundehütte gelegen war, die offenbar nicht 
bejegt war, denn der Hund hätte längſt anfchlagen müffen. In dieſe Hütte 
kroch ich rajc) hinein, krümmte mic) zufanımen, joweit ich's irgend vermochte, 
und befand mich nun in einer zwar fehr unbequemen, aber doch, wie nich 
damals dünkte, etwas geficherten Lage. Ich laufchte aufmerffam, indefjen 
blieb Alles ſtill und ich freute mich dieſes Zeichens meiner unentdedten Flucht. 
ALS ich meiner Rechnung nad) etwa eine Stunde in ver Hundehütte zu= 
gebracht und fein vervächtiges Geräufch vernommen hatte, glaubte ich vie 
Eolonne, ver ich entjprungen, entfernt genug, und wagte mich hervor 
aus meinem unbequemen Ajyl. Alles war ftill, nirgends ein Menſch zu 
ſehen, langjam fchlich ich durch den Garten und kam in einen Hof, ber 
rüdwärts fih an ein Haus fchloß, das weit beffer ausjah, als vie ges 
wöhnlihen Hütten polnifher Dörfer; daraus ſchloß id, daß ich mich 
in dem Pfarrhofe befinde. Ach Hatte mich nicht geirrt, ein fchlichter aber 
freundlicher Greis, der aus ver Thür trat, gab ſich mir als ven Pfarrer 
zu erfennen, fragte mich nach meinen Umjtänden und war dann gleich 
erbötig, mir den Weg zum mächjten Ort zu zeigen, venn ich hatte, 
wie leicht zu begreifen, den beftigjten Trieb, fo weit ab wie möglich von 
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der franzöfifchen Colonnenftraße zu kommen, der fi bie Ranzionirten 
fo unvorfichtig genähert hatten. Der brave Geijtliche ſchenkte mir ein 
großes Stück Brodt, weiter hatte er nichts, zwei Tage zuvor hatten ihn 
bie Sranzofen ganz ausgeplündert. Danır gingen wir, er hatte Freude 
daran, daß ich mich entfchloffen zeigte, zur Armee des Königs zu ftoßen, 
erzählte mir, daß er anf dem Waifenhaufe zu Halle erzogen fei und feit 
dreißig Jahren auf feiner Pfarre ftehe, dann bejchrieb er mir den Weg, 
den ich nach der Stadt, wohin ich wollte, zu nehmen und nannte mir die 
Namen der Dörfer. Plöglich fragte er mich, ob ich auch Geld bei 
mir habe, zugleich aber faßte er in die Tafche und reichte mir ein DVier- 
grofchenftäc, indem er ganz beſchämt dazu fagte, daß er nicht mehr habe. 
Es war das erjte Mal in meinem eben, daß mir ein Almoſen ange- 
boten wurde, ich zucdte zufammen, und dennoch wollte ich den braven 
Waifenhänfer von Halle nicht Fränfen. Ach ſagte ihm, daß ich noch 
einen Thaler und etwas drüber habe. Defto beffer, meinte er freundlich, 
aber nehmen fie es zu meinen Andenken, zum Zeichen, daß ich einen 
unglüclichen Dfficter meines Königs gern mein Legtes gebe. Da Tonnte 
ih mich nicht Länger fträuben, ich nahm das Geld. Bald danach holten 
wir eine Bauerfrau ein, die fannte der geiftliche Herr und ihrer Führung 
empfahl ser mich angelegentlih, dem die Frau ging gerade nach dem 
Dorfe, mas zunächſt auf meiner Marfchroute lag. Beim Abſchied gab 
mir der reis feinen Segen, und tief ergriffen feßte ich meinen Marjch 
mit der Bauerfrau fort. Sie hatte in ihrem Korb einen großen Kuchen, 
davon theilte-fie mir freigebig mit und nöthigte mir auch zum Abfchieb 
noch eine Schnitte davon auf, alſo der Empfehlung ihres Pfarrers Ehre 
machend.  Sorgfältig hatte mir die Fran meinen Weg befchrieben, aber 
ich verfehlte ihn doch, denm nachdem ich moch etwa zwei Stunden mar» 
ſchirt war, brach die Dunkelheit ein, und ich befand mich mitten im Holz 
auf-einem Wege, der nur fehr wenig befahren war. ine Weile noch 
ging ich und bemühte mich, Spuren menfchlicher Wohnungen zu finden, 
bald aber begriff ich, daß bei der Finfterniß alle Bemühungen vergeblich 
fein mußten, und ſuchte mir darum ein Plätschen zu meiner Nachtruhe; fo 
bequem ich's irgend zu entdecken vermochte, nahm ich's und Tag 
eigentlich auch nicht fchlecht auf ven glatten weichen Lagen von Fichtens 
nabeln. Die Kälte war mir nicht fehr empfindlich, ich aß zu Abend 
bon dem Brod des hallifchen Waifenhäufers und vermißte eigentlich 
nur einen Trunk Waffer, doch Titt ich nicht lange Durft, denn meine 
Ermüdung ließ mich ziemlich raſch einfchlafen. Ach hatte lange und feft 
geſchlafen, denn als mich vie fehneidende Morgenluft wedte, die eifig 
über mein Antlig hinſtrich, fühlte ich mich ſehr geftärft und wanderte 
muthig weiter. Wohin, wußte ich nicht, ich hatte für's Erfte nur bie 
Abſicht, Menfchen zu finden, die mir wieder auf meinen Weg helfen 
follten. Nach einigen Stunden fand ich einen Holzfnecht, der mich zwar 
anfänglich nicht verftand, endlich aber boch begriff, daß ich den Weg nach 
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dem Dorfe ſuche, deſſen Namen ich ihm nannte. Nach und nach ver- 
ftändigte ich mich mit ihm’ und erfannte, daß ich fchon am Abend vorher 
an dem gefuchten Drt vorübergegangen jei und mich auf meiner Reife 
route bedeutend vorgerüdt fünde. Das ſtimmte mich ungemein freudig, 
ich fchritt tapfer zu und gelangte, den Weifungen des verjtändigen Holz- 
fnechtes folgend, nach zwei Stunden etwa wieder auf die verlorene Straße, 
Ich marjchirte bis Mittag umd verlor den Weg nicht wieder, da mir 
ein Schäfer feinen Kuaben mitgab, der mich auf einem ſchwer zu fin- 
denden Waldwege zu dem Dorfe führte, wo ich Nachtruhe halten wollte, 
Der Kuabe war entzüdt über. das Stüd Kuchen, ven Reſt von dem 
Geſchenke der guten Bauerfrau am Tage vorher, das ich ihm als Weg— 
weijerlohn reichte. Es war etwa fünf Uhr, als ich den Krug erreichte 
und mit dem Gefühl in die Krugftube trat, daß ich nicht nöthig haben 
werde, dieſe Nacht unter freiem Himmel auf harter Erde zu campiren. 
Mean ift Soldat, aber man ift auch Menfch, ich geftehe, daß mir jener 
Gedanke ungemein wohl that. Die Krugftube war voller Menfchen, 
beren lebhaftes Geſpräch bei meinem Eiutritt fofort verſtummte, Aller 
Blide wendeten ſich auf mid. Ach feste mich an einem Tiſchende nie= 
ber, z0g mein letztes Stück Brod heraus, den Neft ver Gabe des guten 
Geiſtlichen, ließ mir einen Echnaps einfchenfen und bat ven Wirth um 
ein Mejjer. Da der Wirth deutſch ſprach und die Anwefenden in veut- 
ſcher Sprache auf die Franzofen fchalten, fo fragte ich ven Erften, ob 
Franzoſen in der Nähe feien. Der Mann fah mich forfhend an, dann 
fagte er leife: „Der Herr ift Preufifcher Officier, ich kenue mich darauf, 
gehen fie doch auf ven Hof, der Herr Amtmann ift eben aus ber Stadt 
zurüdgefommen und weiß ficher Alles auf's Genauefte. Sie haben nichts 
zu fürchten, der ift ein Patriot!” Nachdem ich mein Brod gegejjen und 
meinen Schnaps bezahlt hatte, führte mich des Krugwirths Tochter, ein 
Heines freundliches Kind mit gelben Ringellöckhen um das runde Köpf- 
hen, und großen blauen Augen, auf den Hof. Der Amtmann, ein noch 
junger Dann von gutem Ausjehen, empfing mich mit einiger Zurückhaltung, 
was ich ihm nicht übel nahm, denn mein Anzug war gar zu jchlecht, als 
ich ihm aber offen gejagt, wer ich fei und wohin ich gehe, ta ſchwand 
feine Zurücdhaltung, er nöthigte mid in fein Zimmer nnd fegte mir 
einen falten Braten und eine Flaſche Nheinwein vor. Lächelnd jah 
mir der Ehrenmann zu, ich aß für zwei Perfonen wenigjtens, und 
trank zwei. Flaſchen Wein aus, während er mir über die Stellungen 
und Bewegungen der Franzofen amittheilte, was mir irgend nützlich 
jein konnte. Behaglich vauchte ich mit ihm die erjte Pfeife Tabad 
wieder, ſeitdem ich von den Franzojen gefangen. Als der Diener 
Yicht gebracht hatte, bemerkte ich, daß mein bis dahin jo freund» 
licher Wirth einfylbig wurde und Zeichen von Unruhe gab. Sch 
ftand fogleih auf und nahm dankend Abſchied, er aber, fichtlich er- 
keichtert durch mein Aufjtehen, fagte mir haftig, daß er dem Krüger 
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bereits befohlen habe, mich zu bewirthen, und daß er mir am andern 
Morgen einen Boten jenden werde, welcher mich auf mweit näheren Neben- 
wegen bis zu dem Ort geleiten folle, von dem aus ich ohne Hinderniß 
eine gewiſſe Stadt erreichen fünne. Ich bin diefem Herrn Amtmann 
von Herzen dankbar für alle die Wohlthaten, die ev mir erwiefen, ob» 
wohl mich noch heute feine Unruhe befremdet und bie Haft, mit ber er 
mich in den Krug einlogirte, während e8 ihm doch auf dem weitläufigen 
Amtshof nicht an Räumlichkeiten fehlte. Der Mann iſt ein treuer Pa— 
triot, er bat den Ruf weit und breit, bat auch fo an mir gehandelt. 
Als ich in den Krug zurückkehrte, ſah ich gleich, daß der Krüger die Be- 
fehle des Amtmanus Hatte, ich befam warmes Eſſen und Trinken voll- 
auf, und endlich räumte er mir auch fein eignes Bett ein, was ich nach 
einiger Weigerung annehmen mußte. Indeſſen fchlief ich in dieſem Bette 
nicht fo gut, wie in der Nacht zuvor auf Fichtennadeln unter freiem Him— 
mel. Um vier Uhr ſchon ſtand ich auf, meine Beine waren jteif und 
nicht ohne Echmerzen fonnte ich die Knie biegen. Doch zwang ich mid) 
und übte mich im Gehen bis mein Wirth mit dem Frühftüd fan. Wäh- 
rend er mir dabei Gejelljchaft leiftete, Hagte ich ihm meinen Mangel an 
Wäſche und fand ihn gleich bereit, mir mein Hemd gegen ein reines, das 
ſehr ftarf und tüchtig war, einzutaufchen. Diefer Wechjel der Wäfche 
erfrifcehte mich ungemein. Gleich darauf erſchien mein Führer, vom 
Amtmann gejenvet, ein troßiger finfterer Burfch, der eine Art auf der 
Schulter trug. Rüſtig ſchritt er vor mir her, ich folgte ihm auf dem 
Fuße, anfänglich unter großen Beſchwerden, dann aber leichter, Mein 
Führer jprach den ganzen Zag über feine zehn Worte mit mir, nahm 
auch nicht Theil an meiner Mahlzeit, obwohl ich ihm reichlich und 
freundlich anbot von Allem, womit der Krugwirth mir beim Abjchied 
die Tafchen gefüllt. Die Wanderung durch das wild zerriffene Terrain, 
das an allen Abhängen dünn beeift war, zeigte fich außerordentlich be= 
ſchwerlich, allerdings aber war der Weg ficher, denn wir begegneten bis 
vier Uhr Nachmittags, wo wir in das Dorf famen, in welches mich mein 
Führer bringen follte, auch nicht einem Menfchen, Als ich in das ziem— 
lich ftattlihe Gafthaus eintreten wollte, trat mir ein Menfch in ven Weg 
in einer kurzen grauen Pekeſche, eine nicht fehr faubere Pelzmiüte auf 
dem rothen Kopf, glotzte mich aus ftarren Fifchaugen eine Weile an und 
fagte dann: He, er ift wohl auch einer von den Helven, vie bei Jena 
ausriffen? Das Blut ftieg mir in's Geficht, e8 war das erfte Mal in 
meinen Leben, daß ich „er“ genannt wurde, das ſchmerzte mich faft mehr 
als die freche Verhöhnung des Unglüds, doch nahm ich mich zufanmen, 
ich that als ob ich das Hohnwort nicht vernommen und trat im die 
Wirthöftube. Sie war voll von Bauern und Fuhrleuten, die Brannt- 
wein tranfen und politifinten, Ich fette mich mit meinem Begleiter 
nieder und ließ ihm Schnaps reichen, während ich jelbft aus Sparfam- 
feit nicht tranf. Als der Führer getrunfen, verlangte er zu meinem 
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größten Schreden fein Botenlohn, darauf war ich nicht gefaßt, ich hatte 
geglaubt, der Amtmann würde das bezahlen, und ich bin auch noch heute 
feſt davon überzeugt, daß mich der Burfche geprellt hat. Er verlangte einen 
Thaler, alfo ziemlich meine ganze Baarſchaft; es war hart, aber ich 
vermochte nicht mit diefem Menfchen zu unterhanveln, Schaam, Stolz 
und Mangel kämpften einen fchweren Kampf in mir. ch gab dem Kerl, 
was er forderte, er ging davon ohne auch mur zu grüßen. ch war 
noch fechs Meilen von dem Städtchen, wohin ich wollte, da hörte ich 
einen Fuhrmann reden, ich ſchloß aus feinen Neben, daß er dorthin 
fahre, und fragte ihn, ob er mich auf feinem völlig leeren Wagen nicht 
mit dorthin nehmen wolle. Er war auch gleich bereit dazu, verlangte 
aber einen Thaler und noch ein Biergelv darüber; ich, der ich nur drei 
Groſchen und das Viergrofchenftüd des ehrlichen Paftors hatte, erklärte 
ihm, daß ich fo viel nicht zu geben habe, laut lachend meinte er num, 
dann wäre e8 bejjer für mich, ich ginge zu Fuße, und fuhr davon. Es 
waren harte Empfindungen, mit denen ich mich auf die Banf nieverfegte, 
gedemüthigt wie noch nie ſchloß ich meine Augen halb, ich fchämte mich 
dor den Leuten in ber Wirthöftube und that als ob ich fchliefe. Kaum 
hatte ich jo einige Minuten geſeſſen, als abermals ein Fuhrmann ein- 
trat und, mit dem Beitjchenjtiel nach mir zeigend, den Wirth fragte, 
wer ich fei. „Ein Zugvogel,‘ antwortete der höhniſch, „hat nicht Moſen 
und nicht Propheten, man muß die Tafchen vor ihm zuhalten!” Ich 
brauche nichtS von den Empfindungen zu jagen, die mich durchtobten, als 
ich diefe Worte vernahm, aber ich vermochte e8 nicht mehr auszuhalten 
bei diefem Wirth — ich ſehe noch dieſen kleinen dicken fahlföpfigen 
Schurfen vor mir mit feinen boshaften rothen Kleinen Augen, — ich ftand 
auf, bezahlte meine Zeche und ging hinaus, mir war jo weh zu Sinne, 
daß ich fühlte, wie mir die Augen naß wurden, aber ich ſchluckte mit 
höchſter Anftrengung meine bitten Gefühle hinunter und fchritt verzwei— 
felt auf der Straße weiter, Ein Bauer mit einem Ochjenwagen holte 
mic ein; fchüchtern, denn ich fühlte mich entwürdigt, fing ich ein Ge— 
fpräc mit ihm an, ich fragte nach dem Wege, und da fein Weg noch 
eine halbe Stunde ver meinige war, jo bat ich ihn um Erlaubniß, mich 
auf feinen Wagen fegen zu dürfen. Gutmüthig erlaubte er e8, ich Elet- 
terte hinauf und fiel ſofort in einen tiefen Schlaf. Die halbe Stunde 
war bald zurüdgelegt; der Bauer weckte mich mit einem derben Peitfchen- 
hieb und dem lauten Auf: Herunter, hier fahre ich ab! Der Schlag 
war nun nicht böfe gemeint, ver Menfch war nur roh, aber e8 war ber 
erite Schlag, den ich empfing; es zuckte mir durch alle Glieder, aber 
ich nahm mich zufammen, dankte freundlich, gab dem Bauer einen Grofchen 
zu Schnaps und wanderte zu Fuß weiter in die Nacht hinein. Cine 
halbe Meile war das nächte Dorf noch entfernt, mehr träumenv als 
denkend legte ich dieſen Weg zurück, indem ich mechanifch einen Fuß vor 
ben anbern fette. Als ich das Dorf erreicht hatte, fuchte ich nach dem 
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Kruge an den Zäunen hintappend, endlich klopfte ich an einer Thür, 
gewaltiges Hundegebell antwortete mir aus dem Innern. Vorſichtig öffnete 
mir eine ältliche Frau in bürgerlicher Kleidung, ſie lud mich freundlich 
ein, näher zu treten, und ich folgte ihr, obwohl ich ſchon ſah, daß ich 
mich in keinem Krug befand. Mein Aufzug, mein Erſcheinen zu ſo ſpä— 
ter Stunde mußte wohl die Neugier der alten Frau, ſowie eines hübſchen 
jungen Mädchens, das ſich ihr zur Seite ſtellte, erregen; ſie fragten mich, 
wer ich ſei, wohin ich wolle? Ich ſagte kurz, daß ich Preußiſcher Offi— 
cier ſei und, der Gefangenſchaft entronnen, zur Armee des Königs wolle, 
zugleich bat ich um Entſchuldigung wegen der Störung und fügte die 
Bitte hinzu, mir den Krug zu zeigen. Die Frau, ſichtlich überraſcht und 
verlegen, rief nach ihrer Magd, da öffnete ſich die Thür zu einer Neben— 
ſtube, und mit herzlichem Gruß trat ein alter Mann daraus hervor, der 
hatte ſchon im Bett gelegen, war in bloßen Füßen und hatte nur den 
Pelz umgeworfen. Ich glaube gar, Jeannette, rief er, du willft den 
Herrn wirklich im Krug einquartieren, als ob du fein Bett hättejt? 
Mädchen, beforge zu effen, zu trinken, ſeht ihr nicht, daß ber Herr tobt» 
müde ift? Darauf faßte er meinen Arm, führte mich zu einem Stuhl 
und fprach: Hier nehmen fie Plag, der Königliche Förfter Smalian läßt 
feinen treuen Preußen im Stich!“ Die Mutter wie die Tochter pflegten 
mich num, und ber Alte ſah ſchmunzelnd zu. Gott lohne e8 den braven 
Menfchen! Nachdem ich gehörig gegelfen und getrunfen, brachte mich 
der Förfter in eine fleine Kammer, wo ein fauberes Bett ftand, und 
fagte mir herzlich gute Nacht. Ich wollte mich nun niederlegen, aber ich ver— 
mochte nicht, meine Stiefeln von den angefchwollenen Füßen zur ziehen, 
feufzend verzichtete ich auf diefe Wohlthat und vorfichtig widelte ich 
meinen Rock um die Stiefeln, um bie reinlichen Betten nicht zu be- 
ſchmutzen, und ftredte mich jo aus. Ich fiel gleich in einen Halbſchlum— 
mer, in welchem ich den Mann mit der grünen Pekeſche fah, der mid 
„Er" genannt, meinen Führer, der mich um meine fleine Baarfchaft 
prellte, ven groben Fuhrmann, den fchänplichen Krüger, ven Bauer end« 
ih, von dem ich einen Peitfchenhieb empfangen — danach aber fam ver 
Gedanke an die Freundlichkeit des Förſters und feiner Familie; ich fchlief 
endlich wirklich fanft und feft ein. Als ich erwacte, war noch Alles 
ftill im Haufe; mühſam richtete ich mich auf; es erforderte faft eine 
Biertelftunde der ſchmerzhafteſten Anftrengungen, bevor ich im Stande war, 
meine Knie zu bewegen und aufjuftehen, ich war wie gelähmt. Dennoch 
fühlte ich meine Kräfte, biß die Zähne zufammen und ging. Ich dankte 
Gott, daß ich gehen kounte, daß ich nicht fonjt frank geworden, denn 
ich wußte, daß ich nach den erjten Anftrengungen im Stande fein würde 
weiter zu marfchiven. Der Förſter holte mich zum Kaffee hinunter, ber 
bampfende Trank, von der flinfen Tochter fredenzt, gab mir treffliche 
Labe, dann fam ein Frühftüc, von dem ich mich auf drei Tage hätte 
fatt ejjen Fönmen, wenn das eine Möglichkeit wäre. Mit Brod und 
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Wurft und Branntwein reichlich. verfehen verließ ich um:.6 Uhr das 
gajtlihe Haus. Kehren beffere Zeiten -einft wieder, jo fuche ich ficher 
ben Förfter Smalian auf und zeige ihm, daß es fein Undankbarer war, 
ben er gehegt und gepflegt in jener Nacht. Mein Marfch wurde mir 
on biefem Tage unglaublich fauer, obwohl die Landſtraße ebenen Weg 
bot; der Tag war ſchön nachdem der Nebel gefunfen, aber ich hatte 
feine Freude daran, und um Mittag ſchon war ich fo erſchöpft, daß ich 
gewiß liegen geblieben wäre, wenn nicht ein Eleiner Karren des Weges 
dahergekommen; der Kärrner nahm mich zwei Stunden weit mit für 
das Viergrofchenftüc des halliichen Waifenhäufers, das ich- zuerft nicht 
annehmen wollte aus Stolz, dem ich jett feine freundliche Gabe fegnete. 
Als mich der Kärrner ausſetzte, Hatte ich noch zwei ftarfe Stunden 
Weges vor mir und zwei Groſchen in ver Taſche; in dem Stäptchen 
aber kannte ich feinen Menfchen, fondern hatte nur eine mündliche 
Empfehlung an einen Kaufmann. Während des Fahrens hatte ich mich 
etwas geftärft, ich trat muthig meinen Marfch an, aber ich merkte bald, 
baß es mit meinen Kräften rafch zu Ende gehen müſſe, nach einer Stunde 
feste ih mic) auf das Eteingeländer einer Chaufjeebrüde, ich fonnte 
nicht weiter und blicte verzweifelt vor mich hin; vie ſchnurgerade Allee 
führte nach der Stadt, veren Thürme ich ſah, ich hatte diefelben Thürme aber 
eine Stunde zuvor auch gefehen und glaubte ihnen nicht näher gekommen zu 
fein. Da fam ein Mann in Trauer gefleivet des Weges daher, ein 
Bürger des Städtchens, wie ich nachher erfuhr, der blieb neben mir 
ftehen und fragte gutmütbig: fie find wohl fehr müde? ich lächelte ihn 
halb irrfinnig an. Sie werden ſich auf dem falten Stein erfälten, fuhr 
er freundlich fort, die Glieder werden fteif, und fie können nachher nicht 
auf, fommen fie, gehen wir felbander, im Gefpräch vergeht die Zeit 
ſchneller. Er reichte mir die Hand, ich nahm noch ein Mal meine 
Kräfte zufammmen, ftand auf und ging mitihm. Wirklich, ich konnte noch 
ein Mal gehen, und ver freundliche Mann ftüste mich, erzählte, brachte 
mich zum Sprechen, fragte mich auch etwas neugierig aus. und erklärte 
endlich, al8 er über alle meine Berhältniffe unterrichtet war, der Kauf— 
mann an den ich gewiefen und empfohlen, ver fei feit drei Wochen tobt. 
Erſchrocken blieb ich ftehen, es wurde mir ſchwarz vor ten Augen, er 
aber fügte gleich Hinzu: Beruhigen ſie fich, Herr Lieutenant, fie follen. 
darum nicht verlaffen fein, mein feliger Schwiegervater war ein guter 
Patriot, aber fein Sohn, mein Schwager, ifts auch, und fie follen nicht 
barunter leiden. Wir werben fie bei uns aufnehmen, fie follen und 
müffen fi ausruhen, fommen die Franzofen, fo werden wir fie fchon 
verfteden. Wenn fie fich gehörig ausgeruht haben, bringen wir fie zu 
einem befreundeten Echiffer, der fie dann zur See nad Königsberg 
ſchaffen fell! So beruhigte mich der wadre Mann. Damit ift meine 
Odhſſee zu Ende, liebes Mariechen! denn acht Tage habe ich, nicht Frant 
eigentlich, aber doch ziemlich leidend in jenem Städtchen zugebracht; dann 
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bat man mich bei Nacht und Nebel zu Jan Blaufinf, das ift ber Spik- 
name meines Schiffers, hierher gebracht, wo ich mich vortrefflich befinde 
und nur auf den erjten günftigen Wind warte, um nach PBillau zu fegeln. 
In wenigen Tagen vielleicht ftehe ich wieder unter des Königs Fahne! 
Grüße du, meine treue YJugendfreundin, grüße du mir mein Weib und 
meinen alten Ohm, fage ihnen, daß ich ftarf und gefund fei wie zuvor 
— adieu, liebes Mariechen, Preußen bleibt feft und der König oben! 
In berzlicher Liebe und alter Treue der, den du kennſt und nicht ver— 
gelfen wirft, fo wie er deiner eingedenf war, ift und bleiben wird in 
guten wie in jchlimmen Tagen.“ 


Melchior von Diepenbrock. 


Der Fürſtbiſchof Förfter von Breslau, ver Nachfolger des eplen 
Diepenbrod, hat jo eben unter dem Titel: „Cardinal und Fürftbifchof 
Melchior von Diepenbrod. Von feinem Nachfolger auf dem bifchöflichen 
Stuhl. Breslau. Ferd. Hirt. 1859 eine Pebensbefchreibung heraus— 
gegeben, die unter den Büchern des Tages einen hohen Plag einnimmt, 

Das Buch ift ein Opfer der Freundſchaft, ein reichgeſchmücktes 
Denkmal von Künftlers Hand, ein Gemälde im Tebendigften Wechfel der 
prächtigften Farben. Aber wäre es dies nicht, jo hätte es auch dem 
Gegenſtande, den es barftellen fell, durchaus nicht entfprochen. Denn 
Melchior von Tiepenbrod war einer der volfendetften, fchönften und 
beften Geftalten, welche die Erde je gefehen bat, ein imperatorifcher 
Diann mit den Augen und dem geheimen Einfluffe eines Dämon, dabei 
von einem finplich weichen Herzen und einer äußeren und inneren Schönheit, 
deren Glanz Alle bezaubert hat. 

Beiden Seiten feines Weſens ift das vorliegende Buch mit gleichem 
Stück gerecht gewerden, und es Fonnte dies um fo eher erreicht werben, 
als der Bifchof Förfter nicht der Verfaſſer des ganzen Bandes ift, fon- 
dern in denfelben zahlreiche Mittheilungen von der Hand einer Dame, 
die befonders vieles über die Jugend Diepenbrods zu berichten weiß, 
aufgenommen find. Die Jugend des merfwiirdigen Mannes ift ung ganz 
bejonders intereffant, ijt e8 doch, wie Herder in Bezug auf Hutten fagt, 
die Zeit, wo das Grundgewebe gebildet wird, in das ſpätere Zeiten nur 
den Einfchlag thun. 

Diepenbrod, Sproß jenes alten niederrheinifchen Gefchlechtes, deſſen 
Hauptlinie jegt den Titel Grafen von Gronsfeld - Diepenbrod führt, ift 
ein Sohn Weftphalens. Er ward feinem Vater, dem Hoflammerrath 
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Andreas D., am Dreifönigstage 1798 zu Bocholt, im Fürftenthum 
Calm-Salm, dem ehemaligen Bisthum Münfter, geboren. 

„Die Familie gehörte zu den wohlhabenpften und geachtetften des 
Ortes. und lebt noch heute in ehrenvollem Andenken fort. Der Vater 
war ein biederer, vielfeitig gebildeter Mann, in dem fittlicher Ernſt und 
freundliche Milde zu jenem wohlthuenden Wefen fich vereinten, das fo- 
fort Vertrauen erwedt. Er las und ſtudirte bis in fein Alter, trieb 
nebenbei Sprachen, Muſik und Malerei; obenan aber ftand ihm feine 
heilige Kirche, deren Pflichten er mit einer an's Aengftliche grenzenden 
Gewiſſenhaftigkeit erfüllte. In der Hausfapelle der heiligen Meſſe zu 
dienen, war ihm eine Freude, und er that: es mit fo rührender Andacht, 
daß die Priefter davon erbaut wurden. Die Mutter, eine Tochter des 
Ehur-Mainziihen Hofraths Kafting, war eine wohlerzogene Frau ‚von 
eben fo viel Einficht als Entjchievenheit, die e8 verſtand, nicht nur durch 
ihr Wort, mehr noch durch ihr Beifpiel die Flamme ver Gottesfurdht 
auf- dem häuslichen Heerve zu nähren und zu pflegen. Ihre Haupt» 
forge war bie Erziehung ihrer Kinder, von denen zweie frühe geftorben, 
zehn aber, und darunter vier Knaben, am Leben waren. Bisweilen fam fie 
fhon zum Frühſtück mit verweinten Augen und antwortete, um die Urs 
fache ihrer Thränen befragt: „Um Euretwillen, Kinver, weine ich, denn 
ich muß einſt Gott über Euch Rechenfchaft geben!" Wollte ihr der Kum— 
mer einmal das Herz abprüden, fo flüchtete fie fich gern zu einem Ma- 
donnenbilve, das ihr befonvers lieb und in einem abgefonderten Zimmer 
war. Dann pflegte fie wohl zu fagen: „Kinder, ich gehe zur Mutter!“ 
und die Kinder begleiteten fie, und knieten mit ihr vor dem Bilpniffe 
der Hochgebenebeieten, die einft auf Erden ven bitterften Mutterfchmerz 
getragen, ımd waren Zeugen ber Thränen und Gebete, die dort für fie 
zum Opfer gebracht wurden. Auch fammelte fie die Kleinen gern in ber 
Dämmerungsftunde um fich, und fang ihnen fromme Lieder am Claviere 
oder erzählte ihnen entiprechende Gefchichten aus ver heiligen Schrift in 
einer Weile, deren tiefer Einprud in den Kindern nie erloſch. Im 
ganzen Haufe waltete Einfachheit und Ordnung, durchweht vom Geifte 
gefunder Frömmigfeit, welcher Einmuth und Behagen über alle feine 
Bewohner verbreitete. 

„In einen. foldhen Kreis war unfer Feiner Melchior eingetreten, 
um recht bald fein eigentlicher Mittelpumft zu werben, und wie denn bie 
Liebe der Eltern und Gefchwifter, ver Lehrer und Freunde, der Diener 
und felbft ver Hausthiere ihm zugewandt war, wußte er fie Allen Iuftig 
liebend zu vergelten, bisweilen auch zu mißbrauchen. Um dem fprühen- 
ben Muthwillen des lebhaften Knaben einen Zügel anzulegen, wurde er 
ungewöhnlich frühe zur Schule gefchict, in welcher er bei mangelhaften 
Fleiße einen worzüglichen Pla behauptete; als ver Erfte aber, obwohl 
der Jüngſte unter den Kameraden, bezeugte er fich unbedingt außer ber 
Schule, da er in allen Echlachten, die fie lieferten, der Feldherr, bei 
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alfen Streitigkeiten ver Wortführer und von den meiften Schelmenftrei- 
hen ber Anftifter war, Weil aber viefe Uebungen eben nicht geeignet 
ſchienen, den Knaben zu zähmen, und ein Hofweifter, dem er übergeben 
worden war, dieſes Zalent auch nicht beſaß, fo wurde befchloffen, . ven 
fiebenjährigen Melchior zu einem Landgeiftlichen in Penfion zu geben, 
der in dem Dorfe Velen, nicht weit von Bocholt, eine Lehranftalt uns 
terhielt und als Yugenderzieher im beiten Rufe ſtand. Dort ging Aus 
fangs Alles gut. Vikar Büttner war ein freundlicher. anſprechender 
Mann, dev ein herzliches Wohlgefallen an dem hübfchen offenen Jungen 
hatte, welcher, was ihm an Fleiß mangelte, durch die glücklichſte Faf- 
fungsgabe erjette, und was ihm an Gehorſam abging, durch jene ihm 
eigenthümfiche Anmuth ausglih, mit der er mißliebige Befehle zu um— 
geben: und, des Lehrers Herz zu beftechen wußte. Die reihe Natur 
des Knaben zeigte aber bald auch ihre Schattenfeiten, unter deuen ber 
Erzieher den Hang zu unſtätem Umherſchweifen und zu tolffühnen Wage- 
halſereien als den bevenklichften um fo mehr beklagte, je ſchwieriger es 
war: in Melchior den Geift der Unruhe zu bannen und den Drang 
nach Freiheit zu mäßigen, was guten Worten felten, der Strenge nie 
gelang. Es war, als ob der Knabe ein Granen hätte vor. den vier 
Mauern des Zimmers, denen zu entfliehen ev alle Mittel aufbot: Bitten 
und Trotz, Lift und Gewalt. Durfte er feine Aufgabe im Freien löjen, 
im Schatten eines Baumes, am Abhange eines Hügels oder in einem 
tiefen Kornfelde, dann geſchah es zur Zufriedenheit, im anderen Falle 
blieb er meift ihre Löſung fchuldig, und geſchah einmal das Ungewöhn- 
liche, daß. er am Schreibtifche feiner Pflicht nachfam, jo galt dieſer 
Fleiß dem Streben, fich die Freiheit zum Vagabundiren zu erfaufen, eine 
Freiheit, die er oft ſchon in vollen Zügen genoß, ehe er die Bebingun- 
gen dafür erfüllt hatte. 

„In Melchior’s Kinderjeele lag neben dem offenen. Freiheitsprange 
eine jtille tiefe Sehnfucht, in dem Buche der Natur zu lefen, feine vun» 
feln Blätter zu entfalten, feine geheimnißvollen Stellen zu verftehen. 
Er ging ftets auf Entvedungen aus, und fuchte bald verborgene Duel- 
len, bald ungefannte Thalfehluchten, bald feltene Kräuter und Steine. 
In dem Umfreife von einer Stunde war fein Baum, den er nicht Fannte, 
und Vikar Büttner ſah fich oft zu ftrafen genöthiget: weil fein Zögling 
fich vor Tagesanbruch Hinansftahl in die friſche erwachende Natur, den 
Geſang der Lerchen zu behorchen, over zur Nachizeit heimlich auf das 
Dach des Haufes Eletterte, um in den Sternenhimmel zu fehen. Oft 
ſprach Diepenbrod fpäter von viefer tiefen Sehnfucht feiner Kinderjahre 
und von bem gewaltigen Zauber, ven der Wald mit feinen wunderbaren 
Düften und Klängen und feinem geheimnißoollen Wehen und Raujchen 
auf ihm übte. Die Natur redete mit taufend Stimmen zu feinem Her- 
zen, und fein Leben und Schwelgen in ihr war ein immer jteigenbes 
unbefriedigte® Verlangen und Bedürfen, jo daß er oft, wenn er fich in 
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ven Wipfeln der Bäume wiegte, mit fehmerzlichem Neide dem Vogel 
nachſah, der, glücklicher als er, die Luft durchſchiffen konnte. Wenn fich 
aber ver Knabe durch fein ruhelofes Treiben nicht befriedigt fühlte, fo 
war dies begreiflicher Weiſe bei dem Lehrer noch weniger der Fall, der 
fpäter noch oft feiner Mentorsleiven gedachte und von ber. Wanberluft 
und ben mwunderlichen Streichen und dem Jagen nach Abenteuern und 
Gefahren und dem eigenen Entſetzen fprach, mit welchem er feinen wil— 
den Zögling in den Zweigen ver höchften Eichen figen oder gleich einem 
Nachtwandler über die Dächer der Hänfer Elettern jah. Ein folches 
Wagniß im Klettern war es denn auch, was unfern jungen Helden aus 
feinem Tändlichen Anfenthalte in Velen hinwegführte. 

Die Thurmuhr des gräflichen Schloffes hatte nämlich ein Gloden- 
fpiel, das Melchior, da e8 felten aufgezogen wurde, nur durch Tradition 
kannte. Die ſtummen Gloden Tagen ihm ftets im Sinne Er hätte 
ihre gefangenen Töne gar zu gern in Freiheit gefegt, um zu hören, wie 
fie Hängen, aber jeder Verfuh, ven Thurmfchlüffel zu erlangen, war 
vergeblih. Da tönte eines fchönen Sonntags um die Mittagsftunde 
das Glodenfpiel plöglich Hell und Kar von feiner Höhe, Die Ueber- 
rafhung war allgemein und im Schloffe um fo-größer, als der Thurm— 
ſchlüſſel unverrüdt an feinem Plate lag und vie Thurmthür feſt ver- 
Ihloffen war. Alle Schloß- und Dorfbewohner verfammelten fih und 
beſprachen das wunderbare Ereigniß, während die Gloden nicht müde 
murden, ihre fchönften Stückchen aufzufpielen. Wer in aller Welt fonnte 
fie in Bewegung fegen? Es war entweber ver böfe Feind, oder Bütt— 
ner's wilder Melchior, darin famen Alfe überein. Und: der Letztere war 
es in ver That. Da er die Schlüffel nicht erhalten Fonute, hatte er ven 
rafenden Entſchluß gefaßt, ven Thurm von Außen zu erflettern, und es 
gelang ihm auh mit Hilfe feines Schugengels, wenn fchon in unbe- 
greiflicher Weife. Als man, das Räthſel zu löſen, ven Thurm geöffnet 
und erftiegen hatte, befand ſich Melchior noch mitten in feinen muſikali— 
ſchen Beichäftigungen und erzählte Denen, vie ihn mit: Fragen beftürm- 
ten, lachend die Details einer Unternehmmmg, welche alle, die davon 
hörten, mit Entjegen erfüllte und noch heute im Dorfe Velen nicht ver- 
geffen ift. Vikar Büttner aber glaubte nach dieſem Thurm- Abenteuer 
feinen Augenblid länger fir das Leben und. vie gefunden Glieder feines 
Zöglings verantwortlich bleiben zu können und unterhandelte fofort über 
deſſen Rücknahme. Als fie wirklich erfolgte, eutließ er den Knaben, 
ben er liebte, mit feinem beften Segen und: der Prophezeihung, daß wohl 
einmal etwas Großes aus ihm werben könnte, wielleicht aber auch — ein 
großer Taugenichts.“ 

Noch ‚manche pädagogifche Verſuche werden darauf mit Melchior 
gemacht, aber fie fchlagen alfe gleich ſchlecht an, und envlich, müde aller 
Peinigungen feiner Erzieher, ſetzte er es fich in ven Kopf, Solvat zu 
werben, ımd trat 1810 in das. Faiferlich« franzöfifche militärifche Lhceum 
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zu Bonn, ohne dort freilich auch größere Freude an- feiner Erziehung 
zu erleben. Gr lernte den Arreft oft genug fennen, wurde endlich wegen 
Indisciplin entlaffen und mußte in’s elterlihe Haus zurüdfehren, das 
er indeß 1813, als die Erhebung gegen Napoleon begann, verließ, um 
als Lientenant in das Landwehrbataillon des mweftfälifchen Kreifes Bor- 
fen zu treten. 

„Mit Geld und guten Lehren hinlänglich ausgejtattet entließen 
die beforgten Eltern den jungen Solvaten, in deſſen Uniform die Mutter 
noch fir den Fall einer Verwundung oder Gefangenfchaft eine nicht 
unbebentende Summe in Golde einnähte. Die metallne kalte Dede lag 
nicht lange auf dem warmen Herzen. Sie gehörte jedem Kameraden, 
jevem Menfchen, der darauf Anspruch machte. Sie half überall aus, 
auch bei Trinfgelagen, von welchen Melchior, obwohl fein Trinker, nicht 
immer nüchtern binwegging. Beim Regiment war er beliebt; er war 
es bei Vorgejetten und Kameraden, am meijten aber bei jeinen Unter: 
gebenen, obgleich er vie Gefege ver Suborvination, deren Beobachtung 
ihm felbft fo ſchwer wurde, fo ftrenge handhabte, daß er gegen einen 
Soldaten, der fie verlegte, ven Degen z0g und ihn, wenn auch nicht be- 
deutend, doch in der Art verivundete, daß der Mann einige Tage vienjt- 
unfähig wurde. Der rafchen That folgte augenblicklich bittere Rene. 
Melchior gab dem Selvaten jeve mögliche Satisfaction, er bejuchte, 
pflegte und bejchenfte ihn; was von diefem fo wenig vergefjen wurde, 
daß der wilde Vieutenant, als er ven fürftbifchöflichen Stuhl beitieg, 
von dem einft durch ihn Verwundeten einen Gratulationsbrief erhielt, 
den er mit einem eigenhändigen Schreiben und einem Geldgeſchenk er- 
wiederte. 

Da das Borken'ſche Bataillon, nachdem die Feſtung Landau über- 
geben war, in feinen Kreis znrüdfehrte, trat Melchior unter gleichem 
Rangverhältnig in ein Linienregiment, welches damals einen oft wech- 
ſelnden Aufenthalt in Frankreich hatte. Dort begann nun für ihn jenes 
regelloje Solvatenleben, das er mit manchen ſchönen charakterifchen Zü- 
gen, aber auch mit veriwegenen Thaten und wilden Streichen veich ge- 
zeichnet hat, umd das feinem braven Vater viel Gelo, feiner frommen 
vortrefflihen Mutter manche Thräne fojtete. 

Darauf folgte ver Garniſon- und Gamafchendienft, bei weldyen einem 
fühnen lebendigen Geifte immer die Gefahr nahe Liegt, entwerer zu ver- 
kümmern oder zu extravagiren. Bei Melchior war das Legtere der Fall. 
Er wurde in Streitigfeiten und Duelle verwidelt, ließ fich verfchiedene 
Exceſſe zu Schulden kommen, am meijten aber verfündigte er fich gegen 
die Geſetze der Subordination, und eine diefer VBergehungen war fo ern- 
fter Natur, daß fie, wäre nicht Gnade vor Recht ergangen, eine lange 
Feftungsstrafe nach fich gezogen haben würde. Da feine Vorgefegten 
ihn liebten und die Sache unterdrücken wollten, riethen fie ihm, feinen 
Abjchied zu nehmen, was. er auch that, aber nicht mit Empfindungen 
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des Dankes für. die ihm wohlwollenden Männer, ſondern mit fo. er- 
bitterter,. Seele, daß er, bevor er fein Regiment verließ, in einem Anfall 
leidenſchaftlicher Wuth, feine Uniform zerriß und feinen guten. Degen 
zerbrad). 

„Mit diefem wilden unbezähmten Wejen jtand freilich die tiefe Weich- 
beit des Gefühls in fcheinbarem Widerſpruch, die Diepenbrod leicht bis 
zu Thränen hinriß, und, wenn man will, auch jener dunkle Sehnfuchts- 
zug, von dem wir früher jchon geiprochen und. der wie ein Faden durch 
fein ganzes inneres Leben ging." 

dene Zeit wühlte fein ganzes Innere auf: und trieb ven hochbe- 
gabten, feiner ſelbſt noch nicht fihern Mann aus einem Ceelenunge- 
witter in das andere. Biſchof Förſter gefteht uns von dieſer Epoche: 

„Damals nun, wo er jeinen geliebten Degen zerbrochen hatte, wo 
er mit fich ſelbſt zerfallen und die Religion in den Hintergrund feiner 
Seele getreten war, faßte ihn der Verſucher bei dieſem Eehnfuchtszuge 
und fnüpfte ven Gedanken an Selbjtmord daran, einen Gedanken, ven 
er, nach feinem eigenen‘ veumüthigen Gejtänduiffe, wochenlang mit fich 
herumgetrapen und nur bisweilen durch die Idee, nach Amerika zu gehen, 
verdrängen ließ. Die Liebe zu den Eltern, die Vorftellung von. dem 
Sammer, den er ihnen bereiten würde, hielten ihn jedoch von jedem 
äußerten Schritte zurüd, und fo fuchte er venn das gute treue Vater— 
haus wierer auf. Seine Eltern bewohnten damals ein in der Nähe von 
Bocholt gelegenes Landgut. Dort befchäftigte ſich Melchior größtentheils 
mit der Jagd, trieb wohl auch ein wenig Landwirthfchaft, ein. wenig 
Poefie, mitunter auch eruftere Studien, bejonders in neueren ‚Sprachen, 
bie er liebte und für welche er ein feltenes Talent befaß. Aber er war 
ohne Pebenszwed und Ziel, und es jchien ihm auch nicht ver Mühe wertb, 
bergleichen zu juchen und zu verfolgen.“ 

Gott führte aber zu diefer Zeit, 1817, um ihn zu retten, einen ver ern» 
fteften und beveutenpjten Chriften zu ihm, Michael Eailer, damals 
noh Profeffor in Landshut, geftorben als Bifhof von Regensburg. 
Das Verhältniß zwifchen Diepenbrod ‚und Sailer war von Anfaug bis 
zu Ende das feltfamfte. Förſter, der viele Mittheilungen darüber ge= 
fammelt hat, jagt: 

„Wie es Sailer eigentlich angefangen, den bis dahin unbezwungenen 
Yüngling im Verlaufe von wenigen Tagen, ja von wenigen Stunden in 
feinen Kreis zu bannen und vom welcher Seite der edle Mienjchenfenner 
ihn angefaßt, um während eines furzen Zufammenfeins daran ein Band 
für's ganze Leben zu Imüpfen, das bat wohl, mit Ausnahme ver beiden 
Nächftbetheiligten, Niemand erfahren, und vielleicht hätten fie uns auch 
nicht Auskunft geben können, Melchior juchte Anfangs ven ehrwiirdigen 
Saft feines Vaters, gegen den er bittere Boruriheile hegte, zu vermei— 
ven. Als Sailer in das Haus fam, ging er hinaus, und konnte nur 
durch viele Bitten und Vorſtellungen feines älteren. Bruders. Bernard 
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dahin gebracht werden, mindeſtens bei Tifche zu erfcheinen, Aber er 
wußte ſich dem geiftlihen Herrn fo ferne zu halten, daß biejer das 
Wort nicht an ihn zu richten vermochte. Gegen Ende der Mahlzeit 
ſtand Sailer plöglih auf, nahete fih ihm und fagte, indem er ihn 
freundlich unter ven Arm nahm: „Lieber Melchior, wollen wir nicht 
ein wenig zufammen fpazieren gehen?” Eine Aufforderung, welcher biefer 
ſtillſchweigend und faft willenlos folgte. Diefer Spaziergang, der kaum 
eine halbe Stunde währte, bildete ven Wendepunkt in Melchior’s Leben, 
das von nun eine andere Richtung, eine höhere Bedeutung gemanın, 
Am Tage nach diefer Unterrevung ging er zur Beichte und erſchien nach 
langer Zeit zum erjten Male wieder am Tifche des Herrn, fejt entſchloſ— 
fen, ven jchmalen Weg, der zum Leben führt, nie mehr zu verlajjen.‘ 

Melchior D. hatte von jegt an eine feſte Nichtung feines Den- 
fens und Thuns; er verkehrt lebhafter mit dem ihm fchon von früherher 
befreundeten Clemens Brentano, der fich zu jener Zeit bereits zu Dül— 
men in Wejtfalen bei ver erftatifchen Auguftinet - Nonne Katharina 
Emmerich aufhielt, und er foll damals eine merfwürdige Weiffagung von 
dieſer frommen Frau empfangen haben; er hält ſich dann im Klerical- 
Seminar zu Mainz, jpäter zu Münfter auf, geht dann, um bei Sailer 
leben zu Fönnen, nach Regensburg, wo berfelbe jeit 1821 als Domherr 
und bald darauf als Coadjutor des Biſchofs Wolf wirkte. Sailer er— 
theilte ihm dort auch (1823) die priefterlichen Weihen uud nahm ihn 
dann als feinen Secretair in fein Haus auf. Aus jener Zeit berichtet 
eine in Regensburg befaunte Dame über D. nad ihren Erinnerungen 
Folgendes: 

„Diepenbrock war in jener Zeit eine höchſt auffallende Erſcheinung. 
Die hohe ritterliche Geſtalt, die ſeelenvolle Schönheit feines jugendlich 
blühenden Angeſichts, der Ausdruck einer ernſten Begeiſterung und ſelbſt 
ein Zug von Schwärmerei gaben ihm dem Stempel des Außerordent— 
lichen. In Sailer's Geſicht war Sonnenſchein, wenn er auf feinen 
jungen Freund blicte, dem er neben fich ven Plag anwies, ‚ven er eigen- 
händig vorlegte und mit dem er Überhaupt fo viel befchäftigt war, daß 
er, der liebenswürdigfte aller Wirthe, die übrige Gefellfchaft varüber bei- 
nahe vernachläffigte. Diejes, wie ich glaube zu entjchuldigen, fagte er: 
„„Unſer lieber Diepenbrod ijt leivend, er war früher an jtarfe Yeibes- 
bewegungen, war bejonders viel zu reiten und zu jagen gewöhnt, daher 
feine jeßige jo ganz veränderte Lebensweife nachtheilig auf. feine Geſund— 
heit wirkt.“ Diepenbrod felbjt ſprach nur wenig, aß noch weniger 
und verließ unmittelbar nach aufgehobenem Tiſche das Zimmer, nach: 
dem er zuvor Sailer’8 Hand gefüßt. In der Art, wie ver hochgewachjene 
junge Dann ſich zu dem etwas Heinen alten Sailer herabbeugte, wie 
diefer ihm die Linke gleichſam jegnend auf den Scheitel legte, Tag etwas 
eigenthümlich Rührendes, und mein Nachbar, Herr v. L., fagte, auf bie 
Beiden blidend, wit leifer, bewegter Stimme: weldy ein Bild! — Ich 
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bin noch Heute feft überzeugt, daß unter den damals gegebenen Umftän« 
den jeder andere junge und auch jeder andere Ältere Mann und Prie— 
fter an Diepenbrod’s Stelle ven Einprud bemerkt haben wilrde, ven 
feine Erfcheinung auf uns gemacht; ihm aber  entging diefer Eindruck 
jo gänzlich, daß er ſich nie mehr im Laufe ber Zeit jener erften Begeg— 
nung mit Perſonen erinnern Fonnte, die er fpäter zu feinen Frennden 
zählte. Wenn aber wir ihm wenig intereffirten, jo interefjirte er ung 
dafiir um jo mehr. Wir hätten gar fo gern Näheres über ven jungen 
Kleriker erfahren, deffen Antecevenzien wir, fo viel e8 der Anſtand geftattete, 
zum Gegenftande einer Teifen Forfchung bei Sailer machten. " Diefer ging 
wohl auf unfere Wünfche ein, er fprach gern und mit großer Wärme, 
aber auch mit einer gewilfen geheimnißvollen Begeifterung von - feinem 
Liebling, welche unſere Neugierde fteigerte, ohne fie zu befrievigen. Als 
wir während bes Nachhaufegehens den empfangenen Eintrud beſprachen, 
glaubten wir Frauen e8 num genau zu willen, wie ber heilige Xitter 
Georg ausgefehen, und unfer Begleiter, Herr v. L., ſagte in gleicher 
Beziehung: „Der wird noch Papft, denken Sie an mich, diefer Diepen: 
brod wird noch Papſt. Solch’ einen Priefter, folch' einen Menſchen Habe 
ich noch nie gejehen! 

Eindringlicher kann man die ftrahlenne Bezauberung, die aus D.'s 
Weſen herworfeuchtete, nicht Schildern, und allerdings mag nicht leicht 
etwas Lieblicheres gedacht werben fünnen, als das Verhältniß ſolch eines 
Mannes, von dem eine Dame fagt, nun, nachdem fie ihm gefehen, 
könne fie fi) das Urbilv des heiligen Ritters Georg vorftellen, zu dem 
findlihen Greife Sailer. Jene Dame fagt von den Beziehungen beider 
zu einander: „Es war ein eigenthümliches, zartes, rührendes Xiebes- 
verhältniß, welches manchmal ſelbſt einen Kleinen depit ainoureux 
zuließ. | 

„Sailer, ver Diepenbro f mit der ganzen Kraft feines Wefens um: 
faßte, ihn wie feine eigene Jugend, wie feine eigene Vergangenheit 
fiebte, konnte durch Niemand fo leicht als durch diefen, ja er konnte durch 
ihn alfein nur fich manchmal verlegt fühlen, während Diepenbrod feinem 
alten Freunde gegenüber zuweilen in den Charafter eines leidenfchaft- 
lichen, eiferfüchtigen Viebhabers fiel. So geſchah e8 einmal während 
unferer Anwefenheit, daß eine Heine Verſtimmung zwiſchen Beide trat. 
Wir hatten ſchon während’ des Mittagseffens ven leiſen Mißklang her- 
ausgefühlt, der bis zum Abendtifche fich noch gefteigert zu haben fchien. 
Sailer fah traurig, Diepenbrod vollkommen ımglüdlich aus, als Letzterer 
plöglih vom Tiſche auffprang, mit rafchen Schritten auf Sailer los— 
ging, und biefen, indem er ihm um den Hals fiel, mil tiefer Rührung 
und wirklicher Zerknirſchung um Berzeihung feines Ungeftüms bat, Wie 
glüdlih war Sailer und wie gern verzieh er! „„Laß nie, mein Schn, — 
fprah er — einen Schatten des Mißtrauens zwifchen uns treten, laß 
wenigftend die Sonne über ihm nicht untergehch. Wir Beide gehören 
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zufammen, Gott felbjt hat uns zuſammengeführt.““ Nun war plöglich 
Alles gut. Diepenbrod ging ſchnell von dem tiefften Trübfinn in vie 
alferheiterfte, glüclichfte Stimmung über. Sein Wit fprühete Funken, 
welche, um fich greifend, ein ganzes Feuerwerk von Humor und Laune 
in der Geſellſchaft entzürdeten. Man machte noch Punſch, wir fangen, 
und der Abend, welcher fo trübe begonnen, fchloß zur allgemeinen Zu- 
frievenheit. Als Sailer am folgenden Tage über diefe Abenpfcene, ohne 
ihre eigentliche VBeranlafjung zu berühren, fich gegen uns ausſprach, 
jagte er in Beziehung auf Diepenbrod: „„Ich kann mich nie von ihm 
wenden, faun nie einen Augenblick aufhören, ihn zu lieben, venn ich 
fenne jein Herz, das reich umd groß ift, wie fein zweites. Seine Feh— 
(ev liegen im Temperament und bilden die Echattenjeite einer glühenden 
Seele; ich darf ihm jedoch das Zeugniß geben, daß er ſtets bemüht ift, 
feine beige Natur zu bäudigen, und wenn er fein Roß reitet mit Zaum 
und Zügel, ift er unter allen Menjchen, welche mir auf meinem langen 
Lebenswege begegneten, der Erfte und Edelſte. Aber freilih, — ſetzte 
er bedenklich hinzu — wenn das Roß ihn reitet, dann wirft es Alles 
nieder und — auch mich.““ 

„Es war eine Sorge Sailer’8 und ein Gegenftand mannigfacher 
Beiprechung unter den Freunden, daß Diepenbrod nicht täglich die hei- 
lige Meſſe las und daß manchmal eine Woche vergehen founte, ohne 
daß er in der Eigenfchaft eines Priefters am Altare erjchien. In Be— 
ziehung auf die Vorjtellungen, die ihm befonders von Seiten Schwä— 
bel’8 und Brentano’8 über diefen Punkt gemacht wurden, hörte ich ihn 
einst jagen: „„Mögen fie doch reden, ich kann nicht anders. Sie Alle 
verftehen mich nicht. Sailer jelbjt mit feinem Schönen Kinderherzen, mit 
jeiner reinen, durch das Chrijtenthun geläuterteu Seele kann e8 nicht 
begreifen, und ich lann es ihm nicht Far machen, was manchmal in 
mir noch auf- und niedergeht, und mich unwürdig und daher vollkom— 
men unfähig macht, das heilige Meßopfer zu vollbringen. Ich habe 
davon das tiefjte Gefühl und ich muß diefem Gefühle folgen." In 
folhen Tagen vermeintlider Unwürdigkeit liebte er es, Sailer'n am 
Altare zu bevienen, und ich habe es manchmal gejehen, daß dieſer, wenn 
er ihn an der Stelle des gewohnten Miniftranten fand, einen eigen: 
thümlichen, halb mitleidigen, halb ironiſchen Eeitenblid auf ihn warf; 
auch habe ich es gehört, daß Diepenbrod dann fein mea culpa, mea 
maxima culpa mit tiefer Zerknirſchung und mit gebrochener Stimme 
ſprach. Wenn er aber die heilige Handlung unternehmen zu dürfen 
glaubte, danu mußte es auch jeder Anweſende fühlen, daß er als ein 
wahrhaft Wilrdiger, von der ihm von Gott verliehenen priefterlichen 
Vollmacht Ueberzeugter, fie vollbrachte. Einem in folder Weife begon- 
nenen Tage folgten dann gewöhnlich mehrere, die ihm glichen, Es war 
immer eine fchöne Zeit in Barbing, wenn Diepenbrod täglich die hei- 
lige Mefje las. Im Ginflang mit fih, war er dann in ſtets heiterer, 
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gleicher Stimmung, welche einen freundlichen Reflex quf das ganze Haus 
warf. Aber ſie währte oft nicht lange, die ſchöne Zeit. Plötzlich ge— 
ſchah es, daß, die Altarsferzen ſich wieder umſonſt entzündeten, daß mau 
in der beſtimmten Stuude vergeblich auf, Diepenbrock in ver; Kapelle 
harrte, wo er endlich nicht als Prieſter, ſoudern Ta ontthia 
Akolhth erſchien, den Altardienſt zu verrichten, 

„Das Michaelisfeſt brachte, als Sailer's Nawenstag,. immer "viele 
Bejuche nach. Barbing, wo am 29. -September, ich ‚glaube im Jahre 
1827, ſich eine ziemlich große Geſellſchaft bereit machte, die Doxfkixche 
zu bejuchen, als Sailer’ Nichte ‚mit ven Worten, in’s. Zimmer. trat: 
„„Heute ‚werden wir wohl feine Predigt bekommen. Unfere werthen 
Säfte flögen ‚dem guten Kaplan fo große Angjt ein, daß er ſich durch— 
ang nicht, entjchließen. kann, feine für die Landleute beſtimmte Predigt zu 
halten. Ich hörte eben, wie Diepenbrod in ihn hineindonnerte, aber ich 
fürchte, das wird nicht viel helfen." Als aber dev Prediger nun .den- 
noch auf die Kanzel trat, und ich, für ihn verlegen, nicht. aufzublicen 
wagte, ſprach eine Bäuerin hinter mir: „„De ſchön' Herr ift’s."" — 
Und wirklich war: es Diepenbrod, der, um das fromme Landvolk nicht 
um die Prepigt zu bringen und den Kaplan von feiner Angft zu erlöjen, 
fh, noch im Testen Augenblicke entjchloffen hatte, an feine Stelle zu 
treten. Ich habe vie meilten von den fpäter zum, Drude gekommenen 
Predigten Diepenbrod’s gehört: jene Neujahrsrede, durch bie das vani- 
tas, vanitatum vanitas wie mit Flammenzügen geht; ‚die Trauerrede 
auf Biſchof Wittmann, welche ein jo rührend treues Bild des heiligen 
Maunes giebt, und in der er, von den Thränen der Zuhörer faft un— 
tevbrochen, der eigenen Rührung faum gebieten konnte; ich habe auch 
jeine Ofterpredigt gehört, da er das „Ehriftus ift erftanden, Hallelujah!“ 
mit geſchwungenem Käppchen durch bie- Kirche jubelte, daß in der gan- 
zen Verſammlung eine freudige Bewegung und ein leifes Hallelujah auf 
allen Lippen war; alle diefe Predigten, von deren Wirkung, hat mau fie 
nur gelefen, man fich Feine VBorftellung machen kann, habe ich gehört, 
und dennoch meine ich, Diepenbrod habe nie jo gewaltig gefprochen, wie 
damals, als er in ver Heinen Dorfgemeinde nur ver Eingebung ves 
Augenblides folgte. Den Text jener Predigt bildete der Kampf des 
Engels mit dem Drachen, und die Schilderung dieſes immer fortgejeg- 
teu, in. jever Menfchenbruft ſich erneuernden Kampfes war. jo fühn, jo 
poetiih erhaben und die Nutzanwendung doch jo praftifch und dem 
Herzen naheliegend, daß troß der verjchierenen Bilvungsftufen, auf. wel 
hen die Zuhörer ftanden, die Wirkung bei Allen doch viefelbe und in - 
der That eine außerordentliche war. Auf das Verlangen Sailer’s, der 
nicht in der Kirche war, folite Diepenbrod diefe Predigt nachträglich zu 
Papier bringen. . Es gelang aber nicht. Er jchrieb zwar Einiges nieder, 
aber e8 war etwas Anderes. Die flammenden Worte, welche er infpirirt 
geiprochen, waren auch geflägelt, er fonnte fie nicht mehr erhaſchen.“ 

Berliner Revue, XVIL 9, Heft, . 23 
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‚Diepenbrod lebte in Regensburg ein ftilles, befchmrliches Leben, 
den Studien und der Religion ergeben. Eine fchon früh in ihm er- 
wachte Neigung zu jener keufchen Wiyjtif, welche Thomas a Kempis und 
Tauler im Mittelafter vertraten, trat jeßt mehr und mehr hervor, und 
feine Meberjegung des freilicy nicht ganz ungeführlichen Myſtikers Hein: 
rich von Sufo (1829; zweite Aufl. 1837) zeugt von diefem feinem Stu- 
dium; dazu fügte er die Lektüre und Ueberarbeitung von Arbeiten Bona- 
ventura's, der heil. Thereſia und des heil. Johannes vom Kreuz, wie 
auch Tpanifche Poefien, von denen er uns in- feinem „geiftlichen Blumen- 
ſtrauß“ herrliche Proben verdeutjcht hat. 

Troß lebhaften Widerftrebens ward D. zum Domherrn, dann auch 
zum Domvdechanten-in Regensburg ermwählt, ſtets dabei der treue Helfer 
und Mitarbeiter feines geiftigen Vaters Sailer bleibend. Der Tod Sailers 
traf ihn tief; feine vemüthige, ſelbſtloſe Natur fühlte fich jet verlaffener 
denn je, und als ihm Anträge aus Breslau kamen, die ihn auf den 
fürftbifchöflichen Stuhl dort himwiefen, warn er faft unwillig in feiner 
Befcheidenheit und ſtieß mit» entfchievenem Nein -alle zurüd. Endlich 
aber fand fih im dem Einfluffe ves Papftes auf ven Regensburger Dom- 
dechanten ein Mittel, ihn zur Annahme des Breslauer Stuhles zu be- 
wegen. - Er ward am 8. Juni 1845 im Dom zu Salzburg conjecrirt 
und trat nun fein bifchöfliches Amt im preußifchen Vaterlande, dem er 
ſchon durch feinen Fahneneid verbunden war, an. Wir kommen auf das 
Leben des Biſchofs von Diepenbrod in der nächjten Nummer zurüd. 


Der franzöſiſche Gerichts- und Municipal-Adel. 


Cedant arma togae — ſchon vor der Armee hatte die Magiſtratur in 
Tranfreih die Kraft, ihre Mitgliever, unter gewiſſen Bedingungen, zu 
abeln, leider wurbe dieſe abelnde Kraft der Robe bald zu einem fisca- 
liſchen Zweck gemißbraudt, für ven die Träger des Schwertes unan— 
greifbar waren. Die Stellen der Magijtratur, mit denen der Adel verbun— 
den war, oder wurbe, waren nämlich fäuflih, was beim Beer nie ber 
Ball war, defien Mitgliever den Staatsſchatz nicht bereichern konnten. Daher 
der Unterſchied zwifchen dem Adel vom Schwert (noblesse de épée) und dem 
Gerichts und Municipal: Avel (noblesse de robe et munieipale), Niemals 
warden. die vornehmſten Adelsfamilien von der Rote, und wenn fie dem Staat 
noch jo große Dienſte geleiftet, noch ſo hohe Reichswürden befleivet, nody fo 
glänzende Heirathen gejchlofien, aud nur dem Heinften ritterlihen Geſchlecht 
als ganz ebenbürtig betradtet. Bis in's 16. Jahrhundert war der Titel der 
Magiftrats: Perfonen: Meifter (maitre), erft von da ab wurden fie chevaliers 
und Ecuyers. Die Könige machten zu verſchiedenen Zeiten Anftrengungen, 
diefen Unterjchied zu verwiſchen und ven alten Adel zum Eintritt in vie fo 
mächtigen richterlichen Körperjchaften zu bewegen (Artifel 262 dev Orbonnanz 
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von Blois), fie blieben ohne Erfolg meift, und das Wort des Lateinifchen Poeten; 
dat Justinianus honores — war in Frankreich lange Zeit in. diefer Beziehung 
wenigftens ‚feine Wahrheit. 

Im 17, Yahrhundert gaben alle Aemter ver Magiftratur ven Adel, wenn 
man: jo will, aber man wiirde ſich fehr irren, wenn man annehmen wollte, daß 
das Amt oder deſſen Ausübung furzweg ven Titulair deſſelben geavelt hätte; 
nein, das Amt gab den Adel nur erft in ver Möglichkeit, es verlieh  jeinem 
Träger einen Anfang des Adels, der erft in der dritten Generation zum; wirk- 
lichen Adel wurde; das: war demnad) eine noblesse graduelle, die vom Groß- 
vater bis zum Enkel brauchte, um voll umd gültig zu werben, d. h. Großvater 
und. Bater mußten vichterlihe Würden bekfeivet haben, die den Adel verliehen, 
wenn dann der Enfel ebenfalls eine ſolche Würde bekleidete, fo war er de jure 
et facto nobilis, Golden Adel nannte man nobilitas patre et avo consulibus, 
Der Adel des erften Grades, das heißt, der Adel, den die Kinder erlangten, 
wenn der Vater gewiſſe richterliche Yunctionen 20 Jahre befleivet hatte und 
während. der Ausübung: verjelben geftorben war, ſtand folgenden Chargen zu: 
deu ‚Kanzler von Franfreih, dem Groffiegelbewahrer, dem Staatsfecretair, 
dem Staatsrath im ordentlichen Dienft, dem Requetenmeifter, dem Königlichen 
Kath, dem Königlichen Secretair, den Mitglievern des Parijer Parlaments, 
(Epict von Juli 1644) den: Milglievern des PBarifer cour des aides..(6. Rov. 
1657 und 1659), ven Mitgliedern des Parifer Rechnungshofes, ven Parla- 
menten von Beſangon, Dauphine und Dombes. Durd ein Königliches Edict 
vom. Dectober 1704 wurde biefer Vorzug nod einer Mafle von andern Aem— 
tern. ertbeilt, diefe liberale Verfügung indefien vurd ein Epict nom Jahre 1715 
ganz außerordentlich beſchränkt. Schadete diefe weite Verbreitung dem Anjehen 
des Adels von der Robe auch jehr, jo ſchadete ihm doch faft noch mehr der 
Umftand, daß alle diefe Chargen, von denen der Adel kommen fonnte, käuflich 
waren, daß fie zum Beften des Staatsſchatzes verkauft wurden. 

Nah Eherin, den man als den wahrheitsliebenpften unter den franzöfifchen 
Senealogen bezeichnet, hatte man im „Jahre 1788 folgenden Galcul über bie 
Stellen, weldhe den Adel bradjten, oder doch bringen konnten: 


1. Königliche Secretaire in ven großen und Heinen Kanzleien . . 730 
2. Mitglieder des großen Rathes . . - 2 2 2 nn nen 67 
3. Barlamentsmitgliever . » 2 2 2 nennen 1087 
GREEN 2 een ee 
5. conr des aido... SER 
6. Finanzkammer . . . nee a AO 
7. Staatsräthe und Requetenmeifter. F .. 140 


kurz es gab im Ganzen gegen 10,000 Aemter, taufliche Aemier, welche einen 
graduellen Adel verliehen. 


Man kann ſich eigentlich nicht wundern, daß der ritterliche Adel vom 
Schwert den richterlichen Adel von der Robe ſo gering achtete. 


Dazu kam noch eine unermeßliche Anzahl von Adelsprätenſionen; ſo be— 
hauptete man, König Carl V. habe alle Bürger von Paris geadelt, das iſt 
aber unrichtig, denn die Ordommanz vom 9. Auguſt 1371 verleiht den Bürgern 
von Paris, eben weil fie nicht von Adel find, als Gunft das Recht, adelige 
‚Lehngüter zu erwerben. Heinrich III. abelte ven Prevot der Kaufleute und. bie 
‚vier Schöppen von Paris. Nehnliche Privilegien erhielten für ihre Beamten 
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nach und nad) alle Städte, die man „bonnes villes“ nannte, fo Larochelle März 
1372, Boitierd December 1372, Angonleme 1373, Saint-Jean d'Angely 1373, 
Saint:Mairent 1444, Tours und Niort 1461, Cognac 1471, Angers 1474, 
Lyon 1495, Peronne 1536, Nantes 1559, Bordeaux, Grenoble, Vienne, Mir, 
Dijon u. ſ. w. Auch die Bürger von Perpignan behaupteten, Evelleute zu 
zu fein, obwohl Ludwig XIV. dem Stabtrath nur das Recht verliehen hatte, 
alljährlich zwei Perfonen zu wählen, denen er den Adel verlieh. Diefe Mu: 
nicipal»Evelleute führten vefhalb gegen ven Adel der Grafſchaft Perpignan 
einen Proceß, welcher hundert Fahre dauerte; 1787 beim Anfanintentritt der 
Stats generaux ermeiterten fie ihre Prätenfionen und König Ludwig XVI., ber 
fo gern alle Unzufriedenheit vermieden hätte, erflärte furz und gut alle Bürger 
por Perpignan für geborene Evelleute; ſofort nahmen alle Perpignanefer die 
Partikel „de“ vor ihren Bateränamen an. Niemand war empörter über die 
ein Jahr fpäter verfügte Abſchaffung des Adeltitels, als diefe braven Pete 
von Perpignan. 

Üebrigens war e8 mit diefem Municipal-Adel doch in vielfacher Beziehung 
eine mißlihe Sache. Von Zeit zu Zeit erfchienen nämlich Königliche Ordon— 
nanzen, welche dieſen Adel miberriefen, wenn die Träger ſich nicht dazu ver- 
ftehen wollten, eine Kleinigkeit 3. B. von 6000 Francs (Arret vom April 
1771) an die Staatskaſſe zu zahlen. Auch war in vielen Städten dieſer fon: 
derbare Adel nur unter der Beringung, daß eine flarfe Summe gezahlt 
werde, von Vater auf Sohn vererbbar, bei andern auch nur unter ver Be— 
dingung, daß der Sohn, ber ben Abel erben wollte, daſſelbe Municipalamt 
befleive, wie fein Vater, was denn wierer eine Aehnlichkeit mit dem grabuellen 
Adel der Magiftratur bifvet. | 

ine Ausnahmeſtellung war die der Capitouls von Touloufe; diefe halb: 
richterlihen, balbmimicipalen Grofbeamten einer früher fehr mädtigeu Stadt 
hatten von jeher weit gehende Privilegien; fie fonnten feit undenklichen Zeiten 
ablige Pehne erwerben und wurden durch offene‘ Siegelbriefe vom 24. März 
1471 überhaupt und für immer dem Aovel beigejellt. 


Aus dieſen Notizen ergiebt fi, melde ungeheure Menge von Namen: 
Adel Frankreich zum höchſten Schaden des wahren Adels hatte; man begreift 
jest, daß ein Montmorench und fo viele andere Herren von höchſten Adel 
jo leicht ſich entſchließen konnten, auf adelige Prädikate zu verzichten, die fie 
mit einer folhen Mafje theilten; ver Montmorench konnte auf vie Partikel 
„de” verzichten, il restait tonjours Montmoreney; die Meffieurs de Facques, 
be. Louis, de Bernard, de Cordonnier, de Tailleur zc. zu Perpignan aber, die 
erft im Jahre zuvor ihr „de” jo ftolz angenommen, fie fonnten nicht verzichten, 
ohne in's Nichts zu fallen, Damit foll übrigens vie Bartholomäusnacht von 
1789, die Bartholomäusnadht der echte und Pflichten durchaus nicht ent: 
ſchuldigt, ſondern nur in Etwas mit erflärt werben. Yeider waren die großen 
Evelleute, die damals fo verſchwenderiſch ihre Nechte, aber auch ihre Pflichten 
opferten, aud große Revolutionärs, vie flüger gethan hätten, bei ver kleinen 
Gentilbommerie aus der Provinz in die Schule zu gehen. Es war der kleine 
Provinzialavel, der damals in den Berfammlungen mit dem Wort, auf dem 
Schlachtfelde mit dem Schwert für das Königthum kämpfte und ftarb, ber 
hohe Hofabel legte fein Haupt nicht unſchuldig unter das Fallbeil der Guillotine, 

Diefer Mafje von nichtigem Titel: Adel gegenüber ruft ver ſchon oben 


citirte Genealoge Cherin verzweifelt aus: „Helas! tonte la bourgeoisie y 
passera! Die Prophezeibung des ehrlichen Arvelshiftoriferd fand feine Er: 
füllung, denn zwei Jahre fpäter unterbrüdte das Gefeg vom 4. Auguſt 1789 
alle Adels: Prädicate, und die conftituirende Verſammlung erließ das berühmte 
Decret vom 27. September 1791. : „Artifel 1: Jeder Bürger, ver, bei welder 
Gelegenheit es auch fei, fi) verbstener Titel oder Bezeichnungen bevient, wird 
verurtheilt, den jechsfachen Betrag feiner Steuern zu zahlen, wird aus ber 
Bürgerlifte geftriden und für unfähig erklärt, ein bürgerliches oder militairi= 
ſches Amt zu befleiden.« 
Es iſt gewiß charafteriftifch, daR fich dieſes Geſetz in feiner ſchneidenden 
Schärfe gegen Titel und Bezeichnungen (des qualifications ou des titres) 
richtet, e8 war nicht ſowohl der Adel, der verhaft geworden war in Frank: 
reich, es mar jene in Titeln und Bezeihnungen verknöcherte Caricatur des 
Gerichts- und Municipaladels, der einen fo gewaltigen und blutigen Haß er: 
zeugt hatte. Damit joll nicht gejagt fein, daß nicht auch der neuere Adel vom 
Schwert und der alte Geburts-Adel der Revolution unbequem gewefen wäre, 
im Öegentheil, aber fie hat weder den einen noch den andern zu vernichten 
vermocht, während fie diefen Gerichts: und Municipal-Adel mit Blut weg— 
gewajchen hat aus Frankreich. Municipal= und Gerichts: Adel giebt es in 
Tranfreih nicht mehr; was von ven Familien von der Robe noch übrig ift, 
bat fi) entweder durch Alliancen mit dem Geburts:Adel völlig zu iventificiren 
vermocht, oder es ift in eine der nichtabeligen Klaffen ver Gefellichaft über: 
gegangen. Heute fann man Cherin’s Wort umfehren und jagen: Tout la 


noblesse de robe y passera! 
— b 
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Bermifdtes. 


[D. Hume.] Gegenftand diefer Zeilen ift ein junger Mann, der März 
1833 in der Nähe von Evinburg geboren, aber ſchon mit 9 Jahren von. ei: 
nen Eitern mit nad Amerifa genommen ward, wo er jeitvem meiftens gelebt. 
Bor 8 Yahren noch Lehrburſch eines befcheidenen Handwerkers zu Norwid in 
Connecticut, ift er feitvem ein geehrter Saft an verfchterenen europäiſchen Hö— 
fen gewefen und hat vorigen Sommer eine vornehme und reiche Ruſſin ge— 
heirathet, ohne befondere Talente, Kenntniſſe oder körperliche Reize zu befiten- 
Daniel D. Hume ift ein fchlanfer, gutausfehenver junger Mann, veijen Züge 
höchſtens große Kränflichkeit verrathen. Erziehung und Unterricht hat er weiter 
nicht Bi und ba er in feinem 17. Jahre * Geſundheit wegen ſein 
früheres Gewerbe aufgeben mußte, ſein Vater ihn aber nicht unterſtützen konnte, 
ſtand er in Gefahr zu verhungern. Von Jugend auf hatte er indeſſen die 
Gabe beſeſſen, als ein ſogenanntes „Medium“ mit den Geiſtern der Abge— 
ſchiedenen zu verkehren, die ſich, wo er auch jein mochte, mit den überraſchend— 
ften Refultaten bemerkbar machten. 

Sp wurden ihm, ba er als breijähriges Kind auf dem Teppich fpielte, 
aber zu ſchwach war, ſich zu bewegen, feine Spielfahen durch unfichtbare Hände 
zugeſchoben. Und jetzt fand er wegen cben diefer Eigenjchaft in einem Kreiſe 
bon Gefinnungsgeno en zu Springfield in Maſſachuſetts freundliche Aufnahme 
und blieb etwa ein Jahr ın dem Haufe eines Herrn, Namens Eimer. »Selt— 
fame Gedichten“, heißt e8 in dem "Springfield Republican» vom November 
1858, „erzählte man fih von den Wundern, die er bier verrichtete, und viele 
ber angefehenften Männer jener Stadt hatten die Ehre, Tiſche zu bewegen, 
bie verntitteljt jeiner geheimnißvollen Kraft emporgehoben und über den Hau— 
fen geworfen wurben«, Unter denen, die ji von ihm bekehren ließen, war 
ein junger Bucoruder aus Minorka, Namens Andreau, der fpäter die von 
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ihm gemadhten Erfahrungen veröffentlichte; ſo erzählte er, daß er in Hume's 
Gegenwart von unfichtbaren Händen berührt worden jei, Gloden bewegten fich 
unfichtbarer Weife um die Geſellſchaft, ver Fußboden und die Meubles erzit- 
terten wie bei einem Erdbeben. Zulegt aber wurde Hume des Lebens dort 
überdrüffig und begab ſich nah New=Porf, wo er unter Anleitung eines ho— 
möopathifchen Arztes, Gray, Mevicin ſtudirte. 

Im einer newyorfer Zeitung gab kürzlich ein gewiſſer L. 9. Worth einen 
Bericht von einigen Experimenten, die er im November 1854 mit Hume an: 
geftellt. „Ich machte ihm ven Vorfchlgg, er möge mir erlauben, mich eine 
oder zwer Stunden zu ihm ins Bett zu legen. Nachven ich die Thür verries 
gelt, die Fenſterläden geſchloſſen und mic überzeugt hatte, daß wir allein im 
Zimmer ſeien, 309 ich meinen Rod und vie Stiefein aus und legte. mich dann 
dicht neben ihn unter vie Bettvede, Faſt unmittelbar darauf ward das Licht 
ausgelofht, ich hörte. Elopfen rings um mich. her, auf dem. Boden, an. ben 
Wänden, am Kopfe des Bettes, auf dem Kiffen, kurz überall. Dieſe Töne 
waren von fehr verjdiedener Stärke, bald ein leifes Tappen an dem Kopf- 
fifien, dann wieder pröhnende Schläge auf dem Boden und an den Wänden. 
Ich that viele fragen und erhielt vermittelft des Klopfens verſtändliche Ant- 
worten- Auch jab ich am verjchiedenen Stellen des Zimmers nebelartige und 
wanbernde Lichter, au denen hin und wieder dunkle unregelmäßige Schatten 
worüber glitten. Bald füblte ich leife, fanfte Berührungen, wie von menſch— 
lihen Händen, oben und hinten am Kopfe, und gleich darauf legte fich eine 
talte, feuchte Hand mir auf die Stim; es war, wie ich vermittelft des 
Klopfens erfuhr, vie Hand von Hume's verftorbener Mutter. 1— 

Nach wenigen Augenblicken kam ein anderer Geiſt, berührte mich von den 
Fußſpitzen aufwärts und legte auch eine Hand auf die Stirn, indem er mich 
fanft am Barte zupfte, mir die Augen ſchloß und durch Klopfen auf die ge: 
ſchloſſenen Nugenliver mir manche Sen beantwortete. Seine Hand mar 
weich und warm anzufühlen. Noch ein Geift fam dann, ftieg auf's Bett! umd 
ging auf demſelben ümher, etwa wie ein Kind es thut, er trat über und weg, 
wiſchen uns, aber nicht auf uns, und drückte bei jedem Schritt die Bettdecke 
—3* nieder. Nach wenigen Augenblicken legte er ſich nieder, dann auf uns 
und begann uns heftig zu drücken; mie es ein Kind gethan haben würde. 
Hierauf wünjchte der Geift mir durch Klopfen eine gute Naht und ging, wie 
es jchien, fort. Das Ganze dauerte etwa eine halbe Stunde, und mährend 
verjelben lagen wir Beide auf dem Rüden, bis am’s Kinn unter der Dede, 
fo daß unfere Körper fid ihrer ganzen Länge nach berührten, aber Hume rührte 
ſich durdaus nicht weıter, al8 wie e8 zum Athmen wöthig war. 

Da ihm jeiner Geſundheit wegen eine längere Reife anempfohlen und das 
Geld dazu von Freunden bereitwillig vorgeftredt war, ſchiffte er ſich nad) 
England ein und langte April 1855 in Yondon an, wo er in eimem angeje: 
benen Hotel in Jermyn Street wohnte und von vielen beveutenden Perſön— 
lichkeiten befucht wurde, Unter ven Yeuten, die er befuchte, war ein Advocat 
aus Caling, in der Nähe Londons, Mr. 3. ©. Rymer, der gleichfalls. manche 
Einzelheiten über diefe Zufammenfünfte veröffentlicht hat und u. A. Folgendes 
erzählt: „Der Tiſch ſtand am Fenſter; e8 mar Zwieliht — meine zweite 
Tochter wurde won einer Hand berührt; Stimmen wurden vernommen, auf 
dem Accordion wurde gefpielt. 

Dann wurden burd Töne auf dem Tifche vie Worte buchftabirt: "Einige 
werden Ihnen ihre Hände heut Abend zeigen.« Dann wurde der Tiſch einige 
Male fanft in vie Höbe gehoben. Eine Hand erſchien über dem Tiſch, nahm 
von dem Kleide einer der Anweſenden eine Broiche und reichte fie verfchiebenen 
Perſonen am Tiſche. Hänte und Arme von verjchiedener Größe und Geftalt 
wurden dann von Allen am ZTifche Deutlich gejehen, bisweilen wie im Gebet 

efaltet und dann wieder nach Oben weifend. Wir haben nicht bloß Hände und 
Urme geſehen, jondern wir Alle haben fie wiederholt fo deutlich gefühlt, als 
wenn ed Hände und Arme von Yebenven gewejen wären, und oft genug haben 
wir fie ebenfo wirklich und wahrhaftig gebrüdt, wie ein Mann die Hand Des 
Anderen jchüttelt,« 

Im Juni ging Hume in Gefellihaft von Mr. Rymer's Sohn, und bem 
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Namen nad) als fein Erzieher, nach Paris, von bier nahmen ihn aber einige 
Amerikaner mit nach Florxenz, wo er den Winter verlebte und unter den bort 
lebenden ‚Engländern großes Auffehen erregte. Es ging indejjen bier eine 
Umwandlung ‚mit. ihm vor; überzeugt, daß die Phänomene in Anierika troß 
ihrer Wahrhajtigkeit (?) nicht zu billigen jeien, da fie im Allgemeinen: nicht 
einen religiofen Charakter hatten, trat er zur fatholifchen Kirche über. Die 
Prieſter verboten die Ausübung feines vorgeblichen Einfluffes über die Geiſter, 
und er erklärte bald darauf, jene Kraft habe ihn plötzlich verlaſſen. Aufangs 
fürdhtete er abermals in Noth zu gerathen, doch nahm ein polniſcher Evelmann 
fih feiner an. Mit diefem ging er nach Paris, mo, er; einige Monate ver: 
weilte, aber jeine Geſundheit war ſchlecht, bi8 er etwa nah einem Jahre — 
im Februar 1857 — jeine frühere Gabe in aller Stärke wieder erhielt und 
nun rajch in die höchſten Kreiſe, ja fogars bei Be eingeführt wurde. Während 
des nächjten Monats waren Hume und feine Geifter das ausfchlieglihe Thema 
der Unterhaltung zu Paris. In Gegenwart des Kaifers, der Kaiſerin und 
einer auserwählten Geſellſchaft ſollen viele der obenerwähnten Wunder ftatt- 
gefunden und einen großen Eindrud gemacdt haben. Der Kaifer ſah Alles 
mit feiner harafteriftifihen Ruhe au und ließ nie ein Wort des Beifalls hö— 
ren, body heißt e8, als er eines Abends geäußert, er fünne fich nicht von ber 
Gegenwart eines Geiftes überzeugen, falls er nicht von einem ſolchen einige 
Schläge auf die Schulter erhalte, jo jeien ihm augenbliclic einige derbe Rühe 
zu Theil geworden. Die Kaiferin bob einen ſchweren Tiſch auf, ven jie jonit 
kaum bewegen konnte, ein anderer jchwebte eines Abends jo hoch in ver. Yuft, 
daß ibr Gemahl faum die Beine zu berühren vermochte. 

Die Freigebigkeit Louis Napoleons verfchaffte Hume die Mittel, im Som— 
mer 1857 Amerifa wieder zu befuchen, hauptſächlich um eine jüngere Schweiter 
nah Paris zu holen, wo die Kaiferin fie erziehen laffen wollte. Nachdem er 
feinem Ontel noch eine Farm gekauft, fehrte er. im September nad Europa 
zurüd, wo er jefort durch eine telegraphiiche Depeſche nad) Fontainebleau be= 
rufen und dem König von Baiern vorgeftellt wurde. Bald darauf finden wir 
ihn in Baden, u 

Nicht lange nachher warb Hume »bewogen» nad) Rom zu geben, d. h. 
einige feiner unfihtbaren Freunde veranlaften ihn zu diefer Reife. Bei jener 
Ankunft traf er einen Freund, ver ihm feine Freude darüber ausſprach, ihn 
dort zu fehen, va er ihn bei einer vornehmen ruffiihen Familie, die an feiner 
Geſchichte regen Antheil genommen, einzuführen wünſchte. Er führte ihn dem— 
gemäß im vie — des Grafen Kuſcheleff, wo er die freundlichſte Auf— 
nahme fand, und drei Wochen ſpäter warer mit des Grafen Schweſter verlobt. 
Im Juli 1858 fam er nad Yondon und Evinburg, um ficdy die für feine Ver: 
mählung nöthigen Papiere zu verjchaffen, und am 1, Auguft ward die Hochzeit 
mit ** Glanz in Petersburg gefeiert. Der Kaiſer ſchickte zwei feiner Ad— 
jutanten, um derſelben beizuwohnen, und verehrte Hume einen Brillantring 
im Werth von 2000 Thalern. Alexander Dumas, ver befannte Romanſchreiber, 
unternahm die Reife nah Rußland eigens zu dem Zwede, unt als Brautführer 
zugegen zu fein, und erzählt den Hergang in dyarafteriftifcher Weiſe. 

»Ber meinem Eintritt in’8 Zimmer erhoben ſich Graf und Gräfin Ku— 
icheleff, gingen mir entgegen, und nachdem fie mich zu einem Lehnſtuhl geführt, 
jeßten fie fich mir zur Seite. „Monſieur Dumas», fügte der Graf iu mir,- 
„wir baben bemerkt, wie erichöpft Sie waren, als Sie um 2 Uhr Morgens 
von uns gingen.» »Ich geftehe Ihnen, Gräfin,“ verfegte ih, „daß es meine 
Lebensweiſe ganz derangirt.« "ut, von jet an werden wir Sie um Mitter: 
nacht gehen lafien.« "Das ift leicht zu jagen, Gräfin.“ „Was fonnte ich 
thun?“ „Es muß indeflen verfucht werben, doch unter einer Bedingung, 
fagte der Graf. „Welde?« Die Gräfin unternahm es zu antworten: "Daß 
Ste mit uns nad Peteröburg gehen.“ Ic jprang auf, die Sache ſchien mir 
zu albern. "Springen Sie, machen Sie Capriolen,« jagte die Gräfin, „doch 
wir erwarten Sie züverſichtlich.“ "Aber es ift unmöglib, Gräfin.“ Wie, 
unmöglich?“ fragte der Graf. „Ohne Zweifel... "Sie müſſen nächſten 
Dienftag abreifen, das heißt in fünf Tagen.“ ... 
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» Gräfin, 'fagte ich, wich bitte um drei Tage Bedenkzeit.“ uch gebe 
Ihnen drei Minuten,“ fagte fie. . » Entweder ſchlagen wir unſere Schweiter 
dem Monfienr Hume ab, oder Sie mülfen fein Brautführer fein.“ Ich ftand 
auf, ging auf den Balcon und überlegte mir die Sache. Nach zwei und einer 
halben Minute fehrte ich zu der Gräfin zurüd. „Nun?“ fragte fie mich, 
„Nun, Gräfin,“ antwortete ich, ich reife mit Ihnen.“ Der Graf drückte mir 
warm die Hand. Hume umarmte mich. Und fo, geliebte Leſer, habe ich mid 
dorthin auf ven Weg gemadt. Da bin ih nun, wie ihr jeht, in St. Per 
teräburg.» (Gut gebrüllt, mulattiiher Yöme!) Wir entnehmen diefe Mit- 
theilung unverändert ausländischen Journalen. 


Chriſtliche Kuuſt. 

Holzſchnitte fürs Volk.) In der Reihe der edleren Unternehmungen des 
Friedens, welche man unter dem Namen der innern Miſſion begreift, findet ſich auch 
die Sorge wie für die Wohnungsnoth, jo für den Lebensſchmuck des Volks bis in 
feine unterjten Schichten und Kreiſe. Der jebige Inſpector des Johannesſtifts in 
Berlin, Dr. Oldenberg, hat in einer lefenswerthen kleinen Schrift no reiisug durch 
die Bilderwelt” den Fluch jchlechter, den Segen guter Bilder für Wolfsleben und 
Geſittung dargelegt. Auf dem Gebiet der Ausführung haben: Spedter in — und 
das Haube Haus bei Hamburg, Richter, Gaber und in höherm Maßſtab Schnorr 
in Dresden für die Gegenwart bereits viel geleijtet, um den Sinn für das Schöne 
an würdigen Gegenjtänden in würdiger Weiſe zu weden, zu bilden und zu verbrei- 
ten. Dabei ijt der Holzichnitt, wie im 16ten, auch im 19ten Jahrhundert das ein 
fachſte, lehrreichſte, anſprechendſte und wohlfeilſte Mittel, um einer gefunden Stunjt- 
anihauung unter dem Volt Bahn und Steg zu bereiten. Wenn darin kleinere und 
größere Blätter, aud ganze Hefte mit ufammenhängenbem Inhalt, Blätter mit 
einer conereten practischen Beitimmung, wie Gevatterbriefe, Confirmandenfcheine und 
dergl., in vieltaufendrachem Umlauf und Abſatz begriffen find; wenn der Föjtliche 
„Hausſegen“ und das erite Heft „Fürs Haus” von Ludwig Richter und August 
aber darauf Anjpruch machen dürfen, in jeder wohlhabenden und wohlmeinenden 
rijtlihen Familie Aumahme zu finden, jo iſt es eine neueite VBeranjtaltung, neu 
nad Art und Beitimmung, welcher diefe Zeilen zur Anzeige dienen wollen. Ein 
norddeuticher Actienverein, an deſſen Spipe, der Profeſſor Hube in Wernigerode 
jteht, verfolgt die Abjicht, in großen Holzichnitten hauptſächlich für öffentliche An: 
jtalten, Hojpitäler, Kranken- und Armen gr Schulen u. j. w. eine chriftlich- 
voltsthümliche Kunſt zu verwirkliden. Es handelt ſich hier von Blättern eines 
Umfangs, wie er bisher im Holzichnitt noch gar nicht dageweſen ift, von 3° Höhe 
und 2° Breite. Bereits find zwei foldher Blätter nach Zeichnungen des Berlmer 
Malers Andreä, welche der vorjährige Kirchentag in Hamburg eingejehen und an- 
erkannt hatte, unter der Hand Gabers in Dresden und aus der Prefie von Brodhaus 
in Leipzig hervorgegangen. Der Verlag dieſer Bilder iſt an die Agentur des Raupen 
Hauſes in Horn bei Hamburg in_der Art überlaffen, daß von dem reinen Geminn 
6 Procent der Nettungsanitalt zufallen, der Reſt aber für Gründung eines geſchäft— 
lich jelbititändigen Verlags für chriſtlich volksthümliche Kunſt als Zweig jener 
Agentur verwendet werden joll. Dieje eben erjchienenen Blätter jtellen das eine 
die Anbetung der Hönige, das andere die Auferjtehung Chrijti dar. Mit würdiger 
Anlehnung an die riftliche Nunjtüberlieferung jind ſie in durdaus felbjtitändiger 
Weiſe erfunden, in lebensvoller Gruppirung, ſprechendem Ausdrud der Köpfe und 
Geftalten, mit fiherer Pinienführung, kräftigen Stridhlagen, angemefjener Aufhöhung 
durch Weib, auf dem grauen oder gelblichen Ton gezeichnet, und die gediegene Aus: 

führung im Holzſchnitt zeugt von der befannten Meiitericaft, welche jih auch auf 

diejem gewifjermaßen neuen Felde treugeblieben iſt. Dieje in ihrer Art künſtleriſch 
vollendeten Blätter, im, Preiſe je_ zu 1 Thaler preuß., werden die willlommene 
Zierde auch mancher Kinderſtube fein. Beſonders jind jie Schulvorjtehern, Geiſt— 
lichen, Gutsbejikern, größeren Arbeitsgebern und Gejchäftsleuten, Armenpflegern zu 
empfehlen, welche viel mit dem Volke verkehren und das moraliſche und religiöfe 
wie das phyſiſche und ökonomische Mohlergehen derjenigen, die in der einen oder 
andern Hinjicht von ihnen abhängig find, auf dem Herzen tragen. Wahrlich, in 
jolcher Yöfung ſolcher Aufgaben geht die chriftliche Kunit Hand in Hand mit der 
Miſſions-Thaͤtigkeit des chriſtlichen Yebens, der kirchlichen Aemter und freien Vereine, 
und rechtfertigt im zartejten und reinjten Sinn das Vertrauen, welches Der göttliche 
Geiſt in Ihre Gaben gelegt hat. 
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Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 





Berlin, 28: Mat. 


Rt es nicht eigenthümlid), daß grabe- die- 
jenigen Blätter, reſp. Regierungen, welde ſich 
feit 1850 als die eifrigften Bewunderer des 
„Staatsretters” Louis Napoleon zeigten, jetzt 
auf einmal gegen „ven Mann des Eidbruches, 
gegen bie verbrecherifchen Principien des zweiten 
Decembers‘ ihre jchärfften Angriffe richten ? 
Und, dennoch beftehen alle diejenigen Voraus— 
feßungen, auf Grund derer fie einft den neuen 
Gewaltherrſcher lobten; heut noch wie damals 
weiß er in dem revolutionsfüchtigften Volke der 
Erde Ruhe und Ordnung aufrecht zu halten, 
beut noch wie damals drückt er alle organiſchen 
und auf die Selbitjtändigfeit des Bürgers und 
der Gemeinden abzielenden Ideen und Ein- 
richtungen mit harter und fefter Hand nieder, 
heut noch wie damals bietet er das Muſterbild 
der Regierung des „erleuchteten Despotismus‘. 
Haben aber jene Regierungen, die ihm eben fei- 
ner Regierungsmarimen wegen vor acht Jahren 
ihre Liebe antrugen und ihre Bewunderung 
ſchenkten, feitvem plötzlich ihre eigene Regierungs- 
art verändert, und ftammt ihr plößlider Haß 
gegen den Kaifer der Welſchen aus ver endlich 
gewonnenen Einficht, mit folden Prinzipien eines 
erleucdhteten Despotismus, mit einer Armee von 
Büreaufraten und WPoliziften und der Unter: 
prüdung aller organifhen Einrichtungen lafie 
ſich ein Volk nicht regieren, dürfe ein Fürft ein 
Volk nicht regieren? 

Es wäre gar zu erfreulih, wenn fich die 
Sache fo verhielte, und Niemand würde alddann 
fehneller bei der Hand fein, einem fofortigen 
Trutzbündniſſe zwiſchen Sachſen, Hannover, Deft: 
reich, Darmſtadt, Naſſau, Preußen und den 
übrigen deutſchen Staaten das Wort zu reden, 
als wir. 

Aber dem Bündniß gegen Napoleon würde 
heut eine gemeinſame Verurtheilung ſeiner ge— 
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gelegt werben können; biefe Politit findet im 
Segentheil heute wie feit Yahren an der Donau, 
an ber Elbe, an der Spree und an ber Peine 
ihre Bewunderer. Ein Bünbniß aber, das nicht 
auf ein Princip geftügt iſt, kann nur durch In— 
terefjen bewegt werben, die heute. vielleicht allen 
Berbündeten gemeinfam, fchon morgen einer An- 
zahl derfelben gleichgültig oder auf anderen Wegen 
beſſer erreihbar erjcheinen. Solde Verbündete 
find gefährlih; fie haben ſchon öfter mit dent 
uriprüngliden Feinde Sonderverträge geſchloſſen 
und ben mit Mühe gewonnenen Berbündeten 
dann allein dem Feinde überlafien. 

Es fchließt fich hieran noch ein Bedenken, das 
wir in biefer ſchwierigen Zeit ebenfalld nur an- 
deuten können: 

Deftreih verlangt Preußens Hülfe gegen 
Napoleon. Kann aber Preußen diefe Hülfe in 
der That gewähren, falls Oeſtreich ſich vorher 
nit in wirklich bindender Form verpflichtet, 
num auch wicht eher die Waffen nieverzulegen, 
ehe nicht der Kaifer der Franzoſen Napo— 
feon III, vom Erbboden vertilgt ift? Der Grund 
diefer unferer Frage ift leicht genannt: Wenn 
Preußen Deftreih in feinem italiünifchen Kriege 
gegen Napoleon beifteht, jo ift es mehr als 
wahrſcheinlich, daß der Kaifer, nachdem feine 
Armee irgend einen glänzenden Theaterftreich, 
unter Beihülfe der gouvernementalen Preffe, aus: 
geführt hat, mit Deftreich über Ytalien einen 
erträglichen Frieden macht, den Oeſtreich dank: 
bar genug annimmt. Aber dann?? Dann haben 
wir Preußen auf die ſprüchwörtlich gemorbene 
Dankbarkeit Oeſtreichs zu rechnen und Alles für 
unfer Moſel- und Aachener und Clever Yand zu 
erwarten. 

Wird aber Deftreich fich heut dazu verftehen, 
uns einen Kampf auf Yeben over Tod mit Na— 
poleon zu garantiren, und giebt es überhaupt 
genügende Garantien in folden Dingen? 








fanımten vespotifchen Politik nicht zu Grunde 


ern RAFTE 
Berlin, 28, Mai, 

Se. Königliche Hoheit der Prinz-Regent 
haben die Einladung zu dem Feſtmahl, welche: 
die Stadt Golberg bei Gelegenheit der Eifen-_ 
bahneröffnung zu geben gevenft, anzunehmen 
geruht. 

— Die Kreisſtände des Cösliner Kreiſes 
hatten Sr. 8.9. dem Prinz⸗Regenten, ver bei 
der Eröffnung der Eifenbahn bekanntlich Pom— 
mern beſuchen wird, ein: Dejeuner angeboten. 
Jet haben Se, Königliche Hoheit der Prinz: 
Kegent Höchftfich bewogen gefunden, dieſes De: 
jeımer, auf Anrather der Deimijier, —28* 
Vergeblich haben die Kreisſtäüde den früheren 
Hofmarſchall von Schlieffen mit einer nochmali- 

en Bitte hierhergeſendet. Se. K. H. der Prinz: 

egent wirb jetzt felbft ein Dejeuner bei jener 
Gelegenheit geben. 

— Die vielfadb verbreitete Nachricht von der 
Berlobung Ihrer Königl. Hoheit der Prinzeffin 
Alerandrine mit: Sr. Königl. Hoheit dem Prin- 
zen von Wales, wahrſcheinlich durch die gleich 
eitige Anmefenheit Ihrer Königl. Hoheiten in 

om veranlaßt, ift völlig unbegründet. Es ift 
ein anderer Prinz md zwar ebenfalls ein pro- 
teftantiicher Thronerbe, mit welchem eine Ver— 
lobung, Ihrer Königl. Hoheit der Prinzeſſin 
Alexandrine lebhaft betrieben wird. 

— Die längere Audienz, welche der ehema— 
fige Minifterpräfivent Freiherr von. Manteuffel 
am morigen Mittwoh bei IJ. MM. ven 
Könige und der Königin anf Schloß Sansfonci 
batte, haben zu: dem albernen Gerücht Anlaf 
gegeben, Herr von Manteuffel habe Sr. M. dem 
Könige den Rath. gegeben, abzudanfen. Abge— 
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enden Ecene des ai in so fann man 
ein Bild erbliden, In dem Entbehrung 
bh im Vordergrund jtehen. Die Arbeit 
ke ende. von Eritenzen in Berlin find da: 
Fate. vor bem Landsberger, Prenzlauer 2. 
Thor kann man: am Abend große Gruppen von 


Leuten jehen, die fein Geſchäft mehr haben, als das | 18 


} serengeben, Der 
frißt nicht 


rdet; dort vor den Thoren der Arbeiter: | Kölnif 


s rieg iſt umerjättli; er | men habe, obwohl die 
loß die Heere, die gegenwärtig in jei: | fer. quartierfrei. 


—— — — N. 6 


ſehen won ber. großen Unſchidlichkeit, die ber 
ganze Act bedingen würde, iſt es doch geradezu 
albern, zu glauben, daß bie, in deren — 

Abtantung Sr. M. des Königs liegen 
‚möchte, fich-Daaptt-pes- Freiherrn von —E 
bedienen würden. Iſt's denn nicht ohne weitere 
Erklärung ganz in der Ordnung, daß Friedrich 
Wilhelms Premierminiſter feinem alten, ihm 
immer guädigen Herrn ſeine Aufwartung macht. 


— Es geht die Sage, daß an Gtelle des 
Herrn Staatsminifters Flottwell ein bervorras 
endes Mitglied der conjerwativen Partei) das 
Bortefeuille des Innern übernehmen jolle, um eine 
Verimittelung zwijchen dem Minifterium und ven 
Kreisftänden anzubahnen. Das mag wohl bier 
und Da gewünſcht werden, glaubhaft aber ift es 
wahrlich nicht. 


— Der „Spen. Ztg.“ zufolge wird an die 
Stelle des zu einer anderen Function‘ berufeiien 
ler von Jasmund, der bis jet unter ihm 
tebende Hr. v. Bardeleben in das Amt. eines 
Directors der Central: Prei: Angelegenheiten ein— 
rien umd den Geh. Regierungsrath Dunder 
untergeben fein. 


— Der vor einigen Tagen in Potsdam ver- 
ftorbene General-Pientenant a D.GrafBlumen:. 
thal eröffnete feine Yaufbabn 1814 gleich nad) 
beendigtem Kriege beim 1. Garde-Regiment, mit 
weldem er 1815 ven Marſch nah Frankreich 
mitmachte und bis 1843 bei vemfelben zum Major 
abancirte, 1848 erhielt derjelbe das — 
des Lehr-Bataillons, wurde 1850 Obriſt-Lieute⸗ 
naut, das Jahr darauf Flügel-Adjutant und 
gleich darauf auch Oberſt und Commandeur des 
1. Garde-Regiments, 1856 erfolgte ſeine Er- 


| nem Gebiete jtehen, er frißt aud. die Werle des 


Friedens, er zeritört auch, was die Vergangenheit 
En an ſchuf, die Anlagen, auf Grund deren 
die Arbeit einen reis hatte. 

* Die Begnadigung des Aſſeſſors Alerander 
Meyer III., der eine fo Inder Neugierde in Dein 
auf die Hypothelenverhältniffe des vormaligen Mi: 
nifter-SBräftbenten Freiherrn von Manteuffel gezeigt, 
erregte gewiß mit Necht großes Auffehen. Jetzt 
erfahren wir, dab der Staatsminiiter von Man- 
teuffel ein Echreiben an ©. K. H. den Prinz: Re: 
genten gerichtet hat, in welchem er bittet, dab S. 
8. 9. der Prinz: Negent doc diefen völlig un- 
ah jungen Dann begnadigen möge, Da- 

er dieſe aufrallende. —— 2 _ 

x’. Denn die Liberalen die. Royaliſten me 
‚wollen, jo verfallen ſie regelmäßig in ‚einen jcheuß- 
lichen Bozantinismus. Co rühmte diefer Tage die 

e Zeitung als einen Act von dem bo: 
Watriotiämns, der in den höchſten Kreijen 
e, dab Se. K. H. ber Prinz von Preußen 
ann — in Babelsberg angegonı 

Königl. und Prinzl. Schlöf: 
Glaubt dieſe Hölnerin k 


* 
rr 


nennung zum Oeneral- Major und Commandeur 
der. 31, ,nfanterie » Brigade, im März dieſes 
Zahres wurde, derſelbe als; General: Pientenant 
zur Diepofition geitellt. 
Dem Bernehmen; nach wird General won 
Williſen wahrſcheinlich noch einige Zeit in Wien 
verbleiben "und!" feine’ Abreife von dort auf- 
ſchieben. 5 
— Die Nachricht von einem Seitens Eng: 
Base und Preußens gegen die Beſetzung des 
roßherzogthums Toscana durch franzoſiſche 
Truppen erhobenen Protefte ſcheint unbegründet. 
Der Köln at wird “von bier ge⸗ 
fchrieben: Vor einigen Tagen waren Inſtructio⸗ 
nen an den hieſigen franzöſiſchen Geſandten ein: 
jegangen, welche über die Garniſonen an ber 
an etichen Dftgrenze wieder beruhigen follten. 
Es *p indeffen auch Anfragen in Paris ftatt- 
gefunden haben, in Folge deren Walewski, mie 
verfichert wird, offieiellerflärt hat, daß die 
fraglichen  Garnifonen eine Berftärtung weder 
erhalten Hätten, noch erhalten würden. Es fol: 
len über den Stand der Grenzverhältniffe, ab- 
gefehen von anderen Berichten, auch Die Regie: 
rungen: der Frankreich zunächſt liegenden Länder 
fortlaufende Mittheilungen machen“ 


— Im der hieſigen Apmiralität herrſcht ſchon 
ſeit Monaten eine ausgebreitete Thätigleit, und 
der neue Chef der Marine-Verwaltung, Vice— 
Admiral Schröder, läßt es ſich angelegen fein, 
bie Vermehrung und Kräftigung unſerer Marine 
nach Möglichkeit zu: beſchleunigen. Demſelben 
lommt dabei eine lange und reiche praktiſche Er: 
fahrung zu Statten. Holländer von Geburt, trat 
der jetzt 89jährige Admiral frühzeitig im. die, nie— 


daß Sr. K. H. dem Prinz-Regenten mit ſolchen 
Albernheiten gedient iſt? 
**Von dem Staats: und Geſellſchaftslexikon 
it ſoeben die 12te Lieferung (2te des 2ten Bandes) 
——— worden, dieſelbe enthält u. A. einen 
reffli 
und beſonders den im vorigen Jahre verſtorbenen 
Staatsminiſter Grafen Albrecht von Alvensleben. 
*Dem Ehrenritter des St. Johanniter⸗Ordens 
und Bieutenante a. D. von Winterfeldt iſt von Sr. 
Hoheit, dem regierenden Herzoge von Anhalt-Deflau, 
ältejtsregierenden. Herzoge zu Anhalt, die goldene 
Medaille für Verdienit um Wiſſenſchaft und Kunſt 
für, Ueberreihung der preußiichen Geſchichte des 
ohanniter:Ordeng, die, Herr von Winterfeld kürz— 
lid) peransorgeben, verlichen worden. 
Dise Berliner Stadtverordneten, haben ihre 
endgültige Entſcheidung über den wirklichen Beginn 
des. Baues des. neuen Rathhauſes bis zum 20. \juri 
binausgeichcben, Man meint — und wohl nicht 
mit Unrecht, — dann jchon klarer jehen zu können, 
welche Wendung der Krieg nehmen wird. 
26 Berlin hat nach dem Stadt:Haushalts-Gtat 
im Yahre 1859 eine. Gefammt:Ausgabe: und Ein: 


en Artikel über die Familie v. Alvensieben’ 





derländiſche Marine, ein umdı bekleidete iin derſel⸗ 
ben „mehrere wichtige - Poſten theils in. Europa, 
theils in. Oſtindien. Im Sabre 1846, wurde er 
als Dirertor der neugegrünveten Danziger‘ Na— 
vigationsichule nad Preußen ‚berufen, avancirte 
hier 1848 zum Kommiodore, demnächſt zung Con- 
tre⸗ Admiral und im vorigen Jahre zum ,Bice- 
Admiral mit Gemerallientenantsrang, als, welcher 
er ganz fürzlic die oberjte Yeitung des Marines 
weſens mit — und Stimme ‚im, Staatsminiſte⸗ 
rium Pe Bu 

m Auftrage des. k. Kriegsminifteriums 
bat die Spandauer Commandantur eine Beloh- 
nung von 800 Thlen. dem zugefichert, der den 
Urheber des. am 9. März d. 3. ftattgehabten 
Brandes der Kajerne Nr, 3, im Spandauer 
Citadellhofe dergeftalt zur Anzeige bringt, daß 
feine Beſtrafung erfolgen fan, * 

— Höherer Anordnung zufolge ſollen im Fall 
einer Mobilmachung die Mannſchaften des 1.-Auf- 
gebots der Infanterie, nicht. am _neumten Tage, 
wie bie PRONI Ma HRSMOR DENN beſagt, jon: 
dern ſchon am fünften Tage der Mobilmahungss 
periode. einbeorbert werdeii. So meldet, Die 


„Schleſ. 3. LER \ 


— Nach einem bier conrfirenden Gerüchte hätte 
Frankreih in, München Erklärungen über den 
Durchzug öftreihiiher Truppen dur, Das-baie- 
riſche Gebiet verlangt. 


— Aus Hamburg wird geihrieben: Ju Folge 
einer ‚bon dem hiefigen ‚Kommandanten, Oberſt 
Boedider, an den, Kommandanten von Magde⸗ 
burg ‚abgefandten telegraphiſchen Depeſche, ber 
treffend, die hier wagen eines>am Dienftag Abend 
in einer. hieſigen Conditorei ftattgehabten Ren- 


nahme von je 2 Mill. 446,460 Thlr. Die Stadt: 
ichuld der aiigen Commune beläuft fih nad) dem 
Etat bei Veginn des laufenden Jahres auf Höhe 
von 5, Mill. 458,749 Thlr, 4 -Sgr. Hiernach tom: 
men jedod 1. Mill. 679,688 3 3,6, Egr.,6 Bi. 
auf die ftädtiiche. Gasanitalt, als ein Gapitalvor: 
ſchuß, welcher derjelben zur Ant e und zum Be: 
triebe gewährt worden iſt. Das Activ » Bermögen 
der Stadt, namentlich, der Örundbefis derſelben, 
liefert eine mehr als erforderliche Dedung für dieſe 
Schuld. Das ‚Capital-VBermögen: der, Stadt, Ver: 
(in beläuft fi auf Höhe von -2,360,635 Thlr. 10 
Sgr. 3. Bf. 4 

** In dieſen Tagen wurde hier ein merkwür⸗ 
diger SutstaufProceh verhandelt, ‚in dem es ſich 
um den Verlauf der. uns, nahe liegenden Güter 
Lichtenfelde, Gießendorf und, Schönau , handelte. 
Die beiden eriten gehörten dem Oberamtmann Zabel. 
der von dem Beſitzer des dritten auch. die Boll 
macht zum Verkauf von Schönau. erhalten hatte, 
DOberamtmann Bohts kaufte zunächit auch die beiden 
eriteren Güter zum: Preife von 295,000. Thaler, 
einem fehr hoben Preiſe, da Zabel dieſelben Güter 
1851 für 180,000. Thaler. gelauft hatte. Eine ges 





contres erfolgte Verhaftung eines f. preuß. Ar- 
tillerie » Lieutenants, welder einen Pulvertrans⸗ 
port befehligte, der von Magveburg per Schiff 
via Antwerpen in bie preufiifche Rheinprovinz 
gefandt werben foll, find von dort zwei Dffi- 
ciere hier eingetroffen; der eine verfelben ſoll das 
Commando des Pulvertransport3 übernehmen, 
der andere den verhafteten Officier morgen nad) 
Magdeburg führen, 

— Se. Königl. Hoheit der Prinz» Regent 
haben ven einen der Chefs eines unferer größ- 
ten Banquiergefchäfte, Banguier und Rittergutd- 
befiger ©. m Dppenfeld, in den Adelſtand 
erhoben. Hr. Oppenfeld, ver ſchon jeit langer 
Zeit durch Familienverbindungen mit einigen der 
angejehenften Apelsfamilien Preußens lirt ıft, 
” ſich namentlich un die Hebung der Eifen: 
Induſtrie in Schlefien Vervienfte erworben. 


— Das Gefeß, betreffend die Feftftellung 
des Staatshaushalts-Etat8 für 1859, hat unter 
dem 23. Mai die Allerhöchſte Sanction erhalten. 
Nach demfelben wird die Einnahme auf131,859,288 
Thlr. und die Ausgabe auf 131,859,288 Thlr., 
nämlich auf 123,625,414 Thlr. an fortdauern: 
ven, und auf 8,233,874 Thlr. an einmaligen und 
außererdentlihen Ausgaben feftgeftellt. 


— Die „Gerichts-Ztg.“ ſchreibt: „Mit gro- 
fer Spannung fieht das hiefige Publicum ver 
öffentlich mündlichen Verhandlung der nunmehr 
wirklich erhobenen Anklage gegen die 5 Kirchen: 

atrone in der Provinz Socıfen wegen des 
—** gegen das Verfahren des gegenwärti— 
en Cultusminiſteriums entgegen. Die Anklage 
ou nicht blos auf 8. 101 (Angriff gegen obrig- 
feitlihe Anorbnungen), jenvdern aud auf 8. 77 


nauere Prüfung des Werthes der Güter ſcheint 
Seitens des Käufers nicht erfolgt zu fein; berjelbe 
verfaufte dagegen eine ihm gehörige Villa im Thier: 
arten dem Zabel für 50,000 Thlr., während bie: 
er nachher dafür nur 20,000 Thlr. wieder erhielt. 
Der mit den Zwiſchenverhandlungen betraute Güter: 
Agent erhielt 6000 Thlr. Zabel hat alfo mit dem 
Verfauf feiner Güter ein gutes Gefchäft gemacht, 
und Bohts ein deögleichen gutes mit dem Verkauf 
feiner Villa, außerdem haben beide auch dem Agen: 
ten zu einem guten Gejchäfte verholfen. Ganz be 
fonderes Auffehen erregte die Bemerkung des we— 
en Betrugs angeflagten, aber freigefprochenen 
abel, daß der Ankauf der Güter nicht zur Be: 
nusung für den Käufer jelbit, fondern für einen 
weiteren Berfauf an den früheren Mi: 
nijterpräfidenten von ze ne berech— 
net geweſen ſei. Der Verkauf Zabels an Bohts 
fand im Juli 1857 ſtatt. 

**, Einige der durch Accord in dem über ſie 
ausgebrochenen Concurfe ihrer Echulden weſentlich 
entledigten hieſigen Gefchäftsleute follen zu den 
noch gebliebenen Gegnern mit feder Stirn geäußert 
haben, fie würden die Zahlungen der Nccordraten 
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geben wir ihnen doch zu bedenken, da 


408 — 


(Beleidigung des Regenten) und 8. 102 (Be⸗ 
amtenbeleidigung) begründet fein. Außer ven 5 
Patronen fi auch ver Redacteur der „Neuen 
Preuß. Ztg.“, Heinide, wegen Aufnahme des 
Proteftes in diefe Zeitung angeklagt.‘ 


— Es ift nunmehr die Hauptverfammlung 
der deutſchen Freigemeindler auf den 16. YJunt 
d. 3. anberaumt und es wird diefelbe in Gotha 
ftattfinden. Die Königl. ſächſiſche Regierung hat 
die Berfammlung, melde in Leipzig abgehalten 
werden follte, nicht genehmigt. 


— Die XXI. Berfammlung deutſcher Land⸗ 
und Forjtwirtbe, welche nad. dem Bejchluffe der 
vorjährigen Verſammlung in diefem Yahre vom 
18. bis 24. Septbr. c. in Heidelberg abgehalten 
werben follte, und zu welder von dem gewähls 
ten Präſidium bereit8 alle vorbereitenden Ar- 
beiten und Einleitungen getroffen waren, wird 
in Folge der getrübten Friedensausſichten in die— 
jem Jahre nicht ftattfinden, fondern ift bis zum 
Eintritt ruhiger Zeiten vertagt worden. 


— Auf die im vorigen Yahre für Die aus 
der römischen Kirche zur evangelifchen übergetre> 
tenen Gemeinden Haigerloh und Bieten 
baufen in Hohenzollern mehrfach ergangenen 
öffentlichen Hülferufe an die evangelifhen Glau— 
bensgenoſſen find bis jett reichlidhe Gaben im 
Gefammtbetrage von 2479 Thlr. eingegangen. 
Damit ift freilich dem Bedürfniß der Gemein— 
den zur Errichtung der nothwendigen firdlicdyen 
Gebäude noch nicht genügt: Das Confiftorium 
R Goblenz hat jegt eine eigene Commilfion zur 
Smpfangnahme, Bermaltung und Berwendung 
ver Yiebesgaben eingejegt, an deren Spige der 


nicht innehalten, fondern von Neuem den Concurs 
über jich ausbreden lafien und dann einen nod 
bei Weitem günjtigern Accord abzujhließen ver: 
fuchen. Ehe diefe Herren ihren —— ausführen, 
dad Gon: 
cursgericht principiell niemals einen Accord geneh— 
migt, fobald der Gemeinjchuldner ſich ſchon Früher 
in Goncurs befunden hat. Mögen jte jich dies ge- 
jagt jein lafien. Ger.3.) 
*Das Carteret'ſche Droſchkenunternehmen 
ſcheint ſich in Wohlgefallen auflöſen zu wollen. 
Hieſige Fuhrleute und Grundbeſitzer machen bekannt, 
daß der franzöſiſche Staatsrath ſeinen Verpflichtun— 
en nicht — So hat er, wie heut ein Fuhr—⸗ 
ber Nürnberg anzeigt, am 1. April c. ein ohne 
Angeld ausgehandeltes Grundjtüd nicht bezahlt, 
bis jetzt feinen der im Februar c. ebenfalls 
ohne Anzahlung mit biefigen Fuhrwerksbeſitzern 
abgejchlofjenen, für ihn fo günjtigen Verträge rea- 
lifirt, überhaupt ijt [ei jeiner Abreife in diefer 
Sache hier Nichts geichehen. 
Dagegen geht uns von anderer Seite Fol- 
gendes zu: Der ehemalige te Staatsrath 
Garteret, der mit dem hieſigen k. Polizei-Präſidium 
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enangelifche Pfarrbicar in Hechingen, R. Mofer,| höheren Endzweck nicht verfehlen, und ber Bor- 
als Borfigenvder fteht. Diejelbe hat unter dem( trag felbft zog aus ihr die vierfache Folgerung: 
8. Mat d. 9. eimem neuen Aufruf zur Unter: | 1) daß auch die wortrefflichften firchlichen Inſli— 
ſtützung der gedachten Gemeinden erlaffen. Bei | tutionen nod nicht zur Erwedung und Erhaltung 
—— von Piebesgaben ſoll künftig bemerkt des geiſtlichen Lebens genügen; 2) daß, wo eine 
werben, ob die Gabe für eine einzelne der zwei | Volkskirche fei, diefelbe immer nur zufanmen: 
Gemeinden oder für beide zufammen beftimmt | gefetzt fein fünne aus etlichen wenigen gewor-» 
fei. Eine Ueberfiht aller bisherigen Sammlun= | denen, viel mehreren erft werdenden Ehri- 
gen wird nächſtens veröffentlicht merben. ften und einer bei weitem größeren Zahl von 
— Da die Rede, melche Confifterialrath Prof. | mır paffiven Mitgliedern; 3) daß darum eine 

D. Tholuck auf der diesjährigen Frühlings: | Volkskirche auch ähnlicher Aucht = Inftitute, wie 
J era unit Dar firchliches Gentralvereines Air fie die lutherifche Kirche vormals — habe, 
bie Provinz Sachfen gehalten hat, viel befprochen | nicht entbehren könne, und deren Wiederlehr in 

wird, fo laſſen wir bier einen ausführlichen Bes | einer unferem Zeitalter angemeſſenen Weife zu 
richt nach der „N. Ev, K. St folgen: "Der | begehren fei; und 4) daß man, bei allem Drud 
Redner lenkte die Blide ver Verſammlung auf | ver Gegenwart und der Betrübnig über ben 
die oft gepriefene und ſehnlich zurückgewünſchte wahrzunehmenden geringen Erfolg der geiftlichen 
ute alte Zeit, die Blüthezeit der evangelifchen Mirfamteit, doch nicht undanfbarer Weiſe ver- 
irhe, das Zeitalter feit der Concorbienformel | fennen dürfe, daß es durch Gottes Gnade in 
bis zur Mitte des 17, Jahrhunderts zurüd und | mander Hinſicht beffer als vormals geworben 
ſuchte darzuthun, daß in jenem Zeitalter der all | fei. — Am Ende feines Vortrags äußerte ſich 
gemeinſten und ftrengften Redıtgläubigfeit Feines» | D. Tholud noch freimüthig über fein, vielleicht 
weges Alles beifer als in unferen Tagen gewefen | manchem befremdliches Auftreten in dieſer Ver— 
fei; dies müſſe wenigftens zu einigem XZrofte | fammlung, über feine Stellung in der Zeit 
über die Gegenwart dienen, „deren viel beklagte | überhaupt und imfonderheit über ſein BVerhält- 
Noth und Gefahr doch nur für Kinderfpiel niß zu dem Gnadauer Verein nach ber vor: 
fe achten fei gegen bie von den tapferen Glau: | jährigen Aenderung feiner ftatutariichen Baſis, 
enshelden jenes Zeitalter8 erbulvdete und über | und feinem eigenen, wiewohl nur bedingten, Bei: 

ftandene Trübfal.» Die darauf folgende Schil: | tritt zum Evangelifhen Bunde, und bekannte, 
derung einer Sonntagsfeier jenes Zeitalters be: | daß er fih zwar zu dem Gnadauer Berein durch 
wies freilich die damalige durchſchnittlich üble | feine (Tholud’s) immer mehr gemachfene Tiebe 
Beichaffenheit der Sonntagsfeier, des Kirchen | zu dem Imtherifhen Lebrbegriff und 
beſuches, des Gottesdienſtes felbft, infonderheit | Kirhenmwefen und durch fein immer mehr ge: 
des Stirchengefanges und der Previgtweife evident fteigertes Bedürfniß nach feftem Anhalt dem 
genug. Die lebendige Schilderung des tragis| „Subjectivismus der Zeit und beffen 
tomitchen Zeitbildes konnte ihren eigentlichen! Phantasmagorien gegenüber‘ hingezogen 


« 


einen Contract wegen Uebernahme des Öffentlichen | den foll — fie mögen fich auch jebt wieder ber gu: 
Fuhrweſens Droſchken, Omnibuſſe ꝛc.) gefchloffen, | ten deutichen Sache annehmen, fie mögen überall 
mird in bieipen lättern angegriffen, ala ob er | Vereine bilden, nicht nur um Verwündete und 
ih feinen Berpflichtungen zu entziehen gedente. | Krante zu pflegen, oder doch mit Verbandzeug und 
Mie uns verjichert wird, iſt in den nächiten Tagen | anberm Bedarf zu verfehen, ſondern aud, und 
fhon die Ankunft des Herrn Carteret zur Weber: | zwar ganz vorzugsweife, um der allzulangen Dul- 
nahme des Geſchäfts bier zu erwarten. Allerdings dung franzöfifchen Tands ein Ende zu machen — 
aber war eine Verzögerung eingetreten, weil Herr | Vereine, deren Mitglieder fi verpflid- 
Garteret die nöthigen Geldmittel bei dem_gegen: \ ten, keine franzöfifhen oder mit franzö— 
wärtigen Stand der Börfe nicht ohne einige — 2* ſiſchen Bezeichnungen (Etiketten) verſehenen 
rigkeit flüſſig machen konnte. | Waaren zu kaufen, wie fich folche bereits in 
4 An Deutfhlands Frauen wendet fi | Dresden und anderwärts gebildet haben. Man 





heut der Patriotismus der Augs. Alg. Ztg. fol: | wende nicht ein, daß folche Vereine nicht nöthig 
endermaßen: „An Deutfchlands Frauen und Yung: | feien, da ja, wer ſolche Anfichten teile, ohnehin 
auen wenden wir uns vor allem. Cie, melde 
IE das heilige Feuer der Begeifterung für alles 
eine, Gute und Edle entzündet und unterhalten 
geben, fie, deren Beifpiel und ————— deutſche 
änner ſtets freudig gefolgt find, fie, welde an 


jih des Gebrauchs franzöſiſcher Waaren enthalten 
fönne — find wir auch überzeiigt, daß viele, ohne 
Vereinen anzigehören, jo handeln werden, fo iſt 
doch die Macht der Gewohnheit, des Borurtheils 
noch jo mächtig, dab es fehr nüglich, ja faſt unab— 
weisbar tft, derfelben durch eine beitimmte Verpflich: 
tung entgegenzutreten, und der allgemeine Entfchluß, 
ber franzöſiſchen Anmahung ein Ende zu machen, 
fann in feiner Meife deutlicher, unverkennbarer 
ausgefprochen werden als in dieſer. Alfo grün: 


dem ewig denkwürdigen Aufſchwung des beutichen 
Volkes in ben Jahren 1813 bis 1815 fo großen 
Antheil genommen, damals fo mwefentlich zur Be— 
freiung Deutfchlands von demfelben Joche beigetra: 
gen haben, das uns jet abermals auferlegt wer: 
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fühle, daß er:aber auch, bei feiner Ueberzeugung 
von: der Ueberjpannung des lutheriſchen Gegen: 
faßes gegen die reformirte Schweiterkirche, die 
Erhaltung des Kinheitöbandes mit; derjelben 
durch die Abenpmahlägemeinihaft als einen 
nothweudigen, nicht rückgängig zu machenden 
Fortſchritt betrachte, 

— Man ſchreibt der Voſſ. Ztg.« aus Gör— 
Lig: Die: «Preußiſche Zeitung« hat von bier die 
Meldung gebracht, daß in Folge der öſtreichi⸗ 
ſchen und levantiniſchen Geldcalamität die jün— 
geren Tuchfabriken unſerer gewerbfleißigen Stadt 
einen Theil ihrer Arbeiter entlaſſen haͤtten, wäh— 
. rend die älteren Firmen — als ſolche werden 
Carl Geißler, Ernſt Geißler, Gebr. Bergmann 
und Krauſe namhaft gemacht — entſchloſſen wä— 
ven, ihr früher befolgtes Prinzip ruhig zu ver— 
folgen, d. h. fortzuarbeiten in Hoffnung beſſerer 
Zeiten. Darauf iſt zu erwidern, daß bis jetzt 
nody. feine. hieſige Tuchfabrik eine, Einſtellung 
oder auch eine bemerkenswerthe Verminderung 
ihrer Arbeit vorgenommen bat, namentlich nicht 
die drei beim Exporthandel nach der Levante 
vorzugsweiſe beteiligten Firmen: Gevers und 
Schmidt, €, Halberfiadt sen., und. Hoffmann, 
Gönner und Co. — Man hatte bier gehofft, 
daß Die Kriegsbereitſchaft der preußiſchen Arnıee 
unſerer Stadt, die bekanntlich das Eldoxado der 
Benftionaire ift, beveutenven neuen Zuwachs zu⸗ 
führen: würbe, Statt. deſſen wird ung Die Mo— 
bilmachung einen Theil der bier lebenden pen» 
— entführen. Man nennt als 
ſolche den Generallieutenant z. D. von Hann, 
der ſich erſt kürzlich hier angeſiedelt hat, und den 
Oberſilieutenant von Zittwitz. ‚Der letztere 
iſt, wie es heißt, beſtimmt, im Kriegsfalle das 


det überall Vereine zum Ausſchluß aller 
franzöſiſchen Waaren.” _ 
er Herr Flottwell, ein Sohn des gegenwär: 
tigen Miniiters des Innern, iſt als Rhotograph 
in Danzig thätig. So chen zeigt er an: „Die 
hate raphie des „Jüngſten Gerichtes” in ber 
Iber-Pfarrkirche zu St. Marien in Danzig, nach 
einer Kopie von L. Sy, auögeführt von E. lot: 
well, nebit Text, — Beleuchtung bes Gemäldes 
vom biltoriichen, firhlichen und fünjtleriihen Stand: 
punkte — von A. Hinz, erfchien im Selbitverlage 
der Herausgeber.“ | 

** —— luſtiger Brief aus Arnheim in 
den Niederlanden wird veröffentlicht: Giebt es 
wohl etwas Sonderbareres als die Zumuthungen, 
die man bier, die man allenthalben ın den Nieder: 
landen dem Deutfchen, namentlich dem Preußen madıt ? 
Erhebt euch aus eurer itarren Ruhe, ihr trägen 
beutichen Klöbe, tragt den Schimpf_ nicht länger und 
fallt über die Franzoſen her! — So geht ihr Hol: 
länder mit uns? Laßt ihr eure de Ruyters wieder 
auferjtehen? — Bewahre uns der Himmel, wir 
Holländer wollen ben lieben Frieden, der. uns jo 
behaglich iſt, beibehalten, freilih, wenn ihr in den 


Kommando: der Feſtung Schweidnitz zu über- 
nehmen. rm 

— Aus Lübed wird, von einen zuverläfft- 
en Mann berichtet, daß von der franzöſiſchen 
———— ſchwediſchen Dampfſchiffern Verträge 
angeboten werden, nach welchen die Schiffer ſich 
verpflichten. follen,; Soldaten und allerlei Kriegs— 
bedarf im’ Häfen des Mittelmeers, der. Norbs 
und Oſtſee, der englifchen Küſte und namentlich 
in die zwiſchen Briftol und der. Themſe-Mün— 
dung zu ‚führen, wogegen ihnen die franzöfiice 
Regierung ein monatliches Frachtlohn von 50,000 
Fers. völlig freie. Station und wolle Entſchädi⸗ 
gung: gegen jede Gefahr und Verluſt gewährt. -. 


— Am 25. d. M. hielt der Central:Darlehns: 
faflen:Berein im Waßmannſchen Lokale unter dem 
Vorſitze des Präſidenten Lette eine General:Ber: 
jammlung, an welcher ſich gegen 80 Nepräfentanten 
der Bezirks: Darlehnss und anderer Kaſſen bethei⸗ 
ligten. Mit ‚eindringlicher Rede eröffnete der Vor: 
figende die Sißung; er wies von, Neuem auf. die 
Erſprießlichkeit der Wereinigung bin und glaubte 
demnächſt deren Zwecke nicht befier, als dadurch 
fördern zu fönnen, daß er der Berfammlung mehrere 
Spegialfragen vorlegte, die auf einem „Fragebogen 

ammengeftellt ‚waren, um behufs der nächſten 
derjammlung beantwortet zu werden, Sie beziehet 
ſich fämmtlich auf die Einrichtung und Verwaltung 
des Darlehnskaſſenweſens in Berlin und regen die 
Antworten an, aus denen ſich ergeben. muß, ob die 
Kafien, zugleich noch Hülfs- und Unterſtütungskaſſen 
oder reine Vorſchuß- und Darlehnstafien find; ob 
die Darlehen auf Bürgihaft, Wechſel, Pfand. oder 
auf bloßen Schuldfchein gegeben‘ werden; ob dieſe 
egen Zinſen und wie viel ausgeliehen werden; 
fer auf wie lange u. ſ. w.; mie die Kaſſen bie 
’ er der: 


ihtrüdzahlung verfahren ; wodurch der 
mpfänger 


jelben: beſchafft wird; ‚ob die Darlehns : 


Kampf rüdt, müffen wir euch. von wegen Yurem: 
burgs 900 Mann mitgeben, und diefe jollen aud) 
wicht fehlen, ſollen mit allem Bedarf auf das Beite 
ausgerüjtet fein. Mehr. fönnt und mehr dürft ihr 
nicht verlangen. — Die Metalliques, jagt der Hol: 
länder, fallen von Tag. zu Tag mehr und wir dürfen 
verjihern, daß wir deren an 400 Millionen, vielleicht 
gar an 500 in unſerm gefegneten Niederlande be: 
gen. Was kann anders dieſe Papiere wieder zu 
einer leidlichen Höhe heben, ala wenn Oeſterreich 
einen bedeutenden Triumph feiert, jeine Macht er: 
mweitert, -diefelbe über die ganze heſperiſche Halbinfel 
ausdehnt. Deutſchland, das auch an den Papieren 
an bat, muß jein Blut einjegen, muß mit Diefem 
Blute den wankenden Credit zu heben fuchen, was 
Holland vermöge feiner 8 nicht kann und 
nicht darf. Preußen, das bisher Ordnung in ſeinem 
Haushalt beobachtete, will nicht ſein Blut an die 
oſtreichiſchen Finanzoperationen jegen, und das iſt 
ſein Fehler, ſeine Sünde. Es könnte der Retter 
aller Couponsabſchnitzler werden und verſchmäht 
diefes unter _dem nichtigen Vorwande: Gut und 
Blut jeiner Staatsbürger Idonen zu müfjen.. Sind 
diefes nicht kleinliche Begrı e für unfere Zeit, wo 
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Mitglieder des betreffenden Vereins fein müſſen; 
welche Berufsflaften am’ meilten Darlehen _refp. 
Vorſchüſſe fuchen) und bei welchen die Ruchzahlung 
am regelmäßigiten geſchieht. Eine eigentliche Dis 
cuſſion konnte felbjtwerjtändfich nicht Plaß greifen, 
vielmehr waren die Neuperungen vieler Theilnehmer 
meist nur Auffchlüſſe darüber, wie fich die einzelnen 
Kaſſen in Beziehung auf obige und andere Fragen 
derhielten. - Im Allgemeinen herrfcht kein ällgemei- 
nes Syitem. "Die nähere Erörterung der abzußeben⸗ 
den Antworten in der nächſten Berfammlung wirb 
jedenfalls intereſſante Aufſchlüſſe zur Folge haben. 
Auf dev Nücfeite des Fragebogens befindet ſich Die 
fpeztelle Anfrage’ über den Vermögensitand jeder 
einzelnen Kaſſe zu Anfang des lepten Rechnungs: 
jahres, Einnahme und Ausgabe in! demfelben, und 
über den Bermögensftand sam Yabresichluffe. Je— 
denfalls iff der Gang, den das Präfidium nimmt, 
um zunädjt eine Ortentirung über dasjenige, was 
die Kaſſen find und leijten, herbeizuführen, als’voll: 
fommen angemeflen anzuerkennen; denn tur, wenn 
man weiß, wie man ſteht, läßt fich an weitere 
Shhritte zur Verbefferung und Erweiterung des 
Kaſſenweſens jelbit denken. 


— [Die franzöſiſche Oſtarmeed Man 
ſchreibt aus Paris vom: 25. Mat: Vorläufig 
ſind acht —— bezeichnet, welche die Oſt⸗ 
armee unter Marſchall Peliſſier bilven ſollen. 
Bis jetzt iſt noch Nichts Für die Zuſammen- 
ziehung dieſer Armee geſchehen; Peliſſier ſelbſt 

iſt und bleibt bis auf Weiteres in Paris. Es 
iſt jedoch unausbleiblich, daß mar damit ſich 
ernſtlich jetzt befaßt, wenn Deftreich 40,000 Mann 
in Eorel und: Borarlberg, und Baiern, wie es 
heißt / 20000 Mann an der Grenze der Rhein⸗ 
pfalz aufſtelltz ohne daß ein Beſchluß und: eine 
ie, des Bundestages darüber vorliegt, 
welche Stellung Dentfchland Frankreich gegen: 
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itber einzunehmen 'gedenft. Die acht Dieifionen 
mit der dazu gehoörigen Kavallerie und Artil— 
lerie ꝛc betragen ungefäͤhr 200 000 Mani: 

Ein engliſcher Artillerie⸗Offieier, der eben 
durch Frankreich reifte, ſchreibt der A ‚über 
dus franzbſiſche Militair Folgendes: Weßhalb 
und worte fie denn eigentlich kämpfen ſollten, 
war ſelbſt manchen Subalternoffizteren” eine ziem 
Lich‘ "unbelannte Sache, um deren Ergründung 
fie‘ ſich auch weiter nicht viel die Köpfe’ 'zer- 
bradyen,, und von den Gemeinen "hattet viele 
auch nicht die allergeringfte Kenntniß Davent.!' ch 
hörte ſelbſt, daß ein Commando von 50 PVoltt- 
gute. die’ bisher in einer kleinen abgelegenen 

ergfeſtung garniſonirt hatten, "unter Tautem 
Ruf: ';& bas’les Russes” anmarſchirt kam. Ein 
Generalftabsofficier ritt ihnen entgegen und schrie 
orig: "Dummföpfe, wollt ihr wohl ſchweigen? 
Die’ Rufen’ find’ jeßt -unfere Freunde, die Deft: 
reicher aber unfere Feinde.“ Der alte Sergeant, 
der dieſes Conimando zeitweilig führte, erwie— 
derfe Tabearid! „Ab, bab, mein Oberft , werden 
Sie nur nicht um einer ſolchen Kleinigkeit willen 
jornig; was wiſſen wir davon, ob Die Rufen 
etzt unſere Freimpe und die Deftreicher unfere 
ende geworben find, und: was künmert uns 
Soldaten die Bolitrft« 

„Alle, Rameraden, "ruft "jeßt à bas les 
Autriebiens!” da der. Dberit es H haben 'milli« 
Lachend und jubelnd Ichrieen nun die Volligeurs: 
viyent les Russes” und „A bas les Autriehiens” 
in lauten Gelärme Bunt durcheinander 

Schon in der Krim war es mir aifgefallen, 
wie ſtark die demokratiſche Geſinnung tn einem 
großen Theil der franzöſiſchen Soldaten, Unter- 
officiere, ja ſelbſt Officiere verbreitet ſei, und 





ein Bonaparte blos einen Krieg eingeht, wie ein 
Fuchs von der Hochſchule ein Duell, damit die Leute 
daheim etwas mehr Reſpect vor ihm bekommen. 
Tergejtalt ig bier zu "Bande die Pataver. 

** Unjer Handel und unfere Induſtrie werden 
auf die Verhältniffe Japans mit Hecht immer auf: 
merkſamer. Die Eifen:, Kupfer: und Kohlenminen 
jollen unerſchöpflich fein; während geraumer Zeit 
einpfangen die Holländer die Vezahlung für Ihre 
Waaren beinahe ausfhliehlic in Mupfer. In ver: 
ſchiedenen Thetlen Japans befinden fich reiche und 
wohlbeſtellte Eiſenminen, befonders. bei Hafotadi 
auf der Inſel 2 I wie auch in der Nähe von 

eddo, und nach den Proben zu jchließen, muß’ das 
rz von vorzüglicher "Qualität fen. Aullen aus 
den Betgiverlen in der Nähe von Nagaſacki und 
von Sikugen auf der nfel Kiuſig wurden auf den 
omeritanifchen Fregatten „Miffiffippi” und „Pow— 
attan“ mit gutem Erfolg —* Die Agricultur 
at einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht. 
ie japanischen lackitten Waaren find von der vor: 
ugtien Tualität, und genaue Kenntniß der Art 
und Weiſe, wie ſie ihren‘ vegetabilifchen Firniß be: 
handeln, wäre ſehr werthvoll für unfere Manufac: 
turen, denn alle Berfuche, denſelben zu imitiren, ha= 





ben bis jest: gefehlt. - Tuche und Wollenwaaren 
haben: starke Nachfrage, und) Uhren; aſtronomiſche, 
optiſche und andere. wiſſenſchaſtliche Inſtrumente 
ſind bei den wohlhabenden Klaſſen ß r,; in Auf⸗ 
nahme. Andere zunächſt Tiegendere Nusfuhrartitel 
dürften fein: Campber und Campherholz, Fiſchbein 
Berlmuttermufcheln, jo wie Bienenwadhs, als aud) 
vegetabiliiches Wachs zu billigen Preiſen und in 
großen  Quantitäten. Der Mocabaum“ Rhus 
suecadenea); wird; in großen Anpflanzungen ange: 
baut, , - Die Beeren dieſes etwa 1520 guh hoben 
Baumes wachſen in Trauben En der Meinbeere, 
und ‚die Art. und Weiſe der Wachsgewinnung iſt 
ſehr einfach und roh, indem man exit ‚die Beeren 
zerqueticht, das Wachs ausfiedet und in Kuchen von 
30 Pfund an’ der Sonne trocknet. Dieſes Wadıs 
kann einen höheren Grad atmofphärtiher Wärme 
ertragen, denm irgend eine-andere Art. : 

"nr Wieder Times aus Marjeille geichrieben 
wird, tft Der, Abzug. der Truppen und ber Aſſchied 
der jranzöjtischen Soldaten von ihren, Angehörigen 
oft berzjerreißend, und viele Berwünfchungen fallen 
auf das Haupt des ehrgeizigen Herrichers, der Die: 
fen Krieg und jo viele Thränen ſchon jekt ver: 
urſacht hat. 


ich fand, daß dies feitvem noch mehr zugenommen 
hatte. Bor Sehbaftopol hörte man die Mar: 
jeillaife nur ziemlich felten fingen, und viele 
Dfficiere verboten folhen Gejang; hier bei Gre— 
noble werden in manden Regimentern die Mar— 
feilleife und andere derartige Lieder fait beftändig 
efungen, und felbjt Offictere ftimmten mit ein. 
Rn ſprach mit dem mir näher befannten Come 
mandanten eines Bataillond darüber, wie er es 
dulden künne, daß feine Soldaten öffentlih und 
mit wilden Enthuſiasmus dieſes Lied brüllen 
dürften. Er antwortete lahend: „Was geht 
mich's am, was dieſe Windbeutel fingen? Meinet- 
wegen mögen fie den Teufel befingen, wenn fie 
nur in der Schladht tüchtig vorwärts ſtürmen 
und mir bald die Oberftens&pauletten verdienen 
helfen.“ Solche frivole und jchroff egoiftifche 
Sefinnung ift aber in einem nur zu großen 
Theil der franzöfiihen Dfficiere wie Solvaten 
allgemein verbreitet. 
Auffallend ift ed, wie wenig der Name bes 
Kaiferd Louis Napoleon von den franzöfiichen 
Truppen jegt genannt wird. Wenn wır Eng- 
länder eine fröhliche Trinkgeſellſchaft haben, 5 
iſt es ſelbſtverſtändiich, dab der erſte Toaſt auf 
unjere Königin ausgebradht wird, und aud unter 
den öftreihifchen und ven preußifchen Dfficieren 
hörte ich bei derartigen Gelegenheiten ſtets be- 
eifterte Toaſte auf ihre Monarchen. Bier im 
Fransöfiichen Heere denft Niemand daran, Louis 
Napoleon leben zu laſſen, und von perfönlicher 
Anhänglichkeit an ihn traf ich ſowohl bei Offi- 
cieren wie linterofficieren und Soldaten auch 
nicht die mindefte Spur. Bor Sebaftopol war 
es hierin nody anders, und die grenzenlofe fran- 
oͤſiſche Charafterlofigfeit zeigte ſich mir bei biefer 
Belegenheit wieder in recht — Lichte. Ge: 
ſchimpft wurde über Louis Napoleon auch nicht, 
da ſtrenge Strafen hierauf ſtehen, ſondern man 
beobachtete einfach ein düſteres Schweigen über 
dieſen ſelbſtgewählten Herrſcher. 





Halberſtadt, 26. Mai. Die hieſige freie 
Gemeinde tritt mit 2 Ankündigungen abermals 
an die Deffentlichfeit und zeigt die Fortdauer ihrer 
Eriftenz baburd an. Nächſten Sonntag, den 29. 
d. M., Vormittags 10 Uhr, ſoll ein religiöfer 
Bortrag gehalten werden, vermuthlich wieder von 
ihrem früheren Spreder Wislicenus. Mon- 
tag, den 30. d. M., Abends 7 Uhr, foll eine 
berathende Verſammlung ftattfinden im Intereſſe 
der —— der Gemeinde nach Innen 
und nach Außen. Man ſcheint hier im Kleinen 
dem Vorgange der freien Gemeinde in Magde— 
burg zu er 


Redacteur: 9. Keipp in Berlin. — Berlag von 
Drud von G. Hidethier (vorm. I. 
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Berliner Börfe 
vom 20. bis 27, Mai. 

Obgleih man im Allgemeinen an die Localiji: 
rung des Krieges in Jialien, ja vielfah fogar 
glaubt, daß es nad) einer eriten großen Seitens der 
Seangofen gewonnenen Schlacht zu Unterhandlun: 
gen kommen dürfte, jo ſchwächen doch anderfeitig 
wieder die erniten Vorbereitungen, welche von Preu— 
Ben für alle Eventualitäten getroffen werden, den 

ünjtigen Eindrud, welchen jene Ynnhcht hervorzuru⸗ 

fen vollftändig geeignet wäre, jo daß, während 
öjterreichiiche Effecten, deren Courſe man bereits 
für niedrig genug hält, eine auffallende Feſtigkeit 
zeigen und fajt täglich gefucht find, jich dagegen der 
preußiſchen Effecten und der meilten der deutjchen 
Ereditpapiere eine namhafte Flauheit bemächtigt 
und für dieſe jogar ſich wieder eine, gegenüber der 
Geringfügigkeit des Gejchäfts im Allgemeinen, fehr 
bedeutende Contremine gebildet hat, jo daß Effec— 
ten auf fire Lieferung meijtens 1 und 2 pCt. billi- 
ger zu haben jind, als gegen baar. Namentlich 
war dieje gejtern (Donnerjtag) jehr thätig, wo das 
Austragen der Gejtellungsordres für einen Theil 
der hiefigen Landwehr zu den gewöhnlichen Uebun: 
gen eine vielen willlommene Gelegenheit zur Ver: 
breitung des jo ganz unbegründeten Gerüchts der 
diesjeitigen Mobilmachung bot, an das dann frei: 
lid aud heute Niemand mehr glaubte. 

Während daher öſterreichiſche Effecten, mit Aus: 
nahme des Wiener Wechſel-Courſes und der Bant: 
noten, welche heute % pCt. niedriger find, in den 
legten 8 Tagen nad) geringen Schwankungen fi 
1 & 2 pCt. gebeffert haben, ift für preußiiche Ef: 
fecten fajt durdgängig ein Rüdgang zu melden. 
Nur Staatöfchuldfcheine hoben fih von 73% auf 
745, wogegen 45 procentige Anleihen zu 89 a 86% 
& 88 und Prämien: Anleihe von 102% à 100 ver: 
kehrten. Bon — Actien waren beſonders 
Coln⸗ Mindener offerirt, die um 9 pCt. (auf 95) zu: 
rüdgingen, nächſtdem wichen Freiburger und Gojel- 
Obderberger um 6, Berbadher, Botsdam-Dlagdebur: 
ger, Oberjchlefiihe Lit. A, Rheiniſche und Thürin— 
ger um 4 &5, Bergiſch-Märkiſche, Stettiner, Med: 
lenburger, Nordbahn, Steele:Vohwintel und Oppeln: 
Tarnowig um 3 pCi. die meiften übrigen Bahnen um 2 
p6t., doch waren mehrere heute wieder weſentlich feiter. 

Unter den Grediteffecten waren Braunfchweiger, 
Bremer, Thüringer und Schlefifcher Bankverein 
feiter und etwa 1pGt. beijer, dagegen Luremburg 8, 
Berliner Handelsgeſellſchaft, Kafjenverein, Disconto- 
Commandit, Coburger, Danziger, Gothaer 5, Wei: 
mar 4, Geraer, Hannover und preußiſche Bank 3, 
Leipziger, Meininger und Pofener 2 & 2% pCt. nie: 
driger, doch ſchließen Disconto-Commandit, Co: 
burger und pieige Bank heute wieder 1pPCt., Mei: 
ninger fajt 2 pCt. beier, Genfer, die von 21 auf 
19 gewichen waren, blieben heute wieder 21, und 
Deffauer erholten jih von ihrem Rüdgange von 
19% auf 15, ebenfalld wieder um 1pCt. 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß viele Gffecten 
dod) nad) gerade auf einem Coursftand angelommen 
rd zu welchem fie jih wohl zu einer vortheil: 

aften und fpeculativen Kapital: Anlage empfehlen 
dürften; leider gejtattet der Raum uns feine de: 
taillirtere Beſprechung. 
$; Säneiber in Berlin. 
etſch) in Berlin, 
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Die Unterbringung der Anleihe. 


Die Regierung bat in diefen Tagen an die Gelofraft des Landes 
appelfirt und ift befchäftigt, innerhalb des eigenen. Staates. eine. Anleihe 
von dreißig Millionen, der fih im Falle, einer ernfteren kriegeriſchen Ber- 
widlung noch weitere Schuldcontrahirungen anfchließen würden, unterzu: 
bringen. Sie wendet fich dabei mit Recht an den Batriotismue der 
Unterthanen, und wir find feft überzeugt, daß die Patriotem fie auch nicht 
im Stich lajjen, jondern Hab und ‚Gut redlich mit ihr theilen werben. 
Dabei darf aber weder die Regierung noch die in der Preffe und: jonft 
vertretene öffentliche Meinung überjehen, daß es ven Patrioten ſchwer 
wird, ben vertrauensvollen Anmuthungen ver Regierung zu entjprechen 
und daß in den Herzen vieler Getreuen, die heut einen Theil ihres Ver— 
mögens gegen Schuloverfchreibungen der Regierung zur Verfügung. jtel- 
fen, ein ftarfes Gefühl der Benuchtheiligungen lebt, welche ihnen umd 
ihrer öfonomifhen Bedeutung durch die fogenannte liberale Politik feit 
Menjchenaltern zugefüigt worden find. 

Daß es zunächft den patriotifchen Unterthanen fchwer wird, dem 
Staate Geld vorzuftreden, ift leicht einzufehen. — Zunächſt, wer, find 
denn die Träger des Preußischen Batriotisnus? Darauf wird. ever, 
dem Patriotismus nicht gleichbedeutend ift mit einer raſch auffladennpen 
Begeifterung nebft obligaten Elangreichen Phrajen, jondern der unter 
Patriotismus ein bejtimmtes, auf amilienüberlieferung, enge Ver— 
fnüpfung der perjünlichen Intereffen mit venen des Staates, auf Grund» 
beſitz u. dgl. beruhendes Verhalten verfteht, antworten, daß die wirklichen Pa—⸗ 
trioten Preußens die großen und Heinen Grundbefiger des flachen Landes 
find, ferner die ftäptifchen Befiger, Fabrifanten, Gewerbtreibende, Kauf: 
leute, endlich diejenigen Klaſſe ver Vertreter der Intelligenz, welche 
durch die uns eigenthümliche Einrichtung der Schule und der Kirche in 
Preußen fefte Wurzel gefchlagen hat und außer ihm nicht fortfommen 
würde. Alle dieſe Klaffen aber, ver Fabrikant und der Kaufmann, die 
in ihrer Thätigfeit durch die Rohſtoffe des Landes, feine Handelslage, 
‘feine Sitten außerordentlich vielfach bebingt find und darum eine viel 
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nähere Beziehung zu einem bejtimmten Vaterlande haben, als es gewiſſe 
einfeitige WVerächter aller Anduftrie zugeben wollen, — der Fabrifant 
und der Kaufmann wie ver Grunpbefiter und ver ftäntifche Hausherr 
jtehen mit wenigen Ausnahmen unter dem willfirlichen und harten Pa— 
tronat des großen ſpeculirenden und die Creditbedürfniſſe nach Gefallen 
ausbentenden Capitals. Güter und Häufer find mit Hypotheken be— 
faftet und die Fabriken hangen nur zu oft in ihrer Thätigfeit von den 
Borihüffen der Banquiers ab, die Klaffe ver patriotifchen Intelligenz 
endlich tagelöhnert meiſtens in arınfeligiter Weife. 

Und an dieſe Stände wendet fich heut vorzugsweife der Staat? 
Gewiß, er darf es und fie haben ihre Noth niemals zum Vorwande 
des Ausbleibens und Verſagens genommen, und fie haben mit vielen 
fleinen Summen immer noch die große Summe zufammengebracht, welche 
das Vaterland braucht. 

Aber die Regierung follte, wenn die Tage der Ruhe wiederfehren, 
diefer Opferfreudigfeit ver wirflich arbeitenden und von dem fpecu- 
lirenden Capitale oft felavifch abhängigen Klaſſen fich mit dankbarem 
Herzen erinnern und dann dazu thun, daß diefe patriotifchen Kerntheile 
ver Bevölkerung, die feit Menfchenaltern den Drud einer fogenaunten 
liberalen Politik fühlen, zu einer größeren Freiheit und Selbſtftändigkeit 
gelangen. Bis jett haben freilih die Minifter wenig Neigung dazu 
verrathen, diefen Klaſſen gerecht zu werben, die doch vom Staate nichts 
verlangen, als daß er aufhöre, mit feinen Verordnungen und Reſeripten 
für fie da einzutreten, wo nur wirkliches Selfgovernment helfen kann. 
Erkeune der Staat dazu nur laut und ausdrücklich an, daß jeder große 
Arbeiter, d. i: jeder Arbeitögeber in Folge viefer feiner . nationalöfono- 
mijchen Stellung auch einen Anfpruch auf eine politifche Stellung, auf 
eine obrigfeitliche Würde in dem reife feiner focialen Thätigfeit hat, 
und ver entfcheivdende Schritt zur Reform unferer unhaltbaren focialen 
AZuftände und zur Befeitigung einer immer gefährlicher fich geſtaltenden 
Plutofratie ift gethan. Denn einmal politifch anerfaunt, werben bie 
oben bezeichneten Kerntheile ver Nation fich ſchnell genug zu vereinigen 
und gegen ihren geborenen Feind eine fiegreihe Phalanx zu bilven 
wiſſen. 
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don Jena nad) Königsberg. 


Aoman 


Erjte Abtheilung: 


Die Epigonen. 


Zehntes Capitel. 
Aus der Franzofenzeit. 


Nachdem wir aus vorftehendem Brief die Odyſſee des edlen Ritters 
Hans Dinnies von Leift fennen gelernt, verlaffen wir venfelben in ver 
gaftlichen Hütte des Preußifchen Schiffers Jan Blaufint und kehren in 
die Mark Brandenburg zurüd, um uns nach den Perſonen umzufehen, 
die wir in ber Bernefoper Pfarre verlaffen. 

Wir haben indefjen ven eblen Pletz von Belfin, ven tapfern mär- 
fiihen Junker, nicht in dem ftattlichen Herrenhaufe am Beſſiner See, 
fondern in der Hauptſtadt, in Berlin, zu fuchen. 

Das Palais. der berühmten Herzogin Dorothea von Gurland und 
Semgallen unter den Linden ftand verlaffen, denn die Herzogin war, um 
dem Kriegsgemwitter auszumeichen, mit ihren Prinzefjinnen nach Rußland ge- 
zogen und hatte nur den Finanzrath v. Göckingk, ven Dichter, als ihren 
Generalbevollmächtigten und einen Kammerbiener zurückgelaſſen. Der 
Dichter bewohnte einige bejcheidene Räume im Hofe, die ganze Reihe 
der prächtigen Zimmer aber hatte der franzöfifche Commmandant von Ber- 
lin, General Hullin, in Befchlag genommen für fih und feine Officiere. 

Verdrießlich ging der franzöfifche Vicefänig von Berlin auf und ab 
in dem prachtvollen Salon, in dem noch wenige Wochen zuvor die Mu— 
fen und Grazien gewohnt bei der ſchönen Herzogin; auf dem herrlichen 
Flügel, auf vem Prinz Louis Ferdinand, ver Preußifche Kriegsheld ohne 
Gleichen, zuweilen fein meifterhaftes Spiel gezeigt, lag der Degen und 
der Hut des Eroberers, und mit raſchem Schritt maß Hullin den Raum 
nah allen Seiten. Der franzöfifhe General war fichtlich in großer 
Aufregung, und ein Heines Bild war's, ein Heiner Kupferftich, ber ihn 
in ſolche Aufregung verfegt hatte. 

„Nein,“ fagte der aufgeregte Mann vor fich bin, „nein, fie wilrden es 
nicht gewagt haben! Das Bild hat da gelegen von Anfang an, ich habe 
es nicht bemerkt, ich glaube, fein Bild verfolgt mich überall hin! Pah!“ 
fuhr er ftehen bleibend fort, „was ereifere ich mich über das Bild? Trage 
ich's doch jelbjt in mir mit mir herum, und den ewig nagenben Kummer, 
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die peinigende Neue dazu! Ich bin ein ehrlicher Mann mein Lebtag 
gewejen, ich habe als Soldat immer meine Schuldigkeit gethan — nie- 
mals, niemals werde ich's dem Kaiſer vergejjen, daß er ımich gezwungen 
hat, meine Ehre jelbft zu befleden, mein Gewiſſen zu belajten. Was 
hatte er für ein Recht dazu? Doch was: frägt diefer große Kaifer nach 
Recht? und ich, ich habe eben fo viel ſchuld, ich hätte proteftiven follen 
gegen ein ſolches Kriegsgericht, ich hätte mich nicht überreden und täu— 
ſchen laffen jollen von dem ſchändlichen Savary, ich kannte fie ja, dieſe 
tückiſche, ziſchende Schlange!” 

Mit einem raſchen Schritt trat General Hullin zu dem Flügel, er 
nahm einen kleinen verſtaubten Kupferſtich auf, der dort wahrſcheinlich 
unbeachtet unter den Muſikalien gelegen. Das Bild zeigte einen ſchönen 
jungen Mann, der mit ernſtem, ſtolzem Geſicht vor einer Reihe von 
ſitzenden Officieren ſtand. Die Unterſchrift unter dem Bilde lautete: 
Heinrich von Bourbon, Herzog von Enghien, vor ſeinen Mördern. 

„Er iſt gut getroffen,“ ſprach der General leiſe, indem er das Bild 
genau betrachtete, „ja, das find die ſtolzen Züge, ob! das iſt Savary, auch 
er ift zu erfennen, das ſoll wahrfcheinlich Bazancourt fein, das vielleicht 
ih jelbjt, doch von uns bat man feine Bilder gehabt, man hat auf 
Gutdünken DOfficiere hingemalt, was hilft es uns? was hilft das ung? 
Nah Yahrhunderten noch wird man fagen: Hullin? richtig, auch Einer 
von denen, bie im Vincenner Schloß zu Gericht ſaßen, auch Einer von 
den Mördern des Herzogs von Enghien! Wehe mir! wer hieß mic, 
der ich ein Franzoſe bin, einen Bourbon tödten, auf das Geheiß dieſes 
Bonaparte, der Fein Franzofe iſt!“ 

Der General öffnete eine Brieftafhe und legte das Heine Bild 
hinein. Dann fuhr er mit ver Hand über bie ftarf ausgearbeiteten Züge 
feines Gefichts, das martialifch aber nicht ohne Wohlwollen war. Lang» 
fam trat er an das Fenſter und blidte durch die Scheiben. Seine Ge- 
danfen nahmen einen andern Lauf. 

„Ah! welche ftolze Gejtalt?“ rief er plöglich, „richtig, e8 ift Madame 
Herz, es fonnte feine Andere fein, ein jchönes Weib! fie wird meinen 
Vice-Wirth Herrn Göckingk befuchen. Der elende Kammerbiener, den 
die Herzogin als domestique de place hier gelaſſen, fagte neulich, 
Madame Herz werde zu mir fommen, wenn ich ihr nur einen Wink 
gäbe. Ach bin überzeugt, daß die Ganailfe gelogen hat, mir efelt vor 
diefem Tiebedienernden Gefindel hier in Berlin! Der Burſch hatte be- 
merkt, daß die fchöne Herz Einprud auf mich gemacht, fogleih war er 
bereit zur Ruppelei; ich freue mich, daß ich mich mit dem Elenden nicht 
weiter eingelaffen habe, denn ich verjtehe mich etwas auf Frauen,” ber 
General lächelte mit franzöfifcher Gedenhaftigfeit, „ich weiß, daß es 
verlorene Mühe wäre, von diefer ſchönen Frau etwas zu hoffen.” 

Der General trat vom Fenfter zurüd und fette fih an einen 
Schreibtiſch, er begann mit foldatifher Schnelligkeit Berichte zu leſen 
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und Befehle zu unterzeichnen; darüber mochte eine halbe Stunde etwa 
verfloffen fein, als jich vie Thür des Adjutanten-Bureau's öffnete, und 
ein Officier eintrat, welcher melvete, daß Madame Herz den General zu 
ſprechen wünſche. Haftig erhob fich der General, feine Ueberrafhung war 
fichtlich jehr groß, er wollte veven, doch beſann er ſich raſch und winfte 
dem Dfficier. Einen Augenblid fpäter trat die befannte Hofräthin 
Herz in den Salon. Der General ging ihr lächeln entgegen und 
mufterte einen Augenbli fcharf die imponirenve Gejftalt, die edeln reinen 
Geſichtszüge — 

„Sie haben befohlen, General!” begann die fchöne Frau leicht 
grüßend. | 

„Ich befohlen?* vief Hullin erftaunt und verlegen zugleich, 

„Der Kammerdiener war in ihrem Namen bei mir, General, und 
bat mir befohlen, vor ihnen zu erjcheinen!” entgegnete die Dame 
einfach. 

„Iſt der Menfch von Sinnen?‘ fragte der Commandant von Ber- 
lin, doch war jetzt feine Verlegenheit größer als jein Erjtaunen, denn 
er gedachte des Anerbietens, das ihm jener Elende gemacht. 

Die Herz ſchwieg, offenbar erwartete fie, daß ver Kammerdiener, 
nun gerufen werde und daß eine Aufflärung ftattfinden würde, da Das 
aber zu ihrer Befremdung nicht gefchah, jo begann fie gewandt: „Es ijt 
aljo ein Irrthum, wijfen fie, daß mich das fehr beruhigt, General? 
denn obwohl ich mir nicht bewußt war, daß ich mir durch irgend eine 
Handlung ihre Unzufriedenheit zugezogen, jo beunruhigte mich dieſe Auf- 
forderung doch fehr. Ich fürchtete nämlich die Vergünftigung zu ver: 
lieren, durch welche ich bis jegt von Einquartierung frei geblieben. Ich 
weiß nicht, durch welches Freundes Fürfprache bewogen, fie mir dieſe 
Bergünftigung haben zu Theil werden lafjen, befenne indeſſen, daß mich 
die Entziehung derjelben unbedingt zur Auswanderung nöthigen würde, 
venn da ich meine blinde Mutter bei mir habe und meine Penfionen 
nicht gezahlt werden, bin ich eigentlih ohne Subfiftenzmittel!“ 

Die Dame fagte das Alles mit einer Dffenheit, zugleich aber auch 
mit einer Würde, die den General wirklich mit Schaam erfüllte über 
die Rolle, die ihn die Liebedienerei eines Elenden dieſer Frau gegenüber 
jpielen ließ. Er beeilte jih, Madame Herz zu verfichern, daß fie nichts 
zu fürchten habe und daß er entfchlojjen jei, die Lage der Einwohner 
überhaupt fo erträglich zu machen, als ihm irgend möglich fei. 

„Freilich,“ fuhr der Kommandant fort, „it der Krieg hart, und bei dem 
beiten Willen fieht man fich oft in die traurige Nothwendigkeit verfekt, 
bart jein zu müſſen, doch wenn die Zeit auch ſchwer ift, Madame, es 
ift doch beijer, daß fie nun hier bleiben können, venn wenn fie die Er- 
ziehung der Heinen Prinzeß Charlotte übernommen hätten, wie ihnen 
vorgefchlagen wurde, fo müßten fie jest wahrfcheinlich mit dem flüchti« 
gen Hofe nah Rußland wandern.” 
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Lest war Madame Herz im höchften Grabe überrafcht, denn 
allerdings war ihr kurz vor dem Kriege durch Delbrüd,*) den Erzieher 
bes Kronprinzen,**) der Antrag gemacht worden, vie Erziehung der Prin: 
zeß Charlotte***) zu übernehmen ; fie hatte e8 abgelehnt, und eben darum mit 
Niemandem von diefer Angelegenheit gefprochen. Sie merkte, daß Gene- 
ral Hullin ihr eine Probe von der Altwiffenheit der franzöfifchen Polizei 
babe geben wollen, und entgegnete in ver ihr eignen eruft freundlichen Weiſe. 
„Sie haben von dem ehrenvollen Antrag erfahren, General, der mir 
vor dem Kriege gemacht wurde; wenn aber ihre Polizei Alles weiß, jo 
weiß fie auch, daß ich eine treue Unterthanin bin umd daß ich mit Freu- 
den die Königliche Familie begleiten würde, wenn ich ihr dadurch: Er 
wie nüglich werden könnte.“ 

„Ich achte folhe Geſinnungen!“ verficherte der General und ent- 
ließ mit fehr artigen Worten die muthige Frau, al8 General Belet ge: 
meldet wurde. 

Es flog ein leifes Lächeln um die Lippen des eintretenden Generals, 
als er den fchon alternden Kommandanten in einem töte-A-t&te mit einer 
fo auffallend ſchönen Frau fand; der Herz entging das nicht, fie fah 
ihn mit einem ernſten, Klaren Blicke an, neigte leije ihr Haupt und ver- 
ließ den Salon durch das Bureau der Adjutanten, durch welches fie 
eingetreten. 

„Eine fchöne Frau!” fagte General Pelet, ver fich tief vor ihr 
verneigt hatte, und trat zu Hullin. 

„Schön und tugenphaft!‘‘ verficherte dieſer. 

„Ich zweifle nicht daran!‘ erklärte Pelet im Zone volljter Ueber: 
zeugung. 

„Womit Ffann ich ihnen dienen, lieber General? fragte Hullin, 
der feine Gedanfen mit Gewalt von ver Herz abwenden mußte; es fiel 
ihm ein, daß General Pelet gar nicht zu feinen befonderen Freunden 
gehörte, und er wußte auch weshalb, — Pelet hatte die Hinrichtung des 
Herzogs von Enghien aufs Schärfjte verurteilt. Sein Kommen mußte 
alfo einen befondern Grund haben. 

„Sie würden mich fehr verbinden, General,“ nahm Pelet nach eini- 
gem Befinnen das Wort, „wenn fie mir fagen wollten, was einem Herrn 
von Pleg zur Laft gelegt wird, den man in voriger Woche auf feinem 
Schloß aufgehoben und hierher nach Berlin gebracht hat? Ych will ih- 
nen gleich jagen, daß ich ein großes Antereffe an dieſem Edelmanne 
nehme, weil einer meiner Vorfahren, der als Hugenott ausivandern 
mußte, ein Afyl auf den Gütern dieſer Familie gefunden hat. Ich er- 
fuhr das, als ich vor einigen Wochen zufällig dorthin ins Quartier fan.‘ 


*) Starb als Superintendent in Zeig. 
**) Se. Mai. der König Friedrih Wilhelm IV. 
*+#) Ihre Maj. die Kaiferin-Mutter von Rufland. 
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Hullin beeilte fi, ven Wiünfchen des hochgeachteten Kameraden zu 
entiprechen; er blätterte in einem Actenjtüd, aber ev juchte lange, bis 
er einen Zettel fand, den er aufmerkſam vurchlas, ehe er fich wieder zu 
Belet wendete. 

„Der Herr von Pleg ift ein befannier und höchſt eifriger Patriot!‘ 
jagte er dann ruhig. 

„Das verjteht fich von felbjt, denn er ijt ein ehrenhafter Cavalier!“ 
bemerkte Pelet dazu. 

„Steht an der Spike einer geheimen Verbindung!‘ fuhr Hullin fort. 

„Welche ven Zwed hat, flüchtige und verwundete preußiiche Dift- 
ciere zu berfteden und zu pflegen!” endete Pelet den Sap. 

„Und fie auf geheimen Wegen zur prenfifchen Armee zu befördern!’ 
betonte Hullin ſtärker. 

General Pelet machte eine verächtliche Hanbbewegung. 

„Trotz alledem,‘ fuhr ver Commandant fort, „würde ich viejen 
Herrn nicht haben aufheben lajjen, wenn er nicht bie Flucht eines Ge: 
nerals von Carnig begünstigt hätte, der, wie man mir berichtet hat, ein 
höchſt gefährlicher Menſch iſt.“ 

General Pelet brach in ein lautes Lachen aus und that ſich gar 
feinen Zwang an, troß der unzufrievdenen Blide, mit denen ibn General 
Hullin mufterte. 

„Entfchulpigen fie, General,” nahm endlich Pelet das Wort, ‚‚ent- 
ſchuldigen fie mein Lachen, aber ohne die Angelegenheit zu kennen, wußte 
ich im Voraus, daß der General von Carnig der Hauptpunft fein werde. 
Erlauben jie, lieber Kamerad, daß ich ihnen fage, von. wem bie fo ge- 
fährlich lautende Denunciation gegen den General von Garnik ift, fie 
it von bem jeßigen Escaprondyef Rewbel, der bis vor Kurzem mein Or- 
donnanzofficer war. Das ijt eine Erbärmlichleit von dieſem jungen 
Manne, der fonjt VBervienjte hat; glauben fie mir, General, der alte 
Herr von Garnig iſt uns durchaus nicht gefährlich, eine von dieſen alten 
preußiſchen Perrüden, trinkt jehr viel und hat noch mehr Povagra, völ- 
lig unſchädlicher alter Knabe, dev unfere Officiere jehr gut aufgenommen 
bat, der fofort mehr Wein herbeizufchaffen bemüht war, als ihm unfere 
burftigen Landsleute feinen Keller leer getrunken hatten, Der gute 
Mann ift ftets beforgt, fih und Anvere vor den Qualen des Durftes 
zu jchügen, bie er für bie härtejten und ſchwerſten hält.’ 

„Nicht ganz mit Unrecht,” bemerkte Hullin, „was aber fonnte die— 
jen Rewbel bewegen, eine jo gefährliche Denunciation wider viefen dur— 
ftigen General einzugeben ?“ 

„Ih will e8 ihnen jagen,” entgegnete Pelet ernjt, „ver General 
von Garnig hat Rewbel's Vater, mit Recht oder Unrecht, als Spion 
füfiliren laſſen!“ 

„zeufel!” fuhr Hullin auf. 

„Sie wiffen, General," fette Pelet beveutfam hinzu, „vaß man feinen 


‘ 


— 20 — 


einzelnen Menfchen für den Spruch der Kriegsgerichte, für die Strenge 
ber Kriegsgeſetze verantwortlid machen darf, deßhalb nenne ich's un— 
verantwortlich, daß der Escabron: Chef Rewbel fich dafür an dem Ge— 
neral von Garnig rächen will, jämmerlich iſt's, daß er's durch eine De- 
nunciation thut, und miferabel, daß er auch gegen den Herrn von Plet 
denuncirt, weil deſſen fchönes Weib des rachſüchtigen Herren Liebes— 
bewerbung nicht günftig genug aufgenommen. Wäre der Rewbel nicht 
fonft ein tüchtiger Officier und die Nahe an Preußen nicht zur Narr: 
heit bei ihm geworden, jo würde ich ihm eine Suppe einbroden, an ver 
er fich tüchtig ven Mund verbrennen follte; ich bitte fie, lieber General, 
lafjen fie den Herin von Pleg frei, wir fünnen ven Leuten fein Ber: - 
brechen daraus machen, daß fie Patrioten find und großen Schaden kann 
uns ber einzelne fleine Edelmann doch wahrhafttg nicht thun.“ 

Jedem Andern würde Hullin wahrjcheinlich eine abjchlägliche Ant- 
wert gegeben haben, er fand das Benehmen des Edelmanns gar nicht 
fo tadelfrei, wie fein Kamerad, auch war er anderer Anficht über bie 
Fähigkeit zu ſchaden, aber Pelet übte einen eigenthümlichen Einfluß auf 
Hullin, obwohl er ein viel jüngerer General war. Pelet war nämlich, wie 
wir wiljen, ein geborener Edelmann aus altem Geſchlecht, Hullin ein 
militärifcher roturier, und troß allen Pochens auf das eigene. Verbienft 
fühlten fich diefe militärifchen roturiers ſtets hochgeehrt durch den Um: 
gang mit Kameraden von altem Adel, vornehmer Erziehung und feinen 
Sitten, fuchten deren Manier zu copiren, fo gut fie vermochten und wichen 
faft überall deren Einfluß. Sie folgten darin nur dem Beifpiel ihres 
Imperators Napoleon, der auch eifrigft trachtete, fich mit Perfonen von 
altem Hofadel zu umgeben. Dazu Fam bei Hulfin in dieſem Augenblid 
auch noch die unverhüllte Hindentung Pelet's auf das Kriegsgericht. über 
den Herzog von Enghien; es that feinem wunden Herzen wohl, dak nad) 
Pelet's Anficht Fein Einzelner für den Spruch des Kriegsgerichts und 
bie Strenge der Kriegsgefege verantwortlich gemacht werden dürfe, kurz, 
mehr gejchmeichelt als überzeugt gab er auf Pelet's Bitte fofort Befehl, 
ben Herrn von Pleg frei zu geben und ihn unbehindert auf fein Land— 
gut abreifen zu laffen. 

General Pelet dankte dem Commandanten in jener vornehm flüch- 
tigen Manier, die fiir Alle, welche nicht tiefer zu fehen gewohnt find, 
eben fo viel Imponirendes al8 Bezauberndes hat, und beeilte fih dann, 
den märfifchen Edelmann, ven er befreit hatte, ſelbſt zu begrüßen. 

Herr von Pleg war über feine Verhaftung acht Tage zuvor lange 
nicht jo erftaunt gewefen, wie über dieſe plögliche Befreiung, diefe Ent: 
laffung ohne alle Bedingungen, bei der ihm fogar freigeftellt wurde, ſo— 
fort nach Befjin zurüdzufehren. Der wadere Junker begab ſich aus fei- 
nem Gefängniß zuerft nach dem Hotel ve Brandenbourg am Gensp’ar- 
menmarfte, wo er feit Jahren abzufteigen pflegte, wenn ihn feine Ge- 
ſchäfte in die Hauptftadt führten. Das erfte Geficht, welches ihm hier 
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begegnete, war ein befanntes, es war das lange hagere Geficht des alten 
Hippolyt, welcher der Aeltejte war unter ven armen Teufels von Beffin. 
Diefen treuen Burjchen hatte Frau Hedwig ihrem Gemahl nachgefendet, 
auf daß fie fichre Nachricht von ihrem lieben Herrn habe. Hippolpt konnte 
feinem gnäbdigen Herrn nun auch zu deſſen Beruhigung mittheilen, daß 
bie gnäbige Frau und bie. Junker gefund feien, und daß es auf dem 
Hofe überhaupt jo gut gehe, als e8 gehen könne bei der ſchweren Zeit. 
Alte möglichen Mittheilungen, die bis in's Heinfte Detail gingen, machte 
Hippolyt feinem Herrn, während er ihn anfleivete, denn die umfichtige 
Frau Hedwig hatte dem armen Teufel auch einen Koffer mit Wäſche 
für ihren lieben Eheherrn mitgegeben. Zuletzt endlich bemerkte der Ge- 
treue, daß er auch am Tage zuvor ben Heren Baron Belet de la Trui— 
terie, ver ebenfalls im Hotel de Brandenbourg wohne, gefprochen, dem- 
jelben Alles ausführlich erzählt und von ihm die Zuficherung erlangt 
babe, daß er feinen gnäbigen Herrn fchon frei machen wolle. 

Jetzt war dem tapfern märfifchen Junker das Räthſel feiner Frei— 
laffung gelöft und er Eonnte im feiner ernften und zurüdhaltenden Art 
bem General; herzlich danken, als biefer bald darauf in's Zimmer trat, 
um ihn zu begrüßen. 

Der edle Pletz von Beffin hatte anfänglich die Abficht gehabt, fofort 
abzureifen, denn e8 drängte ihn, fein Weib und feine Kinder, feine Leute 
und feine Habe in biefer ſchweren Zeit nicht länger allein zu laſſen als 
unumgänglich nothwendig, aber bavon wollte der General gar nichts 
hören und verlangte ftatt alles Dankes, daß Herr von Pleg mit ihm zu 
- Mittag effen und mit ihm den Reſt des Tages zubringen folle. Der 
Abreife am andern Tage dagegen wollte fich ver General um fo weniger 
widerjegen, als er jelbjt am andern Morgen abzureifen gedachte, um feine 
Brigade, welche nach Preußen vorrüdte, einzuholen. Ziemlich widerwillig 
gab Herr von Pleg nach, denn obwohl er ven feindlichen Officier per— 
fönlich achtete und fich ihm durch die Kamilienerinnerung noch mehr als 
durch den Dienft, den ihm berjelbe geleiftet, verbunden fühlte, jo war 
e8 boch für den treuen Patrioten‘ein herber Schmerz, durch die Straßen 
von Berlin an der Seite eines franzöfifchen Generals gehen zu müſſen, 
und an deſſen Seite zu figen al8 Gaft. Doch er gab nach und beglei- 
tete den General. 

Wenn der wadere Landevelmann vielleicht geglaubt hatte, feine Er- 
foheinung an der Seite eines franzöfiichen General® werde Aufjehen 
erregen, fo täufchte er fich gewaltig, er hatte volle Gelegenheit ſich zu 
überzeugen, daß der Patriotismus der Bewohner von Berlin durchaus 
keine Abſchließung von den Feinden des Vaterlands fordere. Es wim— 
melte in den Straßen von Menſchen, franzöſiſche Officiere ſah man faft 
nur mit übermäßig gepugten Damen am Arm, Herr von Pleg hörte 
entfeglich viel fchlechtes Franzöfifch fprechen; die jpeculivenden Berliner 
fuchten mwenigftens in fprachliher Beziehung von ver feindlichen Ein- 
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quartierung zu profitiren. Franzoſen, leichtfertiges Frauenzimmer und 
verächtliches Gefindel vor dem Unterdrücker und Feinde Liebedienernp, 
füllte die Straßen fchnatternd, lärmend, lachend, nur zuweilen ſah man 
einen ernten Mann mit befümmerter Miene fich durch die bunten Hau- 
fen drängen und mit forgenvollem Blick mehr im fich ald um fich 
hauen. Das laute, anfcheinend Iuftige Treiben auf ver Straße machte 
einen tiefen Einprud auf den Herru von Pleg; zwar mußte er wohl, 
daß e8 auch in Berlin noch genug treue Preußen und gute Patrioten 
gab, auch war es ihm nicht neu, daß die Mafje des elenden, charafter- 
(ofen, unpatriotifchen Gefindels ji) immer am meijten vorzudrängen 
pflegt; dennoch hatte er fich Berlin wicht jo heillos, jo frivol uno frech 
gedacht. Er hatte geglaubt, die Hauptitadt des großen Friedrich. werde 
wenigſtens Außerlih Trauer und Leid tragen um ven Untergang ber 
Monarchie, Berlin werde ftill und ernft fein in den Tagen, da ber 
König flüchtete mit der Königin, feiner Gemahlin, und ven Königlichen 
Kindern bis am die äußerſte Oftgrenze feines Neiches, da ein helvenhaft 
Häuflein getreuer Krieger in blutigem Ringen gegen den übermächtigen 
Feind zu erweifen jich mühete, daß Preußens Heldenthum nicht verfunfen 
fei in der Nacht von Jena und Auerſtädt, jondern weiter ftrahle ale 
ein Stern ewiger Ehren, trog der dichtumhüllenden Wolfe des Unglücks; 
das hatte er geglaubt, und num fand er anfcheinend fröhliches Gewimmel 
auf Straßen und Plägen, ein Volk unwürdig im Unglüd, wie e8 un» 
würdig im Glück gewefen. Helle Schaam brannte auf der Wange bes 
märfifchen Edelmannes, als er an ber Seite des franzöfifchen Generals 
in das große Gajtzimmer des Wirthehaufes au parlement d’Angle- 
terre trat. | 

Diefe Räume waren dem Müärfer nicht fremd, er hatte fo manches 
Mal hier gefefjen mit DOfficieren vom Königlichen Negiment Gensd'armes, 
mit ehemaligen Kameraden, die nun entweder tobt oder wund Tagen, 
flüchtig oder gefangen waren. | 

Das Zimmer war mit Menfchen gefüllt, ver General fand für fich 
und feinen ſchweigſamen Gaft faum einen Pla an ver langen Tafel, an 
ver fchier alle Waffen ver franzöjifchen und rheinbündlerifchen. Truppen 
vertreten waren. Auch Civilijten jah man genug und zahlreiche Exem— 
plare jener efeln Menfchenklaffe, die fich in eine Phantafie-Uniform gefteckt 
hatte und num goldbetreßt Bedientendienfte bei dem Feinde leiftete: Ber— 
liner Nationalgarviften, junge Ravdenfchwengel und fonftiges mißfarbiges 
Zeug, das die Gelegenheit benugte, ohne Gefahr Soldat zu fpielen, die 
Patrioten zu brutalifiven und vor dem Feinde zu friechen mit jo hün— 
diſcher Schweifwebdelei, vaß jelbft den der Efel überfam vor fo ſchmach— 
voller Niedertracht. 

Um einen runden Tiſch zunächſt des Fenſters faßen franzöfifche 
Dfficiere und Employes der Armeeverwaltung und ſchwangen den Wür— 
felbecher zum Verderben einiger jogenannter Dfficier diefer Bürgergarbe: 
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mißrathenen Sproſſen der franzöſiſchen Colonie, die mehr Gold an den 
Hoſennähten der franzöſirten Uniform als in der Taſche hatten, ſich's 
aber doch zur Ehre ſchätzten, es an die — ALIEN Heuſchrecken der 
großen Nation zu verlieren. 

An einem andern Tiſch, der unten quer gegen die große Tafel 
geſtellt war, ſaßen mehrere Einwohner Berlin's, meiſt Beamte und Kauf: 
leute; fie freuten ſich ſchmachvoll, daß fie hier in Gegenwart ber Fran— 
zofen prahleriſch ihre undeutſche und unpreußiſche Geſinnung ausfpre- 
chen konnten, das Unglück des Vaterlands der Armee ſchuld geben und 
den eigenen König höhnen durften. 

Anfänglich hatte Herr von Pletz nicht Acht auf die Geſpräche, die 
an dieſer Quertafel geführt wurden, die gaſtliche Geſprächigkeit des 
Generals Pelet nahm ihn in Anſpruch, als aber der General, die 
Schmeigſamkeit ſeines Gaſtes würdigend, mit ſeinem andern Nachbar, 
einem franzöſiſchen Ordonnateur-General, von Paris zu plaudern begann, 
da wurde des Landjunkers Aufmerkfamkeit faft gewaltfam durch Die Ges ' 
Ipräche feiner Landsleute gefeffelt. 

Der loyale Erbherr von Beffin fchauberte; er mußte hören, wie 
ber König, die Königin felbft, die Iinglüdliche Armee auf das ſchmach— 
vollfte verhöhnt und verläftert wırden, nicht von den Feinden, fondern 
von Preußen, von Berlinern, von Menfchen, die oft ihre ganze Eriftenz 
ber Großmuth des königlichen Haufes ſchuldeten. Hier behauptete ein 
gewifjer P., Hoflieferant und Seidenhändler, ganz laut: der König fei 
ein Schwachkopf, er habe fich von der Königin und ven Officieren vom 
Regiment Gensd'armes zu dem verrüdten Krieg gegen den großen Na- 
poleon zwingen laſſen, veffen unglüdlicher Ausgang felbft dem blöveften 
Auge von vornherein erkennbar gewefen. Hier erzählte ein Anderer, Maurer: 
meifter und ftädtifcher Beamter, der König fei in Königsberg und fpiele 
den ganzen Tag mit hölzernen Soldaten. Dort rühmte ein Officier ver 
National» oder Bürgergarde, daß fein Corps doch auch unter Kaiſer 
Napoleon gegen den König von Preußen diene, denn wenn es nicht be- 
jtände, fo müßte Napoleon in Berlin eine größere Garnifon halten, 
deren Kräfte er jet befjer gegen die Preußen und Ruſſen verwenden 
fönne. Andere erzählten allerlei fpöttifche- und fchlechte Gefchichten von 
der Unfähigkeit und Elendigkeit preußifcher Generale und Officiere, lei— 
ber mochte vieled davon wahr fein, empörend aber war es, daß Preu— 
gen und Berliner in diefem Zone davon zu reden wagten. 

Bor allen Andern zeichnete fih m Schmähungen gegen Preußen 
und Bergötterungen Napoleons und der Franzofen ein gewiffer B. 
aus, ber, wie Herr von Pletz aus den Gefprächen entnahm, Disponent 
in der Nauckſchen Huthandlung war. 

„Rum B., wie geht e8 mit dem Handel?“ fragte Einer. 

„Sehr gut,” erwiederte B., „die Feftungen gehen reißend ab und un— 
fere Leute verbienen eppes!” 


ei 


Die Gefellfchaft brach in ein wieherndes Gelächter aus. 

Herr von Pleg hatte ſolche Nieverträchtigfeit nicht für möglich ge- 
balten, 

Gleich darauf las Einer aus einem Zeitungsblatt vor, daß Berlin 
eine Million Kriegsiteuer zu bezahlen habe. Am Schluß ver Belannt- 
machung erflärte das comite administratif jehr verjtändlich: der Säu- 
mige zahlt für den erften Tag der Zögerung einen Thaler, für den zwei— 
ten zwei, für den britten vier, für den vierten acht Thaler u. ſ. w. 
Strafe. Der Artikel der Zeitung fegte num auseinander, daß ein Mie— 
ther der legten Kaffe, der von feiner 60 Thlr. betragenden Miethe 
5 Procent mit 3 Thlr zu zahlen habe, wenn er acht Tage fäume, fol« 
gende Strafgelver zu zahlen habe: 

am 1. Tage 1 Thlr. 
am 2. Zuge 2 Zhlr. 
am 3. Tage 4 XThlr. 
am 4. Zage 8 Thlr. 
am d. Tage 16 Thlr. 
am 6. Tage 32 Thlr. 
am 7. Tage 64 Thlr. 
am 8. Tage 128 Thlr. 
alfo Summa: 258 Thlr. 

Nah acht Tagen follte zwar die Strafzahlung aufhören, dann aber 
auch fofort der Zwang zur Zahlung eintreten. Die Leute hörten biefe 
Auseinanderfegung mit an, fagten aber fein Wort, e8 war ja eine fran- 
zöſiſche Verfügung, und wer hätte e8 gewagt fie zu tadeln! Sie, bie 
über jeden Pfennig faut jchalten, ven die rechtmäßige Regierung ver- 
langte, fie ließen fich ohne Wiverrevde von den Feinden ausprefjen. 

Die Spieler am Fenſter, die indefjen den Weinbecher ebenfo eifrig 
geſchwungen, wie den Wiürfelbecher, waren fehr heiter geworven; fie 
fingen ein Lied nach dem andern an, und die Deutfchen ftimmten, jo gut 
fie vermochten, iu den franzöfifchen Singfang ein, mochte derſelbe num 
freche Zoten oder nichtswürdigen Spott auf das Preußifche und deutſche 
Baterland enthalten, 

Untervejjen waren zwei Herren eingetreten, bie ganz unten an ber 
Tafel Pla nabmen und fich etwas zu eſſen beftellten. Beide waren in 
Givilfleivung, doch war es nicht ſchwer, Preußifche Offictere in ihnen zu 
erkennen; fie jahen blaß und frank aus und blidten düſter drein. Es 
waren friegsgefangene Officiere, die von Hullin Erlaubnig erhalten hatten, 
in Berlin zu bleiben. Herr von Pleg ſchaute mit inniger Theilnahme auf 
fie, aber Andere ſahen auf die Beiden mit anderen Gefühlen. 

„sch kenne fie beide," flüfterte ein Menfch dem Disponenten 8. 
zu, „der Eine ift von den verfluchten Gensp’armen, der Andere ftand 
bei den Leibcarabiniers!" 

Diefe Bemerkung genügte dem ſchändlichen Wigbold, und fofort be- 
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gann er mit überlauter Stimme: „Ich will ihnen eine ausgezeichnete 
Geſchichte erzählen, meine Herren, die erſt vor drei Tagen im Bureau 
Sr. Excellenz des Herrn Generals Hullin paſſirt iſt. Da kommt einer 
von den kriegsgefangenen preußiſchen Cavallerie-Officieren, um ſich die 
Erlaubniß zu erbitten, in Berlin bleiben zu dürfen. Der Apjutant: 
Unterofficier, ver die Wünfche des Helden von Jena zu Protokoll nehmen 
joll, redet denfelben natürlich franzöfifh an, aber fiehe da, unfer Held 
ift troß der ausgezeichneten Erziehung, welche diefe jungen Herren auf 
unfere Koften im Cadettenhauſe empfangen haben, der franzöfifchen 
Sprache nicht recht mächtig. Auf die Frage: wie heißen fie? folgt bie 
Antwort noch ziemlich raſch; aber auf das: woher gebürtig? und: wie 
alt? kommt die Auskunft ſehr langſam und nur ftodend zum Vorfchein, 
Bei welchem Regiment und in welchem Range ftanvden fie? Der feurige 
Franzmann verliert faft die Geduld, doc zwingt er fih noch ein Mal, 
als aber auf die Frage: womit werben fie fich bei ihrem Aufenthalt 
bier bejchäftigen? oder warum wollen fie fich bier aufhalten? gar feine 
Antwort erfolgt, fagt der Adjutant = Unteroffifier troden: vermuthlich um 
ihre Erziehung zu vollenden? und der Held von Jena antwortet: ja!" 

Die ganze Gefellfchaft brach in ein comvulfivifches Rachen über ven 
elenden Scherz aus. 

„Es giebt jegt eine Menge Dfficiere hier, die bei den Franzofen 
in die Schule gehen wollen, um ihre Erziehung zu vollenden?“ rief 
Einer und blickte die beiven Officiere an, die fich wehrlos diefem Hohn 
Preis gegeben fahen, und fich vergeblich müheten, zu fcheinen, als ob 
fie die Kränkung überhörten, 

Der edle Pleg erjticte faft vor Wuth und Inbignation. 

„Wir wollen das Preußiſche Neiterlied fingen!" vief jest ein Galan- 
teriewaarenhändler; „B. fingt vor, wir machen den Chor!“ 

Sofort begann der wigige Disponent der Huthandlung: 


Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd, 
Schnell Hinter die Fronte gezogen, 
Im Feld da find wir durchaus nichts werth, 
Da find ung nur Prügel gewogen; 
Da tritt Fein Andrer für uns ein, 
Die Prügel behalten wir ganz allein! 


Aus der Welt die Bravheit verſchwunden ift, 
Nichts zeigt fich als muthlofe Knechte, 
Die Feigheit herrfchet, die Hinterlift, 
Wir find von demſelben Gejchlechte, 
Wer unter’3 Depot jetzt fommen fann, 
Der Officier allein ift ein freier Mann. 


Mich faht eine Angft, ich laufe weg — 
Für fein Leben jegt muß man jorgen, 
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Es giebt wohl heute ſchon, ſeid nicht Ted, 
Blefjuren. Sie fchlagen ſich morgen, 
Drum lajjet uns fliehen und zwar noch heut, 
Wir find Officiere — zur Friedengzeit. 

Es war uns nicht ernft, das jegige Roos 
Mit großem Gefchrei zu erjtreben; 
Wir konnten daheim, dem Glüd im Schooß, 
Uns über das Volk erheben. 
Was nützet dem Nuhm, der nicht mehr lebt? 
Ein Narr, wer ruhmvoll fein Grab fich gräßt. 


Bertrauet auf euer gefchwindes Roß, 
Die Feinde find furchtbare Gäfte, 
Und fpähet auf eurem verfchuldeten Schloß 
Nah dem Yubel beim Frievensfefte. 
Entfaget der Löhnung — dem Judengold, 
Es fichert dem Kyufmann — Minneſold. 


Warum weinet die Dirne und zergrämet ſich ſchier? 
Wir werden jo übel nicht fahren! 
Bald find wir wieder im alten Quartier, 
Wir wollen den Leib jchon bewahren. 
Wo Franken fich zeigen, find wir ſchon fort, 
Wir halten nicht Stich an feinem Ort. 


Drum friſch, Kameraden, ven Rappen gezäumt! 
Beim Reißaus den Koller gelüftet! 
Die Franken braufen, Napoleon fhäumt, 
Der Wahn des Sieges verbüftet; 
Und jeget ihr nicht die Sporen ein, 
Nie wird euch das Leben geivonnen fein!*) 

Jubelnd brüllten die Menjchen ven Chor, unglaublich, aber leider 
wahr. Es läßt fich freilich Vieles nicht läugnen, was man der Armee 
zum Vorwurf machte damals, aber einen fo ſchändlichen Hohn und Spott 
verbiente die Preußifche Armee felbjt damals nicht, und am allerwenig- 
ften waren die Leute, welche vor den Franzoſen frochen, berechtigt, 
ſolche Genfur zu üben, Herr von Pleg war mehrere Male in Verſu— 
hung gewejen aufzuftehen und dem frechen Sänger einen Teller an den 
Kopf zu werfen; er hielt aber an fich, denn er mußte fich fagen, daß er 
damit gar nichts erreichen und nur fich felbft von Neuem zum Gegen» 


*) Diefe ebenjo plumpe als niederträchtige Parodie bes Schiller'ſchen Keiterliedes 
ift wirflih 1806 gemacht und der preußifchen Kavallerie zum Hohn gefungen worden. 
Der Berfaffer verwahrt jih überhaupt hiermit gegen ben Borwurf ber Uebertreibung. 
Die bier mitgetheilten Zitge find nicht erfunden, er hat fie aus einer Reihe von hiſto— 
riſch verbilrgten Mittheilungen ausgewählt, und er bat noch nicht bie ftärkften genom« 
men. Es ift wohl an ber Zeit, jett an bie Franzoſenzeit zu erinnern, 
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ftande unlieber franzöfifcher Aufmerkſamkeit machen werde. Aber er 
vermochte e8 nicht, länger zu verweilen, er jtand auf, und General Pelet, 
ber feines -Gaftes Aufregung und Unruhe bemerft hatte, erhob: fich eben- 
falls, um mit ihm zu geben, Der Edelmann fühlte die Nothwendigfeit, 
vem General ſein Benehmen zu erklären; er fagte ihm aljo kurz, daß 
die Gejellfchaft ein Spottlied auf die preußifche Armee, auf vie preu- 
ßiſche Cavallerie gefungen habe. Der General verftand ihn und drückte 
ihm die Hand. Bevor fie aber gingen, flüfterte der General. einem 
franzöfifhen DOfficier, ver allein an einem Tiſche ſaß, einige Worte in’s 
Ohr, die dieſer fofort mit, einer zujtimmenden. Berbeugung beantwortete. 

„Sch empfehle ven Menfchen, ver da den Borfänger machte, ihrer 
beſonderen Aufmerkſamkeit, Capitain!” hatte der General gejagt, und in 
ber mächjten Nacht- wurde der enthufiaftiiche Lobredner der Franzofen, 
Disponent B., verhaftet und eingejperrt, weil er. geäußert: ber fran- 
zöfifche Kaiſer bedürfe der Berliner Nationalgarve, weil er alle feine 
Zruppen im Felde brauche, Herr B. mußte vierzehn Tage fiten, alle 
Patrioten gönnten ihm das von Herzen, abge jo ging’8 in der Fran— 
zofenzeit! 

Als Pelet und Pletz nach dem Hotel de Brandebourg zurückkehrten, 
ſtrömte Berlin, gefchniegelt und gebügelt, geputt und aufgedonnert zu 
Ehren der franzöfifchen Gäſte, in die Theater, Schanfpiele und zu an- 
dern Bergnügungsorten. Zu Haufe hungerten die Kinder, viele ver 
Theaterbefucher aler dachten zwifchen Applaus und da Capo mit Angft 
an den folgenden Tag, und woher die Mittel zu nehmen, um die fran- 
zöſiſche Einquartierung zu füttern, die dort jo galant mit der Frau Ge- 
mahlin oder den anf Borg eitel geputten Töchtern fcherzte. 

Srimmig verf.bloffen fich die Patrioten in ihre Wohnungen, das 
Preußiſche Herz wullte ihnen brechen über des Siegers ungeſcheute Ver- 
achtung, über der eigenen Landsleute bovenloje Nieverträchtigfeit — doch 
je finfterer Preußens Nächte, vefto heller feine Morgen! 


Ein preußifcher Bifchof. 


Am neunten Juli 1845 leiftete Melchior von Diepenbrod im Thron: 
fanle zu Berlin in die Hände des Königs den Eid der Treue als Fürjt- 
biihof von Breslau. Noch niemals hatte im preußifchen Staate dieſe 
Feierlichkeit in folch einer Weiſe jtattgefunden, noch niemals hatte Breu- 
ken das Glück eines Fatholifchen Biſchofs gehabt, der jo weit wie Die- 
penbrod ven Gegenfaß überwunden gehabt hätte, ver zwilchen ven fcharf 
proteftantifchen Ueberlieferungen unferes Staates und feiner ftreng mon- 
arhifchen Ordnung auf der einen Seite und zwijchen ven, fatholifchen 
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Anfprüchen auf kirchliche Selbftjtändigkeit beftehen. Es war ein feier- 
licher und gejegneter Augenblid, als der hohe, edle Dann mit dem 
fühnen, fejten und ehrerbietigen Anftand, dem Ritter St. Georg ver- 
gleihbar,*) als Melchior vor die Stufen des Thrones trat, vor dem 
der König, ‚umgeben von feinen Miniftern, ftand, Der König wußte 
bereits, wie, hoch Diepenbrod ihn fchätte und liebte, und auch Er 
Seinerſeits blickte mit froher Erwartung auf den herrlihden Mann, 
Diepenbrod erhob fein Haupt und fprach mit tönender Stimme: 
„Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 

„Ich nahe mich dem Throne Ew. Majeſtät nicht ohne Zagen, aber 
auch nicht ohne ermuthigende Zuverfiht. Mit Zagen erfüllt mich der 
Blick in meine Vergangenheit und meine Zukunft. Aus der vieljährigen 
Gewohnheit einer ftillen befcheivenen Stellung und Wirkſamkeit plöglich 
berausgeriffen und auf eine Höhe hingeftellt, die mich den Bliden Aller 
ausjegt, wäre eine Anwandlung von Schüchternheit wohl verzeihlich, 
gewiß verzeihlich aber iſt das Bangen vor einer jo ſchwierigen Aufgabe, 
einer fo großen Verantwortlichkeit, wie die ift, welche ih nun vor Gott 
und der Kirche, vor Ew. Majeftät und dem Baterlande übernehme. 


*) Einen ähnlichen impofanten Eindruck machte es, als ber neue Fürftbifchof im 
Breslauer Dome den Eid der Treue gegen bie Kirche leiftete. Förſter fagt barliber 
©. 137 feiner Biographie Folgendes: 

„Als er (Diepenbrod) nach Berlefung ber Beftätigungs- und Beglaubigungsbreven 
durch den apoftolifchen Notar mit lauter, feter Stimme ben Eid ber Treue gegen bie 
Kirche geleiftet, an bie ihn nun die engften Bande tnüpften, und ibm darauf in kanoni⸗ 
ſcher Weije der Hochaltar und der bifchöfliche Thron überwiefen worden, ba trat ber 
Oberhirt im vollen bijchöflichen Ornate an den Rand der Marmorftufen, die das erhö⸗ 
bete Presbyterium von dem Schiffe der Kirche trennten, und bielt mit volltönenber, 
kräftiger Stimme jene kurze aber inhaltsreiche Anrede, bie nachmals durch ben Drud 
in den meiteften Kreifen befannt wurde. Was aber nicht fo befannt wurbe, und wos 
von Niemand, ber fie nicht gehört bat, eine flare Vorftellung haben kann, das war ber 
mächtige Eindrud, ben fie auf ein Volk machte, das feit hundert Jahren in dieſen Hal- 
len nicht mehr unmittelbar das Wort des Lebens aus dem Mumbde feines Bifchofs ver- 
nommen. Und als ber Redner bei den Worten: „So jete ich denn nun meinen 
Hirtenftab auf den ewigen Urfeljen, der da ift Chriftus, und fehlage flehend mit Mofes 
an biefen Felfen, auf daß ein Quell des lebendigen Waffers, ein Strom ber Gnabe 
und Erbarmung fi) aus ihm ergieße, erquidend und befruchtenb iiber die meiner Ob» 
but anvertrauten Triften” — als er bei diefen Worten feinen Hirtenftab hob unb mit 
Macht auf das Marmorgeftein feste, daß der Schall durch die weiten Hallen ertünte, 
da berrfchte eine Todtenftille in dem itberfüllten Tempel —; es war, als ob Niemand 
zu athmen wagte. Und als er fortfuhr: „Ich ftüge meinen Stab auf den von Chriſtus 
gelegten Grundfelſen der Kirche, der nicht weicht und nicht wankt, wie jehr auch Stürme 
und Wetter toben; und ich gelobe zu Gott: ih will eim treuer und gewiſſenhafter 
fatbolifcher Bischof diefer Kirche fein” — ba fehlte wenig, baß, wie zu Chryſoſtomus 
Zeiten, die fromme Begeifterung in lauten Jubel ausgebrochen wäre. Sch jelbft, ber 
während dieſer feierlichen Anfprache neben dem Redner ftand, erinnere mich noch jet 
lebendig ber Macht bes Eindrudes, ben jene Worte in ber Art, wie fie — 
wurden, auf mich machten.“ 
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Hierin und in dem Bewußtſein meiner geringen Kraft liegt der Grund 
meines Zagens. 

„Ich fühle mich aber auch von Muth und Zuverſicht durchdrungen 
bei dem Aufblicke zu Gott, deſſen allmächtige Hand, wie überhaupt durch 
mein ganzes Leben, ſo beſonders in dieſer letzten Wendung meines 
Schickſals mich ſichtlich geleitet und auf dieſe bedeutungsvolle Stelle hin— 
geführt hat. Sie wird, dieſe Hand aus den Wolken, nun, da mein 
Pfad ſo ſteil anſteigt, nicht wie die todte Hand des Zeigers am Wege, 
mich allein fürder ziehen laſſen, ſondern als die allmächtige Hand der 
allgegenwärtigen Weisheit und Liebe mich ſicher hinanführen auf die 
ſteile Höhe und ſicher vorbeiführen au allen Klippen und Abgründen, 
die rechts und links drohen mögen. 

„Mich ermuthigt ferner der zuverſichtliche Blick zu Ew. Königlichen 
Majeſtät, Allerhöchſtwelche ſchön in der milden Langmuth und Güte, 
womit Sie die Gründe meines Widerſtrebens gegen dieſe Stellung zu 
achten gerubt, mir einen fo fprechenden denkwürdigen Beweis hoher 
Huld und edlen Vertrauens gegeben; e8 ermuthigt mich das unbegrenzte 
Vertrauen auf die Weisheit und Gerechtigkeit meines Königlichen Herr 
und Landesvaters, Allerhöchitwelcher der Sade, die ich zu vertreten 
habe, der Kirche, der ich diene, den getreuen Unterthanen, deren geift- 
liche Pflege mir obliegt, Seinen Landesväterlichen, gerechten und mäch- 
tigen Schuß nimmermehr verfagen wird. Und diefe Sade ift des könig⸗ 
lihen Schuges nicht unwerth. Die fatholifche Kirche Hat in treuer 
Ueberlieferung der überfommenen Glaubenshinterlage auch die urchriftliche 
apoftolifche Lehre der Unterthanenpfliht und Treue gewiffenhaft bewahrt, 
und ijt, diefelbe zur gelegenen und ungelegenen Zeit einzufchärfen, nament= 
lich in unferen bewegten Tagen nicht müde geworben; und ich kann mit 
vollftem Rechte die feierliche Berficherung aussprechen: daß, wer ein 
wahrer Katholif, auch nothwendig ein treuer Unterthan und guter Bürger 
it, und daß Em. Majeftät Ihr geheiligtes Haupt in dem Schooße eines 
jeden Katholiken ficher zum Echlummer nievderlegen können, weil in vem 
Gewiffen eines Jeden der treuefte Hüter für Allerhöchftvero Wohlfahrt 
wacht. 

„Mit Freuden fehwöre ich daher, wie vor einundbreißig 
Jahren als DOfficier den preufifchen Fahneneid, fo nun als 
Biſchof in das Vaterland zurüdfehrend den Unterthaneneid, mit ven 
vorausgefchieten Herzenswunfche: Gott fegne und erhalte Em. König— 
lihe Majeftät und das ganze Königliche Haus.‘ — 

Diefe Worte gaben eine ſichere Bürgfchaft. Was waren gegen fie 
die gewundenen Verficherungen eines Drofte, wie war e8 möglich, einem 
Manne, der jo gefprochen, nicht volles Vertrauen zu ſchenken; welch 
einen Vortheil erfochten die Intereſſen ver fatholifhen Kirche in Preu- 
fen durch diefe fehlichte, nicht mißzuverſtehende, nicht doppelt zu deu— 
tende Rebe! 

Berliner Revue, XVII. 10, Heft, 25 
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Und . Diepenbrods gefammte Wirkfamkeit in feinem  bifchöflichen 
Amte blieb im Einklang mit diefem feierlichen Gelöbniffe. 

Mit einer wirklichen Kindesdemuth beftieg Diepenbrod feinen Thron- 
jtuhl; „es war ihm,” fagte er, nachdem er ſchon im dritten Jahre in 
Breslau wirkte, „ald ob er wie ein gepreßter Matrofe auf dem jchlefi- 
ihen Kirchenſchiffe ſtände“ (S. 189), und immer wieder von Neuem 
überfam ihn die Sehnfucht nach der einfachen ftillen Mönchszelle. Aber 
er war für den Kampf bejtimmt, und der Kampf rief in ihm mehr und 
mehr das Bewußtſein feiner großen Kräfte hervor, 

In die Zeit feines Amtes fielen mehrere böfe Ereignijfe; der 
Deutichfatholicismus begann von feiner Diözeſe aus jeine traurige 
Agitation; Oberjchlejien verfiel bald darauf in Hungersnoth und 
Typhus; endlich Fam das Jahr 1848, das auch nach Breslau die Re- 
volution trug und dort mit dev Steuerverweigerung endete. In 
allen diefen Krifen zeigte Diepenbrod, daß er nicht mehr gelobt, als er 
zu halten im Stande war. 

Sein Hirtenbrief vom 23. März 1848 ift ein lauter und unbeug- 
famer Widerſpruch gegen alles aufrühreriſche Weſen. Er warnt darin 
das Fatholifche Volk vor ungerechter Selbjthülfe und dem um fich grei— 
fenden Fauftrechte und weiſt darauf hin, daß auf jever Gewaltthat Got- 
tes Fluch haftet von Gefchlecht zu Gefchlecht und die Strafe nimmer 
ausbleibt. Das Furze aber eindringliche Hirtenwort jchließt mit der 
Aufforderung an die &eiftlihen: daß fie dem Bolfe das Verbot jeder 
Auflehnung wider Ordnung und Geſetz ernftlich „als ausdrückliche Mah— 
nung, als flehendliche Bitte, als heilige Beſchwörung auch in feinem, 
des. bekümmerten Bilchofs, Namen, neuerdings an's Herz legen, beifü- 
‚gend, daß Er von feinen lieben Fatholifchen Schlefiern erwarte, fie wer- 
ben ein ruhiges, befonnenes, männliches und ehrenhaftes Betragen, durch 
Achtung des Gefeges und der bejtehenden Dbrigfeit, durch Liebe und 
Anhänglichfeit an ven Kaifer und den König, durch Gehorfam gegen die 
‚Kirche in diefer Zeit der Prüfung fich bewahren und jo der Verheißung 
des Herrn (Matthäus 5) würdig machen” In dem Faſtenmandat, 
welches er am Scluffe des Kirchenjahres, am 9. November, erliek, 
verglich er die Prüfung, welche die Predigt des Aufruhrs und ver 
Nichtachtung der Obrigkeit über das Volf gebracht, mit der eben geen- 
beten Heimfuchung, welde die Typhusepivemie über Oberfchlejien her— 
eingeführt. „So war die Trübſal jener Heimfuchung wohl ſchwer, aber 
fie war feine Berfuchung, und der zeitige Tod endete im feligen Leben.’ 
„Ach!“ — führt er dann fort — „dieſen Troft hat die Prüfung nicht, 
die jegt über uns Alle gekommen iſt! Auch ihre Begleiter find Jammer, 
Elend und Noth, ihr Ende aber für Viele ıft ver Tod: der Tod der 
Sünde, des Abfall von Gott und feinem heiligen Öefege, die Verleug— 
nung unſers Herrn und Seligmachers Jeſu Chrifti: und das ift ver 
Zod ber Seele im ewigen Verderben!“ Und nun folgt der Hinweis 
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auf die faljchen Propheten diefer Zeit und die Warnung vor einer Frei- 
heit, die nichts anderes ift, ala die Entbundenheit von Gottes heiligen 
Geboten; und die Aufforderung zur Wachfamfeit und zum Gebet in die— 
fen Tagen ver Prüfung, fo eindringlich, als fie nur gegeben werben 
fönnen. 

Noh war diefes Hirtenjchreiben nicht verfündet, da erfolgte der 
befannte Steuerverweigerungsbefchluß einer Fraction dev Berliner Na- 
tional-Berfanmlung, welcher auch in Echlefien feinen Wiederhall fand, 
zumal Breslau faft der Anarchie verfallen in den Händen der Feinde 
der Ordnung war. Jumitten viejfes Sturmes war es wieder Melchior, 
ver am 18. November feine Stimme erhob und vor Gottes Angeficht 
und vor aller Welt erklärte: „va, da Seine Majejtät ver König nicht 
aufgehört habe, unſer vechtmäßiger König, d. h. unfere von Gott ge: 
legte Obrigfeit zu fein, vie Pflicht des Gehorfams gegen ihn und Tug- 
bejonvere vie Pflicht der Fortentrichtung der gefeglichen Steuern an vie 
bejtellten Königlichen Behörven für jeden Fatholifchen Chriften eine un: 
zweifelhafte heilige Gewijjenspflicht fei, nach dem ausdrücklichen Aus- 
ſpruche des Herrn, da er auf die gleiche Anfrage: it es erlaubt, dem 
Kaifer Zins zu geben? entjcheivend antwortete: Gebet dem Kaifer, was 
des Kaijers ijt! und nach der Ermahnung des Apoftels: Gebet aljo 
Jedem das Schulvige, Steuer wen Steuer, Zoll wen Zoll, Ehrfurcht 
wen Ehrfurcht gebührt.” — — — „Daher, jo fährt er fort, „er 
mahne ich alle meine Didcefanen im Namen des dreieinigen Gottes, fich 
in der Erfüllung diefer Pflicht nicht beirren zu laffen; ich ermahne fie, 
dem Könige zu vertrauen, daß er vie feinem Volke gemachte Zufage ge— 
wiffenhaft erfüllen werde; und in der Treue gegen ihn unwandelbar zu 
verharren, denn feine Königliche Gewalt ift von Gott georbnet, und 
wer fich ihr wiverjegt, der widerfegt fich der Anordnung Gottes, und 
die fich widerfegen, ziehen ſich ſelbſt die Verdammniß zu. Das iſt,“ 

fo ſchließt er — „das ift nicht meine, ſondern des Weltapoftels 
göttliche Lehre. Ich aber würde Verrat un meiner Pflicht üben und 
meinen heiligen Eid brechen, wenn ich fie nicht bei diefem Anlaſſe allen 
meiner Hirtenforge Empfohlenen, laut und nachdrücklich, wie ich e8 hier- 
mit thue, einfchärfen wollte.” So jprah Melchior im vollen Bewußt- 
fein ver Gefahr, welcher er ich in dieſen Tagen leivenjchaftlicher Er— 
regtheit ausfegte. 

Diefed Wort hat damals wunderbar gewirkt, nicht nur in der 
Diöcefe, jondern weit über ihre Grenzen hinaus, und nicht nur unter 
Katholiken, auch unter anderen Glaubensgenofjen, ja es ijt von mehre- 
ren protejtantifchen Kanzeln verfündet worden. 

Aehnlich war auch des Fürftbifhofs Haltung in der Paulskirche in 
Frankfurt, wohin ev als Abgeoroneter zur deutjchen Nationalverſamm— 
lung gewählt war. „Es ijt eine verlorene Zeit, vie man hier zubringt,“ 
fagte er und verließ jchon nach wenigen Monaten die große Verwirrung. 
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In Breslau fand er Befferes zu thun, hier ftand ihm ein großes Feld 
offen, auf dem Gejeglofigfeit und Unglauben alfer Art zu bekämpfen war. 
Die Mittel, die er dazu anwendete, entjprachen der Großartigkeit feines 
ganzen Weſens. Ihm war e8 Herzensfache, gegen den Feind der Wahr: 
heit alle nur irgendwie erreichbaren Clemente zu vereinigen, und darum 
war er, wenig damit dem Concordats-Katholicismus entfprechend, ein 
Feind der confejfionellen Reibungen. Er felbjt jagt darüber: 

„Wenn man doch bevenfen wollte, daß es fich in den gegenwärtigen 
Tagen auf dem religiöfen Gebiete viel weniger um Katholicismus und 
Proteftantismus, als um Chriftenthum und Heidenthum, und zwar um 
das fchlimmfte, das moderne Heiventhum, handelt; jo wie es fich in 
manchen Ländern, oder doch ficher bei ſehr vielen Unzufrievenen, weniger 
um, Monarchie und Nepublif, als um Regieren und Nichtregieren hans 
beit. Die Prophezeiung eines großen Staatgmannes (Burke) ſcheint ſich 
erfüllen zu wollen: ,,,,E8 wird eine Zeit fommen, wo die Fürjten aus 
Pelitif Tyrannen werden, weil die Unterthanen aus Princip Rebellen 
geworden find.’ Was wir in diefen Tagen erfahren haben, find nur 
die Borboten viel größerer Ummwälzungen, welche Europa bevorjtehen. 
Wer ijt in folchen Zeiten ficherer als ein Priefter, der fern von politi— 
chen und veligiöfen Zwiften fich in die fefte Burg der Kirche: zurüchzieht, 
an beren Mauer die Schwerter fo vieler Dejpoten zerfprungen find. 
Biele taufend Stürme und Unwetter find über biefe Burg dahin gefah- 
ren, fie haben die Wiege der Kirche umbrauft, fie haben ihre Yugend 
nicht zu erjchüttern vermocht, fie werben auch die zweitaufenpjährige Vefte 
nicht niederwerfen. Und mag der Krieg Aller gegen Alle entbrennen 
und wie eine neue Sündfluth die Ränder überſchwemmen, die Arche des 
Herrn wird über den Wogen fchwimmen, bis vie Taube des Friedens 
verfündet, daß die Waſſer gewichen find und ein neuer Frühling die 
Erde bedeckt.“ — 

In derſelben Weiſe äußerte er ſich, als der evangeliſche General— 
Superintendent der Prooinz Schleſien, Dr. Hahn, der freilich einen 
vorausſchauenderen Blick für die zum Siege eilende ausſchließliche Rich— 
tung innerhalb der katholiſchen Kirche hatte, als Diepenbrock, in einem 
Erlaß ſcharf über die katholiſchen Lehren geurtheilt hatte. Diepenbrock 
erließ damals einen Hirtenbrief, in dem folgende Stelle hervorzuheben ift, 

„Solite e8 geſchehen, daß durch jenes Senpfchreiben der unveran= 
late Kampf gegen uns wirklich angefacht würde; ſollte es gejchehen, 
daß von den Kanzeln die alten Beſchuldigungen, Verbächtigungen umd 
Entftellungen unferer Lehren und Firchlichen Ynftitutionen, wie wir es 
Ihon fo oft erlebt, wieder laut würden; follte es namentlich verfucht 
werben, die beilfamen Früchte der Miffionen für unfer gläubiges Bolt 
in den Difteln und Dornen gehäffiger confefjioneller Reibungen unb 
Parteileidenfchaften zu erftiden: fo bitte, fo beſchwöre ich Euch, und be— 
fehle Euch kraft meines oberhirtlihen Amtes: Lafjet Euch dadurch nicht 
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entmuthigen, nicht aus der Fafjung bringen, nicht erbittern, nicht zur 
Vergeltung Gleiches mit Gleichem hinreißen. Führet die Waffen 
bes Lichtes, vertheidiget die Fatholifche Wahrheit mit allen Gründen, 
bie ihr fo reichlich zu Gebote ftehen; aber treibet Eure Heerden nicht 
auf die dürren Stoppelfever einer gehäffigen unfruchtbaren Polemif, 
fondern weidet fie auf den grünen Auen des göttlichen Wortes und ver 
fatholifchen Kirchenlehre, die in den Schriften ver heiligen Väter und 
Lehrer der Kirche fo reichlich vor Euch ausgebreitet liegen, Nehmt Euch 
darin das Beifpiel der Miffionsprediger zum Muſter. Seid Ihr aber 
genöthigt, die von auswärtigen Angriffen beunruhigten Gemüther der 
Eurigen durch Wiverlegung falfcher Darjtellungen und jcheinbarer Ein: 
würfe zu befeftigen, fo thut eg mit aller Würde, die der Wahrheit ziemt; 
entweihet nicht bie heilige Stätte durch unedle Streiterfünfte; laſſet nicht 
aus Eurem Munde, ftatt des Honigs der Erbauung, die Galle ber 
Zankfucht fließen; und bedenket, daß Gottes Reich nicht durch menfchliche 
Leidenfchaft, durch Schimpfen und Scelten geförbert, ſondern nur ge— 
ftört werden fann. Bewahret in_Eurem Herzen das tröftliche Wort des 
Herrn: Selig die Friepfertigen, denn fie werden Gottes Kin— 
ber beißen.” ö 

Dem Könige machte der Carbinal in einem Privatjchreiben Mit- 
theihung von biefen Vorgängen und jchloß feinen Brief mit den Worten: 
„Es ift wohl vecht betrübend, daß man nach Allem, was wir erlebt 
haben, und im Ausblid auf das, was wir noch erleben werben, die all» 
gemeine Solidarität der gemeinfamen driftlihen Intereſſen, gegenüber 
dem Umfturz, dem Atheismus und Antichriftentfum nicht einfieht, nicht 
Pauli Wort beherziget: Wenn nur auf alle Weife Chriſtus ge- 
predigt wird.” 

Es tritt eine apoftolifche Weihe und Weitherzigfeit aus viefen Wor— 
ten hervor, bie ftarf abfticht von der fcharfbeitimmten Haltung, welche 
in neuerer und neuejter Zeit von deutſchen Fatholifchen Biſchöfen beob— 
achtet ift und welche u. A. dahin geführt hat, daß am Rhein den katho— 
liſchen Geiftlichen geboten ift, fo viel wie möglich den Umgang mit den 
evangelifchen Predigern zu meiden. Die hohe Ypealität des Stanb- 
punftes, der in Aeußerungen, wie die mitgetheilten, angegeben ift, mußte 
dem Fürſtbiſchof jchnell das ganze Herz des Ähnlich denkenden und füh- 
(enden Königs Friedrih Wilhelm IV. zuwenden, und e8 zeugen, obgleich 
nach Diepenbrods Tode der ganze Briefwechfel des Königs mit ihm 
nad Berlin zurüdgefandt werben mußte, die wenigen noch in Abjchriften 
erhaltenen Reſte viefer Briefe davon recht deutlich. So fchreibt, als 
D. in Sorge vor der ihm zugedachten Erhebung zum Cardinal den Kö— 
nig um Vermittelung erfucht hatte, damit der Purpur ihm fern bleibe, 
der König an diefen: 

„Ich muß geftehen, daß ich vor Freude über bie Coincivenz ber 
päpftlihen Anfichten mit ven meinigen alle Ihre Tribulationen vergeffen 
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babe, zumal ich bald darauf durch Sie erfuhr, daß Sie fih im Ge- 
horſam dem Willen des heiligen Stuhles gebeugt. Da nunniehr Alles 
in Ordnung ift, fo müffen Sie, Eminentissime princeps! es fchon 
feiven, daß ich Ew. Eminenz aus dem Grunde meines Herzens meinen 
freudigen Glückwunſch ausſpreche. Er ift wahrhaft aufrichtig und vom 
üchteften Gepräge. Ich wünſche auch der deutſchen Kirche Glück zu 
Ihrer Erhebung und dem Breslauer Stuhl, auf dem feit dem Grafen 
von Sinzendorf fein Cardinal gejelfen ift. Aber. auch mir wünſche ich 
Süd, theuerfter Fürft! daß einer meiner treueften und Tiebften Freunde 
mit der höchften Kirchenwürde Roms bekleidet ift und dadurch an An- 
jehen und Gewicht getvinnen muß. In einer Zeit, wo fo Viele, vom 
Parteimahnfinn verderbt, das Demoliren meines Haufes als Königstreue 
ausjchreien, kann ich's nur mit herzſtärkender Rührung fehen, wie 
ein Fürſt ver Kirche, zu der .ich nicht gehöre, an der Spike alles Edlen, 
Treuen, Gewiſſen fteht, welches allein aus dem lautern Born des wahren 
Chrijtenthums fließt. Daher der Werth, den jedes liebe Wort, welches 
bon Ihnen ausgeht, für mich hat; daher die lebhafte Dankbarkeit, mit 
der ich foldhe Worte empfange und beantworte.“ 

Welch feltener Fall, daß ein evaingelifcyer Fürft in diefer Zeit der 
Gegenſätze jo einem Fatholifhen Kirchenfürſten ſchreiben durfte. 

Und doch konnte der edle König nicht anders über den ſeltenen 
Mann urtheilen, ver mit einer Freiheit des Geiftes, welche fich wenig 
um die Ginzelheit der Eatung und um gewiſſe aigrirte Anathemas 
kümmerte, ohne weiteres das, was dem fatholifchen Bifchof wünſchens— 
werth und nothwendig erfchien, auch als dem König von Preußen wün— 
fchenswerth und nothwendig hinſtellte. Er ließ den Gedanken eines 
Gegenſatzes zwiſchen Kirche und Staat gar nicht auffommen, da es fo- 
wohl feine Art nicht war, ſich in Allgemeinheiten zu verlieren, als auch 
weil e8 ihm unmöglich erfchien, daß geiftige Intereffen mit diefem hoch» 
berzigen König in Conflict gerathen fünnten. Darum macht er den König 
in aller Offenheit mit feinen Plänen und feinen Reformen - befannt und 
beräth gleichjam mit ihm, wie mit einem ihm amtlich Berbundenen, über 
die firchlichen Dinge. Eo fchreibt er dem König, als die Franciscaner 
von’ der jtrengen Kegel Petri von Alkantara fih um Nieverlaffung in 
jeiner Diöcefe bewarben, Folgendes: 

„Ich habe dieſe Mönche bei mir behalten, weil ver Geift ver De 
muth, der Entfagung und der Liebe, ter aus ihrer ganzen Erfcheinung 
Ipricht, das beſte Pflafter auf vie Krebswunte unferer Zeit ift, auf das 
Zehrfieber ver Genuß, Hab- und Herrſchſucht. Sie find Mäßigkeits— 
prediger für die Oberfchlefier, che fie nod ihre Eprade reden, denn 
die arme Kutte des heiligen Franzisfus redet alle Sprachen.” 

D. war fi, wie feines lautern Strebens, fo überall auch der Bil- 
ligung und Gewährung feiner Veränderungen und Berbejjerungen ge— 
wiß, und e8 war ein neuer Beweis des großen Königlichen Vertrauens 
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zu ihm, daß ihm im Detober 1849 vie oberfte Leitung ber — 
Militärſeelſorge übertragen wurde. — 

Er ‚war keiner jener Kirchenfürſten, welche ihrem Beritetant cite 
meiften zu eniſprechen glauben, wenn fie die Polifdindtht! des Stantes 
gegen fich in bie Schranfen rufen und mit Weigefungen And durch Wi- 
derſprechen fich endlich ein Eleine® ftattliches, Gefängniß, eine iÖptliche > 
Berfiegelung und ven übrigen Zubehör eines billigen,zund b MW ‚Mar:® 
tyrthums erringen. Er fühlte fih — eim wirklicher 4 — für die 
großen Ordnungen ver Welt Gott und dent Volke Fegenüber ſchwer 
Verantwortlich, und AU fein Thun und Denken entfprach dieferm ernſten 
Bewußtſein feiner obrigfeitlichen, feiner fürftlihen Pflicht: j 

Diefe fürftliche Haltung entiprang aus ver Großheit und Weite 
feines Geiftes, der mit einer wahrhaft erquidlichen Frifche und Natür: 
fichfeit die glüclichfte und getreuejte Auffaffung ‚ver Dinge der Außen⸗ 
welt umfaßte. Niemand war mehr ohne vorgefaßte Meinungen‘, fein 
Urtheil war Far und richtete fich niemals auf den einzelnen Bunft, fon: 
‚dern auf das Ganze, der Laune oder gar der Abneigung und vem Haß 

ich, ev dabei niemals einen’ Einfluß, und eben fo fcharf, treu und Teiven- 
- fein Urtheil über Anvere, eben jo war e8 auch über ‘ihn felbft. 
eiz konnte bei ihm nicht auffommen; feine Stufe feiner‘ geiftlfichen 
Laufbahn ftieg er freiwillig empor; eine Klofterzelle war fein liebſter 
Wunſch, ſtatt deſſen er freilich auch oft den Wunſch nach einem ftauen 
Grabe äußerte. 

Solch einen Charakter zu bewahren ijt nur dem wirklichen Ehriften 
möglich; aber der Grund und der Stoff zu viefem Charakter findet fich 
bei D. in feiner edlen, frifchen, norpfächfifchen, ländlichen Natur. Der 
wilde und heftige Knabe, ven die dunkle Sehnfucht in den Wald zieht 
und der von ven höchiten Wipfeln der Eichen immer noch nicht weit 
genug Über den Horizont Yanweg zu ſchauen vermag; das zarte Gemüth, 
das ſich an die fromme Mutter fchmiegt; die umwiderfiehliche Anmuth, 
welche jelbjt die Erzieher zu beichwichtigen weiß; ber frohe Eifer im 
Wohlthun; die Keufchheit des Jünglings auch in den wilden Stürmen 
der Jugend; das feine Gefühl fin das, was anderen weh thut und’ vor 
Allen „keine naſſen Augen und ftummen Lippen“ felbjt bei ven Ber 
dienten, die gefcholten find, ertragen fann; dies und ähnliches find 
Züge, die den Grund und Stoff umfchreiben, aus welchem der hriftliche 
Charakter des Bifchofs gebildet ward. Das Natürliche, das Volksthüm— 
liche, das Poetifche tritt dabei ſtets als Grundton feines Wefens hervor. 
Berg uud Baum und Schlucht liebt er noch ala Bifchof mit dem Herzen 
bes Jünglings und eilt dahin, fo oft es ihm möglich; der Sinn für ven 
Scherz bleibt ihm bis zulegt erhalten, wenn er ihn auch fpäter feltener 
verrieth*); alles, was aus dem Volfe kommt und dem Volk frommt und 












*) In ber vorliegenden Biographie ift ein hübſches Briefchen bes Cardinals an 
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gefällt, zieht auch ihn auf das Tiefſte an. Auch dem Wallfahren, das 
er von ſeiner volksthümlichen Seite auffaßt, weiß er darum in ſchöner 
Form das Wort zu reden. Cr äußerte ſich darüber folgendermaßen: 
„Da sieherf®fie Bahr aus Jahr ein in ihre Bäder, zu ihren In— 
buftriegusftellüngen, gu ihren Verſammlungen, wenn nicht gar in bie 
Spielföhlen. Schaareuweiſe ziehen fiehin, Hohe und Niedrige, Männer 


° ound Freien, wer die Mitlel aufbringt, per Dampf zu Land und zu 


Waſſer, als Hätten fie ein Puvilegium für ihre Weltfahrten, die nichts 
anders find als Mallfahrten, nur feine betenden, und dabei gebehrden 
fie fich, al® jei ver Arme zur Frohne verurtheilt bei Tag und Nacht, ein 
Sclav am Mühlrade des Eigennußes und der Habjucht, ſelbſt ohne 
Sonntagsraft und Ruhe. Monate, Jahre lang ziehen fie durch die Welt 
und vergeuden oft, was fie leicht oder gar nicht verdient haben, im em— 
figen vielgefchäftigen Müßiggange. Und der Land» und Gewerbsmann, 
der im Schweiße ſeines Angefichts fein Brot ißt, foll nicht zwei oder 
drei Tage übrig haben, au denen er betend und fingend durch Wald und 
Blur zieht in die heilige Einfamfeit und nach dein jtörenden Werftags- 
leben einmal ganz fich ſelbſt gehört und feinem Gott. Liegt der Wan⸗ 
bertrieb nicht tief und unaustilgbar in der Menfchennatur? Trei 

ihn nicht unaufhaltfam weiter, wie ſchön das Thal wäre, in d 
feinen Heerd fich aufgebaut, und wie lieblich ver Wald, in defjen Schatten 
er ausrubt? Liegt nicht in dieſer unbefriedigten Sehnfucht ein Beweis 
mehr bafür, daß weit hinaus über die Berge und Thäler diefer Erbe, 
daß über dem Grabe erft der Tabor fich erhebt, wo im Verflärungs- 
glanze unfere Heimath winkt und wir mit der Ruhe ver Seligen fagen 
fünnen: Hier ift gut fein, bier wollen wir unſere Hütten bauen? ever 
folgt dem Geifte, ver ihn treibt. Den Einen treibt's in politifche Volks— 
verfanmmlungen, in Zwedefjen und Gelage; ven Andern in die Gottes- 
häufer auf den Bergen und in den Thalſchlchten. Aus ihren Früchten 
werdet ihr ſie erkennen!“ 

Seine Liebe zum Bolfe machte ihn indeß gegen die Gefahren, die 
aus diefem Volke, wenn man es irre leitet, hervorgehen können, nicht 
blind. Seinem Auge war es nicht verborgen, daß das deutſche Volks— 
thum tief zerrüttet fei, daß mit dem Zerfall ver alten Ordnungen und 
Einrichtungen auch die alte Zucht und ver alte Frieden verſchwunden fei, 
und die Zukunft erfchien ihm drohend. So fagte er noch furz vor fei« 
nem Ende (1853): 

„Es werden jchwere Zeiten kommen" — fprad er — „Zeiten einer 


ben König abgebindt. Den Carbinal hatte auf einem feiner Spaziergänge ein Stier 
angerannt. Der König jchrieb ihm damals: „Ei, ei, Herr Cardinal! Gie haben body 
nicht etwa ihren Purpur irgendwo burchbliden laſſen; das Geſchlecht ihres Gegners ver: 
trägt ihn nicht.” „Nein, Ew. Majeſtät,“ — war die Antwort — „der Purpur war 
ganz und gar aus bem Spiele, aber jenes Geſchlecht verträgt auch bie jchwarzen 
Röde nicht.“ 


en 


ganz anderen Ummwälzung als bie im Jahre 1848. Die Revolution in 
Europa ijt bekämpft, aber nicht überwunden, und ihre Lehren vergefjen 
oder unbegriffen. Auf,neue Gefege und Eonftitutionen wollen bie Einen, 
auf Bajonette und Kanonen die Andern, Manche auch auf Beides das 
Heil der Bölfer bauen, und vergefjen barüber das Eine, was Noth thut.“ 

Sein Tod war auch ein Verluſt für die Monarchie; eine Säule 
nicht blos der Kirche war damit gebrochen, und ein Pfeiler verfunfen, 
ber des Großen, Guten und Schönen viel getragen hatte. 
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Gewiſſe Thiergattungen haſſen einander inftinftmäßig, greifen einander an 
ohne Weiteres, und befümpfen fih bis zur Erſchöpfung oder Vernichtung. 
Da t e8 unter den Völkern glüdlicher Weife keine Analogie, am näch— 
ſten eht jener Erſcheinung in der Thierwelt der Racehaß verſchiedener 
Völkerſtämme gegen einander, wenn derſelbe freilich auch mannigfach und oft bis zur 
Unkenntlichkeit modificirt iſt pbgleich wir immer noch ven Gegenſatz zwiſchen Roma⸗ 
nen und Germanen einer-, ſowie zwiſchen Germanen und Slaven andererſeits für 
bedeutungs⸗ und verhängnißvoller halten, als er im Allgemeiuen jetzt gehalten 
wird. Noch viel fanatiſcher in der äußeren Erſcheinung, obgleich gerade in der 
Quelle grundverſchieden, iſt der Haß wegen der Religion, der Haß gegen die 
Juden, der Jahrtauſende alt iſt, der Haß der Heiden gegen die Chriſten, der 


Haß der elmänner gegen Andersgläubige. Bei vielen dieſer Gegner— 
ſchaften Religion willen tritt der Racehaß verſchärfend und verbitternd 
hinzu. E nicht ohne Bedeutung, daß der Welteroberer der neuen Zeit 


mit feiner Familie einem Volke entſtammt, vor dem alle übrigen Völker ſeit 
undenklihen Zeiten eine aus Haß und Abfcheu gemifchte Abneigung hegten; 
vie antifen Römer fowohl, wie vie mtittelalterlihen Ritter, die modernen Spa- 
nier und Franzofen, alle hegen eine tiefe Abneigung gegen die Corſen. Doch 
das beiläufig — im Allgemeinen fann man annehmen, daß bie Völfer, ganz 
wie die Individuen, nicht plöglid) aus dem Zuftande völliger Gleichgültigfeit 
oder a: Wohlwollens zu nr und Teindfeligfeit übergehen — 






ed gehö immer nod ein ge Echauffement. Die homeriſchen Hel- 
den erreichten ſolches durch prahleriihe Reden, die nicht viel VBerbindliches 
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für ihre Gegner zu enthalten pflegten, und im Grunde iſt es noch heute fo. 
Die Ansforderungen im Mittelalter, welche ſehr umverblümt mit “falſcher 
Ritter/ oder „meineidiger Fürft» anfangen, find im Grunde noch eben fo ho— 
meriſch wie vie modernen Kriegserflärungen und Manifeite von der Seine, 
mögen biejelben nun: Frieden den Hütten, Krieg den Paläſten! oder die ciwili= 
fatorifhe Aufgabe der Weſtmächte, oder das ſogenannte Recht der Nationali- 
täten proclamiren. Darin hat fi jeit zweitaufend Jahren nichts geändert, 
und jchwerlich wird fich in. dieſem Punkt jemals etwas weſentlich ändern. 

Dagegen macht ſich jett im friegerifchen Berfehr der Völker etwas gel- 
tend, was früher nur zwijchen Individuen ftattfand. Seit Heftor und Ajar 
nad ihrem Kampfe Schwert und Schärpe taufchten, ſich gegenfeitig aljo als 
Helden ehrend, haben noch mande tüchtige Kämpfer, Nibelungen und Heunen, 
ſich anerfannt; bei den Völkern aber fand das felten nad dem Kampfe, vor” 
dem Kampfe aber fajt niemals ftatt. Das ehen aber hat ji geändert, die Rodo— 
montaden vor dem Kampfe gehören jegt ſchon zum ſchlechten Ton, man über: 
läßt fie dem großen Haufen oder Denen, die auf die große Mafje der Unge— 
bildeten fpeculiren ; die befjern Geiſter jühlen, vap es mehr Ehre bringt, mit 
einem achtungswerthen Gegner zu kämpfen, als mit einem, dem man ſelbſt 
alle möglihen Schändlicyfeiten öffentlih Schuld giebt; auch die Politik ſpielt 
eine Rolle, denn der Gegner, ven man heute befümpft, fteht nach kurzer. 
Zeit vielleicht ald Bundesgenoſſe auf unferer Seite, und darum iſt es flug, 
jeine Fahnen nicht mit Schmutz zu bewerfen. Umgefehrt, der Gegner von 
heute war vor wenig Jahren nod) ein Bunvdesgenofje, ven man mit Glück— 
wünjchen ehrte, mit dem man Orden taufchte und andere Zeichen der Achtung, 
— das Alles ſchließt felbft Die ftärffte Gegnerfchaft nicht aus, aber es forvert 
dringend dazu auf, ſich nicht felbft im Gegner zu verunglimpfen. 

Sieht man nun die Yiteratur an, weldye der zwiichen ven Franzoſen und 


Deftreih ausgebrochene Krieg hervorgerufen, jo findet man, da um 
Theil aus dem Wunſch hervorgegangen, die Völker in das gehörige fie: 


ment zu verjegen, zum Theil aber doch aud) eine jtarfe Tendenz haben, dem 
Gegner Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Und wie jollte e8 eigentlich auch 
anders fein? v 

Iſt es nicht wenige Jahre erſt ber, jeit Franz Joſeph's Minifter dem 
Herrſcher im Ballaft ver Tuillerien  gratuliven ließ zur gewonnenen Alma— 
ſchlacht? Tragen nicht die rührigften Federn des bonapartifhen Frankreichs 
den Franz-oſeph-Orden? Sprach nicht Yonis Napoleon vor wenigen Mo: 
naten noch mit Emphafe von dem jungen ritterlichen Kaiſer Heſtreichs? 
Erklärlich iſt's dabei, daß die franzöfiichen Schriften mehr au Echauffe⸗ 
ment gerichtet ſind, ſie richten ſich eben mehr an die Leidenſch er großen 
Maſſe in Frankreich und in Italien, um deren Bundesgenoſſenſchaft man ſich 
eifrig bewirbt, während bie deutſchen Schriftſtücke, namentlich ſoweit ſie wirf- 
lich officiell ſind, entſchieden würdiger, ernſter und in Beziehung auf den Feind 
achtungsvoller gehalten ſind. Daß es auch auf deutſcher Seite nicht an 
Echauffements-Literatur fehlt, braucht wohl kaum bemerkt zu werden, und nicht 
alle Erzeugniſſe derſelben ſind ſo würdig gehalten, wie die erſte der oben ge— 
nannten Schriften, die zuerjb'in der deutſchen PVierteljahrsjchrift erichienen ift. 

Der Berfaffer, ein deutfcher ya liefert den & für bie 
große Ueberlegenheit Deutſchlands über Frankreich in militärischer Beziehung, 
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natürlich iſt dabei die Einigkeit Deutſchlands vorausgeſetzt, was hoffentlich 
keine Vorausſetzung allein bleibt. 
Der Verfaſſer giebt zunächſt die Stärke und die Qualität der franzöſiſchen 
Armee an, dann folgt die Stärfe und Qualität der deutfchen Armeen; wir 
haben dabei weder bei ven Zahlenangaben, noch bei ven Urtheilen des Ver— 
faſſers Ausftellungen zu machen. Bei ber fi dann anſchließenden Kritik ver 
Kriegsihaupläge im Weften und Often, fowie ber verfchievenen Vertheivigungs- 
gebiete der Arvennen, der Vogefen, des Jura, der Alpen u. ſ. w., haben wir 
nicht vermocht, dem Verfaſſer genau zu folgen, weil es ung an der dazu nöthi- 
gen genaueren Zerrainfenntniß fehlt, doch glauben wir, daß namentlich Offi— 
ciere dieje Auseinanderfegungen mit Vortheil ſtudiren werben. 

Es verfteht ſich von felbit, daß wir nicht in allen Einzelnheiten mit dem 
Verfaſſer übereinftimmen, z. B. nicht in feiner abfoluten Berurtheilung von Garde— 
truppen, im Allgemeinen aber haben wir uns meift in Uebereinftimmung mit 
ihm befunden, troß der entſchiedenen Vorliebe vefjelben für öſtreichiſche Ein: 
richtungen im Gegenjaß zu den preußifchen. Frappirt hat uns das Urtheil 
des Verfaſſers über die franzöſiſche Artillerie, und um jo mehr, als es dur 
die öſtreichiſchen Berichte über das Gefeht von Montebello bereits eine Art 
von Beftätigung erhalten bat. Er fagt: 

„Ueber die franzöfifche Artillerie courfiren fehr viele jchtefe Urtheile. Man 
hält fie faſt durchweg für tüchtiger, als fie im Wirklichkeit ift. Unter Napo- 
leon I, war fie (nicht abfolut, aber verhältnißmäßig) beffer wie jegt. Damals 
führte bie Feldartillerie gemifchte Batterien, d. h. foldye, die neben einer An- 
zahl Kanonen einige Haubiten enthielten. Letztere warfen fchlecht, weil man 
zu jener Zeit den großen Nuten Heiner Wurfladungen nod nicht kannte. 
Seitdem haben alle übrigen Artillerien, zumal die deutſchen, das Berticalfeuer 
duch Anwendung ſchwacher Padungen zu einer außerorventlihen Bolltommen- 
beit gebracht. Die Franzofen behielten ihr altes Syſtem bis im die Neuzeit 
bei. Im Jahre 1852 glaubte der Kaiſer von Franfreih auch die Artillerie 
reorganifiren zu müſſen. Er befahl nad einigen oberflächlichen Verſuchen 
denen ſchon eine Art Dectroyirung feiner Ideen vorausgegangen war, vie Bes 
feitigung der alten 8= und 12pfündigen Kanonen, jowie der 15: und 16-Gent. 
Haubigen, an deren Stelle nun ein einzige Geſchütz, ein verfürzter Zwölf: 
pfünber, treten ſollte Es wurden alsbald in größter Eile viele Hundert fol- 
cher Geſchütze hergeftellt, obwohl zwei Dritttheile aller franzöſiſchen Artilferie- 
officiere fih gegen das ganze Project ausgeſprochen hatten. 

" Kaifer war im Irrthum. Sein Artilleriefyitem taugte nichts. Die 
feansöfihße Wetilferie bat, jo lange fie bejteht, nie einen größeren Rüdfhritt 
gemadt. Der Hauptfehler lag darin, daß man dieſelbe jomit des Vertical: 
fener8 gänzlich beraubte. Gerade das MWurffeuer iſt es aber, das wegen ber 
total veränderten Kriegführung, namentlich wegen der häufigen Gefechte in 
durchſchnittenem Terrain, jet eine ungeheure Wichtigkeit erlangt hat. 


„Bor Kurzem jol man in Frankreich abermals begonnen haben, mit Ge— 
hüten zu experinientiren. Das ift nit unwaährſcheinlich, da Frankreich im— 
mer erperimentirt. Es heift, man wolle tort die elvartillerie mit gezogenen 
Geſchützen bewaffnen; ja, Zeitunggn melden jogar von der Anſchaffung einer 
großen Anzahl derartiger Geſchütze. Wenn ſich dies Alles beftätigen jollte, 
hätten die Feinde Frankreichs alle Urſache, fi) herzlich darüber zu freuen; denn 
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bie franzöfifche Artillerie märe dann unter die Botmäfigfeit ver Mode gekom— 
men und e3 fünnte nicht ausbleiben, daß ihr ſchließlich das Prädikat würde, 
die fchlechtefte in Europa zu fein. 

„Schon die plößlihe Verdrängung eines faum ſechs Jahre beftehenven 
Artilleriefyftems durch ein anderes, wenigftens eben fo koſtſpieliges und gleich 
falls noch nicht im Felde erprobtes Syftem muß unwillfürlich gegen die Gründe 
einnehmen, die hierbei maßgebend gewejen find. Aber das Princip der gezo— 
genen Geſchütze ift noch lange nicht gehörig discutirt, obwohl ſchon feit den 
Dreißiger Yahren verfchievene Berfuche, befonders in Schweden und in Sar— 
dinien, deshalb ftattgefunden haben. Alle gezogene Kanonen geben einen etwas 
genaueren nnd Fräftigern (Kugel) Schuß. Dagegen fann daraus mit Kar— 
tätigen gar nicht gefchoffen werden (ein ungeheurer Uebelftand!), während das 
Feuer mit Oranatfartätichen wegen des mangelnden, zum Zünden des Bran- 
des gleichwohl fehr nothwendigen Spielraums jedenfalls viel unzuverläffiger 
wird. Gezogene Gefchüße find in der Gonftruction bedeutend Fünftlicher wie 
glatte (dafjelbe gilt auch von der Munition) und- erlauben fein fo jchnelles 
Feuer. Sie werden leihter unbrauhbar. Nur in einem Bunte, im Kugel— 
ſchuß, übertrifft das gezogene Geſchütz das gewöhnliche; doch ift der Kugelſchuß 
im Bergleih mit anderen Geſchoſſen jetzt fichtlid einigermaßen. entwerthet. 
In allen übrigen Beziehungen fteht e8 hinter den älteren Geſchützen.“ 


Wir wollen bier gleich daneben jeten, was der Berfaffer über die deutſche 
Artillerie jagt, nachdem er erklärt: 

"Die deutjche Infanterie wird im Ganzen faum binter der franzöfifchen 
ftehen. Was letztere etwa im Tirailliven voraushaben dürfte, erfegt jene ohne 
Zweifel durch ihre größere Sicherheit im Schießen. Im diefem Punkte befigt 
die Infanterie aller deutſchen Heere eine unbeftreitbare Ueberlegenheit, ins- 
befontere was die Jäger und Schüten betrifft. (Solche Kerntruppen giebt es 
in Deutſchland etwa 80,000 Dann!) 

»Die deutſche Cavallerie ift der franzöfifchen in jeder Beziehung überlegen. 
Dieje kann nicht einmal mit inländifchen Pferden durchaus beritten gemadht 
werben, jo daß für fie Pferde im Auslanvde aufgefauft werben müſſen. 
(Aehnlich verhält es ſich aud mit der franzöfiichen Artillerie.) Selbſt Na- 
poleon I. nahm die geringe Brauchbarfeit der franzöftschen Cavallerie im Ber- 
gleich zur deutſchen möglichft in jeinen Kalkül mit auf, indem er die Schladht: 
felder vielfad darnad wählte. Die Beifpiele find ſehr felten, wo deutſche 
Reiterei von gleich ſtarker franzöfifcher geworfen ward. 

„Daſſelbe läßt fid) von der Artillerie fagen. Trotz der unvermeidlichen 
Differenzen in ven Detaild und in der Yormation der ————— 
Artillerien ſſimmen die Grundzüge auf eine merkwürdige Weiſe überein, Bei 
ver Felvartillerie variiren die Kanonencaliber zwifhen 6 und 12 Pfund, vie 
Haubigcaliber großentheils zwifhen 7 und 73 Pfund (Stein. Man hat 
überall die Felvartillerie gegen früher beweglicher gemadt, die Treffwahrjchein- 
lichkeit, fowiel immer möglich, zu erhöhen und namentlid das Wurffeuer aus 
Haubigen zu vervolllommnen geſucht. Das wichtigſte Geſchoß der Artillerie 
in der Neuzeit, die Granatkartätſchen, ift von allen Artillerien adoptirt worden. 
(Die franzöfifche Artillerie wei} in diefer Stunde noch nicht, ob fie diefes Ge— 
ſchoß, von deſſen auferorbentliher Brauchbarkeit im Felde ſchon unzählige 
Beweife vorliegen, für beveutend oder für überflüffig erklären fol.) Die 
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Franzoſen find in der Verbeſſerung ver Handfeuerwaffen allen übrigen Na— 
tionen vorausgegangen; die wichtigften Fortſchrittte im Artilleriewefen rühren 
feit langer Zeit zumeift von den Forſchungen und Verfuhen der Deutſchen ber. 
Der eigentliche Schöpfer der neuern Artilleriewiffenfhaft ift ein Deutſcher 
« (Scharnhorft) gewefen. Auch die deutſche Artillerie war ſchon zu Napoleons I. 
Zeit der franzöfiihen einigermaßen überlegen. Der Kampf von Batterie gegen 
Batterie fiel jehr häufig zum Vortheil der Deutſchen aus.“ 

Der deutihen Schrift ſchließt ſich eine franzöfifhe würdig an: Deftreich 
und feine Militärmacht in Italien von J. J. Baude, aus dem Franzöfifchen 
von Föhring. Der Verfaffer ift, wie gejagt, Franzoſe und durchaus fein 
Freund Oeſtreichs, deshalb ift e8 doppelt erfreulich, eine gerechte Würdigung 
wenigftens des militärischen Deftreich8 bei ihm zu finden. An harten, ojt auch 
an ganz ungerechten politiihen Urtheilen des Verfaſſers über Deftreich fehlt es 
durchaus nicht, gegen den Soldaten aber ift er immer gerecht. Wenn aber ver 
Beriafler das Schiller'ſche: „Mer hofft auf Dank vom Haufe Deftreih“, durch 
die Beifpiele Montecuculi’s, des Prinzen Ludwig von Baden und des Prinzen 
Eugen von Savoyen illuftriren will, jo muß er nicht den Polenfönig Johann 
Sobiesky als Retter Wiens dazu fegen. Die hiftorifche Kritit hat längft er- 
wiejen, daß nicht Johann Sobieöfy und feine Ulanen, fondern daß deutjche 
Truppen Wikn entjegt und die Türken gefchlagen haben, ohne vie Deutjchen 
würde fid der Polenheld, dem wir übrigens feinen Ruhm fonft durchaus nich 
fireitig machen wollen, in einer fehr traurigen Lage befunden haben. Daft 
fpäterhin die Polen für fih und ihren König den Löwenantheil des Ruhmes 
dahin nahmen und bie Deutfchen gutmüthig dazu ja fagten, das ift,eine Er: 
ſcheinung, die befanntlid in der deutſchen Geſchichte keineswegs vereinzelt 
dafteht. . 

Ueber das öſtreichiſche Raketen-Regiment fagt der Franzofe Fol: 
gendes: 

„Beſonders ſtolz iſt die öſtreichiſche Artillerie auf ein Raketen = Regiment, 
worauf fie ganz beſondere Hoffnungen baut. Diefe Raketen follen aud in 
der That die beiten Wurfgefchoffe fein, vie je von europäifchen Armeen an 
gewenbet wurden, obgleich e8 hierfür noch an hinreichenden Beweifen fehlt. 
Die Stärke des Regiments beläuft fih auf Kriegsfuß auf 4000 Dann und 
2500 Pferde. Es ift bekannt, daß diefe nah dem General Eongreve be 
nannten Raketen hauptſächlich den Nuten gewähren, daß fie ven größten Theil 
des die Artillerie beſchwerenden Materials entbehrlich machen, denn fie ſchleu— 
dern die Geſchoſſe in ähnlicher Weife wie die bunten Kugeln beim Kunftfeuer: 
werf, und bebürfen wie biefe nur eines Heinen Bodes, welcher leicht zu trans: 
portiren und zu bewegen ift. Die Raketen haben außerdem eine bedeutende 
Tragweite, gewöhnlich von 4 — 5 Kilometred. Nach der Meinung ihrer Er: 
finder foll das Geräufh und die Flamme, welche fie begleiten, unvermeibliche 
Unorbnung in der Gavallerie anrichten, während vie Erplofion der Hohlfugeln 
eben jo ficher und mühelos die von Erde aufgeworfenen Bruftwehren der 
feiten Batterien zerftört. Man fann bis jett nody nicht jagen, wie viel von 
diefen Verheißungen eintreffen wird, denn fie find noch nicht ordentlich im 
Kriege benußt; ihre Tragweite und die Einfachheit ihrer Handhabung find 
freilich außer Zweifel, aber ungeachtet der verjchiedenfien Verſuche mehrerer 
Nationen läßt ihre Sicherheit im Treffen viel zu wünſchen übrig, und zeugt 
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von großer Unregelmäßigfeit, deren Urſachen leider noch nicht ergrünvet 
worden find.“ 

Bon den beiden ſtrategiſchen Linien, auf welche ſich die öſtreichiſche Ver: 
theidigung Ober: Italiens ſtützt, leſen wir; 

„Die Linien tes Mincio und der Etſch betrachtet e8 ald die Endpunkte 
des Marfches jever feindlichen Armee. An ven Ufern diefer beiden Flüffe hat ' 
es alle feine Vertheivigungsmittel aufgehäuft; auf dieſem jo wohl jtudirten, 
jo wohl aptirten Terrain ewartet e8 ruhig jeinen Gegner, um den Kampf zu 
fünpfen, veffen Ausgang über ven Beſitz Italiens entjcheidet. Die Yänge des 
Mincio beträgt mur ohngefähr 10 Meilen vom Gardafee bis zu den Sümpfen, 
welde Mantua umgeben und das Terrain für die Truppen begränzen. Es 
ift die fürzefte Querlinie Ober- Italiens und daher fehr leicht zu bewachen. 
Der Fluß hat bei niedrigem Waſſerſtande an mehreren Stellen eine Furth, 
jchwillt aber audy während ver Negenzeit und beim Schmelzen des Schnee’d 
ganz außerordentlich an. Peschiera und Mantua, zwei feite Pläße, beſchützen 
die beiden Endpunkte diefer Linie. Die Etjh, deren Bett viel länger und 
deren Waflermenge viel beträchtlicher ift, kann nur innerhalb einer fünfzehn 

Meilen breiten Entfernung paffirt werden, d. h. nur zwifchen Berona und 
Legnano. Oberhalb viefer Breite ift fie von megelojen Bergen eingeengt, un- 
terhalb derjelben bildet fie Moräfte, die mit denjenigen der Po-Mündungen in 
Berbindung ftehen. Die Etſch hat feine Furth; fie trägt oberhalb und unter- 
halb Verona's Schiffe; ihre Breite ift hier zwifchen achtzig und hundert Me- 
tres. Sie feht einer Armee größere Schwierigkeiten entgegen als jeder andere 
Fluß, und ift immer für die befte Vertheivigungslinie Italiens gehalten. Das 
Terrain ift nach Berona hin durd Weinberge und Gärten gevedt; gegen Man— 
tua und Yegnano find viele Keisfelder und überall Rieſel-Canäle. Der Weg 
von Verona nad Yegnano liegt zwijchen einem jolden Canal und der Etſch, 
wodurch die freie Communication zwifchen beiden Städten gefichert worden ift. 
Es leuchtet ein, wie fidyer die Stellung einer Armee zwijchen dieſen zwei 
Flüſſen und den vier Feftungen ift; gegen eine Umgehung it fie im Norden 
durch die Berge, im Süden durd) die bis nad) dem Meere hin ficdy erſtrecken— 
den Moräſte' geſchützt. In kurzer Zeit fann fie die etwa bedrohten Pläße er: 
reihen; braucht eine Schladht mur anzunehmen, wenn die Bedingungan ihr 
günftig find, und kann ſich ſchlimmſten Falls jederzeit unter den Schuß ver 
feften Pläße zurüdziehen. Hier haben die Erfolge Karl Albert’s 1848 auf- 
gehört; nady der Einnahme von Peschiera überfchritt er einen Augenblid ven 
Mincio, um ſich auf den Höhen von Rivoli aufzuftellen ; aber, feiner ifolirten 
Stellung ſich wohl bewußt, zog er ſich raſch hinter ven Fluß zuräd; freilich 
nicht raſch genug, um nicht nody eine tüchtige Schlappe zu befommen.« — 

Berona erſcheint dem Verfaſſer äls der Mittelpunkt, ald der Hauptftüg- 
vunft der öſtreichiſchen Herrſchaft. Imtereffant ift in feiner Mittheilung 
darüber aud die Notiz über die Stimmung der Beronefer: 

„Mantua iſt für zu ungefund und zu entfernt von den Schluchten Tyrols, 
durch welde die Italien vertheidigende Armee ihre Berftärkungen und Zufuhren 
erwartet, erachtet worden: deshalb ift das an dem Austritt der Etſch aus 
diefen Schluchten und ihrem Eintritt in die Ebene gelegene Verona zum Haupt: 
girartier der Armee und’zu ihrem Gentralvepot auserwählt worden. Hier find 
beträchtliche Arbeiten unternommen, deren Koften troß der Verwendung des 
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Militairs 1848 ſchon achtzehn Millionen betrugen und vie fid) gegenwärtig 
wenigftens auf fünfundzwanzig Millionen belaufen müfjen. Diefe großen im 
Lande verwendeten Eummen jo wie die Ausgaben ter ftarfen Garnifon und 
des zahlreichen Generalftabes find nicht ohne Einfluß auf die Stimmung ver 
Einwohner geblieben: man ift hier freundlicher als in irgend einer andern 
Stadt gegen Oeſtreich gefinnt, und verkehrt gern mit dem Militaiv. Ueberall, 
auf den Mauern wie in den Läden fieht man deutſche Anfchlanzettel ebenfo 
häufig wie italienifche, und die fremde Epradye vermifcht ſich leicht mit der 
eignen. Daher ift ein Aufftand bier faum denkbar, und es war eine über- 
große Vorfiht, daß man auch hier fefte Cafernen gegen die Bevölkerung er— 
richtete. Verona ift übrigens eine beventende Stadt; fie zählt gegen 55,000 
Einwohner und zeigt außer fchönen Ueberreften ver Macht ihrer früheren 
Herren noch prachtvolle römiſche Alterthümer, welche bezeugen, daß fie in 
ihrer furchtbaren Lage zu allen Zeiten als ein militairifcher Poften betrachtet 
worden ift, Eine von den älteren italietufhen Ingenieuren herrührende Um— 
faffungsmauer ift die Grundlage der neueren Werfe, die den Zuſchnitt des 
Platzes namentlich auf dem redyten Ufer der Etſch gänzlich verändert haben. 
Auf viefer Seite und längs der alten Mauer find adt nad) dem Garnot’: 
ſchen Syſtem angelegte Bajtionen errichtet, deren Gontrescarpen zur Erleichte— 
terung des Ausfalls nicht verkleidet find. 

„Das der Stadt jehr nahegelegene Fort Sanct:Proculo dedt den Eingang 
zur Stadt vom Fluffe her; das etwas entferntere Fort Hei deckt ten Ausgang. 
Zahlreiche militairische Anftalten befinden ſich hier; da aber der Pla für An- 
ſammlung fehr beveutender Truppenmaffen nicht ausreicdhte, ift noch ein ver: 
ſchanztes Yager hinzugefügt. Eine ausgevehnte, im Laufe der Yahrhunderte 
von der Etſch verlaffene Niederung ift von flarfen, etwa 600 Metres von 
einander entfernten Redouten umgeben, weldye die Namen der berühmteſten 
Generale des letzten Felvzuges führen. Faſt alle diefe Redouten find trapeze 
förmig, mit der großen Baſis nad) innen gerichtet, und jede hat eine ge- 
wölbte bombenfefte Cajerne. Die Fänge des Yagers beträgt drei, feine Breite 
zwei Silometres; die Stadt felbjt dient ihm als Stügpunft und Rückzugsort.“ 

Aecht franzöſiſch ſchließt Mr. Baude feine Heine Schrift mit einer Heinen 
Anekoote. Kaifer Franz I..fol nämlich ven Fürften von Yigne, der zu ihm 
gekommen, um ihm die Thronbefteigung des Königs der Belgier zu notificiren, 
gejagt haben, daß Oeſtreich recht froh ſei, nicht mehr über ein jo unruhiges 
Bolt, wie die Belgier wären, zu herrſchen, und daß Belgien in finanzieller 
Hinficht dem Kaiferftant mehr gefoftet habe, als es einbrachte. Es ift num 
“ möglich, daß Kaifer Franz I. ſich fo oder ähnlich geäußert hat, obwohl es ung 
doch nicht recht wahrſcheinlich vorkommen will, dagegen hat unfer Verfaſſer 
vollfommen unrecht, wenn er jagt: "die öftreihifchen Befigungen im Süden 
der Alpen und im Often des Iſonzo find ein zweites Belgien.« Die Ber- 
hältniffe der beiden Länder zu Deftreich haben gar feine Analogie. Im Oanzen 
ift der Franzofe der Anfiht, daß die Deftreicher Italien nur aufgeben werben, 
wenn fie einige tüchtige Niederlagen erlitten, wie denn feiner Anſicht nad, aud) 
Kaifer Franz I. nur darum „fo ſchön- zu dem Fürften von Yigne ſprach, weil 
er eigentlich, ohne es zu bemerken, nur den Erinnerungen an die Schlachten 
von Fleurus und Jemappes gehorchte. Kluger Weife rechnet indeflen Herr 
Baude nicht darauf, daß Kaifer Joſeph fo über Italien urtheilen werde, wie 
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ſein Großvater über Belgien, dennoch giebt er die Hoffnung nicht auf, daß ein— 
mal einer feiner Nachfolger „weiſer und weitſichtiger/ fein werde. Wie geſagt, 
jo ſchätzbar die Heine Schrift im militairifcher Beziehung ift, jo unbedeutend 
und franzöfifch ift fie überall, wo fi der Herr Verfaſſer auf das Gebiet der 
allgemeinen Politik verfteigt. 

Die dritte der oben genannten kleinen Schriften: Beſchreibung des Kriegs— 
ſchauplatzes ıc., enthält eine Reihe von Briefen über den Kriegsihauplaß, die 
eine Menge von höchſt interefjanten Details beibringen. Intereſſant aber ift 
es gewiß, daß die Briefe niht in Italien, fondern in Pommern gejchrieben 
find. Profeffor Berghaus iſt übrigens nur der Herausgeber, und ihm ver: 
danft das Publikum auch wohl die beigefügte Kleine Leberfichtsfarte von Ober: 
Italien. Abgefehen nun von dem Yehrreihen des Inhalts find dieſe Briefe 
höchſt draſtiſch geichrieben; erfichtlicy ift der Verfafler ein waderer Deutjcher 
und Preußifcher Patriot, der ein paar Narben am Yeibe und das eiferne Kreuz 
im Knopfloch trägt, es ift in feiner Sprache jo etwas von dem marfigen Tone 
der Sprache von 1813. Wir theilen bier das Urtheil des Franzofen oben be= 
ftätigend und ergänzend mit, was der wadere deutſche Patriot feinerfeits über 
das öſtreichiſche Feſtungsſyſtem jagt: 

"Auf öftreichifcher Seite kann Pavia, obwohl es nody immer mit Mauern 
und feften Thürmen umgeben ift, doch nicht mehr als Feitung gelten, die den 
Forderungen ber heutigen Kriegsfunft zu entjprechen im Stande wäre, obwohl 
feine Wehr einen erften Anlauf wohl abhalten kann. Lautrec ließ 1527 vie 
Einwohner von Pavia die Freude entgelten, die fie an der Niederlage ver 
Tranzofen und der Gefangennehmung Königs Franz 1525 gehabt, von wo ab 
die Stadt ſich nicht wieder erholt hat. Die Feldherren Carla V. fperrten ihren 
erlauchten Gefangenen bis zum Eintreffen des Faiferlichen Befehls, ihn nad 
Spanien zu bringen, in der Heinen Feftung Pizzighetone ein, die an ber 
Adda, nicht gar weit von deren Einfluß in ven Po, liegt, und nody heute in 
wehrhaftem Zuftanve ift. 

Mailand, die Hauptſtadt der Yombarbei, hat eine ftarfe Gitadelle; eben 
fo Bergamo und Brescia. Und irr’ id nicht, fo find aud Crema und Orzi- 
novi, zwei Heine Städtchen, die zwifchen den oben genannten Citavellen und 
Pizzighetone, an der Adda und dem Oglio, liegen, in einem Wehrftande, der 
den Marſch eines vorrüdenden Feindes, wenigftens auf furze Zeit, aufhalten 
und ftören kann. Yaveno, am Lago maggiore, fol befeftigt fein. 

„Die Hauptvertheidigungslinie liegt am Mincio und an ver Etſch. Da 
bilden die ungeheuren Werke von Mantua und Verona, jammt dein fleinern . 
Werke von Peschiera, am Ausflug der Moda aus dem Gardafee, ein Dreied 
von Wehren, an deren Wällen und Mauern jeder Angreifer, auch der muthigſte 
und tapferfte, fi den Kopf zerfchellen wird. Mantua, das in alten wie 
neueren Kriegen ſtets eine fo große Rolle gefpielt hat, durd feine Lage zwi: 
ſchen Mincio: Seen, Sümpfen und Niederungen, die vollftändig unter Wafler 
gefett werben fünnen, ſchon uneinnehmbar, ift von der öſtreichiſchen Regierung 
in der langen Friedenszeit zu dem fefteften Pla des Lombardiſch-Venetiani— 
ſchen Königreichs umgefchaffen werden; und eben fo ift Verena, mit zahl- 
reihen detachirten Forts umgeben, die unter Leitung des Grafen Bolza erbaut 
wurden, ein Waffenplaß, unter deſſen Wällen fi) jedes aus dem Felde ge- 
ihlagene Heer wieder fanımeln fann. Verona ift mit Mantua und Peschiera 
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durch Schienen werbunden:: die Strede nad Mantua legt das Feuerroß in 
80, die nach Peschiera in 50 Minuten zurüd; fo befagt das Eifenbahn:, PBoft- 
und Dampfſchiff-Coursbuch: amtliche Ausgabe Nr. 1 von 1859, ©. 37 u. 38. 
Diefes Feſtungsdreieck ift daher als Ein Körper anzufehen, fo lang’ e8 ger 
lingt, die Schienen gegen den Feind zu deden. Mit Legnago, an ber Etſch, 
unterhalb Verona, erweitert fich dieſer Feſtungskörper zu einem Biered. 

„Venedig ift auf der Land- und Seefeite durch vier ftarfe Forts geſchützt, 
dort burd das Fort Malghera, welches, von den venetianifchen Republifanern 
hartnädig vertheidigt, am 26. Mai 1849 von den Deftreidhern erftürmt wurde; 
bier von den Forts am Lido und am Malamocco und dem dieſem letztern 
gegenüber liegenden Fort Alberoni.“ 


Humoriftifch geradezu hat e8 uns berührt, daß der deutihe Mann, der 
den Pallaſt der Tuillerien gewiffenhaft ſtets durch das „Schloß der Ziegeleien. 
überjegt, feinen letzten Brief enthuſiaſtiſch ſchließt: Germany for ever! Der 
Bopf, der hängt ihm hinten. 


Po und Rhein. Der anonyme Berfafjer geht der feit Anfang dieſes 
Jahres oft wiederholten Behauptung, der Po müſſe am Rhein verthei— 
digt werden, mächtig und jcharf zu Leibe. Der Herr BVerfafler find dem 
politifhen Belenntnig nah ein ganz gewaltiger Demokrat; wir wollen bier 
nicht gegen bie politifche Seite der Schrift polemifiren, Behauptungen wie: 
„Die nationale Bewegung in Italien ift feit 1820 aus ‚jeder Niederlage ver 
jüngt und gewaltiger hervorgegangen,‘ laſſen eben feine Discuffion ‘zu, weil 
zu der Gegenbehauptung, die aber ganz ebenjo berechtigt ift: „Die revolutio- 
näre Bewegung in Italien iſt gar feine nationale mehr!» feine Brücke führt. 
Mag Oeftreih in Italien politifch gefündigt haben in noch größerem Maape, 
als es ihm der Anonymus fchuldgiebt, wir wollen's jett dahingeftellt fein laſ— 
fen und nur die militirische Seite feiner Schrift betrachten, die uns eine kun— 
dige Hand verräth. Zuerſt wird gebilligt, daß der Po jett vertheidigt werde, 
weil im Kriege — furz und gut, alle Bortheile gelten und der Verfaſſer Ita- 
lien für den Sad hält, auf den Louis Napoleon jchlägt, während Deutſchland 
den Ejel vorftellen fol, ven er meint. Der Rhein wird jet alfo wirklich am 
Po vertheidigt. Ganz verfchieven davon aber ift, nad) der Anficht des Ver— 
fafierd und aud nad) der unfrigen, die Anfiht, ver Po, d. h. die Lombardei 
und Venedig, fei ein unentbehrliches. ſtrategiſches Complement, ein integriren- 
der Theil von Deutjchland, General von Radowitz hat diefe Anficht in der 
Paulskirche verfochten, indem er ausführte, daß, wenn Oeſtreichs Grenze hinter 
der Etſch läge, fo würde fi Dentſchland von Anfang an in der Lage befin- 
den, wie jet erft nad einem. verlorenen Feldzuge. Der Verfaſſer macht ſich 
über die militärifche Einfiht ver Paulskirchenmänner Iuftig,. nady deren Maaß 
Kadowig wohl feine Behauptung eingerichtet, und bemerkt ſchlagend, daß eine 
noch intacte Armee ‘an der Etfchgrenze doch nicht mit einer gefchlagenen und 
durch einen unglüdlichen Feldzug desorganifirten verglichen werben fünne. Auch 
General von Willifen in feinem Italiäniſchen Feldzuge des Jahres 1848 und 
ber baterifhe General von Hailbronner in der „A. A. Ztg. haben für dieſe 
Anſicht geichrieben, Unfer Anonymus ift anderer Anficht und behauptet, daß 
Deutſchland durch die Päſſe, welche von Karfreith: bis zum Stilffer Joch über 
das Gebirge nad) Italien führen, ftrategifch fo günftig ftehe, daß es ihm ganz 
gleichgültig fein lönne, wer im Befi der Ebene bis zum Po. Es giebt feine 
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Stellung darin, die nicht von Tyroler und Graubündtner Päſſen aus in’ bie 
Flanke oder im Rüden genommen merden könne. Es wird das durch zahl: 
reiche Beifpiele belegt und daraus die Conclufien gemadt: „...-- fo ſehen 
wir, daß der Einfluß einer franzöſiſchen Umgehung durch die Alpen einerjeits, 
und ber einer deutſchen andererjeits, bis an den Teſſin reiht. Wenn aber die 
Deutfhen am Teſſin, wenn fie nur bei Piacenza und Cremona ftehen, jo ver- 
legen fie den Franzoſen den Landweg nad der italiänifchen Halbinſel. Mit 
anderen Worten: wenn Frankreich Pientont dominirt, jo dominirt Deutfchland 
das ganze übrige Italien.‘ 

Ueber die veutjche Operationslinie gegen Italien jagt der Anonymus: 

„So lange die Schweiz neutral bleibt, iſt aljo Tyrol, und ſobald die 
Neutralität der Schweiz aufhört, ift Granbündten und Tyrol (das Innthal 
und Rheinthal) der geravefte Weg fir ein deutiches Heer, Das gegen Italien 
operirt. Auf diefer Pinie trangen die Hohenftaufen nach Italien; auf feiner 
andern fann ein, militärisch wie ein Staat agirenves, Deutfchland mit raſchen 
Schlägen entſcheidend in Italien wirken. Für dieſe Yinie aber ift nicht Inner: 
öftreih, fondern. Oberfchwaben und Baiern, vom Borenfee bi8 Salzburg, die 
Dperationsbafis. Im ganzen Mittelalter hat dies gegolten. Erft als Deft- 
reidy fih an der Mittelvonau confolidirte, als Wien Gentralpunft ver Monar— 
ie wurde, als das deutſche Reich zerfiel und in Italien nicht mehr dentiche, 
fondern nur noch öftreichifche Kriege geführt wurden, erft da wurde die alte, 
furze, gerade Linie von Infprud auf Verona fund von Lindau auf Mailand 
verlaffen, erſt da trat die lange, krumme, ſchlechte Linie von Wien über Kla— 
genfurt und Trevifo auf Vicenza an ihre Stelle, eine Linie, auf bie fidy frü— 
ber eine deutsche Armee nur im äußerften Nothfall des bedrohten Rückzuges, 
nie aber für ven Angriff verlaffen hätte.” — Dann beißt es weiter: 

„So lange das deutſche Reich als eine wirkliche Militärmacht beftand, fo 
lange e8 demgemäß feine Angriffe gegen- Italien auf Oberſchwaben und Batern 
bafirte, jo lange mochte es die Unterwerfung Oferitaliens aus politifchen Grün— 
den anftreben, nie aber aus rein militäriihen. In den langen Kämpfen um 
Italien ift die Lonibardei bald deutſch, bald unabhängig, bald ſpaniſch, bald 
öftreichifch gewefen; die Lombardei aber, was nicht zu vergeſſen ijt, war von 
Benedig getrennt, und Venedig war unabhängig. Und obwohl die Yombardei 
Mantua befaß, jo jchloß fie doch gerade die Minciolinie und das Gebiet zwi: 
fhen Mineio und Iſonzo aus, ohne deſſen Befig, wie uns jet verfichert wird, 
Deutſchland nicht ruhig ſchlafen kann. Deutſchland (durch Vermittelung Deft- 
reichs) iſt erſt ſeit 1314 im den vollen Beſitz der Minciolinie gekommen. Und 
wenn auch Deutſchland, als politiſcher Körper, im ſiebenzehnten und achtzehn— 
ten Jahrhundert eben nicht die brillanteſte Rolle geſpielt hat, ſo war doch der 
mangelnde Beſitz der Minciolinie jedenfalls nicht ſchuld daran.‘ 

Indeſſen giebt der Verfaſſer auch wieder zu, daß für Oeſtreich in ſeiner 
jetzigen Geſtalt die Mincio-Linie eine Lebensfrage ſei. Oeſtreich, ſagt er, als 
ſelbſtſtändiger Staat, der als europäiſche Großmacht auch unab- 
häugig von Deutſchland agiren will, muß entweder ven Mincio 
und untern Bo beherrſchen, oder auf die Vertheidigung Tyrols 
verzihten. Tyrol wäre fonft nad) beiden Seiten umgangen und nur durch 
ven toblaher Pak mit dem Reſt ver Monardyie verbunden, 

Diejes Zugeftändniß des Verfaffers ift für uns aber die Hauptfache, denn 


da ‚wir vorläufig Oeſterreich noch als „jelbftftindigen Staat» und ald veuro- 
päifche Großmadts betrachten «und behalten wollen, Da wir, vorbehalten mans 
wen Wunſch, es für unpatriotiſch halten, jet, wo Deflreid) von einem ge— 
fährlichen Gegner angegriffen ift, ihm irgenpwie Zumuthungen zu machen, bie 
uns unter ähnlichen Umſtänden fehr unbequem fein würden, fo gefellen wir 
und mit unſern Sympathien zu den tapfern Kriegern Deftreichs, die den Rhein 
am Po vertheidigen, wenn wir freilih in ber Theorie dem Berfaffer wohl 
zugeben müfjen, daß ein ſtarkes concentrirtes einiges Deutichland (mit einem 
Convent in Frankfurt vielleidht?) auch ohne die Mincio-Pinie würde ruhig 
ſchlafen können, wenn es nämlich nicht andere Dinge in jeiner Ruhe ftörten. 

Schlieglid geben wir bier noch, was der militäriſch gewiß fundige 
Verſaſſer über die Mincio-Linie jagt, über die wır oben ſchon zwei Urtheile 
beigebracht haben. 

"Die zweite Pofition, die jür das Benetianifche daſſelbe und noch viel 
mehr gegen Angriffe aus Weften leiftet, was Alefjandria für Piemont, ift vie 
des Mincio und ver Etſch. Aus vem Gardafee heraustretend, fließt der 
Mincio vier Meilen weit, bis Mantua, in ſüdlicher Richtung, erleidet bei 
Mantua eine feeartig von Sümpfen umgebene Ausbuchtung, und fließt dann 
in ſüdöſtlicher Richtung dem Po zu. Die Flurfftrede unterhalb der Mantuaner 
Sümpfe bis zur Mündung tft zu furz, um einer Armee zum Uebergang zu dies 
nen, indem der aus Mantun debouchirende Feind fie in den Rücken nehmen 
und zu einer Schlacht unter den ungünjligften Umſtänden zwingen könnte. 
Eine Umgehung von Süden her müßte weiter ausholen und bei Revere oder 
Ferrara über den Po gehen. Bon Norden ijt die Stellung am Mincio durch 
den Gardaſee auf weithin vor Umgehung geſchützt, jo daß die wirflid zu 
vertheidigende Linie des Mincio von Peschiera bis Mantua, nur vier Meilen 
lang ift und an jedem Flügel fid an eine Feſtung anlehnt, die ein Debouché 
auf das rechte Ufer ſichert. Der Mincio felbft ift fein beträchtliches Hinderniß, 
und die Ufer überhöhen ſich je nach ter Pocalität wechfelfeitig; hierdurch mar bie 
Yinie vor 1848 einigermaßen in Verruf gelommen, und wenn fie nicht durch 
einen bejondern Umjtand bedeutend verftärkt würde, jo bätte fie fchwerlid je 
große Berühmtheit erlangt. Dieſer beſondere Umſtand ift aber der, daß bier 
Meilen weiter rüdwärts ber zweite Fluß Oberitaliens, die Etſch, in einem 
mit dem Mincio und untern Po ziemlidy parallelen Bogen läuft und fo eine 
zweite, jtärfere Stellung bildet, die durch die beiden Etjchfejtungen Verona 
und Yegnago verjiärkt wird. Die beiden Flußlinien aber, mit ihren vier 
Feftungen, bilden zujammen, für eine deutjche oder öſtreichiſche, von Italien 
oder Franfreih angegriffene Armee, eine jo ftarfe Defenfivpofition, daß feine 
jmeite in Europa ihr an die Seite gefegt werden fan, und daß eine Armee, 
die nach Abgabe ver Garnifon uod im Felde auftreten fann, ruhig dem An- 
griff einer doppelt jo ftarfen Macht in dieſer Stellung entgegenjehen fann. 
Was die Pofition leijtet, hat Radetzky 1848 bewiefen.« 

 Mebrigens giebt der Verfaſſer doch auch noch zu, daß felbft für fein ve: 

mokratiſch concentrirtes, Deutſchland die Mincio-Linie ein großer militäri— 

iher BVortheil wäre „Worin dieſer Vortheil befteht, liegt auf ver Hand. 

Nur darin, daß er und von. vornherein auf der lombardiſchen Ebene eine 

ftarfe Pofition ſichert, die wir nicht erjt zu erobern brauden; ‚und vaß er 

unfere Bertheirigungsftellung arrondirt, unfere Offenfive aber bedeutend unter- 
25* 
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ſtützt.“ An einer noch andern Stelle heißt es: ohne die Mincio-Linie könne 
die Vertheidigung der deutſchen Südgrenze überhaupt nur offenſiv geführt 
werben, furz, die Anführungen des BVerfaffers müßten allein ſchon auf den 
Gedanken führen, daß es tod befjer ift, wenn die Mincio-Linie vorläufig 
in deutſchen Händen bleibt. 


Oeſtreichiſche Kritit der norddentihen Bundeskontingente. 


Eine nothwendige Reife führte einen Mitarbeiter ver Wiener „Militär: 
Zeitung“ in ben legten Wochen durch verſchiedene norddeutſche Staaten und 
Serichante ihm die Gelegenbeit, fid) von dem Stande der jegigen Kriegsrüftungen 
derjelben gegen Deutſchlands alten Erbfeind Frankreich, durch perjönliden Augen: 
fchein Re zu unterrichten. Er berichtet Darüber: 

Was nun den Zuſtand aller derjenigen norddeutſchen Bundestruppen, 
welche ich jet näher befichtigte, anbetrifft, fo ift folder in vein militäriſcher 
Hinfiht ein ungemein tüchtiger, und man darf mit Recht von ihnen die Er: 
wartung begen, daß fie in dem hofjentlid bald zu beginnenden Kampf gegen 
Frankreich die wichtigſten Dienfte leiften und ven Vergleich mit dem eeflen 
Heere irgend eines anderen Staates vollfommen —— beſtehen werden. 

Das Kontingent des Königreiches Sachſen war das erſte, welches ich 
auf meiner legten militäriſchen Seife genauer fennen lernte. Ende April be- 
annen jchon bier die Kriegsrüftungen mit tem lebhafteflen Eifer, und Dant 
Ri e8 ven raftlofen Bemühungen aller Officiere höheren und niederen Grades, 
der Unterofficiere und ven guten Willen der ſchon bei ven Fahnen befindlichen 
oder jet neu einberufenen Soldaten, — diefelben find jet ſchon faft gänzlich 
vollennet. Mit 12—15 vollzähligen Infanterie» Bataillonen zu 1000 Mann, 
3—4 Schübßen-Bataillene zu gleicher Stärke, 12 Schwadronen leichter Cavallerie, 
5 fahrenden und 1 reitenden Batterie und einem jehr gut ausgerüfteten Pon— 
tons-Train, vermag die königlich jüchfiihe Armee innerhalb fünf Tagen voll- 
ftändig marfchfertig zu fein. Das Anjehen ver Infanterie fönnte äußerlich viels 
leicht etwas ftattlicher fein, und dem Auge, was doch auch fein Recht dabei 
haben will, dürfte bei der Apjuftirung (grün und hellblau in fehr disharmo— 
niſcher Farbenzuſammenſtellung) vielleicht mehr Rechuung getragen werden, jonft 
ift jolde vollfommen friegstüchtig ausgerüftet und armirt. Belonderd die neuen 
leichten Gewehre, welche die Infanterie jegt erhalten bat, ſchießen ficher, ſchnell 
und felten verfagend, und erfüllen fomit alle Anforderungen, melde man an 
eine neue verbejjerte Schußwaffe jetzt mit Recht ftellen varf. Die Erercitien 
der Infanterie geſchehen vieleicht nicht ganz fo ftramm und gefchloffen wie im 
Preußen, find im Uebrigen jedoch ſchnell, und in ver wichtigſten Hauptſache 
ihrem Zwed volllommen entiprebend. Der ſächſiſche Infanterift, wenn auch 
mitunter etwas fein und ſchwächlich ausſehend, zeichnet fid) dabei durch Zähig— 
feit und Ausdauer im Exerciren und große Genügſamkeit vortheilhaft aus, 
befigt hinlängliche geiftige Intelligenz, um das Erercir- Reglement bald zu er- 
faffen und ift dabei fehr gehorfam, und bei quter Behandlung und Schonung 
feines Ehrgefühles, weldes er mit Recht beanfprucht, feinen Officieren treu 
ergeben. Die Jäger find fehr einfach unifermirt, ſehen dabei gar nicht übel 
aus, und haben viele zwar ungemein fleine, dabei jedoch gewandte und fräftige 
Soldaten in ihren Reiben. Sefeboffen wird bei ihmen gut, wenn auch gerade 
nicht ausgezeichnet. Sehr gut und zwedmäßig organifirt ift die fahrende Ar— 
tillerie, die nur leichte Zwölfpfünder mit neuen Yaffetten, ganz aus geſchmie— 
detem Eiſen beftehend, führt, Dieje Yaffetten, vie jegt erft aus. dem jehr gut 
ausgeftatteten Dresdner Zeughaufe hervorgegaugen find, zeichnen ſich durch 
große Yeichtigkeit und hübſches Ausfehen ungemein vor den früheren plumpen 
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hölzernen Laffetten aus, und ich glaube auch, daß ſie ſich in dem hoffentlich 
bald beginnenden Feldzuge gut bewähren werden. Die Beſpannung der ge— 
ſammten Artillerie, die in ven letzten Wochen über 1000 neue Pferde erhalten 
hat, ift wenn auch nicht gerade ſchön, fo doch vollfommen kriegstüchtig. Bei 
dem jegt eifrig betriebenen Pferdeantauf wurden im Allgemeinen recht gute 
Tiere gekauft, und wenn auch’ Manche davon bie und da einzelne Schönheite: 
fehler befigen möchten, over auch Fehler hätten, die ihren Handelswerth ver: 
ringerten, jo habe ich doc, Fein einziges Thier bemerkt, was id) nicht für ben 

we, zu dem es gekauft wurde, vollfommen entſprechend erachtete. Höhere 
nforberungen dort man aber an Solvatenpferbe, die für den Feldzug und 
nicht blos für die Parade beftimmt find, billiger Weife nicht machen. Die 
Mehrzahl der angefanften Pferde, und zwar meiner Anfiht nad weit bie 
beiten, waren in Sachſen, mo jett die Pferdezucht fehr gedeihliche Fortſchritte 
macht, gezogen, — Andere — und gerabe hierumter waren mehrere fehlerhafte 
Thiere, wurden von fremden Händlern aus Schleswig-Holftein und ven übri: 
gen norddeutſchen Küftenftanten herbeigeführt. Die Mannſchaft der Artillerie 
bejteht vernünftiger Weiſe fo viel wie möglich aus früheren Arbeitern ver 
Maſchinenfabriken, Cifengiegereien, Hochöfen, Steinbrüden und ähnlicher 
Etabliffements, an denen das fo ſehr inbuftrielle Sachen ungemein reich ift. 
Es find meift große, ftarfe und an Arbeit gemöhnte Männer, die ihre Ge- 
ſchütze raſch und gewandt bedienen. 

Von der Reiterei wird vorläufig das Garde - Reiterregiment nicht auf 
Kriegsbereitſchaft geſetzt und bleibt als Beſatzung im Königreich Sachſen zu- 
rück, während das 1., 2. und 3. leichte Reiter-Regiment mit je 4 Schwadro— 
nen ausrüden und vie 5. Depot-Schwadren zurüdlaffen follen. Wahrjchein- 
(ih wird das Garbe-Reiterregiment eine Anzahl ſchon zugerittener Pferde an 
die zum Ausmarſch beſtimmte Reiterei abgeben und dafür Remonte— 
pferbe, welche noch nicht alt und kräftig genug für die Strapazen des Feld— 
dienſtes erjcheinen, von biefen wieder zurüdempfangen, Die nenen Remonten, 
welche die Reiterei erhalten hat, find junge bübfche Pferde, die gewiß allmä— 
lig für jeden Dienft ſich fehr brauchbar erzeigen werden. Die Mannfchaft 
befteht größtentheil® aus großen, ftanfen Leuten. Man nimmt zur Reiterei 
vorzugsweiſe ge Wenden aus der Lauſitz, da diefe als gute Sferdewärter 
und muthige Reiter befannt find. 

Gut ausgerüftet und ım jeder Hinficht vollkommen feldtüchtig find bie 
fähfifhen Pontonniers. Größtentheil® beftehen dieſe Pontonniere aus den 
zahlreihen Efbefchiffern, welche in Sachſen wohnen. 

Einen ſehr befriebigenden Eindruck gewährte mir das Kontingent bes 
Herzogthums Braunfhmeig, meldhes zum X. Bundes-Armeekorps gehört. 
Auch in Braunſchweig wird, wie mohl überall in ganz Deutſchland, jegt mit 
dem lebhafteften Eifer und daher aud mit glädlichem Erfolg gerüftet. Es 
giebt fo leicht feinen fleineren beutfchen Heerestheil, in dem die friegerifchen 

rabitionen des Hafles und der Kampfesluft gegen Frankreich noch jetzt fo 
mädtig find, als gerade im Braunfchweigifchen. mei Herzoge des Bandes 
empfingen 1806 bei Jena und 1815 bei Quatrebras die töntlidhen Wunden 
‚von franzöfiihen Kugeln, und in Spanien, Italien, Belgien und Frankreich 
fämpften von- 1809 — 1815 Meg Kriegsihaaren ununterbrochen 

egen die Napoleonifhen Regimenter. eltbefannt ift auch noch ver fühne 
er des ritterlichen Herzogs Wilhelm mit feinen ſchwarzen Hufaren und Jä— 
gern, von Böhmens Grenze mitten durch zehnfache feindliche Uebermacht bis 
zur Norpfee, wo engliihe Schiffe ihn und feine Getreuen rettend aufnahmen 
und nah England führten. Solche Thaten ihrer Vorfahren find auch jekt 
noch in den braunſchweigiſchen Schwabronen und Bataillenen in voller Erin- 
nerung, umd fowohl Dffiziere wie Soltaten brennen vor Begierde, aud der 
Jetztwelt durch ihren Muth zu bemeilen, daß noch ein gleiches kriegeriſches 
Blut in ihren Adern rollt. Wenn heute der Befehl zum fofortigen Ausmarſch 
nad Braunfchweig gelangte, er würde mit lauten hbegeifterten „Jubel begrüßt 
werben, beffen fann man gewiß fein. ä 
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Die Ausrüftung ver, Infanterie, die in ihren ſchwarzen mit- Schuüren 
bejegten Waffenröden und ven kleinen Käppis- mit herniederhängendem Roß— 
ſchweif ein ganz eigenthümliches, zwar von den übrigen Bunves:Lruppen ab- 
weichendes, jonjt aber ganz wohlgefülliges ‚Ausjehen hat, iſt ſehr gut. Bes 
fonderd die Gewehre des Leib = Botaillous, vie ich näher beſah, haben mir 
in hohem Grade gefallen. Die Mannſchaft ift. groß und gut gewachſen, und 
man fintet viele, auffallend hübſche Gefichter in ben Gliedern der braun: 
ihweigishen Solvaten. Im Yeib:Bataillon ‚Dienen viele Jäger aus den Harz: 
waldıngen, deren fiher treffende Kugeln jhon die verhaͤßten Yeinde tref- 
fen werben, ſobald ihnen nur erjt die gewünſchte Gelegenheit Dazu ge 
worben ift. 

Sehr hübſche und gewandte Pferde bemerkte id) im Hufarenregiment, was 
mit 3 Feldſchwadronen m den Kampf ziehen wird. Auch die 2 Batterien Ar- 
tillerie haben durchweg gute und ftarfe ‘Pferbe erhalten, die größtentheils im 
eignen Lande angelauft wurden. So ift jet das herzoglich braunfchweigiiche 
Kontingent volljtändig bereit, mit 3 Iafanterie-Bataillone, 2 Batterien Artille- 
rie und 3 Schwabronen Hufaren in das Feld gegen ven alten Erbfeind ſei— 
nes erlauchten Fürſtenhauſes ziehen zu können, 

_ Ungemein eifrig wird jegt im ganzen Königreid Hannover gerüftet, 
defien Regierung wie Bevölferung ſich überhaupt durch ihren patriotijchen 
Sinn einen guten Namen im gefammten Deutſchland erworben haben. Ginge 
es nad) dem Willen der Hannoveraner, jo wehten die Fahnen aller deutſchen 
Heereötheile nicht allein Schon am, ſondern über dem Rhein. Die Infanterie 
hat neuerdings viele neue jugendlich-friſche Stabsofficiere erhalten, und eine 
Reihe fonjt hochverdienter aber jchon etwas zu bejahrter Männer ift veshalb 
penfionirt worden. Auch das fonjtige Kriegsmaterial wurbe, wo ſich hin und 
wieder noch einige Lücken zeigten, wieder vermehrt und verbeflert, jo daß jetzt 
die geſammte haunöverſche Infanterie hinfichtlih ihrer, volllommen tüchtigen 
Ausrüftung Fir ven Krieg felbit ven Bergleich, mit der prengiichen nicht zu 
ſcheuen braudt. So wie e8 wirflid zur. Mobilmahung der Truppen fommen 
jollte, und in ganz Hannover wartet man mit der brennenden Ungeduld auf 
viejen jo jehr erwünjchten Befehl, wird man mit 12—16 Bataillonen Linien- 
Infanterie jogleih an den Rhein abmarjchiren fönnen. Die Jeute, vie in 
ihrer ganzen Uniformirung und fonftigen Ausrüftung der preußiſchen Infan— 
terie ungemein ähnlich jeben, zeichnen ſich häufig durch großen und ftarfen 
Wuchs jehr aus. Beſonders aus Oft:Friesland, dann den Bremen’fcdyen und 
Lüneburgiſchen Panvestheilen findet man viele Soldaten von einem jo fräfti: 
en Wuchs, wie ihn die franzöfifhen Infanterie-Regimenter nur äußerft felten 
in ihren Reiben aufzumeifen haben. Was übrigens hannöverſche Infanterie 
zu leiften vermag, bat fie in Spanien, wo die engliſch-deutſche Yegion fo rühm— 
lichſt kämpfte, und dann bei Waterloo hinlänglich bewiefen. 

Die vier leichten oder Schüßenbataillone enthalten viele gewandte ‚und 
gut pe Jäger, die häufig aus den Bergforſten des Harzes_gebürtig find. 
Die Bewaffnung ift vortrefflid und die ſicher ſchießenden Büchſen werben die 
Feinde ſchon zu treffen wiſſen. Wie immer, jo fand id) aud) jet wieder die 
hannöverſche Kavallerie, aus 2 Küraffier-, 2 Dragoner- und 2 Öufarenregi- 
giementern ..beftehend, wortrefflih remontirt. Es ift wahrlich. eine Freude, 
dieje ſtolzen Schwadronen daherrajen zu jehen, und immer und immer erwacht 
bei ihrem Anblid der Wunſch, daß ſie nicht wie jet nur auf dem Exerzier— 
plaß, jondern auch bald auf der wirklichen Wahlftätte ihre früher ſchon jo oft 
bewährte Kampfestüchtigfeit ‚abermals zeigen mögen. Die Yeute, fait lauter 
Bauernjöhne, die freiwillig eintreten, jehen recht Fräftig und mohlgenährt aus 
und zeigen in ihrem ganzen Auftreten viel Selbftgefühl, wozu fie durch ihre 
ganze Tüchtigkeit auch vollkommen beredhtigt find. An jehr guten Pferden zur 
volltändigen Remontirung der ‚Kavallerie und Artillerie fehlt es in erg 
ver bei der ausgedehnter Fterdesucht des Landes noch immer nicht, obgleich in 
ven leiten Monaten viele Roſſe nah Süddeutſchland und leider aud über 
Hamburg nad) Frankreich gegangen find. 


———— 


Die Artillerie iſt wie immer ausgezeichnet beſpannt, und auch die neuen 
Remonten, welche ſie jetzt in Menge erhalten hat, laſſen in keiner Hinſicht 
auch nur das Mindeſte zu wünſchen übrig. 

Sp wird Hannover mid circa 11516000) Mann jo gut ausgerüfteter 
Truppen, wie nur irgend ein anberer Staat fie befitt, gegen Frankreich 
zu marjdiren vermögen. Gebe Gott nur, daß dies recht bald geſche— 
ben möge. 1 hir 13 

Eigen Unblid, an. dem jedes ſoldatiſche Herz ſich mit Recht erfreuen muß, 
gewährt! auch Das: Kontingent des ——— Mecklenburg-Schwe— 
vin, welches mit 4 Infanterie-Bataillonen, 1 Jäger-Bataillon, 1 Dragoner— 
regiment zu 4 Schwadronen und 2 fahrenden Batterien in ven Krieg ziehen 
wird. Die Ausrüſtung der Truppen, die ganz nach ſchon bewährtem preußi— 
ſchen Muſter geſchehen iſt, darf nicht allein als vollkommen kriegstüchtig, ſon— 
dern jelbit als fehr glänzend bezeichnet werden. Beſonders die Pferde ver 
Artillerie und Kavallerie find von einer Schönheit: iind Güte, wie ich ſolche in 
dieſer Weiſe fast nirgends anders gefunden habe, Welch treffliche Pferpezucht 
Medlenburg: Schwerin auch jet noch befittt, fonnte man in den letzten Tagen, 
als die Remontemärkte für die Truppen gehalten wurven, wieder recht deut- 
lich bemerken. Obgleich bei der Auswahl fehr ftrenge verfahren wurbe und 
man manche, Thiere ausſchoß, die in den meiften andern Kontingenten unbe: 
penflich angenommen wären, geſchah der Ankauf von 600 neuen Pferden doch 
in. der allerfürzeften Frift. Die Preife von 170— 180. Thaler waren ausrei— 
chen, ver Patriotismus der Yandbewohner, in denen die lebhaftefte Abnei— 
gung; gegen alles Franzöſiſche herricht, that andy viel, und fo reiten viele 
— Dragoner jetzt ſo edle Roſſe, wie ſolche nur ſelten in den 
Beſitz frauzöſiſcher Stabsofficiere gelangen möchten. 

Daß. aber keine eingigerfranzötiiche Batterie ſolche jehsfpännige Züge’ hat; 
wie ‚biefe jetzt die mecklenburgiſchen Kanonen ziehen, kann mit: Sicyerheit bes 
hauptet werten. 

Auch das Ausfehen der Infanteriften ift groß und ſtattlich, da die Bevöl- 
ferung in Medlenburg fich dur hohen Wuchs ſehr auszeichnet. Ein Infan— 
teriebataillon, was größere oder :ftärfere Leute wie das medlenburgifche Grena— 
dierbataillon, enthält, möchte in ganz Deutſchland nicht aufgefunden merden. 

Dak in: Medlenburg, dem Baterlande des alten Blüchers, deſſen ruhm: 
reiches Andenken von der ganzen Bevoiferung noch jegt mit vollem Hecht ehr 
hoch gefeiert wird, die lebhaftefte Erbitterung gegen Frankreich und ver eifrigfte 
Bunte) bald gegen deſſen übermiüthige Serihaaren in den Kampf ziehen zu 
zu dürfen, berrjcht, bevarf faum nod) einer weiteren Erwähnung. 

Ein jehr ſtattliches, von einem preufiihen Stabsofficier volllommen 
kriegstüchtig ausgebilvetes Infanteriebataillon ftellt auch das Großherzogthum 
BRERISEDRERT IE. 

Borftehende kurze aber unparteiifche Borftellung der militairifchen Ver: 
hältniffe derjenigen norddeutſchen Bundeskontingente, die ich kürzlich ſah, ergibt 
zur Genüge, wie fehr zufrieden man ſich mit dem Zuſtande berfelben erklären 
darf. Sie bilden einen wichtigen Theil der gefammten deutſchen Wehrkraft, 
und geht es nur erjt gegen den Feind, fo werden fie ihren Ehrenplatz in ben 
u. Reihen der Kämpfer trefflih ausfüllen; deſſen darf man über- 
zeugt ſein. 
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Bermifdtes. 


Einer Statiftit dramatiſcher Künftlerinnen, die in England durch Heirath 
in die hohe Gefellichaft eingetreten find, entnehmen wir Folgendes: Der erjte 
Standesherr, der feine Gattin auf dem Theater wählte, war ber berühmte 
und reiche Arhäolog Martin Folkes, der 1718 Lueretia Bradſhaw, die geift- 
reichte Schaufpielerin, die je auf ver englifhen Scene erſchien, und der allein 
die Komödien Fourguhar's ihren außerordentlichen Erfolg verdankten, heirathete. 
Ein aleihzeitiger Schriftſteller verfichert, daß die exemplariſche Aufführung der 
Miß Bradſhaw's es vorzüglich geweſen, welche die Wahl dieſes — für 
fie entſchied. Im Jahre 1735 wurde die Sängerin Miß Anaſtaſia Robinſon 
Gattin des berühmten Lord Peterborough, des Helden im ſpaniſchen Kriege, 
mit dem Pope und Swift im freundſchaftlichen Verhältniſſe ſianden. Gegen 
die Mitte des 18, Jahrhunderts heirathete der Herzog von Bolton die ale Sän- 
gerin und tragifche Künftlerin berühmte Miß Yavinia Beswid, dann kommt 
die Heirath der Miß Linley mit Sherivan; gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
nahm Lord — zubenannt der prachtliebendſte Graf Englands, Miß Eli— 
ſabeth Farren zur Gattin, die zum zweiten Gemahl den Lord Derby hatte und 
Mutter der Gräfin von. Wilton war. Im Jahre 1807 heirathete die ſchöne 
Miß Searle den Bruder des Baronet Sir Gilbert Heathcote, und in demſel⸗ 
ben Jahre verband ſich Graf Craven mit Miß Louiſe Brunton, die Mutter 
des gegenwärtigen Grafen Eraven wurde, deſſen Nichte Miſtreß ge un: 
ftreitig die ausgezeihnetfte Schaufpielerin iſt, welche jetzt das engliiche Thea- 
ter befigt. Um dieje Zeit heirathete Miß Harriot Mellon, Schaufpielerin am 
Govent:Garven: Theater, ven berühmten und reihen Banquier Coutts, 35 Jahre 
jpäter verband fie fi) im zweiter Ehe dem Herzoge von Albans. Im Jahre 
1816 wurde die Heirath des Ford Thurlow mit Dis Mary Bolton. gefeiert. 
Während der Ichten Yahre, wo die alten Vorurtbeile gegen dramatifche Künſt⸗ 
ler ſchwanden, mwenigftens viel an ihrer —— raft verloren, mehrte 
ſich die Zahl der Heirathen zwiſchen Schaufpielerinnen und Standesperſonen 
bebeutend; wir beichränfen und nur zu erwähnen, wie die des Sir William - 
Wrixon Becher Baronet mit Miß VMeill, des Grafen Harringten mit Mi 
Foote, des Grafen Efjer mit Miß Stephens, des Sir Williams Boothby mit 
Miß Nisbet u. ſ. w. Heirathen zwifchen Scyaufpielern und Damen vom ho» 
ben Range famen dagegen viel feltener vor. Im England gab es nur einen 
einzigen all, nämlie die Heirath der Gräfin Henriette von Waldegrave mit 
ten tragifchen Künftler James Beard im Yahre 1739, 
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Berlin, 4. Juni, 


Merkwindig! als im Jahre 1848 Auers⸗ 
wald ans Staatsruder trat, griffen unſere De- 
molraten ihn mit aller ihrer Macht an und 
ruhten nicht eher, als bis fie ihm befeitigt hat- 
ten; als ferner damals das Paulskirchenparla— 
ment Miene machte, Deutfchland nad feiner 
Art zu zeiten, bonnerten diejelben Demokraten 
gegen die deutſchen Philifter der Frankfurter 
Nationalverfammlung und fuchten bie öffentliche 
Meinung aller Orten gegen fie zu alarmiren. 
Heut dagegen ſchwärmt die demokratiſche Preſſe 
‚ für das Minifterium Auerswald, obgleich heut 
dafielbe doch nicht in ſchwankendem Zuftande 
vor einer anzuertennenden Revolution fteht, alfo 
der Bewegungöpartei zunächit viel weniger Chan: 
cen bietet, als vor eilf Jahren; heut fordert 
ferner die Demokratie ein deutſches Parlament, 
und während 1848 einer ihrer erften Führer 
ſagte, die. Frankfurter Verſammlung fei für bie 
Breiheit, zumächft Preußens, ftörend, geben- 
fen die Herren heut bie Freiheit des, ganzen 
Deutſchlands, aud Preußens, durch die De: 
batten und Wbftimmungen fol einer wort- 
reichen Verſammlung zu befefligen und zu 
heben. Die Demokratie jcheint demnach jeit 
1848 an Befcheivenheit oder doch wenigftens an 
Behutfamfeit in der Förderung ihrer Pläne be- 
beutend zugenommen zu haben. Ihre Zuneigung 
zu dem zeitigen Minifterium und ihre Befür- 
wortung eines deutjchen Parlaments find in der 
That recht diplomatiſch gewählte Ausgangspunfte 
für ihre weiteren Evolutionen; in beiden Punk: 
ten ſtimmen fie mit der von ihnen viel geliebten 
und viel gelobten Gothaer Bartei zufammen, und 
fie können heut hoffen, mit Hülfe derfelben einen 
erfletlihen Schritt vorwärts zu kommen. Die 
Trennung ber beiden Wanderer Piepmeier und 
Wühlhuber wirb ja erft in Frage kommen, 
wenn die Parlamentsmajorität anfängt, die Fürſten 
zu. mebiatifiren, und wenn es dann ferner gilt, 


-fommen ift. 


den Wiberftand, den 1 bie, — J— — —* 
auch ihr weltchann oariß eiften werden, zu 
breden. 

Darm werben die Deinstraten ihren gothaif dyen 
Bundesgenofjer unhöflich * bie Gefellſchaft 
aufkündigen, aber wer wird dann lioch mit den 
Gothaern fan? 


— — — + 


: 4 Berlin, 4: u, 


„Keiner der. Minifter wird Berlin verlaf- 
jen, ſelbſt Hr. v. Bethmann ⸗Hollweg nicht, der 
übrigens in Berlin ein artiges Landhaus: beſitzt. 

— Ein großer Theil ‚ver Diplomatie hat 
feinen Sommeranfenthaft wie dhnlih im 
Potsdam genonimen; ber * sähe Geſandte 
bleibt hier, um dem unkt der Ent⸗ 
ſcheidungen ichſt eyes u ſein. Graf Pour⸗ 
taloͤs wird auf, feinen. Boiten nach Paris erſt 
dann wieder zurüdtehren, wenn im Schooß des 
Bundestags irgend eine Art Derflänbigung: erzielt 


worden i ven ii: 

an verbreitet. ki die Nachricht, der 
frühere Chef des Miniſteriums für landwirth⸗ 
ſchaftliche = a reg: Freiherr von Man- 
teuffel, werde in König, Sächſiſche Stantsdienfte 
treten. ar if fein wahres Wort gr 

— Die wir vernehmen, hat Herr von 

Wrangel, troß fe feier 75 akt das ihm als 
General: -Feldmarfhall zuſtehende Commando für 
den Fall einer Mobilmachung beanſprucht und 
Wale, — 3 ugeſegt erhalten. 

Für den Kriegsfall iſt der — 
Genera in Pommern, General v. Wuſſow, zum 
Chefn des Generalſtabes beſtimmt. 

— Obwohl die Sendung des Generals von 
Williſen beendigt ift, jo find, wie officidfe Stim- 
men verfihern, die vow bemfelben eingeleiteten 
Unterhandlungen doch nicht abgebrodden. Die: 
felben werden anf dem gewöhnlichen diplomati⸗ 
ſchen Wege fortgeſetzt, und man hält hier. au 
der Hoffnung ich, zu einer Verftändigung mit 
Ran zu gelangen. 

egen fchreibt man der „A. A. 3. aus 
Bi a8 den militäriſchen Theil der Miffion 
Wilifens betrifft, jo kaum als ſicher gemelvet 
werden, daß aud in diefer Hinficht eine —* in 
die Detaiis m Vereinbarung zu Stande ge⸗ 


Diefelbe bezieht fh * auf bie 


B44— 
Präcifirung bes FXi u 3, wann Preußens 
active —8 hat, La auch 
auf die ep des ———— Plans für 
Deutſchland und Oeſtreich. Namentlich auf den 
letzteren Punkt bezogen ſich die in den Tagen 
zwiſchen dent Generallieutenant von Williſen und 
dein Feldzeugmeiſter Freiherrn v. Heß ſtattge— 
habten Conferenzen. 
Die Elberf. Ztg. enthält einen ziemlich 
officibs lautenden Artikel,‘ der darauf bindeutet, 
daß Preußen fürs erfte eine bewaffnete Vermitt- 
lung. verfuchen, . bei : welcher. England  hülfreiche 
Hand leiften und Rußland ‚nicht entgegentreten 
werde. Don einem foldyen auf Frankreich ge— 
übten Drud dürfe man ſich den beften Erfolg 
verſprechen. | * 

— Die bisherigen Maßregeln zur Herſtellun 
der Kriegsbereitſchaft erſtreckten ſich — 
auf die Reſerve und, die, Landwehr erſten Auf: 
gebots. Rückſichtlich der Landwehr zweiten Auf: 
gebots iſt bisher, die Artillerie ausgenommen, 
nichts geſchehen, als die Einleitung des Mecla: 
mationd« Verfahrens.  Durd einen aus dem 
Kriegsminifterium in den letzten Tagen ergangenen 
Erlaß ift, wie die „B. ui H.-2.u meldet, bie 
fchleumige »Biajfification« der Landwehr zweiten 
Aufgebot angeorbnet- worden, und haben bie 
Behörden, meldye mit dem Neclamationsverfahren 
beauftragt find, die Weifung erhalten, die be- 
treffenden Liften zu fchließen und ſchon inner: 
halb der nähften Tage einzureichen. 

— Aus Efjen wird dem „Arbeitgeber ge— 
fchrieben: Sie haben gemeldet, daß die groß: 
artige Gußftahlanftalt von Krupp dahier die von 
Frankreich beftellten 300 Gußſtahlkanonen nicht 
abgeliefert. habe. So viel ich höre, find doch 100 


Stüd abgeliefert, die gndern beim Beginn ber 
politiſchen Verwickelung zuridgehalten worden. 
Dafür folen, wie ich ferner vernehme, von ber 
öſtreichiſchen Regierung 200 und von der preu- 
ßiſchen 600 neue Geſchütze beſtellt ſein, womit 
egen 2000 Arbeiter Tag und Nacht heſchäftigt 
—*— Die Fabrication wird äußerſt geheim ge⸗ 
alten und Niemand bat in die Anſtalt Zutritt. 
dach dem, was davon verlautet, wird ein Theil 
diefer neuen Kanonen nach Art der Armftreng: 
ihen aus Gußſtahl gefchmievet, und viejelben 
ſollen an Dauerhaftigfeit Alles übertreffen, was 
englifhe oder franzöfijche Werkftätten noch gelei- 
ftet haben. Bekanntlich ift die Art der Gußſtahl⸗ 
bereitung Krupp's Geheimniß. 
Ein franzöſiſcher Berichterſtatter vom 
Kriegsſchauplatze ſchreibt in einem Marſeiller 
Blatte: „Die Franzoſen ſollten ſich auf tauſend 
unvorhergeſehene Verzögerungen gefaßt machen 
und auf 60 Schlachten rechnen — ich ſage 60, 
aber ich ſollte wahrſcheinlich mehr ſagen —, ebe 
der Tag des Triumphes anbricht, der Oeſtreichs 
Macht in der lombardiſchen Ebene vernichtet 
ſieht.“ Der Berichterftatter fügt hinzu, das fei 
nicht blos feine Anſicht, fondern die der ſachkun— 
digſten Beurtheiler. 

— In diplomatiſchen Kreifen war, wie die 
„Spen, 3. jchreibt, geſtern die Nachricht ver— 
breitet, daß Kofjuth von dem Kaifer Napoleon 
eine Einladung erhalten habe, nad Genua zu 
fommen. 

— Auswärtigen Blättern wird gefchrieben, 
ver 7. Juni fei für eine große Manifeftation 
der preußiſchen Politif auserfehen. Vergeblich 
denfen wir darüber nad, was biefe Notiz be- 
deuten joll. 





: „Kleine Chronik, 


+*. Herr,v. Veltheim auf Schönfließ, Stolpe ꝛc. 
einer ‚der geachtetiten Grundherren auf. dem Barnim, 
ein Veteran aus dem groben Befreiungskriege, liegt 
im Sterben; die tiefe und ungeheucheite Trauer, 
die fich bei allen feinen Gutsinſaſſen Fundgiebt, legt 
ein ehrenvolles Zeugniß für ihn ab. Sie verjichern, 
ihr greifer Herr hätte noch lange leben können, 
aber der Undant eines Dieners, der-ihn bejtohlen, 
babe ihm das. Herz gebrochen. Die Güter kommen 
an Brudersfinder. ( 
bie. Todesnachricht,) 

In den dichten Lorbeerfränzen, mit denen 
Humboldts Grab in Tegel bededt ift, nijtet, wie 
33 ung mittheilt, ſeit Montag ein Schwalben- 

then. 

* Bon dem Regierungsrath Stichler in Qued— 
linburg iſt eine kleine intereffante Schrift (Leipzig 
bei ©. Graeber) erfchienen: Die Bolitit- und das 
— Frankreichs und Rußlands gegen Deutſch⸗ 
and. 


*. Das ſchon im vorigen ‚Jahrhundert von 
den” Berlinern gern. beſuchte, romantiſch zwiſchen 


ie heutigen Zeitungen bringen 


Wald und Waſſer, eine halbe Stunde von der 
Chauſſee nach Bernau belegene Etabliſſement Da mins 
Mühle it ſeit einiger Zeit in Privatbeſitz über: 
gegangen und dem Publikum nicht mehr zugänglich. 

„* Es iſt vielleicht nicht allgemein befannt, 
dab wir in näditer Nähe, auf dem Barnim, einen 
See haben, welcher Muränen führt. Es tft das 
der Wandelitz-See unfern der Chauffee nos Bernau. 

x Hinterpommern wird, wahrſcheinlich jchon 
in diefem Jahre ein ſtarkes Gontingent Berliner 
Seebadgäſte erhalten. 

«tr „In einen Briefe, der in den lebten Tagen 
in Berlin bei ben ‚betreffenden Perſonen die Runde 
gemacht hat, zeigt, wie die Gerichtszeitung meldet, 
der Staatsrath Carteret feinen hieſigen Geſchäfts— 
freunden. an, dab leider jo bald: noch nidt an eine 
uafaprung feiner, Droſchkenidee in Berlin, zu den: 
fen jei. Die Geldleute, melde mit ihm zujammen 
die Mittel zur Ausführung des Unternehmens 
hätten hergeben, wollen, jeien plößlid nicht ‚nur 
des Kriegs zwiſchen Frankreich und. Deiterreich 
halber, jondern auch namentlich wegen der Haltung 
Deutihlands nicht gefonnen, ihr Geld nad Preußen 
zu ſchicken, und, hätten daher ſämmtlich ihrem Zu: 


— — 


— Die beiden vorgeſtern nachträglich con⸗ 
fiscirten Nummern der Neuen Preußifchen % 
tung enthielten Rückblicke auf den Landtag. Wie 
ed beißt, erfolgte die Beſchlagnahme auf Gera) 

laffung eines einftigen Mitbegründers ver Kreuz: 

zeitung. * 

= Der Oberbürgermeifter Piper in Frank⸗ 
furt a. D; hat durch feine feite Haltung im 
Sea He uttter den Stadtverordneten jeiner 
imath fich Feinde erworben. In welcher Art 
biefelben gegen ihn operiven, geht daraus her: 
vor, daß in der legten geheimen Situng ber 
i Frankfurter Stadtverordneten ber Antrag geftellt 
wurde, "Piper möge aus dem Verwaltungsrathe 
der Deffauer Continental» Gasanftalt austreten. 
— Bon der trefflihen Biographie des ver- 
einigten Generals von Höpfner von Profeffor 

Hirſch, melde’ die Neue Preuß. Zeitung vor 


einigen Wochen brachte, ift ein Separatabprud | fommte 
erſchienen. Eu 2 | 
— Dem Bernehmen nad ſcheidet der Geh. 


Rath Dr. Gäbler von ver Direction ber Ad» 
miralität aus und tritt an feine Stelle der iehige 
Königl. Commiffarius in Oldenburg, Geh. Re: 
gierungsrath Wulfsheim. — 

Es iſt beifällig bemerkt worden, daß die 
Jeſuiten dieſes Fahr ihre Miffionsprebigten ein⸗ 
ſtellten; der Hader auf der Kanzel hätte zu ſehr 
unangenehmen Auftritten führen können. 

— Nach oſtpreußiſchem Provinzialrecht ſollen 
diejenigen Perſonen, gegen welche der Ver— 
dacht (?) einer Bernſtein-Contravention 
obwaltet, wenn fie fid am Strande ber See 
betreffen laſſen, mit ein bis zweitägigem Gefäng- 
niß bei Waffer und Brot beftraft werben. -Das 
Dber-Tribunal hat neuerdings angenommen, daß 


— 


rüdtritt von dem Unternehmen wenigſtens für den 
Argenblid erflärt. Da die bereits vorgenommenen 
Käufe von Droſchken nur unter der Dpoingamg ab- 
geihloffen find, dab das Unternehmen ins Yeben 
getreten jein müfle, wenn fie Gültigkeit haben fol: 
ten, fo werden —5 die Deoſchkenbeſitzer, welche 
fi auf die Carteret'ſche Droſchkenidee verlafien ba: 
ben, noch lange ihre Dioſchken ſelbſt abnugen 
fönnen. 

#4 Die Uniform bleibt in Preußen immer 
oben. So eben. erichien in der Jonas ſchen Ber: 
lagsbuchhandlung: „Unifor ms Re glement für 
bie Beamten der Verwaltung der indiref: 
ten Steuern. ‚gr. 4 mit 17 Feichnungen in 
Kreidedtuck. De geh. 1 e% 

rs Man bört jest fo oft das Lied Heinrich 
Heine'3 von der Loreley fingen. Vielleicht iſt es 
nicht allgemein befannt, daß man bis zu ae 
diefes Jahrhunderts weder am Rhein, noch jomt 
wo, etwas von der Loreley wußte. Clemens Bren: 
tano it nämlich der. geniale Erfinder der ganzen 
Loreleyſage. 

*NMan ya von einem? beurlaubten Preuß. 
Lieutenant (v. M.), der ala Nolontair bei Caſteggib— 


dieſe Vorſchrift durch das neue Shrafgeſetzbuch 
nicht ———— als fortbeſtehend zu 
betrachten fer.‘ ©; - Na RBB 

— Der „A. A. 3.0 wird von hier geſchrie⸗ 
ben: Wie ſich nicht anders erwarten ließ, wer⸗ 
den von Nordamerika aus bereits ernſte Schritte 


erbindung geſetzt, und 
— 


— was haben Deutſche in kinem für ihre 
eibesbefchaffenbeit gefährlichen Tropenlande zu 


Montebello am 20. vorigen Morats tapfer gegen 
die Franzofen mit ten. Er nahm ein yeah 
und frat bei Heß Infanterie in Neihe und Glied, 
anz zulegt wurde er leicht am linken Mrm. bleffirt. 
. ka Maren von dem Kameraden, ganz 
entzückt. Fe ee 
Was den Einzug des ee 
in Mailand betrifft, ſo zahlt man in Parts fo ſicher 
fie eine nicht zu entfernte Friſt darauf, daß ſtarke 
Beitellungen von dreifarbigen Fahren und Tapeten, 
um die Stadt zu ſchmücken, bei Be. Ware abet 
fanten, die fhätig an ihrer Ausführung arbeiten, 
gemacht worden ſind. A ee 

+, Parts wird unruhig. Es ſcheint dort, troß 
der Unterdrüdung aller unpartetifchen Nadjrichten, 
Einiges über die wahre Sachlage zu transpiriren. 
Nicht umfonft fuchen parifer Wlätter zu ‚beichwich- 
tigen, indem fie fagen, der, Krieg koönne nicht lange 
dauern, denn die Superiorität der franzöfifchen 
Truppen fei bereits 'erwiefen , und Die Fremen 
Mächte würden, müde, der Brian —— 
rung der Oeſtreicher, gegen die leßteren demnächſt 
bewaffnet interveniren und ihrem Widerſtand ein 
Ende machen. J 


wie es ehrlichen Leuten in der ganzen Welt ge⸗ 
iemt, Daß. es den Einwanderern und deren 
luch, den Agenten, gegenüber keinerlei Berant- 
wortlichkeit ;übernimmmt) Wie die Sachen jetzt 
fieben, ‚gewinnt ‚mehr und mehr die Meinung an 
eben: vie. jehr ‚bedeutenden, Paßgebühren und 
Kopfgelver feien der wahre Gruud eines ſträflichen 
Stillſchweigens. Einem hieſigen Scrift- 
ſteller, der ſeine Feder dem Schwindel 
lieh, ſind von Seiten ſeiner Vorgeſetz— 
ten die Augen endlich geöffnet worden, 
nachdem er lange. genug aus leicht errathbaren 
Gründen nicht Dakke jehen wollen, Einige ſean— 
dalöje Banferotte und befannte Induſtrieritter 
werben demnächſt ans Licht der. Deffentlichkeit 
gezogen werben. (Augsb. Allgem. 3 
— Aus Frankfurt wird gefhrieben: Die 
Nachricht, daß zwiſchen Preußen und Deftreich 
eine Art Einverftändniß erzielt jei, wird ſich am 
eheften durch die Haltung der ſüddeutſchen Re— 
ierungen bei Veranlaſſung der Behandlung des 
——— Antrags in's rechte Yicht ſtellen. 
Da das Wiener Cabinet, nad ‚ver Verſicherung 
hiefiger Diplomaten, ohne Rüdhalt feinen, Eut- 
Ser ausgeſprochen bat, mit dem ſüddeutſchen 
egierungen Separatverträge  megen , Garantie 
feiner italieniſchen Beſitzungen und Theilnahme 
am Kriege genen Frankreich abzuſchließen, wenn 
Preußen die. Uebernahme dieſer Garantie ver— 
weigert, alſo die Auflöfung des Bundes factiſch 
herbeizuführen, da ferner die Annahme des han— 
noverſchen Autrages gegen den Proteſt Preußens, 
welches in ‚militäriichen Angelegenheiten zum 
Schutze des. Bundes die Imitrative beanfprucht, 
gleihralls auf, eine Spaltung: des Bundes hin: 
ausläuft: „jo kann ſelbſt dem ungeübten Auge 
Aus dem öjtreichi Lager in Italien 
wird. gejchrieben: Die —— ſind eine 
Prachttruppe und überhaupt die öſtreichiſche Ka: 
vallerie dürfte der Franzöftkchen bei Weitem über: 
legen de und ‚hat dies. auch, bereits bewieſen. 
Diefe Leute bier ziehen es vor, im Handgemenge 
von; ihrem : Säbelgefäh - den en Gebrauch zu 
machen, und damit auf die Schädel der Gegner zu 
operiren, und in der That erinnert diefe Waffe leb— 
han an die Wallenjteinjchen Reiter. Auch der Kol- 
en fpielt, bei der Infanterie feine bedeutende Rolle, 
Der Vord erzählte fürzlich, die Dejtreicher 
en beim Einmarſch in Percelli den dortigen 
Hürgermetiter geprügelt, weil er ihnen keine rauen 
liefern wollte, ‚und dieſer Alt eines ſcheußlichen 
Vandalismus fiel natürlich Schwer. auf die Schultern 
der armen, ‚jich feiner Schuld bewußten Deitreicher. 
Soeben aber erzählt man in der öſtr. General-In— 
tendanz: Der Militairarzt habe in Vercelli für fein 
Spital Belladonna verlangt, die jardinische Behörde 
aber habe den Arzt veritanden belle donne (jchöne 
Frauen), deren Anblid allerdings aud ein en 
ſtillendes Mittel fein mag, die aber der betreffende 
Arzt doch nicht verordnet hatte. Und deshalb ſchlug 


— 


der. Zuf nhang zwiſchen ven Zwecken bes 
Vicner — in den ‚Beftrebungen ver 
ſüddeutſchen Coalition nicht entgehen, Es ift 
nicht anzunehmen, daß das preußiihe Gabinet 
unter den obwaltenden Umftänden ſich entſchließt, 
ven Garantievertrag vom 15. Mat 1851 zu er: 
neuern, jene befannte Conjequenz des Olmützer 
Bertraged, um Deftreih von dem Eintritt. in 
den Bund mit feinem Geſammtſtaate, wie es 
Kaifer Nicolaus wünſchte, zurüdzuhalten. Ge— 
ſchieht es, obwohl dazu bei der gewaltigen Macht 
Deftreihs in Rtalien meines Erachtens gar feine 
Nothwendigfeit vorliegt, vielmehr * der Ver⸗ 
ſicherung unterrichteter Perſonen die Situation 
Napoleons in Italien eine ſehr bedenk— 
(ide ift: fo wirb dem deutſchen Bunde dieſe 
Garantieübernahme ungeheure Summen foften, 
denn jede Krifis im Orient hat eine italienische 
Krifis im Gefolge, und die Frage der italienijchen 
Angelegenheiten wird dann auf deutſchem Ge— 
biete blutig entſchieden werden. Was die Vor— 
bereitungen ver Unterhandlungen über den han— 
noverjchen Antrag betrifft, fo hat Hr. v. d. Pford⸗ 
ten im Imilitärifgen Ausihuß bereitd Bericht 
erjtattet umd den Vorſchlag gemacht, entweder 
einen befonderen Ausſchuß für die Prüfung des 
Antrags zu ernennen, oder den politiihen und 
militäriſchen Ausſchuß für diefen Zwed zu ver- 
einigen und event. auch eine Begutachtung der 
militärifhen Seite des Antrags von der tech— 
nischen Militär-Commiffion, welche aus. den mi— 
litäriſchen Bevollmächtigten der . Regierungen 
befteht, zu veranlafien. 

— Man fchreibt der Voſſ. 3.4 aus Wien: 
Der Zufall fpielt mir eine verläßliche Mitthei— 
(ung in ‚die Hände, welde auf den Stand ver 


der Nord entjegt feine Hände über den Kopf zu— 
fammen. So erzählt Hans MWacdenhufen in der 
Voſſ. Ztg. 

* F Paris wird eine Carte de l’Europe 
pacifide vorbereitet, die nod viel tollere Grenz: 
veränderungen, als die Karte „Europas von 1860” 
enthalten fol. j 
* Nan ſchreibt aus Paris: „Wer bier noch 
eine Feder führt, gehört zur Polizet. Die wenigen 
Scribenten, die davon eine Ausnahme machen, wer: 
den zu Gonceffionen an bie Polizei gezwungen, 
welche jie vor Ihrem Gewiſſen nicht verantworten 
fönnen. Die Yournaliften find in ihrem 5 
was die Sergeants de Ville in den Gaſſen find. 
Hr. de Pagueronniere mit einem Ueberſetzerſtab von 
Denunzianten commandirt die eriteren, Hr. Boitel 
die anderen.” Auch nicht übel! 

F* Der jebige revolutionäre Monitore toscano 
zeigt an, daß in Florenz eine Subjcription exöff- 
net würde, um Beiträge für das Humboldt: 
Monument in Berlin zu ſammeln. j 

* Wären, die Zeiten nicht zu ernit, ſagt die 
turiner Armonia vom 24. d., jo müßte man hell 
auflachen über die Albernheiten, welche die franzö- 


— 
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Frage von der Gleichſtellung der Confeſſionen 
ein —* Schlaglicht wirft. Der diplomatiſche 
Vertreter eines kleineren deutſchen Staates am 
Wiener Hofe war ſchon vor längerer Zeit ver— 
anlaßt worden, fomweit ihm durch feine Bezie- 
hungen die Möglichkeit geboten fei, die Wich— 
tigfeit ber Sfeiöftedung der -Gonfelfionen von 
Zeit. zu Zeit in Anregung zu bringen. Er 
wurde bei jeder Gelegenheit, we er Davon zu 
jprechen anfing, ‚vertröftet, man fehe die Noth- 
wendigfeit bereit3 ein, ſchon jeien byingliche 
Eingaben betreffenden Orts gemadt, chen 
hätten bezüglihe Berathungen ftattgefunben. 
Als Graf Buol aus dem Minifterrath ausſchied, 
gebt ver betreffende Diplomat einen geeigneten 

ugenblid gefommen, im Intereſſe ber wieder— 
holt angeregten Sache Umfrage zu halten. und 
wo möglich den angeblich bereits geſchehenen ein: 
leitenden Schritten auf die Spur zu fommen. 
Nirgends eine Eingabe, nirgends eine 
Berathung, welche auf diefen Gegenſtand Be— 
zug gehabt hätte. 

— Die republifanifche Partei in Paris macht 
eine wirklſame Propaganda für die Popularität 
Garibaldi's, dem fie die, Abfiht zummthet, in 
einem Aufligen Augenblid. die Fahne der italieni- 
ſchen Republik zu entfalten. Die ftrengen Polizei- 
maßregeln in Turin und Genua und die Abjen- 
dung franzöfifcher Polizeiagenten nach Italien 
liegen ſchon vermutben, es fei Dort etwas vor: 
gefallen. In der That erfährt man- jet aus 
einer jehr guten Turiner Duelle die Entdedung 
eines republifanifhen Complots. ‚Alle von dort 
fommenden Brivatbriefe fprehen vom Prinzen 
Napoleon als künftigem König. von Etrurien. 
Auch erwähnen fie einer geheimen Deputation 


rien journale über Piemont bringen. Da läßt 
z. B. Herr A. Achard (Yournal des Debats) nicht 
allein um Alejiandria_ herum, jondern fogar auf 
dem Berge dei Giovi Mandeln und Dliven wach— 
fen, und bedauert, daß diefe Schönen Bäume umge: 
hauen werden. „Sur le anc de la montagne un 
peleton de gendarmes à cheval,” fchreibt derſelbe 
eijtreiche Achard, „grimpe la cöte lentement..... 
a haute stature des cavaliers se profile sur le 
vert päle des oliviers” u. f. w. 

# +, Den Ölanzpunkt der diesjährigen Londoner 
muſikaliſchen Saifon wird das Sändelfeft im Kry—⸗ 
itallpalait bilden. Jedenfalls wird es an Mafjen- 
baftigfeit alles in. diefer Art bisher Dagewejene 
übertreffen. Das Orchejter ift für 4000 Anjtrumen: 
taliften und Sänger eingerichtet worden, und bis 
eitern waren für 20,000 Pfd. Sterling Eintritts- 
arten verkauft, — daß damit alle Sitze vergrif— 
fen wären. Die Fronte werden 242 Violinen, 120 
Violoncellos und 100 Blasinſtrumente bilden, da— 
hinter neun große Pauken, gewaltige Trombons, 
die Sänger und: die Rieſenorgel. Wenn nicht die 
Mufit, wird arg der Yarm einen jehr groß: 
artigen Eindrud bervorbringen müffen. Am 20. 


kommt der Mefjias, am 22, das Tedeum mit Ein: 
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malteſiſcher Verſchwörer, welche mit Cavour ver⸗ 
kehren. Ey rt | 
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Wien, 3. Mai. Selbſt im —* 
Fall wird Oeſtreich aus den gegenwärtigen Ca— 
lamitäten mit fehr wenig Geld, aber mit einer 
Sündfluth von Papieren hervorgehen. Die 
Hülfsquellen des Landes find grob und vielfeitig, 
aber unentwidelt ; die Stenerlaft: ift- im Verhält⸗ 
niß fehr al gelpannt; 8 fehlt an Capitalien, 
die Bevölkerung verſteht nicht. zu capitalifiren, 
bie Regierung nicht zu fparen; wir haben 3000 
Millionen Staatsfchulden und, eine infolvente 
Nationalbank. Dafür haben wir bie Ausficht, 
daß die Hebung ver Schäße, die nod in Oeſt— 
reich ſchlummern, großartige Gelvopfer und 
Capitalsanlagen in a ruch nehmen wird, Seit 
Maria Thereſia hat Deftreih auf vie Blüthe 
des Bauern», des Bürgerſtandes, des Adels 
großes Gewicht gelegt. Diefe Blüthe ift jetzt 
bedroht. Werben nicht große und burchgreifende 
Maßregeln mit Iutelligenz und Gutfehlofenbeit 
burger, fo ift die Gefahr ver Verarmung 
des Yandes vorhanden. Die Verarmung träfe 
jet alle Stände gleihmäßig, den Bauernitand, 
den Bürgerftand, den Adel, (Iſt anderswo auch 
nit befier.) 


Das neutrale 
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Savoyen. 

Soeben hat eine höchſt intereſſante Schrift 
von Dr. A. v. Gon zenbach, Nationalrath in 
Bern, die Preſſe verlaſſen: "Die Einverlei— 
bung eines Theiles Savoyens in die 


ſchweizeriſche Neutralität.“ Dieſelbe iſt 
eine Arbeit, welche der Verfaſſer, früherer eid— 


zelnftüden aus Saul, Samfon, Judas Maccabäus 
u. j. w., und am 24. das Oratorium Israel in 
Eßypten zur Ausführung. (Man rechnet, dab die 
Einnahme 150,000 — 200,000 Thaler betragen 
werde, dem entipreden freilich aud die Ausgaben. 
. Don 7— Bel Joſ. v. Schellings 
ſämmtlichen Werken (erſte Abtheilung) iſt ſoeben 
der vierte Band (ſämmtliche Werke 1800 — 1802) 
x. 8. — Preis 2 thlr. 28 fgr. erſchienen. 
Anke Iigemeine Deduktion des dynamifchen 
rozefjes. — Ueber den wahren Begriff der Na— 
turphilofophie. — Darjtellung meines Syitems ber 
Anloloons — #Pruno, ein ee ilr, Fernere 
arſtellungen aus dem Syſtem der. Philoſophie. — 
Die vier edlen Metalle. — Miscellen. 
+*+ In_Commiffion der, liter.:artift. Anftalt 
(Cotta) in Münden iſt erfhienen: „Gefammelte 
Schriften von Joſeph von Görres,“ Band 1—5. 
Die gefammelten Schriften von Joſeph v. Görres, 
edrudte und ungedrudte, erſcheinen theils voll: 
Rändig, theils in Auszügen, in verfhiedenen Ab: 
je nad den Gebieten, auf denen ihr 
Inhalt wegt, Zuerſt erſcheinen die politifchen 
Schriften. Sie werden 16 Bände umfajjen, von 
denen der 1, bis 5. bis jeßt erſchienen find. Die 


theilungen, je 
ſich be 
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enöſſiſcher Staatsſchreiber, ſchon vor’ längerer 
Bit verfaßt und Die wegen ber Bedeutung, 
welche die Frage der Neutralität Savoyens in 
der nenejten Zeit erhalten hat, um fo mehr der 
Deffentlichkeit übergeben zu werben verdient, als 
fie fi vollftändig der von der Bundesverfamm: 
lung genehmigten Anfchauungsweife des Bun: 
desrathes anſchließt, melde auch die Billigung 
fämmtliher europäiſchen Mächte erhalten hat. 
An der Hand der Urfunden und Protokolle der 
Tagfagung und der Vororte wird Flar nachge— 
wiejen, daß zwar der Gedanke der Neutralifi- 
rung Savoyhens zuerft in der Schweiz, nämlich 
in Genf, aufgetaucht und anfänglic in den höch— 
ften ſchweizeriſchen Behörden Anklang gefunden, 
dann jedoch bald nachher große Beforgniß erregt, 
daß aber von Anfang an die Schweiz die Wah: 
rung diefer ſavoyiſchen Neutralität wicht als eine 
Pfliht, jondern al® eine Befugniß angefehen 
und dieſe Anſchauungsweiſe confequent feitgehal- 
ten hat, ſelbſt Sardinien gegenüber, weldyes fie 
in den erften Zeiten als eine Pflicht der Schweiz 
angefehen willen wollte, — worin die farbinifche 
Regierung freilid in neuefter Zeit vollkommen 
anderer Meinung geworben ift, indem fie ber 
Schweiz fogar das Recht beftreiten wollte, das 
neutralifirte Gebiet in bejchränftem Maße zu 
befegen, bis fie endlich, durch die Vorftellungen 
Tranfreih8 bewogen, nachgab. 

v. Gonzenbach beurtheilt die ſavoyiſche Neu— 
tralität vollkommen richtig folgendermaßen: 

„Unſerer Ueberzeugung gemäß gereicht die 
Neutraliſirung eines Theiles von Savoyen, bei 
der —— der Folgen, die ſich daran 
knüpfen werden, weder Sardinien, noch der 
Schweiz, noch den Mächten, welche dieſelbe aus— 





obigen 5 Bände der politiſchen Schriften enthalten 
——— Auszüge aus dem „Rheiniſchen Merkur“ 
und aus dem „rothen Blatt”, ſowie eine ganze 
Reihe anderer Aufſähe zur Beleuchtung und Scil: 
derung der politifchen Zuftände Deutfchlands in den 
eritten 30 Jahren diefes Yahrhunderts. Da vom 
„Rheinischen Merkur” nur noch wenige Gremplare 
erijtiren, fo ijt dem Lefer hier das Mittel geboten, 
jih an der Hand eines der berü mtejten Bubliciften 
in jene Zeit zu verſetzen, ihre Beforgnifje und ihre 
Hoffnungen noch einmal mit zw durchleben. Der 
Inhalt diefer 5 Bände iſt folgender: I. Band. 
1. Der allgemeine Friede, ein deal 1797. — 2. 
Nefultate meiner Sendung nad Paris. — 3. Re: 
tlerionen. — 4. Nheinifcher Merkur (Auszüge). 
I. Band. Rheiniſcher Merkur (Fortſetzung. II. 
Band. Rheiniſcher Merkur (Schluß). — 5. In 
Saden des Koblenzer Hülfsvereins 1817 u. 1818, 
— 6. Ueber das Verhältniß der Rheinlande zu 
Preußen. (Bisher ungedrudt). IV. Band. 7. drelte 
der Stadt Koblenz; vom 18. October 1817. — 8. 
Kokebue und was ihn gemordet. — 9. Teutichland 
und die Revolution. — 10. Europa und die Revo— 
lution. — 11. In Sachen der Aheinprovinzen und 
in eigener Angelegenheit. V. Band. 12. i 


Die hei: | 


geiprochen, noch Genf felbft, welches dieſelbe an⸗ 
geſtrebt hat, zum Vortheil. Sardinien nicht, 
weil es keinerlei Gewähr dafür hat, inwieweit 
die Schweiz jenes Gebiet mit ihren Streitfräf- 
ten fchügen oder aber dem Feind preisgeben 
werbe; der Schweiz nicht, weil fie entweder ihre 
Truppen außer Lands zu führen und eine ſchwie— 
rige militärische und politifche Stellung zu über- 
nehmen gezwungen ift, oder aber ihr eigenes 
Gebiet einer fremden Invaſion blofftellt; ven 
Mächten nicht, weil die Friedensdgarantie, welche 
man in der Neutralifirung Savoyens aufitellen 
wollte, bei der verfchiedenen Auffafjung der Fol- 
gen, die ſich daran fnüpfen jollen, eher zum DBor- 
wand eines feindlihen Einfalls in Savoyen 
werden kann; und Genf nicht, weil bei ber 
Nichtbeſetzung des neutralifirten Savoyens durch 
Schweizertruppen feine Stellung geführlicher ift, 
als bisher, da dannzumal —— jedem An— 
griff offen ſteht, die Beſetzung aber leicht Ver— 
wickelung mit derjenigen Macht veranlaſſen könnte, 
die einen Einfall in Savoyen beabfidhtigt, wo— 
durch die Stellung Genf abermals beproht 
würde. 

Am Schluſſe giebt v. Gonzenbach Vorfchläge 
zur möglihften Ausweihung der Nachtheile, 
welche aus der Neutralifirung von Savoyen für 
die Schweiz entjtehen fünnen, und nimmt Dabei 
den vom Landammann Cosmus Heer von Gla— 
rus Namens’ der zu dieſem Zwede nievergefeß- 
ten Tagfagungs:ommiffion unterm 8. April 1831 
abgefahten Bericht zur Richtfchnur. 

Eritlih muß daber beharrt werben, daß die 
Schweiz feine Pflicht, fondern nur ein Recht der 
Belegung des neutralen Gebietes hat. Allein 
die Aufrechthaltung der eigenen nationalen Selbft- 





lige Allianz und die Völker auf dem Congrefje von 
DBerona. — 13. Aphorismen 1822— 23. (Bisher 
ungedrudt.) — 14. Nuffäße. Glofien. (1824 u. 1825.) 

Der Preis der — Jabrpänge beträgt 
jest fl. 13. 12 fr. oder Rthlr. 7. 28 Var. 

*,* Aus Koblenz mwırd der Köln. Ztg. gefchrie: 
ben: Ein hieſiger Kaffeewirth, der im vorigen Jahre 
an der Bank in Ems 1200 Thlr. gewonnen hatte, 
en ſich feit einigen Tagen unfihtbar gemacht und 
ein Etabliffement im Stich gelaffen. Bon dem 
Gewinnſte hatte er redlich im vorigen Jahre feine 
Schulden ſſoweit bezahlt, aber den übrigen Theil 
der gewonnenen Summe, etwa die Hälfte, in furzer 
Zeit wieder an den grünen Tiſch gebradht; natür: 
ich reichte das nicht aus; er nahm feine Einnahme 
aus feinem Gefchäfte noch dazu und war nun ge: 
nötbigt, das Werte zu fuchen. Die Banf in Ems 
iſt ein Krebsfchaden für unfere Stadt. Kaum iſt 
die Cur dort eröffnet und haben ſich der Curgäſte 
erſt wenige eingefunden, aber an den Sonntagen 
F jedesmal eine Anzahl guter Coblenzer die ſchöne 

elegenheit benust, von Yahnftein mit der Eiſen— 
bahn nad Ems zu fahren, und iſt von da fehr er: 
leichtert zurüdgefehrt. 
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ftändigkeit und Neutralität, gebietet, bei dem 
Ausbruch von Feindſeligkeiten zwifchen den. bes 
nahbarten Mächten“, worunter einzig Frankreich 
nnd Oeſtreich zu verftehen find, wenn diefelben 
das jchweizerifche Gebiet bedrohen fünnen, die 
Ausübung dieſes Rechte. 

Dann fol daffelbe nit in größerem Um: 
fang ausgeübt werben, ald der militärifche Zweck 
es erfordert. Es find daher höchſtens das Cha- 
blais und die Worelinie, alfo der größere Theil 
des Faueigny zu befegen und von ver Provinz 
Garouge (oder Genevois) die durch die Berge 
Wuache, Mont Sion und Saleve, (oder, wenu 
man die Thalfohle als militärifche Grenzlinie an: 
nehmen will, der Bad; Yes Ußesh zu befegen. 
Die Beſetzung des übrigen neutralifirten Savo- 
yens liegt weder im Intereſſe der Schweiz noch 
Sarbdiniens, 

Dieſe ——— find durch Verhandlun⸗ 
gen mit Sardinien vertragsmäßig feſtzuſetzen 
und überdies noch andere, untergeordnete Punkte, 
betreffend den Durchzug der aus Savoyen ſich 
zurückziehenden ſardiniſchen Truppen, die Ver— 
pilegung der die ſavoyiſchen Gebiete bejegenven 

ruppen u. |. w. reguliren., Entjchieven wider: 
fett fih von Gonzenbach, geftügt auf einen Be- 
richt des Kriegsrathes vom Jahr 1831, der An- 
fiht, daß die fih in Folge der Beſetzung 
Savoyens durch Schmeizertruppen dur das 
Wallis zurüdziehenden Truppen entwaffnet wer- 
den, indem Dies, da biefelben das Recht des 
Durchzuges haben, nicht verlangt werben könne, 
und dadurd der militärischen Ihre ber farbini- 
hen Armee zu nahe getreten würbe. 

Der Schrift ift eine erläuternde Karte bei— 
gegeben, welde die weitere Neutralitätslinie fo= 
wie die vorgejchlagenen inneren militärijchen 
Reutralitätslinien angiebt. 

Wir können dem Berfafjer für bie zeitgemäße, 
Mare und erfchöpfende Darftellung der ſeit Jah— 
ren hängenden Frage nur dankbar fein. 

Vermifchtes. 

Straljund, 31. Mai. (Oſtſ.«Ztg.) Die Feier 

des heutigen „Jahrestages, am welchem vor einem 
alben —— Ferdinand von Schill 
in unſerer Stadt ſein trauriges Ende fand, hat 
eine ſehr allgemeine und zahlreiche Theilnahme ge— 
funden. Schon am geſtrigen Abend wurde in dem 
hieſigen literariſchen Verein von dem Stadtſyndikus 
Dr. Brandenburg ein Vortrag gehalten, der die 
wejentlichiten- Momente des Schill'ſchen Auges zu: 
Be und der um fo interejlanter war, da 
er Vortragende als damaliges jüngites Mitglied 
des Rathes in vielfache Berührung mit Schill und 
den Seinigen gelommen war und über mande Bor: 
gänge als Augenzeuge berichten konnte. Heute Vor: 
mittag fand ein feitliher Zug nad dem Grabe 
Schill's ftatt, an weldem die Mitglieder ſämmt— 
licher Behörden, das Uffiziercorps, die Schügen: 
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gilde und eine große Anzahl der Einwohner unſerer 
Stadt ſo wie der Umgegend ſich betheiligten. Ein 
ehemalige: Schill'ſcher Krieger, der Ober : Landes: 
derichts: Bote Hoffmann aus Deffau, begleitet von 
einigen. alten, Kameraden, trug den Lorbeerkranz, 
mit welchem Schill's Grab geſchmückt warden follte. 
Der Zug bewegte jih zunächſt nach der Fähritraße, 
in welcher Schul erſchoſſen wurde, und von dort 
nad dem Grabe auf dem Knieper Kirchhof. - Hier 
hielt der Prediger Sarnow eine ergreifende Grab: 
rede und gab dem Grabe die kicchliche Weihe, 
welche ihm jeit 50 Jahren verfagt war. Alsdann 
nahm der Steuerrath Major Schlieben, der als rei: 
tender N er bei dem Schill'ſchen Corps gejtanden 
hatte, als Führer feiner ehemaligen Kameraden das 
Wort und bat um fernere Achtung vor der Grab: 
jtätte, welche jet endlich geweiht jei und welche 
er nun mit dem verdienten Lorbeer ſchmücken wolle. 
Auch ein alter hochgeſtellter Kamerad in Berlin, 
durch Krankheit verhindert, ſelbſt zu erfcheinen, 
atte einen Kranz zur Zierde des Grabes über: 
andt. Nachdem noch ein kerniges Gedicht von 
Ernjt Morig Arndt vorgetragen war, welches der 
Verfaſſer mıt dem Wunſch eingefandt hatte, daß es 
am Grabe gejprochen werden möge, endete die 
Feier auf dem Kichhofe mit einem allgemeinen 
Bejange. Eine Anzahl der Theilnehmer des Zuges 
vereinigte fich ſchließlich noch zu einem gemeintchaft: 
lien Wittagsmahle, zu welchem die Schill’jchen 
Beteranen gleichfalls eingeladen waren. 
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Berliner Börſe 
vom 27. Mai bis 3. Juni. 


Wir haben bereits berichtet, dab ſich an der 
Börfe eine — ſtarke Contremine gebildet hat; 
die dem geringen ah gegenüber verhältnikmäßig 
bedeutenden Blancoverfäufe hatten zur Ultimo-Li— 
quidation ein erhebliches Dedungsbedürfniß erzeugt, 
das eine 7 ganz — Steigerung der Courſe 
zur Folge hatte. Es bat dieſe Steigerung, aber 
noch im neuen Monate fortgedauett und damit den 
Beweis geliefert, daß die in der legten Nummer 
bereit3 von uns ausgefprochene nn daß die 
Courſe nach gerade auf einem fpeculationsmwerthen 
Stand angelangt jind, von Bielen getheilt wird, 
ja, wir glauben behaupten zu dürfen, daß die Courſe 
um Theil einen noch weiteren Aufſchwung erfahren 
haben würden, wenn es eben nicht an Material zur 
Befriedigung der Kaufluft gefehlt hätte, da ein höhe: 
tes Gebot, ohne daß demjelben eine entſprechende 
Pech, gegenüberjteht, immer nur eine zmwedloje 
Preiserhöhung zur Folge hat. Mit dem Beginne 
es Krieges fcheint derjelbe feine Schreden verloren 
zu haben, und die Anficht, daß nach einigen Schlach— 
ten, namentlih, wenn es den Allürten gelingen 
ſollte bis zum Mineio vorzudringen, Unterhanp: 
lungen reſp. Frieden erfolgen würde, ijt eine fo 
allgemeine geworden, daß die Courſe in Paris und 
Mien, ohne Rüdficht ‚auf das wecjelnde Kriegs: 
ging, gleihmäßig jteigen und ſelbſt aus Paris 
ufträge auf öjterreichiiche Effekten eingehen. Es 
fehlt aber an der Börſe volljtändig an Material, 
um die —— zu befriedigen, die eben jo ſehr 
durch Speculation und Kapital:Anlagen, als durch 
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Dedungen der Contremine erzeugt wird. So 
lange die Angit- und Nothverkaͤufe dauerten, hat: 
ten jich die Käufer mit ihrem Kapital zurüdgezogen, 
jest, wo jene Verkäufe aufgehört und die Courje auf 
einen in der That niedrigeren Stand gebracht haben, 
ziehen ſich nun wieder ihrerjeitö die Effekten : Be- 
jiger_ vor der erwachten Kaufluft zurüd. 

Selbjt das unerwartete Auflegen der preußijchen 
enge, von 30 Millionen konnte diefen Zujtand 
nur jchnell vorübergehend unterbrechen, da man 
eines Theil darin nur eine Vorforge für alle Fälle 
erblidt, andrerjeits aber jest ſelbſt eine Mobil- 
madhung nur als eine Bejchleunigung zur Wieder: 
—— des Friedens betrachtet werden würde. 

ie Anleihe hatte ſich demnach auch allgemeiner 
Billigung zu erfreuen, zumal ein preußiſches fünf: 

ocentiges Effect zu moch nicht 95 (der Cours jtellt 
Ei durch Zinsvergütigung auf etwa 94%) überall 
als eine vortheilhafte Kapital⸗Anlage betrachtet wird 
und die Anleihe auf dieje Weiſe gleichzeitig Pa— 
triotismus und Speculation befriedigt — „die Chre 
mit's Geſchäft vereint.” Es herrſt daher allge⸗ 
mein die Ueberzeugung, daß ein ſehr ſtarkes Drän- 
gen zu den Zeichnungen, jelbit vom Auslande ber, 
Itattfinden und dieſe gewiß mehr als die Doppelte 
Summe des Anleihe » Betrages erreichen werden. 
Wenn dem gegenüber ein hieſiges Blatt, daß jeit 
feinem Entjtehen ſich ſtets dadurch ausgezeichnet 
hat, daß es nur feine Sonderinterefjen in den Bbr: 
dergrund gejchoben und, während eg nur in den 
jelteniten Fällen die Anjichten der Börje wahr: 
heitsgetreu ausjprad) , Ri doch nicht entblödete 
ſich jtet3 zum Organ derjelben aufzumerfen, wenn 
— Börſenzeitung“ nun gar aus Aerger, 
aß der 
über die en nicht zugeſchickt hat, ihre Inſolenz 
in diefer Beziehung jo weit treibt, von „einer wun- 
derbaren Uebereinjtimmung” des Urtheils der Bör: 
fenkreife zu ſprechen, dab die Anleihe fein Glüd 
maden werde, und daß „jehr allgemein die Befürch— 
tung aus —*— wurde, dab man bei der öffent: 
lichen Subjeription wohl nur eine ſchwache Bethei- 
ligung erzielen werde,” jo erwähnen wir dieſer gro- 
ben Zaftlojigleit nur, um zur richtigen Würdigung 
— die Thatſache gegenüber zuſtellen, daß 
viele Abonnenten der — —— namentlich 
der größte Theil der hieſigen Wechsler ſich bereits 
Dee deren fernere YZufendung verbeien 
aben. 

Von ben in den lebten 8 Tagen gejtiegenen 
Effecten erfuhren öjterreihifhe Fonds: und Credit: 
Actien eine Courserhöhung von 3 a 4 pCt., wäh: 
rend Banknoten und Wiener Wechjel von ihrer 
Steigerung von 2 pCt. wieder 1 resp. $ pCt. nad): 
—* Ebenſo gingen „Franzoſen,“ die um 5 Thlr. 
geitiegen waren, wieder um 2 Thlr. zurüd, da die 
Binfen, jo wie die Superdividende von über 1 pCt. 
nicht baar, fondern in neuen PBrioritätsobligationen 
u 2125 gezahlt werden, die nicht einmal zu 200 zu 
begeben Ind. Von Eifenbahnactien erfuhren die 
Deine Steigerung, und zwar um 74 pCt., alte An: 
alter, demnächſt junge und Rheinilche 6), Köln: 
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Minden, Potsdam Magdeburger, Stettiner, Ober: 
chleſiſche Lit. A. und Steele-Vohwinkel um 5 & 6, 

be — Lit. B. Stargard-Poſen, 5* 
und Berba n: 


er 4 & 5, Freiburger, Gojeler, En 
Zarnowis, Medlenburger und Nordbahn 383}, 
Rhein:Nahebahn, die von 22 auf 26 geitiegen wa: 
ren, gingen wieder auf 245 zurüd. laden: 
Maitrichter, Bergiſch-Märkiſche und Wittenberger 
ftiegen um 2 à 3 und Hamburger und Amjterdam: 
KRotterdamer um 1, resp. 14 pCt. Bon Grevitac: 
tien erfuhren Danziger und Coburger die jtärkite 
Steigerung und zwar um 8} und 9 p@t., dann 
Meininger und preuß. Bank um 7, Berliner Han: 
delsgejellihaft, Bremer, Disconto-Commandit:An: 
theile, Geraer, Norddeutihe und Weimar um 4a 5, 
Braunfchweiger, Caffenverein, Darmitädter, Poſener 
und jh eſiſcher Bankverein 2 & 3 pCt, Leipziger 
und Luremburger, die um 4 pCt. geitiegen waren, 
gingen um 1}, resp. 3 pCt. zurüd, Deſſauer und 
Genfer hatten ihren Cours nur vorübergehend um 
14 a 2 p6&t. erhöht, Gothaer, Hamburger Vereins: 
bank, Hannover und Königsberg waren unverän- 
dert, Dagegen Magdeburger 1 & 2 pCt., Thüringer 
ogar 5 p&t. niedriger, da in Folge des Eingehens 
er Leipziger Agentur die Noten in Sachſen ver: 
boten, ferner in Solge der bereit3 früher erwähnten 
Unterfuhung die beiden vollziehenden Directoren 
fuspendirt murden und endlid) der Verwaltungs: 
rath unterm 31. v. Di. befannt machte, daß, da 
ein Gewinn zur Zeit nicht vorliegt, auch der Zins: 
coupon nicht eingelöfet werden könne! — . Bon 
reußiihen Fonds wurden Anleihen zu 88, 90, 88}, 
Prämien-Anl. 100) & 102 und Staatsjchuldicheine 
zu 74, 77), 763 angejebt, auch ruſſiſche Fonds 
waren zum Theil etwa 2 pCt. befler. 

Der Mai-Monat war der erfte Monat in die: 
em Jahre, der, namentlich nad dem enormen 
Rüdgange in den legten Tagen des April, wieder 
mit einer theilmeifen Steigerung der Courſe ab: 
ichließt. Es Kieser eit dem 30. April: Franzofen 
88 & 955, öſtreichiſche Ereditactien 48 a 47, Me: 
talliques 32 à 42%, National Anleihe 38 & 45, 
1854r Looſe 60, 685, Greditlooje 38, 42, Bankno— 
ten 60, 69, preußijche Anleihe 89, 89%, Prämien: 
Anleihe 98, 1015, Staatsfhuldfcheine 755 à 773. 
Dagegen gingen fämmtli e Eifenbahn: und Eredit: 
actien weiter und zum Theil noch jehr erheblich 
zurüd, z. B. Cöln-Minden um 8, pomm. ritter: 
haftl. und Thüringer Bank um 17, Luremburger 
um 16, Coburger um 14 pCt., nur norbdeutiche 
Bank hat ſich von 60 & 70, aljo um 10 pGt. ge: 
hoben; doc muß bemerkt werden, daß mit Aus- 
nahme der eben erwähnten Thüringer Bantactien 
das Weichen bereits feit einigen Tagen aufgehört 
und einem woahrjcheinlic weiteren Steigen ber 
Courſe Pla gemadt hat. 


Brieftaften 


v. H. Antwort erfolgt Montag. — G. Z. Dan- 


fend erhalten. Ich erwarte das Bewußte mit 
Spannung. 


. Schneider in Berlin. 
et ſch) in Berlin, 
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Berliner Revue. 11, Heft. _Den 11. Juni 1859, 


Der Prozef Der Kirchenpatrone. 


Am neunten Juni diefes Jahres ereignete fich im Berliner Gerichts- 
gebäude am Molfenmarkt ein merlwürdiges Schaufpiel, Dort an einem 
Orte, in welchem fonft Unterfuchungen gegen Mörder, Diebe und Be 
trüger an der Tagesordnung find und in dem fich höchſtens einmal ein 
unglüdliher Echriftjteller über einen dem Staatsanwalt bedenklich er 
ſcheinenden Artifel zu verantworten hat, dort, wo in den Hintergebäuden 
zahlreiche Gefangene bes Tages des Gerichts und der Verurtheilung 
warten, erjchienen am neunten dieſes Monats fünf Edelleute des. Her- 
zogthbums Magdeburg, an ihrer Spige der Träger eines hohen erblichen 
Hofamtes, zugleich der Abkömmling eines uralten Dynajtengefchlechtes, 
das feinen Titel: „Edler Herr‘ noch aus ben, Tagen herdatirt, ala 
das Chriftenthum zuerft an die Elbe vordrang, neben biefem Herrn 
vier andere Evelleute von befauntem und gutem Namen, als treue Unter- 
thanen des Königs vielfach erprobt, zum Theil ihm auch als oberjtem 
Kriegsheren verpflichtet, außerdem in obrigfeitlicher Stellung ſchon nad 
Maßgabe ihres Befiges und der darauf laftenden Pflichten ihm vienend. 
Und diefe Männer, die durch eine enge Thür in die. abgejchloffene 
Schmale Angeflagtenbauf, „auf welcher kurz vorher noch Diebe und Räuber 
gefeffen hatten“,*) eintraten, diefe Männer wurden befchulpigt, 1) ven 
Regenten beleidigt, 2) den öffentlichen Frieden gefährbet, 3) die Anort- 
nungen der Dbrigfeit dem. Haſſe und der Verachtung ausgefegt, 4) ven 
Minifter von Bethmann-Hollweg in Bezug" auf feinen Beruf beleidigt 
zu haben, der Angeflagte Herr v. Schierftent außerdem noch, der „Rä⸗ 
delsführer“ diefer Edelleute geweſen zu fein. 

Und was hatten diefe Männer gethan? 

Als Kirchenpatrone, d. h. als vie zu Schug und Schirm ihrer 
firhlichen Gemeinde Berufenen, als die zur Beftätigung der Geiftlichen 
Berpflichteten, alfo mit der Aufficht Über die Reinheit der Lehre und 
demnächft auch über die Kirchlichkeit und Chriftlichfeit der Gemeinde 
Mitbeauftragten, als eine wahre und wirkliche und volle Obrigkeit, von 
alten Zeiten gefegt und legitim in ihrer Art wie das Königthum es im 
derfelben, wenn auch ausgevehnteren Art ift, unterworfen wie das Kö— 
nigthum und wie alle Macht im Vaterlande großen traditionellen Ge— 
jegen Preußens, die in unfrer Gefchichte mit leuchtenden Buchjtaben 
gejchrieben find, — als wirflihe Herren und Abgeoronete der böchiten 
Gewalt im Königreich und in der evangelifchen Kirche des Landes hatten dieſe 


*) Gerichtszeitung Nr. 63. 1859. 
Berliner Revue. XVIL 11, Heft, 27 
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fünf Edelleute gegen Aeußerungen Widerſpruch erhoben, welche der zei— 
tige Miniſter des Cultus und Unterrichts vor dem Landtag gethan hatte 
und deren Sinn kurz dieſer war: „Diſſidentenkinder dürften nicht mehr 
zum Unterricht in der Religion innerhalb der öffentlichen Schulen ange— 
halten werden, ſondern ſollten in dieſem Punkte ver Lehre auf den Un— 
terricht, den ihre diſſidentiſchen Eltern ihnen beſorgen würden, angewieſen 
fein.” Ob dieſe Aufſtellung haltbar ift, wird die Zeit erweiſen; daß fie ſehr 
bedenklich ift, dafür zeugt neben vem Urtheil vieler angefehener Theologen 
und Schulmärner vor Allem eine Veröffentlichung des Oberfirchenraths, 
welcher dafür hält, e8 könne bei ſolcher Sadjlage unter Umftänden eine 
völlige Trennung ber Diffidentenfinder von ber öffentlichen, chriftlichen 
Schule des Landes nothwendig werben, der alfo ev. eine noch ftrengere 
Mafregel gegen Diffiventenfinder, als ven bisherigen Zwang derſelben 
zum Religionsunterricht, nämlich ihre volle Abweifung von ver Wuhlthat 
der ‚öffentlichen Schule, in Ausficht ftellt. Die öffentliche Schule mit der 
Zwangspflicht für jedes Kind ift aber eine Grundſäule der preufifchen 
Verfaffung, und nicht minder iſt der chriftliche Charakter unferer öffent» 
fihen Einrichtungen eine ſolche Grundſäule. Es ift Pflicht jedes Pa— 
trioten, wo er biefe unfere wichtigsten Verfaffungsftüce gefährdet glaubt, 
laut feine Stimme zu erheben; und wenn der Baterlandsfreund fich in 
einer öffentlichen Stellung befindet, durch ein bejtimmtes ftaatliches und 
firchliches. Amt fich gebunden fühlt, da verdoppelt fich dieſe Pflicht. 
In Tetterem Falle waren die Sirchenpatrone, und wenn nah dem 
Urtheile des Gerichts ihr Eifer in der Geltendmachung ihrer Pflicht 
nicht durchweg Maaß hielt, jo hat doch das Gericht andererfeits 
ihre Patriotifchen Beweggründe durchaus nicht in Zweifel gezogen, fon- 
dern fie vielmehr von der Anklage, den Prinz» Regenten beleidigt, den 
öffentlichen Frieden gefährpet, die Anorpnungen der Obrigkeit dem Haß 
und der Verachtung ausgeſetzt zu haben, freigefprodhen, hat alfo vie in 
diefer Anklage fich ausprüdenven Anfchauungen des Oberftantsanmwalts weit 
von fich gewiefen. Gegen diefe Anfchauungen ift allerdings Vieles ein- 
zuwenden, und die Preſſe — falls fie wirklich befähigt ift, von ven ihr 
durch das Geſetz eingeräumten Rechten Gebrauch zu machen — wird e8 
fich nicht entgehen Taffen fönuen, die Rede, in welcher der Oberjtaats- 
anwalt am 9. d. M. feine Auffaffung von dem Umfang der herrſchenden 
Preßfreiheit, von dem Amte der Kirchenpatrone, von der Etellung des 
Adels in Preußen, von der Bedeutung einer Appellation auf obrigfeit- 
lichen Schuß gegen einen Minifter varlegte, einer genauen Prüfung zu 
unterwerfen, da bis auf Weiteres in ihr auch der Ausdruck der Anfchauun- 
gen des zeitigen Minifteriums gefunden werben muß. 


— — — — 
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Deftreih 0 
nt | J. —D———— 


Geſtreich 8 Feugeftaltung 1848-1838. von Sarl ol von Ezör nig.- Stuttgart 
1858. — Zeitgenöffifche Gaſqhihlen vom Dr. u Baum 1; — von ac 
bie 1848. ' Berlin 1859. Bir biiisa 


Seltſame Andeutungen werden von Wien au ‚gegeben; der grötfe 
Fürſt Metternich, deſſen Math der Kaifer in jüngfter ſchwerer Zeit" ein⸗ 
holte, ſoll darauf aufmerkſam gemacht haben, die Zeit vetlauge con⸗ 
ſtitutionelle Reformen, auch dem Bundestage und ſeiner Gefahbtenver- 
ſammlung fei eine Ergänzung. durch Bolksvertretung nothwendig Zuů⸗ 
dem beginnen in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung Andentirtigeh 
von bevorſtehenden Veränderungen im Kaiſerſtaate laut zu werden, man 
deutet auf Ungarn, und indem die officiellen Federn die Sofftung aus⸗ 
ſprechen, es werde auch in dem gegenwärtigen Kampfe die alte Auf⸗ 
opferung und begeiſterte Hingabe an die Sache des Kaiſerthums bewähren, 
welche es in ven früheren Kriegen ſtets ausgezeichnet hat, beriprechen 
fie diefer Nation für die Zukunft eine freiere und ihrer Eigenthümlichkeit 
mehr entjprechende Verwaltung. Privatmittheilungen kommen hinzu und 
betätigen, daß in neuefter Zeit die ariftofratijch- ſtändiſche Richtung dem 
Kaiſer näher getreten ſei und damit die Ausficht auf eine Lockerung der 
bisher beſtandenen Centraliſation wachſe. 

In der That muß es ſich in Oeſtreich immer flarer heraußftellen, 
daß mit dem feit 1848 verfuchten Syſtem nicht lange mehr zu regieren 
ift, daß dies Syſtem in Kurzem mit feinem vollftändigften Banfrutt en 
digen muß. Im dem erjten der oben angeführten Bücher finden wir eine 
ziemlich überfichtliche Darftellung dieſer „Neugeſtaltung“ ſeit 1848, 
wir haben davon bereits in einem früheren Hefte ein Bild gegeben," — 
und wir überzeugen uns daven, daß ſämmiliche feit der Revolution ger 
troffenen Veränderungen auf nichts Weiteres binauslaufen, als auf eine 
maſſenhafte Vermehrung ber Bureaukratie, auf ihre jährliche Augbreitung 
und, anf eine Vernichtung ber legten Reſte ver Selbftjtändi feit i im Volke. 
Ein ſolches Syſtem mußte ſeine verderblichen Wirkungen in Oeſt— 
reich ganz beſonders ſchnell zeigen, weil dieſer tief zerrüttete Staat 
einer orgauiſchen Neugeftaltuug wirklich dringend. bedarf, ein übel ge: 
wähltes Heilmittel alſo die beunruhigenpften Symptome ‚hervorrufen 
muß; zudem aber. erlauben die Finanzen Deftreihs es nicht, ein Syſtem, 
das fie jährlich ‚schwerer, befaftet und zugleich die Freiheit der öfonomi- 
ſchen Bewegung und damit den Ertrag der Volkswirthſchaft, dadurch. aber 
auch die Staaiseinnahme, bedroht, lange zu ertragen. Endlich iſt nicht 
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zu überſehen, daß bereits durch das Coucordat — und wir halten die— 
fen Umſtand für die einzig lobenswerthe Seite dieſes Vertrages — in— 
fofern die Durchlöcherung der „Neugeſtaltung“ begonnen hatte, ald das» 
felbe für die Kirche und ihre Perfonen und Sachen eine Freiheit und 
Selbitjtänpigkeit in Anfpruch nahm, welche mitten im Staate einen Staat 
errichtete, 

Iſt es nach allem diefem mehr als wahrjcheinlich, daß Deftreich 
an dem Punkte angelangt ift, feine gefammte innere Politif zu ändern, 
fo drängt fich uns die Frage auf, ob und welche Gruudſätze es am bie 
Stelle des bisherigen Syſtems ftellen und wie weit dieje feine Schwen- 
fung auf die Verhältniffe Deutfchlands zurückwirken wird, 

Wir freuen uns, in dem uns vorliegenden Buche „Zeitgendjfiiche 
Geſchichten“, von Dr. Adolf Schmidt, einem Berliner, der gegenwärtig 
Profeffor an der Univerfität Zürich ift, ein nicht unbeträchtliches Ma— 
terial zur Beantwortung diefer Fragen zu finden. — 

Nah mehrfachen Andeutungen hält e8 der öftreichifche Kaifer fir 
nöthig, zunächft der ungarifchen Nation eine größere Selbſtſtändigkeit 
zu verleihen. Er hofft dadurch, dieſe „phyſiſch und geiftig begabtefte, 
ftreitbarfte, geſchichtlich merkwürdigſte und zufunftsvollfte unter allen 
Steppenvölfern, die in ver hiftorifchen Zeit von Afien nad Europa 
famen" (Ezörnig), zum Kriege und zu Opfern williger zu machen, zu- 
gleih aber gegen die Lockungen Rußlands und die panflavijtifchen Pläne 
in Süpofteuropa ein Gegengewicht zu fegen, welches auch ein weiteres 
Kokettiren zwifchen ungarifcher Unzufrievenheit und vufjifcher Secundo- 
geniturfchwärinerei unmöglich macht. 

Es erinnert diefes Beftreben an Vorgänge unter Metternich, 
welche durch ähnliche Wirkungen und Gegenwirkungen, wie bie heut in 
Wien beftehenven, hervorgerufen wurden. Schmidt fchreibt darüber 
(S. 529 ff.): „Sn Unganıt ſah man ſich ſchon 1835 veranlaßt, um 
den Adel zu befchwichtigen, dem Reichstag die Zugeftänpniffe zu machen: 
daß der Kaifer als König von Ungarn fi Ferdinand V. nennen, umd 
daß in amtlichen Altenftüden nur die magyarifhe Sprache gebraucht 
werde; der fanctionirte Reichstagsbefhluß in letzterer Beziehung ſprach 
es ausbrüdlich aus, daß die deutſche Sprache in Ungarn jtets eine vein 
ausländische bleiben müſſe uud demnach in Staatsverhandlungen nie in, 
Anwendung kommen könne. Diejer erfte große Riß ermangelte venn 
auch nicht, fofort die empfindlichjten Vorwürfe gegen die Regierung und 
gegen Metternich hervorzurufen. Dadurch, hieß es, fei das „Syſtem 
ber confervativen Politik” gefährdet, aufgegeben, verrathen; ver „haupt- 
ſächlichſte Grundfag der innern Politik Dejtreichs‘, der der „Erhaltung 
des Bejtehenden”, ſei „gänzlich desavouirt“; die mehr als hundertjähri— 
gen Bemühungen der früheren Regierungen num „mit einem einzigen 
Federzug vernichtet”. Ja, man drohete: aus biefer „Nachgiebigkeit“ 
fönnten „‚gefährlihe innere Unruhen“ und jelbjt eine „völlige Trens- 
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nung Ungarns von Deftreich‘ hervorgehen. Denn Ungarn habe bamit 
‚nicht alfein feine Sprache“, fondern auch „die gewünſchte Anwartfchaft 
auf feine Selbftjtänpigfeit errungen‘; die Herftellung ber. leßteren 
würden „nur blutige Kämpfe verhindern Fönnen‘, und „nur bie Ge— 
walt ver Uebermacht“ würde „im Stande” fein, „wie einft in 
Bolen, fo auch in Ungarn vie Elemente der Freiheit zu unterbrüden“. 
Denn dieſes werde bei dem einen errungenen Vortheil „nicht ftehen 
bleiben“; feine ‚„„Sorderungen‘ würden „ſich häufen’; und dann werde 
ber innern Politit Oeſtreichs nur bie Alternative bleiben: „‚entweber zu 
bewilligen und fomit die Klinge aus der Hand zu geben, wie es ſchon 
bas Heft verloren, oder aber zu verweigern und eine Glut zum flam- 
menden Ausbruch zu bringen, die zudem feiner befonderen Anfachung 
bedürfe”. Bei fo trüben Prophezeihungen, daß ſchließlich „ein Frei— 
beitsfampf in Ungarn‘ die Folge fein werde, tröftete man ſich dann aber 
doch mit der Hoffnung, daß allerdings ein „ficheres Gelingen eines fol- 
hen Kampfes für Ungarn ebenfomwenig abzufehen ſei, als Polen 
dies Ziel erreicht habe‘. | 

„Auch Graf Mailath warnte vor den „feparatiftiichen‘‘ Gelüften in 
Ungarn, und erging fich in trüben Weiffagungen, wie früher dem Kaifer 
Franz — fo jett dem Fürften Metternich gegenüber. 

„Wirkten diefe Warnungen und Vorwürfe, dieſe Drohungen und 
Prophezeifungen? Es war doch, als ob man fie beherzigt hätte. Ge— 
wiß und befannt ift, daß feitvem, wie Ungarn wirklich in feinen or» 
berungen immer weiter ging, bie Regierung einen hartnädigen Wiber- 
ftand verfuchte, aber doch immer wieder zu Reformen und zu Conceffionen 
fi Hindrängen ließ. Gewiß ift auch, daß das Beifpiel Ungarns 
auf die übrigen ftändifchen Länder zurüdwirfte, und baß bie 
Erfheinungen des Drudes und der Nachgiebigkeit fih aud 
anderwärts und namentlih in Böhmen wiederholten.“ 

Aber dennoch war e8 eine wohl überlegte That Metternich's, als 
ber die Rechte Ungarns, wenn auch nur theilmweife, neu anerkannte, 

Um dies richtig würdigen zu Können, muß man auf Metter- 
nich's Politit näher eingehen. Er war ver entfchiedenfte Vorfämpfer 
bes Beftehenden; „weil es befteht, darım muß es erhalten werben‘, 
„weil e8 befteht, varum muß es beftehen‘; und er machte aus biefer 
feiner Gefinnung niemals ein Hehl. Das Tejtament des Kaifer Franz 
iſt aus der Seele Metternich's gefchrieben. „Der fterbende Kaifer er- 
mahnte feinen Nachfolger, zu regieren, wie er felbft regierte, und in 
keiner Weife auf Veränderungen fich einzulaffen. Dabei empfahl er ihm 
ben Fürften Metternich als feinen beften Freund und treueften Diener; 
ihm möge ex ganz vertrauen, und ohne ihn nichts unternehmen‘ (Schmibt, 
©. 465). — Die Liebe Metternich’8 zum Beftehenden kann dabei durch 
fein Princip zu Bedenklichkeiten veranlaßt werben. 

„Das Biel in unfern Zeiten — fagte Metternih in einem 
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Schreiben an Berftett (1820) — ift nichts mehr und nichts ieniger, 
als die Aufrechthaltung deffen was vorhanden ift... Darunter ver- 
ftehen wir nicht nur die alte Ordnung der Dinge, fo weit fie in einigen 
Ländern feit jeher gefchont blieb, ſondern auch alle neuen geſetzlich 
geichaffenen Inftitutionen... Die Rückkehr vom Neuen zu dem, was 
nicht mehr vorhanden, ift mit eben fo vieler Gefahr verbunden als ter 
Uebergang vom Alten zum Neuen. Beides kann gleichmäßig ben Aus- 
bruch von Unruhen herbeiführen, welche um jeven Preis zit vermeiden 
wejentlih ift. Auf feine Weife von ver beftehenden Ordnung abzuwei— 
hen, welhes Urfprunges fie auch fei: dies ift die erfte Pflicht 
einer Regierung... Der Vortheil, auf eine befannte und anerfamıte 
Grundlage gebaut zu.haben, ift augenfcheinlich." Dann beftritt er ven 
Einwurf, als ob die modernen „Conſtitutionen“ nicht eine folche „Grund— 
lage” und folglich nicht „einen Stüßpunft darböten“, als „durchaus 
ungegrünbet”; obwohl er die ſüddeutſchen der „Uebereilung“ beſchul— 
digte. „Jede auf gefeglihem Wege eingeführte Orbnung der Dinge 
trage das Princip eines beſſern Shitems im fich; fie müßte denn 
das Werk ver Willfür oder einer unfinnigen Verblendung fein, wie vie 
Eonftitution der Cortes von 1812, | 
Ihm hatte fchon in feiner erften biplomatifchen Laufbahn Napoleon I. 
fo .viel beveutet, wie der Tegitimfte Fürſt, ald Staatsmann fah er 
fein Hindernif, ihm die Tochter der apoftolifhen Majeftät zur Gemah— 
lin zu geben, er erfaunte vafch und unbedenklich Louis Philipp an und 
hatte Die griechifche Revolution nur darum verurtheilt, weil fie Rußlands 
Plänen im Drient fecundirte. Daß er ein Feind der Nevolution war, 
hatte feinen Grund nur darin, daß er fich, ehe die Bluttage der Gali- 
zifchen Bauernrevolution famen, feinen Fall zu denken vermochte, in 
welchem die Revolution Defterreich nügen konnte. Als indeß die Juli— 
revolution mit der Errichtung des Thrones Lonis Philipp fchloß, begann— 
er auch fogleich, die revolutionären Erfcheinungen in zwei Kategorien zu 
fonbern, F | 
Die eine berfelben wurde nach wie vor verurtheilt, die andere aber 
von ber Inftanz entbunden over losgefprochen. In jene wurden die 
Fälle verwiefen, wo die Anmafung der Neuerer fich unterfange, ein 
neues Recht, eine neue Sitte, eine neue Freiheit zu begründen; denn 
in ſolchem Falle dürfe Feine Verſöhnung, feine Capitulation mit ben 
Leuten der Umwälzung eingegangen werben. Dagegen wurde bie zweite 
Kategorie für diejenigen Fälle gebilret, wo die Urheber ver politifchen 
Umwälzung, freiwillig oder aufgeforvert, fih den Gefegen der Ordnuug 
wieder zu unterwerfen bereit feien; als allgemeines Staatsgeſetz fei aber 
anzuerkennen, was durch längere Erfahrung die Probe feiner Zweck— 
mäßigfeit bejtanden, was aus der Gefchichte des ganzen Volkes, nicht 
aus der Vernunft Einzelner fich herausgebilvet habe. In dieſen Fällen 
nun fei eine „Verſöhnung“ mit den Urhebern der Ummwälzung „nicht 
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gerabezu unmöglich“. Auch ver Grundſatz, daß vor allem die „Legill 
mität des Thrones“ aufrecht erhalten und gegen jeden Augriff ficher 
geftellt werben müſſe, wurde dadurch elaftifcher geftaltet,‘ vaß man ihn 
aljo auslegte: theoretiſch müſſe er immer feitgehalten tmerben, hu ver 
Praris aber „bis an die Grenzen ver Möglichkeit.‘ zur: 

Die Julirevolution ſtellte Deftreich und feinen spiritus A iliaris 
Metternich überhaupt auf eine harte Probe. Schmidt ſagt darüber: 

„Der in Deutſchland ſich vegende Freiheitsprang nahm: feit "ber 
Yulirevolution in den Augen des beftürzten Wiener Cabinettes Dimen— 
fionen an, die nicht mur bei weiten bie Wirklichkeit übertrafen,: ſondern 
immer weiter und. weiter, wie durch magiſche Kunſt, zu einer wahrhaft 
grenzenlojen gefpenftifch drohenden Riefengeftalt ſich ausdehnten. : Man 
ſah in Gedanken ringsumher nichts als ſchwankende und zufammenftür- 
zende Throne, ſiegreiche Volksherrſchaften und Republiken. Eine unerklär— 
liche Zaghaftigkeit, ein räthſelhafter Mangel an Selbſtvertrauen griff 
mehr und mehr Platz. Ja, nimmt man am, daß’ die ängſtlichen Mani⸗ 
feſtationen der öſtreichiſchen Politik wirklich aus dem Geſchrecktſein und 
und nicht aus dem Schreckenwollen hervorgingen: fo wird man faſt mit 
Unvermeidlichkeit auf das auffallendſte aller Reſultate geführt. Datin 
nämlich war Metternich felbft innerlich fein Monarchiſt, Fein Anhänger, 
fein Träger, fein Vertheidiger ver Monarchiez denn dann glaubte er felbft 
nit an die Miffion, an die Nothwendigfeit, an die Lebensfähigfeit und 
Dauer des monarchifchen Principe — ohne weldhen Glauben. die mon» 
archiſche Gefinnung ein Unding und Part eine — — 
täuſchung iſt. 

„Trug doch Metternich in allen ſeinen Eabrernai undettenäber en 
mehr ven entgegengefegten Glauben, ja fat die vollendete Ueberzeugung 
zur Schau: daß in Europa das Ende der Monarchie unaufhaltfain 
berannahe. Lautete doch feine Denife: „Die Zeit rüdt unter Etürmen 
borwärts; ihren Ungeftüm aufhalten zu wollen, würde vergebliches -Be- 
mäühen fein.” Unaufhörlich ſprach er von dem „Tage der Gefahr“; die 
„Rettung“ galt ihm, ſelbſt wo er „hoffen“ zu können „glaubte“, doch 
nur als eine „Möglichkeit“; mehr als einmal ſprach er die Behauptung 
aus, daß es bei dieſem oder jenem Anlaß, in dieſem oder jenem Zeit- 
punfte, wie vor dem Carlsbader Congreſſe, „nur einer ımbebehtenven 
politifehen Verwicklung beburft hätte, um die gefelffcyaftliche Ordnung 
völlig umzuftürzen.‘* Auch nach der Yulirevolution bezeichnete. er; die 
Zeit als eine folche, die „zur gänzlichen Niederlage der Töniglichen  Ge- 
walt führen‘ könne.*) Ein paar Sabre fpäter, überall nur Eine gegen 
die monarchiſchen Ynftitutionen anringende Partei erblictend, rief er ven 
Fürften zu: „Wird den bier und da jchon errungenen Erfolgen biefer 


*) Mettermich’s Schreiben an Berftett, 1820, 
**) Inſtruction an ben bſtreichiſchen Gefanbten in Dresden, September 1830. 
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Partei nicht ein hemmender und. rettender Damm entgegengeſetzt, fo 
fönnte in Kurzem felbft das Schattenbilv einer monarchiſchen Gewalt in 
ben Händen mancher Regierungen zerfließen.“ *) Am Bunvestage aber 
fieß er mit dürren Worten die Weberzeugung verkünden: „in Deutjch- 
land gehe die Revolution mit ftarfen Schritten ihrer Reife entgegen“. **) 

„Alle diefe Aeußerungen, die erften beften, die uns aufftoßen, und 
die leicht Durch Barallelftellen zu einer jtarfen Blumenlefe erweitert wer- 
den könnten, offenbarten doch in ver That wunderbar wenig Vertrauen 
in bie Kraft und Zähigfeit de monarchiſchen Principe und fegten bie 
Anhänglichkeit der. Völker für ihre Fürften irrigerweife als völlig ver» 
fhwunden voraus. Mochten fie num auf wirklicher Ueberzeugung, d. h. 
auf dem Unglauben an die Zukunft ver Monarchie beruhen, oder nur 
als ſtachelnde Drohmittel dienen follen: fie liefen jo wie fo auf das 
gleiche Ziel hinaus; weit und breit wecken fie, als ob gauz Deutſchland 
ſchon in Flammen ftehe, den angftvollen Lärmruf: „Zu Hülfe! Rettung! 
die Monarchie ift in Gefahr!“ Vergeblich mahnten bejonnene Stimmen, 
e8 jei ein blinder Feuerlärm. Bon allen Seiten rafjelten unter üöft- 
reichiſchem Commando die Feuerſpritzen herbei und ftellten fich die Löſch— 
mannfchaften auf; die Bundesverfammlung wurde mit allen Sicherheits- 
maßregeln und polizeilichen Anordnungen betraut. Seit dem 30. Sep⸗ 
tember 1830 erging in ununterbrochener Kette ein vorforgliches Reglement 
nad dem andern, Und num begann ein feltfames Schaufpiel! Es thut 
uns leid, fagen zu müfjen, was zu verfchweigen Püge wäre: Aus Leibes- 
fräften wurde gefprigt, wo nichts zu Löfchen war; und mo es lichterloh 
brannte, zog man bedächtig die Sprigen zurüd. 

„Als 1831 die Revolution in Quremburg ausbrach, zugleich mit ver 
Tendenz der Losreißung von Deutfchland, da war es Zeit, preinzufahren 
und zu Löfchen; da wäre allerdings die Pflicht des deutſchen Bundes 
und Defterreichs gewejen, den letzten Mann daran zu ſetzen, um bas 
Feuer zu bändigen, Allein bei diefem Anlaß wich man vielmehr zurüd, 
um ſich nicht zu verfengen, weil dahinter Drfane im Anzuge waren; und 
e8 trat die grelfe widerſpruchsvolle Anomalie ein, daß die Revolution 
nicht nur als örtliche Siegerin, fondern als Siegerin über Deutjchland 
unter Deftreihs Aufpicien im. November die Sanction erhielt. Das 
war die Zeit, in der die Völfer bedeutet wurden: „Adreſſen über öffent- 
liche Angelegenheiten” könnten „als unftatthaft‘‘ nicht gebuldet werben; 
bie Zeit, da an alle Regierungen vie Mahnung erging, die überwachte 
Preffe müde oder todt zu machen,” 

Es war eine furchtbar traurige Politik, in ver Metternich fich feit jener 
Zeit noch mehr befeftigte, eine Politif voll von Widerſprüchen, nachgiebig 
und halb freifinnig im Innern, fchonend gegen Nationalitäten und herge— 


*) Rebe auf ben Wiener Konferenzen 1834, 
**) PBräfibialoortrag in ber Situng vom 28. Juni 1832. 
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brachte ftänbifche Rechte, polizeilich nach außen, ohne Motive, ohne Zu- 
hunftsgedanfen, und doch war es — Niemand kann davon tiefer über- 
zeugt fein als wir — die Politik eines der größten, weifejten und charaf- 
tervollſten Staatsmänner. Man darf fagen, daß der Charakter ber 
Metternich’fchen Bolitif mit dem Charakter des Fürften in ſtärkſtem 
Gegenſatz ftand: Metternih — ritterlich, edel, feinfühlend und hoch— 
benfend, ariftofratifch und dem Legitimismns innig ergeben, Feind ber 
Bureankratie und Freund großer freier Formen, in denen Selbftftändig- 
feit und Manneswürde fich bewegen kann; bie, Mietternich’fche Staats- 
weisheit — ärmlich, ohne “been, abwartend, mißtrauifch, bureaufratifch. 
Woher dieſer feltfame Widerfpruch? Es giebt nur eine Antwort darauf: 
Metternich fand im öftreichifchen Staate einen Stoff vor, der nicht an- 
ders behandelt werben, Feine andere Bolitif ertragen Fonnte, der feine 
Reformen von innen aus: buldete, ber nicht anders zu halten war, als 
auf eine gewiffe unbeftimmte Zeit, wie ein altes Gebäude, durch Noth- 
Hammern und äußere Stügen. In dieſer Thätigkeit entwidelte Met- 
ternich allerdings eine außerordentliche Virtuofität, und er entfprach da— 
mit ganz ben Intentionen feiner Faiferfichen Herren, deren Zuftimmung 
und Befolgung feiner Politik uns ein weiteres Zeugniß dafür giebt, daß 
Deftreih nicht anders regiert werben fann. 

In der That genügt ein Bli auf die Zuftände des Kaiferftaats, 
um die Metternich’jche Politik, deren Grundzüge felbft noch in den ziem- 
lich umüberlegten Neugeftaltungen ver Gentralifation nach 1848 wieber- 
zuerfennen find, zu rechtfertigen. | 

Das große in brei Duartanten erfchienene Werk Czörnig's: „Ethno⸗ 
grapbie der öftreichiichen Monarchie,“ deren erften Band das im Ein- 
gang citirte Buch bildet, giebt uns auf einer feiner lehrreichen Charten 
eine Ueberſchau über die Nationalitäten und Sprachen des Kaiferreichs ; 
wir finden dort das leibhaftige Chaos, „alle Hauptoölfer Europa's find 
Grundtheile des Kaiſerſtaats, und eine folche Mufterfarte ungleicher Bil- 
bungsftufen, Redeweiſen, Sitten, Gebräuche und Gemiüthsarten hat feit 
dem Orbis Romanus feine irdiſche Gewalt zu Ienfen die Aufgabe ge- 
habt“ (Augsb. Allg. Ztg. Nr. 158. 1859). Zehn Hauptftämme und 
zehn Hauptiprachen find durch ein unentwirrbares Labyrinth überall hin 
verftreuter Sprachinfeln durchbrochen, und nationale Abneigung, localer 
Haf, religiöfe Zwietracht, Stolz und Neid halten an jeder viefer hun— 
derttaufend Grenzen innerhalb des Reichs unaufhörlich mit blanfer Waffe 
Wacht. Ein einheitliches, ein monarchiſches Gebilde aus ihnen zu for- 
men ift unmöglich, und Deftreich, der gepriefene Staat des Confervatis- 
mus, fieht fich bei feiner Ohnmacht, eine wirkliche Monarchie zu grün- 
ben, in ber Lage, mit bem Despotismus vorlieb zu nehmen ; es 
wird deshalb auch in Deutfchland nur zu leicht die geordnete Entwide- 
lung der Monarchie hindern, und es hat dies gethan, indem es berech— 
tigte Entwidelungsphafen ver monarchiſchen Staaten in Deutfchland 5. B. 
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bie auf die ſtändiſche Verfaffung gerichteten, feiner Zeit zurückhielt und 
erjtidte, überhaupt zeigte, daß die Duldung, die er bei fich einzelnen 
ſtändiſchen Elementen zu Theil werben ließ, nicht im Geringjten aus ber 
Ueberzeugung von der Wichtigkeit folher Berfaffung für die Monarchie 
hervorging, und es. könnte dies im Zukunft auch ferner thun, indem es 
gewiſſe Veränderungen in der Monarchie, welche fich äußerlich als For- 
derungen der Zeit und moderne Erfindungen empfehlen, in Wirklichkeit 
aber die Monarchie zerjtören, fördert. Die Empfehlung Metternich’s, 
von ber wir im Eingang fprachen, deutet darauf bin. Darüber Weiteres 
in unferem zweiten und Schlußartifel über Deftreich. 


Bon Iena nad Königsberg. 


Aoman. 





Erfte Abtheilung: 


Die KEpigonen. 
Eilftes Capitel. 
Noch ein Tag in Berlin. 


Der edle Pleg von Beffin war durch Alles, was er feit feiner Ent- 
laffung aus dem Gefängniß gefehen und gehört, jo indignirt, baf feine 
tiefe leivdenfchaftliche Natur über jene männliche Selbſtbeherrſchung, bie 
ber Edelmann nach langen fchweren Kämpfen mit fich jelbft errungen, 
anf einige Stunden wenigftens triumphirte und aller Anftrengungen, 
die er machte, fich im Geleife zu erhalten, fpottete. Der ftarfe, fefte 
Mann, der fo ſelbſtbewußt feit frühen Jahren fchon feinen Weg zu gehen 
gewohnt war, lag, nachdem er einen haftigen und beinahe unfreunblichen 
Abſchied von dem General Pelet genommen, auf feinem Bett im Hotel 
de Brandebourg und meinte laut und bitterlih zum wahren Entfegen 
des armen Teufels von Beffin, des alten Hippolyt, ber feine Ahnung 
davon gehabt hatte, daß fein Gutsherr überhaupt weinen könne, ge- 
fchweige denn denfelben jemals hatte weinen fehen. Es war eigentlich 
bes Edelmannes Abficht gewefen, noch am felben Abend mit der Poſt 
abzureijen, er fühlte fich aber jo elend, daß er fich dazu nicht entjchließen 
fonnte. Der bittere Gram nagte an feiner Seele, er machte ihn ſchwach 
wie ein Kind. Er war ſo außer fich, daß er nicht ein Mal feines ge- 
liebten Weibes daheim dachte, das in banger Sorge um fein Geſchick 
fchwebte. 

Herr von Pletz brachte eine gramwolle Nacht zu, am andern Mor» 
gen aber hatte er fich wieder gefunden: die. dunkeln Augen fchofjen wie- 
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der ihre ſpitzen, bohrenden Blicke unter den buſchigen Wimpern hervor, 
es lag wieder der alte churmärkiſche Trotz auf dem breiten Antlitz mit 
den hervorſtehenden Backenknochen und jener eigenthümliche Anflug von 
ironifcher Gleichgültigkeit um bie dünnen Lippen, welche die ſtarken weißen 
Zähne fehen ließen. Die kurze, fernige, breitbrüftige Geftalt hob fich, 
er war fvieder der. ächte märfifche Junker, ber fich bewußt war, daß er 
in feinen eigenen Gtiefeln ftand. Auch Hippolyt erfannte nun feinen 
gnädigen Herrn wieder, als er ihm ben Pelz über ven kurzen erbsfar- 
benen Rod zog und ihm Pelzmütze und Reitpeitſche veichte. 

Verzagen war niemals bie Art der Plege von Beffin, man Fonnte 
fie umrennen, aber fie blieben ficher nicht liegen, ſondern ftanden wie— 
der auf; im Ganzen und Großen forinte der tapfere Mann nichts hel— 
fen, das hatte er wohl begriffen, aber darum legte er nicht feig die 
Hänve ih den Schooß, fondern ging muthig daran, im "Einzelnen und 
Kleinen zu helfen, jo weit feine Kräfte reichten. Das aber eben tft bie 
ächte, umd recht die märkifche Mannesart. Mit feftem klirrenden Tritt 
fchritt er über das Pflafter dahin, und wer da Zeit hatte, ihn anzu— 
jehen und’ ihm nachzufehen und fich fonft auf Menfchen verftand, ver 
fagte fih wohl felbft: der da ift ein ganzer Mann! 

Herr von Plet trat in der Marfgrafenftraße in ein Haus; ber Fiur, 
den er durchſchreiten mußte, um zur Treppe zu gelangen, führte an einer 
halboffenen Thür vorüber; unwillkürlich blieb der Edelmann ſtehen, denn 
er vernahm die ſchmerzliche Klage einer Frauenſtimme. Es giebt Augen⸗ 
blicke, wo auch das Lauſchen keine Schande iſt, Herr von Pletz lauſchte 
und vernahm Folgendes: „Was ſoll aus ung werden, Mann? kein Ge— 
balt,. keine Ausficht, alle Borräthe aufgezehrt und dazu bie ſchwere Ein- 
guartierung, oh! mein Gott, erbarnie dich unfer!* 

„Berubige dich, liebes Weib, mit Thränen und Klagen ift nichte 
gethan!“ tröſtete die Stimme: des Mannes. 

‚Wie kann ich ruhig ſein, mich beruhigen?“ fuhr die jammernde 
Frau fort, „die ganze Sorge liegt auf mir. Vergebens war ich geſtern 
bei unſern Freunden, mir ein Darlehen zu erbitten, ich wollte dir nichts 
davon ſagen, alle Wege waren umſonſt, ſie hatten nichts, oder wollten 
nichts geben. Nun geht's auf Mittag, noch iſt kein Feuer auf dem Heerd, 
die Officiere werden erſcheinen, werden ihr Mittagbrod verlangen, für 
uns iſt auch nicht geſorgt. Gott weiß, wie herzlich gern ich dir die 
Frage erſparte, aber ich muß ja, Mann, was ſollen wir nun machen?“ 

Die arme Frau weinte, nochmals verſuchte der Mann zu tröſten: 
„Laß den Muth nicht ſinken, meine Liebe,“ ſagte er, „es geht uns übel, 
aber vergiß nicht, daß es Lagen giebt, mit der ſich die unſrige nicht 
vergleichen läßt. Denke an die abgebrannten, geplünderten und ver— 
jagten Landsleute, bie bettelnd das Land durchſtreifen, wir haben noch 
Dach und Fach.“ 

„Auf meinem Heerd iſt fein Feuer, und die Einquartierung verlangt 
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zu eſſen!“ entgegnete vie Frau mit jenem natürlichen Trotz ber Frauen⸗ 
natur, die beim Nächten beharrend, nicht weiter jehen mag. 

Herr von Pletz hörte jegt eine Thüre fehliefen und bald darauf 
eine fanfte Mäpchenftimme, bie nach einem fchweren Seufzer fagte: „Auch 
das war umfonft.‘ 

„Was ift, was haft du, liebe Agnes?’ fragte die Hausfrau. 

„Ich fah fie in folcher Verlegenheit, liebe Mutter, entgegnete bie 
Tochter, „darum trug ich meine Sonntagsfleider zum Trödler, er wollte 
fie nicht; ich war bei mehreren, Keiner wollte fie, Einer fagte, er könne 
jegt viel beffere Sachen um ein Spottgelo kaufen.‘ 

Mutter und Tochter weinten, ver Vater ging unruhig auf und ab. 
Abermald wurde eine Zwifchenthir geöffnet und gefchloffen. „Water,“ 
rief eine jugentlihe Stimme haftig, „ich wollte meine golvene Uhr ver- 
jegen, um ber Mutter Wirthfchaftsgeld zu verfchaffen. Weißt du, was 
fie mir darauf geboten haben? Drei Thaler und zwar auf acht Tage 
und gegen einen Thaler Zinfen,‘ 

„Sie hat vierzig Thaler gekoſtet!“ fagte ver Vater. 

„Wenn ich fie verfaufen will, jo kann ich fieben Thaler befommen,“ 
fuhr der junge Menſch fort, „muß dabei aber einen Treforfchein neh» 
men, an bem ich natürlich verliere.‘ 

„Rimmermehr,‘ rief der Vater, „behalte deine Uhr, guter Yunge, 
fie hat ja viel mehr Werth, wir müffen fehen —“ 

Weiter hörte der Evelmann die Rede nicht, denn es fam eine Magd, 
er zog fih an die Treppe zurüd, die Magd aber, ohne ihn zu bemerken, 
öffnete die Thür und fprach, an ver Schwelle ftehen bleibend: „vie Herren 
Dfficiere laffen fich eine Bouteille Wein und falten Braten zum Früh- 
ftüd ausbitten, Frau Finanzräthin, zugleich laffen fie fagen, daß fie Mit- 
tag noch einen Gaft mitbringen würden.’ | 

Die Magd ſchloß die Thür und ging, gleich darauf ftürzte ber 
junge Menfch aus dem Zimmer, offenbar, um in viefer Bedrängniß bie 
Uhr für ein Spottgeld hinzugeben. 

Herr von Pleg eilte ihm nach, erreichte ihm noch, bevor er das 
Haus verlaffen, und hielt ihn zurüd, indem er ihm feine Hand feft auf 
vie Schulter legte. Unwillig und überrafcht ftand der junge Menſch, ber 
Evelmann aber ſprach ernft: „Sie wollen ihre Uhr verfegen, deshalb 
brauchen fie nicht aus dem Haufe zu gehen, folgen fie mir, eine Treppe 
hoch wohnt der Yuftizcommifjarius und Hoffiscal Müller, wie fie wifjen, 
ih werde dafür forgen, daß er ihnen 25 Thlr. auf ihre Uhr leiht! 
Kommen fie!‘ 

Zweifeln und ftaunend folgte ver Meberrafchte, ein hübjcher junger 
Menſch von etwa achtzehn Jahren, dem Edelmann, der ruhig und mit 
feftem Schritt die fnarrende Treppe beitieg. 

Der alte Schreiber im Borzimmer des Juſtizcommiſſarius kannte 
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Herrn von Pletz ſchon feit Jahren, er erhob fich rafch und eifte, ihm 
bie Thür zu dem Gabinet feines Principals zu öffnen. 

„Willkommen,“ rief der Juſtizcommiſſar, beim Eintritt des Beſuchs 
anffpringend, „fie wiſſen, daß fie mir immer wilffommen find, gnädiger 
Herr, aber ich will nicht Auguft Müller heißen, werm fie mir nicht heute 
zehnfach willkommen find. Sie willen, daß ich noch 1000 Thaler Cou— 
rantgeld von ihnen in ven Händen habe, hoffentlich nehmen jie mir end— 
lich die Laſt ab; fie wiffen nicht, was ich ausgeftanden habe!‘ 

Der Yujtizcommiffarius präfentirte dem Evelmann einen Stuhl, 
dann erjt bemerkte er dem jungen Menfchen; fein dickes, vothes Geficht 
verfürbte ſich, er nahm bie filberne Brille ab, betrachtete deuſelben mit 
feinen etwas blöden Augen fehr ängftlich und fprach ftodend: „ft das 
nicht Monſieur Haade von unten?” 

„So iſt's,“ entgegnete Herr von Pleg, indem er fich niederließ, 
„ih bitte fie, diefem jungen Mann fofort 25 Thaler auf meine Rech— 
nung auszuzahlen, er wird ihnen bafür eine goldene Uhr ald Pfand 
laſſen.“ | 

Der Yuftiz- Commiffarius feste feine Brille wieder auf und warf 
einen feltfamen Blick auf feinen Gefchäftsfreund. Offenbar fam ihm 
der Zahlungsbefehl fonderbar vor, die Pfandnahme aber noch fonder- 
barer, invefjen entgegnete er fein Wort, zahlte bie geforderte Summe 
und nahm bie Uhr in Empfang. 

Der junge Menſch wollte reden, Herr von Pletz ließ ihn dazu nicht 
tommen, „Sie wiffen,” fagte er, „wie nöthig ihre Frau Mutter das 
Geld braucht; es verfteht fich, daß unfer Gefchäft ganz unter ung bleibt, 
ihre Uhr können fie zu jeder Zeit hier einlöfen, geben jie, Adieu!“ 

Erfreut, verlegen und haftig entfernte fich der junge Menſch. 

ALS die beiden Herren allein waren, ftand Herr von Pletz auf, drehte 
feinen Stuhl herum, fo daß die Lehne gegen ven Schreibtifch des Ju— 
ſtizcommiſſars gerichtet war, ſetzte fich rittlings darauf, ftügte fein 
Kinn auf die Hände, die er freuzweife über die Lehne gelegt, und begann 
zu fragen: „Was find das für Leute unten? 

„Finanzrath Haacke,“ entgegnete der Hoffiscal, „tüchtiger Arbeiter, 
fein Vermögen, Alles angewendet, die Kinder zu erziehen, fonft in Ord— 
nung, jegt in. großer Noth, Frau noch hübſch, Tochter noch hübjcher, 
liebes Kind, jet große BVerlegenheit für die Eltern wegen der franzöfir 
ſchen Dfficiers, deren Begehrlichkeit fie mit Mühe entzogen wird.“ 

„But,“ entgegnete ver Evelmmann, „ſorgen fie bafür, daß die Jungfer 
nicht etwa aus Noth die Beute der Fremden wird; fie fünnen die Uhr 
benugen, um der Familie alle- Woche ein Feines Darlehen zu machen, 
ein Feines, verjtehen fie mich, etwa fünf Thaler. Es ift wenig, aber 
etwas hilft e8 doch, und ich babe noch andere Pläne!‘ 

Der Yuftiz:Commifjarius blickte mit einer Art von zärtlichem Blick 
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über jeine Brilfengläfer hinweg, den. Edelmann an. „So wahr, ich 
Müller heiße‘ — begann er. 

„Ich bitte fie,“ unterbrach ihn ver Edelmann raſch, „ich weiß, daß 
fie Müller heißen, ich weiß, daß fie ein braver Mann und guter Patriot 
jind; fie haben mir eben mitgetheilt, daß ich über. meine taufend, Thaler 
Courant verfügen kann; zwar Könnte ic) die Summe jegt auf meinem 
Gute ſelbſt brauchen, indeſſen wird es auch ohne biefelben gehen, und 
bier ift entjegliche Noth; kennen jie treue Leute, namentlich Dfficiere, 
denen mit Heinen Darlehen für dieſe Zeit gedient wäre?” 

Der Juſtizcommiſſarius wifchte ſich mit feinem blauen leinenen 
Taſchentuch die Brillengläſer ab, ſeine Augen waren ihm feucht gewor- 
den, er wollte fich aber nichts merken laffen und verzog in breitem 
Lachen fein dies rothes Geſicht: „Kenne folche,“ begann er endlich, „ganz 
wie fie der gnädige Herr befehlen, da iſt erjtens der Gapitain von M., 
braver Dfficier, bleſſirt, gefangen, um feine ganze Equipage gelommen, 
auf fein Ehrenmwort bier, um feine junge Frau nicht allein zu laſſen, 
fenne ihn ſchon lange, kenne ihn aber ganz genau erft feit gejtern. Den» 
fen fie fich, ijt in Noth, geht zu einem Juden, ber einft viel Geld von 
ihm verbient bat, als der, Gapitain noch. ein Iuftiger Lieutenant war, 
bittet um ein Darlehen, wird von dem Juden mit Hohn und Spott ab- 
gewiejen, Fehrt in Verzweiflung heim, feine Gattin weint mit ihm. Da 
erfcheint ein Lieutenant, ver in feiner Compagnie gejtanden, will Abſchied 
von ihm nehmen, ihm banfen für die früher bewiefene Freundſchaft, denn 
er iſt entſchloſſen Dienfte zu nehmen, und zwar. bei der Preußiſchen Le— 
gion, die der Fürft von Iſenburg für franzöfifchen Dienft errichtet. 
Capitain von M. ift außer fich darüber, er beſchwört den jungen Kame- 
raden, biefe Schande nicht über fich zu bringen. „Was foll ich thun?“ 
entgegnete der Lieutenant, „Vermögen habe ich nicht, meine Equipage ift 
bin, ih habe Schärpe und Ningfragen verkauft und davon bis jetzt ge— 
febt, feine Ausficht mehr, ich muß mich erjchießen oder in's Regiment 
Ifſenburg treten, vem Könige und dem Vaterlande bin ich in jedem Fall 
verloren.” Der Gapitain aber läßt nicht nach, er nimmt dem jungen 
Kameraden das Ehrenwort ab, ſich weder zu erjchießen, noch bei Iſen— 
burg Dienfte zu nehmen, dann nimmt er ihn in ſein Quartier auf, an 
feinen Tiſch, und fo forgt er, der felbft in großer Noth ift, wie ein Vater 
für ihn. Der Lieutenant hat es mir heute Morgen ſelbſt erzählt, ich 
war Schon bemüht, dem braven Gapitain von M. ein Darlehen don 
100 ZThlen. zu fuchen.“ 
| „Sie.haben es ſchon gefimben, Hear Hoffiscal!“ entgegnete Herr 
von Plet, „ich gebe es. Weiter!‘ 

„Da ift ferner,“ fuhr der Auftizcommifjarius fort, „ ein Ren⸗ 
daut, früher Feldwebel beim Regiment Lariſch, den baten zwei ge— 
fangene Officiere von der Compagnie, bei welcher er ehedem ge— 
ſtanden, ihnen bis zur Auswechſelung fünfzig Thaler zu verſchaffen. 
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Der Mann bemühte fich, aber vergeblih; er Konnte den Jammer und 
das Blend wicht länger ertragen,. ev vergaß. ſich foweit, 50 Thle. aus 
feinen Kaffengeldern zu nehmen, die gab er den. Dfficieren, denen er 
fagte,: daß er ‚fie von, einem Juden erhalten. Der arme Mann war 
geftern bei mir, er ift um feine Stelle, wenn er den Defect nicht deckt.“ 

„Der Mann bat Unrecht gethan,‘ meinte Herr von Pletz, „zu an- 
berer Zeit würde ich ihm nicht helfen, jetst aber — zahlen fie vem Manne 
50 Thlr Weiter] j 

Der wadere Hoffiscal referirte unermüdlich weiter, und zu feiner 
tiefften Bekümmerniß hatte Herr von Pletz über feine taufend Thaler 
verfügt lange bevor er mit feiner. langen Lifte von Bebürftigen zu Ende 
war, Er las dem Edelmann mim die Reihe ver gemachten. Berfügun 
gen vor und begann, ba es nichts mehr nützen konnte, Hilfsbebürftige 
aufzuzählen, in dem derbſten Ausprüden auf Einige zu fchelten, welche 
bie Mittel hatten zu helfen und: es nicht thaten. 

„Sie wiffen, gnädiger Herr,” fagte er unter anverm, „daß ich feit 
“fünf Jahren die Gefchäfte des Generals von R. führe; der Mann ift 
fteinreich, der Staat hat ihn mit Ehren und Belohuungen überjchüttet; 
benten fie fich, dieſer ſchaamloſe Geizhals läßt fich jetzt vor allen preußi- 
ſchen Dfficieren verleugnen, die ihm bie Aufwartung machen wollen, 
aus Zurcht, daß fie ihm ihre traurige Lage fchildern und Hülfe von ihm 
verlangen könnten, Iſt das wicht abfcheulich ?” 

„Erbärmlich iſt's,“ vief Herr von Pleg, und ſann eine Weile, 
dann fuhr er fort: „doch Taffen fie mich machen, die Generalin von R. 
ift eine Couſine meiner Frau, ich werde zu ihr geben, fie führt da das 
Regiment im Haufe, wir wollen den geizigen General zu dem Ruhm 
eines großmüthigen Patrioten wider feinen Willen verhelfen. Suchen 
fie hundert unvermögende Officiere zufammen, raſch, ſchreiben fie bie 
Namen auf und fchiden fie mir bie Lifte nebft Wohnungsangabe noch 
vor Mittag nah dem Hotel de Brandebourg. Ja, es wird geben, 
ich will mit der Generalin reden, fie muß ihrem geizigen Mann, befeh- 
Ien, daß er hundert Officieren monatlihd 10 Thaler auf ihr Tractement 
vorſchießt, damit ift denn Hundert Dfficieren aus der dringendften Ver- 
legenheit wenigftens geholfen, und ber. reiche General kann ganz wohl 
monatlih 1000 Thaler geben!‘ 

„Und follte e8 auch ein Jahr dauern,’ rief der Juſtiz-Commiſſarius 
jubelgd, „was find fir den reichen Mann 12,000 Thaler? jo wahr ich 
Auguft Müller Heiße, er kann es, jo wahr ich Müller heiße!“ 

„Müller kaun Jeder heißen,’ meinte der Edelmann verbrießlich, in- 
dem er aufftand, „aber,“ fette er freundlicher hinzu, „nicht Jeder der Müller 
beißt ift ein fo braver Menſch wie fie, Herr Hoffiscal! Leben fie wohl 
und auf ein künftiges fröhliches Wiederſehen!“ 

Herr von Pletz ging, der Yuftiz-Commiffarius und fein Schreiber 
begleiteten ihn bis au, die Treppe. „So wahr ih Müller heiße!” rief der 
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Eritere, als er in das Vorzimmer zurüdtrat, „das ift noch ein vechter 
Edelmann, bei dem wird's mir auch nicht fauer, gnädiger Herr zu fagen; 
außer ihm nenne ich feinen mehr gnädiger Herr, bei Gott! wären biefe 
Herren von Adel alle wie unfer Herr von Pletz, es fände anders um 
Preußen!‘ 

Der Hoffiscal ging in fein Zimmer, aber lange erjt nachdem fich 
die Thüre hinter ihm gefchloffen, jagte der alte Schreiber, feine ſchwar— 
zen leinenen Schreibärmel zärtlich ftreichelnd: „Ich bin ganz dev Anficht 
des Herrn Principals! merkwürdig, diefe Uebereinſtimmung, höchſt mert- 
würdig!‘ 

Herr von Pletz ging indeffen feiner Wege; er war wieder voll» 
fommen falt und ruhig, das Bewußtfein, nach Kräften zur Linderung 
ber allgemeinen Noth beigetragen zu haben, gab ihm eine gewiffe Be— 
friedigung. Ex hatte einige Gefchäftsgänge zu machen und einige Klei— 
nigfeiten einzufaufen. Er war in dem Commiffions-Eomptoir des Herrin 
Götſchke, Friedrichsſtraße Nr. 29, ging dann zu dem berühmten Arzt 
Dr. Johann Ehriftian Weitfh, der in der Yerufalemerftraße Nr. 16° 
wohnte und fich immer freute, ven wadern Edelmann zu fehen, dem er 
einft in fchwerer Krankheit das Leben gerettet hatte. Bei dem viel« 
gefuchten Arzt, der ein Eluger, und gewandter Weltmann, Vieles fah und 
erfuhr, unterrichtete fi Herr von Ple genauer und ficherer über bie 
Situation, als er es fonft irgendwo verinocht hätte. Bon dem Arzt 
begab er fich zu einem andern genauern Bekannten, zu bem ehrenfeften 
Patrioten, dem Buchhändler Schramm, dem Befiger der Voſſiſchen 
Buchhandlung in der Breitenftrage Nr. 9. Er fand Herrn Schrammt 
nicht anmwejend und blätterte in den verjchiedenen Büchern und Schrif- 
ten, welche neu angekommen waren, oder angezeigt wurden; dieſe Be- 
fhäftigung war durchaus feine erfreuliche. 

Hier fand. er die Anzeige einer papiernen „Medaille, als Denkmal 
auf Napoleon I., Kaifer der Franzofen, König von Ytalien, den Größten 
ber Helden, den Friedensjtifter des Continents. Preis 1Thlr. 8 gGr. 
Verlag von Heinrich Gräff in Leipzig.” Das efelhafte Denkmal natios 
naler Entwürdigung ſchloß mit ven Worten: „Der Maßſtab unferer 
Kräfte befchräntt unfern Dank in dieſen Kleinen Raum, und doch fordern 
dieſe Thaten den Raum der fieben Wunder der Welt.‘ 

„Findet diefer Artikel Hier Abjag? fragte Herr von Pletz den 
Gehülfen. 

„Herr Schramm befaßt ſich mit ſolchen Artikeln gar nicht,‘ ent- 
gegnete der Gefragte, „Doch ſoll in andern Buchhandlungen viel davon 
verkauft werden.“ 

Die andere Literatur war eben ſo wenig nach dem Geſchmack des 
preußiſchen Patrioten: Züge aus dem Leben Napoleon’s, Bejhreibun- 
gen feiner Schlachten, Berherrlihungen feiner Siege, Schmähſchriften 
gegen Preußen, gegen Dejterreich, einige ſchlechte, jentimentale Romane, 
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reift" auch Bearbeitungen nach franzöſiſchen Waiftert, das‘ tar 'bie —* 
Litteratur jener Zeit! 

| Der Landjunker mochte nicht "länger matten, er wendete ſich zu 
dem Gehülfen und ſprach ernſt: „Sagen ſie vern Schramm, der Pletz 
von Beſſin ſei da geweſen, um dem Verleger von n Leſſings Schriften die 
Hand zu drücken! Adieu!“ 

An der Wirthstafel in ſeinem Hotel fand der Edelmann feinen 
Vetannten, was ihm eigentlich recht lieb war, er verzehrte ſchweigend 
feine Mahlzeit, er wäre gern wit feinen Gedanken allein gewe— 
fen, denn er. founte es doch nicht hindern, daß die anwefenden Gäjte 
jprachen, und. was er vernahm, war wenig geeignet für, ihn. . Ausfälle 
auf den Adel und bie Dfficiere waren auch hier das beliebte Thema 
des Geſprächs. 

Einer, erzählte: ein. Officier vom Wgiment Gensd' armes in Givjl 
babe: von ‚einem. Juden ein,. Pferd faufen wollen, es ſei ihm aber. zu 
theuer. gewejen, er habe fich deßhalb zurüdgezogen ‚ud, ‚eineu „Zweifel, an 
der. Dauerbarfeit des, Pferbes geäußert. Darauf ‚habe, der Jude, der, in 
ihm den Dfficier vom Regiment Gensd'armes erkannt, fofort gerufenc das 
Pferd habe Dauer, denn ein. Officier vom, Regiment Gensd'armes habe es 
‚bei Jena ‚geritten und‘ jei damit ber Erſte in Berlin ‚gewefen, ohne auf 
dem Ritt vom Schlachtfelde bis nach Berlin aush ‚nur ein, einziges Dal 
anzuhalten. Ein. Anderer verſicherte: der franzöſiſche Commandant 
General Hnllin „habe einen; preußifchen Officier, der ‚fich geweigert, einem 
BDürgerlihen Satisfaction zu. geben, ‚ganz ſpitzig gefragt; aljo. darum 
haben: fie fich. bei Jena auch. mit ung, nicht Schlagen wollen, ;weil ‚wir 
Franzofen. nicht von Adel ſind, ah! jet. begreife ich!.: Ein. Dritter 
wollte wiffen, daß die preußiſchen Cavalferie,Dfficiere , ‚bei Jena nur 
darum davon gelaufen. wären, weil fie. die franzöſiſchen Sappeurs wegen 
ihrer langen Bärte für Juden gehalten hätten, Hr: deden, bei denen 
ſie alle ſtark verſchuldet. in 101 


Solches und Ähnliches Gpottzeng wurde abend erzäßft und 
lachend angehört; fir ven. Jammer und das Elend ſchien man fein 
Auge, fein. Herz zu haben, kleinlicher Groll, Daß, 9 nord und — be⸗ 
herrſchten alles 
Der Hoffiscal Herr Auguſt Müller war hüthetreten, er bracht⸗ bem 
Edelmann felbſt die verlangte Lifte der hundert Officiere, er nahm’ auf 
die Einladung des Herrn von Plek einen Stuhl neben demfelben und 
tranf ein: Glas Wein. Flüſternd theilte ihm diefer ſeinen Zorn über die 
Gefpräche, welche die Geſellſchaft führte, mit; der Hoffiscal ſchüttelte 
feinen mächtigen Kopf, horchte, wifchte ſich vie Brillengläfer ein paar Mal 
ab und fagte dann ehrlich: „Kenne das, ift abfcheulich, ganz abſcheulich, 
aber, gnädiger Herr, fie wiſſen das nicht ſo genau, die jungen Herren 
baben’s auch oft gar zu bunt und arg getrieben. " Das entſchuldigt bas 
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Denehmen der Menſchen nicht, es bleibt abſcheulich, ich wollte nur fa- 
gen, woher es fommt!“ 

Der Juſtiz-Commiſſarius fette feine Brille wiever auf und ſah 
dem Edelmann herzlich in's Geficht, ver war auch weit entfernt, fich durch 
die Bemerkung gefränft zu fühlen, fondern entgegnete leife: „Ach weiß fehr 
gut, was namentlih auch hier in Berlin gefündigt und gefehlt worden 
ift von meinen Standesgenofjen; ich würde der Lekte fein, das Unrecht 
zu vertheidigen, aber es ift empörend, daß man dem ganzen Stande zur 
Laft legt, an dem ganzen Stande rächt, was doch nur einzelnen zur Raft 
fällt, daß man die Männer nicht fchont, die Wunden am Leibe tragen, 
die in der Gefangenfchaft und im Elend fchmachten, kurz, es empört 
mich, daß diefe Menfchen feine Achtung vor dem Unglüd haben.‘ 

Der Yuftiz-Commifjarius wollte eben etwas entgegen, als am un- 
tern Ende des Tifhes ein junger Mann aufjtand und mit lauter 
Stimme rief: „Die Anmaßungen des Adels nehmen noch immer fein 
Ende, die Herren feheinen noch nichts gelernt zu haben, troß ber bluti— 
gen Lection, bie fie bei Jena empfangen haben; hier, hören fie, was 
ein Edelmann jet noch nach der Schlacht bei Iena bruden zu lafjen 
wagt!‘ ' 

Der junge Mann hielt ein Fleines Blättchen in Onartformat, auf 
fehr grobes gelbgraues Papier gebrudt, empor — eine Nummer ber 
„Berliner Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen”, Haube und 
Spenerſcher Verlag — er las, von allen Seiten bazu aufgefordert, eine 
öffentliche Berichtigung, in der es hieß: „Mein Oheim, ver Herr Haupt: 
mann von Retzow auf Neuenbellin, hat die Tochter feines daſigen Pach- 
ters Boigt abeptirt. Diefes hat bei einigen den Wahn erzeugt, als 
wäre durch die Adoption fie zugleich in ven Adelſtand erhoben worben. 
Ich zeige demnach hierdurch an, daß fie bürgerlichen Standes geblieben 
nnd nur den Namen Retzow, fonft Voigt genannt, zu führen befugt ift, 
und daher weder des von Retzow'ſchen Yamilienwappens fich bevienen 
darf, noch auch fonft der Vorrechte des Adelftandes fich bedienen Tann. 

von Kleiſt.“ 

Die Anweſenden brachen in. ein lautes Hohngelächter aus, Herr 
von Pletz und der Juſtiz-Commiſſarius jahen fich betroffen an, denn 
fie begriffen beide nicht, was die Leute an der einfachen Berichti- 
gung, welche offenbar beftehende Rechte gegen wahrjcheinlich beabfichtigte 
oder doch gefürchtete Ujurpation fichern follte, jo Entjegliches, fo 
Berhöhnenswerthes fanden. Es war ihnen noch nicht Far geworben, 
daß Napoleon der Träger jener Zricolore der Revolution war, bon der 
Mirabeau's Wort ſchon prophezeit, daß fie ihren Weg durch ganz Eus 
zopa wandeln werde. Anftinftmäßig grüßten alle Revolutionäre, alle von 
revolutionären Ideen Befeelten die Fahne ver Revolution, die Napoleon trug, 
und darum fonnten die Leute nicht begreifen, daß e8 ein ehrlicher Edel— 
mann noch wagte, da vom Adel und von Vorrechten des Adelſtandes 
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und, Familienwappen zu reden, wo die Fahne jener Revolution fiegreich | 
wehete, die den Adel abgeichafft hatte. Ohne ſich recht klar darüber zu 
ſein, faßte man, von ganz richtigem Inſtinct geleitet, die Siege Napp- 
leons als Siege der Revolution auf. Darum ſpottete und höhnte Alles, 
was von der revolutionären Idee angeſteckt war, daß nach Jena, nach 
dem Siege der Revolution überhaupt noch von Ständen und Adel die 
Rede ſein könne. 

„Wiſſen ſie, meine Herren," ſpottete der Borlefer weiter, „was dieſe 
hochadlig von Kleiſtſche Cabinets-Ordre beſagt? Sie ſagt, wenn man 
genau hinſieht, etwa Folgendes; Da einmal in, uralten, Zeiten, bie Für⸗ 
ſten Luft ‚hatten, Leute in ihr Intereſſe zu ziehen, io ernannfen ſie die 
jelben zu Edelleuten, das traf hauptſächlich ihre Günftlinge, unter denen 
ſich zuweilen auch ganz wadere Mänuer befanden, . denn: ‚Die, Redlichkeit 
und Tapferkeit war bei unſern Vorfahren eben ſo gemein, wie jetzt bei ung ver 
Egoismus gemein iſt. Diejeu Edelleuten gaben dann die dürſten meh⸗ 
rerlei Vorrechte, auf die, wir. denn noch heute, Anſpruch machen, Zwar 
haben ſpäter viele unſerer Herren Ahnen den Kaufleuten in Hohlwegen, 
aufgepaßt, ſelbige todtgefchlagen und ihnen ihre Baarſchaft und. ihre, 
Waaren abgenommen; zwar find vor Kurzem noch viele, unſerer Herten 
Standesgenoffen, zu einer Zeit, als es ihnen Pflicht war, .ald Männer 
fürs Vaterland zu ftreiten, hafenartig davon gelaufen, während ber bür- 
gerlihe Hufarenofficier Hellwig ein Chrenmann war, während bie bür« 
gerlichen Artillerieofficiere ihre Schulpigfeit thaten, zwar | baben einige 
unſerer Herren Stanpesgenoffen die feften Städte des Königs hingege⸗ 
ben wie Kieſelſteine, zwar haben Viele vom Adel ſich zu Kornjuden und 
Gütermäflern herabgewürdigt. Das Alles iſt wohl wahr, aber wir ſetzen 
doch einmal ein „don“ vor unſern Namen und wollen, wenn wir auch, 
größtentheil® verbienjtlos find, ‚doch die Vortheile genießen, welche uns 
ſere Väter erwarben. Wir wollen den Gewinn davon ziehen, ohne die 
Leiſtungen zu übernehmen; wir wollen auch nicht geſtatten, daß ein Anz 
derer mit uns fchmauje, dem die drei luminöſen Buchitaben „von“ man⸗ 
geln; er ſoll ſie nicht davor ſetzen, damit wir allein fort genießen kön⸗ 
nen. Zwar kann kein Weib den Adel verdienen, aber wir erlauben doch, 
nicht, daß eine Pachterstochter adlig fei und ver Schneider. fich vor ihr 
eben fo tief büde, wie vor dem gnädigen Fräulein. Wenn wir auch 
ſonſt ‚nichts find, jo find wir doch neidiſch auf unerworbene echte. 
Das, meine Herren, das iſt's, was die offene hochadelig von ale 
Epiftel beſagt!“ 

Damit ſchloß der Redner; die Geſellſchaft jauchzte Beifall und er⸗ 
Härte, es ſei nicht möglich, einen beſſern Commentar zu jener Herichti· 
gung zu geben. 

Herr von Pletz lächelte und flüſterte dem Hoffiscal zu: Wahrlich, 
wäre die Zeit nicht fo tief traurig, man müßte lachen über eine fo ent⸗ 
ſeblich ſtupide Auffaſſung des Adels!“ —— 
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„Lachen fie nicht, gnädiger Herr, entgegnete ver Yuftiz-Commiffa- 
rius, indem er die Brilfe auffegte und dem Vorlefer ‘der Berichtigung 
einen’ zornigen Blick zufchlenderte, bevor er fich zu dem Evelmann wen— 
dete, „lachen fie nicht, je ftupiver ſolche Auffaffungen find, deſto mehr 
finden fie Eingang und defto fefter jegen fie fih in der Deukweiſe ge— 
wöhnlicher Menſchen. Und verzeihen fie mir, gnädiger Herr, e8 giebt leider 
auch Evelleute genug, die feine befjern Begriffe von ver Entftehung und 
Bedeutung ihres Standes haben, als jener armfelige Schwäger da, ber 
übrigens der Legte fein follte, alfo vom Adel zu reden, da es ein Evel- 
mann war, ber Kammerherr von Königsmard auf Berlitt, ver ihn als 
einen armen Jungen aufnahm, ihn erziehen ließ und ihm einen Handel 
etablixte, durch ben er wohlhabend geworden iſt!“ 

„Ich weiß es wohl,“ bemerkte ver Pleg von Belfin, „daß es bie 
Evelleute allein vermögen, ven Adel herunter zu bringen, daß ihm 
Haß und Mißgunft wever von oben noch von unten etwas anhaben 
tönen, jo lange fie ihre Rechte in der Ausübung ihrer Pflichten begrün— 
den. Die Evelleute haben ſchwer ‚gefehlt, und vie Söhne und Eufel 
tragen an ter Schuld der Väter; ces ift eine ſchwere ‚Zeit über ung 
gefommen, möge fie dent ganzen Stande und damit dem Vaterlande zum 
Heil dienen!“ 

„Dazu ſage ich von ganzem Herzen Amen! gnädiger Herr,“ ver⸗ 
ſetzte der Hoffiscal und nahm die Brille ab, „wahrlich, ih freue mich 
bon ganzem Herzen, daß ich in der neueften Zeit fo manchen Edelmann 
ungefähr ebenfo fprechen und uriheilen höre, wie fie foeben fich äußerten; 
Erfenntniß des Webels ift der Anfang der Beſſerung!“ 

„Aber auch nur der Anfang!“ entgegnete der Pletz mit trübem 
Lächeln. 

„Aller * iſt ſchwer, gnädiger Herr!“ tröſtete der gute Mann, 
ſeine Brille wieder aufſetzend, nachdem er die Gläſer ſorgfältig abge— 
wiſcht, „es iſt der erſte Schritt, der die meiſte Mühe koſtet!“ 

„Das beſtreite ich,“ meinte der Edelmann kopfſchüttelnd, „der An— 
fang iſt leicht, beim Anfang iſt der Eifer, bald aber ſtockts und endlich 
hört es ganz auf! 

„Das iſt Iateinifch, nicht deutſch gedacht, gnädiger Herr!“ ſcherzte 
ver Yuftijz-Commiffarius, „principium fervet!“ 

‚Neue Befen kehren gut! überfette uns der Conrector auf ber 
Nitterafademie zu Brandenburg,“ beharrte Herr von Pleb, „ſie ſehen, daß 
mir das deutfche Sprüchwort eben fo günftig ift, al® das lateinifche: 
principium fervet: medium tepet, ultima frigent!” 

„Ich Habe fie gefangen, gnädiger Herr, fo wahr ich Müller heiße,‘ 
fuhr der Hoffiscal mit Eifer fort, „mag ihr Herr Conrector, vor bem 
ich übrigens alle mögliche Achtung habe, das principiuim richtig über: 
jegt Haben, für die Fortfegung des Tateinifchen Spruchs Hat er Fein 
deutſches Sprüchwort gefunden; laffen fie denn immerhin die neuen Befen 
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ſcharf kehren und ermatten ſie nimmer im. ſchweren Werk, „Gott. giebt 
dann ſchließlich auch das, Gelingen!‘ 

Der. Edelmann jah..den. ehrlichen Hoffiscal mit einem. Maeitkie, 
lihen Blicke an, als wollte er fagen:. „ſehe ich denn aus wie Einer, 
der da ermattet am jchweren Werk?” aber. er fprach das nicht aus, fon- 
bern brüdte dem Ehrenmanne die Hand. 

Die beiven ‚Preußifchen Patrioten trennten ſich jetzt, denn Herr 
von Pletz ‚wollte ja vor feiner Abreife noch die Generalin von R. be- 
fuchen, um hundert Preußifchen Officieren eine Hülfe zu ſchaffen. Der 
Hoffiscal und Juſtiz-Commiſſarius Auguft Müller ſchied mit bewegten 
Herzen von dem Pletz, aber als er ihn nicht mehr ſah, fiel es ihm ein, 
wie komiſch doch eigentlich ſeine Zuverſicht ſei. Er kannte den harten 
Geiz des alten Generals fo genau und glaubte num ganz feſt daran, daß 
es dem einfachen Landjunker jo ohne Weiteres gelingen werde, venjelben 
zu einem fo bedeutenden Gelvopfer zu bewegen. Zweifelnd ſchüttelte er 
den Kopf fo ftarf, daß Einige, die ihm begegneten, ihn ganz. verwun⸗ 
dert anfahen. 

„And er feßt es doch duch,“ fagte er nach einer Weile halb Laut, 
„er. hat jo eine eigene ‚Art, ja, ja, bie. Leute ſchämen fich. vor ihm, fie 
ſchämen ſich, nicht, anftändig zu fein. . Ich. fage,. er. fegt es durch !“ 
Damit trat er in ſein Haus und nahm die Brille ab, um die Näffe der 
Schneefloden abzumwifchen, die daran geſchmolzen waren, troß feiner Kurz⸗ 
‚ichtigfeit aber bemerkte er im, Hintergruude des Hausflurs einen fran⸗ 
zöſiſchen Militair, ver ein Frauenzimmer in feinen Armen bielt. - Das 
gutmüthige vide Geficht nahm fofort einen höchſt drohen den Ausdrud an, 
es wurde ganz dunkelroth, und haſtig vorſchreitend gegen das liebende 
Paar ſagte er mit ſtarker Stimme drohend: „on ne baise pas les filles 
dans. mon pays!“ 

Der Franzoſe ſah den Erzürnten einen. Yugenblid verwundert an, 
dann brach er in ein ſchallendes Gelächter aus und ſchlang ſeinen Arm 
nur feſter um die Taille des Mädchens. 

Der Hoffiscal begriff, daß er ſich übereilt hatte, er ſtellte die ſo 
kühn begonnene franzöſiſche Converſation ein und ſagte ſich umdrehend 
zu dem Mädchen: „Ich werde ihrer Herrſchaft ihre Aufführung melden, 
darauf kann ſie ſich verlaſſen!“ 

Er hatte aber bei dieſem Paar entſchieden Unglück, denn das 
Frauenzimmer lachte ebenfalls und rief ganz laut: „Was geht fie denn 
meine Aufführung an, he? und meine Herrichaft, daß fich Gott erbarın! 
eine ſchöne Herrichaft, vie felbft nichts zu beißen und zu brechen hät 
und den Mägdelohn ſchuldig bleibt. Habe ich doch der Frau Finanz: 
räthin vorgeftern erjt meine paar Thaler borgen müſſen, weil fie gar 
zu kläglich that; bie follte mir fommen, ver wollte ich dienen!’ 

Das freche Frauenzimmer fuhr noch eine ganze Weile im nämlichen 
Zone fort; der. arme Hoffiscal, der num bemerkte, in welches Wespen- 
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neft er geftochen, beeifte fich feine Wohnung zu "gewinnen, höchft be- 
drückt, daß er durch feinen fehlecht angebrachten Eifer für gute Haus- 
fitte die gute Finanzräthin einer DVerlegenheit und einer Beſchämung 
ansgefegt hatte, denn die arme Fran mußte Alles gehört haben, da die 
feifende fchrilfe Stimme des Mädchens durch's ganze Haus tönte. 

Kaum eine Stunde danach erhielt er indeſſen einen Zroft, nämlich 
ein Billet des Generals von R., in welchem ihm diejer- auftrug, den auf 
ber beiliegenden Pifte verzeichneten hundert Preufifchen Officieren jedem 
monatlich zehn Thaler auf fein Tractament vorzufchießen, vabei jedoch 
nicht feinen Namen zu nennen, weil er nicht liebe, Auffehen zu errenen 
durch das, was er für feine nothleivenden Kameraden thire. 

„Er hat’8 erreicht, er hat's erreicht, jo wahr ih Müller heiße, 
er hat's erreicht, umd ich habe es vorhergeſagt!“ jubelte der Hoffiscal 
und tanzte auf einem Beine trog feiner Schwerfälfigkeit herum, daß De 
Dielen krachten und der Finanzrath unten gewiß dachte, der Hausherr 
fei plößlich tolf geworden. 

Nach einer ziemlichen Weile erft war er im Stande, feinem alten 
Schreiber aufzutragen, die Offictere fofort zu benachrichtigen, denn das 
ſchien ihm durchaus nöthig; es war ihm als könne der geizige General 
feinen Antrag zurüdnehmen, Er fette fich felbft, um feinem Schreiber 
zu helfen. Es wurde dunkel, und gerade als Licht gebracht wurde, er- 
tönte unten ‘ein Bofthorn, das war die orbinaire Poft und der Poftilfon 
blies den Deſſauer Marfh. Haftig fprang der Hoffiscal auf, öffnete 
das Fenſter ind rief in das Echneegeftöber hinaus: „Gott fegne fie, 
‚grtäbiger Herr, Gott fegne fie tauſend Malt‘ | 
| Der fchneidende Nachtwind verwehte bie "Worte, aber den Segens- 
wunſch eines trenen Mannes verweht Fein Wind. 

In der Poſtkutſche fuhr der edle Pleg mit dem arten Teufel, dem 
Hippolyt, dem Beffiner See zu. "Das war noch‘ ein Tag it Berlin. — 


Berliner Literaturbriefe. 
xl. 


v. Winterfeld: Geſchichte bes Johanniter-Ordens. — ©. zu Putlitz: Das Teſta⸗ 
ment bes großen Kurfürften. — €. Henfel: Literaturgefhichtliches Leſebuch. 


Die (iterarifche Laufbahn ıft noch nicht lang, auf die Herr von. Winter: 
feld, vormals Lieutenant bei den Königin-Küraffieren, zurückweiſen fann; es 
mar im Jahre 1856, ala fein werthvolles Bud: "Der ſchwediſche Anas 
freon« bierfelbft eriäien. Diefes Buch enthält eine Auswahl aus EM. 
Bellman’s Poeſien, und wenn man aud über den Titel: ſchwediſcher Anafreon 
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ftreiten und ihn wicht recht paflend finden kann, fo wird man dach anerkennen 
müffen, daß Herr von Winterfelv in dieſen Ueberfegungen aus dem Schwedi— 
fhen große Gewandtheit und eine feltene Herrihaft iiber die Sprache gezeigt 
bat. Schwerlich merden Bellman’8 Dichtungen viel Freunde in Deutfchland 
finden, diefelben werden wahrſcheinlich immer nur als literariſche Curioſa gel- 
ten, das aber nimmt der Ueberſetzung ihre Verbienftlichfeit nicht. Uebrigens 
hatte Herr von Winterfeld feinen Ueberfegungen aud) Sammlungen über Bell: 
man’s Leben und Charakteriftif beigefügt, die auf ernſte literarifche Stubien 
hindeuteten. Troß alledem aber würde der ſchwediſche Anafreon dem tapferen 
preußiſchen Reiter ſchwerlich einen befonderen Platz im ber deutſchen Piteratur 
verfchafft haben, wenn er fich einen folden nicht auf gut folvatifch, fo zu fügen 
tambour battant, durch eigene Dichtungen in vier Meinen Büchern erobert 
hätte, Raſch nad) einander erfchienen nämlich in den Jahren 1857 und 1858 
Garniſon-Geſchichten, ein Bilderbuch; Soldaten-Leid — Soldaten- 
Luft, Federzeihnungen; ein Spazierritt nah Yütland, Campagnebilver 
und Manöver-Gefhidhten, Gedichte, melde in glüdlichfter Weife das 
Solvatenleben, und zwar das preußifche Soldatenleben, nach allen Seiten hin 
mit einem fo köſtlich frifhen Hnmor varftellten, vaß man dem Dichter, wider 
Willen zuweilen, manche döch nicht ganz unbevenflihe Schilverungen nachſah. 
Diefe mit einer naiven Anfpruchslofigfeit in der Form auftretenden und troß 
aller Spiten von einem Hauc ver treueſten und, fefteften preußiſchen Vater: 
landsliebe durchiweheten Dichtungen des Herrn von Winterfeld haben unzählige 
frohe Stunden bereitet, was gewiß große Anerkennung verdient, aber fie fte- 
ben auch in ihrer Eigenthümlichfeit ganz einzig ba in ber Literatur, wir haben 
Aehnliches vorher nicht gehabt, und wahrfcheinfich werben wir nichts Aehnli⸗— 
ches wieder befommen. Herr von Winterfeld jelbft dürfte ſchwerlich noch ein 
Mal auf diefem Felde glücklich fein, er hat in bie vier Meinen Bücher geheim- 
fet, was zu ernten war auf foldhem Ader, feine etwaigen Nachfolger dürften 
nur die Difteln am Rain und die dornigen Heden finden, an denen er nod 
fnapp vorbei gekommen. Bon diefem glüdlichen Dichter mit dem naiven Sol— 
datenhumor liegt nun plößlich ein ftattlich fchmerer Band vor uns, reich mit 
Kupfern, Bildern, Karten ausgeftattet und in den Eden aller Blattfeiten mit 
dem müftifchen achtfpigigen Johanniter-Kreuz geziert. Diefes große Werk be» 
titelt fih: Gefhichte des Ritterliden Ordens Gt. Johannis vom 
Spital zu Jeruſalem. Mit befonderer Berüdfichtigung der Ballei Bran- 
benburg oder bes Herrenmeiftertfums Sonnenburg von A. v. Winterfeld, 
Ehrenritter des Johanniter-Ordens. Berlin, 1859. Martin Berenpt. 

Mit viefer großen und fleifigen Arbeit ift Herr von Winterfeld, der fi 
zuerft als Ueberfeger, dann als humoriftifher Dichter zeigte, in bie ernfte 
Reihe der Geſchichtsſchreiber eingetreten, und das Glüd, das ihm als Ueber- 
feger und Dichter hold war, ift ihm auch auf dem neuen Felde treu geblieben. 
Aus dem Bormwort erfahren wir, daß der Durdlaudtigfte Hochwürdigſte 
Herrenmeifter Prinz Carl von Preußen Königl. Hoheit Höchftfelbft den Ber- 
faffer mit diefer wichtigen Arbeit beauftragte, weil die Seltenheit und Ber: 
fhievenheit der größeren Werfe über den Orden, die überdem nicht bis in bie 
neue Zeit reihen, das Bedürfniß eines folden fühlbar machten, namentlich 
feitvem Se. Maj. der König Friedrich Wilhelm IV. die Ballei Brandenburg 
am 15. Dectober 1852 wieder hergeftellt und der urfprünglichften Beſtimmung 
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des Ordens auf's Neue gewidmet hatte. Wie billig iſt deshalb das Buch 
auch Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Carl gewidmet. Eine Nachweiſung der 
benutzten Quellen giebt eine umfaſſende Literatur der Johanniter-Ordens-Ge— 
ſchichte und zeugt von der großen Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher Herr von 
Winterfeld verfagren; man wird in derjelben ſchwerlich ein Werk ‚vermifien, 
was irgendwie für die Ordensgeſchichte von Bebentung ‚wäre. Die Winter: 
feld'ſche Darftellung, ſchmucklos und würdig, giebt zunächſt die Gedichte. ver 
Sohanniter in Paläſtina, 1048 bis 1292, die Gründung durch ‚Gerard und 
Raymond de Puy, die Grundlage der Statuten und ver Berfaflung des Dr- 
dens und deſſen Schiffale bis zum Verluſt des gelobten Landes. Ein befon- 
derer Abjchnitt ift den Schweftern des Ordens vom Spital gewidmet. Dann 
folgt die Ueberfiedelung nach Cypern und endlich die Gefhichte des Ordens 
anf Rhodus, 1309 bis 1522, Nah dem PVerluft von Rhodus waren die Rho— 
bifer:Kitter heimathlos, bis fie, durch; die Berpflanzung nad Malta, Maltejer- 
Ritter wurden und blieben, bis ihnen Bonaparte diefe Schenkung Carl's V. 
entriß, 1798. So weit iſt die Geſchichte des Ordens ziemlich befannt, und 
Herr von Winterfeld hat nur das Berdienft, fleifig und gewiſſeuhaft nad 
ben vorhandenen Quellen gearbeitet zu haben. Beſondern Werth aber legen 
wir -auf den achten Abjchnitt, der Die neueren Schickſale der Johanniter von 
1798 bis 1855 behantelt, der dem Verfaſſer mannigfadhe Schwierigfeiten ge: 
boten haben muß, troß. der Hülfe, die er in Alfrev von Reumont's »Beiträ- 
gen» gefunden. Das Nämlihe gilt von dem neunten Abſchnitt: die, Lage des 
Ordens in der Gegenwart. Bon allgemeinerem Intereſſe it der zehnte Ab- 
fhnitt, der das innere Peben des Ordens, die Organifation, das Geremoniell 
und und das Privatleben der Großmeiſter ſchildert. Danach geht der Ver— 
fafler nah Deutjchland über und giebt zunädft das Groß-Priorat oder das 
deutſche Johannitermeiſterthum, enplich, im zwölften Abjhnitt, die Geſchichte 
ber. Ballei Brandenburg oder des Herrenmeiftertbums Sonnenburg, die für 
die Geſchichte Brandenburgs im Allgemeinen, dann aber aud für die Ge- 
ſchichte unſers Adels von jo großer Wichtigkeit iſt. Mit ganz beſondexer 
Ausführlichkeit ift mit Recht die innere Organijation der Ballei behandelt 
(Patronatsreht, Herrenmeifter, Ordens-Capitel, der Senior, die Ritter, der 
Ordenshauptmann, die Marſchälle, die Ordensgüter, Aemter, Lehne). Die 
Geſchichte der Stiftung des preußischen Johanniter-Ordens bildet den Ueber— 
gang: zur Wiederaufrihtung der Ballei und zur neueflen Thätigfeit ber ver- 
ſchiedenen Provinzialgenoſſenſchaften. Es ift vielleicht nicht allgemein bekannt, 
daß die Ballet Brandenburg jett ſchon über die Grenzen Preußens hinaus: 
reicht, denn es giebt. bereit3 eine Wirtembergifche Genoſſenſchaft, einen Med» 
lenburgiſchen Verein und eine Heſſiſche Genofjenichaft von Sohanniter-Rittern, 
welde unter dem Herrenmeiſterthum für die Zwede des Ordens thätig find. 
Dürfen wir Zeitungsnacdrichten trauen, fo gehen aud die Kurländiſchen, Eſth— 
ländiſchen und Liefländiſchen Johanniter-Ritter damit um, fi zu einer Ge— 
fellfichaft zu conftituiren. Das ift eine dürftige Angabe des reichen Inhalte. 
Wir haben ſchon bemerft, daß aud) die äußere Ausftattung bes Werkes eine 
ſtattliche und würdige ift. Neben dem gejchmadvollen Titelblatt ift das gelun- 
gene Bild des Herrenmeifters Prinzen Carl in ganzer Figur und in Farben— 
drud. Eine Menge von Anfichten und Plänen tragen viel zur Anſchaulichkeit 
des ‚Ganzen bei, Bignetten und Portraits find in den Tert eingebrudt. Gin 
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Rechtsritter der Ballei Brandenburg (auf Stein gezeichnet von Burger und 
‚in Farbendruck ausgeführt) zeigt die befannten Züge des Bice- Dber- Bäger- 
meifterd Grafen Eberhard zu Stolberg Wernigerode, der zur Zeit Kanzler. des 
Ordens iſt. Auch die Darftellung des Ehrenritters ver Ballei ift Portrait, 
und zwar das bes DBerfaflers, eine artige und dankenswerthe Zugabe. Möchte 
das durchaus fleißige und im jeder Beziehung wohlverfehene Buch ganz und 
vol die Anerkennung ‚finden, die es mit Recht beanfpruden darf. 

Wir gehen von dem ſchwer wiegenden ‚hiftorifchen Werke zu einem Heinen 
zierlichen Büchlein über, deſſen poetiicher Inhalt durch die Zeitereigniffe beinahe 
‚eine -‚politiiche Bedeutung erlangt ,hat: Wir meinen: Das Teftament des 
großen Kurfürſten. Schaufpiel in 5 Aufzügen von Guſtav zu Putlik. 


man denkt, wenn fie.auc in neuejter Zeit viel von ihrem einftigen Einfluß 
‚verloren haben mögen, ber riefigen Maffenwirkung ver Breffe gegenüber nämlich. 
Nur Hunderte, höchſtens Tauſende jehen ein Stüd, Hunderttaufenve aber, ja 
Millionen leſen Zeitungen; dafür. ijt aber die Wirkung ver Darſtellung, bie 
viva vox gewaltiger und nachhaltiger al8 die der Lecture. Es ift. aber Vielen 
von uns wohl. nod im Gedächtniß, in wie lebendigem Zuſammenhang bie 
Stumme von Portici ‚mit der Yulirevolution und. ihren Nahahmungen ftand — 
ſolche Stüde find. nicht nur Symptome allein, fie find aud Hebel und Helfer. 
Es war. nicht reiner, Zufall, der ben ‚Propheten‘ ‚auf, vie Bühne brachte, als 
‚ach alle Welt vor der Proclamation der focialen Republik in Paris zitterte, 
:man hat das nur: vergefien,. weil die. eherne Fauft des Staatsſtreichs dazwiſchen 
fuhr. und aus ber Sache damals nichts wurde. Es war ‚nicht reiner. Zufall, 
‚daß zu einer Zeit, wo das Miftrauen zwifhen Preußen und Oeſterreich in 
höchſter Blüthe ftand, ein. Stüd erjchien (ver Fechter von Ravenna), ver Die 
fen Gegenfag parteiiſch conftatirte und deshalb jpurlos von der Preußifhen - 
Schaubühne verfhwinden mußte. Ebenfo iſt es mehr. als Zufall, daß biefes 
ZTeftament des großen Kurfürften zu einer Zeit auf vie Bühne fam, 
wo die Nothwenbigfeit einer Einigung in Deutſchland ſich wieder fühlbarer machte, 
es war mehr ald Zufall, daß dieſes ächt brandenburgifche Stüd zuerft in 
Wien, dann erft. in Berlin gegeben werben mußte, — kurz, vie politifche Bebeu- 
‚tung des. vorliegenden Stüds liegt unferes Erachtens nicht allein darin, daß 
bie ſchönen Worte des Kurfürften Friedrich von Schwert und Schild Deutjch- 
lands überall zünden und zur Befejtigung deutſchen Sinnes beitragen, jondern 
auch darin, daß das ganze Stüdf als ein Symptom des erwacdten deutſchen 
‚Nationalgefühls. zu betrachten iſt. Mag ver Berfafjer immerhin, wie ‚man 
verfichert, e8 fchen vor längerer Zeit componirt haben, es fam nicht eher zum 
Vorſchein, als bis es noth that, und dann machte es unter braufendem Jubel⸗ 
ruf die Runde durch ganz Deutſchland. Ä 
Was nun das Stüd felbft betrifft, fo giebt es in jchlichter und berber 
Darftellung, einfach in Berwidlung und Löſung, ein Bild aus dem branden— 
burgifhen Hof: und Staatsleben. Der Inhalt ift bekannt; die Action dreht 
fi) um das Teftament des großen Kurfürften, in welchem verjelbe ven Staat, 
den er gejchaffen, dur Theilungen zu Gunften feiner Söhne zweiter Ehe zer: 
trümmert, das heißt, e8 handelt fi um die Erijtenz des Preußiſchen Staates. 
In harmoniſcher Weije löft der Dichter den Knoten, es bleibt aud nicht 
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ein Mißton zurüd, und wenn auch in der Mirkfichfeit nicht Alles fo glatt ab⸗ 
gegangen, wie int Schaufpiel, fo muß man doch zugeben, daß nirgend eine 
Unmahrfcheinlichfeit waltet und ben ſchönen Eindrud mindert. Zu befonderm 
Danf ift das Preußiſhe Bolt dem Dichter verbunden für bie tief ergreifende 
Weife, in welcher verjelbe das Andenken der Kurfürftin Dorothea von dem 
gräßlichen Verdacht der Giftmifcherei gereinigt hat. Es giebt keine Beweiſe 
dafür, daß die Kurfürftin” das Verbrechen bepangen, deren fie der Volksmund be- 
züchtigte, Schon deshalb hätte man fie freifprechen müſſen, noch mehr aber 
mußte man das, weil e8 unglaublid war, daß die Kurfürftin, wenn fie bie 
Mörberin des einen Sohnes war, den Andern gefchont haben jollte, denn nur 
der Tod beider fonnte ihre Söhne auf den Thron bringen. Der Dichter zeigt 
und nun, wie ſich das furdhtbare Gerücht am bie finftere, harte und flrenge 
Perfönlichfeit der Kurfürftin beften konnte, wie es in der Perfönlichkeit eben 
feine Nahrung fand, dann tilgt er es hinweg mit einem Zug, der fo glücklich 
ift, daß fi) wenige Dichter eines gleichen rühmen fünnen. Der Dichter, Sohn 
und Enfel der alten Erbmarfhälle ver Kurmark, hat fein Werk mit einem fo 
deutſch⸗brandenburgiſchen Patriotismus durchwürzt, daß dem Pefer wie bem 
Schauer ein fräftig erfrifchender Hauch entgegen wehen muf. 

Herr von Putli ift dem deutſchen Publicum nicht fremd, er hat fid 
feine literariſchen Ritterfporen auf verfchiedenen Gebieten verdient, dennoch find 
einige Perfonalnotizen über ihn vielleicht nidt am unrechten Orte. Guſtav 
Heinrih Gans, Erler Herr zu Puttlig ift am 20. März 1821 auf dem Schloſſe 
zu Rein in der Mark geboren; er wurde in Magdeburg erzogen, ſtudirte in 
Berlin und Heidelberg und trat jehr jung in ben Staatsdienſt, den er 1848 
quittirte. Dem Publicum wurde er durd eine Reihe artiger Luftfpiele be» 
fannt, feinen eigentlichen Ruf aber ſchuf er ſich durch jene elegante und zarte 
Didtung: Was fi der Wald erzählt (Berlin 1850), vie raſch hinter einan- 
ver eine ganze Reihe von Auflagen und Ausgaben erlebte, und wirklich, troß 
des fleinen Genre’s, Epoche madıte. Eine Menge von Nahahmungen bekun— 
beten den tiefen Einprud, waren aber dem Genre nicht günftig. Aehnliche 
Dichtungen des Herrn von Putlig felbft, als: Vergißmeinnicht (Berlin 1853) 
und Luana (Berlin 1855) hatten deshalb nicht den gleichen Erfolg, obwohl 
fie an Grazie und Weichheit ver Empfindung ver erften Didytung nicht nad: 
ftehen. Auch auf dem Gebiet ver Novelle verfuchte fih Herr von Putlitz: 
„Ungebundenes« betitelt fich diefes Werk, von welchem inveffen erft ein Theil 
erschienen if. Manche ſehr gelungene Situationen darin laffen bebauern, daß 
bie Fortfegung fo lange auf ſich warten läßt. Seit 1853 mit ber Gräfin 
Elifabeth Königsmark vermählt, lebt der Dichter theils auf feinem Erbgut 
Regin, theils zu Berlin. 

Literaturgeſchichtliches Leſebuch für Real-, höhere Bürger- und 
höhere Töchterſchulen, ſo wie zum Privatgebrauch. Mit Ausführungen und 
Andeutungen zu vielfacher Benutzung des Leſeſtoffs. Bearbeitet von C. Henſel, 
Rector an der Königl. Luiſenſchule und am Königl. Seminar für Erzieherinnen 
im Poſen. Hannover 1859, Meyer. 

Wenn wir diefes Buches Ermähnung thun, fo gefchieht es nicht, weil es 
ein brauchbares Schulbud) ift, waran wir nicht zweifeln, fondern meil es ſich 
ganz trefflic zum Privatgebraudy, der ja auch auf dem Zitel freigegeben ift, 
benugen läßt. Es werben nicht nur Damen und Herren zuweilen vorkom: 
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mende Pliden in der literariſchen Kenntniß ſich daraus ergänzen können, fon- 
dern ſelbſt Peute, die mit der Literatur fi) eingehender zu bejchäftigen ges 
wohnt find, werben mit Bergnügen mancherlei Intereffantes und Neues daraus 
nehmen. Es ift das fo recht ein Buch für Familien, die'auf dem Lande leben, 
- die fi für vaterländiſche Literatur intereffiren und gern lefen, für dieſe iſt 
in dieſem Leſebuch mit dem Bienenfleiß, der die deutſchen Sammler auszeich- 
net, Alles zufammengetragen, was ber minder gelehrte Lejer an Erklärungen 
über einzelne fchwierigere Stellen in ven Dichterwerfen bedarf, was er zu willen 
wünſcht über die Entftehung und die Beziehungen der einzelnen Dichtungen, 
was ihm interefjant an der Perfönlichkeit des Dichters, kurz Alles, was ihn 
in Derlegenheit fett, wenn er's nicht weiß und das Gefpräd zufällig darauf 
fällt. Das Leſebuch enthält höchſt verftindig geordnete Auszüge aus den größern, 
eine geſchmackvolle Folge ver fleinern Dichtungen unferer Haffifchen Schrift: 
fteller. Bor den gefanmelten Werken eines Dichter8 werben Viele, nament: 
lich auch Damen, oft unentſchloſſen ftehen, in der Auswahl ſchwankend, fie 
werden das Ungehörige auswählen und dann mit. ungerechtem Vorurtheil gegen 
den Berfafier das Werf aus der Hand legen, das Lefebud aber bewahrt fie 
und den Dichter vor folden Fehlgriffen. Wir glauben und burd die Ems 
pfehlung des vorliegenden Buches ganz befonders den Dank der Damen zu 
verdienen, die ja jo oft nach kurzer Paufe aus der Schule in das Gejellihafts: 
leben treten und dann oft nur noch wenig Muße finden, bie Püden ver 
liter arifhen Bildung auszufüllen, die der Schulunterricht gelaſſen, ja die felbft 
ber befte Schulunterricht, und gerade ver nothwenvig laffen muß. Die Namen 
‚ber Dichter find allerdings wohl den Meiften befannt, einige Gedichte werben 
auch behufs der Declamation oder des Gefanges auswendig gelernt, die ftehen- 
dert Redensarten über ben Unterfchied von Göthe und Schiller werben mohl 
zur Noth abgehaspelt, aber damit ift’S denn aud in den meilten Füllen zu 
Ende. Was darüber hinausgeht, gehört fchon zu den Ausnahmen. Es fann 
faum anders fein, und doch liegt in der gewählten Yectüre unferer Klaffiker 
gerade für rauen ein Bildungsmittel von fo großer Bedeutung, daß bie 
Männer, denen es in der Folge mit zu Gute fommen würde, ed nicht fo 
gleichgültig überfehen ſollten. Wie oft mag es vorfommen, was Karl Raumer 
aus eigener Erfahrung berichtet, daß eine. hochgebilvete junge Dame in feinften 
Glacoͤhandſchuhen auf die Frage: „Sie haben doch, mein Fräulein, Göthe's 
Iphigenie gelefen?« nad einigem Befinnen ganz unbefangen antwortet: „Ich 
glaube — ja!» Nun ift es gewiß fein Unglüd, daß eine junge Dame Göthe's 
Iphigenie nicht gelefen hat, es ift aber entſchieden traurig, wenn eine junge Dame 
nicht einmal genau weiß, ob fie biefe herrliche Dichtung gelefen hat over nicht. 
Jene an's Lächerliche und Alberne ftreifende Schwärmerei der frauen für fo 
armfelige Dinger wie des Herrn von Redwitz zuderfüße Amaranth zeugt mehr 
als Alles von ver großen Unbefanntichaft der Damen mit den Schätzen deutſcher 
Literatur. Die rechte Kenntniß unferer großen Dichter ift ein Präfervativ 
gegen ſolche Mobethorheiten, ja, gegen Geihmadlofigfeiten mannichfaher Art, 
auch auf anberm als literarifchen Gebiet. Wir haben hier ven dem in jeber 
Beziehung werthvollen Buche durchaus feine eingehende Kritif geben wollen, 
eine folche würde auch den Raum, der biefen Piteraturbriefen in der „Berliner 
Revuen zugemeflen ift, weit überfcreiten, wir haben unjere Lefer und mehr 
noch unſere Leſerinnen auf daſſelbe dufmerkſam machen und ihnen andeuten 
wollen, wie ſie es mit Erfolg für ſich benutzen können. 


aan ABB ee 


Möge uns der geehrte Herr Herausgeber geftatten, ihm bier einige kleine 
Irrthümer zu bezeichnen, die uns bei der Lectüre feines Buches aufgeftoßen, 
vielleicht findet fi) eine Gelegenheit zur Verkefferung verfelben. Zu pag. 161 
Anmerk. Heer Wolfgang Marimilian von Göthe ift gegenwärtig Königl. 
Kammerherr und erfter Yegationsfecretair bei der Preuß. Geſandſchaft in Dres» 
den. Bielleicht ift e8 zu bemerfen, daß Dttilie von Göthe, geb, v. Pogwiſch 
(ein altes holfteinifches Gefchleht) große Vervienfte um Nicolaus Penau hat, 
fie machte diefen Dichter in Norbveutfchland eigentlid) erft befannt, - Zu 
pag. 183, Die Dame, welche Frau von Gab genannt wird, war Sophie 
Bernhard, geb. Gad, eine geiftreiche Jüdin, die fpäter ven Dr. Domeier, Leib: 
arzt des Herzogs von Suffer, heirathete. Da fie fehr eifrig fih um Piteraten 
bemühte und mit einer großen Fülle des Bufens gefegnet war, fo wurde fcherz- 
weife von ihr gefagt: fie lege die Gelehrten an ihre Brüſte. Zu pag. 189, 
Ludwig Tied hat niemals in der ganz neuen Straße gewohnt, die feinen Namen 
trägt. Er ftarb in einem früher der Realfchule gehörigen Haufe, Friedrichs— 
ftraße 208, in welchem ſich gegenwärtig das Domcandidatenſtift befindet. Do- 
rothea Tieck war nicht Tieck's einzige Tochter, feine zweite Tochter Agnes Icht, 
mit einem reichen Fabrikherrn, Commerzienrath Alberti verheirathet, noch in 
Schleſien. Dorothea Tieck ftarb 1840 in Dresven. Was Tiefs Borlefen 
betrifft, jo war er darin ohne Gleichen und ift e8 bis heut geblieben, wenn 
man beim Zuhören die Augen ſchloß, fo glaubte man, all’ die Perfonen mwirfs 
lid) zu hören, deren Rollen er las, er nannte nie die Namen berfelben. Tieck's 
Scwefter, Eophia, war an den Prof. Wilhelm Bernharbi, Director des Frie- 
drich-Werder'ſchen Gymnaſiums, verheirathet, fpäter an einen Baron von Knor— 
ring. Man fchreibt diefer geiftreihen Frau einen beveutenden Antheil an 
mehreren Novellen Ziel’ zu. Zu pag. 191. Die Phrafe: Fanny Eisler 
tanzt Weltgejchichte, ift von Theodor Mundt. 


Demidoff's neneftes Bud). 


Die Demidoff find vermuthlich ‚die reichfte Familie auf dem Continente, 
was find jelbjt die hundert Millionen des Herrn Jakowleff gegen. den einzigen 
Feljen von Malachit, der auf einer Befigung der Demidoff liegt, ein Felſen, 
von dem ver zuverläffige Harthaufen verfichert, jedes Pfund dieſes Maladhit: 
felfens ſei 800 Rubel werth! Sehr alt oder fehr vornehm find übrigens bie 
Demidoff nicht, ihr Name findet ſich nicht im Sammetbuch, aud haben fie 
feinen ruffifhen Adelstitel aufzuweifen, in dem berühmten Bude des Fürften 
Peter Dolgorudy über den ruſſiſchen Adel werben fie gar nicht genannt. Der 
erfte befannte D. hieß mit Vornamen Nikita, er war feines Zeichens ein bra- 
ver Hammerfchmied zu Tula. Er legte unter Peter dem Großen eine Eifen: 
gießerei an und führte den Titel eines kaiſerlichen Commiſſärs, auch ſcheint 
er ſchon ven Anfang ver Bergwerkserwerbungen im Ural gemadt zu. haben, 
auf denen ver folofjale Reichthum feiner Nachkommen bafirt. Sein Sohn, ver 
Staatsraty Hyacinth Nikititſch D. ftarb 1740: dieſer legte die Gold- und 
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Sitßerbergierke | im tat, am Irtitſch, au ber Kolyba u. ſ. w. an und galt 
für einen ausgezeichneten Metallurgen. Seine Söhne hießen Nikita und Procop, 
der Heltere fetzie den Bergbau fort, der Yüngere ift der Begründer ber jet 
in Petersburg blühenden Handelsſchule. in Iwan D. wurde 1764 Gontre- 
Admiral. "Peter D., geb. 1736, war ein ausgezeichneter Naturkundiger, grün: 
dete das Lyeeum Demidoff in Jaroslaw und vermachte der Univerfitit Moskau 
feine reihen naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen. Nikolai Nikititſch D., geb. 
1774, war in feiner Jugend Militair, machte aber dann große Reiſen, deren 
Ergebniffe dem Bergbau, dem Glüdsquell feiner Familie, zu Gute famen, aud) 
legte er ungeheure Senjenfabrifen an. 1812 errichtete er auf eigene Koften 
ein Regiment, führte e8 auch als Oberſt felbft gegen die Franzoſen, jo lange 
diejelben auf ruffifhen Boden ftanden; er jammelte eine prächtige Gemälde— 
fammlung, lebte viel im Auslande und ftarb 1828 zu Florenz. Seine Ge: 
mahlin war die ſchöne Elifabeth Stroganoff (diefe Familie nennt Harthaufen 
die Fugger von Novgorod). Sein und ihr Sohn, Graf Paul D. (er wird 
Graf genannt, ruſſiſch ift der Titel aber nicht), befleivete mehrere hohe Stellen 
in der Verwaltung, gründete den berühmten Preis Demidoff bei ver Peters- 
burger Afademie von 5000 Nubeln jührlih für das befte Werk in ruffifcher 
Sprade, war franf und gebrehlid und immer auf Reifen, fo ftarb er aud) 
auf einer Reife zu Mainz 1840, Endlich Anatole Demiboff, in Rußland 
der Hofrath Demidoff genannt, in Toskana Fürſt von San Donato, ift in 
Floren; 1810 geboren. Er vermählte ſich 1841 mit Mathilde Lätitia Wilhel— 
mine Bonaparte, des ehemaligen Königs Jerome Bonaparte von Wejtfalen 
Tochter, doch lief er ſich ſchon 1845 von ihr fcheiden und ſetzte ihr, wie man jagt 
auf Befehl des Kaifers Nicolaus, eine Jahresrente von 200,000 Rubeln aus. 
Es ift diefelde Prinzeß Mathilve, die fo viel dazu beigetragen hat, ihren Better 
Louis Napoleon auf den Kaiferthron zu erheben. Anatole D. ift ein vielfach) 
gebilveter, reicher und eigenthümlicher Geift, der gern und viel reift und die 
Ergebnilfe jeiner Reifen praktifh in den verfdiedenften Formen anzumenden 
weiß. Gemeinnüßige Anftalten aller Art erfreuen ſich ſtets feines bejonveren 
Intereſſes und feiner freigebigen Unterftügung. In der Piteratur machte er 
fih durch fein trefflides Werk über Südrußland (Voyage dans la Russie 
meridionale et la Crimde) einen Namen. Zwar ließ er das Bud nur in 
“wenigen Prachtexemplaren druden und als Geſchenk an feine Freunde verthei- 
len, doc wurde es bei Gelegenheit des Feldzuges nach der Krim in drei 
Auflagen verbreitet. 

So eben hat nun Anatole D. ein zweites Reiſewerk drucken laſſen, das 
an Werth dem erſten nicht nachſteht. Es enthält Schilderungen von Spanien. 
Der Fürft von San Donato reifte von Genua aus, wie gewöhnlich begleitet 
von einigen Gelehrten und Malern, zunähft nad) Barcellena, wo Zollhaus, 
Börfe und Kaffeehaus griechiſche Tempel find, und hier beginnt diefer ruſſiſche 
Kröfus zu zeigen nicht nur, daß er Bergmann, Schmied, Nationalöfenom und 
fo weiter ift, fondern daß er, von einer Wißbegier ohne Gleichen getrieben, 
Alles durchforſcht, jeden Winkel durchftöbert und Alles erträgt, erduldet, leidet, 
um nur Alles zu fehen. Diefer Fürft von San Donato ift in der That ein 
bebeutender Menſch. Er fucht alle Dinge, welche der gewöhnliche Neifende 
mit Eifer vermeidet; er glaubt nicht, daß es eines großen Herrn unwürdig fei, 
m Hofpital an dem Bette eines Kranken ſich aufzuhalten und einen großen 


— UN), — 


Verbrecher in ſeiner Reue aufzurichten; er liebt ein ſchönes Muſeum, er be— 
wundert eine bewunderungswürdige Kirche; er ſieht ſich mit großem Vergnügen 
in ſchönen, mit Luxus und Kunſt ausgeſtatteten Häuſern, aber wenn es ſich 
darum handelt, ein Unglück zu ergründen, eine Sitte zu ſtudiren, eine Ver— 
beſſerung zu billigen oder zu tadeln, eilt er herbei und nichts kann ihn abhal—⸗ 
ten. Vergebens würde man ihm fagen: „Kommen Sie, ein Meifterwerf an- 
zufehen, eine "heilige Familie⸗, eine „Flucht nachl Egypten⸗... Erſt fpäter 
wird er ſich dahin begeben, vor der Hand ift er befhäftigt, ſich zu unterrichten, 
wie man fäet, adert, erntet. Er hat ein ganzes Kapitel, ein langes Kapitel 
feines Buches der Bereitung von Töpferwaaren gewidmet, ein anderes ber 
Eultur des Hanfes im Königreih Murcia; natürlich vergißt er nicht die Eifen- 
werfe der Herren Heredia in Granada, und bei Gelegenheit von Hochöfen 
rühmt er fich mit einem ihm wohl anflehenden Anjtand, daß er mit feitem 
und fiderem Schritt mitten durch die braufenden Werke geht. „Derfelbe 
Schritt, ald wenn er zu Haufe wäre.» Man lieſt auhimit ‚großem Intereſſe 
das Kapitel über die Tabaksfabrication, die Geſchichte des Schmuggeld in 
Spanien, die Beſchreibung der Militairbibliothef und fo viele genaue, treffende, 
merfwürdige Details. In demjelben Grade, in welchem andere Reifende Mühe 
und Anftrenging fcheuen, ſcheint D. fie zu lieben und zu ſuchen; nie giebt er 
fi der Nuhe hin, und man fann mit gutem Gewiffen von dieſem Manne 
fagen, indem man einen berühmten Ausſpruch etwas ändert: "Er glaubte nie 
etwas gelernt zu haben, fo lange ihm noch etwas zu lernen übrig blieb... . 
er fagte immer, er habe nichts geſehen, fo lange noch etwas für ihn zu jehen 
blieb.u B 

Bei der Abreife von Barcelona jagt er: "Was mir jett ſehr leid thut, 
it, daß ich die Induſtrie in Barcelona nicht fo findirt habe, wie es hätte ges 
ſchehen jollen.« Er müchte und gerne fagen, in wie hohem Grabe blühend 
die Stabt ift und durch welche Kraft fie fi) aus ven politifchen Revolutionen 
zu erheben vermochte. „Ich hatte Feine Zeit!“ fagt er noh ein Mal. Er 
fteht wirklich im erfter Reihe unter ven tüchtigen Männern, bie vortrefflich und 
ohne zu erröthen antworten: "Ich weiß ed nicht!“ — »Ich weiß nur,u führt 
er fort, „daß Spanien und Catalonien weit weniger zu beflagen find, als 
man allgemein glaubt, und daß fie, fobald fie den fremden Einfluß abgejhüt- 
telt haben, einer glänzenden Zukunft entgegen gehen.« So fpredend gelangt. 
er nach Valencia, mitten in einen mit dem Meere parallel laufenden Garten. 
Die ſchönen Balencianerinnen baden fi) gerade im Meere. „Bäume, Häufer, 
MWeingärten und Getreidefelder, Alles mifcht fih und wechſelt ab in dieſem 
fhönen Orte, der jo recht zum Vergnügen der Augen erfchaffen worden ift! 
Alles iſt Mufit, Anmuth, Friſche .. .« Ya; aber fein erjtes Geſchäft, als er 
fi) mitten in diefem ſchönen Garten befindet, befteht darin, daß er bei einer 
Tropen-Sonne einer Sigung des »Wafjer-Tribunald« beimohnt, das fid) jeven 
Tag auf einer Steinbank in der Sonne verfanmelt. In der That, wie fann 
er bem lebhaften Vergnügen widerftehen, ein von den Mauren gegründetes 
Tribunal, einen Gerichtshof von dem höchſten Alter in Thätigkeit zu ſehen? 
„Nachdem wir eine Stunde gewartet, nahm endlich das Tribunal Pla und 
die Sigung wird eröffnet. Man mußte nur die Gerichts-Parteien fehen, mie 
fie paarweife und voll tiefer Achtung zu den baarfüßigen Richtern, welche das 
Haupt mit einen Schnupftudy bevedt hatten, herantraten, gerade als ob dieſe 


ei 


mit, ber rothen Robe oder ber vreizipfeligen Perücke bekleidet mären.« Der 
unermübliche Reiſende erflärt zu gleicher Zeit die Gefege und Gebräude der 
fieben großen Kanäle, welche die Huerta bewäſſern, und es iſt wirklich ein ber 
merkenswerthes Beifpiel, daß dieſer Mann mitten in einem auf die Ausjprüche 
feiner Richter aufmerffamen Volke bei brennenver Sonnenhige drei ewig lange 
Stunden aushält, bis er endlich alle Einzelnheiten aufgefaßt hat „dieſer länd— 
lihen ©eredhtigfeitöpflege, die mit Bejcheivenheit ausgeübt und mit tiefer Ue— 
berzeugung hingenommen wird.“ 

Indeſſen geht die „Nüglichkeit« nicht fo meit, daß unjerem Reiſenden 
nicht fchöne und poetifche Mußeftunden übrig blieben. Man täufche fich nicht, 
dieſe Politifer, dieſe praftiihen Nütlichfeits-Männer, die würdigen Gefährten 
bes berühmten Reiſenden, find ausgezeichnete Kenner in Allem, was auf 
ſchöne Künfte Bezug hat. Einer von ihnen ift der gewanbtefte, der geiftreichite 
Schüler Charlet's ... »Monfieur Charlet!« Er erellirt darin, mit leben: 
digem, raſchem und leichtem Crayon Alles zu ffizziren, was er erreichen fann; 
er überblict ſchnell Menfchen, Landichaften, Trachten und Gebäude. Ein An- 
derer iſt eine gewandte Feder in Hinficht auf Darftellung und Schilderung. 
Er erzählt mit viel Anmuth und gutem Humor, während der Chef und Füh— 
rer der ganzen Reiſe ein vollendeter Kenner in der großen Kunſt ift, hübfche 
Bilder herauszufinden, zu erkennen und zu fammeln. Er hat von Bilvern, 
Ihönen Skulpturen, vortrefflihen Zeichnungen der alten und neuen Kunſt eine 
herrliche Galerie zufammengeftellt, die eine der Zierden von Florenz und von 
ganz Italien ift, Ein gewiffer Don Pedro, ein Gemälvehändler, der von dem 
Muſeum Demivdoffs in San Donato hatte erzählen hören, ftürzte fich da— 
ber fofort auf ihn und führte ihn mit fanfter Gewalt in ein Pandämonium 
von Meifterwerten, die alle (von Don Peoro) mit den ruhmreichiten Namen 
bezeichnet waren: orreggio, Leonardo, Tizian, Raphael... . „Ad das 
Schwärzefte, Dunfelfte, Galligfte, das man ſich nur venfen kann, diefe Mus 
rillos, Teniers, Joannes und Rubens! 

Ein fo beſchaffener Mann, der nicht will, daß man ihn hört und fieht, 
und der die öffentliche Aufmerkſamkeit mit demſelben Eifer flieht, mit dem fie 
Undere juchen, diefer Bergmann, diefer Schmied, biefer Freund von Pflügen 
und Ambofen unterhält ſich natürlich nicht damit, nad) fo vielen Andern das 
zu befchreiben, was fo viele Andere vor ihm bejcdhrieben haben. Während bie 
ſpaniſchen Zouriften fi bei den Stiergefechten amufiren, ftubirt Demiboff 
gründlih die Gefängnißfrage und wundert fi, daß "die Regierungen ſich fo 
viel. mit Schulen und jo wenig mit Gefängniffen abgegeben haben!«a Er 
verwahrt ſich mit tiefem Unwillen gegen tie feſten Schlöffer, in welchen, nad) 
den Plänen von Auburn und Philadelphia, die Zelle 3000 France koſtet!“ 
Zugleich erkennt er gerne an, daß bie Kirchengüter viel genützt haben, und 
zwar ben Wohlthätigfeits-Anftalten, den Schulen und den Beflferungs-Häufern 
genützt haben!» Unter allen Anftalten, die er in allen Ländern der Welt 
befucht hat, und man weiß, daß er ein großer Keijender ift, fiel ihm das 
Gefängniß von Balencia, das von dem Oberften Don Manuel Montefinos 
geleitet wird, am meiften auf. Er nennt es wein herrliches, ruhmmirbiges 
Beifpiel.u Herrlih in der That, wenn wir ber Schilverung des Reiſenden 
glauben. 

„In dem Gefängniß von Valencia hat man fo leicht Zutritt wie früher 
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im Kloſter. ine Gitterpforte, aber die Gitter find von Holz, geftattet ven 
Einblid in Maffen von Grün in der Mitte eines verzanberten Kloſterhofes. 
Palmbäume fteigen bis über's Dad empor; ſchön gefärbte Bananen ſtemmen 
fich gegen die Bogen der Arkaden; die Aloe, der Nopal und der rothe Lorbeer 
umfäumen dieſe reizenven Gärten, in welden fi vie jhönften Vögel der 
Schöpfung umbertummeln. „In unferem Gefängniß giebt e8 nicht einmal 
einen’ Käfig!» fagte ver alte Wächter zu Herrn Demivoff. "Und jo gingen 
wir in diefer reinen Luft, in viefem hellen Pit, von den füßen Gerüchen der 
- Bflanzenwelt umgeben, indem wir vergeblich das Geräuſch, die Strafe und 
das Geräthe eines Gefängniffes fuchten. Haß dem Verbrechen und Mitleid 
den Schulvigen! „Odia al delito, y compadece al deliquente.” Died war 
fo tief in die Herzen ‘ver Wächter wie auf die Mauern des Gefängniffes ein- 
gegraben.“ 

Zugleich tritt der Gouverneur dieſes Bagno auf. Dieſer brave Mann 
erklärt unſerem Reiſenden ſein ganzes Pönitentiar-Syſtem, und die Angaben 
dieſes Helden der Wohlthätigkeit bereichern das Buch mit einem trefflichen, 
merkwürdigen Kapitel voll unglaublicher Thatſachen. Wie ſoll man aber wi— 
derſtehen, wenn man hört: „Ich habe es gehört, ich habe es geſehen, ich 
habe es verglichen!« „Ich ſah einen auf 10 Jahre Galeere Verurtbeilten, 
welchen Don Manuel in die Stadt ſchickte mit dem Auftrag, eine Unze Gold 
wechjeln zu laffen, und dieſer Menſch fam in aller Eile zurüd, nachdem er 
feine Aufgabe als guter und treuer Diener ausgeführt hatte.“ 

Nachdem unſer Neifenver dieſes Muftergefängniß vollſtändig durchforſcht 
hat, und zwar zur Mittagsſtunde, wo jeder gute Spanier ausruht und die 
Feuerſtröme vergißt, die auf die entſchlummerte Stadt herabfallen, denkt Graf 
Demidoff, nachdem die Nacht hereingebrochen, daß er wohl das Recht hat, ſich 
unter dieſe glückliche und ausgeruhte Menge zu miſchen. Er ſagt wie der 
berauſchte Dichter der Orientales: „Ich liebe ven Abend, ven ſchönen Abend!“ 
„Es giebt nichts Frifcheres, nichts Lebendigeres als diefes Erwachen Spaniens, 
wenn die Sonne untergegangen ift; plößlich erfcheinen Peben und Beweguug 
wieder in der erwachten Stadt; man hört nur feftlihen Lärm und Liebesge- 
fünge; der Nachtwächter fingt den VBorübergehenden die Stunde der Nacht, 
man beraufcht ſich an klarem Waffer, füttigt ſich mit Wafjermelonen, und wel: 
ches Geplauder auf traulihen Balcons!« Auf diefe Weife, und darin liegt 
gerade die Belohnung des Ernftes, kommt plößlid, gerade meil es der Reis 
fende forgfältig vermeidet, die Lokalfarbe wieder, lebhaft, ſicher und paſſeud, 
unwiderſtehlich, ſobald fie nicht gejucht ift und fo leicht umd fließend auf— 
taucht. 2. 

Die Geſchichte Juana's (im dem Frauengefingnig Balencia’s) ift 
harakteriftifch für die fpanifche Nationalität. Juana, die felbft fein 
Kind beſaß, hatte ihre Kleine Nichte adoptirt, ein Find von vier Jah— 
ren. Eines Tages, als fie die Nina (Heines Mädchen) erwartete, kam 
diefe in Thränen zurüd, weil ihre Mutter fie geſchlagen hatte!... „Sie 
hat dich geſchlagen! . . . Da nimmt Yuana ein’ Meffer und, withend, 
erfticht fie ihre Schwägerin! Dieſe Frauen-Galeere, aud ein Wunder und 
ein würdiges GSeitenftüd zum Männer-Bagno, fteht unter: 1) dem Direftor, 
2) der Frau des Direktors. „Meine Frau und ich,“ fagte der wiürbige 
Mann, „reichen für Alles aus, für das Gefängnig, die Verwaltung und das 
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Rechnungsweſen. Ich bin die Wache und meine Frau iſt die bewaffnete 
Macht, und da man bei uns vorüber muß, um in das Gefängniß zu ge— 
langen, fo iſt unſer Zimmer die Wachſtube ... ‚und Alles iſt in Ord— 
nung. « 

Während andere Reifende vor den Wirthshausthüren mit Ines und Do: 
lore8 den Fandango tanzen, ſah Demidoff das traurigfte und trübfeligfte 
Schaufpiel, wie es nicht ‚einmal ber florentinifche Dichter in feiner »Hölle« 
‚geträumt hat. ‚Er ſah Irrſinnige die Hingerichteten begraben. Welches 
Drama! Hier die Strafe der Menjhen, da die Strafe Gottes; einer den 
andern tragend, und biejer Leichnam, von Unglüdlichen begraben, die nicht 
einmal den Namen dieſes Grabes, dieſes Leichentuchs, dieſes Sarges wiſſen! 

Wie viel Tempel! Wie viel Kirchen! Klöfter und Kapellen! Demivoff 
ſah die "Jungfrau der Berzweifelten« ganz in Diamanten und Perlen begra: 
ben, zugebedt mit Spigen und fi auf einem Sodel von maffiven Silber 
drehend, um den Oläubigen ihren geftidten Unterrof und. ihre golvdurdwirf: 
ten Kleider zu zeigen. Er ſah San Yuan, San ‚Öeronimo, die Nonne und 
San Miguel. Er erzählt in der Weife eines Alterthumsforjchers, wie in 
Tolge von. Uebergangsperioden die ſchönſten fpanifhen Kirchen nad einander 
ein Tempel des Yupiter, irgend eine Märtyrerfirche, eine Mojchee Mohameds 
waren, um als ‚driftlihe Katherrale zu endigen. Er bewundert als echter 
Kenner die ſchönen Werte Murillo's, erfennt aber ohne Mitleid. apokryphe 
Bilder niht an; umd wenn er unterwegs unter den großen ſpaniſchen Künſt— 
fern auf einen franzöfiichen, florentinifhen, felbft lucheſiſchen und arabifchen 
Maler ftößt, jo weiß er jehr gemau jever Nation den Künftler und das Mei- 
fterwerk zuzutheilen, wie ihr gehören. Sein Bud) ift voll richtigen Urtheils, 
und man fieht von vorneherein, daß er ſich nicht? vorgenommen hat, ald wahr 
mit fich jelbit und mit den Andern zu fein. Gelbft das leichte und bequeme 
‚Nil admirari, eine trefflihe Zuflucht für den Stolz, die Eitelfeit, die Erſchlaf— 
fung und für die Beratung jedes Dinges, kann nicht bis zu der Höhe eines 
rajchen und. lebhaften Geijtes hinanreichen, der jo gerne bereit ift zu bewun— 
dern, wenn er fich vor einem bewunderungswerthen Werke befindet. Alicante, 
Almeria, Carthagena, Granada, Malaga — da find fie alle, dieſe durch 
Demidoff jo ſchön gejchilverten pittoresfen Städte — fie liegen vor unjeren 
Augen; aber ver wahre Zauber beginnt in Granada bei der großen Mo- 
icdhee und auf der Schwelle der Alhambra. Hier wird ver Reiſende 
zum Dichter; man glaubt, wenn man ihn lieſt, ein Echo des Drients 
zu hören. Er bleibt an der Scmelle ver Alhambra ftehen, betrachtenn, be: 
mwundernd, traumend. Immer fommt er wieder zurüd, und immer ift fein 
Entzüden vafjelbe, wenn er auf dieſes irdiſche Paradies blidt, dieſe Stätten, 
die Chatenubriand fo herrlich bejchrieben. So hat Demidoff das Ganze und 
alle Einzelnheiten gejehen, Sagven, Kämpfe, Borbüren, Divans, Phantaſie— 
jahen, den Hof der Martyrer, ven Hof der Jungfrauen, ven Yömwenhof, die 
Ihönen Waflerkünfte viefer Zauberwelt, ähnlid den Wafjern von Chantilly 
bei Paris, welche weder bei Tag noch bei Nacht ſchweigen. Welche ſchönen 
milden Nächte, voll Bergeffen und Troft, hat er in der Halle ver Abencerragen 
und in dem Saal der beiven Schweftern zugebradt. „Man jtelle ſich,“ ſagt 
er, veinen großen vieredigen Saal vor, ber an feiner Kuppel mit vier ges 
wölbten Strebebogen gebunden ift und am feinen Wänden die jeltenften und 
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koſtbarſten Ornamente in verſchwenderiſchem Reichthum trägt! So viel aus— 
geſuchte und regelmäßige Arbeit, wo Ordnung und Zufall ſtch miſchen und er— 
gänzen, ohne zu ermüden ‚oder zu verwirren. Von den früheren lebhaften Far: 
ben hat die Zeit noch nicht Alles weggetilgt, und wer Ta fehen will, fann auf 
ihrer leuchtenden Spur noch das Gold und glühende Roth jener harmoniſchen 
Ornamente verfolgen. 

Das »Granadas überfchriebene Capitel ift ein im vollen Untzüden ge: 
fchriebenes Budy. Hier verſchwindet der National-Defonom, der Statiftifer und 
Gelehrte vollftändig umd macht vem -Sehenden Plag, ver gewohnt ift, die 
Schönheit zu betrachten. Es fällt auf uns ein Strahl von den legten Aben- 
cerragen. Es bat jo viel Reiz und Gröfe, dag Gericht ver Vergangenheit! 

Uber die Bedeutung der Vergangenheit ift nicht jo mächtig, daß fie ven 
Reiſenden unempfinvfich machte für vie Yeiren und das Ringen ver Gegenwart. 
Als Demidoff von feiner zehnten Pilgerfahrt zur Alhambra zurüdtehrte und von 
den alten Dichtern tranmte, hielt er an einem unſcheinbaren Orte, ver Cams 
pilla genannt, an, wo ſich ein Zrauer- Monument mit dem Namen einer 
jungen frau, Donna Mariana Peneda, erhebt. "Sie gehörte einer guten 
Familie Granada's an, war jung und ſchön und hatte an einer‘ Verſchwörung 
Theil genommen .. . fie hatte eine Fahne geftidt. Man verhaftete fie, machte 
ihr den Prozeß und verurteilte fie Am Fuß des Scaffots wird ihr Gnade 
angeboten unter der Beringung, daß fie ihre Mlitverfchwornen nennt... Sie 
antwortet durd ein Zeichen der Verachtung und übergiebt ihr ſchönes Haupt 
dem mweinenden Scharfridhter.“ Drei Yahre jpäter fiegte ihre Fahne, und ihr 
Gedächtniß wurde im höchſten Grade geehrt. Die ganze Stadt, in Trauer 
errichtete Donna Martana diefen Obelisfen: „Dem Ruhm! der Ehre! dem 
Mutb! ver Unfterblichkeit!. . .” 

AUS D. zu Ronda ankommt, wird er von der ganzen Stadt empfangen 
und fofort als der Gaft ver Stadt betrachtet. „Es war ald ob man von Ba— 
rataria träumte, und ſich die Augen reiben mühte, wie Sancho Panſa.“ Bald 
darauf erzählt er, von diefen großen Ehren befreit, mit feiner gewohnten An» 
muth und feinem geſunden Urtheil die Geſchichte dieſes Heinen Winkels in 
Spanien, den man die Brüde nennt. „Die Brüde iſt das Wunver von 
Ronda. Sie befteht aus einem einzigen Bogen mit ungeheuer hoch gejpann- 
tem Gürtel!» Aber um dieſe Brüde findet man eine ganze Gedichte. Sie 
gebt bis auf die erften Adeligen Spaniens, d. h. bis zum Anfang 
der Welt zurüd. Die Phöniier, die Celten, vie Griechen, die Römer 
haben in diefer beſcheidenen Stadt gelebt. Als die Mauren, ald Sieger Spas 
niens, Ronda felbft einnahmen, fanden fie daſelbſt nur einen großen Yorbeer- 
baum. Ronda wurde ein ganzes Königreih. Es hat feine Genealogie von 
Souverainen und feine Kalifen. Ronda wurde mit Granada groß und fiel 
mit ihm nad heldenmüthiger Bertheidigung. In Ronda kam in ver Mitte 
des jechszehnten Jahrhunderts Meifter Esprinel, Baccafaureus von Sala— 
manca, zur Welt; er war ein guter Soldat, ein guter Dichter und ein guter 
Mufiter. Die jpanifche Guitarre verdankt ihm ihre fünfte Saite; er erfand 
das ſpaniſche zehnzeilige Versmaß. Er hatte in einigen Verſen die ganze 
Geſchichte feiner Geburtsitadt gefchrieben, und wirklich diefer Geſang ift nicht übel: 

Ano de Ronda, malo para la redonda. 
Ano de Ronda nunca lo veas. 
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A hombra de Ronda nunca lo ereas. 

De Ronda ni buen viento, ni buen casamiento, 
Ni buena hoz de podar, ni buen buey de arar. 
Ronda, la que las bolsas monda. 

(Das Klima von Ronvda ift ſchlecht für die Seide. 

See Did nie dem Klima von Ronda aus. 

Traue nie einem Menfhen aus Ronda. 

Bon Ronda fonımt weder guter Wind, nody eine gute Heirath, 

Noch ein gutes Meſſer, um die Reben zu ſchneiden, noch ein guter Ader- 

Stier. 

Konda ift nur gut, um vie Börſen anszuleeren. ) 

Dir glauben genug gejagt zu haben, un dem Leſer die Yiebenswürdigfeit 
und das Interefje eines folhen Buches Far zu machen. Man würde darin 
vergeblid) den großen Herrn auf der Erholungsreife juchen; dagegen findet 
man auf jever Seite ven Mann, ven waderen Mann, dem feine der evelften 
Regungen des Menjchenherzens fremd ift. Er ftudirt, er vergleicht, er fucht, 
er findet; er will nit, wenn er eine fo große Arbeit veröffentlicht, feine 
Mühe und Arbeit daran gejegt haben, um Dinge zu erzählen, die alle Welt 
gejehen hat, indem „Jeder die Spuren der anderen Reiſenden, die vor ihm da 
waren, verfolgt und viefelben Abenteuer, mit venjelben Details gejchmüdt, 

erzählt. 


DBermifdtes. 


[Fifherei.] In den nördlichen Küftenftreden, die an die Nord= und 
Oſtſee und den nördlichen Ocean ftohen, werden vie Seefifchereien als eine ver 
Haupterwerböquellen eigentlih nur von drei Völkern, nämlich den Holländern, 
Schotten und Norwegern, in weiter Ausdehnung betrieben. Im allen drei 
Ländern geſchieht dieſer Fiſchfang zum Theil in offenen und in Halbdecks— 
Fahrzeugen, an ven holländischen und weitfriefiihen Küften, wie in Normegen 
und in Nord-Schottland, in dem leßtgenannten Lande jowohl an der Dftfeite 
und an der Pentlanpfährde, als in Orkney und Shetland. Im dänischen 
und im ſchwediſchen Reich ift der Fiſchfang vergleichsweife unbedeutend, in den 
preußiſchen Oſtſeeländern ebenfallde. An ver Nordſeeküſte zwifchen ver Ems 
und der Südweſtſpitze Jütlands ift derſelbe längſt in Verfall, und bier find 
es faft nur die Fler von Helgoland und von Blanfenes an der Elbe, eine 
Meile nordweſtlich von Altona, welde noch das alte Handwerk in ihren alt- 
modiſchen Fahrzeugen treiben. Die Bauart der helgolander Fiicherjlupen ift 
eine der ältejten in der germanifchen Welt und die der Fifcherbommen an der 
Weſtküſte Nordhollands vesgleihen. Die großen, breiten, ſcharf gebauten 
‚sollen mit zwei Maften und jehs Mann Bejakung an den Küften Norpfchott: 
lands und den Norderinjeln (Orkney und Shetland) find für den Ocean ges 
baut und ohne Ded. Was fie bei hohem Seegang und im Sturm vermögen, 
habe ich felbft in einer verfelben im November in ver gefährlichen Bentland- 
fährde, dieſer wilden, furchtbar ftarkftrömigen Wafjerftraße, erfahren. Den- 
jelben Schnitt der Fijcher- Fahrzeuge findet man jeitwärts bis zum Humber. 
Bon der Ems bis zur Wefterfchelde herum, alſo an allen Küſten des hollän- 
diſchen Reichs, ift ſtarker Fiſchfang. Der ergiebigfte und einträglichite ift ver 
Häring: und Schellfiſchfang. Man unterjcheidet Frifhhäring und Salzhäring, 
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letztere Sorte iſt die der offnen See. Seine beſten Häringe holt Holland von 
Shetland. Hauptfiſcherplaͤtze find Vlaardingen in Südholland und Scheve— 
ningen in Nordholland (Weſtküſte). 

Holländiſche Blätter vom 19. December enthalten eine Ueberſicht der 

Salzhäringzufuhren an ven beiden genannten Plätzen in ven letzten 10 Jahren. 
Diejelben betrugen zu Blaardingen: 1858: 1205 Yaft; 1857: 1554 Yafl; 1856: 
2566 Yajt; 1855: 2082 Yaft; 1854: 2115 Yaft; 1853: 2283 Paft; 1852: 
1498 Yalt; 1851: 2455 Yaft: 1850: 2513 Laſt; 1849: 2362 Yaft. Demnad) 
hat Dort der gäringfan beveutenp abgenommen, in a eich er aber zu, wie 
das folgende Verzeichniß zeigt: 1850 brachten 59 Schuten 6,600,000 Stüd 
Häring nad) Scheveningen, 1851 63 Schuten 8,100,000 Stüd, 1852 72 Schuten 
9,396,000 Stüd, 1853 77 Scuten 16,590,000 Stüd, 1854 90 Schuten 
11,729,000 Stüd, 1855 101 Schuten 13,396,000 Stüd, 1856 108 Schuten 
25,031,000 Stüd und 1857 116 Schuten 20,073,000 Stüd. Die Haupt: 
fiſcherplätze Frankreichs liegen zwifchen Dünkirchen und St. Malo in der Bre- 
tagne. In früheren Jahrhunderten waren in Norpfriesland vie Fiſchereien 
- ebenfalls beträchtlich, als Das jetige Feſtland ver Nordfriefen nody nicht durch 
große Seedeiche von den Außenlanden abgefchievden war und feine Außeninfeln 
einen viel größeren Umfang hatten. Auf diefen Inſeln trifft man gegenwärtig 
in den Sandrünen nody hin und wieder ausgedehnte Trümmermafjen won ein: 
ftigen Fiſchercolonieen an, welche durch Sturmfluthen untergegangen find, und 
wo zahlreihe Fiſchangeln von derfelben Form mie die jegigen, Münzen aller 
Art und viele andere Gegenftände im Sande bloß liegen. Seit der Entdedung 
Amerika's und des Seeweges nad Dftindien wandten fich Die noxchfrieftichen 
Infulaner immer mehr der großen Fahrt, das heift der Seefahrt auf den 
Deeanen, zu, umd in demfelben Grabe verfielen die Fiſchereien an den heimath— 
lihen Küſten. 

Aud der Fiſchfang auf Helgoland hatte weiland eine weit größere Aus- 

dehnung als jeßt. Die Helgoländer und die Blankenefer liefern gegenwärtig 
meiftend nur Seefchollen und Schellfiihe. Uhren Fang bringen & nad) ver 
Elbe, Wefer und Eider. Aber ihr Hauptmarft ift Hamburg, der das Jahr 
hindurch mit Fiſchen jeber ‚Gattung reichlich verjehen wird. Das Dorf Blan— 
fenes, 1: fleine Meilen von Hamburg, hart am Elbſtrande maleriſch gelegen, 
mit 4000 Einwohnern und einer von allen Umwohnern verſchiedenen Bevöl— 
lerung ungewiſſen Urſprunges, aber urſprünglich nicht da einheimiſch, war vor 
50 Jahren nichts weiter als ein Fiſcherdorf, deſſen Fiſcher mit ihren einmaftigen 
Naaewern vor reihlih 100 Yahren nicht über die Außenmündung der Elbe 
hinauskamen, jet aber in Folge ihres felbfteignen Unternehmungsgeiftes, ver 
leiver von Dänemark aus nie genährt und gefördert worben tft, ſchon ce 
Meere der Welt in Schunern und Briggs befahren. Je größer feine See— 
jchiffe werben umd je zahlreicher feine Rauffahrteiflotte wird, deſto unbedeutender 
wird ſeine ———— Es ſcheint entſtanden zu ſein unter dem bremer und 
hamburger Erzbiſchof Adalbert, der von 1043 bis 1072 fein mächtiges Regi— 
ment in Nord- Europa führte, Erft vor einigen Jahren wurden die Grund: 
Jagen des Scjlofies, welches er auf dem über Blanfenes, das damals ein Wald 
war, ragenvden Sülberg (Sullenberg bei Adam Bremenfis) gründete, hinweg— 
geräumt. Körperphyfiognomie, Sprade, Sitten, Häuferbauart und Perjonen- 
namen der Dlanfenejer zeigen, daß ihre Vorfahren den Urbemohnern dieſes 
alten Pandes Stormarn nicht angehörten, fondern daß fie aus der Fremde, 
vielleicht aus Weften, als eine Adalbert'ſche Colonie, gelommen find, 
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Berlin, 11. Juni. 

Allgemeine Befriedigung bei demjenigen gro- 
Ben Theile des Publitums, der täglich bitterer 
feine Abhängigkeit von den großen capitaliftifchen 
Mittelpunkten des Verkehrs fühlt, wirb ein Be: 
ſcheid des Handelsminiſters hervorrufen, der den 
von mehreren Handelsvorſtänden an ihn ergan- 
genen Antrag auf Suspenfion der Zinsbeſchrän— 
kungen und auf zeitweife Aufhebung der Wudher: 
geſetze zurückweiſt. 

Wenn auch der Miniſter ſich damit begnügt, 
zu conftatiren, daß bie Lage des Geldmarktes 
„eine foldye ohne dringende Nothwendigfeit nicht 
zu ergreifende Mafregel nicht gebiete und erklärt, 
unter Berhältniffen allerdings die Verantwortlich 
feit für Aufhebung der Wuchergeſetze auf fich 
nehmen zu wollen, jo glauben wir doch nicht zu 
irren, wenn wir annehmen, daß der Minifter 
gegenwärtig feinesweges die Anjchauungen, aus 
welcher die erſtmalige Suspenfion jener Beſchrän— 
fungen im Anfang bes vorigen Jahres hervor: 
ging, theilt. Die Erfahrungen, welche damals 
gemacht wurben, waren durchaus nicht der Art, 
zunächſt eine zeitweife Suspenfion zu empfehlen, 
denn es hat jich dabei herausgeftellt, daß in ben 
meiften Fällen der Gläubiger fich genirte, höhere 
Zinfen als die fogenannten lanbesüblichen zu 
nehmen, und daß die Suspenfion nicht einmal 
von notorifhen Halsabſchneidern entſprechend 
benußgt worden ift, da dieſe es vorzogen, ben 
bisherigen verhüllten Weg zu gehen. Es fteht 
alfo dem freien Procentfag ein fittliches Urtheil 
der Gejellichaft entgegen, und es ift wohl nicht 
ſchwer nachzuweiſen, daß dafjelbe in dieſem Falle 
mit einem richtigen nationalöfonomijchen Inftinkt 
zufammenhängt. 


Berlin, 11. gduni. 


Während im Königreich überall die militäri— 
ſchen Rüftungen und Uebungen mit regſtem Eifer 
betrieben werden, haben im Cabinet wichtige Be- 
rathungen über die große Tagesfrage und Preu- 
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Bens Stellung zu ihr begonnen. Die Bebeutung 
diefer Berathungen erhellt ſchon aus dem Um: 
jtande, daß außer dem Grafen Bernftorff aud 
Hr. dv. Uſebdom und Graf Pourtales daran Theil 
nehmen. Der Bertreter Preußens in Frankfurt 
mußte ſelbſtverſtändlich Angeſichts der Preußen 
zufallenden Ynitiative, die fih im gemeinfamen 
Maßnahmen fund geben wird, neue Inſtructio— 
nen erhalten. Die Erörterung am Bunde wird, 
der Natur der Sache nad, eine Zeit lang ruhen, 
wie denn überhaupt die oftenfiblen Schritte Preu⸗ 
ßens und der deutſchen Regierungen von jelbft 
zu Tage treten, die andern aber, follten fie fich 
durch den Gang der Dinge ald nothwendig er: 
weifen, in deutſchen — ſich der 
Beſprechung entziehen werden. Die Lage 
iſt vorerſt durch die bevorſtehende » bewaffnete 
Mediation“ bezeichnet. Es wird nach gewiſſen 
Angaben nicht als unwahrſcheinlich angeſehen, 
daß Oeſtreich die engliſche Regierung ſondiren 
laſſen werde. 

— Heut Nachmittag 3 Uhr war im Palais Sr. 
K. H. des Prinz-Regenten große Militairtafel, 
zu der mehr als dreihundert Einladungen ergangen 
waren. Auch für die Balletvorſtellung heut Abend 
ſind die meiſten Billets für Militärs aller Garde 
reſervirt. 

— In Coblenz erwartet man in etwa 14 Tagen 
die Ankunft Sr. Kgl. Hoheit des Prinz Regenten, 
welcher über bie vort und in ber Umgegend Hehek: 
den Truppen 5 Revue abhalten würbe. Die 
ſämmtlichen Weitungswerfe von Koblenz und 
Ehrenbreitenftein ſollen nunmehr mittelft Tele- 
graphen mit einander in Verbindung geſetzt wer- 
den,. und iſt zu dem Zwecke gegenwärtig ber 
Director vom Zelegraphen :Wejen, Ingenieur: 
Major Chauvin, dort anmwefend, welcher die bazu 
erforberlihen Einleitungen zu treffen hat. 

— Der Staatsmintfter und Oberpräſident 
Dr, v. Ditesberg ift nah Münfter abgereift. 


— Mehrere Zeitungen enthalten die Nach— 
richt, der Königl. Kammerherr und Geſandter am 
badischen Hofe, Hr. Earl Frievrih von Savign 
jei fatholifdy geworden; es beruht dies het 
auf einem Irrtum. Herr von Savigny ift 
immer katholiſch * und auf Wunſch ſeiner 
Mutter, einer geborenen Bretano, zu Rom bei 
den Jeſuiten erzogen worden. Bekanntlich ift 
— von Savignh feit 1853 mit der Gräfin 

aria von Arnim, älteften Tochter des Grafen 
Arnim» Boygenburg, vermählt. Auch der zweite 
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Stolberg⸗Stolberg (a. d. H. Söder) zur Gemah— 
lin hat, gehört der römiſchen Kirche an, und- jo 
viel wir wiljen, auch die Schwefter, Bettina, an 
ben griechifchen Fürſten Skinas vermählt. Nur 
der.-ältefte jchon verftorbene Sohn des berühmten 
Rechtsgelehrten, der Yandgerichts-Affeffor Franz 
von Savigny, war in der Confeſſion feines Vaters 
erzogen; | 
| Die. "Köln. 3.” jchreibt, daß ein neues 
Eingquartierungs = Reglement entworfen und den 
betreffenden. Regierungen zu, fchleuniger Begut— 
achtung eingefchieft worden ıjt. Dafjelbe foll dem— 
nächſt fofort — vorbehaltlich der fpäteren Ge— 
nehmigung durd die Yandesvertreter — in Kraft 
gejet werben. 
Den Dfficieren und Militärbeamten, 
welche im Fall einer Mobilmachung ſich Pferde 
anzufchaffen haben, ift durch Kabinels-Ordre ber 
in leterem alle zugeficherte Beitrag (von 50 
Thalern pro Pferd) und ver übliche Vorſchuß 
(von 100 Thalern pro Pferd) zugeftanvden; letz⸗ 
terer wird in Raten vom Gehalt abgezogen. 

— In Betreff der jeit einigen Tagen um- 
faufenden Mobilmachungsgerüchte wird von offi- 
cieller Seite Folgendes veröffentlidt: „Die Er— 
wartung einer ſchon in den nächſten Tagen be 
vorftehenden Mobilmachung dürfte ſich, nach dem, 
was wir hören, nicht beftätigen, da die Einbe— 
rufung der Landwehr und die Stellung der Yand- 
wehr-Savallerie: Pferde, welche in den einzelnen 
Kreifen bereits für einen folden Zwed deſignirt 
find, bei ber eigenthümlichen Organifation un— 
ferer Armee jo * von ſtatten geht, daß ſie 
mit den Vorbereitungen anderer Armeen für eine 
Mobiliſirung gar nicht verglichen werden kann. 
Bruder, Leo von ©., der eine katholiſche Gräfin 


Man darf nicht überſehen, daß in Preußen feit 
der legten Mobilmahung durch die Verbefferungen 
in ber Borbereitung derſelben das gefammie Striegs- 
material bis in das kleinſte Detail doppelt und 
mehrfach vorhanden ift, jo daß es weder ver 
Ausbildung einer vermehrten Truppenzahl, noch 
ver Anfhaffung von Waffen und Munition be— 
darf; man im. ohne Uebertreibung fagen, daß 
das preußifche Volk bereit$ unter den Waffen 
fteht, und daß eine Mobilmahungs-Ordre nur 
der Befehl ift, die Kriegsmaſchine in Bewegung 
zu jegen, Anders ift e8 mit den Kriegsrüftungen 
mancher unferer beutjchen nnbetgenofen, melde 
Vorbereitungen ganz anderer Art zu treffen haben.» 
— Die rSpen. 3. fhreibt wörtlih: Heute 
ift der letzte Tag zur Subfeription der neuen 
Unleihe; es wird zu dieſem letzten Termine noch 
bebeutenden Zeichnungen entgegengejehen. 
— Geitens der Marienwerber Kegierung iſt 
an fämmtlihe Städte des Departements die 
Verfügung ergangen, wo noch fein Archiv be> 
ftehen follte, ein jolches anzulegen und ein Ber- 
zeihniß der vorhandenen Urkunden einzureichen, 
Außerdem nämlih, daß nicht ſelten alterthüm— 
liche Dokumente dem deutſchen Diufeun in Nürn— 
berg als Antiquitäten überlaſſen werden, gab zu 
jener Mafregel die Wahrnehmung Beranlaffung, 
daß midhtige Urkunden orginaliter in Ücten als 
Belege eingeheftet und ſouſt werzettelt werden. 
— Die «Gerichtsztg.“ —* in ihrem Be— 
richt über die Verhandlung gegen vie Kirchen— 
patrone: „In den legten Yabten hat faum ir⸗ 
end ein anderer der in Berlin verbanvelten 
riminalptozefie. eine fo lebhafte Theilnahme 
des Publikums erregt, wie der genannte; man 
kann jagen, daß dieſe Theilnahme derjenigen 





Kleine . Chronik, 


*In der verfloffenen Woche, zeigte die Haupt“ 
tadt einen vorwiegend militäriſchen Gharalter. 
äglich durchzogen größere Zruppenmaflen die 
Straßen, zu Uebungen ausrüdend oder jtanbbededt 
und ın Schweiß gebadet davon zurückkehrend. Be: 
fernen Aufmerkſamkeit erregten die langen Reihen 
er Geſchütze, vortrefflich beſpannt, und gefahren, 
Der bürgerliche Verkehr iſt dabei ſehr ſchwach und 
matt geworden, obgleich die Stadt in dieſer Saiſon 
viele Zr wohlhabenderen Bewohner, die ſonſt um 
diefe Zeit- aufs Land oder in die Bäder zu reiſen 
pflegen, in er Mauern behalten hat, 
* Die Reiſeluſt, welde in dem legten jahr: 
ehnt nach und nad fait alle Stände ergriffen 
hate und hier und da ſchon zu einer wirklichen 
eifewuth ausgeartet war, hat in diefem Jahre 
wiederum, merklich nachgelaſſen. Es ging ſchon im 
vorigen Sommer nicht mehr jenes gewaltige Reife: 
treiben durch Deutjchland, wie no im Jahre 1857 
[ge der großen Geldkriſis im Herbt 


fiher mit-in- d£ 
euer ijt die Reiſeluſt noch um Vieles 


jenes Jahres; 


gemindert aus leicht erflärlichen Urfachen. Mehrere 
Klafjen von Lieferanten empfinden e3 als eine große 
Wohlthat, daß fo viele Familien, die jonjt zu. rei: 
fen pflegten, in diefem Sommer bier bleiben. Auch 
die Sommerwohnungsluſt, die ſonſt jo. viele Fa— 
milien trieb, ihr bequemes home zu verlaffen und 
fich auf einem Dorfe in der Mabe der Hauptitadt 
h unbequem als möglich zu behelfen, erfcheint fehr 
gemindert. Wenigitens find ..felbit in den befuch- 
tejten Sommerwohnungsdörfern nod jest Woh— 
nungen zu jehr mäßigen reifen zu befommen. 
Sont hatten die Orte um Berlim durch die fidh 
dort jammelnden Sommergäfte ihren eigenen a 
after. Charlottenburg befahl vorzugsweiſe Of: 
ficierfamilien, Schöneberg Kaufleute und Beamte, 
Tempelhof Künjtler und Scaufpieler, Stralau 
Segelbootswüthige und andere Sühwafjer: Piraten, 
Lichtenberg junge Wittwen, Pichelsberg eine mehr 
gemiſchte Gejellihaft, Hafenhatve und Kreuzberg 
der Bürger: und Heine Beamtenjtand. 

* Der Sonnabend vor dem Pfingitfeit, oder 
wie man in früheren Zeiten fagte, bie Rringitvigilie, 
war von Alters ber ein froher Feſttag in. den 
Brandenburgifhen Marken. In Dörfern und 
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durch aus nicht nachfteht, melde die Anflagen 
wegen Mordes hervorzurufen pflegen. Bon 
dem Augenblide ab, wo die in Rede ftehende 
Anklage eingeleitet wurde, erwartete das Publi- 
fum mit wachjender Spannung den Termin zur 
öffentlih mündlichen Verhandlung und bispu- 
tirte über den muthmaßlihen Ausgang des ‘Pro: 
zeſſes. Die Einleitung der Anklage wurde von 
einem fehr beträchtlichen Theile des hiefigen 
Bublitums als Beweis einer unparteiifchen Sufti 
laut gefordert und die „Nationalzeitung« fchrieb 
gleihh nach dem Erfcheinen tes Schriftſtückes, 
a der Anklage Anlaß gegeben hat, einen 
langen Artikel, welcher einer Denunciation fo 
ähnlich iſt, wie ein Ei dem anderen. Wenn das 
nicht ein Prefvergehen ift — das war ihrer 
langen Rede kurzer Sinn — dann giebt e8 gar 
feins, und menn die Staatsanwaltihaft Dagegen 
nicht einfchreitet, dann verbitten wir und für 
die Folge jeden Preßprozeß, denn fo arg machen 
wir's nicht und haben es nie fo arg gemacht. 
Dabei machte die »Nationalzeitung« es aber ge- 
rabe in dieſem Artifel ziemlich arg, indem ber 
fonftige Inhalt deffelben darin beftand, daß die 
Kirhenpatrone, die den gerügten Proteft unter- 
eichneten, dieſen Schritt bei einem köſtlichen 
ein und Auftern-Frühftüd in einem durch zu 
ftarke Libaticnen bis zur Unzurechnungsfähigkeit 
verwirrten Geiſteszuſtande gethan hätten. 2 
bei dieſer Präſumtion doch die Beſtrafung der 
Unterzeichner beantragt oder wenigſtens als eine 
unabmweisliche Forderung ber Gerechtigfeit bezeich- 
net wurde, beweift freilich eine dem Verfaſſer des Ar- 
tikels nicht zur Ehre gereichende Unbekanntſchaft mit 
bem nenen Strafgejeßbuch, welches — menigftens 
nach der jett allgemein aboptirten Auslegung 


Städten ſchleppten die jungen Burſchen Maien zu: 
ammen, d. h. Birkenzweige und Birken ebüfge 
le Wohnungen wurden mit Maien geihmüdt, 
von allen Thürmen weheten die grünen Büfche, 
alle Zinnen fränzten fih grün. Auf dem Altar 
wie in den Fenitern der Kirchen ftanden Maien in 
Maffergefäben und die Wände verfchwanden unter 

Kränzen. An allen Gewäſſern hatten die Mädchen 

Kalmus gefhnitten, fie kehrten die Fußböden ganz 

rein und betreuten ihn dann zierlih mit weißen 

Sand und gefchnittenem Kalmus. Dazu rauchten 

die Badöfen um die Wette, denn überall würde 

der dide Pfingftluchen gebaden. Feſtjubel und 

Pfingitouft in der ganzen guten alten Mark Bran: 

denburg. Mit Sonnenuntergang aber wurde das 

Felt eingeläutet und hierauf fingen die flirchen: 

gloden an zu beiern, d. b. man fchlug mit dem 

Klöppel abwechjelnd die eine und dann die andere 

Glode in rhythmiſcher Folge und mit allen mög: 

lichen Abwechjelungen, wie jie die Phantafie der 

a nur zu erfinden vermochte; ihnen war 
das „Beiern“ überlaflen, fie vergnügten fich die 
ganze Nacht damit. Durch die Stille der Juni— 
naht tönte dann das Gebeiere von allen umlie: 


bes $. 40 — auch die finnlofe Trunfenheit zu 
ben die Strafe ausſchließenden Gründen rechnet. 
Unter viefen Umftänven waren, wie das nicht 
befremden kann, Biele unangenehm überrafcht, 
als die Rathskammer des Stabtgerichts die von 
der Staatsanmwaltichaft beantragte Einleitung 
ber Unterfuchung per deeretum — wegen des 
mangelnden Thatbeftandes einer ftrafbaren Hand» 
lung — zurüdwies; aber dieſes unangenehme 
Gefühl verwandelte ſich bald im jubelnve Freude 
bei ver Kunde, daß die Oberftaatsanmwaltichaft 
über den Beſchluß der Rathskammer des Stadt- 
gerichts Beſchwerde geführt und eine die Erhe— 
bung der Anklage anordnende Berfügung des 
Kammergerichts erftritten hatte. Als ver 9. 
Juni, al® der Tag ber öffentlich. mündlichen 
Berhandlung dieſes Progefieß, befannt wurde, 
nahmen ſich wenigitens 150,000 Einwohner un» 
ferer Stadt wor, derſelben beizumohnen — un—⸗ 
glüdlicher Weiſe konnte aber dieſe weit verbrei- 
tete Sehnſucht nach dem Anblid der 5 Kirchen— 
patrone auf der Bank der Angeflagten wegen 
des beſchränkten Raumes nur bei dem taufend- 
ften Theil der genannten Zahl befrienigt werben. 
Es hätten wohl noch etwa 100 Perſonen mehr 
in dem Gerichtsfaale Pla gehabt (e8 war: der 
größte in unferem Gerichtsgebäude gewählt, ber- 
jenige, in welchem die Schwurgeridytsjigungen 
gehalten werden), aber zur Verhinderung eines 
übermäßigen Andranges und der dadurch leicht 
entftehenven Störungen hatte das Gericht die 
löbliche Anorbnung getroffen, daß eine bejtimmte 
Anzahl von Billets an Zuhörer: ausgegeben 
werben follte, wie dies ber den ſchwurgericht⸗ 
lien Sikungen der Fall iſt. Trotzdem herrjchte 
in dem Gerichtöfaale — der Termindtag war 


genden Dörfern berüber und reiste zu immer er: 
neutem Wetteifer! Es iſt nicht mehr -piel übrig 
vonder alten brandenburgifhen Pfingitfeier, das 
Beiern” bat die Policei verboten, dem Nungen 
oft. die Luft genommen, meil ja zumeilen Unfug 
dabei getrieben wurde. Weißen Sand und wür: 
gigen Kalmus ſtreut man nicht mehr. auf die Fuß: 
öden, man iſt, in den Städten wenigitens, zu vor: 
nehm dazu geworden. Hier und da faujt man 
nod eine Maie auf dem Markt, und den Kuchen 
liefert der Gonditor. _ 

In Berlin bejtehen jest. zwei freie Gemein: 
den: eine „hrijtlich freie” und eine —— 
Gemeinde. In letzterer wird Uhlich zu 

fingſten „die eelighfe Erbauung leiten.” Gritere 
zeigt heute an: „Die religiöfe Erbauung fällt an 
den Pfingitfeittagen wegen eingetretener Verhältniſſe 
] bauungen, melde 
regelmäßig jtattfinden, angezeigt werden. Der 
Borjtand.” Schade, daB man gegenwärtig bie 
Polizei für ſolche Ausfälle gar nicht mehr in irgend 
einer Weiſe mitverantwortlic machen Tann. 

*', Der in ber Stabtverordneten:VBerfammlung 

beantragte Anlauf des: Haujes, worin Humboldt 


aus, und werden dann Die 
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unglüdliher Weiſe ein fehr heißer Tag — eine 
Dampfbadöglut, und die Zuhörer erlitten dadurch 
ein eben jo qualvolles fürperlihes Martyrium, 
als die Angeklagten. Was hält aber ver Menſch 
nit aus, wenn Parteileidenſchaft ihn bewegt! 
Auf dem Molfenmarkt jtanden bei der Eröff— 
nung der Sitzung noch Hunderte von Hörlufti- 
gen, die fid nah und nach mit fichtbarer Be— 
trübnig in den Mienen verliefen.“ 


— Die Voſſ. Ztg., die jegt mehrfach halb: 
officielle Artikel bringt, ſchreibt heut über die 
deutſchen Mächte zweiten x. Ranges 
folgendes: Immer wieder tauchen Gerüchte über 
beabfichtigte Sonderbünbniffe einzelner deutſcher 
Staaten mit Deftreih auf, und bei ver noch 
feiriesweges völlig Elaren Stellung diefer Staa: 
ten erſcheint es nothwendig, ſolchen Verſuchen 
mit Entſchiedenheit entgegenzutreten. — 
verſteht es ſich von —* daß jene Bundes: 
ftaaten, infofern fie weder europäifche Großmächte 
find, noch bunvesfreies Gebiet befigen, nur in 
ihrer Eigenfchaft als Mitglieder des deutſchen— 
Bundes bo weit Berträge abzuschließen im Stande 
find, als dieſes an fidy in der vollen Souverai- 
netät liegende Recht durch die Beflimmungen des 
Bundesvertrages nicht befchränft ift. Allerdings 
erkfärt ver Art. 11, der Bunbesafte: "Die Bun: 
desglieder behalten das Recht ver Bündniffe aller 
Arte, dieſelbe fügt jedoch die Einſchränkung 
hinzu: »fie verpflichten ſich jedoch, in feine Ber: 
bindung einzugehen, weldye gegen die Sicherheit 
bes Bundes oder einzelner Bundesſtaaten gerich- 
tet wäre.» Schlöffen daher deutſche Bundes- 
regierungen Sonderbündniſſe mit Deftreih ab, 
entweder um bemfelben in feinem jeßigen Kampfe 











gegen Frankreich und Sardinien friegerifche Dr 
zu leiften, oder um eine den Hauptgegner Deft- 
reihs unmittelbar bedrohende militärische Auf: 
fiellung einzunehmen, fo gehörten diefe Bünd— 
niſſe töten zu denen, melde nad) 
Urt. 11. der Bundesakte die Sicherheit des deut— 
ihen Bundes gefährben, indem fie die Gefahr 
nahe brächten, ihn in einen von der Geſammt— 
heit nicht gewollten Krieg hineinzuziehen. Deutfche 
Regierungen, die ſich zu ſolcher Sonderbündelei 
berbeiließen, würden dadurd ihren Pflichten ge— 
en den Bund umtreu und gingen daburd von 
Bert des Rechts feines Schußes verluftig. Ya, 
der Bund wäre beredtigt und gehalten, jene 
Regierungen, nöthigenfals durch Zwang, zur 
Erfüllung ihrer Berpflichtungen anzuhalten, d. b. 
um Aufgeben jener Conderverträge und zur 
nterlaffung aller darauf folgenden, die Sidyer- 
heit des Bundes gefährbenden Schritte. Zwar 
ränmt Art. 42, ver Schlußafte denjenigen Bun— 
besftaaten das Recht ein, gemeinſchaftliche Ver- 
theidigungsmaßregeln unter einander zu verab- 
reden, weldye bei einer Bedrohung außerdeuticher 
Befitungen eines Bundesglieves, oder bei einem 
Angriff auf deſſen nicht deutſche Befitungen auch 
in dem Falle eine Gefahr für das Bundesgebiet 
erkennen follten, daß eine ſolche Gefahr (nach 
Art. 47. der Schlußakte) von der unbebingten 
Stimmenmehrheit des engeren Rathes verneint 
fein ſollte. Daß aber —* Maßregeln der 
Vertheidigung eben deshalb ein angriffsweiſes 
Vorgehen ausſchließen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Eben jo wie es ſich von ſelbſt verſteht, daß jene 
Maßregeln im Art. 11. der Bundesakte ihre 
rechtliche Beſchränkung finden, d. h. die Sicher: 
heit des Bundes nicht Durch einfeitiges Hinein⸗ 





ulest ewohnt bat, und bes litterarifchen ꝛc. Nach: 
aſſes it abgelehnt worden, während der mit der 
Sache in Verbindung ftehende Antrag auf Grün: 
dung einer Stiftung zu Ehren Humboldt's zurüd: 
gezogen wurde. 

*In der vorgejtrigen, monatlichen Berfamm: 
[ung des Vereins Kir Geſchichte der art Bran- 
denburg (im Mäderſchen Lokale) fam auch, ein 
interefjanter Vortrag des Hrn. dere Schneider 
über die im J. 1510 zu Berlin erfolgte Werbren- 
nung von 38 Juden vor. 


„*Nach dem fo eben erſchienenen „anıtlichen 
Verzeichniß des tr und der Studirenden 
auf der königlichen Univerfität zu Bonn für 
das Gomner-Salbiahr 1859” beträgt die Gefammt: 
zahl der immatrifulirten Studirenden 730, 40 me: 
iger als im vorigen Semeſter. (Sonft hat Bonn 
im Sommer mehr Studenten als im Winter.) 

«74 Sehr beachtenswerth ijt folgender Artikel 
der Gerichtszeitung: Bei der öffentlichen Gerichts: 
verhandlung, melde am 9. d egen bie fünf 
Kirchen: Patrone vor dem hiefigen Stadtgericht ftatt: 
gefunden bat, ift ein Umjtand zu erwähnen, wel: 





her mehrfach en erregt bat. Die Verband: 
lung fand nämlich im —— —* ſtatt und 
die Angeklagten mußten auf der gewöhnlichen, ſonſt 
für — und ig der fchweriten und 
gemeinjten Art beitimmten Anklagebank Pla neh: 
nehmen. Es machte einen eigenthümlichen Ein: 
drud, als man Perſonen, welche dem höchſten 
Adelſtand des Landes angehören, durch die be— 
kannte enge Thür zu der abgeſchloſſenen engen 
Bank eintreten ſah, auf welche kurz vorher noch 
Diebe und Räuber geſeſſen hatten. Wir ſind ge— 
wiß ein Freund der Gleichheit und des Rechts und 
—— dem Grundſatz, daß vor dem Richter alle 

tände gleich find, aber es könnte wohl auch die 
Anficht aufgejtellt werden, daß gewiſſen gefellihaft: 
lihen Rückſichten jelbit vor Gericht Rechnung zu 
tragen wäre. Das Gefeg unterfcheidet ja aud im 
der Strafe zwifchen politiſchen und nicht — en, 
zwiſchen ehrloſen und nicht ehrloſen Verbrechen, 
weshalb ſoll nicht dieſer Unterſchied auch bei der 
Prozedur berückſichtigt werden. Jedenfalls wäre 
es wohl angemefjener, für Verbrecher, welche zur 
Kategorie der Mörder, Räuber und Diebe gehö: 
ren, einen befonderen Theil der Anklagebank zu 


% 





ziehen beffelben in einen nicht gewollten Krieg 
nicht gefährben dürfen. 

— Die "Spen. Z.«, die wie die -Voſſ. 3.“ 
bier und da officieller Artikel gewürdigt wird, be— 
merft heute: Daß wir ber eriegung der Der- 
träge und ber Verdrehung des Rechts, wie fie 
von Paris ausgeht, nicht in thatlofer Neu: 
tralität gegenüberftehen fünnen, ohne unfere * 
kunft ſchweren Gefahren auszuſetzen, darüber ſind 
wir einſtimmig in Nord und Süd. Aber 
über den geeigneten Zeitpunkt konnten verſchie— 
dene Anfihten beftehen, und die Verſchiedenheit 
gewann Bedeutung feit dem Augenblid, da Oeft: 
reich als ver angreifende Theil erſchien, da es 
einen Schritt that, den Preußen nicht billigen 
fonnte, denn er enthielt ven Verfuch, oder wenig- 
ften® die Andeutung, aggreffiv das Syſtem Bf 
reihifcher Herrihaft in Ober- Italien felbft über 
feine Grenzen hinauszutragen. Es konnten fich 
auch darüber verjchiedene Anfichten bilden, ob es 
nicht den deutſchen Interefjen und der deutſchen 
Freiheit zumider fei, die Wehrfraft unferes Bater- 
landes aufzubieten, und wenn es nöthig, in das 
Selb zu führen, zum birecten oder inbirecten 

eiftand Deftreihs, ob wir nicht dadurch das 
reactionäre Syſtem Deftreich8 befeftigen und für 
uns ſelbſt verberblic machen würden. Wir hof- 
fen, daß im nächſter Zeit über das Eine, wie 
über das Andre fein Meinungsftreit mehr beftehen, 
daß in ganz Deutjchland nur noch eine gemeinfame 
Ueberzeugung herrfchen, ein und baffelbe Ziel uns 
vorleuchten wird. (Wir wollen es wünjchen!) 


feinen Unterſchied mı 
An ig ser der arijtofratifchen oder der demokra— 


waren, 


gebot 
ten, dieſe 


digungsrebe, die der Sutigra 
Wagener für die Kirhenpatrone gehalten hat, iſt 
tenographirt worden, und e3 wird ihr Drud viel: 
eitig gewünfht. Die Buchhändler jcheinen aber 
in neuerer Bei etwas bejorgt geworden zu jein, 
—— onnten wir noch nicht erfahren, in wel: 
chem Berlage dieſe Rede, die auf Richter und Pu— 
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in Dresden nicht ſtattfinden, da die königlich 
ſächſiſche Regierung das Zufammentreten der 
Vereine in Dresden nicht geftatten will. Das 
vorläufige Comite bat fi) nunmehr entfchloffen, 
bie Genßfcigt Zufammenfunft während der ge- 
dachten Tage nach Weimar zu verlegen, wo die 
Behörden jelbft auf die entgegentommendfte Weife 
das Stadthaus den Vereinen für die Sigungen 
zu Gebote u haben. Die Anmeldung der 
eintreffenden Vereins-Deputirten erfolgt daſelbſt 
beim Hofbuchdrucker und Buchhändler Böhlau, 
wofelbjt die Ausgabe der Eintrittsfarten gegen 
Einzeihnung der Namen und Zahlung des Bei- 
trags bewirkt, und das Nöthige wegen der Zeit 
und des Lokals ver Si befannt gemacht 
wird, indem bie Vorverſammlung jebenfall den 
14. Juni, Abends 8 Uhr, ftattfindet. Zugleich 
wirb während des 14, Juni in der Reftaura- 
tion des Bahnhofes der thüringifchen Eifenbahn 
jeve winfchenswerthe Auskunft wegen Wohnun: 
gen und ſonſt ertheilt werden, und bleibt es 
im Uebrigen bei bem in ver Einlabung vom 
April d. 3. bereit8 über den Zweck ıc. der Ver— 
fammlung — 

— Der «U. A. 3. wird aus Paris wört- 
ih Folgendes gefchrieben: „Am meiften froh: 
lockt Hr. Mires über die Siegesbulletins. Der 
Krieg, fagt er, wird hoffentlih dem Prinzen 
Napoleon fo viel eintragen, daß er mich endlich 
bezahlen kann. Das Haus Mirds hat am 1. 
Mai 1857 dem Prinzen Napoleon, nachdem er 
lange darum jollieitirt und viele Dienfte ſchon 

eleiftet hatte, 250,000 Fr. zu 5 pCt. geliehen. 

iroͤs hoffte, der Prinz merde das Darlehen, 
wie alle reihen Yamilienföhne, nad feiner Ver- 
heirathung zurüdzahlen. Aber die Paar Mil: 


blitum wie auf den Oberjtaatsanwalt tiefen Ein: 
drud gemacht haben joll, erſchienen iſt. 

*Juſtinus Kerner, welcher. jeit der Beröffent: 
lihung des „Lesten Blüthenjtrauß” (1851) geſchwie— 
gen hat, wird fih noch einmal in dem „deutſchen 

ichterwald“ * laſſen. Die Colia ſche Ver⸗ 
lagshandlung kündigt eine neue Sammlung deſſel⸗ 
ben unter dem Titel „Winterblüthen” an. 

*"+ Don Julian Schmidt erſcheint demnädjt ein 
neues literar : iſtoriſches Werk, Be „Schiller 
und jein Jahr undert” behandeln wird. 

In Weimar ijt am 25. Mai eine neue Oper 
von Julius Rieg: „Georg Neumark und die Gambe*, 
aufgeführt worden. Der Komponift war aus Xeip: 
zig herübergelommen, um fein Werk ſelbſt zu diri— 

iven, und wurde daſſelbe mit Beifall aufgenommen. 
a ergreifend ſoll namentlih der Schluß der 
per gewirkt haben, indem ver Komponiſt den be: 
fannten Choral Georg Neumark's „Wer nur ben 
lieben Gott läßt walten” geſchickt in denfelben ein: 
zumeben verjtand. 

« Ein ſchönes Zeichen von dem Aue und 
der Lebensfriſche der bildenden Kunſt in Belgien 
it es, daß fie es wagt, Bauten des Mittelalters 


lionen, womit ihn der Kaiſer auf Koften Frant- 
reichs ausftattete, reichten nicht jo weit. Im 
Segentheil, der Prinz zahlte auch die Interefjen 
nicht mehr. Am 31. Mai ift er im Florenz, 
feiner fünftigen Kefivenz, wie man im Palais 
Royal fagt, eingezogen, und ſchon anderen Tags 
war er fo weit bei Kaſſe, daß er dem Herm 
Mires 6250 Fr. als Abfchlagszahlung auf die 
rüdjtändigen Intereſſen jchiden fonnte. Auch 
das Kapital, ließ er Hrn, Mires fagen, wird 
aus Italien bald nahfommen. Wenn e8. der 
„Batries beliebt, kann fie die ftrenge Genauig— 
feit meiner Mittheilung in den Büchern bes 
Haufes Mirès verificiren. — Man theilt mir 
das Driginal eines Briefes eines Capitains in 
einem Yinienregiment mit. Der Schreiber fpricht 
mit Entrüftung von den Zuaven, welche vierzig 
abgeichnittene Köpfe als Trophäen dem Kaiſer 
entgegen trugen. Es ift mir nicht erlaubt, mehr 
aus dem Brief zu entnehmen, doch veripricht 
man mir die Einfiht in eine Reihe anderer 
Briefe aus dem Hauptquartier, 


Zum Prozeß gegen die fünf Kirchen: 
patrone des Herzogthbums Magdeburg. 
‚Merktwürdiger Weiſe bringen faft alle hieſige 

Zeitungen über die, Pro — der fünf 

Kirchenpatrone Berichte, ‚die ſich einander ſehr ähn: 

li fehen, und aud) darin übereinjtimmen, daß fie, 

während fie die an jcharfen Angriffen auf die An: 

geflagten reihe Rede des Oberſtaatsanwalts fehr 
ausführlid) wiedergeben ‚' die gar rang 
anz fur; auf wenigen Zeilen erledigen. ur die 

Spenerſche Zeitung madt davon eine Ausnahme, 

und wir entnehmen ihr in Folgendem eine Analyfe 

der a ar rg 
Zuerſt nad) dem Staatsanwalt erhielt der Ju— 


nicht blos zu reſtauriren und zu vollenden, fondern 
auch neu und ——— mücken. Wir get 


darüber — Das Brüfjeler Rathhaus iſt ſeit 
einigen Tagen von allen Gerfften befreit, und jetzt 
zeigt fich die ornamentreidhe Fasade wieder in * 


vollen Baupracht. Zwiſchen den architektoniſchen 
Ornamenten iſt eine Reihe von allegoriſchen Sta— 
tuen angebracht, die hürgerlichen —— und 
Freiheiten verſinnbildlichend. Das Standbild des 
Beiligen Michael, Batrons der Stadt, umgeben von 
den Heiligen Georg, Eloy, Stephan und Chrifto b, 
iſt über dem Cingange des Haupt: Porticus aufge: 
jtelt. Das untere Gefhoß des ſchlanken Thurmes, 
der au völlig reitaurirt ift, wird ebenfalls mit 
Statuetten belebt, die fchon fertig find und nur 
aufgeltellt zu werden brauchen. 

+ Das Gerücht, das alte und a achtbare 
Bankhaus Paul v. Stetten in Augsburg habe 
ſeine Zahlungen eingeſtellt, iſt ie 

* Die Bofiihe Zeitung hat heut nur zwei: 
nferatenbeilagen, während ſie jonjt in den 


agen | jest auf mehr als zchn 
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ſtizrath Boots das Mort,. Der Vertheidiger führte 
in einer, durch fein ſchwaches Organ volllommen 
unverjtändlicen, Rede von großer Xänge aus, 
welche Nechte und Pflichten die Kirchenpatrone hät: 
ten uno dab die Angeklagten nicht nur berechtigt, 
fondern jogar verpflichtet geweſen wären, den übri- 
eng in. ber .. und den Ausdrüden jtraflojen 
rotejt zu erlafien. Während diefer Rede herrſchte 
im Auditorium ‚die größte Unaufmerkfamteit, dejto 
jtiller aber wurde «8, als der Juftizrath Wa— 
gener feine Rede begann. Cr unternahm es zu: 
exit, die Angeklagten gegen verſchiedene Vorwürfe 
der Anklage zu rechtfertigen. Die Patrone hätten, 
jo führte er aus, das Recht zum Erlaß des Pro: 
teftes, denn fie ſſeien Theilnehmer am Slirchenregi: 
ment nah der Sähfifchen Kirchenordnung. Wolle 
man ihnen dies Recht aber auch wirklid, wenn: 
leih unbegründet, bejtreiten, jo habe doch jeden: 
Falls jeder Untertban und jedes Mitglied der evan- 
gelifchen Kirche das Recht, Beihwerde zu führen 
und — zu erheben an die Behörden, wie an 
den Landesherrn. Der Begriff des Patriotismus 
ſei ſehr verſchieden, der Eine finde es patriotiſch, 
jeder zeitweiſen Regierung Anſichten beizupflichten, 
der dance balte es für Patriotismus, an Der 
Wahrheit oder an dem, was er für wahr halte, 
treu zu verbleiben, ohne ſich um die wechſelnden 
Anfichten merhjelnder Regierungen zu lünmern. 
Das Miniſterium habe formell und fachlich feine 
Competenz durch, die Verfügungen in Betreff, der 
Diffiventen überfchritten, indem es ſich in Wider: 
ſpruch geſetzt habe mit den volltommen verfaſſungs— 
mäßigen Entiheidungen des Obertribunals und des 
Dberfirchenratbs. Daß die Angeklagten nidt Die 
Abficht gehabt hätten, ben Prinz-Regenten zu belei: 
digen, — man, Männern, welche in den Zeiten 
der Gefahr treu zum Throne gejtanden, wohl glau- 
ben, fie hätten ja auch nichts weiter gethan, als 
was nad) dem conjtitutionellen Staatsrecht erlaubt 
ſei, a rege male informato ad regem melius in- 


rechnet, jo dab alio das Blatt bei durchfchnittlich 


einer 19 00h Beilage werden auf 100 Thlr. be: 
vier Beilagen tänlich — Thaler für An— 
Ma 


zeigen einnimmt). n erſieht aus Deeiet Schmal: 
het ber heutigen Voſſ. Ztg., dab die Geſchäfte in 
erlin ſehr jchlecht 


— und die Kaufleute über: 
5 ſind, keine Anpreiſung ihrer Wagren beim 
A likum könne ihnen bei gegenwärtigen Zeitläuften 
nüßen. 

xt Man hört, dab das Bankhaus Rothſchild 
dur den gegenmwärtg in Italien geführten Krieg 
den erften Verluſte hier in Berlin erlitt. Einer der 
vier Agenten, welche das Haus Rothichild hier hält, 
blieb nämlich hartnädig bei der Meinung, es werde 
nicht zum Kriege fommen, weil man hier entichloj: 
jen % fofort das ganze Gewicht Preußens zu 
Gunſten Oeſtreichs in die Waagſchale zu werfen. 
Rothſchilds hielten diefen Agenten für genau unter: 
— un ließen re in ri H 

en Papieren maden, ihr Verlujt daran foll ft 
| Skitionen Thaler Preuß. 


vor dem defte bis acht oder neun diefer recht arti- belaufen. 


gen gewinnbringenden Papiere dem Publikum zu 
ubergeben pflegt (die Gebühren für die Inſerate 


| der 


*. Ein Theil der hiefigen Briefträger, 180 an 
Zahl, hatte ſich mit einer Petition an das Ab— 





— — — 


formandum appellirt. Die Minifter zu tadeln aber 
hätten. fie ya der —8 und nach conſtitu⸗ 
tionellem Siaatsgebrauch das Recht. dem diefe 
ſeien dem Volke fuͤr ihre Maßregeln verantiwortlic. 
Sie hätten au nicht von dem — a 
Kirchenoberhaupt und nicht von thatſächlichen 
Pflichtverleungen eſprochen, ſondern nur von 
ventualitäten, me he aus den Handlungen Der 
Miniſter hervorgehen. könnten, Uebrigens di 08 
auc nicht verboten, Die yürjten an ihre ° ichten 
zu erinnern, wenn es nur in anjtändiget Weiſe ge 
ſchehe, denn es reche ja ſelbſt das Landrecht Im 
13. Titel des 2. Theils von den ſlichten der Für: 
iten. Sie hätten nichts weiter gethan, als den Re: 
genen gebeten, fie in ihrem guten Recht zu Shüsen. 
Die, Anklage habe gan, a nrecht die Maßregeln 
des Miniſteriums in 2 etreif der Dijjidenten mit 
En. Handlungen des ne ger identificirt, 
indem fie von deſſen Zuſtimmung geiptochen, denn 
fie habe für dieſe —— auch nicht den ge 
ringſten Beweis geliefert. Feg ei die Exiſten; 
diejer Zuitimmung jedenfalls j 
da wife, dab, den Soldaten der Beſuch der freien 
Gemeinden verboten jei, denn jedenfalls ſpreche 
dies ‚Verbot nicht daflır, daß der Prinz unbedingt 
diefen Mapregeln zugeſtimmt babe. — 
ätte der Proteſt die Diſſidenten noch Tange nicht 
in den ſchlunmen Ausdrüden, it denen ſich das Mi- 
niftertum ‚jelbjt in vor ganz. kurzer Bert erlaffenen 
Verfügungen ergangen habe. Entjtellungen ent ält 
der Proteit nicht. Man verwechjele hier nur Ent— 
jtellungen mit — — Erſtere ſeien un— 
wahre, Ihatjachen, leztere nur, Folgerungen aus 
Thatjachen gezogen, die im, vorliegenden Fall zwar 
von denen. des Plinijteriums verſchieden jeien, Die 
deshalb aber doch diejelbe Berechtigung wie jebes 
andere Urteil Hallen deſſen Richtigleit die, Negier 
rung nit anerlennen wolle. Außerdem führte der 
Vertheidiger nod aus, daß die Nebe des Minifters 
in. der Kammer feine obrigkeitlihe Anordmung und 


ab die Brieftrager, injofern viel ungunſtiger da⸗ 
tänden, als andere Unterbeamten, da die Behörde 
ie auf Kündigung anitelle, und wenn, auf geiche- 
ene Kündigung, die Entlajjung erfolge, ihnen fein 
enfionsanipruch zuſtehe. (Sur An 35 als 
Briefträger gehört Die Civil Verſorgungsberech⸗ 
> tigung.) Das Abgeordnetenhaus, bat bie Sadıe 
nicht berathen, aber jebt iſt von Seiten der Hönigl. 
Ober: Pojtdirection die amtliche Aufforderung er» 
angen, daß diejenigen Briefträger, welde die, Pe: 
fition unterzeichnet, ſich zu nennen hätten. Dem 
nach jcheint es, jagt der Publiciit, als ob man. dig: 
ciplinariich gegen % vorgeben. wollte, 

„+, König Victor Emanuel von Sardinien, der 
roße Umerjchrodenheit zeigt und ji mit der Kühn 
eit und Hibe eines Officiers ſchlagt, hat in der 
franzöfifchen Armee den Namen des „gleinen 

Korporals” erhalten. 
*, Zn ganz Süddeutichland war am 7._d. M. 
die Nacrigt von einem groben Siege der Deftreis 
er über die Franco-Sarden verbreitet; die. offi- 
cielle Neue Münchener Zeitung und der officielle 
Mürtembergiiche Staatsanzeiger brachten fogar tele: 


eordnetenhaus gewendet, worin vorgejtellt war, 


für Denjenigen,. der | 


daß der Miniſter von —— in feiner 
Weife in dem Vroleſt beleidigt jei. Cs wurde für 
jäntmtliche Angeklagte das Nichtihuldig beantragt. 
Mir boften, auf die Nede Wageners in unſter 
nächiten Nummer noch ausführlicher zurüdtommen 


u können. 
Literatur. 
Die „Biographie Alexander v. Hums 
boldt’8” von Klende, die bereits bei Lebzeiten 
des berühmten Verblichenen erſchien, jet von Neuem 
Allen empfohlen, die ſich über das Leben und Wirken 
deffelben in vollftändiger und anfchaulicher Weile 
unterrichten wollen. Die Dritte, umgearbeitete Auf: 
lage des Wertes iſt als Ergänzung zur „Deutichen 
Voltsbibliothet” bei Otto Spamer in sei edirt. 
Gemäß dem Ausiprude Humbolot's: „ein Leben 
Dit in meinen Schriften!” hat Klewde in feiner 
ensichilderung vorzugsweife aud) eine Charalte⸗ 
riftit der Werke des groben dorſchers und Naturkundi- 
gen geliefert, namentlich in Betreff feines „Kosmos“. 
Unter dem Titel Ä, E. 1. ®. V. den myſti⸗ 
chen Anfangsbuchitaben des Wahlſpruchs Kaiſer 
II, ud. Wagner 





riedrichs iſt ſoeben bier (bei 

t. 19, Unter den Finden) eine Heine Broſchüre von 
dem Major a. D. von Lud erfchienen, die wir troß 
der mannigrachen ſchiefen Anjichten des Verfaſſers 
doch 5 — möchten, weil eine tüchtige Geſinnung 
auch bei mangelhafter Auffaſſung noch immer Ihre 
Berechtigung at, wenn die gar zu falſche Anficht 
über die Herrlichkeit Louis Napoleons uns nicht be: 
denklich machte. Ueberdas A.ıE. 1. O. V. giebt es 
eine bejondere rat welche mehr als vierzig Deu: 
tungen enthält. Die befanntejten find: Aller Ehren 
it Oeftreich voll! Alles Erdreich ih Deitreich Unter- 
thayt. Austriae Est Imperare Örbi Universo. Aus- 
tria Erit in Orbe Ultima. Webrigens iſtſdie Broſchure 
des Herrn von ud durchaus nicht der Ehren % 
reichẽ voll, jondern von Anfang bis zu Ende ijt fie 
eine Starke Diatribe gegen den Kaiſerſtaat. 


graphiſche Depeihen aus Mien, welche diefe Nach— 
richt verbürgten und die durch Stuttgart an jenem 
Tage ——— oſtreichiſchen Hufaren wurden 
mit diefer Depeihe auf. das Freudigſte überraſcht. 
Wer trägt an diefer argen Myitififation die 


Schuld? 
Die franzöſiſche bg Nein gebt ſeit einiger 
N mit einem originellen Gedanten um, der jeiner 
Verwirtlichung nahe zu jein fcheint. Der Papit 
oll veranlaßt werden, die Jungfrau von Dr: 
eans zu kanoniſiren, nachdem Voltaire ſie auf die 
EEE Weiſe erniedri A Die Jungfrau von 
(eans, welhe durch Schiller auch re Fran: 
veichs, namentlich im tatholijchen (?) heil Dame 
(ands, popnlär geworden iſt, wird heute in Frant- 
reih von allen Parteien ehr gefeiert. Es ſind 
ihr ſchon an vielen Orten Statuen errichtet. Auch 
bier ſteht ihr Sternbild, neben dem der Pariſer 
Schugpatronin und det gefrönten reg ee 
——— Die Jungfrau von Orleans iſt vom 
auernitand als eine politiſche Heilige verehrt. 
In Paris im Valais Royal wird naͤchſtens 
eine Parbdie der neueſten Meyerbeer ſchen Oper unter 
dem Titel „Die Ziege von Ploermel“ gegeben werden. 


— — 


Berliner Börfe 

— vom 4. bis 10. Juni. 

Die rubigere Auffaſſung der Situation, welche 
bereit feit einiger Zeit Blaß gegriffen hatte, machte 
in der erjten Halfte diefer Woche noch weitere Fort: 
ichritte und fand in einem ferneren Steigen der 
Courfe ihren Ausdrud. Die Börfe, jobald ſie nicht 
durch irgend eine pojitive Thatfache in ihrer Ten: 
denz bejtimmt wird, ſchwebt jtet3 in Furcht vor ir: 
gend einem möglichen günjtigen oder ungünjtigen 
Ereignifje, das nad der einen oder der anderen 
Richtung hin auf den Stand der Courſe influiren 
und fördernd oder jtörend in den Gang der Spe- 
eulation eingreifen könne, Bei jeder Coursverän: 
derung, bei jedem, oft eben nur durch den Gang 
der Opeculation jelbit veranlaßten, Wechjel der 
Tendenz glaubt jie num gar zu leicht, befonders in 
Beiten von politischer Bedeutung, dab diefem Wed): 
el der Tendenz irgend ein, vielleicht nur Einzelnen 
efanntes, Ereigniß zu runde liegen fünne und 
befördert unbewußt dieje veränderte Strömung, in: 
dem fie ihr ohne Zeitverlujt folgen zu müfjen glaubt, 
und indem e no dann in Bermuthungen über die 
Urfache diejer plößlihen Veränderung der Stim- 
mung ergeht, finden oft die abfurdejten Gerüchte 
Glauben, und das ijt es, wenn man fagt, „Die 
Börfe madt Politik nad den Courſen.“ So jtei: 
erte auch diesmal wieder das meilt nur durch 
leine Gafjaaufträge bevvorgerufene Steigen der 
Courſe immer mehr und mehr die friedlichere An: 
ſchauung der Börſe, welde dann wieder zu neuem 
Steigen aufforderte, und da ſich dies größtentheils 
weniger in großen Ankäufen und jtarfer Specula: 
tion, als in einem volljtändigen Zurüdhalten aller 
Stüde vom Markte und in einem gänzliden Man— 
gel an Verkäufern zeigte, jo war es am Mittwoch, 
trogtem bebeutend höhere Courſe geboten wurden, 
oft kaum möglich. jelbjt geringe Kaufordres auszu: 
5 — Da gewann dann aber doch bei Einzelnen 

ie Vernunft die Oberhand, man fing an — 
daß, wenn auch Gründe * eine friedlichere Auf— 
faſſung der Situation vorhanden fein mögen, dies 
doch noch lange fein Frieden ſei und bis dahin im 
gar mande Eventualitäten eintreten könnten, da 
aljo zu einem fo blinden Steigen der Courfe eigent: 
lich doch wohl feine Motive vorhanden wären. Es 
wurden daher eben von Einzelnen die jo gejteiger- 
ten Courſe zu Verkäufen bemußt, und nachdem da: 
durch der im Ganzen nur ee — geſtillt 
worden war und ſomit die Nachfrage Pooß ich auf⸗ 
gehört hatte, da bedauerte mit einem Male Jeder, 
dab er nicht zu dieſen Gourjen verfauft hatte und 
es entitand ein plößlihes Drängen zum Verkauf, 
und daburd eine fo entidiedene Flauheit, daß 
da nun aud wieder die Baiffepartie neuen Mut 
ſchöpfte und tüchtig ausbot, viele Effecten bereits 
am nädjten Tage das durch das Steigen der 
Courſe in leßter Zeit genommene Terrain wieder 
aufgeben mußten. Mit der Flauheit der Börſe war 
natürlih auch die Auffafjung der politischen Situa— 
tion eine andere geworden. Die Gerüchte einer 
jehr nahe bevorjtehenden Mobilmahung waren 
zwar in präciferer Form aufgetreten, indep e3 war 
weniger die Wöglichteit oder die —— 
einer Mobilmachung, welche die Börſe verſtimmte 


Nebacteur: 9. Keipp in Berlin. — Berlag von 
Drud von ©, Hidethier (vorm. 2. F 


und beſorgt machte, als vielmehr die Zweifel und 
die adnzlice Unmifenbeit über den möglichen Zmed 
derjelben. Während man in diefen Tagen auf bas 
bejtimmtejte wiſſen wollte, daß diefelbe gegen ein- 
zelne deutfche Kleinſtaaten gerichtet fein würde, 
um biefelben an Ausführung von Separatverträgen 
zu binden, hatte die Wiener Börfe fie gejtern als 
zu Guniten und zur Her Oeſtreichs mit einem 
Steigen der Courfe begrüßt, und Die „Preußiſche 
Zeitung“ hat gut fagen, daß eine — übrigens 
„nicht unmittelbar bevorjtehende” — Mobilmadyung 
eventuell nur dazu dienen würde, den von Preußen 
„bisher eingenommenen Standpunkt mit größerem 
Nachdruck geltend machen a können,“ wenn man 
eben über diejen Standpunkt jo völlig im Unklaren 
it. War daher unter diefen Umjtänden heute die 
Haltung der Börſe noch eine jehr unfichere, jo war 
ſie doch andererfeits etwas feiter al3 gejtern, ba 
man mehrfady einer etwaigen Mobilmahung den, 
wenigitens vorläufigen, Zweck unterlegte, der in 
nächſter Zeit beginnenden diplomatijchen „inter: 
vention Preußens verjtärkten Nahdrud zu geben. 
Es wurde diefe Anſchauung namentlih von denen 
etheilt, welche glauben, daß, wie wir bereits mehr: 
Ka erwähnt, mit dem fiegreichen Vorrüden der 
Franzoſen auch der Zeitpunkt des Beginnens neuer 
Unterhandlungen näher gerüdt fei. 
Oeſtreichiſche Effekten waren in Folge der Nach: 
richten aus Jtalien ſchwankend: öſtr. Creditactien 
49%, 46%, 51%, 48%, 51, 50, Franzoſen 94, 93, 99, 
94, 97%, Metalligues 44%, 41%, 43, National 47%, 
45%, 47, 1854er Looſe 69}, 75, Banknoten 684, 67, 
685, wiener MWechjel 68%, 67. Bon Eifenbahn- 
actten: Köln:Minden 102, 110, 106, 107%, Berbacher 
1054, 115, 112, Oberfchlefiihe Lit. A. 954, 1014, 
974, 984, Lit. B. 92, 98, 93%, Anhalter 884, 96, 
93 und 83, 914, 87%, Potsdams Magdeburger 96, 
101, 99, Stettiner 83. 92, 90%, Halberjtädter 150%, 
159, 157, Freiburger 63, 73}, 68%, Bergifh:Mär: 
Dh 63, 70%, 695, — 57, 60, 585, Steele: 
Vohmwintel 38, 45, 44, Medlenburger 36%, 39, 38, 
Nordbahn 355, 384, 37, Wittenberge 26, 29%, 28, 
Cofeler 26, 31, 23 & 29, Oppeln: Zarnowig 264, 
30, 284, Rhein: Nahebahn 24%, 274, 25}, Yachen: 
Majtricht 14, 18, 15. Bon Bank: und Grebitactien, 
befonders: preuß. Bank 112, 122, 117, Kaflenver: 
ein 108, 112, Berliner Handelägefellfhaft 60, 66, 
Braunfchweiger 70, 80, Bremer 85, 90, Darmitäd: 
ter 46, 49, 48, Disconto:Commanbdit 67, 76, 714, 
Geraer 59, 63, 60, 62, Gothaer 60, 55, 65, Han: 
nover 71, 76, Xeipziger 39, 44, Magdeburger 60, 
70, pomm. Ritterihaft 63, 70, Poſener 60, 64, 
iclef Bankverein 524, 564, 55, eimar 67, 75, 
Thüringer 31, 36, 34, Genfer 21, 24%, Deflauer 
16, 184, 16}. Auch Defjauer Prämien:Anleihe jtieg 
von 714 bis 76% & 76, Defiauer Gas von 65 bis 
74%, Hörder Hütten von 54 bis 61 und Minerva- 
Actien von 26 a 30 & 28. Preuß. Anleihe war 
zwiſchen 88 und 89 behauptet. Prämien - Anleihe 
zu 102 & 105 jteigend, dagegen Staatsfhuldiceine 
in Tauſch gegen die neueſte Anleihe von 76% bis 
75 weichend. Für Prioritäten zeigte ſich mehrfache 
Frage, dod waren eben nur die gefuchten Devifen 
ut zu laffen, die übrigen dagegen noch eben jo 
chwer zu realifiren, wie jeither. 
. Schneider in ei. —— 
etſch) in Berlin, 
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Die Mobilmachung. 


Sechs yreußifche Armeecorps haben ihre Reſerven und das erfte 
Lanpmwehranfgebot eingezogen, ein Heer von gegen dritthalbhunderttanfend 
Mann. fteht unter dem Gewehr, Preußen ift in der Verfaſſung, um es 
mit jeder der großen Militärmächte Europa’ zu jeder Stunde aufnehmen 
zu fönnen. 

Eine preußifche Mobilmachung ift eine preußifche Nationalbewegung, 
ift ein lohaler Bolksaufftand, fie iſt ein Volksereigniß ohne Gleichen; 
und darum darf fie nur dann vollzogen werden, wenn 1) die Weltlage 
eine außerordentliche, wenn 2) der politifche Plan der Regie- 
rung ein genau fejtgeftellter .ift und wenn 3) fein anderes 
Mittelübrig bleibt, diefen Plan zur Ausführung zu bringen, 
als eben die Mobilmahung. 

Sind diefe drei Bedingungen heut erfüllt? Das ift die Frage, 
welche gegenwärtig das ganze Volf, alle Männer von Saarlouis bis 
Memel, bejchäftigt! 

Daß die Weltlage eine auferorventliche ift, Teugnet Niemand: Zwei 
Großmächte im Kampfe; eine neue Großmacht, die Revolution, verbindet 
mit dem farbinifchen und franzöfiichen Throne, im Anzuge; „die maß- 
gebenden Grundſätze des europäischen Bölferrechts und die Aufrechterhal- 
tung des europäifchen Gleichgewichts, das auf ihnen ruht, durch eine 
bevenfliche Wendung des Krieges bedroht“ (Worte der minifteriellen Zei- 
tung Nr. 278); das find allerdings Vorgänge, die eine ganz außer: 
orbentliche und ganz außerordentlich gefährliche Weltlage hervorbringen 
müſſen. 

Als europäiſche Großmacht hat Preußen ſolch einer Weltlage gegen— 
über eine heilige Pflicht zu erfüllen; nicht nur, daß „ſeit Gründung bes 
gegenwärtig in Europa beftehenden Nechtszuftandes die Großmächte jeden 
internationalen Conflict als einen Gegenftand ihrer gemeinfamen Eorge 
angefehen haben’ (Preuß. Zeitung) und alfo Preußen ohne Zweifel ven 
Beruf hat, auch dem gegenwärtigen Kriege feine Sorge zuzuwenden; 
unfere Regierung muß nach gerade auch erfannt haben, daß die Groß- 
mächte Europa's im Jahre 1852 ſich einer ſchweren Pflichtverſäumniß 
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in dieſer Beziehung ſchuldig gemacht haben, indem ſie den 1815 in 
Europa gegründeten Rechtszuſtaud auf einer ſeiner wichtigſten Grund— 
lagen unterhöhlen ließen, und daß es darauf ankommt, dieſes Verſäumniß 
wenn auch nicht ſogleich wieder gut zu machen, ſo doch ſeine Folgen mög— 
lichſt zu beſchränken. Dazu wird es für Preußen nothwendig, den be— 
ſonderen Anlaß, bei welchem gegenwärtig die Folgen jener Verſäumniſſe 
von 1852 hervortreten, genau in's Auge zu faſſen, und ſich dem augen— 
blicklich ſchwebenden Conflicte gegenüber ein beſtimmtes Urtheil zu bil— 
den. Die preußiſche Regierung verſichert, ſich auf ſolch ein Urtheil zu 
ſtützen, ein klares Programm ihrer Potitik vor ſich zu haben. Die An— 
deutungen, die uns die Preußiſche Zeitung über dies Programm giebt, be— 
friedigen uns im Weſentlichen. Die preußiſche Regierung erkennt an, daß in 
Italien vielfache Urſachen zur Unruhe und zum Friedensbruch vorhanden 
waren; fie iſt unter Umſtänden dort dem Zuſtandekommen „neuer Ord— 
nungen“ nicht entgegen; ſie will für Italien einen Frieden, „der 
nicht den Wechſelfällen des Tages entſprungen ſein, ſondern der die 
Bedingungen ſeiner Dauer in ſich tragen ſoll“; ſie will endlich für 
Italien Verhältniſſe, welche auch „den ſittlichen Grundlagen des Lebens 
der Völker entſprechen.“ Das iſt keine blindlings für Oeſtreich ein— 
tretende Bolitif. Aber die preußiſche Regierung will auch, daß neue 
Ordnungen in Europa „nicht ohne die Zuftimmung der Großmächte aufr 
gerichtet werben,“ daß „den Tendenzen ver Untervrüdung und VBergewal- 
tigung‘ (italiänifcher Fürjten und Benölferungen) nicht Vorſchub geleiftet 
werde, fie will felbjt „bei der Ordnung der italiänifchen Frage mit dem 
Gewicht auftreten, welches auszuüben die deutſche Nation in Europa be- 
rufen iſt“; fie tritt alfo auch ver Willkür Louis Napoleon’d und den 
Einflüffen und der Concurrenz der Revolution in Italien mit Entjchie- 
denheit entgegen, Sie verkündet laut: Es giebt noch ein öffentliches 
Recht in Europa, und Preußen hofft, daß jenes legitime Tribunal, das 
aus den Großmächten Europa's zufammengefegt ift und in dem es 
Deutſchlands Stimme führt, auch für den italiänifchen Fall das gute 
Recht finden und volfftreden wird. Findet ſich aber, daß folch ein Tri— 
bunal heut nicht mehr zur Einheit fommen kann, jo bat Preußen fein 
Urtheil über den Conflict bereit un wird feine Ausführung im Verein 
mit neugewählten Bundesgenojjen betreiben. Dies Programm ijt Elar, 
und was für Preußen das Beſte, es ift zu gleicher Zeit kühn. 

Aber blieb Fein anderes Mittel, diefes Programm heut vor Europa 
zu vertreten, übrig, als die Mobilmachung? 

Darauf wird erft die Zukunft eine Antwort geben; verheblen aber 
dürfen wir nicht, daß im Volfe darauf bis jet Fein einftunmiges: Jal 
erfolgt ift. Indeß die Wenigften wifjen auch nur, wie nahe oder wie 
groß die Gefahren find, die dem Rechtszuſtande Europa's drohen. 
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Deftreic. en 

II. ' . | BEE FIR 

14422 

Deftreich's ——— 1848 -1858, von Earl Freih. v. Cidwnig⸗ Stuttgart, 1858. 
Erſter Band ber Ethnographie ber öſtreichiſchen Monarchie: -3 Bbe-)ı u. z 


Zeitgenöffifche Geſchichten von Dr. A. RE II. Oeſtreich von 1830; bie 1948, 
Berlin 1859, 


Die Metternich ſche Politik war erſtens feine neue für Oeſtreich 
ſondern nur die getreue Fortſetzung und Befolgung ſehr alter Ueberlie⸗ 
ferungen ver Hofburg; ſie war zweitens keine Politik, für die der eben 
dahingegangene Fürſt beſonders und perſönlich verantwortlich zu machen 
war, ſondern eine Politik, die ſich vielmehr aus dem Stoffe; an dem rn 
fi) verfuchte, wie von felbft ableitete und gejtaltete. 

Die Bolitit, welche den: weitgeftredten Kaiferftaat ‚bewegt: un: zu⸗ 
ſammenhält, iſt ſeit faſt ſechhshundert Jahren von gewiſſen großen. Grund⸗ 
linien nicht abgewichen. Gegenüber dem, was begeiſterte Forſcher uid 
bunkle Ankläuge im Volksmunde von dem friſchen, urdeutſchen und 
überall germaniſirenden Charalter der alten Babenberger ſagen, hat die 
Geſchichte zu: feiner Zeit bemerken können, daß irgend welche nenneus⸗ 
werthe Erweiterung der Grenzen deutſcher Sprache, Sitte und Rechto— 
welt der habsburgiſchen Politik gelungen wäre. Biel eher könnte aus— 
geführt werden, daß die Nachkommen der ſchweizeriſchen Grafen, wie 
deutſch auch ihr Urfprung, einige Male ſelbſt ihre ‚Herkunft. vergeffen, 
und daß im Laufe der Zeit, vor Allem durch ihre Antheilnahme an ſpa⸗ 
nifchen und dann auch italiäuiſchen Händeln, vomaniftifche Züge in ige: 
beutfches Antlitz gerathen find, die ihnen durchaus nicht gut‘ ftehen.) 
Der habsburgiſche Kaiferftant. iſt vom: ‚Mittelalter in die, neuere Zeit 
ohne wejentliche Veränderungen jeines Charakters binübergegangen, und 
während in ven übrigen. Staaten Europa's ſich überall aus‘ der Werw 
miſchung alter Sonderſtämme neue Nationalitäten gründeten, während‘ 
in Frankreich aus Celten und Franken, in; England aus noch viel mehr 
Vollsthümern eine neue Einheit zuſammenwuchs, während das Heine 
und unaufhörlich nm feine bloße Exiſtenz vingende Preußen mit’ einer 
Handvoll deutſchen Salzes eine ungeheure Maſſe flavifchen Blutes und 
ſlaviſcher Sitte durchwürzte und von der Elbe bis zu dem fernen Ge— 
ftade der: oberen Oftfee das deutſche Element endgültig beftätigte und 
jeve öffentliche Spur: der früheren Zuftände, nicht mit ‚Gewalt: ſondern 
mit innerlich wirkenden Mitteln befeitigte, ließ e# fi) Habsburg in dem 
Gewimmel und Getümmel einer: Bälferfamilie, in der Keiner den Ans. 
bern verftand, wohl fein. Freilich waren die Augenblide nicht felten, 
wo ber Kaiſer die Unbequemlichkeiten folcher viellöpfigen Geſellſchaft 
fühlte, wo er, während bie e Verhältniſſe vollſte und innerlichſte Einigleit 
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feiner Monarchie forderten, genöthigt war, für jedes einzelne Mal durch 
Compromiſſe oder Gewaltmaßregeln eine Zufammenftimmung der ihm 
unterthanen Stämme zu bewirken. Aber je mehr die Kaifer die Miß— 
lichkeit folder Gegenfäge im Innern ihrer Reiche fühlten, deſto unbe- 
denfficher griffen fie zu Cinigungsmitteln, die gerade das Gegentheil des 
Erftrebten bewirken mußten. Dean fandte die Häupter des ungarischen, 
des böhmifchen Adels aufs Blutgerüft, um damit dem Widerſtande 
viefer "Völker das Haupt abzufchlagen, aber Die Ungarn vergaßen bis in 
die nenefte Zeit nicht, in den oft dürftigen Weften, vie eine im k. k. 
Rammerherren- und Militürbienfte eingewohnte Familie ihnen bietet, das 
Blunt ihrer alten Könige zu ehren, und die Mamen ber Schlachtbanf: von 
Eperies und das Gedächtniß des Nichttages von Prag find aus dem 
Herzen der Ungarn und Böhmen keineswegs verfchwunden. Neben ven 
Gewaltmitteln zur Niederdrückung ver Sonderthimlichkeiten bediente fich 
das öftreichifche Kaiferthum zur Herftellung bejferer Einheit mit eben jo 
wenig Glüd der katholiſchen Kirche. Man meinte, feien nur erft alle 
Untertbanen dem ulten Glauben wieder gewonnen, fo werde. das innere 
Band der Monarchie gefunden und ein Schwerpunft gefichert fein. Die 
„Segenreformation“, aus politiicher Erwägung beichlofjen: und mit einer 
Zähigfeit und Vollendung durchgeführt, von ver die öftreichifchen Ge— 
Ichichtöfchreiber fi wohl hüten werden zu fchreiben,*) hat ftatt ver Ein- 
heit die maflofeite Zerkfüftung herbeigeführt; der. vreigigjährige Krieg, 
der ihr ‚mit Nothwendigkeit folgte, machte diefe Zerklüftung erjtarren 
und machte jie unbeweglich und unbeilbar; und vie fchlefiichen mit dem 
fiebenjährigen Kriege ließen erkeunen, wie tief gehend dieſe Zerflüftung 
fei und wie leicht einer fejten Hand eines oder das andere Stück ber 
zerklüfteten Diaffe folge. Seit 1763 aber Hat fein. neueres Ereignif, 
fein Umſchwung und feine Wiedergeburt der leitenden Gedanken in Wien 
ftattgefunden, und wie die Mugen unverbroffenen Männer auch hießen; 
bie nach einander das Ruder des alten, ftetS vorfichtig vor den Bran— 
dungen der Weltgejchichte dahin gefteuerten Staatsfchiffes lenkten, fo 
biieben fich darin doch alle gleich, daß fie die Monarchie wie eine un» 
veränperliche, künftlich zu erhaltenne Größe betrachteten, deren verfchie- 
dene Kräfte bald mehr bald weniger zurückzudrücken, fonft aber in ihren 
inzefnen -Kreifen im nätürlicher Wilpheit zu belaffen jeien. 

Es zeigten fich übrigens in dieſen Kreifen, vor Allem in ben un— 
garifchen und böhmischen, Punkte genug, an welche eine wirklich deutſche 
Staatsweisheit hätte aufnüpfen Lönuen, um die vorhandenen großen, oft 
nur zu feurigen Kräfte für veutfches Necht und deutſche Gefittung zu 
gewinnen; ‚Keime deutſcher Aderverfaffung, deutſchen Selfgovernments,: 
deutfcher Grunpherrichaft, veutjchen Ständeweſens und feiner Vertretung 








*) In Oberöflreih gab es 1550 nur noch einen a Evelmann, einen 
Freiheren von Herberftorff. 
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waren überall aus altem Samen aufgegangen; es galt nur, ſie zu pflegen, 
großzuziehen und mit dem deutſchen Mutterlande in Beziehnng zu ſetzen. 
Die habsburgiſche Politik that nichts vergleichen und überließ es jenen 
Elementen, ſich mit ſlaviſchen Eigenthümlichkeiten zu verſetzen und endlich 
jtill und ftumm zu verquiden. Als dann aber. die Zeiten der Bewegung 
fanten, als die Geifter im übrigen Deutſchland au den Punkt gekommen 
waren, aus ſtändiſchen Reften, ımalten Erinnerungen. an vie. Bollfreien 
und mit Hülfe ſeltſamer ſtaatsphiloſophiſcher Syſteme der neueren Zeit 
eine nene Bolfsbetheiligung am.Staate zu gejtalten, da ging auch in Dejt- 
reich durch bie fümmerlichen und mißachteten Auinen deutſchen VBerfaffungss 
wefens und deutſcher Anlagen auf flavifchen Boden ein; eigenes: Regen 
und Raufchen, indeß war e8 damals jchon für. Fürſt Metternich‘ unmög—⸗ 
lich, diefe Bewegung zu benugen. Denn benugen: hätte er. fie nur ge— 
fonnt, wenn er es wermocht hätte, ihre verfchievenen Richtungen zu vers 
einigen, dem ungarifchen mit dem böhmischen, öſtreichiſchen ꝛc. Stände- 
thum eine gleichlaufenne Bahn zu. geben und dabei ein Zuſammenwirken 
derſelben auf den einen Gejammtitaatszwed herbeizuführen. Das war 
ihm aber unmöglich, denn dazu hätte das öſtreichiſche Ständeweſen das 
fräftigfte unter den vorhandenen fein und dem: Mittelpunkt der übrigen 
abgeben müſſen; daſſelbe war jedoch durch die bisherige habsburgijche 
Politik gauz trocken gelegt und zu einem Schatten zuſammengeſchrumpft. 
So erhielten die flavifchen Stände-Elemente Anſtoß und Rahrung ſtatt 
ven den öſtreichiſch-deutſchen, von auswärtigen Bewegungen und Ge— 
danken. Damit aber waren ſie dem Beſtande Oeſtreichs gefährlich ge: 
worden, und ‚die Gegner Metternich’, deren Worte ber erjte unſerer 
Artifel wiedergab, hatten ganz Recht, als fie. ihm vorwarfen, er begün⸗ 
ftige. revolutionäre Anfänge, indem er dem ungarischen Ständethum freiere 
Hand laſſe. Indeß dieſe Gegner bedachten nicht, daß Metternich : mur 
that, was er thun mußte, daß feine Politik feine: andere fein konnte, ale 
vorläufig und bis auf Weiteres Ruhe und Ordnung zu erhalten 
und den Reſt ver Zukunft zu überlajfen. Er war wie ber Bertheibiger 
einer Feſtung davon ‚überzeugt, daß ſich das ihm anvertraute Gut: nicht 
ewig halten würde, aber darauf angewieſen, es ſo lange als möglich 
vor dem Fall zu bewahren. Schmidt beſchreibt dieſe Zeit, die letzte 
Stunde vorm Sturm, recht. plaftifch. folgendermaßen: 

„Mitten. inne zwifchen ver Blüthen treibenden Reforiniemegang bes 
Nordens und ver unaufhaltfam feimenden des Südens lag nun bie un- 
behülfliche Gliedermaſſe Dejtreichs, aufgerüttelt durch die gafoamifchen 
Strömungen, die von außen und befonvers von Norden her hereinfuhren; 
und in jevem feiner Glieder zudte es wie eigene bemegungsfüchtige Le— 
bensluftl. Mit ven Gefühlen des Mifbehagens über ven Abgabenprud, 
über bie Verzehrungsiteuer, über das Stempelgefeg vom Jahre 1840, 
das den Reichthum bevorzugte, mifchten fich die nationalen und Liberalen 
Strebungen, die in eben dem Maße an Tiefe und Breite zunahmen, als 
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die Reform von obenher ſcheu und ſchüchtern vor ihrem Audrange zurück⸗ 
wich. Ueberall begegneten ſich die höheren und die mittleren Klaſſen in 
ber gleichen „Abneigung gegen das Regierungsſyſtem“, in dem gleichen 
„Mißtrauen gegen den Gang der Staatsmafchine“,: und in bem gleichen 
„Wunſche, beide umzugeftalten‘‘, 

„Sp wurben die Bewegungen ringsum immer allgemeiner, bie Mah— 
nungen von allen Seiten her immer dringender; und ihnen gegenüber — 
was that die Regierung? ımb wie verhielt ſich Metternich ? 

„Datten doch felbft ruffiihe Stimmen, und lange zuvor ſchon, war» 
nend verkündet: Deftreichd Bedeutung fowohl im Föderativfyften von 
Europa als in Beziehung zum bentfchen Bunde fei im Abnehmen be» 
griffen, in Folge feiner paffiven Haltung, feiner negativen Politik, feiner 
ewigen finanzielfen Berlegenheiten, und vor allem in. Folge feines „Sta- 
bilitätsſhſtems“, das „veraltet, das „weder edel noch zeitgemäß‘ fei.*) 

„War. diefes Stabilitätsfpitem inzwifchen auch, wie wir jehen, vor 
Alter und durch Außendruck vielfach geborjten und geiprungen; waren 
feine Runzeln auch zu Riten und Kiffen geworben: es ftand doch noch 
aufrecht, es blickte doch moch mit feinem verwitterten Antlig wie taub» 
ftumm in die Welt hinein.‘ 

Was Schmidt hier andeutet, die Annäherung des Ständethums an den 
Liberalismus — d. h. alfo ver Abfall des Ständethums vom beutjchen 
Princip — war ein neues Symptom von der Nähe des Ruine. 

Statt num aber den Verſuch zu machen, ber heimifchen ftändifchen 
Bewegung einen reineren Charakter zu geben umb fie vom Liberalismus 
zu trennen, glaubte man in Deftreich ihr dadurch begegnen zu können, 
daß man die auswärtigen Anftöße befeitigte oder auf ihre Unterdrückung 
binarbeitete. Es war ein Unternehmen, das — wie wir aus Anben- 
tungen entnehmen — Metternich jelbft als ein hoffnungslofes betrachtete, 
das er aber betrieb, wie er Alles betrieb und betreiben mußte, als ein 
Auskunftsmittel, genügend wenigftens für den folgenden Tag und. feine 
Rube. 

Schmidts Darftelfung, die fich auf vie diplomatiſchen Archive ber 
Schweiz und andere werthvolle handſchriftliche Mittheilungen ftütt**), ift 
in Bezug hierauf fehr lehrreich. 

Er fchreibt u. 9.: „Am. 19. Auguft erfchien in Berlin das Ein- 
bernfungsdecret fir die ftändifchen Ausſchüſſe; am 18, Dctober follten 








) Die vielfach abgedruckte ruffifche Denkichrift von 1834. 


x) „Die mwefentlichften Grundlagen meines Buches find handſchriftliche Quellen, na⸗ 
mentlih die gefanbtichaftlihen Depeſchen der ſchweizeriſchen Gejchäftsträger in Paris 
und Wien, des Herrn von Tſchann und des Herrn von Effinger. Die als „Privat 
ſchreiben“ won mir bezeichneten Stiüde bes Erfteren find vertrauliche Berichte an bie 
vorörtliche Behörde unter einer der Sicherheit halber fingirten Privatadreſſe. Nächſt 
dem eidgenöfftichen Archiv in Bern verdanfe ich die meiſte Aufllärung ben Parifer 
Archiven,“ (Borwort.) 
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ſie in Berlin zuſammentreten. In der Zwiſchenzeit, im Septeniber, als 
ver. König von Preußen in Köln ben Grundſtein zur Volleudung des 
Domes legte, ging auch der öftreichifche Stwatsfanzler an ben Rhein. 
Zu Koblenz fand zwiſchen Beiden eine. bedeutungsvolle Konferenz ftatt. 
Sn ven biplomatifchen Kreifen Wiens -verlantete darüber: „die Abficht 
des Fürſten Metternich. gehe dahin, einerjeit die Mebereinftimmung in 
Beziehung auf die europäiſchen Fragen fowie auf die deutſchen Bundeb⸗ 
angelegenheiten zu bekräftigen; andrerſeits und ganz beſonders, ger 
ſtützt auf feine langjährigen Erfahrungen an der Spitze ber Geſchäfte 
eines. mächtigen Staats in wechfelvollen Zeiten, ven König auf die nach⸗ 
theiligen Folgen für die Regierungsgewalt in Preußen und ſomit fir das 
confervafive Princip- überhaupt aufmerkfam zu machen, die aus zu raſch 
auf einander folgenden, ven politifchen Ipeen unfers Jahrhunderts 
gebrachten: Gonceffionen hervorgehen könnten.” Was den erften Punkt 
betraf, jo zweifelte man von vornherein keineswegs an einem befriedigen» 
den Erfolg; dagegen, meinte man, dürfe „in letzterer Hinficht bie Auf⸗ 
gabe des Fürſten feine. leichte um der König ſchwer zu überzeugen jein‘. 

In der That, der König war entfchloffen, fich anf feinem Wege 
auch von biefer Seite her nicht beirren zu laffen. Vielmehr reifte um 
fo vafcher in ihm der. Eutſchluß, bei dem Inſtitut der „ftändifchen Aus- 
ſchüſſe“, deren Verſammlung er am 10. November fchloß, nicht ſtehen 
zu bleiben. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der König [on im Laufe des 
Jahres 1843 „ſich perfönlich mit ver Auffindung von Normen bes 
ſchäftigte, um dem conftitutionellen Leben der preußifchen Provinzial 
verfammlungen eine veränderte Form und — ohne Schwächung ber 
monarchiſchen Gewalt — einen größeren Spielraum zur verleihen“, 

„Durch, die Summe der uns vorliegenden Berichte leuchtet bie hr» 
nologifche Gewißheit hindurch, daß es damals! der Wunfch des Königs 
war,. die. neue Berfaffung mit vem Jahre 1845 iu's Reben zu rufen. 

„Allein hiergegen erhob fi eine gewaltige Dppofition im Aus- und 
Inlaude. 

„Alle Salons ver Hanpt- und Reſidenzſtädte Halten von ver gtoßen 
Neuigkeit, dem kühnen Vorhaben Friedrich Wilhelm's wieder; alle Kabi- 
nette wurden in Bewegung gebracht; nächſt dem Beteröbiitger zumeiſt 
das Wiener. „Schon im Auguſt“ 1844 hatte die öſtreichiſche Regierung 
vom Inhalt ver „königlichen Entwürfe“ Kenntniß. Obwohl man zus 
gab, daß die Berfajjung „durchaus confervativ gehalten‘ fei, fanden bie 
Entwürfe doch „bei dem Kabinet feinen befonderen Anklang‘; vielmehr 
riefen fie ſofort „wohlmeinende-Vorftellungen hervor über. vie Schwierig» 
feit, auf der einmal betretenen Bahn fich nicht won dem Umſtänden fort« 
reißen. zu laffen,“ und überdies noch ‚andere Bedenken.” Man fagte 
fih nämlich: „daß die unwiderrufliche Einführung des conftitutionellen 
Prineips in Preußen, fie möge in noch fo durchaus confervativem Sinne 
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geſchehen, eine außerordentliche Rückwirkung auf ganz. Deutſchland aus— 
üben müſſe. Ungeahnte Erſcheinungen dürften in den öffentlichen Zus 
ftänden auftauchen, und das conftitutionelle Deutjchland darauf hinge— 
wiejen werben, fich vorzugsweife an Preußen anzufchließen, das auf 
diefe Weife mit dem überwiegenden Anfehen, das ihm ber Zollverein 
verleihe, no eine andere Art von Suprematie verbinden würde.‘ 
Um fo mehr jegte man in Verbindung mit dem Petersburger Kabinet 
alle Hebel ein, um die Verwirflihung diefer Verfaſſung zu verhindern. 

„In der That wurde der König durch die wieljeitige nahe und ferne 
Dppofition beftimmt, fich in feinen Abfichten — wenigſtens vorläufig — 
zu begrenzen. Und er wandte fich daher wieder ber Idee zu: „dem erft 
in der Ausbildung begriffenen Inſtitut der gemeinjchaftlichen Berufung 
der Ständeausſchüſſe bejtimmtere und feftere Umriffe zu geben.“ 
Statt des „Bereinigten Landtags‘ follten nun wenigftens die „Ver— 
einigten Ausſchüſſe“ noch im Jahre 1845 mit größeren Competeuzen und 
Artributen conftituirt werden. Zu Anfang Januar verlautete darüber in 
Wien Folgendes: „Der eigene Wunſch des Königs, geftüst auf bie 
Nothwendigfeit einer Anleihe, um die verjchiedenen Eifenbahnen für ven 
Staat einzulöfen und andere auf deſſen Koften zu bauen, werde noch 
während ber nächftens zufammentretenven Provinziallandtage, oder gleich 
nah ihrem Schluß, eine neue Einberufung der ftändifchen Ausschüffe 
nah Berlin veranlaffen; venjelben werde eine Ueberſicht des bisherigen 
Etantshaushalts vorgelegt, ihre Zuftimmung zu ber beabfichtigten An- 
leihe vertranensvoll verlangt, und auf diefe Weife dem vom verftorbenen 
Könige im Jahre 1815 extheilten Berjprechen, ohne Berathung ber 
Reichsſtände in Zukunft Fein Anlehn einzugehen, Genüge geleiftet werben. *) 

Aber auch jeldft bei dieſer wejentlichen Veränderung der Königlichen 
Abfichten blieb Preußen in Wien, wie anderwärts, ein „Gegenſtand ver 
Sorge.” Die preußifhen Provinzialandtage, laut der Einberufungs- 
ordre vom Monat Januar, follten am 9. Februar zufammentreten. Man 
erwartete in Wien, daß ihnen gleich bei ihrer Eröffnung bie neuen Ab- 
fihten des Königs würden verkündet werben, und noch am 7. Februar 
war man vafelbft „ſehr gejpannt auf die bevorftehenden Königlichen Er- 
laffe.” Doch „Perfonen, die mit ver Stimmung in Preußen vertraut 
zu fein behaupteten,“ theilten dieſe Spanaung nicht und. urtheilten viel- 
mehr: „Es hege der König jegt fehon die Ueberzeugung, oder. werbe jie 
in Kürze gewinnen, daß berartige unvollftändige Maßregeln den vorhan- 
denen Erwartungen burchaus nicht entjprächen und, obwohl für's. erfte 
mit Danfesworten begrüßt, im Grunde nur Mißvergnügen pflanzen 
fönnten.“ Daher „hielten fie nicht für unmöglich,‘ daß jene unvollſtäu— 
digen Mafregeln ganz unterbleiben und „daß gleich von vorn herein ben 
Ständen weit beveutendere Rechte bewilligt würden — follte auch, zum 


*) Effiuger, Dep. vom 11. und 27. Januar. 1845, 
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Theil wegen der Proteſtation des Prinzen von. Preußen, ver Zeitpunkt 
zur Verleihung ver vom Rönig unter Beiziehung des Herru von Bunfen 
ausgearbeiteten Verfaſſung noch etwas fern liegen.‘ *) 

„Mittlerweile war auch in Preußen, obwohl nur ftoßweije und nicht 
ohne den: Wechjel von Nüd- un Vorwärts, eine Entfefjelung der. Preſſe 
vor fi gegangen, Alle Schriften über 20. Drudbogen waren von ver 
Genfur befreit worben; ein Reſkript vom 24. December 1841. hatte 
geradezu den „Tadel der. Regierungsmaßregeln“ geftattet, nur ſolle ver- 
jelbe ein „‚mohlmeinender” fein; die Sournaliftit und die Zeitungspreffe, 
trotz aller Hemmungen: im Einzelnen, trotz aller Willkür der Eenforen, 
bewegte fich unverleunbar mit größerer Freiheit.‘ Enplich war auch biejer 
Willkür eine vichterliche Schranke geſetzt worden durch die. Bildung, des 
Dber » Genfirgerichtes, das mit dem 1. Suli 1848 feine, Wirkſamkeit 
begonnen hatte. . 

Seit diefer Zeit fohon traten „in Oeſtreich die Rückwirkungen ber 
preußifchen Reformbewegung immer. deutlicher zu Tage. Der, Gang der— 
ſelben wurde dort überall von den höheren und mittleren Klaffen ver 
Gejellihaft mit großer Theilnahme und Spannung verfolgt. Alle poli: 
tiſchen und focialen Fortſchritte, welche. in Preußen theils vollzogen theils 
in Angriff genommen oder ‚beansprucht wurden, tauchten nach und nach 
auch im Kaiferjtant unter wenig veränderten Formen in der Geftalt.von 
Forderungen auf. Freilich die inländische Preſſe jchwieg; aber. die Ge- 
ſellſchaft ſprach. Die Cenſurverſchärfungen aber dienten nur dazu, in 
der öſtreichiſchen Riteratur das demüthigende Gefühl zu. verfchärfen, 
daß fie „mit ver allgemeinen deutſchen nicht auf gleicher Linie ſtehe“.*) 
Und dies Gefühl trieb wieder die Schriftjteller over ihre Schriften über 
bie,Örenze. Die Maänuffripte wanderten nach Hamburg. oder Leipzig 
eder anderen deutſchen Drudorten, und kehrten dann als Bücher zurück, 
um verboten und gelejen zu werben. Des Schmuggel® beburfte es 
faum ; durch das „erga schedulam” ‚gab vie Regierung felbjt die befte 
Anweifung, wie das Publikum zur Lectüre alfer verbotenen Bücher ge- 
langen fönne. 

Auf dieſe Weife drang auch die anonyme Schrift des Freiherrn 
von Audrian „Deftreih und deffen Zukunft“ ein.*** Bon ariftofratifch 
(iberalem Gepräge, gehalten und ohme Geifer, zog fie vor allem gegen 
das Beamtenthbum, dann gegen die Finanzwirthſchaft und viele andere 
Schäden zu Felde, und forderte auch für Deftreich einen allgemeinen 
Reichstag mit Fräftiger Bolfsvertretung nnd reicher Adels-Pairie. Keine 
Schrift machte fo großes Auffehen und fand fo großen Anklang wie 
diefe. Der Name des Berfaffers blieb nicht verborgen; um jo mehr 





*) Effinger, Dep. vom 7. Februar 1845. 
) Oeſtreichiſche Blätter. Jahrg. 1848. Nr. 64. 
»**) Hamburg 1843 


MAR, U GER 


wurde fie gelefen und zum Glaubensbefenntniß der ſtäudiſchen Oppofi- 
tion auf den Landtagen erhoben, zumal in Böhmen, in Mähren und in 
ven deutſchen Provinzen. 

Einen viel conferwativeren und unbeſtimmteren Charakter trug das 
Wert „Deftreih im Sabre 1840” Uber dennoch, und trog feines 
lohalen Gewandes, drang ver Berfaffer, der fich als „öſtreichiſcher 
Staatsmann“ bezeichnete, nicht felten noch viel ſtürmiſcher vorwärts. 
„Oeſtreich, rief er aus, kann und wird fich einem Fortfchritt nicht ent« 
ziehen, deſſen gewaltiger: Gang ſchon in der gefchichtlichen Entwidlung 
ver einzelnen Bölfer und Staaten bedingt erjcheint. Noch vor wenigen 
Jahren lagen die verſchiedenen Elemente dieſes Reiches in einen. tob- 
ähnlichen Schlummer verfunten rieben einander, Bett find fie erwacht: 
noch vecken fie im ftilfen ruhigen Kampfe vie ungeheuren Glieder; noch 
ift es Zeit, ihr gänzliches Erwachen in befonnener, ruhiger Weiſe zu 
regeln und zu lenfen. Jetzt aber auch oder nie ift ber Angenblid ge: 
‚fommen, wo Metternichs Princip darzuthun hat, ob e8 für ven Augen- 
blid oder fir die Dauer gefchaffen wurde.” Und daran knüpfte fich der 
Aufruf, daß Metternich. „in der Erfchlaffung nicht erlahnten‘ uud jene 
Kämpfe einer glücklichen Entwirrung zuführen“ möge.*) 

Die ftändifche Oppofition trat num Fräftiger und Fühner auf: und 
nicht in Ungarn nur oder in Böhmen, ſondern überalt.**) Selbſt der 
nieberöjterreichifche Landtag „raffte ſich zuſammen““ zu einen neuen mach. 
baltigeren Anlauf, um „im Bunde mit den böhmiſchen und mähriſchen 
Ständen den Kampf einzugehen” gegen die „beamtenthümliche“ Partei, 
und um eine „vom Throne felbft ausgehende Reform des Staatslebens 
durchzufegen‘‘.***) 

Aber dieſe Dppofition war feine zum Leben, — eine princips 
loſe, ohnmächtige und der Revolution entgegenführende, 


(Schluß von Oeſtreich II. it nächſter Nummer.) 


) Bd. III. Leipzig, 1843. ©. 282 f. 


**) Einer eigenen Darftelung  biefer Bewegungen enthält ſich Sahmibt feiber. 
Was die Genefis ©. 60 fi. und Mailath V. 383 ff, bieten, ift mehr überfichtlich und 
ftreifond, als eingehend und durchdringend. 


*** Die nieberöfterr. Landſtände. ©. 12. 
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Zwolftes Capitel. 
Das geheimnißvolle Paar. 

Ein Wagen vom einfachfter Bauart, der zwar wicht in Federn hing, 

deſſen drei Sigbretter bafür aber mit ziemlich ſtarken Ketten an bie Beiterbäume 
augefchloffen waren, war von einem Verdeck überragt, deſſen Leverbe- 
hänge nur zum Theil und zwar nur durch Anwendung von Gewalt zeit⸗ 
weiſe an ben Seiten gejchloffen werben konnten, führte den ftolzen Titel 
der Königlichen orbinairen Poft. Das Ganze war aber'entfchieden mehr 
orbinair als löniglich. Waren vie Leverbehänge an den Seiten wirklich 
gefchlofjen, fo hatten vie Anfaffen des. Wagens. eine unbehinderte Aus— 
fiht nach voran, von wo aus man auch einfteigen mußte. Der Poftillon, 
damals noch ſcherzweiſe ver Seegebarth’jchen Dragoner. genannt, fuhr von 
dem. Sattelpferde. Der Geheime Ober-Finanz-, Kriegs. und Do- 
mainenrath, Generalpojtamtspirector und Hofpoftmeifter Johann Friedrich 
v. Seegebarth, der unter dem Generalpoftmeifter Miniſter Grafen 
von ber Schulenburg -Kehnert lange Chef des Poftwefens war, hatte 
fih nämlich. um die Poft fo verdient gemacht, daß die Berliner: fich die 
Poft gar nicht ohne ihn denken konnten, Alles was ſich auf. die Poft 
bezog, bezog fich andy’ auf: ihn; Herr non Seegebarth war für feine Zeit 
daffelbe, was Herr von Nagler als — — für eine fpä- 
tere war. 

An dem Poftwagen freilih, in * Herr vi Pleg durch eine 
Naht voll Schneegeftöber langſam dahin‘ fuhr, war noch nicht die: Probe 
bon den Seegebarth’ichen VBerbefferungen zu jehen, aber es waren jchlimme 
Zeiten, bie bejjern Wagen hatten die: Franzofen, wo fie berjelben irgend 
bedurften, ohne Weiteres weggenommen, und vie Poftverwaltung. hatte 
ſich genöthigt gefehen, alte und lang ausgebiente Gefährte wieder im 
Dienft zu nehmen, um nur ben — nicht ganz in's Stocken gevathen 
zu laſſen. 

Mitten unter Poſtſtücken aller Art, die in. ver Schoßkelle nicht mehr 
Platz gefunden hatten, bie man veshalb ohne weiteres in den Wagen 
geworfen, und zwar mit einer Gorglofigkeit, welche einen Poftbeamten 
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ber fpätern Nagler'ſchen Echule mit Entfeßen erfüllt haben würde, faß 
Herr von Pletz auf dem legten Brett, welches vie Annehmlichkeit einer 
Nüdwärtsanlehnung bot. Neben ihn hatte ein dicht iu «Mäntel gehüll- 
tes Frauenzimmer Pla genommen. Auf dem zweiten Sigbrett, welches 
die Annehmlichkeit hatte, daß fich ‚vie Inhaber ganz nach Belieben vor- 
wärts oder rückwärts fegen Fonnten, befand ſich, Herrn von Plet gegen: 
über, ein junger Mann mit feınmelblondem Haar, der fi von Zeit zu 
Zeit bemühte, die Aufmerkfamfeit feiner Mitreifenden zu erregen, indem 
er jeine Müte abnahm und wieder auffegte, feinen vielfragigen Kutſcher— 
mantel auszog, überhängte und dann wieder anzog und zufnöpfte, ſelbſt 
ſchwache Verſuche machte, eine Unterhaltung anzufnüpfen; leider achtete 
und antıvortete Niemand auf ſeine kurzen Bemerkungen über den Schuee, 
über die Dunkelheit und ähnliche intereffante Dinge. Am wenigjten be— 
rüdjichtigte ihn fein Nebenmann, der lediglich bemüht war, die Deden und 
Mäntel in Dromung zu halten, welche zum Schug des Franenzimmers 
diente, das neben unſerm Edelmann faß. Auf der vorvern Banf, deren 
Befiger der Ungunſt der Witterung -amı meijten ausgejegt find, lehnte 
neben dem alten Hippolyt, der in feinen weiten ‚weißen großen Filz— 
mantel gehüllt wie ein weißer Bär oder fonft ein Ungethüm ausjah, 
eine auffallend ſchlanke Figur, fichtlich höchſt umvollfonmen gegen das 
Wetter geſchützt. Diefer Schuß beftand in einem ſchmalen biauen Tuch, 
das um die Obren gebunden, oben über. bie I weg, biejer. zugleich 
als Halt dienen mußte. 

Es war jchon ziemlich — als die Meiſenden im Poſthofe zu 
Berlin ihre Pläge eingenommen hatten, fie ſahen ſich kaum an, denn 
das Wetter war ebenfo unfreundlich wie. die Zeitverhältnifje, und auch 
die gewöhnlichite VBorficht lud zum Schweigen ein. So fuhr man ein 
Stück in's Land hinein, endlich aber fam doch ein Gejpräd ‚zu Stande. 
Hippolyt- begann mit feinem jchlanfen Nebenmann zu. plaudern, den er 
burch einen wärmenden Schluf aus feiner Flaſche und durch die Dar- 
reichung eines großen warnen Zuches fich. vaufbar verpflichtet hatte, 
Hippolyt fagte natürlich nicht, wer er wäre, dazu war. ber alte Herren— 
biener zu Flug, wußte er Doch nicht, ob das feinem gnädigen Herru ger 
nehm, aber er ließ ven Schlanken reden und machte jeine Sache fo ge: 
ſchickt mit fleinen Fragen und Hülfen, daß der arıne Schwlmeifter, den 
ein franzöfilcher Employe gegen feinem Willen aus der Altınark bis nad 
Berlin ald Dolmetſcher gejchleppt hatte, ganz cordial wurde und feine 
Yebensgejchichte mit höchſter Umftänvlichkeit zum Beſten gab.. Kaum 
hatte ver Schulmeijter feinen Vortrag begonnen, als er auch jofort einen 
jehr eifrigen Zuhörer an. dem jemmelblonden jungen Mann fand, der, die 
Bortheile feiner Banf benugend, Herrn von Pleg den Rüden zudrehte 
und durch diefe Frontveränderung ficy näher an die Inſaſſen der vor- 
vern Bank anfchloß, denen er auch alsbalo mittheilte, daß ev nah Sans 
dan reife zu feinem Water, weil der Herr des Materinlgejchäftes in 
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Berlin, bei dem erh ebnditionirt habe, im biefer Zeit keinen Diener 
mehr halten köune. 

Herr von Pletz hatte von allen biefen Tleinen PR nur er 
flächlich Notiz genommen, von Zeit zu Zeit hatte er dem Geſpräch ver 
brei Rente ein halbes Ohr gefchenft, es intereffirte ihn wenig, und er 
fand: fich, mit. feinen eigenen Gedanken - hinlänglich beſchäftigt. Seirie 
Reifegeführten mochten ihn: fchkafenn glauben. Vielleicht ſchlief er wirk— 
lich zuweilen ein Viertelſtündchen zwifchen ſeinen Ueberlegungen. Es 
war ihm gar nicht aufgefallen, daß die verhüllte Dame neben ihm und 
ber ſehr aufmerkſame, dienſtfertige Herr ihr gegenüber, die offenbar zü- 
ſammen ‚gehörten, nicht mit einander ſprachen, hatte er ſelbſt doch auch 
no Fein Wort: gejagt: Jetzt vernahm er nun plöglich- das telgentöe 
ganz leife geführte. Geſpräch: 

„Ich danke ihnen, lieber Erneft, Sprach vie Verhüllte, fich nieder— 
neigend: zu ihrem Gefährten, der die große wollene Dede, welche um die 
Füße der: Dame gefchlagen war, die außerdem in einem Fußſack ſteckten, 
wieder zurecht zog, „ich danke ihnen, aber ich ‚bitte, geben fie mir einen 
Schluck aus ber Flafche, welche fich im ihrer linken Manteltaſche be— 
findet,“ 

Herr von Plek vernahm bald darauf jenes eigenthümliche Geräufch, 
welches entfteht, wenn man den Kork aus einer Flaſche zieht, ver Duft 
eines würzhaften Liqueurs wurde bemerklich; vie. Verhüllte mußte einen 
tüchtigen Schlud genommen haben, denn tief Athem holend flüfterte fie 
wieder: „trinken fie auch, lieber Erneft, trinken fie!” 

Der Eavalier mußte dev Aufforderung feiner Dame Folge geleistet 
haben, denn viefelbe fuhr bald darauf fort: „nicht wahr, er iſt put?“ 

„Doppelt gut, da ihre, Lippen: die Flaſche 'berührt haben, — 
theure Marguerite!“ lautete die galante Antwort. 

Die Beiden neigten ihre Köpfe jetzt ganz nahe gegen — ſo 
nahe, daß Herr von Pletz, der wider ſeinen Willen beinahe dem Paare 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, glaubte, die Liebenden, denn dafür hielt er fie, 
wollten bie ſteigende Finſterniß benutzen, ſich zu küſſen. Das war in- 
deſſen nicht der Fall, wenigſtens fonnte es der Edelmann nicht conſta— 
tiren, er vernahm nur leifes Flüjtern. 

„Sie follten fich auf der nächſten Station Nachtruhe gönnen, Liebes 
Herz! flüfterte der zärtlihe Eavalier, „wir haben nichts zu befürchten!“ 

„Wabrlicy! eine Entführung!” fagte Herr von Pleg zu fich felbft. 

„Nein,“ entgegnete die. Dame, „nein, wir befonmmen feinen Wagen 
dort, es würde auch unniltzes Auffehen machen, glauben fie mir, wir 
find auf der Boft am allerficherjten, und die kleinen Unbequemlichkeiten 
find bald überwunden, fie thun mir leid, aber —“ 

„Dh, von mir ift gar nicht die Nede, mein Engel,‘ unterbrach der 
Cavalier artig, „fie wilfen, daß ich glücklich bin, wenn ich nur in ihrer 
Nähe fein kann, ſelbſt im Poſtwagen.“ 
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„seiner Schmeichler! geben fie mir bie Flaſche,“ eutgegnete die 
Dame, „doch wechjeln wir ab, in dem Kober liegt gleich — auf ein 
Korbfläſchchen mit Malaga!“ 

Herr von Pletz lächelte für ſich über das ſeltſame — das 
feine Liebe durch ſtarke Getränke zu befeuern ſchien. Was ber Ebel» 
mann vernommen hatte feine Neugierde erregt, er hätte gern die Dame 
gefehen, die fich in dieſer Zeit entführen ließ und doch vorfichtig mit 
Nelkenliqueur und Malaga abwechjelte. Er hätte gern noch mehr gehört, 
aber nach dem legten Schluf Malaga trat. die, frühere Stille wieder 
ein, und Herr von Pleg Hatte vollftändig Muße, fich die Verhältniſſe 
des Paares ganz nah Gutdünken zurecht zu legen. Es war ihm nicht 
entgangen, daß die Verhüllte trog aller Zärtlichkeit einen gewiſſen Ton 
der Autorität ihrem Gefährten gegenüber hatte, er dachte fich alſo: es 
ift die Frau eines Kaufmanns, eines Dejtillateurs „vielleicht, ver Nelken— 
liqueur ift wahrfcheinlich eigene Fabrik, die mit dem erften Ladendiener 
ihres Mannes durchgeht; fie iſt vermuthlich nicht ganz jung mehr und 
beherrjcht ven Ladenſchwengel gänzlich. Wahrjcheinlich hat fie auch nicht 
vergejjen, die Kajje ihres Mannes mit zu nehmen, und hofft in ver Ber- 
wirrung des Krieges nach Holland oder font wohin zu entkommen. 

Als Herr von Pletz mit diefem Roman fertig war, ſchlief er wirf- 
lich ein, doch fennte jeine Ruhe nicht jehr lange gedauert haben, vie drei 
Borberbedpafjagiere ver Seegebarthichen Fregatte wurden jehr. laut, eines 
Theils wohl in Folge der genoſſenen Spirituofen, anderntheils aber auch 
aus der bewußten Abjicht, ſich durch Geſpräche munter zu exhalten im 
der falten Nacht, Das Paar, welches deu Edelmann fchlafenb glaubte 
und von bem Dreiblatt vorn im: Wagen feine Unterbrechung oder. jons 
ftige Störung zu fürchten hatte, halte unterdeſſen begonnen, ſich freier 
zu unterhalten, 

„Er war von guter Familie —“ fegte der Cavalier eine Erzäh— 
lung fort, von welcher Herr. von Pleg den Anfang verjchlafen hatte — 
„dennoch mußte er fort, der Vater des Mädchens wollte ihm feine Ein- 
willigung zur Heirath um Eeinen Preis geben und vermochte Alles über 
ben Churfürjten. Ich weiß nicht genau, ob 1797 ober 1798 kam ex 
nach Berlin mit ven beiten Borfügen, ein georbuetes und thätiges Yeben 
zu beginnen, er hatte etwa 4000 Thaler banres Geld von feiner Mutter be- 
fommen, und feine Gejchwifter. hatten ihm weitere Zuſchüſſe zugefagt, 
fobald er nur irgend ein ſolides Gejchäft unternommen und fich als 
ein ordentlicher Menfch gezeigt habe. Ich weiß nun nicht, wer ihn auf 
den Gedanken gebracht hat, ein Gut zu pachten,. e8 war das Einer, ber 
e8 nicht gut mit ihm meinte, oder gar michts verftand, denn ob— 
wohl Louis am Niederrhein Landwirtbichaft jo nebenbei betrieben, jo 
hatte er doch feinen Begriff von den landwirthichaftlichen Verhältniſſen 
in der Mark Brandenburg. Er ftellte eine Caution von 800 Thalern, 
das Gut wurde ihm übergeben, DOftern 1798 z0g er au. Kaum aber 
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hatte er ſich eingerichtet und ein paar Monate gewirthſchaftet, als er 
einſah, daß er in ſchlimme Hände gerathen und ganz außerordentlich 
betrogen jet. Er that auch nach einiger Zeit bei den Gerichten Schritte, 
um fich zu ‘erleichtern, da. er aber in dem. Contract fich aller Rechts⸗ 
ausflüchte begeben und das Gut in Bausch und Bogen, ohne alle Ge- 
währleiſtung übernommen hatte, jo wurde er mit: feiner Klage lediglich 
abgewieſen, obgleich er beweiſen konnte, daß er bereits 1800 Thaler 
zugeſetzt und über die Hälfte beſchädigt worden fei. Er mußte ſich num 
mit dem Verpächter vergleichen und mit einem Erlaß von 300 Thalern 
an ber Pacht des erſten Jahres zufrieden fein, An irgend eine andere 
Schaploshaltung. oder an einen, Nachlaß san der Pacht: der übrigen zwei 
Jahre war durchaus: nicht zw denfen. 

„Ich kenne dasl“ bemerkte die Dame, 

„Im Jahre 1799 fegte er,“ fuhr ver Erzähler fort, „troß einer 
Mittelernte und hoher Getreive-Preife, immer noch 800 Thaler zu, und 
fein baares Geld war gegen Enve des Jahres rein aufgezehrtz um fich 
vor ber drückendſten Noth zu retten und die täglichen Ausgaben zu be- 
ftreiten, blieb ihn weiter nichts übrig, als feine Getreidevorräthe zn ver- 
laufen. Er that das in: der feften Hoffnung, daß er bald eine Unter- 
ftügung von: feinen ‚beiden: Schweftern erhalten werbe, die ihm’ öfter 
ſchon verheißen. war. Mit diefer Unterftiigung wollte er dann in Früh⸗ 
jahr die fehlerwen Saatfrüchte, obwohl mit offenbarem Schaden, wieder 
ankaufen.; : Aber ſelbſt für ven Fall, -vaß feine Schweftern nicht: Wort 
hielten, war: er ‚überzeugt, daß es ihm als einem thätigen Manne, der 
800 Thaler Caution geftellt, leicht fein werde, 500 ober 600 Thaler 
zu. leihen. War doch fein Mobiliar allein mehr als das Doppelte werth. 
Uber er Hatte fich getäuſcht, wie Schweſtern ſchickten fein Geld, alle feine 
Driefe und dringenden Mahnungen blieben ‚ohne Antwort, und Niemand 
wollte ifm Geld leihen, denn er war ein Fremder in. dieſem Lande und 
wurde deßhalb fchon von allen feinen Nachbarn mit großem Mißtrauen 
betrachtet, dabei fanı ein Unglüd zum andern, ver ftrenge Winter von 
98 zu. 99 raubte ihm 300 Stück Schaafe. Nun Hagte er aufs Neue 
gegen feinen Verpächter vor Gericht, er wußte nicht, was er Anderes 
thun follte; ev trug auf Entſchädigung und Nachlaß au. Die zweite 
Sentenz enthielt inbejfen, wie zu erwarten war, lediglich "eine Bejtäti« 
gung der erften. Der in gerichtlichen Verhandlungen ganz unerfahrene 
Mann mußte schwer dafür büßen, vaß er einen äußerſt' nachtheiligen Gon- 
traft unterschrieben hatte und fein Verpächter Mliger geweſen als er. 
Bor Eröffnung dieſes zweiten Urtheils reiſte er nah Frankfurt an ver 
Oder, wo er auf: der Mefle den Krakauer Kaufmann zu finden hoffte, 
dem er bamals in Braunſchweig 100 Piftolen geliehen hatte, die Wie- 
dererftattung dieſer Summe hätte ihn jet 'vetten können. Aber ver 
Kralaner erfchien nicht und während Lonis auf ihn wartete, war draußen 
auf dem Gute das Schlimmfte vorgefallen, was ihn hätte treffen kön— 
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nen. . Seine Feinde, feltfam iſt es, daß ihm faft alle: feine Nachbaren 
Feind waren, obwohl Louis ein angenehmer Gefellfchafter und gut» 
müthiger Menſch war, hatten ausgejprengt, er wäre mit Weib und 
Kind geflüchtet. Er traf bei feiner Rückkehr Alles in. ver größeften Ver— 
wirrung an. Diejes Gerücht erft zeigte ihm einen Weg zur Rettung, 
an den er bis dahin noch gar nicht gedacht hatte, Blieb fein anderes 
Mittel mehr übrig, fo konnte er fich durch die Flucht vetten. Wäre 
Louis allein gewejen, jo würde er fich. feinen Augenblide beſonnen haben, 
er würde fich ruhig haben in Schulohaft bringen und aller: feiner Habe be- 
rauben lajjen, der gewiljenlofe, Liftige Verpächter ‚hatte in ihm fo recht 
den Daun gefunden, ben er. brauchte. Der Gevanfe: an fein geliebtes 
Weib und an feine Eleine Tochter brachte ihn. auf andere Gedanken. 
Seine Fran hatte nämlich ven. Contraet mit unterfchreiben müſſen.“ 

„Mich wundert,“ unterbrady die Dame bier, „daß er wicht. auch 
die fleine Tochter mit hat unterzeichnen laſſen; er war vorſichtig, 
ſehr vorſichtig!“ | 

„Sie haben ihn gekannt?“ fragte der Cadalier erſtaunt. 

„Fahren ſie fort!“ entgeguete die Dame befehlend. 

„Die arme Frau, fuhr der Erzähler gehorſam fort, „war dadurch 
eben jo gut, wie Louis felbjt, mit Bermögen: und Perſon verbindlich ge- 
macht. Sollte er fie noch tiefer, in das Elend ftürzen? Hatte er fie 
darum aus der drüdenden Abhängigkeit ihrer Heimath ‚befreit, vamit fie 
in einem preußifchen Schulotburme ihr Leben, vertraue? Die Unter— 
ftügung von Haufe fam nicht, der hartherzige Verpächter war. nicht zu 
erweichen!“ 

„Oh, hartherzig war er gerade nicht,“ “ ‚fagte die Dame mit leifem 
Lachen, „ihr Habt nur nicht das vechte Mittel ergriffen, hättet ihr vie 
ſchöne Nofa zu ihm gejendet, ihr würdet Alles erreicht haben, deun ei— 
nem ſchönen Auge, das in Thränen ſchwamm, wußte er niemals etwas 
abzufchlagen. Doch fahren fie fort, Heiner Tugendhafter!“ 

„Louis kam zu mir nach Frankfurt,‘ fuhr der Erzähler augenblid- 
lich fort, ‚ich kannte feine troftlofe Lage, doch fagte er mir nichts von 
ver Flucht, die er vorbereitete. Er brachte ein Paar Stücke feiner Lein- 
waud mit, die er durch meinen Markthelfer auf das Addreßhaus tragen 
ließ; er wollte einen Nothpfennig haben, fagte er, doch war ich vorfich- 
tig genug, mir von ihm den Empfang des Geldes befcheinigen zu laſſen. 
Nun bat er mich dringend, mit ihm hinaus zu fahren auf das Gut 
und den Abend. bei ihm zugubringen, auch dort zu Übernachten, weil 
feine gebeugte Frau fich in meiner Gegenwart eher zerjiveuen wiirde. 
Sch that es ungern, denn obwohl ich nichts von feiner beabfichtigten 
Flucht wußte, jo hatte ich doch eine Ahnung; anf ver anderen Seite 
aber war der Gedanke an die ſchöne unglüdliche Frau mächtig genug, 
mich zur Begleitung zu vermögen. Ach hatte fie einft fo. jchön und 
glücklich gekannt, und wußte fie jegt in fo tiefem Elend!‘ 


en BER ae 


| Der, Erzähler hielt einen Augenblid inne, entweder regte. fich fein 
Gefühl mächtig, over er erwartete von ſeiner Begleilerin unterbrochen 
zu werden, da das Letztere aber nicht geſchah, jo erzählte er bald in 
bemfelben Flüftertone weiter, in welchem er begonnen. 

„Louis war vorausgegangen; als ich die Thür öffnete, fand ich Roſa 
in Neifefleivern, heiße Thränen liefen über ihre Wangen, kaum fah fie 
mih, fo eilte fie mir entgegen und ſank ohnmächtig in meine Arme, 
Wir hatten Mühe, die Aermjte wieder zu fich zu bringen, Sie machte 
ihrem Mann keine Vorwürfe, fie wußte, daß fie ihn dadurch vernichten 
wirde, fie weinte nur leife und ſah ihm noch zärtlicher als fonft ‚ins 
Geficht. Untervejfen erhub fih ihr Kind vom Sopha, wo es in Reife: 
Kleidern eingefchlafen war. Das reizende- kleine Geſchöpf betrachtete jich 
mit größter Verwunderung, es fchien feine Reiſekleidung für eine fcherz- 
bafte Verkleidung zu halten, es hüpfte enplich auf den Schooß der Mut: 
ter, ſah mit ven großen klaren Kinderaugen in deren bethräutes Antlig, 
dann weinte es mit. Es war das eine Scene, die ich niemals vergel- 
jen werde. Da jchredte uns cin Geräuſch auf, die angſtvolle Frau 
glaubte die Flucht verrathen, Louis eilte hinaus und kam mit der er- 
feichternden Nachricht zurück: der Wagen ift da! Es war ber Wagen, 
den er hinter meinem Rücken in Frankfurt beftellt hatte. Roſa fiel auf's 
Neue in Ohnmacht, ich war allein bei ihr, Louis und das Dienftmäd- 
hen, das fie auf ihrer Flucht begleiten wollte, waren befchäftigt, ben 
Wagen aufzupaden. Ich kühte Mutter und Kind und eilte dann Hinaus, 
um unter der Thür ‚einen ſtummen Abſchied von Louis zu nehmen. Tief 
in der Nacht kam ich nach Haufe zurück; das Unglücd meines Freundes 
und der liebenswiürdigen Frau fehnitt mir tief in ‚die Seele, dennoch 
fam mir der Gedanke, daß ich eigentlich gegen das Gefeg gefehlt, daß 
ich Louis nicht hätte abreifen lafjen virfen. Aber ich fagte mir auch, 
daß dem bartherzigen Verpächter doch das meliorirte Gut bleibe, die 
Caution von 800 Thalern und Alles, was Louis ſonſt zurückgelaſſen. 
Schon am zweiten Tage fam der Geheime Finanzrath nah Frankfurt, 
jehr bald brachte er in Erfahrung, daß Louis noch am Tage vor feiner 
Flucht bei mir gewefen und zwei Stüde Leinwand, bei ſich gehabt; 
wahrfcheinlich hielt ev mich für einen Helfershelfer, oder doch für einen 
Menfchen,. ver fich nicht fehent, aus dem Unglüd eines Freundes einen 
Bortheil zu ziehen. Er behanvelte mich ſehr hochfahrend und wurde 
erſt höflicher, als ich ihm nicht nur ven Zettel von Addreßhauſe und 
den Empfangſchein des Geflüchteten, ſoudern auch meine eigene Forde— 
rung an benfelben vorzeigte.  Zulegt gelang es mir. jogar, ihn zu ‚bes 
ftimmen, von der ‚weiteren Verfolgung meines unglücklichen Freundes 
abzujtehen und ſich mit dejjen Caution und den zurücgelaffenen Effecten 
zu begnügen. Ich ließ nämlich dem Herrn Geheimen Finanzrath von 
Weitem merken, mein Freund, in Verzweiflung gebracht, habe vie Abficht, 
die Geſchichte feiner Bachtung drucken zu lafjen; das ſchien Eindrud auf 
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den Hartherzigen zu machen, vielleicht nicht ſowohl ver öffentlichen Meinung 
wegen, wohl aber weil fich dann fchwerlich wieder ein Pächter zu feinem 
Gute gefunden hätte. So lief diefe traurige Gefchichte eigentlich ganz 
gut ab, nur dem Nachtwächter ging es fchlecht, ven hatte mein Freund 
fiir hohes Botenfohn gewonnen, das Nachtwächterhorn für diefe Nacht 
an den Nagel zu hängen und einen weiten Weg für ihm zu geben!“ 

„Der Nachtwächter intereffirt mich weniger,‘ fagte die Dame, „er: 
zählen fie mir nur noch, ob fie ihren intereffanten Freund mit feiner 
Ihönen Frau und dent Engel von Finde feit jener Zeit, alfo feit fechs 
Yahren, nicht gefehen haben?“ 

„Gewiß“ verſetzte ver Herr eifrig, „ich habe ihn auf feine Ein- 
ladung befucht, vor zwei Jahren; ev ift in Wohlſtand; feine Familie 
unterftiigte ihn zur Hebernahme einer neuen Bachtung, er ſah ſich beſſer 
vor und Alles ging gut. Als ich ihm vor drei Monaten meldete, daß 
ich mein Gefchäft aufgegeben, lud er mich jofort ein, ihm zu befuchen; 
da er vor etwa acht Tagen feine Einladung wiederholt hat mit dem aus- 
drücklichen Bemerfen, daß er abfeit von der großen Straße liegend faft 
gar nichts von der Kriegsnoth leide, jo können wir ficher fein, dort gute 
Aufnahme zu finden.” 

„Auch bei der fhönen Fran Roſa?“ fragte die Dame. 

„Zweifeln fie nicht daran,“ erwiberte der Herr, „zwiſchen mir und 
der fchönen Frau haben nie andere Gefühle beftanden als die der reinften 
Freundſchaft.“ 

„Welch ein Tugendſpiegel ſie ſind!“ neckte die Dame, „und nun 
ſagen fie mir noch, wie weit liegt unſer Zufluchtsort von der Grenze?“ 

„Zwei Meilen etwa!“ Tautete die Antwort. 

Die Dame erkundigte fih num fehr genan und mit fichtbarem Ins 
tereffe nach den nächjten Orten, nach deren Entfernung von dem Pacht 
gute ſowohl als von einander, und ſchien eine gewijfe Unzufriedenheit 
nicht ganz zu verbergen, wenn ihr Begleiter nicht ganz genaue Auskunft 
zu geben vermochte, 

Nah und nach verftummte das flüfternd geführte Geſpräch, und 
Herr von Pletz fragte ſich mit einiger Verwunderung, was ihm benn 
eigentlich ein ſolches Intereſſe an diefen Meittheilungen eingeflößt habe. 
Es war ihm dunkel erinnerlich, als habe er diefelbe oder doch eine ganz 
ähnliche Gefchichte fehon ein Mal gehört, felbft die Namen Roſa und 
Louis gehörten, wie er ſich halb und halb entſaun, auch zu feiner Geſchichte. 
Er jtrengte fih an, feine Erinnerungen zu fanımeln, aber es gelang ihm 
nicht, den Faden zu finden; in feiner Befanntfchaft waren feine Perfonen, 
die jene Namen führten. Die Dame neben ihm begann je fänger je 
mehr feine Neugierde zu reizen; dag war feine Kaufmannsfran, das war 
feine Frau, welche mit einem Liebhaber vurchging! Ihre Sprechweife, 
ja jogar der Ton ihrer Stimme, obwohl er diefelbe nur flüfternd ver- 
nommen, hatte ihm verrathen, daß es eine Dame aus den höhern Ge— 
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ſellſchaftskreiſen war und ihr Begleiter, der allerdings ziemlich offenkundig 
den Yiebhaber bei ihr fpielte, hatte ja von feinem Geſchäft und won 
feinem Markthelfer und von ver Aufgabe feines: Gefchäftes gefprechen. 
Ganz eigenthümlich aber erfchienen dem Evelmann die genauen Fragen 
der Dame nach der Lage und ver Umgebung des Zufluchtsortes, ven fie 
mit ihven Begleiter juchte. Die Dame mußte gewaltige Gründe haben, 
fich zu verſtecken und voch nicht ficher fein, auch dort gefucht zu werden, 
Eine vornehme Abenteurerin! dachte er endlich und gab es-auf, ein Ge; 
heimniß zu ergründen, das doch. eigentlich fein Intereſſe für ihn hatte. 

Da ſchmetterte das Poſthorn, der Pojtillon begrüßte die Station 
von Weiten, dann begann er ziemlich Fläylich ven Deſſauer-Marſch zu 
blajen, bis ihn das begimmende Pflaſter des Statiensortes nöthigte, ven 
Hörern etwas am muſikaliſchen Genuß abzubrechen und ganz langſam 
zu fahren. Nach einer kleinen Weile hielt das Gefährt auf dem kleinen 
Marktplatz des alterthümlichen Städtcheus vor dem ſtattlichen Poſthauſe. 

„Guten Morgen, Herr Poſtmeiſter!“ rief Hippolyt ans dem Wagen 
kletternd. 

„Der arme Teufel von Beſſin!“ ſchrie eine Stentorftimme,,,, fein 
Ungläd! Wein! Menſch!“ 

„Der guädige Herr!’ entgegnete Hippolyt nach dem Wagen: deutend, 

„Hurrah!“ fchrie der Hauptmann und- Bojtmeijter Thenerdanf mit 
dröhnender Stimme, jo daß es weithin fchallte über ven ftillen Markt 
ver ſchlafenden Stapt. 

„Um Gotteswillen jchreien fie doch nicht jo entjeglich, Lieber alter 
Freund!“ mahnte Herr von Pleg, indem er mühſam über ven Commis und 
den Schulmeifter hinweg jtirg und nach uno nach den feiten Boden erreichte, 

Der Boftmeifter aber, ver vie von Berlin kommenden Poften jtets 
jelbjt empfing, der Nachrichten wegen, hatte feine: große Etalllaterne bins 
geftellt und ven befreundeten Gutsbejiger mit jtarfem Arm umfangen: 
Dem edlen Pleg von Belfin that vie treue Anhänglichteit ungemein 
wohl, die ji fo warm und herzlich in den ungejchlachten: Umarmuugen 
des rieſenhaften Poſtmeiſters kund gab. 

„Geht Alles gut in Beſſin!“ rief Theuerdank, der wohl wußte, 
was ſeinem Gaſte das Wichtigſte war, „liebe gnädige Frau wohl, die Junker 
munter nud friſch, habe geſtern Viittag erſt Nachricht von drüben gehabt.‘ 

Der Poſtmeiſter zog den Edelmann in's Haus, ohne ſich weiter 
um den Poſtwagen zu kümmern, ver ganz einſam und verlaſſen ſtehen 
blieb, denn auch der Poſtillon kümmerte ſich nicht um denſelben, ſondern 
beeilte ſich, ſeine Pferde in den Stall zu ziehen. Hippolyt war eben 
im Begriff, die große Stalllaterne zu nehmen, die ver Poſtmeiſter hin: 
geftellt hatte, und feinem Herrn nachzugehen in’s Haus, ohne fich weiter 
um die Belauntfchaften zu fünmern, die er während ver — se 
macht hatte. 

Da rief ihn der ſemmelblonde Commis an und fragte tn, ob die 
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Poſt hier längere Zeit halte. Glücklicher Weife befann fich jett Hip- 
polyt, daß der Berliner Wagen immer nur bis hierher gehe und daß ber 
Poftmeifter von hier einen eigenen Wagen ftelle, er fagte alfo mit großer 
Ruhe: „Steigen fie doch ein wenig aus, die Poftreifenden trinken bier 
immer Kaffee, bis der andere Wagen kommt!“ 

Diefer Einladung, fo wenig verbindlich fie war, folgten nun nicht 
nur der Schulmeifter und der jemmelblonde Commis, fondern auch das 
geheimnigvolle Paar aus dem Innern des Wagens, denn troß Nelfen- 
liqueur und Malaga machte fich die Kälte um fo fühlbarer, als es gegen 
Morgen aufgehört hatte zu fchneien, 

Alle Vier tappten hinter dem voranleuchtenden Hippolyt her und 
ftanden bald in der mäßig erleuchteten, aber jehr wohlthuend erwärmten 
Poftftube um den riefigen Kachelofen. Hippolyt, der einigermaßen ber 
Gelegenheit des Haufes fundig, ging gefällig, um warnen Kaffee zu be- 
ftellen, Sie brauchten darauf auch gar nicht lange zu warten, denn als— 
bald erfchien eine Magd mit ver dampfenden Kanne, und Alle nahmen 
behaglih Pla um den Tiſch, fich der Erquickung erfreuend. 

‘est kam auch der Pojtmeijter aus dem Nebenzimmer, warf einen 
flüchtigen Blick auf die Reifenden und zog feinen großen Schaafpelz 
bichter zufammen, als er ein weibliches Wefen unter den Baffagieren be- 
merkte. Indeſſen fpeifte er fie alle zufammen mir mit einem furzen: 
Guten Morgen! ab und begab fih am einen Schreibtifch, der von einem 
roben hölzernen Gitter umfchloffen war. Hier fertigte der wadere Mann 
mit großer Schnelligkeit. jowohl den Boftilfon, der gekommen war, ale 
auch den ab, der die Poſt weiter befördern follte. 

„Mare foll den gnädigen Herrn nach Beifin fahren," befahl er 
zwifchen durch dem Boftillon, „in einer Stunde foll er einfpannen, dann 
wird’8 ſchon etwas heller. Mit dem Schlitten wird's doch wohl noch 
nicht gehen. ” 

Darauf zählte er. wieder weiter die Poſtſtücke, vie der Poftillon vor 
ihm aufgefchichtet hatte, | 

„Die Dorothee foll meine Frau weden, ver gnädige Herr von 
Beſſin wäre gefommen!‘ befahl er wieder. Der Pojtmeiiter war eben 
mit feiner Expedition fertig, al8 Herr von Pletz aus dem Nebenzimmer 
in die Poftjtube trat. Der Evelmann hatte es fich etwas bequem ge— 
macht und rauchte behaglich eine Pfeife Tabad, im Borübergehen warf 
er einen meugierigen Blid auf das geheimnifvolle Baar, das ihn von 
Berlin bis hierher fo lebhaft befchäftigt hatte. Das Geficht ver Dame 
fonnte. er bei der ſchwachen Beleuchtung nur fehr unvollfommen fehen; 
es war eine fehr jtarfe Dame, fichtlich ſchon über die mittleren Lebens— 
jahre hinaus, aber von blühender Gefunpheit; ihre Haltung und Klei— 
dung verriethen, daß fie wirklich, wie Herr von Pleg fchon im Wagen 
errathen, zu den höheren Kreifen der Gefellfchaft gehörte. Ahr Beglei- 
ter, der den Mantel abgelegt hatte, trug einen polnifchen Rod mit 
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Schnüren und Pelzauffchlägen, e8 war ein Dann von vierzig Jahren 
etwa, Fräftig gebaut und vecht hübſch bis auf vie Heinen Augen, bie 
einen entfchiedenen Spitbubenblid hatten. ;. 

„Diefer Spitbube wird die ältliche abenteuernde Dame ficher be- 
trügen!‘ fagte Herr von Pleg unwillfürlich zu fich felbft, als er, feine 
kurze Mufterung beendend, hinter das Gitter in die Expedition des Poft- 
meifters trat; merkwürdig war es ihm jeßt, daß er fich in ver Finfterniß 
des Wagens fo für zwei Leute hatte interefjiven können, bie ihm jekt, 
bei dem Scheine einer fehr trüben Lampe, völlig gleichgültig waren. 

„Hat mau noch immer feine Spuren der Mörder des Kammerherrn 
von Redow gefunden, lieber Poſtmeiſter?“ fragte der Edelmann, fich in 
ben Lehnftuhl des Beamten jegend, dev jet die wenigen Briefe, die an— 
gefommen waren, ſortirte. 

„Ja, man hat eine Epur,‘ entgegnete biefer, „Wetter und Donner!. 
bie Frau von Redow läßt es nicht au Thätigfeit fehlen, und man muß 
es den franzöfifchen Generalen zur Ehre nachfagen, daß fie der armen 
Frau helfen, wo fie können. Es fteht jet feft, daß ein Franenzimmer, 
die Freundin eines franzöfifchen Dfficiers, fie verftehen mich, Herr von 
Pleg? eine Bande von Kanzionirten zu biefem blutigen Mord gedungen 
bat. Leider hat man bis jegt weder das Frauenzimmer, noch auch nur 
einen von den Ranzionirten auftreiben fönnen. Der franzöfifche Oberſt 
ift tot, bei dem das Frauenzimmer war, ev wurde, in einem Kleinen 
Gefecht in Pommern erfchoffen, und gleich darauf war das Frauenzimmer 
verſchwunden. Ihr Signalement ift überall herum gejchiet, wird aber 
nicht viel helfen, denn wahrfcheinlich ift e8 eine: Franzöfin und nach 
Frankreich zurückgekehrt. Uebrigens hat fih Frau von Redow durch 
einen Grafen Marcolini, der bei der fächfifhen Gefandtfchaft in Paris 
fteht, auch dahin gewendet, wie mir unfer alter Freund, der Paſtor in 
Bernefop neulich gefchrieben. Verſtehe ich den Brief recht, fo Fennt 
Frau von Redow ganz genau jene Frauensperſon, weiß auch, warum 
diefe den Mord angeftiftet hat, wahrfcheinlich wegen einer frühern Lieb— 
ſchaft, und giebt die Hoffnung nicht auf, fie auszumitteln.‘ 

Der Poftmeifter erzählte noch, als der neue Poftwagen, ver nicht 
viel beffer war, al® der Berliner, vor das Pofthaus rumpelte und ber 
Poſtillon durch einige fehrillende Mißtöne feines Horns die Neifenven 
aufforderte, ihre Pläße einzunehmen. Dieſe beeilten jich, ſolcher Auf- 
forderung nachzufommten, und eine halbe BViertelftunde fpäter war nicht 
nur das legte Geräufch des ſehr langſam davon rafjelnden Wagens ver- 
ſchollen, ſondern auch die Paffagiere im Pofthaufe völlig vergefjen, denn 
bie Frau Poftmeifterin Theuerdanf war erjchienen, um in wohlgejetten 
Worten, fo wie in einer mit gelben Bändern garnirten großen Tüll- 
haube den gnädigen Herrn von Beſſin zu begrüßen. 


Die Todten-Colomie, 


— Cine Studie zur Gedichte der Givilifation in Frankreich. — 


Der Kaifer der Franzofen betrachtet ſich als erften Ritter der Eivilifation ; 
er hat für fie nach feiner eigenen Ausfage in der Krim gekämpft, nachdem er 
ihretwegen feinen der Republik geleifteten Eid gehrocdhen hatte; er kämpft heut 
für denfelben fremdnamigen Begriff in Italien. Givilifation . . . was bedeu— 
tet dies Wort? Es foll ven Gegenfag zum Barbarismus ausprüden, und 
man hat uns von Frankreich ans hie und da angebentet, nicht blos die Ruſſen, 
jondern auch wir feien nod) einigermaßen Barbaren. Eine genauere Erklärung 
des Begriffs hat indeß bieher nicht verlautet, und wir find darum gezwungen, 
das Verſtändniß der franzöſiſchen »Givilifations: Ioeen« in den Negierungs: 
handlungen des Eiviliſators jelbft zu ſuchen. Der Grundzug diefer Regierung 
ift die Gleichheit Aller ohne die Freiheit, die Gleichheit Aller unter 
einer alleinherrichenden und alles beherrſchenden Gewalt; die »Givilifation« 
(wörtlich die „Verbürgerlichung“) ift alfo beftrebt, die alte heidniſche Gewalt: 
herrſchaft herzurichten, im ber jeder einzelne Civis mit allen feinen Kräften und 
Anlagen ohne Gnade und Ausnahme dem Staatszwede unterworfen, für fich 
nichts bedeutete umd als Einzelner Fein Recht hatte. Das war freilicdy eine 
ganz andere Weltanschauung, al® die der Barbaren, deren Staatsrecht von 
dem weitausgedehnten Rechte aller freien Perfünlichkeiten abhängig war. Aber 
diefe „Barbaren/ haben auf der Örundlage ihres perſönlichen Rechts eine neue 
Welt gegründet, und aud auf Frankreichs Geſchichte hat ihr Einfluß meift bes 
deutend eingewirkt, ja nod heute hat ſich in Folge deſſen dort hie und va das 
Streben nah Freiheit, nach Decentralifation, alfo nad Auflöfung ves allein- 
herrſchenden Staates erhoben. Dem gegenüber erhält die Civilifation eine 
Aufgabe unbeugfamer Strenge; fie muß den vernicdyten, der troß ihrer Be- 
glüdungsbeftrebungen jo weit Barbar bleiben will, daß er ſich außerhalb des 
Rachens ves Staatsmolody eine jreie und fichere Stelle fihern will. Er wird 
ja in den Augen der „Givilifation« dadurch zum Staatsfeinde, zum Ber: 
ſchwörer. Sie muß ihn, wie gejagt, vernichten. 

Damit ift die permanente, die blutige Guillotine gerechtfertigt, und nur 
eine zarte Rückſicht auf die Nerven einer hochgebilveten Geſellſchaft, vie von 
der »Givilifation« durch äfthetifhe Genüffe, moraliſche Schauſpiele und Tu: 
gendpreiſe weich und zart gemacht iſt, kann den Kaiſer beſtimmen, die Guillo— 
tine — möglihft in ver Etille, möglichft weit von den Salons der Civiliſa— 
tion aufzurichten. Aber die fortgefchrittene Givilifation mit ihren zarten und 
nervöfen Menfchen, mit ihren jeidenweichen, gefügigen und velifaten Seelen 
hat auch feine Henfer mehr, ſie kann auch das Blut — wenigftens im Frie— 
den — nicht gut mehr fehen. Die Meisheit von Oben muß alfo an einen 
Ausweg denken. Er ift in Cayenne, auf ver Teufelsinfel und in den übrie 
gen eolonies mortuaires gefunden, Wenn fie die Staatöfeinde dorthin ſchickt, 
was thut fie andere, ald — ihnen den Willen! BVerachteten und bekämpften 
fie nicht die Folgen der Givilifation, ftrebten fie nicht nach der Nüdfehr 
eines Zuftandes ver Barbarei, mo das Recht des Einzelnen noch etwas gilt, 
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verlangten fie nicht nad) der Wildniß, nach ver Unabhängigkeit einer Yage, in 
der der Staat für fie nicht mehr jorgt, ſondern jeder für fih? Nun, Cayenne 
bietet Died Alles; es ift wild, und da es jo groß ift, wie das ganze europäi— 
Ihe Frankreich, fo hat e8 gewiß Raum für die größefte Ausdehnung, welche 
die einzelne Perfönlichkeit ihrem Rechte zu geben wünjcht *); es liegt dabei 
volljtändig außerhalb des Kreiſes der Civilifation; die Indianer dort haben 
feinen Begriff vom Staate, es giebt dort feine Landſtraßen, feine Zollhäuſer, 
feine VBolfsbeglüduugsminifterien, fein Panis und feine Circenses. 

Die Deportation aus Frankreich nad Cayenne ift übrigens jo alt, ala 
die »civilifatorifhe Iree» in Frankreich. Schon zur Zeit der erſten Nevolu- 
tion begann man — e8 war das Directorium —, barbariihe Bürger dert 
auszufciffen.**) Prieſter, Generale, Schriftfteller, Deputirte wurden dort 
ausgejeßt, die meiften ftarben ſchnell, und ihr Tod hatte feine guten Urſachen. 
Cayenne ijt eine große Schlammanſchwemmung des Meeres, deſſen jchleimiger 
Doden nody weit über vie Küſte hinaus jo hoch liegt, daß größere Schiffe, fich 
dem Yande nicht nähern fonnen. Das franzöfifhe Guyanı — es wird nad) 
einem einzelnen Theile, ile de Cayenne, dicht an der Küfte gelegen, auch kurz— 
weg Cayenne genannt — ift ein niebriges, von vielen Flüſſen durchzogenes 
Sumpfland, der Boden ſchwankt unter den Füßen des Wanderers, weil ex 
nur aus einer bünnen, über ven Sumpf gelagerten Wiefendede bejtcht. Die 
Luft ift heiß umd dumpfig; das Thermometer hält ſich zwifchen 20 und 30 
Grad Reaumur; aud des Nachts fällt e8 nicht unter 15 Grad. Das gelbe 
Fieber ift dort einheimiſch, es ſchout Feines Europäers, der an die unmwirthliche 
Küfte fommt. Ein Deportirter (Fr. Attibert) jagt in feinem fürzlich erſchie— 
nenen Buche ***) darüber: 

„Bei meiner Ankunft ward ich von dem kränklichen Ausjehen der Bes 
wohner betroffen. Mit Ausnahme der Schwarzen hat in jenem Yande jeder, 
das Ausjehen eines mehr oder weniger an Auszehrung Yeidenven. 

„Nach meiner Entweihung befragte ih Hanvelöleute um ihre Meinung 
über das Klima jenes Landes, und Folgendes war die Antwort, die mir einer 
ertheilte und andere befräftigten: » Ein reicher Dann, der fi in Cayenne 
etwa niederlaſſen mollte, müßte, che er zu Yanve ginge, ungefähr ein Jahr, 
wenn möglich, auf einem Schiffe vor Anfer bleiben.“ 

„Bon Zeit zu Zeit, wenn gerade das gelbe Fieber nicht herrſchen würde, 
müßte er einen Ausflug machen und einen over zwei Tage in der Stadt zu: 
bringen. Er müßte fid) des Fleiſches, der erhißenden Getränke enthalten, und 
täglich nicht mehr als eine halbe Flaſche Bordeaur trinfen. Mittelft diejer 
fortgefegten Erfhöpfung jeiner Kräfte, mittelft dieſer allmäli— 
gen Verdünnung feines Blutes könnte er ſich für einen länge- 
ren Aufenthalt in Cayenne in Berfajjung jegen.« 


*) „Sämmtliche Verbrecher von ganz Europa würden mit aller Bequemlichkeit 
neben einander wohnen können.“ (v. Holgeudorff.) 

**) Schon damals fchrieb das Dircctorium in Bezug auf Cayenne: „Die De: 
portation foll von nun an das große Heilmittel der Republik fein; diefe Maßregel 
ift der Humanität gewidmet.” 

***) Pier Jahre in Cayenne. Nach den Aufzeichnungen des Deportirten Fr. 
Attibert. Herausgegeben vom SHauptredalteur des Bien-Etre Social. Deutſch 
(außerordentlich Schlecht) überfegt von &. Lindenberg. Regensburg 1859. Manz. 
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„— Wenn er aber, warf ich ein, fanguinifchen Temperantentes wäre? 

— »Ohl Leute dieſes Temperamentes find hier wicht zu rechnen!“ 

„Alſo wird jeder Menſch von ſangniniſchem Temperament, der (durch eine 
menfchenfreundliche Maßregel) nach Cayenne geſchickt wird, mit Gewißheit in 
den Tod geſchickt! . . .“ 

In der Sonne zu arbeiten, ift dort dem Europäer unmöglid, aber aud) 
die Arbeit im Schatten ift meiften® todbringend. Die Bonrbonen hatten 
aus allen diefen Gründen Cayenne aufgegeben; Ludwig XVII. ließ im Jahre 
1821 durch feinen Yuftizminifter erklären, "daß die transatlantiichen Befitun: 
gen Frankreichs, insbefonvere Cayenne, ihrer Bordenbefchaffenheit nach jo un: 
gefund ſeien, daß fie eine Cultur nicht zuließen, und daß man die Coloniften, 
wenn nicht einem ficheren Tote, fo doch einem Zuftande des fchredlichften 
Elends -überliefern würde.“ 

So blieb die Sache bis auf die Tage Louis Napoleons. Am 2. December 
1851 fand der Staatsſtreich ſtatt, rim Intereſſe der Givilifation«, und bereits 
ſechs Tage fpäter, am 8. December erſchien, natürlich “mit Rückſicht auf bie 
Pflichten der Humanität», d. h. wiederum im Intereſſe ver Civilifation, ein 
von Morny, Minifter des Innern, gegengezeichnetes Decret des Präfidenten 
der Republif, Youis Napoleon Bonaparte, welches lautete: 

„Franzöſiſche Republik. Freiheit Gleichheit, Brüderlichkeit. Im Namen 
des franzöfifhen Volkes. Dev Präfivent der Repüblik bat auf Ber- 
anlafjung des Minifters des Innern, in Erwägung, daß Wranfreid) der 
Ordnung, der Arbeit und ver Sicherheit bedarf; daß die Gefellichaft 
feit einer Reihe von Jahren durch anarchiſche Umtriebe, wie durch Aufſtands— 
verfuche der Anhänger geheimer Gefellichaften und ver Sträflinge, die ftets 
bereit find, zum Umſturze der Ordnung ihre Hilfe zu leihen, in ihren Tiefen 
beunruhigt und erſchüttert wird; 

in Erwägung, daß dieſe Menſchenklaſſe durd ihren fortvauernven 
Widerſtand gegen alle Gefete nicht nur die öffentliche Nuhe, Arbeit und Ord— 
nung in Frage ftellt, ſondern auch ungerehte Angriffe und beflagenswerthe 
Verleumdungen gegen die ordnungsliebende Arbeiterbevölferung von Paris und 
Lyon veranlaft; 

in Erwägung, daß die bisherigen Geſetze nicht mehr genügen und fomit 
einiger Berichtigungen bevürfen; mit Rüdfiht fowohl auf die Pflichten 
der Humanität, wie auf die Anforderungen der allgemeinen Sicherheit, 

beſchloſſen zu verordnen wie folgt: 

Art. 1. Sobald ein Individnum, welches unter Polizei-Aufſicht geſtellt 
ift, des Bergebens des Friedensbruches überführt wird, kann es im 
Intereſſe der allgemeinen Sicherheit in eine Strafcolonie, nach Cayenne oder 
Algerien, transportirt werden. Die Dauer der Strafzeit wird ſich von wenig— 
ſtens fünf Jahren bis auf höchſtens zehn Jahre erſtrecken. 

Art. 2. Dieſelbe Maßregel kann gegen Individuen angewendet werden, 
welche der Betheiligung bei einer geheimen Geſellſchaft überführt werden. 

Art. 3. Die Regierung hat das Recht, den Ort zu beſtimmen, an 
welchem ſich der Verurtheilte nach erſtandener Strafe unter Aufſicht der Polizei 
aufhalten ſoll. 

Die Verwaltungsbehörde wird die Formalitäten beſtimmen, welche geeignet 
ſind, den ununterbrochenen Aufenthalt des Verurtheilten an dem ihm be— 
zeichneten Orte nachzuweiſen. 
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Art.4. Der Aufenthalt in Paris und innerhalb des Burgfrievens diefer Stadt 
iſt allen-unter Aufficht der oberften Polizeibehörve geftellten Individnen unterfagt. 

Art. 5. Die in vorftehendem Artikel bezeichneten Individuen find ge: 
halten, Paris und feinen Burgfrieven innerhalb zehn Tagen von’ der Ber: 
öffentlihung dieſes Decretes an gerechnet zu verlaffen, wenn fie nicht von ber 
Berwaltungsbehörde eine Aufenthaltsbewilligung erhalten haben; jeden, 
der darum nachfucht, wird ein Reiſevorweis eingehändigt werben, ber Richtung 
und Dauer feiner Reife nach dem Geburtsorte oder gewählten Aufenthaltsorte 
regeln wird. 

Art. 6. Im Falle der Uebertretung der in Art. 4 und 5 vorgefchriebenen 
Anordnungen gegenwärtigen Decretes können die Zumiderhandelnden im In— 
tereffe der allgemeinen Sicherheit in eine Strafcolonie nad) Cayenne oder Al- 
gerien gebracht werben. 

Art. 7. Die kraft gegenwärtigen Decretes transportirten Individuen find 
der Arbeit für die Strafanftalt unterworfen; fie find ihrer bürgerlichen und 
politifhen Rechte entäußert und ver militärifchen Gerichtsbarkeit unterftellt. 
Gleichwohl werben die Sträflinge im Falle ver Entweichung aus der Auftalt 
zu einer Gefängnißftrafe verurtheilt, welche die Zeit nicht überfchreiten wird, 
die fie als Sträflinge noch zu verbleiben haben. Sie find während der Dauer 
ihrer Gefängnißſtrafe der militärifchen Disciplin und Subordination gegenüber 
ihren Borgefegten vom Civil» oder Militärftande unterworfen. 

Art. 8. Die Organifation diefer Strafcolonieen wird durch Anordnungen 
der Executiv-Gewalt feſtgeſetzt. 

Art. 9. Die Miniſter des Innern und des Krieges find, jeder für feinen 
Berwaltungszweig, beauftragt, gegenwärtiges Decret in Vollzug zu bringen. 

Gegeben zu Paris im Eliſée national nah Zuziehung des Minifterrathes 

am 8. December 1851. 
Lonis Napoleon Bonaparte, Der Minifter des Innern: A. de Morny.“ 
“ ° Herr von Holtendorff (Privatoocent der Nechte am der Berliner Univer- 
fität) jagt in einer Meinen, fleifigen und witigen Schrift über Cayenne*) 
von biefem Decrete mit Redt: 

„Fürwahr, die Bourbonen waren fehr ſchwach, wenn ſie es nicht über ſich 
nahmen, ein ſchädliches Clima in Cayenne zu einem geſunden zu machen. 

„Sollte eine ſtarke, centraliſirte Regierung, wie ſie Frankreich gegenwär⸗ 
tig beſitzt, nicht auch die Queckſilberſäule im Thermometer um einige Grade 
am Aequator herunterſetzen können? 

„Eine „ſtarke“ Regierung Frankreichs kann ihre Aufgabe niemals über— 
ſchätzen, ihr Ziel niemals zu hoch ſtecken! Es handelte ſich darum, das Klima 
von Cayenne zunächſt dem franzöſiſchen etwas ähnlicher zu machen. Das 
Luftverbefferungspdecret erging am 8. December 1851. Durch dieſes 
Decret wurde Cayenne zur Strafcolonie Frankreichs erhoben und, wie bie 
Eingangsformel vefjelben befagt: „tout en conciliant les devoirs de 
l’humanit& avec les inter&ts de la sécurité generale“ die Trans— 
portation aller verjenigen angeordnet, welche vie Vorſchriften über die Polizei: 
aufficht übertreten würden, welche fi ver Theilnahme an geheimen Gejell- 
ihaften ſchuldig gemacht, oder innerhalb zehn Tagen ven Ausweifungsbefehlen 
aus Paris nicht nachgefommen fein würden. 


*) Franzöfifche Rechtszuftände von Franz von Holtzendorff. Yeipzig 1859. Barth. 


En 


Im Grunde, hat man dabei die Decemberinfurgenten im Auge, wie dies 
eine Reihe von fpäteren Decreten exgiebt, welche vie Aburtheilung derſelben 
durch befonders damit beauftragte Commiffionen betreffen. Allein die „Pflich— 
ten der Menfchlichfeit‘‘ wurden keineswegs auf die politifhen Verbrecher oder 
die Gegner der Regierung beſchränkt. Auch die gemeinen Mifjethäter follten 
verfelben Wohlthaten theilhaftig werben. 

Ein Decret vom 27. März 1852 ordnet die Aufhebung der Bagnos an, 
eine Maaßregel, welche von allen Einſichtsvollen ſchon lungjt angerathen und 
bereit3 unter der Julimonarchie beabfichtigt worden war. früher hatte man 
indeß vorgeſchlagen, die Einzelhaft an deren Stelle treten zu laſſen. Wie viel 
ſchöner war aber die tropifche Natur von Cayenne in Vergleich zur einſamen 
Zelle! 

Gleichzeitig und in Folge dieſes Decrets, weldes vorläufig die zwangs— 
weife Transportation der gemeinen Verbrecher nidt rückwirkend anwenden 
wollte, jondern die vorhandenen Sträflinge freiwillig anzuwerben hoffte, wur— 
den Subferiptionsliften zur Unterzeihnung in den Strafunftalten ausgelegt. 
Heirathen und Landbeſitz wurden darin denjenigen in Ausficht geftellt, die ſich 
„freiwillig transportiven‘ laffen würden. Ungefähr 3000 Sträflinge unter- 
zeichneten innerhalb weniger Stunden — ihr Todesurtheil. 

Endlih hat das Geje vom 30. März 1854 ganz allgemein angeorbnet, 
daß fünftighin alle zur Zwangsarbeit verurtheilten Sträflinge nad Cayenne 
fortzufchaffen find, um dort „an fhweren Arbeiten der Bodencultur beſchäf— 
tigt zu werben. 

Dabei find die Transportirten natürlih allen ven harten Beftrafungen 
unterworfen, die für fchwere Verbredyer in Gegenden, wo eine genauere 
Auffiht durch richterlihe Behörden fehlt, vorzufommen pflegen. Die Schil- 
derungen, welche die wenigen politifhen Verbrecher, die entfamen, davon ent 
warfen, find furdtbar. War für fie ſchon die Ueberfahrt vom europätichen 
Hafen nad) der Todtencolenie ſchrecklich — jeder Mann hatte durchſchnittlich 
3: Fuß Raum für fih; wo jür hundert Pla vorhanden war, wurden breis 
hundert untergebradyt (Attibert) —, jo begann und beginnt noch heute bie 
eigentlihe Qual auf der „Teufelsinſel“ over auf Cayenne, over auf der „ile 
de mere“ ſelbſt erft. | 

Zuerft ein Wort über das „Gefangenſchiff- Caftor, das vor Cayenne liegt. 
Attibert fagt darüber: 

„Es war ein altes entmaftetes und faulenves Schiff, und wurde von eini- 
gen Marine-Eolvaten bewadit. 

„Man ließ und zuerst das Vorded, dann die für uns beftimmten Zellen 
reinigen. In den erften, Die und des Reinigens wegen geöffnet wurden, war 
die Luft jo verpeftet, daß wir genöthigt waren, je nad) einer halben Stunde 
auf das Deck zurückzugehen. Damit werdet. ihr eine Bejhreibung ergänzen 
fünnen, die ich nicht zu geben vermag, die Befhreibung einer bewohnten Zelle. 
Die Puft, die wir beim Eintritte einathmeten, war beinahe gänzlich zerſetzt. 
Wir waren dem Erftidungstode ausgefegt. Im einem Wintel lag ein In: 
glüdlicher, der nody lebte. 

„Wir baten die Wächter, die und auf den Caſtor gefolgt waren, ihn einen 
Augenblick herausgehen zu laſſen, und nur mit großem Wiverftreben gaben fie 
es zu. 

„Immer ift mir der Unglüdliche vor Augen, wie er, nad; mehreren Jahren 
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für eine Minnte dem Lichte wiedergegeben, — regungslos, geblenvet, ſtumm, 
— der menjchlihen Stimme entwöhnt, das Wort feiner Brüder faum zu ver: 
nehmen ſchien. Er war auf das Aeußerſte abgemagert und jeine Haut wie 
vom Ausſatze zerfrefien. Er mufte von athletiſchem Wuchſe geweſen jeim, 
Seine Siniefcheiben redten ſich weit hervor, und jeine Beine hatten nur mehr 
Knochen undHaut. Sein Bart und feine Haare von entjtellender Yänge waren 
gebleiht. Und doch war er nur fünfundvierzig Jahre alt! 

„Was ich über feine Vergangenheit vernahm, ift Folgendes: 

„Drei Staliener, welche Pius IX. in die Hände der franzöfifchen Polizei 
geliefert hatte, wurden unter einem unbelannten Borwande nad) Cayenne trans» 
portirt. Man fcheute ſich, fie mit ven andern politischen Gefangenen zufanmen 
zu bringen. Warum? Dies iſt ein Geheimniß. 

»Man brachte fie in die Kerfer ver Stadt, in das fogenannte Gefängniß 
vom Diamanten. Einer von ihnen entwich. Die beiven andern jchleppte man 
in bie Zellen bes Gefangenenjchiffes Caſtor. Dies ift alles, was ich von ber 
Bergangenheit diefes Unglüdlihen und feines Gefährten erfahren habe. 

"Was gefchah mit dem Italiener? — Was geſchah mit feinem Gefähr: 
ten? Was ich weiß, ift, daß man fie in einen Kerfer im Chateau-Rouge (Fort 
in Cayenne) warf. 

»Sind fie geftorben? Wir wiſſen es nicht. Im ihrer Heimath ift nicht 
einmal befannt, daß fie nad Cayenne transportirt wurden.“ 

Wir werden von diefem „Verſchwinden in Cayenne,“ einem recht artigen 
Taſchenſpielerſtückchen ver »Kivilifation,« noch weiter ſprechen. 

In Cayenne felbft, auf ven verſchiedenen Infeln, ift Das Yeben nod ärger. 
Zuerſt werden bie Gefangenen meiftens in die »gejunderen Theile des Yandes,« 
z. B. auf die ile du diable, welche aber von Kegierungswegen neuerdings ile 
du salut (Glüdjeligkeitsinfel ftatt Teufeldinfel) genannt wird, gebradt. 

„Während ver erfien Monate,“ erzählt Attibert, „war die Arbeit. vajelbft 
freigeftelt. Wer arbeitete, erhielt im Durchſchnitte 21 bis 35 Kreuzer. rheis 
nifh. In der Vertheilung der Febensmittel, welde von Cayenne dahingeſchickt 
wurden, war fie begünftigt. Nach ver Inſel la Mere wurde in der Wode 
vier Mal Fleisch geſchickt. Wer arbeitete, erhielt frifches Fleiſch; wer fich zu 
arbeiten weigerte, mochte welches immer fein Beweggrund jein, empfing nur 
gefalzenes Fleiſch. 

»Diefe Einrichtung war von nicht langer Dauer. 

„Eine Wiberfeglichkeit hatte zur Folge, daß fünfzehn pelitifche Gefangene 
abgeführt und vor ein Kriegsgericht geftellt wurden. 

„Die Wächter und die Gensd'armen fagen aus, der Commandant fei bei 
feiner Anfunft auf der Iuſel von den Gefangenen umringt worden, diefe haben 
ihm den Degen entriffen und vie Epauletten weggenommen. — Nach dieſer 
Ausfage kommt der Commandant und erklärt, ev habe auf der Iufel feinen 
Degen gehabt, er habe nur einen Stod getragen, und da er in der Jade ge: 
weſen, habe er feine Epauletten getragen. 

„Das falfche Zeugniß wurde nicht in Erwägung gezogen; fieben von den 
Gefangenen wurden zu fünf Jahren. zur Kugel verurtheilt und unmittelbar 
nach der Zwangsarbeitsanftalt auf der Inſel St. Joſeph transportirt. 

„Mit wenigen Worten: Sieben wurden durch Zwangsarbeit zum 
Tode verurtheilt. Zwangsarbeit ift — Tod.“ 
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Dann begann folgendes Leben: 

„Von 6— 11 Uhr Arbeit, fünf Stunden Arbeit unter ven Strahlen der 
Sonne. Jedermann weiß, daß in Himmelsftrichen, die nicht fo heiß find wie 
diefer, wie in Ytalien und Spanien, die Hite von 10 Uhr bis Mittag alle 
Feldarbeit unterbriht. Nun wohl, übergehen wir diefe fünf Stunden, allein 
was werben wir über die folgenden fünf Stunden Arbeit jagen? Wenn bie 
erſten Strahlen alle Frifche der Nacht aufgefogen, wenn ihr in emerer Hütte 
jeid, ermüdet von fünfſtündiger Arbeit, ohne zureichende Yuft, keuchend, der 
Unmacht unterliegend, wann die Hite den Boden fpaltet, wann in der Natur 
eine Art Nievergefchlagenheit herrfcht, die vem Schreden gleiht — wann al: 
ler Schatten fehlt und die Sonne ſenkrecht trifft, dann müßt ihr hinaus, 
die Hade und den Karren wieder vornehmen und von Neuem fünf Stunden 
arbeiten ! 

„Fiele euch der Hut zu Boden, würde euch ein Sonnenftrahl wahnfinnig 
machen. 

„Die Sonne röftet euch die Haut. Es ift dies micht eine peinliche 
Empfindung von Hiße, die euch drückt, es ift ein fchmerzliches Brennen, ver 
dürre Boden verjengt euch die Oberhaut, ſobald ihr ven nadten Fuß auf feine 
glühende Rinde fett.“ 

Wir halten bier in der Wiedergabe ver furdhtbaren Mittheilungen an, 
die Dinge, welche folgen, find nicht erzählbar; es ift die Grauſamkeit der Ras 
ferei, die bie tropifche Gluth des fieberhaften Klimas in den Wächtern erzeugt zu 
haben ſcheint. Nur noch eins; man muß willen, daß dort die Daumfchrauben 
und andere Folterwerfzeuge, nicht zur Erpreffung eines Geſtändniſſes, ſondern 
zur Strafe angewandt werden, daß eine andere Strafe darin befteht, ven 
Sträfling an einen Pfoften zu binden, ihm gewaltſam vie Glieder auszu— 
reden und ihn je eine Zeit lang im -Sonnenbrand ftehen zu laffen. Dies 
Alles ift nur ein Zehntel ver Graufamkeiten, die Attibert ſchildert, und wol: 
len wir auch nur annehmen, daß dies Zehntel wahr fei, weldyes Urtheil müſ— 
fen wir dann über die neue »Livilifation« füllen? Aber das, was Attibert 
fchreibt, ift Wort für Wort fo farbig, Hingt fo wirklic und fo erlebt, daß 
wir ed nicht wagen, es für erlogen zu erklären. Die Phantaſie Dante's bleibt 
hinter diefer Hölle zurüd. | 

Und wer find viefe Menjchen, die alfo zu Tode gebracht werden? Zum 
Theil wirklich gefährliche Feinde des Staats und der Gefellichaft, eraltirte 
Profejjoren und Literaten, jocialiftifche Grundbefiger und Handwerker, rothe 
Communiſten, zum Theil aber auch blos Verdächtige, zum Theil Unjchulvige, 
die aus Verſehen ergriffen find, außerdem aber find viele von ihnen von 
feinem Richter verurtheilt, jondern auf Grund des allgemeinen Civilifations- 
gedankens, nach dem bon plaisir der höchſten Gewalt des Staates, deportirt. 
Die Kaiferlihe Regierung gefteht das felber zu, denn fie ließ vor einiger Zeit 
im Moniteur Folgendes mittheilen: 

„Eine wahrhaft menfchenfreundlidye Idee bat, wie man weiß, die Abſchaſ— 
fung der Bagnos und die Erridtung ver Strafanftalt in Cayenne geleitet. 
Man hat mit Recht gedacht, daß die Sträflinge ver Bagnos, welche in Franf- 
rei) in Dunklen und engen Räumen zufammengebrängt find, in einer Golonie 
weit beijer behandelt, gebeflert und braudbar gemacht werden könnten. 

„In dieſe Klaffe hat man Eraft des Decretes vom 8. Deceniber 1851 
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Männer gebracht, welche an geheimen Geſellſchaften Theil genommen hatten 
und von benen bie Meiften von ber Gerechtigkeit bereis verurtheilt 
waren.“ 

„Don denen die Meiften von ver Gerechtigkeit bereits verurtheilt waren.‘ 
Alfo e8 giebt Sträflinge in Cayenne, Sträflinge am Pfahl und mit Daum— 
ſchrauben, die nidyt von einem öffentlichen Gericht verurtheilt find? Ya, es 
giebt folhe, und wir willen von einzelnen die Namen. So wurden in ben 
erften Tagen des Staatöftreich® ohne meitere Unterfuhung Yeinde des neuen 
Imperators nad) Cayenne geführt. So wurde Pianori, der Bruder deſſen, 
der auf Louis Napoleon ein Attentat verfucht hatte, ein junger Mann von 
brei und zwanzig Jahren, ohne Weiteres feitgenommen und ſogleich nad) ber 
peſthauchenden Glüdfeligkeitsinfel gebradyt. Das Sicherheitögefeg vom Januar 
1858 gab der Regierung für dies Verfahren noch größere Freiheit. . . 

Es giebt in allen Dingen eine höchſte Spike der Steigerung, und wir 
fommen jeßt zu derfelben: wir wiſſen aus officiellen Acten auf das Beſtimm— 
tefte, daß das Cayenne= Decret vom 8. December 1851 aus der Hand Louis 
Napoleons hervorging, nachdem er furz vorher vom Marineminifterinnt einen 
„Sehr eingehenden, amtlichen Bericht über das Auftreten des gelben Fiebers in 
Cayenne während der Jahre 1850 und 1851u erhalten hatte. 

Begünftigt dur die Sumpffieber von Cayenne, hatte jene Epivemie, deren 
Auftreten nach Anficht der Aerzte keinesweges durch Äußere Mittheilung eines 
Krantheitsitoffes veranlagt wurbe, die fchredlichften Verheerungen angerichtet. 
Ueber die Natur ver climatifchen Fieber heit e8 in jenem Berichte: 

„Auf die Hige des Sommers folgen die Regengüffe, welche im December 
anfangen und im Juni aufhören. Während der fchönen Yahreszeit hat bie 
Verdunſtung das Flachland troden gelegt, weldes in dieſem Zuftande fein 
ſchädliches Miasma entftehen läßt. Sobald aber die erften Kegenfchauer ven 
fetten Lehmboden durchfeuchten, beginnt ein Zerfegungsprozek der Pflanzenftoffe, 
welcher fo lange dauert, bis fo viel Waſſer gefallen ift, daß die ungeheneren 
Sümpfe gänzlich damit bevedt find, und wieberum von Neuem beginnt, wenn 
in der Hiße fo viel Waſſer verbunftet fl, daß die Oberfläche der Sümpfe ven 
Sonnenftrahlen bloßgelegt iſt. Zu Ddiefen beiden Zeitperioden herrſchen vie 
Fieber. Man kann leicht begreifen, daß während des Heberganges von ber 
naffen zu der trodenen Jahreszeit, wo regnerifche Tage mit ſtarker Sonnenhitze 
abwechſeln, eine mächtige Urſache für die Entwidelung der Miasmen gegeben 
ift, und folglich audy jür die Sumpffieber.“ 

„Was das gelbe Fieber betrifft, jo läßt jchon damals der Bericht durchs 
bliden, daß eine Wiederkehr defjelben wahrſcheinlich ſei. Die Erfahrung ver 
fpäteren Yahre hat dies beftätigt. Man kann jagen, daß das gelbe Fieber in 
Cayenne endemiſch geworben ift. Die Anzahl derjenigen, welche diefer Krank: 
beit unterliegen, beträgt je nad ver größeren oder geringeren Bösartigfeit 
zwifchen 25 und 70 Procent der Erkrankungsfälle.“ 

Im Allgemeinen fterben in Cayenne jährlid) vierzig Procent ver Sträf- 
linge. Wir fliegen mit den Worten des angeführten jungen Rechtslehrers: 

„Die gepriefene Sicherheit ver Guillotine kann keinen Vorrang behaupten 
vor ber eben jo fihern Wirkung der Deportation. 1793 herrichte in Frank: 
rei der nichts achtende Terrorismus äußerſter Leidenſchaft und äußerſter Auf: 
regung. Allein man muß zugeben, daß es einen Terrorismus giebt, welcher 
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moraliſch noch tiefer ſteht, welcher noch ſchwerer zu verantworten iſt: der 
Terrorismus einer kalten, ihre Mittel ſorgfältig erwägenden 
Berechnung.“ 

Aber dieſe Schreckenswirthſchaft wird von der „Civiliſation“, in der der 
Eine anftatt des allmächtigen Gottes herrſcht und ven vertilgt, der ihm nicht 
gehorcht, durchaus gefordert. „Italien mag barüber nachdenken. 


Franzöſiſche Poeſie. 


Beinahe rührend iſt es, daß es ſelbſt in Frankreich noch immer Dichter 
giebt, die trotz des Krieges, trotz der Börſe, trotz der abſoluten Gleichgültig— 
keit des franzöſiſchen Publikums den Muth haben, ihre Liebe, ihren Kummer, 
ihre Freundſchaften und ihre Freude an Blumen, Mädchen, Einſamkeit und 
Sonnenuntergängen zu beſingen. Die große Welt will ſchon in Deutſchland 
nichts mehr wiſſen von den Dichtern, ſobald die junge Dame etwa 16 Jahr 
alt iſt und der junge Herr ſeine erſte Cigarre ohne all zu traurige Folgen 
rauchen kann; man kann ſich denken, wie ſchlimm es die Dichter erſt bei der 
großen franzöſiſchen Nation haben, die uns doch auf den Wege der Civiliſa— 
tion immer nod einige große Schritte voraus iſt. Wahrlich für Einen, ver 
felbft viele, viele Berfe gemacht im feinem Yeben und ojt geklagt bat über 
die Gleichgültigkeit der Welt gegen feine poetifhen Schöpfungen, wird es zu 
einer Art von Gewiſſenspflicht, die jungen Yeichtfinnigen, welche diefelben Wege 
wandeln, die auch er einft bejcpritten, Durch ein wenig Aufmerkfamfeit wenig» 
ſtens etwas zu tröften über die gußeijerne Gleichgültigfeit, mit welcher bie große 
Melt über die Blüthen ihres Geiftes hinweg fieht. Ein ganzer Stoß nenefter 
franzöſiſcher Poeſien hat ſich aufgeſammelt auf unſerm Büchertiſch, und aus 
der bald flüchtigen, bald eingehendern Beſchäftigung mit dieſen kleinen, meiſt 
ſehr zierlichen Bändchen haben wir eine Ueberzeugung gewonnen, die uns wohl 
gethan hat in dem blutigen Hader dieſer Tage gerade, die Ueberzengung 
nämlich, daß es doc in der franzöfifchen Nation, trotz aller falſchen Civili— 
fation, noch immer einen Kern von poetifhen und religiöfen Anſchauungen 
giebt, der ihr ſchwerlich jemals verloren gehen wird, weil er ihr bisher erhal— 
ten worden ift. Solch ein Kern aber ift von größter Wichtigkeit für eine jo: 
ciale Regeneration. Es wird in Deutjchland überrafdhen, daß man ſich in 
Frankreich wenigftens poetiſch nod) ziemlich eifrig mit der Bibel befchäftigt; fo 
it jo eben von Al. Guillenin wierer eine Tragödie: „Jonathan« erfcyienen. Der 
Dichter, ehemals Advocat beim Gaffationshofe und Staatsrath, hat ſchon früher 
feine Muſe biblifchen Gegenftinden gewidmet, man hat von ihm eine Leber: 
jegung der Pfalmen in franzöfifchen Verfen, eine Interpretation des hoben 
Liedes und eine Dichtung: „die Engel der Bibel», die alle von einer cifrigen 
und innigen Beichäftigung mit ver heiligen Schrift, fo wie von nicht gemeinem 
Talent zeugen. Ganz dafjelbe können wir von dem neueften Werf der Tra— 
gödie Jonathan rühmen, die ſicher mancher Seele eine reine Befriedigung ge- 
währen wird, wenn fie auch niemals auf ven Brettern erfcheinen dürfte. Herr 
Guillemin ift fein Gorneile, mandyerlei aber hat er doch mit dem großen 
Dichter feiner Nation gemein, nicht nur die innige Hingabe an den Stoff und 
die treuherzige Vertraulichkeit, mit welcher er ſich durch VBermittelumg der Bor: 
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rebe nut feinem‘ Lefer unterhält, fondern überall zeigt fih, daß Corneille das 
bobe Muſter ift, nach welchem fich der wadere Advocat mit dem edeln poe- 
tiſchen Sinn gebildet hat. 

Ebenfalls in dramatifcher Form tritt Die Dichtung: „die Holländer unter 
Philipp II.” auf; der Verfaſſer, der fih Etienne Arbois nennt, foll eine 
Berfafjerin fein; vielleicht find die franzöſiſchen Kritifer galauter,: wir müfjen 
geitehen, daß wenn auch Profa zuweilen wie Poefie fingen kann im Wunde 
ſchöner Frauen, zuweilen doch auch die Poefie der Frauen ganz wie Profa aus- 
zujehen vermag. Ein ftarkes proteftantifches Bewußtſein ift in dieſer Dich— 
tung, das ift nicht zu verkennen, aber aud) das mit ihm verfchwifterte demo— 
fratifche nicht. Es fehlt indeffen nicht an einzelnen bedeutenden Stellen, jo ift 
zum Beifpiel die Efegie des Mori an ſich von poetifcher Schönheit, aber fie 
paßt weder in das Gefängnif, noch ihrer Länge wegen in bie Oekonomie des 
Ganzen. Schließlich fiegt die Reformation, und damit ift wohl eigentlich der 
Zweck der Verfaſſerin erreicht. 

Ganz jung ift fiher der Dichter der „Reves de l’avenir“, Herr Octave 
Siraud; er hat noch alle Illufionen, welche fich die erfte Jugend ‚über Frei- 
heit, Glüf und Humanität macht, er hat auch noch ganz jene Naivetät, bie 
fi) um die Gelee der Logik eben jo wenig wie um andere fümmert und auf 
der Oberfläche der Dinge hingleitend nicht ein Mal Luft zu einer Bertiefung 
verjpürt. Als feine Religion feiert unfer junger Dichter. eine Art von faben- 
fcheinigem Deismus und proclamirt ein „dogme universel“ das eine verzwei— 
felte Familienähnlichkeit mit dem befannten „Etr esupr&me“ des frojligen Herrn 
von Robespierre hat. Eins feiner Gedichte hat Giraud überjchrieben: De- 
couragement, und mit einer gewiflen Wehmuth erklären wir dieſes grade für 
das befte Stück feiner gereimten Philofophie: 

Par fois mon äme est abattue 
Et se prend & douter de tout, 
Elle-möme en vain s’&vertue 
A vainere son amer degoüt, 

Wir glauben an dieſen amer degoüt des armen Dichters, der bittere Efel 
wird das Ende feiner Bhilofophie fein, hoffentlich kommt er auf andere Ge- 
danken, weun er dieſen Efel überwunden hat. An Muth fehlt es ihm nicht, 
wagt er e8 dech feiner Lyra ſelbſt Die Kraft der Pofaunen des Weltgerichts 
zuzuſchreiben: 

Barde! que ta lyre resonne 
Et les morts se reveilleront. 
Weit beffer gefüllt uns der Dichter in den kleinen Gedichten, in denen 
er die Natur feiert: 
La violette 
Vient de s'ouvrir, 
Saluons, dans un jour de fete, 
La violette 
Que fevrier a fait fleurir! 

Hoffentlich hat der Dichter dabei nicht im Hintergevanfen den Februar 
1848 gehabt. 

Ganz Pprifer ift Herr Jules de Geres; fein »Moitelet» fingt feine poli— 
tifche Philoſophie, diefer Zaunkönig ſchlägt oft fehr glücklich die Töne der 
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Lerche und ver Nachtigall an. Das ganze Büchlein klingt wie ein Concert 
der Vögel im grünen Walde. Der Dichter fhildert in feinem erſten Gedicht 
eine junge Bettlerin und Yandjtreicherin, welche ſich vor der Polizei alſo 
vertheidigt: 

Nous sommes trois, dit elle, un gargon, une fille, 

Ma möre au lit malade, et rien pour exister. 

Nous n’avons plus de pain dans ma pauvre famille, 

Ma me£re allait mourir..,. il fallait bien chanter. 


Der Dichter ift in derfelben Page, fagt Herr von Geres, wie die junge 
Landftreiherin: 
Quand votre esprit l&ger se detourne et l’accuse 
Comme un enfant perdu qui, peut vous attrister, 
Helas! il peut souvent r&pondre pour excuse: 
Mon äme allait mourir — il fallait bien chanter, 


Der Dichter hat gefungen, um nicht zu fterben, darum hat er beſonders 
die Liebe befungen, die im Allgemeinen Leben giebt umd nicht nimmt, wenn 
fie. zumeilen auch tödtet. Ganz reizend ift das Fleine Lied: Le plus triste, 
von dem ich wenigftens die beiden erften Verſe hierher ſetzen will: 


Comme elle interrogeait la liste 
Des jours quelle avait vu finir: 
Mon Dieu! dit elle, il est si triste, 
Si triste de se souvenir! 


Non! au passe, pour qu’il renaisse, 
Quand il peut encore nous lier, 
Le souvenir, c'est la jeunesse, 

Il est plus triste d’oublier, 


Es ift in dem Buche eine bald träumerifche, bald galante und immer 
leichte Poefie, Lied in franzöfiihem Sinne und Refrain wechſeln bunt, eine 
recht anmuthige Dichtergabe. 


Den Idylles heroiques des Herrn von Paprade haben wir feinen rechten 
Geſchmack abzugewinnen vermodyt. Er war gewiß mehr an feiner Stelle, als 
er das große Myſterium der Pſyche, der Frau des Alterthums, offenbarte, 
der Frau des Alterthums, von welcher unſere modernen Frauen nod jo 
mande Eigenſchaft behalten haben. Diefe ewigen Bergbefteigungen, dieſe 
Gletſcher, die Einöden mit obligaten poetifchen Gefühlen haben etwas verzwei— 
folt Ermüdendes; feine Idyllen werden nur übertroffen an Eintönigfeit durch 
die Po&mes de la mer bed Herrn Autran. Da Hingt es viel frifcher und 
wohllautender aus den Nouvelles poösies von Eugene Creſſot: 


Pour vous oublier et guerir ma peine, 

J’avais voulu fuir loin, bien loin de vous; 
Mais mon coeur toujours vers vous me ram£ne, 
Car bien que mortis, mon mal est si doux, 


Es iſt doch hübſch, daß e8 auch noch franzöſiſche Poeten giebt, die jenes tödtliche 
aber ſüße Yeiven fennen, dem wir fo viele gute und ſchlechte Verſe verdanken! 


— 537 — 


Bon 3. Dun haben wir einen einfahen, fhlichten, in feiner Wahrheit 
oft rührenden Roman in Berfen, » Gilberte»' betitelt; leider hat der Dichter 
einen Anhang von Gedichten, hoffentlich frühere Arbeiten, dazu gegeben, ver 
das günftige VBorurtheil, das feine „Gilbertes erregte, ganz zu zerflören geeig- 
net ift. Es ift ganz jene unreife Durcheinandermengerei von Politit, Philo- 
fophie und Poefie, an der wir ja auch in Deutſchland feinen Mangel haben. 
Herr Louis Purin hat einen reizenden Titel gefunden für feine Heinen Novel- 
len: „Iei Ion aime,“ und ber Titel trügt nicht, es wird in ver That viel 
geliebt in diefen Novellen, geliebt auf alle möglichen Arten, ganz fo wie man 
in neuefter Zeit zu lieben pflegt, möglichſt flüchtig. Es ift ein hübſches Bud), 
man lieft mit Interefle darin, wenn der Wagen nod) nicht da ift, der ung 
zum Ball, over zum Concert, oder meinetwegen auch nad der Börfe bringen 
fol. In dem frielihen Roman „Mos de Lavene*, Scenen und Erinnerun: 
gen aus dem Nieder: Yanguedoc von Madame Louis Figuier, wird mit viel 
größerer Sammlung und Ueberlegung geliebt. Mos ift übrigens, wie wir aus 
einer Anmerkung erfahren, im Nieversfanguedoc Abkürzung für Monsieur, 
oder Madame over Maitre, Die Eevennen find ver Schaupla dieſer jo ein— 
fahen Bamiliengefchichte, die ung lebhaft an unjern wadern Canonikus Auguft 
Lafontaine erinnert hat. Der Sohn des „Mos“, Stubent zu Montpellier, ver- 
fiebt fi) in das reiche und vornehme Fräulein de Presles gegen ven Willen 
der Väter. Das Ende kann nicht zweifelhaft fein. Aus dem friedlichen Nieder— 
Languedoc fallen wir in den „Filles du Boer“, Erinnerungen an das Cap ber 
guten Hoffnung von Alfred de Brehat, zwifchen die Löwen, Tiger, Nhinocerofje 
u. f. w. mitten hinein, und die Töchter des Boers find auch jo muthige Da- 
men, daß fie ſich vor allen diefen Beftien nicht im mindeſten fürdten. Diefe 
Damen befchäftigen fih num vorzugsweife mit dem Inftrument, aber nicht 
mit dem Piano, fondern mit der Flinte. Auf jever Seite nalen Flinten- 
fhüffe, und zwar aus jenen herrlichen alten holländiſchen Flinten, die man 
»Entenpfoten« nennt, die ganze Geſchichte fchlieft mit einer „mariage à la 
earabine!* Zuletzt nod ein paar Worte über die „Malheurs de Sophie“ ver 
Frau Gräfin von Segur (Paris, 1859. Hachette). Ich war auf eine fehr 
jentimentale und ganz ungehener traurige Geſchichte gefaßt — glüdlicherweife 
handelte e8 fi in vem Buche nur um eine Puppe, Sophie hat feine andern 
malheurs al8.die, welche ihr die Puppe verurſacht; das mit ſehr hübſchen Bil- 
bern verzierte Kinderbudy war ganz zufällig unter all die modernen Poeten 
gerathen. Oder vielleicht nicht ganz zufällig? Wäre vielleiht in dem Kin: 
derbuche mehr Poefie, wie in dem ganzen gereimten und ungereimten ram ? 
Wir wollen e8 dahin geftellt fein laffen und den Franzoſen nicht allein, fon- 
dern allen Völkern wünſchen: 

Dieu vous accorde des poötes, 
Et vous preserve des rimeurs, 


Franzöfiihe Civilifation und deutſche Schweifwedelci. 


Man macht alle Tage mehr und mehr die Erfahrung, daß die fogenann- 
ten Liberalen am wenigften dazu gemacht find, die Preßfreiheit zu ertragen; 
verflagten doch die Söhne des längſt verjtorbenen Schriftſtellers Heinrich Zſchokke 
im Anfang dieſes denlwürdigen Jahres den deutſchen Geſchichtsſchreiber 
W. Menzel vor Gericht wegen der Urtheile, die er über das Verhältniß ihres 
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Baters zu den Franzoſen gefällt, und erftritten ein verurtheilendes Erkenntuiß. 

ir fünnen uns nicht enthalten, bier ein Aktenſtück mitzutheilen, welches vie 
ungünftigen Urtheile W. Menzels über Zſchokke unterftüßt, daneben aber aud 
redyt Far zeigt, mut welcher Schweifwebeler deutſche Männer, denn Zichofte ift 
leider nur ein Beifpiel von Vielen, ven Franzoſen felbft da entgegen famen, 
wo ein zürnend Strafwort En viel beilern Erfolg ‚gehabt hätte, jedenfalls 
aber fittlicy geboten war. as bie Franzoſen unter rikifation, bon der fie 
jet wieder jo viel reden, verftehen, ift allbefannt, nur die naive Unwiſſenheit 
der Franzoſen kann auf gleiche Unwiſſenheit bei andern Völkern redinen, doch 
vielleicht ijt auch in diefer —— das nachfolgende Schreiben nicht ganz unnüß: 


Schreiben des Regierungskommiſſärs H. Zfchoffe an den Divi— 
fionswgeneral Lecourbe. 
(Wörtlich nad dem franzöfifchen Original überjegt.) 
Bürger General! 

Bon meiner Regierung beauftragt, mid) über ben wirklichen Zufland ber 
Diftrifte Schwyz, Einfieveln, Altorf und Urfern zu erfunvigen, die durch die 
Zapferfeit Ihrer unbefiegbaren Brigavden befreit (?) wınven, und beauftragt, 
bie wirffanften Maßregeln zu ergreifen, fie ver helvetiſchen Republik wieder 
zu gewinnen, Yiebe des Vaterlandes und der öffentlichen Ordnung wieder zu 
erweden, habe ich mich in dieſe Gegenden begeben. Und aus ver gleichen Ur- 
jahe wende ich mich zuerft an Sie, Bürger General, denn Sie merben nicht 
Damit zufrieden fein, dieſe Länder durch Waffengemwalt für die helvetiiche Re— 
publik zurüderobert zu haben; Sie werden auch nod alle politifchen Maßregeln 
anwendet, fie ihr zu erhalten. 

Aber ohne Zweifel ift Ihnen das allgemeine Elend biefer wiedereroberten 
Gegend und die unbeſchreibliche Noth unbekannt, welde befpnbers durd bie 
Unorenung mehrerer Ihrer Soldaten verurfaght wurden, 

Der Oberbefehlshaber Maſſena und das helvetiſche Vollziehungsvirec« 
term haben den Einwohnern des Kantons „allgemeine Amneſtie“ bewilligt; 
dieſe Amneſtie war nothwendig, ſowohl für die Unterhaltung Ihrer Truppen 
felbit, als aud ven republifaniihen Brigaden den Siegeögang gegen die Ar— 
meen zweier Kaifer zu erleichtern, — Über e8 mar, vergeblih. Weber die 
Schuldigen nod die Unfchuldigen, Weiber, Kinder und Greiſe, melde im bie 
höchſten Gebirge des Pandes geflüchtet find, wagen es, zu ihren Hütten heim- 
zufehren, mo weder Sicherheit des Eigenthums nod der Perfonen gilt. Sie 
— —— Dörfer, entvölkerte Landſchaften antreffen, als hätte die Peſt darin 
geherrſcht. 

Ein dumpfes Schweigen, geplünderte Häuſer, Ruinen verbrannter Hüt- 
—— Scheunen — das iſt's was die Gegenwart republikaniſcher Truppen 
ankündigt! | 

Der Bezirk von Schwyz ward die Beute der Sieger. Man wird Ihnen 
Perienen nennen, die getöbtet wurden, nidyt weil fie die Waffen gegen vie 
Franzoſen trugen, ſondern weil fie fein Geld mehr zu geben hatten; man 
wird Ihnen Weiber und unſchuldige Töchter nennen, die geihändet wurden. 

Aber man muß vielleicht diefe Gräuel der erften Wut; der Soldaten zu 
gut halten, vie eben einen wilden Feind befiegt hatten. 

Doch, was unter fultivirten Nationen unerhört ift — man hat diefe uns 
sera Länder 14 Tage nacheinander dem Raub und der Plünderung 

reis gegeben! 

Faſt eben fo verhält es fi mit Urt. Ich will davon das traurige Bild 
nicht entwerfen. Sie jelbit fünnen ja der Augenzeuge von Allem fein. Die 
Reichthümer viefes Thals beftehen nur in den Probucten der MWiefen und ver 
Viehzucht. Selbft die Deftreiher und die ungezähmten Schaaren, melde aus 
dem äußerſten Norden des ciwilifirten Europas famen, batten der natürlichen 
Armuth diefer Länder auf's möglichſte geſchont — und Bürger General, jegt 
noch, nach 16 Tagen, hören Ihre Truppen: nicht auf, Das Heu zu nehmer und: 
zu vergeuden, wodurch das Viehſtand erhalten werben follte; ‚vie Erdäpfel, der 
Gebirgsbemohner einzige Nahrung im Winter, hinweg zu rauben; das Haus— 
geräth bes Landmanns zu plünbern und zu verberben ıc. : 
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Das Bolt ift zur Berzweiflung getrieben, Der letzte Funke einer Liebe 
zur neuen. Berfafjung muß erlöſchen. Man wird no in einem Jahrhundert 
nicht Verwüftungen vergefjen, geſtiftet durch Armeen, die da Friede den Hütten, 
nur Krieg den Tyrannen verjpradhen. — Man wird ‚die erſte Gelegenheit be- 
nugen, die Rebellionen zu erneuern, um den Tod zu fuchen in. den Reihen 
derer, die ihnen nichts zu leben übrig ließen. | 

Und wenn man jelbft dieſe Abjchenlichkeiten (horreurs) entſchuldigen könnte 
— wenn man fie auch Race over gerechte Züchtigung der rebelliſchen Ge: 

enden nennen wollte — — mas haben denn die armen Bergbewehner des 
&. Gotthardt verbrohen? — Der Diftrict von Urjern ift der unſchuldigſte, 
und er ift der unglücklichſte! 

Einft umringt überall von Infurrectionen, war er gegen die Republik ver 
getreuefte, und jet? — — — 

Wiewohl die Gemeinden fidy erbieten, das nöthige Heu zu liefern, wirb 
es ihnen überall geraubt. 

Die Solpaten reißen bie Stallungen nieber, um Feuer damit zu machen; 
fie ſhänden Töchter und Frauen; fie fleigen in die emtlegenften Alpen, um 
Schafe und Käſe zu ftehlen; fie dringen in die Häufer, um: fie zu plünbern; 
unerjchwingliche Requifitionen werden ausgefchrieben; bie. Pferde der Dfficiere 
und Martetender zertreten ungeahndet bie Ihönften Matten; wer dem Solvaten 
nicht8 mehr geben kann, wird mißhandel. Man wagt es nidyt mehr, Klagen 
anzubringen, weil es immer vergebens, fogar gefährlich war. Gelbft die öffent: 
(ihen Beamten. werden infultirt. Sogar der Statthalter von Urſern, diefer 
wegen feiner Vaterlandsliebe und feinen vielen Leiden um das Vaterland. ehr⸗ 
würbige Mann machte davon feine Ausnahme, Wenn nun Ihre Dfficiere 
feine Achtung gegen bie bürgerliche Obrigkeit zeigen, wie wollen Sie, daß. die. 
felbe geehrt werde vom Bolfe? 

Kürger General, um das jchredlihe Gemälde zu vollenden, darf ih Ihnen 
nur fagen, daß die Hälfte ber, Einwohner bes Diftrifte ſchon wirklich. gezwun⸗ 

en iſt, die Dörfer zu verlaſſen; unmöglich iſt's für ſie, daſelbſt noch einen 
inter zuzubringen, und ein Winter dieſer rauhen Hochgegend dauert über 

die Hälfte des Jahres; und wenn Ste nicht bie ernſthafteſten Maßregeln er 

greifen, wird der St. Gottharbt — — Zeit entvölkert und öde ſein. 

Bürger General, ich. zweifle feinen. Augenblid, daß Sie den. Willfürlich- 
feiten und Graufamfeiten verjchtedener. Ihrer Officiere und Soldaten Schran« 
ten jeßen werben. Ich weiß, alles das geſchah ungeachtet Ihrer Befehle, das. 
Eigenthum zu ehren und fi immer zu erinnern, baß unfere Republif Bundes: 
genöffin ver großen Nation ift. Ich begnüge mich. damit, Ihnen die Anzeige 
von jenen Gräueln gemacht zu haben, die am Ende Ihrer eigenen Truppen 
Eriftenz in dem veröbeten ande unmöglih machen. Lecourbe, den Europa; 
nur als Held kennt, wird in biefen Gebirgen als meuſchlicher Sieger geehrt 
werben. 

Altporf, den 1. September 1799, 

Deutſche Schweifwedelei, fagten wir in ber Weberfchrift, denn bekanntlich 
war 9. Zſchokke, deſſen literariſche Verdienſte wir übrigens nicht verfennen, 
fein weizer fondern ein Magdeburger. 


Bermilfdten. 


Die „Preuß. Jahrb.“ enthalten folgenden bisher noch ungedrudten Brief 
A. v. Humboldts an Schiller: 
‚..  „ „Santon-Ouartier Nieber-Flörsheim, ben 6. Auguft (1794). 
„Wie fol ih mich bei Ihnen entfchuldigen, Verehrungswerther Freund, 
über die Berzögerung meiner Antwort. ich feit ** Zeit meine 
Eitelkeit, und doch eine Eitelfeit edler Art, lebhaft geſchmeichelt fand, fo war 
es damals, ald Sie mich einluden, mit Ihnen verbunden an der Ausbreitun 
philoſophiſcher Ideen zu arbeiten. Ich ging bisher fo einfam und unbeme 
32* 
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meinen litterarifchen Weg einher, daß ic faum ahnden durfte, Jemandes Auf- 
merkſamkeit auf mich. zu ziehen. Wie follte ih mich vollends der Ihrigen 
werth halten? 

„Raſtloſes Umhertrejben mit dem Minifter von Hardenberg, an ven mein 
Schickſal und meine Neigung mid bis jeßt noch gebunden haben, — 
mich, wie ich wünſchte, Sie in Jena zu ſehen. Jetzt hat mich mein Unſtern 
gar hierher geführt, wo ich diplomatiſche, mir fremde Geſchäfte treibe und meiſt 
der Armee des Feldmarſchalls folge. Dieſer Unruhe allem ſchreiben Sie mein 
langes Stillfchweigen, ihr das Unzufammenhängente diefer Zeilen zu! Viel— 
leicht glüdt e8 mir, mich bald ganz loszumachen und einer großen Arbeit, 
die ich mir vorgeftedt und die ich mit Anjtvengung verfolge, ganz zu leben, 

„Nie habe ich von einem litterarifhen Unternehmen mehr erwartet, als 
von dem Ihrigen, wo große Kräfte eine große Wirkung hoffen lafien. Es 

ent mich unendlih, daß Sie die Naturkunde aus Ihrem Plane nicht aus- 
hliefen. Res ardua vetustis novitatem dare, omnibus naturam et naturae 
suae omnia. Wie man die Naturgefchichte biöher trieb, wo man nur an ben 
Unterjcyieden der Form Hebte, die Phyfiognomif von Pflanzen und Thieren 
ftudirte, Lehre von den Kennzeihen, Erkennungslehre, mit der heiligen Wifjen- 
ſchaft jelbft verwedrfelte, jo lange konnte unjere Pflanzenkunde 3. B. kaum ein 
Dbject des Nachdenkens jpeculativer Menjchen jein. Aber Sie fühlen mit mir, 
daß etwas Höheres zu juchen, daß es wiederzufinden ijt; denn Ariftoteles und 
Plinius, der den äfibetifchen Sinn des Menſchen und deſſen Ausbildung in 
der Kunſtliebe mit in die Naturbejchreibung 309, dieſe Alten hatten gewiß 
weitere Geſichtspunkte, als unfre elenden Regiltratoren der Natur. Die all: 
gemeine Harmonie in der Form, das Problem, ob es eine urſprüngliche Pflan- 
zenform giebt, die ſich in taufenverlei Abftufungen darftellt, die Bertheilung 
diefer Formen über den Erdboden, die verichiedenen Eindrüde der Fröhlichkeit 
und Melancholie, welche die Pflanzenwelt im finnlihen Menſchen hervorbringt, 
der Contraft zwifchen der todten, unbewegten Felsmaſſe, ſelbſt der unorganiſch 
ſcheinenden Baumſtämme und ver belebten Pflanzenvede, die gleichſam das Ge: 
tippe mit milderndem Fleiſche fanft befleivet, Geſchichte und Geographie der 
Pflanzen, oder hiſtoriſche Darftellung der allgemeinen Ausbreitung der Kräuter 
über ven Erdboden, ein umbearbeiteter Theil der allgemeinen Weltgejchichte, 
Auffuhung der älteften Begetation in ihren Grabmälern (Berjteinerungen, 
Steintohlen, Torf xc.), allmälige Bemohnbarfeit des Erdbodens, Wanderungen 
und Züge der Pflanzen, der gejelligen und ifolirten, Karten darüber, melde 
Pflanzen gewifjen Völkern gefolgt find, allgemeine Gefchichte des Aderbau's, 
Bergleihung der cultivirten Pflanzen mit den Hausthieren, Urfprung beider, 
Ausartungen, welche Pflanzen fefter, welche Lofer an das Geſetz gleihmäßiger 
Form gebunden find, Berwilderung gezähmter Pflanzen (fo amerifanijche, per- 
ſiſche Pflanzen wild vom Tajo bis Oby), allgemeine VBerwirrungen in ber 
Pflanzengeographie durch Colonifationen — das feinen mir Dbjecte, Die des 
Nachdenkens werth und faft ganz unberührt find. Ich befchäftige mich un— 
unterbrodhen mit ihnen, aber das Geräufh im Innern um mid ber, hindert 
mic, mid orventlich zu. entwideln. Ich jehe, daß ich Einiges ſogar albern 
ausgevrüdt habe, doch hoffe ich, daß Sie im Ganzen fühlen, was ich meine, 

„Sollte ih im Stande fein, Ihnen, Verehrungswerther Freund, über 
biefe Gegenftände in ver Folge einige Probeftüde ſchicken zu können, fo würde 
mid Ihr Beifall allerdings ——— glücklich — aber welch ein 
Abſtand würde zwiſchen meinen Arbeiten und denen Ihrer anderen Mit— 
arbeiter ſein? 

„Leben Sie indeß wohl, ſo glücklich als Sie es bei der Klarheit Ihres 
Selbſt nothwendig ſein müſſen. — Sie Ihrer liebenswürdigen Gattin 
mein Andenken und grüßen Sie meinen Bruder Wilhelm, dem ich lange nicht 
geſchrieben. Ihr gehorſamſter Humboldt.« 
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Berliner Revue. 


Kleine Zeitung. 





Berlin, 18. Juni. 


Wie wir an einer andern Stelle unferes 
Blattes mittheilen, waren vor einigen Tagen bie 
Bertreter der meiſten deutfhen Borfhuß- 
vereine zu Weimar in erufter Berathung 
verfammelt. Es handelte fih dort um eine wid 
tige Suche, die wir der Theilnahme aller deut: 
[hen Regierungen und beſonders ber königl. 
fächftfchen, welche in einer unbegründeten Aengſt⸗ 
lichfeit die Berfammlung der Vereine in Dres: 
den unterfagt hatte, zu tieferem Stubium em— 
pfeblen. Das deutſche Handwerk und überhaupt 
der deutſche Mittelſtand madt in dieſen 
Borjhußvereinen und durch die Genoſ— 
fenfhaften aller Art einen legten Ber: 
ſuch, jein Leben aus der Hand des des— 
potifhen Capitalismus zu retten; gelingt 
ihm der Berfud nicht, fo ftürzt er in ven Ab- 
grund und hilft die leblofe Maffe des Proleta- 
riats vergrößern. Die wildeſte gefellichaftliche 
Revolution, die Revolution nicht bloß gegen 
Thron und Palläfte, jondern gegen jedes Gut, 
würde und müßte die Folge dieſes Sturzes fein. 

Die „Genoſſenſchaften ver ſelbſtſtändigen Ar: 
beit« — dies Wort mag die aus Meiftern, Kauf: 
leuten, Unternehmern beftehenden Affociatienen 
am beften Fennzeihnen — wenden fich jegt durch 
einen ihrer Weimarer Beichlüffe zum erften Dale 
an den Staat und feine Geſetzgebung. Diefer 
Augenblick iſt von einer aufßerorventlihen Wich— 
tigfeit; wird er richtig gewürdigt, kommen vie 
Regierungen ohne vorgefaßte Anfiht und ohne 
büreaufratifche Ueberhebung dem gewiß mannigs 
fach umbehoffenen, vielfach auch feinerfeit® noch 
mißtrauischen, auch hie und da politifch verwor— 
renen Mittelftande und feinen auf Selbfthülfe 
gerichteten Beftrebumgen entgegen, fo ift zu ver 
Grundlage einer neuen gefellfchaftlichen Ordnung, 
die der uittelalterlihen, äußerlich ganz anders 
gearteten, ſich mohl vergleichen ließe, ein wich— 
tiger Quaderſtein gelegt. Zunächſt wollen bie 


Sonnabend, 18. Juni. 


1859. 
Bereine um Erlaſſe von Geſetzen bitten, welche 
ihr. Beitehen und Wirken einigermaßen anerfen: 
nen und ihnen Erleichterungen bei: Klagen und 
überhaupt allen Rechtögefhäften gewähren. Da: 
bei klingt der Gedanle an eine jelbftftändige 
Rechtshandhabung innerhalb der Genoſſenſchaften 
für ihre Angelegenheiten durch, ein Gedauke, 
jo veutih, fo freiheitlih, fo conferwutiv und 
frudtbar, daß e8 für wirklich monardifcdye, der 
organifhen Reform geneigte Regierungen keine 
ſchönere Aufgabe geben fann, als ihm hülfreich 
entgegenzufonmmen. 


Berlin, 18. Juni. 


Ihre Majeſtät die Königin hat Angefichts 
ver angeoroneten Mobilmahung veſchloſſen, 
Frauen aller Stände aufzuforbern, in Ber 
eine zujammenzutveten, die. zur Unterflügung 
einzelner hülfsbevürftiger Militärfamilien der 
ausmarfchirten Truppen theils Beiträge fan: 
meln, theild für einträglihe Beſchäftigung ber: 
jelben forgen, theils felbft Arbeiten liefern, 
welche dem Kriegsheere zum Nuten gereichen 
und, von dem Vereine bezahlt, an bie — 
abgeliefert werden; wohingegen die einzunehmen⸗ 
den Gelder wiederum für jene Familien ver- 
wanbt werben folen. Ihre Majeſtät die Königin 
werben das Protectorat über dieſe Vereine über: 
nehmen und ſofort unter Allerhöchiteigner Lei— 
tung einen Gentralverein in Potsdam gründen, 
von dem her⸗nach das Nühere befannt gemacht 
werben wird. Gott fegne die Königin! 

— Die von mehreren Zeitungen gemelvete 
Nachricht von der Hierherfunft Ihrer Maj. der 
Kaiferin: Mutter von Rußland ſcheint der Be: 
— noch zu entbehren. 

— Es heißt hier, Herr Baron von Schlei- 
nig werde ſich demnächſt in das Hauptquartier 
Sr. Majeſtät des Kaiſers von Veftreih nad 
Derona begeben. Zuerſt fol dazu Graf Pour 
tales ge gewejen fein. 

— In den erften Tagen diefer Woche foll 
an die preußifchen Gefandten bei den deutſchen 
Regierungen eine Depeſche gerichtet fein, im 
welcher dieſe eingeladen werben, fi dei politi» 
ihen und militäriſchen Maßregeln Preußens an- 
zufchließen. Man darf erwarten, daß Die deut: 


chen — Veaßen⸗ Imitiative mit Ver: 
trauen entgegenfommen werben. Preußen bat 
feine Entſchluͤſſe als Großmacht, aber im deut⸗ 
ſchen Intereſſe, gefaßt. Das Ueberlaſſen der 
militäriſchen und politiſchen Leitung wird in ir: 
= einer Form den geeigneten Ausbrud finden. 
leber Preußens Ziel und die Mittel, mit wel: 
hen es dafjelbe zu erreichen unternimmt, werben 
die Aufſchlüſſe nicht fehlen. Bon einer öſtreichi— 
ſchen Cireular⸗Depeſche, die ſich gegen jede Frie— 
dens-Vermittlung ausſpricht, iſt hier allem An— 
ſcheine nach nichts bekannt geworden. 

— Die preußiſchen Vermittelungsvorſchläge, 
melde durch die Mobilmachung unterftügt wer— 
den ſollen, find im Gegentheil, theilweiſe wenig⸗ 
ſtens, von Oeſtreich bereits acceptirt. 

—, Dem Bernehmen nad, ſchreibt man der 
„Köln. Ztg.«, wird aufer den bereits genannten 
ſechſen auch das erſte Armee-Corps (Provinz 
Preußen) in den nächſten Tagen mobiliſirt werden. 

— Auf ven Rheinwerften zu Koblenz lagern 
in großer er eine ganz neue Art von Hohl» 

eſchoſſen, welche per Schiff von Köln eingetroffen 
End. Diejelben find chlinderförmig, etwa 1 Fuß 
lang und auswendig mit einer Schraube verfehen. 
Man nennt fie Demolirungs-Geſchoſſe. 

‚2 Die confervative „Norpveutiche Zeitung« 
in Stettin, ‚bie einft ‚ver verewigte Dr. Hermes 
rebigirte, wird mit dem Erſten künftigen. Monats 
eingeben. 

— Das Goncil der freiveligiöjen Gemeinden 
ſchritt in feiner Sigung vom 16ten d. M., nad: 
dem es Uhlich zu feinem Borfigenven gewählt, 
alſobald in Hinblid auf die Kürze feines Zur 
fammenfeins zu dem Hauptgegenſtande ſeiner 
— — über Berathungen, über Berfaſſung ‚des Bundes frei⸗ lin den letzten Zügen; im einer ber ſchwerſten des Bundes frei⸗ 


Meine Chronil 


sr Bei der große en Parade in voriger Woche 

en war es ein unzweifelhafter ebelftand, 

daß die berittenen Schugleute fih am ballifchen 
Thor jelbjt aufgeitellt hatten, tum die Marktwagen, 
melde das Deboudiren der Truppen gehindert 
hätten, abzuweifen. Warum bejegte man nicht ein— 
fach die drei Chauſſeen und wies von da ab die 
Leüte nad anderen Thoren? Cs wären dadurch 
mancherlei Störungen vermieden worden. 

«4 Die Stadt Berlin beabſichtigt zur Dedung 
der demnächſt nöthig werdenden Ginguartierungs: 
fojten u. ſ. w. einen Steuerzujchlag von 25 Procent 
auf- die Miethsſteuer zu erheben. 

x. Seit einiger Seit durchläuft die Beitungen 
die Nachricht, Se. Excellenz der Oberſttruchſeß X, 
Graf Redern componire eine Oper, zu welcher Tem: 
peltey den Text gejshrieben; ‚die Nachricht ift, in 
diejer, Faſſung wenigitens, als irrig zu bezeichnen. 

+ Wie verlautet, if dem erſt fürzlich zum 
Kön L. Gommerzienvath ernannten, Chef des hieii- 
gen Bankhaufes S. Blerchröder, Hrn. Gerjon Blei: 
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religiöfer Gemeinden, und adoptirte die neun 
von der Norbhäufer Gemeinde eingebradhten 
Süße, zur Grundlage jeiner Berathungen. Die: 
jelben lauten: „Bundesorbnung der freien 


Religiondgemeinden. Name; Bund 
freier Religionsgemeinven Zweck: Fürde- 
rung unferes religiöfen gebene, 3. Grund: 


jag: Freie Selbftbeftimmung in allen religiöfen 
Angelegenheiten. 4. Mitgliedfhaft: Glied 
des Bundes ift jede Gemeinde, welche die Bun— 
desorbnung anerfennt und ihren Beitritt bei 
dem betreffenden Bezirkd: oder Bunvesvorftand 
angemelvet hat. 5. Berfajlung: Der Bund 
gliedert ſich nad) Kreifen und Bezirfen und wählt 
einen gemeinfamen Bundesvorftand zu feinem 
Organ, 6. Bundesverfammlung: Minve- 
ften® jedes fünfte Jahr wird auf Einladung 
und Einleitung des Bunvesvorftandes eine Bun- 
desverfammlung gehalten. 7. Die Schlüſſe 
der Bundesverjammlung find Rathſchläge 
für ven Bund, welche durch Anerfenuung Sei— 
tens aller Bundesglieder (4.) zu Bunbesbeihlitj- 
jen werben. 8. Der Bundesvorftand wird 
von der Bundeöverfammlung in Vorſchlag ges 
bracht, aber von den Buntesgemeinden frei ges 
wählt. 9. Bundesreform: Beränderungen 
dieſer Bundesordnung behufs ihrer Aus: ünd 
Umbildung follen nur anf Vorfchlag der Bun: 
desverfammlung und nad einhelliger Billigung 
Seitens der Bumdesglieder (4.) ſtattfinden.“ 

— Die neue Bahnftrede ver — 
ſchen Eiſenbahn von Myslowitz nach Neu— 
berun wird am 25. d. M. dem öffentlichen Ver— 
kehr übergeben. 

Die alte engliſche Parteiregierung liegt 
in den letzten Zügen; in einer der ſchwerſten 


röder, I röber, bie Ernennung zum geheimen Gommerzienrath Ernennung zum geheimen Commerzienrath 
zugedadit. 

Gejtern it bier der Director. der ornonto— 
mitte Bergbanpefeitfe aft, Herr Eyſerhardt (von der 
irma Gebrüder E 9 
ode abgegangen. 

« Der projektirte Bau einer Eifenbahn von 
Berl nad Charlottenburg wird, dem Vernehmen 
nach, nicht zur Ausführung fonmen. 

„%, Nah einem obrigfeitlichen Anſchla e in 
Schöneberg bat der Teltower Kreis 20,000 Thaler 
für Pferdeankäufe zu der bevorftehenden Mobil: 
madhung aufzubringen. Die Koften follen durch 
Erhebung einer einmaligen außerordentlihen Ein: 
fommen:, jo wie Ktlafjeniteuer von einem Monats⸗ 
betrage aufgebracht werden. 

*,* Der Zuschlag von 25 Procent zur‘ Hafjifi- 
eirten Einfommeniteuer, zur, Klafjeniteuer und zur 
Arafı und Schladtiteuer tritt mit dem 1. Juli in 
Kra 

Der Rechenſchaftsbericht des Berliner Frauen: 
Vereins zur. Abhülfe der. Noth unter den Eleinen 
Fabritanten und Handwerkern it erjchienen. Der 
durch den Geh. Commerzienrath Ermeler eritattete 


erhardt in Magdeburg) mit 
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Krifen Europa's, in der heutigen Berwidelung, | 


—— ſie den Einfluß England's auf's Höchſte. 
ucher ſchreibt darüber in der „Nationalzei⸗— 
tung“: Es hat nicht an dem Willen gefehlt, 
eine neue Dietatur Palmerſton abzuwenden, aber 
an der Möglichkeit. Die Reſignation Derby's iſt 
nicht ohne. Zögern angenommen, worben; aber 
feine Antwort auf die Vorftellungen,, die ihm 
— wurden, war die Erklärung, die er am 

bend auf dem Citybankette abgab, daß er ſeine 
Nachfolger unterſtützen wolle. Auch Lord Broug- 
ham wurde von Lord Palmerſton befragt und 
wußte nichts zu rathen. Man weiß in dieſen 
Kreiſen ſehr wohl, was man in Paris und Per 
teröburg ‚weiß und was der Mob noch nicht 
fühlt, daß England gegemwärtig eine Macht 
dritten Ranges. ift; aber es fcheint, daß in Eng- 
land, ‚außer Lord Ellenborough, kein Staatsmann 
mehr eriftirt, der fich über das Parteiweſen er- 
heben, ‚aus ihm beraus verfeßen, im ihm bie 
Beranlafiung zur Zerrüttung erbliden fann. Eine 
neue Berihmelzung oder Öruppirung der Bar- 
teien, wie fie feıt der Eröffnung — 
die Zungen beſchäftigt, kann den Wagen nicht 
aus dem abſchüſſigen Seleife reifen, kann 08 
höchſtens dahin bringen, drei Pferde vorzufpan« 
nen, anflatt zweier. ‘Und. bringt es nicht einmal 
dahin, Die Unabhängigen: find bereit » done, 
gemacht«, wie fie e8 verdienen. Die brei Kabi— 
netöfige, bie ihnen zwiſchen dem Meeting in 
Willi!’ Rooms und der Abftimmung mündlich 
verfprochen waren, find bis auf einen zufammen- 
eihrumpft, für Milner Gibfon und Das eine 

inecure, Kanzlerſchaft des Herzogthums Lan: 
cafter. — Für Cobden wird. ein Pla außerhalb 
bes Kabinettes reſervirt; von der dritten Stelle 


ift gar. feine’ Rede mehr. Mylord -Palmerfion 
mödjte fo gern fein Wort: halten ‚fennt man 
doch feine zarte Gewiſſenhaftigkeit! aber, fugt,er; 
und zuckt Die Achfeln, meine: Herren, id) kann 
nicht; ultra posse.nemo obligatur; meine edlen 
und jehr ehrenwerthen freunde, ‚die Wood, Greh, 
Lewis, ohne die ich ein Minütertum nicht: bil» 
den kann, wollen es nicht: leiven. Es iſt der 
alte Fall, das alte Unglück Mylords. Hätte ver 
nicht längft Rußland erwürgt, den Papſt refor: 
mirt und den Briten Sonntags: Muſik gegeben; 
wenn nicht inmer Zemand da gemejen, der es 
nicht. erlaubt; Prinz Albert, der Biſchof von 
Canterbury, Lord Clarendon, ober der; Mor- 
ning Aovertifer«? Freilich der „Star« iſt mit 
dieſer Erklärung nicht - zufrieden. "m Wenn Die 
whiggiſtiſchen Stellenjäger Damit nicht zufrieden 
find, wenn die drei: Baronets nichts: hergeben 
wollen, wenn Männer, die micht anders zu Lord 
Palmerfton oder Lord John Ruſſell Vertrauen 
haben, : als wenn ihnen: ein hohes Anıt mit 
5000 Lſtr. angeboten wird, in Die neue Regie⸗ 
rung aufgenommen werben jollen, dann ftimmen 
wir dafür, daß der Verſuch, die liberale : Partei 
ventfprehend« zu vepräjentiven, lieber aiıfgege: 
ben und: Lord Derby erfucht; werde, wieder: ein⸗ 
zutreten, mit einer bemäthigen" Entſchuldigung, 
daß man ihn durch die» Abftunmung am Sonn: 
abend Morgen incommobirt hat.» Der "Staru 
ift das Organ Brights und hat 30,000: Abon: 
nenten. hr ey 

— Man jchreibt aus der Schweiz: „Im dem 
gegenwärtigen Zeitpunkte, wo Atalien wiederum 
an ſeiner Befreiung laborirt, und zwar, ſonder⸗ 
barer Weiſe mit Hülfe eines fremden Deſpo— 
ten, der die Freiheit in ſeinem eigenen Lande 





Kaſſenbericht ergab die erfreulichen Reſultate, daß 
ſehr pünktlich zurüdgezahlt worden, der Verluſt ſi 
nicht höher als auf 88 Thlr. 25 Sgr. beläuft und 
das Vermögen. des Bereins gewachſen ift. Dieſe 
Vermehrung des Capital dankt der Verein der 
Gnade Sr. königl. Hoheit des Prinzen Friedrich 
Wilhehn, der. demfelben ‚einen Theil der bei. ber 
Ausitellung der Hochzeitögejchente —— 
Summe 2 iefen, und der Güte des Magiitrats, 
ber die öhe biefes Summe beftimmt hat. 

x* Der Dichter Scherenberg ‘hat ein Epos über 
die zur Aufſuchung Franklin’ unternommenen 
Geeerpeditionen: vollendet, das demnächſt in Drud 
erſcheinen ſoll. 

x Von den beiden Schriften Gloger's: „Die 
nüslichiten Freunde der Fand: und Forſtwirthſchaft 
unter den T ieren” und „Kleine Ermahnung zum 
Schutz nützlicher Thiere” hat das landwirthſchaft— 
lihe Mintjterium 25,000 Gremplare. entnommen, 
um jie duch das Unterrichtsminijtertum an jämmt: 
liche Schullehrer des —* Staates zu ver— 

ilen und durch dieſe ihre Einführung in Stadt— 
und Landſchulen zw. veranlaſſen. Die Miniſterien 
des Innern und der Finanzen haben 2000 Erem- 


plare be wir Bon auferpreubiichen Ländern hat 
die kurbeffifce ‚Regierung (2000  Eremplare) die 
oldenburgifche 1000, die württembergijche 2000 ver: 
fehrieben und der Geſammtabſatz beläuft fich bis 
jest auf ‚60,000 Eremplare. ı 

* 4 Die Beitungen kündigen an, daß ein Album 
auf Pergament in groß Unarto gejchrieben, zu verfau: 
fen iſt. Dafielbe enthält auf der erſten Geite 31 
* — geſchrieben und unterfertigt von 
Johann Bugenhagen, Pomeranus, im Jahre 1548, 
den.9. Ropember2. Seite. thält 23 Zeilen. 
— ———— unterſchrieben und unterfertigt on 
Dr. Martin Luther im Jahre 1543. — 3. Seite. 
Enthält 24 Zeilen. Eigenhändig geſchrieben und 
—— von Philipp — 
24. November. — 4. Seite. Enthält 30 — 
von Gasper Kreutziger, geſchrieben und unterfertigt 
im Jahre 1543. — 5. Seite. Enthält 35 Seien, 
gefchrieben und ımterfertigt von Juſtus Jonas, 
d. d. 1543. — 6, Seite, Enthält 25 Zeilen von 
Georg Major, einem Ungar, der während der Ne: 
formation in Deutfchland jtudirte, von feinen Leh— 
tern. .und Freunden die obigen Stammblätter bekam 
und mit jih nach Ungarn brachte. Dieſe in deut- 


on d. d. 1548; 
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vor den Kanonen „wegblaſen⸗ ließ, wird, 
fi erwarten läßt, in den Organen ber italiäni« 
ſchen, beziehungsweife ———— Revolution 
egen die im römifhen und neapolitani- 
* Kriegsdienſte ſtehenden Sch a 
regimenter, ald unbequeme Stüßen ber legi- 
timmen Ordnung, vielfach agitirt. ieſer Agita⸗ 
tion in der Preſſe ſcheinen ſich aber außerdem 
die „Schweizer in Florenz anzuſchließen, welche 
dem Bundesrath den Wunſch — ws 
möchte dafür geſorgt werden, 1) daß die frem: 
den Truppen ın Neapel ſich nicht als Schweizer 
ausgeben fönnen, und 2) daß die öffentliche 
Meinung aufgeklärt werde über die Beziehungen, 
in welden die fremben römifchen Truppen zur 
Schweiz ftehen. Mit dieſem » Wunfdh« wird 
vermuthlih auch das fonverbare Begehren in 
Berbinpuug ftehen, daß ber Bär von den Fah— 
nen des Bermerregimentd entfernt werde. Der 
erwähnte Schritt der Schweizer in Florenz mag, 
nebjt ihren revolutionären Sympathien, aud 
wohl in der Furcht liegen, es möchte der Haß 
genen die Schmeizertruppen, bei allfälligen Aus— 
vüden, aucd auf fie übertragen werben und 
üble Folgen für fie haben. arum aber in 
Zosfana. vie Schmweizertruppen m Rom, weldye 
dort die gleiche Aufgabe haben, als Die in 
franzöfiihem Solde und unter franzöfi- 
ſcher Fahne ftehenden faiferlihen Rothhoſen, 
nämlich die Beſchutzung des Papſtes ald Staats- 
oberhaupt und die Anfrechtbaltun von Rube 
und Ordnung, gegenüber der Umfturzpartei, 
größeren Haß — 

letztern, will uns nicht recht einleuchten; * 
dieſen kann und darf man eben nicht auf vn 
Leib rüden, ja man muß a muß fie als „Vefreier- for als „Befreier« fo- 


wie 


ſcher Sprache verfaßten Handichriften fammt Bibel | Handidriften ſammt Bibel 
des Dr. Martin Luther (Lüneburg, 1665, gedrudt 
und verlegt durch die Sterne) find aus freier Hand 
zu —— — Ein ſolches Album von den erſten 
Reformatoren, die eigenhändigen Arbeiten diefer 
berühmten Männer, iſt etwas Seltenes; etwas ähn: 
liche⸗ wird in ganz Europa kaum zu finden ſein. 
Die Biebel wiegt 20 Pfund. — Frank. Adreſſen 
* L. B. 271 befördert die Expedition der Natio— 
nal:Zeitung. 
x. Die „Volkszeitung“ enthält folgendes nicht 
u ſeht m yittiche Inferat: „Zur Beachtung! Eine 
efannte F us Unter den Linden 29 macht befannt, 
daß fie noch dreißig tüchtige Arbeiter zu bejchäfti- 
gen wünſche. Unterzeichnete erlauben ſich, ſich hier: 
mit zu empfehlen und zugleich anzuzeigen, daß jie 
über ihre zeit vollitändig verfügen, jo wie daß ſie 
diejenigen Mittel bejigen, die fie in den Stand jeßen, 
Tage lang ohne Be äftigung zu bleiben, und fo 
die Zahl der ſchon engagirten Ucberflüffigen nod) 
vermehren und oben genannte Firma im Renom: 
miren bereitwilligit_ unterjtügen fönnen. Dreibig 
tüchtige Rod: und Weſtenarbeiter (aber nur ſolche ).“ 
Wenn, was bier angedeutet wird, wahr ijt, jo hat 





ch ziehen follten, als dieſe 


gar lieb haben, während man vermittelft Agita- 
tion und Heßerei im eigenen Sande jene im 
italtänifch » revolutionären Intereſſe leichter ent- 
fernen zu können hofft. Eine Züricher Zei tung, 
welche jenen Wunſch der florentinifchen wei⸗ 
zer beſpricht, meint indeſſen, in richtiger piycho- 
logijher Beurtheilung ber italtänifchen Freiheits⸗ 
apojtel, welche befanntlidy lieber mut dem Maul, 
als mit dem Schwerte fedhten, „daß aud) eine 
italiänifche Union, falls. die —— ſie⸗ 
gen wird, über kurz over lang in den Fall fom- 
men fan, die Bertheidigung ihrer Grenze theil- 
weife ebenfalld fremden Zruppen anzuver 
trauen.» Die Schweiz; ald Staat, hat in Folge 
bes Artifel 11 ver Bundesverfaflung, wel: 
der alle. fremden Militär: Kapitulationen. ver- 
bietet und durch die erlaffenen Werbverbote, wo— 
burd; bereits beſtehende Rapitulationen ein= 
jeitig gebrohen wurden, durchaus feine Berant- 
wortlichleit in Beziehung auf dieſe Regimenter 
in ausländifhem Dienfte, aber auch Teinerlei 
Eompetenz mehr, fi} in deren Angelegenheiten 
einzumifchen und eben fo wenig Einfluß irgend 
einer Art auf dieſelben; fie hat es fo gewollt! 
war fucht der Bund durch MWerbverbote einen 
möglichft hemmenden Einfluß auszuüben, allein 
vergeblich; vie Werber darf man mohl ftrafen, 
aber nimmermehr die ſich werben laflenven, fo 
lange _wenigftens dem Schweizer nod das Necht 
ver Selbftbeftimmung, ſeine perfünlihe Freiheit, 
bleibt, d. b. fo lange ver Schweizer kein Sclave 
ift! Es bat nun zwar nit an Stimmen gefehlt, 
weldye in ihrem Haß und in ee 
Bemühen für die Wünfde Louis Nas 
poleons als einzig wirfjames Mittel die Wer: 
bung zu verhindern, ven Berluft des Bürger- 
die Polizei wohl Veranlaffung, ge gegen den tenom: 
mijtijchen Marchand tailleur einzujchreiten. Er ver: 
** ja geradezu die Geſellen. 
— Berliner Blätter enthalten folgendes 

njera 

feat: ift zu thun? Die Hausbejiker Berlins 
befinden fich heute gerade in derielben Lage, wie 
vor 50 Jahren, daß fie fi ruhig gefallen laſſen 
müſſen, daß ihnen ihre Oupotheten® Kapitalien ge- 
kündigt werden, obſchon in folden Zeiten anber- 
weitig feine Kapitalien auf, utreiben. find. Die 
Börje hat für ihre Zwecke Geld. Inſtitute! Auch 
der ländliche Grundbeſitz bat ſeil Friedrich dem 
Großen für alle Provinzen Geld-Inſtitute, die in 
den legten —*— noch erheblich erweitert wurden. 
Aus welchem Grunde haben die Hausbefiter Ber: 
lins, die das beite Pfand zu 
Hopoiheten —5* Inſtitut? 
eine der wichti ſten.“ 


bieten vermögen, kein 


Diefe Frage iſt heute 

«+ Aus Baugen fchreibt man: Soeben HN 
das 18, Heft des „Casopis“, Vierteljahrſchri 
des wendifchen Bildungsvereing, allbier ausgegeben, 

defien Inhalt von — Inlereffe it; 3 “Se: 

fänge von P. und „Auf den Weipnachtstifch 


u Be 


rechts für den Angemworbenen vecretiren wollten, 
allein wäre diefes nicht ſchon durch die Bundes: 
verfaflung, nad) welcher fein Bürger feines Bür- 
errechts verluflig erflärt werben in verboten, 
müßte eime folche AraBergel als ver abſcheu— 
lichſte Gewaltmißbrauch gebrandmarkt werden, 
ben ein Bürger an dem andern begehen könnte. 
Ein ſolcher & 
heit jener Partei entipringen, welche ihren Thron 
anf ven mit Blut getränften Trümmern der be- 
ſtehenden —S aufrichten möchte und ſich 
daher in frecher Gottesvergeſſenheit prahlend die 
rothe nennt.“ 





Siteratur. 


Der Kriegsichauplag. Unter den man: 
nigfachen Hülfsmitteln, die dem deutſchen Publi⸗ 
cum zu jeiner Orientirung auf dem Kriegsſchau— 
plate geboten werben, verdienen neben ven Kar- 
ten von Perthes und Kiepert auch die Arbeiten 
des Premierlieutenants von Dedenroth her- 
vorgehoben zu werden, Es liegen von ihm zwei 
Karten, ven Kriegsſchauplatz in der Lombardei 
und den in Piemont enthaltend, vor, und er hat 
außerdem fo eben bei Fr. Schulze (Berlin, 
Veipzigerftr. 68a.), wo auch feine jehr billigen 
Karten erichienen find, eine Broſchüre erfcheinen 
laffen, betitelt: 


„Der Kriegsfchauplag in Ober- Jta- 
lien. In geographiicher, topographifcher umd 
militäriſcher Bedeutung, mit Rückſicht auf die 
wichtigſten hiſtoriſchen Momente.” 

Das Büchlein darf als eine dankenswerthe 

Ergänzung zu ſämmtlichen vorhandenen Karten 

betrachtet werben. Zu wiünjchen wäre e8, daß 


des Heren Seiler“; „Vergleich der indoseuropäifchen 
Sprachen“ von.Dr. Pfuhl; „das ältefte gedrudte 
wendiſche Buch und deſſen Ver afler“ von Jentſch ıc. 

#4 Abermals ift unlängit in Paris eine von 
Frankfurt a. M. aus dorthin erpedirte telegraphi: 


ankreich nur die übertriebenen und phrafenbaften 
— Berichte des Pariſer Moniteur bekannt 
werden | 
* italiäni { 
*In den Schaufenftern der italiänifchen Buch: 
—— 3. B. zu Florenz iſt ein Stammbaum * 
dem Bildniß Napoleons ausgeſtellt, in welchem nad): 
gewieſen wird, daß die naparte vom reinſten 
italiäniſchen Stamm find: noprünglich ſtammen fie, 
wie bekannt, aus Trevifo. Dann waren fie im 
Parma anfäßig. Das goldene Buch von Bologna 
weilt ihre Namen auf. In Florenz waren fie eif: 
tige Barteiführer und hielten zu den Ghibellinen, 
alſo zu den Kaiferlichen. Nach Vertreibung der 
Ghibellinen pr die Welfen ließen fie fih in 
S. Miniato, zwifchen Empoli und Bifa, nieder, wo 
fie bis Anfang des 17. Jahrhunderts waren. In 


ebanfe konnte auch nur der Bos— 


| Armee ichlingt j 


der Verf. bei einer zweiten Auflage eine kurze 
Ueberficht über die ſeit Ende des vorigen Yahr- 
hunderts ftattgehabten Kriege in Ober - Italien 
und über ihre firategifchen Operationen eine 
kurze und populäre Darjtellung gäbe. Gelehrtes 
Material von Fachſchriftſtellern iſt in. Maſſe 
darüber vorhanden, es fehlt aber an einer Be- 
arbeitung für's große Publicum. 


Juden können nicht Nichter fein. Ein 
Wort „zur Berüdfichtigung“ von einem preußifchen 
Richter. Berlin. Verlag von % Heinide. 1859. 


Ein wohl zu berüdfichtigendes Votum, abgege- 


ben von einem hriftliden Richter, dem es mit 
feinem Berufe und der diefem entfpr en Pflicht 
ein beiliger Ernſt iſt. Schon der "Wortlaut des 
Preuß. h 


ejeßes jteht ihm zur Seite: | 
In der Allgem. Ger. ron, Theil IM. Tit. 3 
heißt e8 von den Pflichten der Richter: 


$ 3. „Zu ihren allgemeinen Pflichten gehört 
— lich ein rechtſchaffener und fer 
ür die i 


eförderung einer Gott gefälligen — Juſtiz;“ 
und in $ 5 ift aloat: „Muh außer ihres Amts 
müfjen fie ihr gene Betragen Andern zum Mu- 
fter der Nedlichfeit, Uneigennüsigteit Verträglichkeit 
und aller übrigen bürgerlihen und chriſtlichen 
Tugenden dienen Taffen. 

as Ent. bemerkt der Berf., ganz anders 
als der Trinkſpruch jenes Brofeffors und Hijtorifers, 
der von den preußifchen Richtern verlangte, daß fie 
richten follten ohne Denfcjenfurdt,, ohne Fürſten⸗ 
furdt und ohne Gottesfurdt. Diefer Mann, der 
vielleicht die Gottesfurdt fürchtet, und einſt auch 
nicht mehr zu dem ewigen Gott im Himmel beten 
fan, fondern wie einer jener, jegt wie Giftpilze 
aufihießenden Freigemeindler, nur noch an „ven 
großen Geijt denken”; — dieſer Mann, der es für 
die Aufgabe der Juriſten zu halten fcheint, ſchlechte 


Ajaccio auf 


\eftreih und Franfreid 
gejegnet, weil fie katholiſch feien, dann aber 
und mit erhobener Stimme das ganze 
eg dländer fchreibt Kriegsfchauplas 

* adländer jchreibt vom Kri aupla 
(aus Verona) über ben. fameradfejaftishen Sinn 
der öftreichifchen Officiere Folgendes: 

„Es find das noch diejelben oft gehörten und 
liebgewonenen Begrüßungsworte, wie wir fie da: 
mals austaufchten beim Auszug aus Mailand, bei 
Mortara und Novara: ,. Udau ! Grüß Did 
Gott!““ Und fie gran mit dazu, in ihnen drüdt 
ih das feite und ſchöne, ächt fameradfchaftliche 

and aus, das fich um die 


anze brave öſtreichiſche 
das Jeder kennt, mag feine 


ut: 
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Chriſten zu fein, wußte vielleicht nicht, daß er gerade: 
zu etwas Gefegmwidriges von den Richtern. verlangte. 

Der Verf. kommt bei ſeiner weitern Unterfuchung 
der Frage, ob Juden Richter fein können, zu dem 
Refultat: 

„Es bleibt für jüdische Richter nur ein Eleiner 
Theil der sent bi übrig, wozu fie für ie 
erachtet werden könnten: beſchränkte Betheiligung 
an Criminal: und Eivilproceß -Deputationen, Be: 
arbeitung jüdischer Vormundſchaftsſachen und der 
Hypothekenſachen; — der Acte freiwilliger 
Gerichtsbarkeit mit Ausſchluß der Teſtamente und 
der gerichtlichen Eheſchließungen von Chriſten (in 
Betreff der Freigemeindler, die ja den dhriftlichen 
Boden verlajjen haben, find ſie zuzulafien); ferner 
das Decernat in Kafjenfahen ‚und in der Erecu: 
— endlich Verwaltung der Depoſital⸗ 
Curatel.“ (©. 20.) | 

„Immerhin ift ein Jude nicht fähig, alle Func— 
tionen eines preußifchen er auszuüben. Der 
$ 70, Th. 1. Tit. 10. U. L. R. beitimmt aber: 
„Es fol Niemandem ein Amt aufgetragen werden, 
der fih dazu nicht hinlänglich qualificizt.” Deshalb 
kann Niemand Richter werden, der nur einzelne Func⸗ 
tionen des Richteramts ausüben darf.” 

„Die Juden find alfo unbedingt gefeslih vom 
Richter: Amt — und der Herr Juſtiz⸗ 
miniſter kann und darf keine — Richter an- 
ftellen. Ya, er muß nod) ſchärfer als bisher ge 
Denn wenn ein Jude nicht Richter fein darf, ſo darf 
er auch keinerlei richterlihe Sunctionen ausüben. 
Deshalb ift es unferes Erachtens —— geſetz⸗ 
widrig, daß jüdiſche Aſſeſſoren in Hypotheken⸗ und 
Vormundſchaftsſachen als Richter fungiren. Erſt 
wenn ihnen dies gänzlich unterſagt wird, iſt der 
geſetzliche Zuſtand Dergefteitt.“ 


— am em — I Sn an 








Berliner Börfe 
vom 11. bis 17. Yunt. 


Die von uns fchon früher ausgefprochene An: 
icht, dab mit dem Vorrüden der Franzoſen die 
Friedensausſichten fteigen und am Mincio die Un: 
terhandlungen beginnen werden, ijt von der Börfe 
fo allgemein adoptirt worden und. ijt fo jehr der 
leitende Gedanke ihrer Bewegungen geworden, daß 
felbit die angeordnete Mobilmachung die jteigende 
Richtung derjelben nur vorübergehend unterbrechen 
konnte, wiewohl die Courſe in den meiſten Fällen 
diejenige Höhe heute noch nicht wieder erreicht haben, 


terſprache deutſch fein, ungariſch, böhmiſch oder:ita- 
liäniſch; es iſt wie das herzliche Du, das jeder 
Officier dem anderen gleichen Ranges giebt, wenn 
er ihn auch vorher nie geſehen. Gieb mir einen 
Trunk Waſſer, gieb mir Feuer für meine Cigarre! 
Das verbrüdert die Armee auf edle und innige Art, 
und das läßt jie mit jo feit zufammenhalten, und 
iſt ein Kitt weiter in Freud und Leid.“ 

„Das Hausweien des Naifers hier im ae 
guartier ijt auf die einfachite Art eingerichtet. Na: 
türlicherweife find die militärischen Uniformen die: 
felben, die wir von jeher fennen; aber von den 
Bedienſteten find die glänzenden Yivreen, die dem 

schen Hofe zu allen andern Zeiten nit feh: 


welde, fie am. Dienſtag inne hatten. Die Börfe 
verharrt in einem Optimismus, welcher Angeſichts 
der Striegseventualitäten, melde ‚man; bei einer Mo— 
bilmachung doch als in Aussicht, jtehend * 
muß, beiſpiellos iſt. Allerdings hat unſere Regie— 
rung eine Mediation, aber eine bewaffnete, 
als das Programm ee Stellung aufgeftellt, aber 
eine bewaftnete Mediation läßt Doch erwarten, 
daf man Diele nöthigenfalls wird erzwingen wol: 
len, und je weniger man an «eine Nachgiebigkeit 
Deitreichs oder. ‚eine Mäbigung der Alliirten glau: 
ben kann, um.jo gewiſſer ſteht die Betheiligung 
Preußens an einem europäiſchen Krieg in. Ausjicht, 
Die Mobilmahung verurfachte zwar am Mittwoch 
einen Abt bedeutenden Rüdgang der. Coutje, aber 
eines Theils war dies mehr das Ueberrajchende der 
Anordnung, da noch am Freitag Abend die „Preuß. 
ung das Gerücht . einer. nahe bevorjtehenden 
Mobilmahung officiös dementirt hatte, während 
man jebt weiß, dab der betreffende Beichluß ſchon 
an demfelben Tage gefaßt war. Freilid ſprach das 
officiöfe Blatt nur von Nicht-Mobilifirung der gain: 
zen Armee und die Maakregel betraf in der That 
bis jeßt nur zwei Drittheile derfelben. Anderntheils 
war die ungünitige Wirkung aud mit ein Pro— 
duft der Ungemwißheit über den Zweck der Anord- 
nung, da Viele darin. nur eine Maapregel finden 
wollten, um Preußen die Suprematie in Deutjch: 
land zu bewahren, während andere fie direct gegen 
Frankreich gerichtet hielten und wieder Andere Der 
Meinung waren, man wolle Deitreih damit zum 
Frieden zwingen. Endlich it auch das Drüdende 
dieſer Ungewißheit in deu Optimismus der Börje 
aufgegangen, ‚nachdem dieſe wahrgenommen, : dab 
auch die Mobilmakhung feine Panique im Publi— 
cum bervorgebradht und diejes zu forcirten Verkäu— 
fen veranlapt hatte, jo daß, was freilich der Börſe 
am nächiten liegt, bei dem geringen flüfjigen Ma: 
terial, das die Börſe beſitzt, die. verhältnigmäßig 
jedr itarte Contremine I Dedungen mur mit gro: 
en Opfern und zu erheblich geitiegenen —— 
wird bewirken können. Man ſah daher auch be: 
reits geſtern und heute viele Deckungskäufe aus— 
führen, und dieſen hauptſächlich iſt, da ein neuer 
Grund zum Rückgange der Courſe fehlte, die Feſtig— 
keit und ſteigende Richtung derſelben an dieſen bei— 
den Tagen zu verdanken. 

Unter den Effecten, welche am Mittwoch vom 
Rückgange ergriffen wurden; müſſen wir auch be— 
ſonders der neueſten Anleihe erwähnen, welche 


len dürfen, verſchwunden, und Dienerſchaft, Kutſcher 
und Reitknechte haben einen einfachen aber geſchmäck⸗ 
vollen Feldanzug erhalten; dunkle Röcke mit run: 
den, niebern, aufgelrempten Hüten; die Kammer: 
diener und Jäger des Kaifers haben graue Anzüge 
mit Grün, die einzige Verzierung des —— * Ty⸗ 
letzteren im Gefolge ihres unermüdlichen Herrn 
rolerhuts it der Gamsbart, den die meijten unter 
jelbit gewonnen. So paßt und jtimmt Alles bier 
ufanımen, und wenn man dieſe neue Adjujtirung 
ſieht, das ganze vereinfachte und doch jo praftifche 
Hofweſen, jo erkennt man jogleich die fundige und 
jtrenge Hand, die das Ganze leitet.“ 
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wenigitens Actien oder Staatöpapiere —38 — 
taats: 


günftigen Wirkung, da die Beliger der National- 
(nleihe doch immer noch eine Handvoll Banknoten 


Zins » Coupons gegen Silber verkaufen kann 
heute wurden dieſe mut 83. Proz. bezahlt, was un: 


gefähr 4% Prozent ftatt 5 Prozent heit und beim | 


Courſe von 45 Prozent noch immer fait 9% Prozent 
Zinſen ausma 


t, 
Bon den eicifden Effekten jtiegen nad) 3 


tern Schwankungen Grebitactien von 49% auf 55%, 
und Franzoſen von 97% a 95% & 99 à 94% a 100, 
wogegen National: Anleihe von 46% a 48 auf 46, 
und Metalliques von 42% a 44 auf 42 zurüdgingen, 
auch Banknoten wichen um % pGt. 

Bon Bank: und Greditactien ſchwankten Dis: 
conto:Commandit: Antheile 714, 71, 72%, 68, 70, 
Genfer 24%, 26%, 23, 24, Meininger 50%, 53%, 51, 
Deſſauer und‘ Darmſtädter behaupteten ſich nach 
leiten Schwankungen, Yırremburger jtiegen 1, Dan: 
ziger 2 und Weimar 5 pGt., die übrigen, erfuhren 
meiſtens einen Nüdgang von 1 a 2 p&t., Pofener 
uon 4, Berliner Handelsgefellichaft, Braunfchweiger 
and biefige Bank fogar von 5 a 6 pCt. „x 

Bon Induſtrieaclien waren Höxder, Hütten von 
61 & 65 gefragt, heute wieder 1 p&t. niedriger, 
Minerva 28 a 30 & 29 und Neuftäbter Hütten von 
15% bis 12 weichend. 

Unter den Eifenbahnactien fließen nur —— 
höher als vor act en, nämlid: Amſterdam⸗ 
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J. Nordbahn 37, 364, 
36% Yaben 15, a 15%, 15 144. 
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Anleihen 884,89, 874, Brämien-Anleibe. 105 4.103% 
Staatsfhuldfcheine 75 & 725, ruſſiſche 
einer vorübergehenden Steigerung wieder matter. 
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iffa, im uni. Eine orgn 
gem, bietet ‚an vielen, Orten: der -fogenannte 
—— an den Getreideähren. Derſelbe äu— 
te jich darin, daß die Aehre vom untern Theile 
des Büſchels an durch ein Inſekt abgefreſſen wird, 
das die Größe und Geftalt eines Stöflohes hat, 
und das feine Berheerungen in maſſenhaften Schwär: 
beſonders in den Mittagsjtunden, ‚bei dem 

jten Stand der Sonne, alſo zwiichen 12 — 3 
ehre ift une 
äbig, ‚Körner, zu entwideln, vergelbt und ſtirbt 
chnell ab. In biefiger Gegend finden N ea 
ie ſtrichweiſe bereits die traurige Wir diefes 
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Sp eben erſcheint in der unterzeichneten Ver: 
lagshandlung, und it im allen Buchhandlungen 
vorrätbig: j 

Militärifc -politifche Berichte 

aus Frankreich. 


Bon einem nordpeutichen O 
240 Seiten. 8v0. Preis 1 Thlr. 


cier. 


Der Verfaſſer befuchte —— um die militäri⸗ 


ſchen, ſocialen und politiſchen Verhältniſſe deſſelben, 
die Armee in ihrer Organifation, das Heer in ſei— 
nem Verhältnifje zum Volke und. dem, Kaiſer kennen 
zu lernen. , Berichte, die der Autor feiner Negierung 
abgeitattet und deren Veröffentlichung ihm erlaubt 
wurde, bilden, mit Schilderungen des franzöfiichen 
Lebens umd der „heutigen Zujtände in Frankreich 
vereint, ein Tebhaftes Bild des Landes und des 
Volfes, über das er ein eben jo jcharfes als rich⸗ 
tiges Dei = fällt. Der Berfaffer jucht den Sol: 
daten in jeinem Leben im Lager und der Garnijon 
auf, und folgt nicht. minder dem Kaiſer auf perjön- 
liche Einladung in jein Reſidenzſchloß. Ken ſchar⸗ 
jes Auge beobachtet Alles, alle ſeine Reflexionen 
beziehen, ſich auf) die Moglichteit ein Zuſcmunen⸗ 
ſtoßes Deutſchlands mit Fankreich. 
Berlin. Ferdinand Schneider. 
Gehrenſtraße 12.) 
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Billigfte Zeitung in Preußen, 


Bom 1. Juli an erfcheint hier im Verlage des Redakteurs, Hermann Keipp 


„Preußiſches Bolfsblatt” 


und „Neues Preußiſches Sonntagsblatt.‘* 


Das Blatt erfcheint täglih, mit Ausnahme der Tage nad) den: Sonn- und Feſt— 
tagen. — Abonnements- Preis: Vierteljährlid TO Sgr., mit Botenl. 24 Sgr. monat- 
(ih 7 Sgr. mit Botenl. S Sgr. wöcentlih 4a Sgr., mit Boten, 2 Sgr. Yu 
Preußen bei allen Poftanftalten DB, Sgr. Im Auslande SI! Syr. — 

Das Blatt wird mit Freimuth und ohne Menſchenſcheu, aber von einem chrijtlichen 
Standpundte aus und in Ehrfurdht vor dem König und der geſammten Landesverfaffung 
die jtaatlichen und bürgerlichen Verhältniffe des Vaterlandes befprechen und beurtheilen. 

Vor Allem wird es fein Augenmerf auf die großen Gefahren richten, welche den 
Mitteljtand bedrohen, und es wird dabei ohne Rücdjicht den befaunten modernen Mächten 
zu Leibe gehen, welche die Früchte der mannigfaltigen Arbeiten des Volkes, die Früchte des 
Handwerks, des Handels, der großen Induſtrie, des Ackerbaues, der Kunft, der Wifjenfchaft 
an ſich reifen möchten, ohne mit einem Finger an diefen Arbeiten Theil zu nehmen, ohne 
den Schweiß und die Freude der Arbeit kennen gelernt zu haben. Es leitet ung dabei die 
Ueberzeugung, daß nur auf diefem Wege eine innere Verföhnung der verjchiedenen Stände 
des Volkes, die jet durd) gewiſſe leicht nachweisbare Kunftgriffe in einen fFünftlichen und 
unnatürlichen Gegenſatz zu einander gebradht find, erreicht werden kann. 

Das „Preußiſche Volksblatt” wird, wie alle, übrigen Tageszeitungen, eine Leber» 
fiht über die ftaatlihen Ereignifje enthalten, auch den Fleineren Vorgängen in 
Berlin eine größere Aufmerkſamkeit widmen, über den Geld=, Getreide- und Rohjtoffe- 
Markt kurze, aber genaue Berichte bringen und in einem befonderen Theile dem Lefer eine 
leihte Unterhaltung bieten. | 

Am Donnerſtag jeder Woche wird da8 Neue Preuß. Sonntagsblatt als be- 
ſondere Beilage des Preuß. Vollsblattes in bisheriger Weife verjandt, und ift auch für eine 
Bermehrung des Inhalts defjelben gejorgt worden. 

Beitellungen von außerhalb kann die Redaction oder Expedition nicht annehmen, und 
wolle man fich deshalb ausfchlieflih an die nächſten Poftämter richten; Abonnements von 
Hiefigen nehmen an die bekannten Zeitungsfpeditenrs, Diftributeurs und 


die Erpedition des „Preußiſchen Bolksblattes” 
| Kronenftraße 21. 


Die „Berliner Nebue‘ wird unter Leitung des: 
felben Nedafteurs auch ferner erfcheinen. 


ne nn sahen 


— Rei ry in Berlin. — Verlag v Sſch b Berli 
ErE von @, Sidethier (vorm. 3. Re us — — 


Berliner Revue. 13, Heft. Den 25. Juni 1859, 
Denen ToDsezee Dennis —ñ—ñ —— — —ñ —ñ' 


Die Politik der Zukunft für Oeſtreich. 
Bon einem Alt-Oeſtreicher.* 


Denn Borwärts ijt ungriſch und böhmiſch. 
Grillparzer (1848). An Radetzky. 


1. 
Die Bolitit der Ohnmärhtigen. 


Helas! que je regrette 
Mes charmes perdus, 
Ma jambe bien faite 
Mon bras si dodu! 
Beranger: 


Das gegenwärtige Syſtem in Deftreih kann man als gerichtet an- 
ſehen. Der Neftor der öftreichifhen Staatsmänner, Fürft Metternich, 
bat varüber fein gewiß höchſt competentes Urtheil ausgefprochen. Der 
unfäbigjte der Männer, die Oeſtreich dahin gebracht, wo es fich jetzt 
befindet, verkaufte bereits feine Möbel. Die Anveren werben ihm 
folgen, früher oder fpäter, je nachdem Geſundheitsrückſichten, ftrategifche 
oder finanzielle Erfolge eintreten werden. Es giebt feine Bertheidiger 
mehr des Status quo — außer ein paar berfpätete Troßbuben aus dem 
fervilen fchreibenden Hauptquartier. 

Wir beabfichtigen feine Todtenfchau. Die Männer ber „rettenden-" 
Thaten” in Europa gehen dorthin, wohin vie Demokraten von 1848, 
der „‚politifirende Weltgeift‘ und anderes. hiſtoriſche Rumpelwerk gekom—⸗ 
men find. Nur Lafaien mit oder ohne Livrée infultiren die Todten. 
Eine andere Zeit fordert andere Männer. Wer einmal Bervienfte ge- 
habt Hat, bleibt zwar nicht unentbehrlich, aber wenn er abgethan ift, kann 
er die Kriegsehren beim Abzug in Anfpruch nehmen. Als eine jeltfante 
Erſcheinung müffen wir es aber bezeichnen, daß, während alle Welt dar— 
über einig ift, fo könne es in Deftreich. nicht bleiben, wolle man nicht 





*) Die Redaktion legt in dem folgenden Auffage den Lejern die jedenfalls jehr 
beachtungswerthen Gedanten eines böhmifchen Arijtofraten vor, ohne damit indeß 
die Berantwortlichkeit für den gefammten Inhalt zu übernehmen. 
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bie Revolution organifiren, feine Seele ſich die Mühe giebt, zu fragen: 
Was nun? 

Wir fönnen die Urfachen diefer gewiß für jeden Deftreicher höchſt 
betrübfichen Erfcheinung nicht alle aufzählen. ine ift die Frucht des 
zehnjährigen Druckes der Prefje, die in Folge deſſen fich in ben mifera- 
belſten, charafterlojeften Händen befindet, und der franzöſiſchen ficher 
nichts nachgiebt. Cine andere ift das allgemeine Mißtrauen, die Frucht 
befannter Ereigniffe u. f. w. Die wefentlichjte ift der Mangel einer 
jeden confervativen Partei in Oeſtreich. Es giebt in Oeſtreich jetzt 
feine Parteien, nur Servile und Mißvergnügte. Es ift dies die natür- 
liche Folge einer zehnjährigen Eontrerevolutien, bie feine noch jo confer- 
vative Oppofition duldete. Der 31. December 1851, das Concordat 
und der orientalifche Krieg haben die deutſche confervative Partei in 
Dejtreich getöptet, ver Germanifirnngszwang die übrigen, die ungarifche, 
die böhmiſche ꝛc. 

Wenn wir hiermit eine einzelne Stimme vernehmen laſſen, um ei— 
nen Verſuch zur Realiſirung einer conſervativen Partei in Oeſtreich zu 
wagen, jo verhehlen wir uns nicht, daß die heiderſeitigen Revolutionäre 
mit und ohne Frack und Schlafrock, wie die Contrerevolutionäre in Sou— 
tane und Uniform über uns herfallen werden. Wir werden Abſolutiſt 
und Umſtürzler, Deutſchthümler, Panſlawiſt und Magyharone geſcholten 
werden. 

Fais ce que tu dois, advienne que pourra. 

Mir dürfen nur geringe Oppofition finden, wenn wir das Shitem, 
das eben in Deftreich ftürzt, wie Politif ver Ohnmächtigen nennen. Daf- 
ſelbe Heinliche Beftreben, Unrettbares doch noch fo lange als möglich 
zu conferviren umb mit Schminke und Watte zu rejtauriven, was bie 
Zeit vertilgt. ine rechte confervative Politif muß auch ihre Geſund— 
beitspoligei haben, und Ruinen und Fäulniß fortichaffen, bamit nicht Die 
ganze Umgebung leive. An einer ſolchen Bolitif fehlt e8 aber dem gan— 
zen Sontineute, wo es Wühler und Heuler zwar geyug: giebt, aber we— 
der Ächte Conſervative noch confequente Liberale. — . Die Bolitif aber, 
bie ganz Europa „brudirt” hat, um Heute das Bejagumgsrecht in Raftatt 
oder Commacchio zu behaupten, morgen, um den König von Dänemark, 
Danilo oder den Herzog von Modena zu ſchirmen, ift eben fo wenig 
conjervativ als liberal. Eine Verwaltung, die aus Iahrhunderte alten 
Königreichen Provinzen macht, deren Beamte nicht einmal bie Landes— 
ſprache kennen, die tauſendjährige Berfafjungen aufheht, um. die neu- 
fränfifhe Bureaufratie allmäctig zu machen, die ein Drittel des Ver— 
mögens ber Großgrundbeliger in Form eines Grundentlaftingspatentes 
wegnimmt, um vamit den Kleingrundbefiger zu beſchenken, die an bie 
Stelle der Geſetze Kaifer Joſeph's das Concordat jegt, die heute mit 
Rußland gegen Preußen, morgen mit Frankreich gegen Rußland, über- 
morgen — allein gegen Frankreich jteht — mag contrerenolutionär fein 
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— conſervativ iſt fie nicht, Mer noch, nicht, an die unvermüftlichen 
Hülfsquellen Deftreihs glaubt, wird befehrt werben, wenn er daran 
denkt, was für seine Regierung es in den letzten zehn Jahren ausgehal- 
ten. Die Demonstration gegen Rußland Ffoftete 500 Mil. Fl. und 
30,000 Mann, und trug ums. die eclatante Dankbarkeit des. Herru 
Loyis Napoleon ein, der ſich berifte, Deitreih das zu thun, was es 
Rußland gethan, ‚ Damit der Weltgefchichte nicht. alle Moxal fehle. 
Su allen conferpativen: Kreifen war nur ein Schrei der Entrüftung über 
die prientalifche Bolitit des ‚Grafen Buol, die zu B. im der ganzen 
Generalität wicht: einen Auhänger hatte. Die Wiener Preſſe heulte einen 
Befreiungshymnus gegen. Rußlaud, ven mar in Paris mit: verän« 
dertem Text bald neu aufgeführt hat. Das alte Deftreich ſchwieg und 
trauerte, daß nur dus feile Geſindel eine Stimme haben joll. Jahre— 
lang wurde gegen Napoleon in allen Wiener Journalen lobgehupelt, 
bis — „kann ich ſchreiben nach links — kaun ich fchreiben nach rechts 
— kann ich Schreiben nach allen Seiten... .“ jagt Schmock in dem 
„Journaliſten“. 
Das iſt Die öffentliche Meinung Neuöſtreichs. 


Ä U. 
„Prinz Eugen, der edle Ritter,’ 


Es giebt einige ſchöne Seiten in der Gefchichte Deftreichs, pie 
Freund jnd Feind in pen legten Zeiten zu viel vergeffen haben. Wir 
meinen. bie, Zeiten, als Deftreih das Schwert der ganzen Chriſtenheit 
geweſen ift, als in allen Kirchen für feine Waffen gebetet wurde, und 
alle Reden feinen Fahnen folgten, — dem fie waren Die Rettung, bie 
Ehre und der. Fortſchritt Europa's gegenüber orientalifcher Barbarei — 
die Zeiten Prinz. Eugens, des edlen Ritters. 

Es ift eine läugft vergrabene ‚und vergeffene Zeit, mit aller ihrer 
Poeſie, ihrer Nitterlichfeit, ihrem Glauben, mit allen ihren Motiven. 
Dir ſchlagen uns, um pie Börfe um 3 _pGt. ſteigen zu mahen, um 
pas euxopäiſche Gleichgewicht, die Legitimität gder ‚Die Revolution, für 
ein. mehr oder minder umſchlungenes Land, für vie eipiliſatorxiſche Miſſion 
Des Islams — aber fir ein Vaterland, für einen Glauben! — Giebt 
es noch Jo etwas? Abbas, Paſcha wunderte fich, daß ein. Europäer noch 
an Gott glaube, Wir könnten ſehr bitter werben. hei: dem Bepgufen am 
die größte Schanbthat des daran gerade nicht armen 19, Jahrhunderts, 
am einen Kreuzzug für deu Islam; — aber wozu. das beſprechen, was 
jetzt: nicht nur als ein Verbrechen, jonderu auch als eine Dummheit zu 
Tage Liegt? Man hat von. vielen Seiten darüber nachgeforſcht, warum 
ein. Deftreich entſtanden iſt, und ſich jeit 300 Bahren tung feiner Nad)- 
barn, Regenten und Völker erhalten hat. Was wirklich ijt, muß ber: 
nünftig fein. Wer die Weltgefchichte nur, nicht eben als Börfinuev.anz 
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fieht, muß hier eine tiefe Urfache juchen, und nicht etwa die zufälligen 
ber Heirathen und Erbichaften. 

Was ift die providentielle Nothwendigkeit Deftreichs? 

Einige Leute haben bald die Erklärung fertig — der Zug Deutjch- 
lands nach Oſten ꝛc. Diefen wollen. wir nur bemerken, daß Deftreich, 
was es ift und war, Slaven und Magharen verdankt, daß aber jelbft 
die Staliener für Deftreich mehr gethan, als vie 6 Millionen inner- 
öftreichifche Dentfchen (mit allen „Trotteln“), ‚over als jene, die Deftreich 
ftets nur als Markt für ihre intelleftnelle — Makulatur benugt haben 
und. deren Treue es nie weiter gereicht hat, als bis zur erjten Gefahr 
— 1745 wie 1848. Wenn man ruhig biftorifch nachfieht, jo bemerkt 
man ein. wirkliches Deftreich erjt vom Schlachtfelvde von Mohacs au, — 
früher giebt es höchftens einen ober- und unterderennfifchen homuneulus, 
aus dem gewijje Leute gern nachträglich einen Embryo machen würden. 
— Barum traten Böhmen und Ungarn freiwillig zu Deftreich, troß fo 
viefhundertjähriger Fehden, ver religiöfen und nationalen Antipathie? 
Offenbar um gegen die hereinbrechende türkifche Barbarei einen feten 
Wall zu bilden. Die Türkenkriege füllen an -vrei Sahrhunderte ver Ge- 
ſchichte Oeſtreichs, fie gehören zu der traditionellen Politif des Hauſes 
Habsburg» Lothringen, die alle Mitglieder, Kaifer Leopold wie Kaijer 
Joſeph, ohne Unterfchied ihrer fonjtigen Anfichten, unverbrüchlich feſt— 
hielten und deren Befolgung aus den Nachkommen eines Schweizer Ritters 
ein vielhundertjähriges Kaifergejchlecht machte. — Freilich, als die Len— 
fung der Politik Deftreichs in nichtöftreichifche Hände unter eigenthüm- 
lichen Antecedenzien überging, was galten da die Grundfäge des Haufes, 
des Staates? Die weltgefchichtlide Rolle Deftreihs ging an Rußland 
über, wie die Hegemonie in Deutſchland an Preußen, va Oeſtreich jeinen 
ganzen Beruf dariu ſah, nichts zu thun und nichts thun zu lajfen. Die 
Weltgefhichte wird diefen — abfichtlihen oder unabfichtlichen — Ver— 
rath einft richten. Alle Sympathieen, vie Deftreih noch unter Fürft 
Schwarzenberg (der freilich ein Dejtreicher war, eine Ehre, die nicht 
alle Andern befiten), die e8 nach dem energifchen Auftreten Leiningen's 
beſeſſen, hat dieſe einfichtsuolfe Politik aufgeopfert — um den Preis 
der Freundſchaft Napoleon's. Noch mehr im Innern zeigte fich zuerſt 
der Zwieſpalt zwifchen den confervativen Ständen — Abel, Geiftlichkeit, 
Armee und Bauer — und der Regierung. Alles war in Deftreich gegen 
die Türkei, mit Ausnahme einiger deutſchen Spiekbürger und Zeitungs- 
juden. Die öftreichifehe Armee fchlägt fich auf Befehl, ohne zu politi- 
firen, fie ift feine Prätsrianerhorpe. Aber wenn man in die Herzen 
unter dem weißen Rod gejehen haben würde, es hätte — mit Aus: 
nahme fremder Gondottieri — mohl feine ehrliche Solvatenfeele gegeben, 
die fich nicht für den „erjtaunlichen Undank“ aus tiefjtem Herzensgrunde 
geſchämt hätte Die Scene im Kriegsrathe des FZM. Heß ift be 
fannt genug. Zum erften Male ſeit 1848 waren alle honneten Deft: 
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reicher (man: verzeihe ben objoleten Ausdruck) gegen die Regierung einig 
— Confervative mie Liberale. Eine Politik, die e8 fo weit bringt, wird 
es noch weiter bringen — und hat es theilweife ſchon dahin ‚gebracht, 
daß Deftreich fir nichts weiter angefehen wird, als eine Staatshoch— 
brudmafchine, eine internationale Polizeianftalt. Die Folgen zeigen. fich 
in der gegenwärtigen Kriſe, wo alle Zapferfeit des Heeres kaum im 
Stande ift, das gut zu machen, was die Feder dieſer Diplomatie) ver- 
borben bat. 

O mollte doch in biefer migmuthigen, vertrauens- und hoffnungslofen 
Zeit ein kräftiger, männlicher Ton erklingen, ver mit dem Zauber aller 
hiftorifchen, ruhmmwollen Erinnerungen, mit der Romantif ver Tage von 
Belgrad und Zenta alles leife Murren, allen Haver übertönen, alles 
fortreigen würde zum legten Sieg gegen den Erbfeind der — 
mit dem ehernen männlichen Soldatenliede: 

„Prinz Eugen, der edle Ritter!“ 


III. 
Die kranfen Leute in Europa und die Staatsarzeneifnuft. 


A medico indoeto, a cibo 'bis cocto, 
ab amico reconeiliato 
libera nos, Domine. 


Das geiftige Repertorium einer jeden geſchichtlichen Epoche ie 
ärmer zu fein, als man gewöhnlich glaubt. Nur einige Ideen oder 
Worte find es gemeiniglich, die die ganze Politif ausmachen — bald 
Gewifjensfreiheit, bald europäifches Gleichgewicht, bald Gleichheit, bald 
Yu unfern Tagen. ift Civilifation das große Schlagwort, unter dem ſich 
Jeder etwas Anderes und doc dafjelbe denkt, ver Mann des 2. Decem- 
ber wie feine Gegner. Die Civilifation nad DOften tragen! d. h. Ka- 
nonen und Bajonnete, denn das Andere foll dann von felbit, odev-viel- 
mehr von Amts wegen kommen. Darüber find alle einig, es handelt 
ſich nur darum, weſſen Bajonnete, ruffifche, franzöfifche. oder. deutſche. — 
Daß die Völker des Oſtens ein Recht, ven Willen und die Kraft: haben 
föunten, fich ſelbſt zu regieren, fällt jelbjt jonft fo geicheuten Leuten eben 
To wenig ein, als dem klügſten Epicier 1847, ver Arbeiter könnte: fouver 
rain jein wollen. Was ift dies anders, al® die zweite Auflage der Po» 
kitif „vom bejchränften Unterthanenverftande”; wie dieſe uns in Defpotie 
und Anarchie gebracht, fo entſteht jest alle Baar: Jahre eine „völker⸗ 
befreiende Univerfalvefpotie”. Auch die Römer und die römiſchen Cä— 
faren hatten ja Verſchiedenes zu befreien — ven Pöbel von der Arifte- 
fratie, die Griechen von den Macedoniern, die Numidier vom den Kar— 
thagern ꝛc. — Nur die frafje Unwiffenheit, die in Europa über. ven 
Drient herrſchte, konnte folchen Albernheiten, wie. die Regeneration ver 
Türken, bie Nothwenbigfeit des Islam in Europa ꝛc. fo: lange eine 
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Herrſchaft verfchaffen. Die Bildung eines jeden Volkes muß feine eigene 
That fein; was ſich nicht von innen heraus entwicelt, bleibt ewig eine 
folhe Barodie, wie die viel gerühmten Reformen Mehmed Ali's. Hier 
hat ‚die Theorie dev Regenerirung des Orients durch die Kanone zuerft fich 
praftiich verſucht; Schlachtfelver, ein verarmtes verödetes Land, das find 
ihre Erfolge. — Alles, was der Dccivent für ven Orient thun fann 
und ſoll, ift, daß er ihn fich felbit überlaſſe. 
Zählt auf mid und helft euch jelbit, 
Dann wird auch Gott euch helfen! 

Aber Fünftlich einen. faulen, : morſchen Zuftand erhalten, wähtend man 
ſelbſt ‚nicht weiß, wozu, im Nanten der chriftlichen Freiheit und Bildung, 
jene Chriften, die fo frei find, frei fein zu wollen, zuſammenlartätſchen 
zu laſſen, das. mahnt doch an jenen Pafcha, ver bei feinem Nationaffeit 
bie Warnung ergehen ließ: On coupera la töte a qui nie sera pas 
excessivement gai. Die fepenannte vrientalifche Trage ift eigentlich 
fehr einfah: Vor vierhundert Jahren verfuchten einige türfifche Räuber: 
horden einige chriftliche Länder zu erobern, was ihnen, Dank jei es der 
Neutralität Europa’s, gelang. Gebt nach vierhundert Jahren verfuchen 
einige chriſtliche Räuberhorden, ſich bon der Türkei zu befreien Was 
dem Einen recht iſt, iſt dem Andern billig. Man laſſe ihnen fair play 
und ein Gottesgericht bei rechter Sonne und gleichem Winde, und ſie 
werden gewiß mit jenem öſtreichiſchen General beten, der auch einſt die 
Türken geſchlagen: Allmächtiger Herr Generaliſſimus dort oben, willſt 
Du uns, Deinen. Kindern, nicht helfen, fo hilf wenigſtens den drüben 
nicht, und Du ſollſt Deine Freude haben, — Man erinnere fich, wie 
man ‚gegen bie Griechen verfahren. Am Anfange wäre es mönlich ge- 
weſen, mit einigen Conceſſionen, Selbftwerwaltung ꝛc. die Griechen zu- 
frieden zıt ftellen, Die europäiſche Diplomatie verhielt ſich Jahre fang 
feindlich gegen vie ganze Bewegung und vermochte fich felbft nach dem 
untoward event von Navarin nicht für die Sache zuierwärmen. Die 
natürliche Folge. war das unnatürliche Bündniß zwiichen Griechen und 
Ruffen, zwei. Nationen, die faft Länger zufanimen gekämpft haben als 
Slaven und Deutiche. Das Geheimnif der ruffifchen Diplomatie liegt in 
ver weſteurdpäiſchen Dummheit, die ven dreißig Millionen Slawen, Griechen 
und Rumänen Rußland als ven einzigen Befreier hinftellt, und fie fürm- 
(ich zwingt, zu ihm zu halten, ebenfo wie das Verfahren in Pofen und 
Galizien aus allen Polen gute Rufjen gemacht hat und das jekige Sy— 
jtem in Deftreich noch ganz andere Leute ruffifch machen muß, ſobald 
nar einmal die Leibeigenichaft aufgehoben fein wird, was body einmtal 
geſchehen muß. 

Alte Kenner des Orients find darüber einſtimmig, daß die jo pomp— 
haft angekündigte Regeneration ver Türkei mißlungen ſei, ja, daß man 
fie ale eine Utopie betrachten miüffe: Selbſt ver Urheber des letzten 
orientalifchen Krieges, Stratford de Redcliffe, hat feine Unzufriedenheit 


beuflich am den Tag gelegt: Es kommt ferner fein Reiſender ans dem 
Drient zurüd, der nicht die tiefite Verachtung für die gegenwärtigen 
Türken zurüdbrächte, die die großen Tugenden ihrer Vorfahren verloren 
und neue Laffer gewonnen haben, die außer unbeftreitbarem militärifchein 
Talent zu allem aubern unfähig find, die nichts gethan haben und thun 
fönnen, als zerftören. — Und die weiſe europäiſche Diplomatie obftiniet 
fih, das Unhaltbare zit haften! Hier muß man fich wohl mit dent alf- 
geitiein gliltigen Spruche tröften: Mundus humatis stultitia atque di- 
vina Providentia regitur, 


IV. 
Eine weitverzweigte VBerfhwörung. 


On peut s’appuyer &tr les bayonneties, 
mais jamais s'y asseoir; 

Es giebt eine Menge Leute, vie fir die gegenwärtige Kriſe feine 
Beffere Erklärung baden, als eine Unzahl von Verſchwörungen, ober 
beffer eine weitverzweigte Verſchwörung gegen Deftreich; — Italiener, 
Ungarn, Banflawiften, Rumänen, Bonapartiften, Gothuner, Cavour, 
Kofjuth, Danilo, Eoufa, Vogt, Palmerſton — alle Haben einen gehet- 
men Freimaurerbund geftäkoffen gegen das arıne Opfer, dad auf bie — 
Charpie deutfcher Jungfrauen und die biplomätifche Gefchidflichfeit Lord 
Malmesbury's fich verlaſſen muß. Es ift dies freilich bequemer und 
ſcheint noch obendrein um fo viel patriotifcher, als fich die undankbare 
Mühe zu geben, hier mit gutem Rath zu helfen. Drei Dinge fomnten 
ja fo immer zu jpät: der gute Rath, die Reue iind ver Deutfche, Was 
in den letzten zehn Sahren in Deftreich verborben wurde — iff eine ſehr 
lange, langweilige Reihe; die Gejchichte, wie man alle Nachbarn, alle 
Völker, alle Parteien — bis aüf Die eine des B. Brunner und Julius 
Chowanetz — beleidigt und aufgebracht hat, ift fogar ärgerlid. Alſo 
nur darauf Losgeheuft, wie die wüthende Augsburgerin, in endlofen Va⸗ 
riationen Über das Theme 

Oet animal est trös-mechant! 

Quasnit on Tattaque, il #6 defend! 
Gott bewahre Oeſtreich vor feihen Freunden — dann, aber nur darin, 
wird e8 ſich auch ſelbſt vor feinen Feinden bewahren! 

Die öſtreichiſchen Zeitungen Haben Deftreich mehr geſchädet, als alle 
Emigranten und alle Unzufrievenen, und wären ihrer 30 Millionen. 
Insbeſondere war es tur Dankbarkeit von Fould, daß er der Augsbur- 
ger Allg. Zeitung Geld anbot, und wenn es noch Gerechtigkeit giebt, 
wird Herr Orges der Ehrenlegion nicht entgehen. Hundert Raguerro- 
nietes vermöchten nicht fo viel zu thun, als der bornirte Hochmuth diefes 
Manties beteits feiner Sache gefchadet hat. Es ift eine umbeftriftene 
Thatfache, daß ganz Europa nach der „Neujahrsgrobheit“ zu Deftreich 
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hielt, Unleugbar aber ift es, daß diefe Sympathie unaufhörlich abnimmt, 
die Antipathie gegen Dejtreih aber zunimmt, während doch Napoleon 
nichts gethan hat, was ihm hätte die Herzen gewinnen mögen, Er 
hat Niemanden aus Cayenne und Lambejja entlafjen, feine Reformen, 
feinen Perſonenwechſel veranlaft, ja nicht einmal ein Gefecht gewonnen, 
Woher fommt dies? Offenbar, weil man die dummſtolzen Artifel über 
das Reich ver Mitte von 70 Millionen in Europa, bie fortwährenden 
Inſulten für alles, was nicht großdeutich iſt, nachgerade ſatt bekommt, 
weil die Zeit der Maulbelven eben jo wenig da iſt, wie die der Sübel- 
helven, Wenn man fo fehreibt, wie die ſüddeutſchen Blätter, muß man 
nicht — für durchziehende Truppen Bier ſchöpfen und Kaffee kochen, 
fondern Schlachten gewinnen, ſonſt fommt e8 zu ſolchen Parodieen, wie 
fie jet ein Neffe häufig zum Beften giebt. Man vergißt, daß 1815 
hinten bie Ruſſen ftanden — nicht wie fie jett ftehen. Wer es mit 
Oeſtreich aufrichtig meint, muß vor allem zur Wahrhaftigkeit und Nüch- 
teruheit mahnen. Allufionen und Utopien erzeugen Freifchaaren — aber 
wir fennen das Ende diefer Dinge. Der große Diplomat der Neuzeit 
gab feinem Agenten die Parole: Surtout pas de zele! Für jeden Un- 
befangenen ſtellt fi vie Sache ganz einfach heraus; Derjenige ver bei- 
ven Gegner, der fich die Zufrievenheit des Volkes fichert, fchlägt den 
Andern, ohne einen Verluſt zu erleiven. Napoleon fann nur in Wien 
gefchlagen werden, und zwar im Minifterium des Innern durch liberale 
Conceſſionen. Hier ift die Seite, wo er fterblih if. Er fühlt dies 
jelbft und ließ darum durch die Kaiferin um Nachſicht und Geduld bit- 
ten. Diefe Wahrheit muß man nicht heimlich, im Anjpielungen und 
Eorrefpondenzen, fondern gerade aus, immer und auf jede Weiſe ver- 
breiten, will man Deftreich ehrlich dienen, und nicht etwa bloß fein täglich 
Lobpenfum fingen. 

Die ‚gegenwärtige Krife ift vor allem national und kann ohne Con— 
cejfionen an bie Nationalitäten zwar verzögert, aber nicht beendigt wer- 
ven. Die politifche und religiöfe Trage fommt in zweiter Reihe darnad), 
Eine Berfaffung, alle möglichen Freiheiten werden nichts helfen, wenn 
man nicht den nationalen Drud in Deftreid) befeitigt. Napoleon hat 
diefe wunde Stelle in Deftreich angegriffen, va man ihm in Frankreich 
auf dieſe Weiſe nicht beifommen kann. Hier muß er gefchlagen werben 
oder er fiegt. — 

Ih Habe „ein großes Wort” gelajjen ausgefprochen. Alle Agenten, 
Altliberalen, ehemaligen Burfchenfchaftler u. |. w. werben mit Entrüftung 
auf mich losſtürzen. May wird alles wervächtigen, alles bejudeln, wie 
man es gewohnt ift. Ich bin allerdings fein Nenegat, Fein Neudftreicher, — 
fein Hofrath, und fein Schellfifch. Ach habe die Ehre, ein Altöftreicher 
zu fein. Micht immer ijt das Nene das Beſſere. Das Syitem, das 
1848 jtürzte, hinterließ ein reiches blühendes Land, nur. 800 Mill. Fl. 
Schulden, ein tapferes Heer, eine mächtige, rettende conſervative Partei, 
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die bald über einzelne Erfcheinungen fiegtee Das Syftem von 1849 
dauert, erft 10 Jahre umd Hat bereits über 3000 Mill. Fl. Schulven, 
erjchöpfte Länder, Feine Alliirten, die Desorganifation im Innern und 
“die Rathlofigkeit in Form eines Neichsrathes. Ich kann das alte Sh— 
ftem nicht loben, aber dem Neuen gegenüber lobt es fich felbft. — Ich 
habe um Deftreich Vervienjte aus der Periode März — Oftober 1848, 
als die Herren, die jet das große Wort für Oeſtreich führen, im an- 
bern Lager ftanden, — wo wir fie vielleicht bald wiederfehen werben; 
denn zwiſchen Volfsaufwieglern und Spiteln giebt es eine merfwürbige 
Affinität. 
V. 
Die letzte Ariſtokratie. 


Excedere Deos! 

Wir halten eine Ariftofratie unter den Menfchen für ein nothiwen- 
diges Produft der menfchlichen Ungleichheit. So lange es Menfchen 
geben wird, bie fchöner, gefcheuter, muthiger 2c. find als andere, jo lange 
wird irgend eine Ariftofratie beftehen. Aber den Vorzug, auf welchem 
fih eine Ariftofratie gründet, muß fie erhalten, wenn fie nicht zu Grunde 
gehen will. Die Weltgefchichte duldet lange feine bloße Geburtsarijto- 
fratie. Diefe pflegt aus einer Eroberung zu entjtehen und damit zu en» 
den, daß die damals Unterworfenen fih gegen ihre Herren auflehnen 
und — gewöhnlich mit fremder Hülfe, fie vertreiben. Das ift der Lauf 
der Welt. Nur jene Ariftofratieen entgehen viefem Schickſal, die fich 
mit den Unterworfenen ajfimiliven und in ihnen aufgehen. So wurden 
die Nachfommen des normännifhen Adels in England anglifirt. Aber 
alle jene, die auf ihre morfche Grundlage weiter fich erhalten wollen, 
trifft das tragifche aber unvermeidliche Ende ver „letzten Ritter.” Oeſt— 
veih und die Türkei find jegt in diefer Lage, daß eine herabgefommene 
Race-Ariftofratie in ihrer Griftenz bebroht if. — Die Türken waren 
eben nichts als eine Reiterhorde, die vierhundert Jahre zwijchen entwaff« 
neten und uneinigen Völkern campirte. Als dieſe felbft anfingen, krie— 
gerifcher und einiger zu werben, fiel. die Urſache ihrer Herrſchaft weg. — 
In Deftreich giebt es erjt feit 1849, dem Sturze des Magyarenreichs, 
eine deutſche Suprematie, die früher nur auf ven Weften beſchränkt war. 
Sie gründete fich auf vie 1848 erwiefene Uneinigfeit der übrigen Völker. 
Der gemeinfchaftlihe Drud hat jest die Einigkeit hergeftellt, und Ser- 
ben, Magyaren, Italiener, Polen und Ezechen find jegt die beiten Freunde. 
Die deutfhe Suprematie hat fomit feinen Grund mehr. ine gewiſſe 
Partei predigt die Nothwenpdigfeit ihrer Erhaltung vom Standpunfte ver 
Eultur aus: fie erklärt alle Nichtveutjche für Barbaren, die germanifirt 
werben oder untergehen müffen u. |. w. Es giebt in Deutfchland Leute 
genug, die biefe Tiraden fir etwas VBernünftiges ‚halten. Und doch 
beruht dies auf zwei großen Illuſionen — um nicht mehr zu jagen. 
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Zut Freiheit bevarf ein Wolf nicht diefer oder jener Culturftufe, 
fondern nur ven ernftlihen Willen und die energifche That, ſich frei zu 
machen und alles daran zu wagen. Die mildeften Völker können frei 
jein und find es auch, wie die gebilvetften. Bildung allein verjchafft 
feineın Volke die Freiheit, dies lehrt vie Erfahrung aller Zeiten -- bie 
Indus, die Ehinefen, Tadſchiks, die Griechen n. a. m. find hundertmal 
gebildeter gebbeſen, als ihre Unterdrücer, die Römer gebilveter, als bie 
Germatten, half ihnen aber dies zür Selbfterhaltung, zur Freiheit? Es 
giebt durchaus Fein Recht, irgend ein Volk deshalb zu knechten, weil es 
nicht eine vorgefchriebene Zahl von Büchern verbraucht, einer geiviffen 
Duantität Seife bedarf, weil es nicht diefe oder jene Sprache fpricht. 
Darüber ift man einig; aber es giebt auch feine Möglichkeit, ein Bolt 
zu fnechten, das dies nicht ertragen will, man kann es nur ausrotten. 
Wollten die Germätien es auf ben Nacenfampf anfommen lafjen, fo 
werden fie eben fo gewiß untergehen, als jedes Volk, das nach Welt- 
herrſchaft ftrebte, Römer wie Mongolen, Hunnen und Perfer. — Aber 
itian bedenke zweitens auch, daß der Culturunterſchied zwischen: ven Dent- 
fhen und den übrigen Völkern bereitS gering ift und täglich ab- 
nimmt. Wer die Fortfchritte der Slawen und Maghyaren feit 1849 
nicht bemerft hat, rede lieber gar nicht über Deftreih mit. Der Erport 
von Mittelmäßigfeiten aus Deutſchland, die feit 1848 daſelbſt eingetre- 
tene geiftige Stagnation, die eigenen Leiftungen haben dad Anjehen ver 
Deutfchen bei beiven Völkern herabgefegt: Die Selbftüberfchägung ber 
großdeutſchen Organe kann wohl aufreizen, revolutionär wirken, bleibt 
aber dabei jtets nur lächerlich, va ihr feine That zur Sache fteht. Um 
ein Volk zu entnationalifiren, muß man es ausrotten und nenfolonifiren, 
wie dies in Preußen geſchah, ſonſt ſteht es wieder auf. 


VI 


Für den Frieden. 

„Eine Stunde Gnade ijt beſſer, als hundert Stunden Gerechtigkeit.“ 

Drientalifhes Sprichwort. 
Es ift ein ſchweres und undankbares Unternehmen, zum Frieden 
nnd zur Mäßigung zu rathen, wenn ringsum alle Köpfe von Blutdurſt 
md Bırverrauch erhigt find. "Mat macht es ebeit feiner Partei recht: 
jene fchwärmt für den Sieg, jene für Rache, diefe für Herrfchaft, an- 
bere für bie Freiheit, und alfe erwarten bon den eifernen Würfeln ihr 
Heil um den Preis einiger Leichenhaufen. Schließlich werden jedoch in 
jedem Kriege alle, die darauf hoffen, enttäufcht. Der Friede over befjer 
Waffenftillftand, der darauf folgt, pflegt Feine Partei zu beruhigen, 
flößt Niemandem ein Vertrauen auf feine Daner ein. Der gegenmwär- 
tige Krieg um die Unabhärtgigfeit Italiens ift bereits der vierte (1821, 
1831, 1848, 1859). Im allen drei erften bat Dejtreich vollſtändig, 
obgleich ftets ſchwerer gefiegt, und doc hat eine bierzigjährige Herr» 
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ſchaft ihm nicht nur keine Anhänger verſchafft, ſondern den Feind nur 
ſtärker, einiger, kriegstüchtiger gemacht. Gin ruſſiſcher Czar, won feinen 
Feinden gefchlagen, ſagte nur: „Wenn fie mich noch ein paar Mal fo 
fchlagen, fo werden fie mich lehren, fie zu ſchlagen.“ Auf die Dauer ift 
bie. öftreichifche Herrfchaft in Italien unhaltbar, mag man auch noch 
auf einige Yahre lang den status quo mit dem Blute einer halben 
Mill. Männer erhalten. — Wir appelliven an jeden öſtreichiſchen Militär, ob 
bie Italiener nicht im militätiſcher Beziehung ganz unläugbare Fort: 
fhritte gemacht, vom erften bis junit zweiten Treffen von Novara (1821 
und 1849) und bis Paleftro. In finanzieller Beziehung ift Italien ber 
Ruin Deftreichs, da feine Garnifon ſtets mehr koftet, als feine Steuern 
eintragen. In politischer Beziehung'ift e8 bas unverföhnliche Element 
der Revolution, das um jeden Preis entfernt werden ſollte. Der ge: 
genwärtige Krieg dauert erjt fechs Wochen, und bereits organifirt fich 
vie Revolution in gang Europa, in Deutſchland, Ungarn und Polen, 
und wird ſelbſt vemen gefährlich, vie fie heraufbeſchworen. 

Im Intereſſe des conſervativen Elementes in Europa liegt es, dey 
Krieg: fo ſchnell als möglich und um jeden Preis zu beendigen, ſonſt 
bricht eine Revolution herein, gegen die 1793 und 1848 bloße Miß⸗ 
verſtündniſſe waren. Die Abtretung einiger Provinzen hat Oeſtreich oft 
ohne weitere Folgen ertragen, 3. B. vie Belgiene, Badens it. |. w. 
Aber ver gegenwärtige Zuftand ift tie größte Gefahr, in ver Deftreich 
je geſchwebt hat: Man täufche ſich darüber nicht: Kette Conſtitution, 
feim Perfonenwechfel wird die einmäl aufgeregten Volkswellen beruhigen. 
Was man immer von Louis Napoleon denke, an diplomatiſchem Talent 
ift er wohl die erfte Berfon der Zeit, und als Verſchwörer gewiß höchſt 
gefährlich, da er wirklich alles zw than im Stande iſt. Es ift Dies 
fein. Gegner, der auf gewöhnlichen Wege zu befiegen ift. Daß er feine 
Feinde unſchädlich zu machen weiß, wann es Noth thut, hat er in 
Frankreich bewieſen. Das fchleunigfte Aufgeben des ganzen Syſtemes 
ſeit 1849, das allein iſt es, was 'Deftreich retten kannn. — Autonomie 
der Länder, eine liberale Föderativverfaſſung, Purificirung der Ver— 
waltung von alfen gran irten Perfönlichkeiten, das iſt es, was augen⸗ 
blitklich mehr fir Oeſtreich thäte, als 2 Millionen Bajonnette. Aber 
vringende Eile thut Noth, damit es nicht einſt ats abgedrungene Con— 
ceſſion wirkungslos verhalle. Ein jeber Tag des Stiitus quo iſt eine 
gewönnene Schlacht fir Napoleon und die Revolltivn. — Ueber das 
Mehr oder Weniger ift es Zeit, jpäter zu ſtreiten, jest muß vor allem 
Etwas geſchehen, fonft wird Marlbourough's Wort don den Oeftrei- 
bein wahr: „les Messieurs sont töujours eh fetard dune dnhiee, 
d'uhe armét et diine idee” Daram fchläge man den Feind in 
Wien, und alle dreißig Millionen Verſchwörer werven jubelnd aus— 
rufen: „Oeſtreich, blühe und grüne fort!“ 


— 560 — 


Von Jena nach Königsberg. 


Roman. 





Erſte Abtheilung: 


Die ESyigonen. 


Dreizehntes Capitel. 
Der Beſuch der Wittwe. 


Gegen eilf Uhr Vormittags war es, als die Chaiſe des Poſt— 
meifters Theuerdank mit zwei raſchen Pferven beipannt, die Marrx, bie 
oftillonspflanze, wie ihn fein Herr zu nennen pflegte, mit großer Ge— 
ned und vollendeter- Sicherheit lenkte, blitzſchnell einfuhr in ven 
vordern Hof des Herrenhaufes von Belfin und vor dem fchönen alter: 
thümlichen Portal ſtill hielt. Der Hof war ganz ftill und Niemand 
ließ jich fehen, als Hippolyt vom Bod ftieg, um feinem. Herrn ben 
Schlag zu öffnen. 

Mit großer Befriedigung ftand Herr von Bley wieder auf feinem 
eigenen Grund und Boden, fein Blick fchmweifte über den weiten Hof- 
raum und ruhte dann auf dem Portal; es war dem Evelmaitn wohl, 
daß er wieder zu Hauſe war, eben wollte er ſeine Stimme erheben, um 
die Brunnenftube, wo immer Leute waren, zu alarıniren, als fich pl 
lich zu feinen Häupten helles Gefchrei erhob, das aber ugenbtidfie 
wieder verftummmte. Der ernfte Mann lächelte, es flog wie Sonnen \ 
fchein über fein düſteres Angeficht, der Vater hatte vie Stimmen feiner 
Söhne erfannt, die jegt auch mit fabelhafter Schnelligkeit laut jauchzend 
die Treppe herniever fuhren, durch die Halle tobten und wie wilve 
Thiere den Vater anfprangen, den ihr Anprali faft niedergeworfen hätte. 
Gewaltig jubelnd hingen fie an feinem Halfe, und es war ein halb fo- 
mifcher, halb rührender Anblid, wie geduldig der ernfte fejte Mann bie 
ftärmifchen Liebfofungen litt, denn fie auch äußerlich zu erwiedern, das 
lag nicht in feiner Art. Erft als fich der jungenhafte Ungeftün etwas 
gelegt hatte, als die Knaben vor ihm ftanden und mit ihren glückſeligen 
Gefichtern zu ihm aufjchauten, da legte er jedem eine Hand auf ben 
Kopf mit leichtem Drud; das war fo eine von feinen Liebfojungen, bie 
faum wie eine folhe ausfah, von den Knaben aber recht wohl als ſolche 
gefühlt wurde. 

„Wo ift eure Mutter?“ fragte Herr von Pleg, zwifchen feinen Seöh— 
nen eintretend in bie Flurhalle. 


„Bei dem franzöfifchen Officier!“ entgegnete Junker Dubislaw, der 
Jüngere. 

„Der gejtern beide Beine gebrochen Hat!“ fette Junker Eufe- 
bius Hinzu. 

„Ein franzöfifcher Offtcier, der beide Beine gebrochen hat!’ wie- 
verholte der Edelmann ftaunend und blieb am Fuß der Treppe ftehen, 
die er eben erjteigen wollte. 

Es zog eine unangenehme Empfindung durch feine Seele, aber er 
batte feine Zeit ihre nachzugeben, denn aufmerkfam gemacht durch das 
laute Jubeln der Knaben eilte die gute Frau Schaller, Lehnerdts Mut- 
ter, und der Amtmann, Lehnerdts Pathe, aus der Küche her, während 
fünf oder ſechs Knete und Dienftleute durch das Portal famen, um 
ihren Herrn wieder zu ſehen, ven fie halb und halb verloren gegeben 
batten, feit ihn franzöfifhe Gensparmen vor ihren Augen als Gefange- 
nen fortgeführt hatten. 

Die Knechte blieben ſcheu in der Thür jtehen, Herr von Pleg aber 
fehrte um zu ihnen, nachdem er die Begrüßungen des Amtmanns und 
der Frau Schaller empfangen, ſprach mit ihnen, gönnte Jedem ein paar 
Worte und ftieg dann erft hinauf, während die Knaben ihm bereits 
voraus waren, um der Mutter die Heimfehr des Vaters zu melden, 

„Es ift doch hart," fagte ver Beffiner Herr zu fich felbjt, „daß mein 
Weib die Letzte ift, die mich in meinem Haufe begrüßt, und zwar eines 
Feindes, eines Franzofen wegen; freilich, wenn er beive Beine gebrochen 
hat!“ fette er jein Weib entjchuldigend und fich felbft beruhigend Hinzu. 
Aber er war doch verjtimmt, er hatte den Amtmann nicht gefragt, ob— 
gleih er auf deſſen Geficht das heiße Verlangen gelefen, befragt zu 
werden. Er war verftimmt, er fühlte einen Mipklang in feiner Seele, 
als er aber ven freubigen Ausruf feiner Gemahliu vernahm, als er tag 
Raufhen ihres Gewandes hörte und die edle Geftalt auf ihn zuflog mit 
ausgebreiteten Armen, da breitete auch er jeine Arme aus, eilte ihr halb- 
wegs entgegen, drüdte fie an fein Herz und fpürte feinen Mißton mehr 
in der Freude des Wiederſehens. j 

Der Edelmann hatte den ftörenden franzöfifchen DOfficier fo ganz 
vergeflen, daß Frau Hedwig ihn felbjt daran erinnern mußte. Als vie 
Knaben fortgefehidt worden waren, um Hippolyt zu begrüßen und des 
Poſtmeiſters Füchfe im Stall zu befehen, als Herr von Pleg bequem in 
. feinem Stuhl )lag uud ſich von feiner Gemahlin jene kleinen Bequemlich— 
leiten reichen ließ, die eben nur einen Werth haben, wenn ſie die Liebe 
reicht, die ſie erſt erfunden hat, um ſich zeigen zu können, ſtand vie 
fhöne Frau plötzlich til wor dem Gemahl und fprah: „Weißt pn, 
fieber Pletz, daß wir wieder Cinguartierung haben?’ 

„Die Jungen jagten von einem fvanzöfifhen Officier, ver die 
Beine gebrochen!” entgegnete der Edelmann und blickte auf in das 
weiße ruhig milde Antlig feiner Gemahlin. 
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„Weißt du aber, wer der Officier iſt?“ fragte Frau Deiig ernſt 
und bedeutungsvoll. 

Herr von Pletz fuhr zuſammen bei. dem Tone, in — dieſe 
Frage gethan wurde. 

„Es iſt Herr Rewbel!“ ſagte vie Edelfrau leiſe. 

„Der Schurke,“ ſchrie Herr von Pletz aufſpringend; die. wilde 
Flamme des Zornes loderte auf aus ſeinen düſtern Augen, wie die rothe 
Lohe eines brennenden Dorfes aufflackert in dunkler Nacht, die geballte 
Fauſt ausſtreckend fuhr der Schloßherr zürnend fort, „der Schurke unter mei⸗ 
nem Dach, der es wagte, mich im Hauſe meiner Väter zu beleidigen, ber 
fih unterftand, feine umyeinen Wünſche zur dir, gu erheben, der Deinen 
Oheim wie ein Raſender verfolgte, auf deſſen Anzeige ich in's Gefäug— 
niß geworfen wurde, damit ex freie Feld bei.vir habe — 

Der zornige Manu. brach ab, ver Athen fehlte ihm zum Fortfeßung, 
aber feine Augen jchoffen wilde Grimmesblige und feine Wangen. brann- 
ten in dunkler leivenfchaftlicher Gluth. 

Fran Hedwig war. in. dieſem Mugenblid unbeihreiblich aumutbig; 
zwar war. fie bleish geworden. und einen halben Echritt zurückgewichen 
vor dem Zornesausbruch, aber ernjt und mildlächelud ftand fie da und 
ſprach fanft: „Lieber Pletz, Gott hat deine Nahe übernommen, er hat 
ben Unglücklichen mit: zerfchmetterten. Gliebern hiugefchleubert an die 
Schwelle des Haufes, deſſen Herrn er beleidigt .und vervathen hatte; 
laß deine Rache ſchweigen vor biefem Gottesgericht.“ 

Herr von. Pletz nahm ‚ji zuſanmen, er kämpfte wänntich gegen 
feine Leidenſchaft, die. ſanften amd doch ermjten Worte feines Weibes 
balfen ihm mächtig, er drückte ihr die. Hand, dann ging er rafch einige 
Male auf und ab in dem Zimmer. Frau Hedwig folgte ihm mit dem 
Augen, ihre Blicke bewachten jede feiner Bewegungen. Als fie ſah, daß 
er. vuhiger wurde, trat fie zu ihm, nahm ihn bei der. Haud, führte ihn 
zu feinem Stuhl und uöthigte ihn mit ſanftem Zwauge zum Niederſitzen, 
dann jchob fie einen Stuhl dicht hevan, ſetzte fich und ſprach, die Hand 
des Mannes haltend, der noch immer. finfter vor ſich wieder blidte: 
„Höre mic zu, lieber Pleg, ich muß dir Alles mittheilen, was zu dieſer 
traurigen Geſchichte gehört: Schon am Tage nach deiner Fortführung 
erhielt ich durch den Antmann und durch die armen Zenfeld Nachrichten, 
die vollfommen bejtätigten, daß dieſer Unglückliche jeit einiger Zeit ſchon 
in der Gegend umherſtreife und Nachrichten ſammle, Nachrichten, vie 
fich nicht auf meinen Oheim den General, ſoudern auch auf dich. und 
deine Thätigkeit bezogen, es beftätigte ſich dadurch bei mir der Verdacht, 
den wir ‚gleich hegten, daß du auf Denunciatien dieſes Menjchen ‚ner 
haftet worden. Einige Tage fpäter ritt ev. in den Hof und ließ mid 
fragen, ob er mir irgend gefällig fein könne, er wäre gern beveit dazu; 
du kannt div venfen, daß ich Feine Luft hatte, mich mit dem Menſchen 
zu unterhalten; ich ließ ihm alfo fagen, daß ich unwohl jei und ihm für 
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fein Anerbieten danken laſſe. Er ritt davon, ohne ſeinen Unwillen zu 
verbergen. Tags darauf erfuhr ich, daß er ſich in Hohenkremmen ein— 
quartiert habe und zu einem Commando gehöre, welches die Beſtimmung 
hätte, die ranzionirten Soldaten unfrer Armee zu verfolgen, die an 
mehreren Orten Unfug veräbten und übel hauſten, Geſtern Nachmittag, 
als wir uns eben zu Tiſch fegen wollten, Fam er wieder und verlangte 
eine Unterredung mit mir. Ich ließ ihn bitten, mit ung: zu fpeifen, da 
ih nicht wußte, wie. ich fein Begehren ablehnen follte; er fam wirklich 
und feste fih am dem Tiſch des Mannes, den er verrathen und ins 
Gefängnig gebracht, du kannſt bir denken, daß ich fehr ernft war; meine 
Haltung, vielleicht noch mehr der Anblid der Kinder, der ihm fichtlich 
böchft ftörend war, jebte ihn fo außer Faffung, daß er faum im 
Stande war, die wenigen gleichgültigen Fragen, die ich an ihn rich 
tete, zu beantworten, Nach Tiſche bat er böflih um eine befon- 
dere Unterredung, ih trat ruhig in ein Fenfter, winfte ihm und 
fragte kalt, was er mir zu fagen habe. Er warf einen Bid 
auf die Kinder, die nebft ber Mamfell unp der Frau Schaller im Zim⸗ 
mer blieben, er wünſchte, daß ich dieſe entferne, ich that es aber nicht, 
barauf flüfterte ev mir zu, daß er fich genöthigt jehe, fein Quartier hier 
- zu nehmen, obgleich er wilfe, daß mir das nicht angenehm fein werde, 
Ich entgegnete ihm, daß feindliche Einquartierung wohl felten zu den 
Annehmlichkeiten des Lebens gerechnet werben dürfte, und. bat ihn, mir 
zu fagen, wie itarf die Einguartierung, bamit ich meine Befehle erthei— 
len und meine Vorkehrungen treffen könne. Er käme ganz allein, fagte 
er, mit einer Orbonnanz, der andere Officier und das Commando werde 
in Bejfin eingelegt werden, Darauf verbeugte ich mich umd verließ, bie 
Kinder an bie Hand nehmend, das Zimmer, Ihn ſchien das zu über- 
rafchen, Frau Schaller jagt, er fei laut fluchend die Treppe binunterge- 
ftürmt, gleich darauf jagte er wie ein Wahnfinniger über den Hof, der 
Amtmaun erzählt, ſchon am Brunyenhaufe babe fein Pferd gefcheut, er 
babe e8 aber jo gewaltig zufammengenommen, daß e8 wie ein Pfeil zum 
Thore hinqusgeſchoſſen ſei, Was nun geſchehen ift, hat Niemand gefe- 
ben, eine Viertelſtunde nachher aber kam ein. Knecht und meldete, daß 
ein todter franzöjischer Offizier an dem Brückchen läge. Der Amtmann 
und Frau Schaller eilten jogleich mit ven Kuechten hiununter und brach— 
ten ihu herauf. ch ließ den Blutenden in das Zimmer bringen, das 
er früher bemohut, deun er athmete noch, der Wundarzt von Hohen- 
fremmen, der zufällig in Beſſin war, kam gleich und erklärte alsbalp, 
daß der Unglückliche beide Beine gebrochen babe und auch am Kopf 
nicht unerheblich verletzt ſei. Unſer Doctor, Her über Land gewefen 
war, hat die ganze Nacht bei dem Kranfen gewacht, ver noch heute feine 
Befinnung nicht wieder. gefunden. ch war eben bei ihm, um nachzu— 
ſehen, ob Alles in Ordnung,. Der Lieutenant war geftern ſchon bier, 
er ſchien anfänglich Verdacht zu hegen, daß der Unglüdliche aus Haß 
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ermordet worden fei, doch äußerte er fich beim Wegreiten barliber be— 
rubigt und überhaupt fehr befriedigt. Das Pferd ift erjt drüben am 
See aufgefangen worden!” 

Während diefer Mittheilung hatte fih Herr von Plet völlig beru- 
bigt, er äußerte fich zwar weiter nicht, al8 Frau Hedwig geenvigt hatte, 
aber fein Blick fagte ihr, daß er ganz zufrieden ſei und ihr Benehmen 
vollkommen billige. 

Nach einigen anderen furzen Mittheilungen der Edelfrau, die das 
Hausweſen, die Kinder und die Nachbarn betrafen, erhob fich Herr von 
Pleg und nahm Stod und Mütze, um einen Gang durch die Wirthfchuft 
zu machen. Wie er gewohnt war, pfiff er den Hunden, ald er bie 
Zreppe hinunter ging, die dann auch nicht verfehlten, fich ihm anzujchlie- 
Ben, der Amtmann fam aus der Brunnenjtube, die Yunfer aus vem 
Pferdeftall, und fo zog der Gutsherr mit einem ftattlichen Gefolge durch 
die Höfe und Ställe, mujfternd, lobend und tadelnd, während der Amt- 
mann feine lakoniſchen Borträge hielt. Nachdem alle Räume durchſchrit— 
ten waren und Herr von Pleg ſich einen vollkommenen Ueberblick über 
ven Stand feiner Angelegenheiten verſchafft hatte, ging er noch ein Stüd 
am Ufer des Beffiner See's hin; er liebte feinen See und es that ihm 
wohl, die Anjel mit den Muinen feines Stammbaufes wieder zu ſehen, 
und die Dohlen, die um die verfallene Zinne flatterten. Bor ihm her 
jagten feine Knaben mit den Hunden, in ehverbietigem Schweigen be— 
gleitete ihn der Amtmann, ſtets einen halben Schritt auf der linken 
Seite des Herrn zurüdbleibend, während der ältejte aller Hunde auf 
dent Beffiner Hofe, ein abjcheuliches altes granes Thier, ver feinen 
Gefallen mehr an den Spielen der Jugend fand, ven Nachtrab bilvete. 
Der See war unruhig, der Windzug furchte die Waffer, die klatſchend 
an die Ufer fchlugen und fleine glattgewafchene Eisfchollen oder vielmehr 
Eisfherben hinan warfen und wieder zurüdzogen in unaufhörlichem 
Wechjel. Der See war nämli vor einigen Tagen dünn gefroren ge— 
wejen, aber im Thauwetter wieder aufgegangen. 

Als der Edelmann mit feinem Gefolge in das Herrenhaus zurück— 
fehrte, fah er, daß ein Wagen vorgefahren war, ben die Kuechte und 
Mägde umringten; Herr von Pleg blieb ftehen und fuchte fich, ohne 
Neugierde zu zeigen, die Urfache eines Zufammenlaufs Mar zu machen, 
der nicht gewöhnlich war an diefer Stelle. Seine Söhne ftürzten fich 
jofort dahin, von allen Hunden, die laut bellten, gefolgt. Der Amt— 
mann blieb verlegen zwijchen feinem Heren und dem alten grauen Hunde 
ftehen, er hätte gern fofort mit einigen kräftigen Worten die Xeute aus- 
einander gebracht, wagte es aber doch nicht, feine Autorität in Gegen- 
wart des Gutsherrn zu zeigen. 

Langſam näherte fi der Edelmann der Gruppe, die noch immer 
feine Notiz von ifm nahm. Da rief Junker Eufebius plöglih: „Leh— 
nerdt ift wieder da, Bapa, fomm, Lehnerdt ift da!” 
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Man konnte es dem Grundherrn anſehen, welche Freude ihm die 
Wiederkehr des treuen Burſchen machte, haſtig näherte ev ſich dem 
Wagen. 

„Lehnerdt Schaller in dem Wagen?“ ſchrie der Amtmann, in dem 
Augeublick allen Reſpect vergeſſend und feinem Herrn folgend. 

Der Kreis öffnete ſich, da ſtand Lehnerdt Schaller .. it feinem brei— 
ten Gejicht, halb vergnügt, halb verlegen, feines Vaters bekannter „Ma- 
tin” flatterte ihm um die Schultern, er nicte allen den Befannten, die 
ihn umſtanden, zu, ſagte aber fein Wort, denn der Fragen, die au ihn 
gerichtet wurden, waren jo viele, daß er lieber gar nicht anfing, fie zu 
beantworten. Als er aber feinen gnädigen Herrn fommen ſah, machte 
er jich mit einer entjchiedenen aber doch zarten Bewegung los von feie 
ner Diutter, die eine feiner Hände hielt und als Mutter doppelt fo 
viel fragte, als die anderen Frauenzimmer zufammen, unb ging bem 
Gutsherrn entgegen. 

„Willfommen, Lehnert Schaller,” ſagte Herr von Pleg, ‚freue mich, 
daß ihr wieder da jeid, ijt’S euch gut gegangen?‘ 

Der Edelmann reichte feinem Vaſallen die Hand, vie diefer treu— 
herzig drüdte, während er mit einer Gewanptheit, die er erft in ven 
legten Wochen fic) angeeignet, erwiederte: „Zu Befehl, gnädiger. Herr, 
ich bin mit der guädigen Frau von Redow gekommen!‘ 

Dabei zeigte er rückwärts auf den Wagen, der dann fortgeführt 
wurde, | 

„Kammerherr von Redew?“ fragte Herr von Pleg überrafcht. 

Lehnerdt, ver feinen Herrn fofort verjtand, nidte erntheft. 

Die Kuechte und Mägde hatten fich gleich nach ver Ankunft des 
guädigen Heren zerjtreut, nur Frau Schaller ftand noch da, wijchte fich 
das linfe Auge mit dem Zipfel ihrer blauen Küchenfchürze und war 
ganz entzüct, daß ihr Lehnerbt jo verjtändig zu reden wife mit dem 
gnädigen Herrn, und daß er wieder da ſei, und daß er auch feines feli- 
gen Vaters Matin wieder mitgebradht habe. Das Alles jagte fie halb» 
(aut vor fich hin und wendete von ihrem Sohn feinen Blid, 

„Ihr müßt mir ganz ausführlich erzählen, Lehnerdt, wie's euch er- 
gangen iſt,“ fagte ver Edelmann, „kommt mit herauf, doch wartet, geht 
erjt zu eurer Mutter, laßt euch ein Glas Wein geben, trinkt eins mit 
eurem PBathen und kommt danı zu mir] 

Er eilte, die Fran von Redow zu begrüßen, die er noch nicht per— 
fönlich kannte, von der er aber durch feinen Freund, den Magiſter The- 
bejius, Pfarrer zu Bernefop, mancherlei vernommen, vie ihm auch durch 
ven tragifchen Tod ihres Gemahls und die entfchievene Weife, mit wel- 
cher fie die Mörder verfolgte, höchſt interefjant geworben war. 

Die hohe fchlante Gejftalt der Kammerherrin von Redow machte 
einen beinahe unheimlichen Eindruck auf ven Eintretenden, als fie fich, 
von dunkeln Trauergewändern ummallt, erhob. Das bleiche Antlig war 
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zum Erſchrecken abgemagert und die dünnen Lippen faſt blutlos; das 
Haar der Wittwe war grau, es war grau geworden in einer Nacht, mit 
matten Glanz ſchimmerte es unter der ſchwarzen Haube hervor; die 
ganze Erſcheinung der Frau von Redow würde unbeſchreiblich ängſtlich 
und traurig geweſen ſein, wenn aus den großen blauen Augen nicht, 
ſobald ſich die laugen Wimpern hoben, ein Strahl von Muth und Ent— 
ſchloſſenheit gelenchtet hätte, der dem jpigen, blaffen, abgehärmten Ant- 
ig, das überdem noch durch Pockennarben etwas entjtellt war, einen 
Ausdruck verlieh, der es nicht nur intereffant, fondern bedeutend und 
faft ſchön erfcheinen ließ. 

Nah den herkömmlichen Begrüßungen erffärte die Kammerherrin 
gleich mit der ihr eigenen Bejtimmtheit, daß fie gefommen fei, die Hülfe 
des Herin von Pletz in Anfpruch zu nehmen, uud daß fie ihn deshalb 
um eine längere Unterrebung bitten müſſe. Frau von Pleg bat, ſich ent- 
fernen zu dürfen, da die Mittagsjtunde fie an die Erfüllung ihrer Haus: 
fraupflichten mahne, 

„Ich nehme an, meine liebe ſchöne Frau,” fagte Frau von Redow, 
„daß das kein leerer Vorwand ift, ich weiß, daß eine Hausfrau, nament- 
Lich auf dem Lande, um Mittag bejchäftigt ift, fonft würde mich ihre 
Gegenwart in meinen Mittheilungen durchaus nicht ſtören!“ 

Frau Hedwig brüdte ver Wittwe leife lächelnd die Hand, und ging 
hinaus. 

„Eine liebe, ſchöne Frau!“ ſagte die Kammerherrin, ihr nachblickend. 

Sie war ſelbſt eine Schönheit, dieſe bleiche Wittwe; Frau von 
Pletz war die Schönheit im ruhigen, ſichern Genuß des häuslichen 
Glückes, ſie dagegen war die Schönheit des Unglücks, die Schönheit, 
welche die Wellenlinie und die runde Form, die zu den Sinnen ſpricht, 
abgeſtreift hat, und, ſcharf umriſſen, durch ihre geiſtige Verklärung ſich 
nur an die Geiſter wendet. 

„Wir ſind uns nicht fremd, Herr von Pletz,“ wendete ſich die 
Wittwe, nachdem Frau Hedwig das Zimmer verlaſſen, an dieſen, „wir 
ſind uns nicht fremd, obwohl wir uns heute zum erſten Male ſehen, 
denn wir haben gemeinfchaftliche Freunde.‘ 

„Der wadere Magifter Thebejius hat mir viel und oft von ihnen 
erzählt, gnädige Frau!” entgegnete der Edelmann, fich verneigend, 

„Ja,“ fuhr viefe fort, „er kennt mich etwas, der gute Alte, fein 
Sohn, der nun längft todt ift, Friedrich Thebeſius, war längere Zeit 
mein Lehrer, doch wenn auch der würdige Geiftliche mir zumeilen von 
ihnen und von diefer liebenswürdigen Frau gefchrieben, jo habe ich durch 
einen andern Freund von ihnen beiden doch im nenejter Zeit noch viel 
mehr erfahren; mein theurer Jugendfreund, der Lieutenant von Leiſt, 
weilte vor Kurzem einige Tage in meinem Haufe,‘ 

„Herr von Leiſt!“ vief der edle Pletz überraſcht, „ah! er ift glüd- 
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lich über die Oder gekommen, der Poſtmeiſter Theuerdank hatte Nach— 
richt erhalten.” 

„Herr von Leit ift jegt, wie ich nicht zweifle, glücklich in Königs— 
berg angelangt,‘ fuhr die Wittwe fort, ‚‚obgleih er mancherlei Leiden 
und Gefahren auf feinem Wege hat überjtehen müſſen. ch bringe 
ihnen den wadern jungen Burschen, ver Herrn von Leift begleitete, wie- 
der mit; Peift Hatte ihn von mir aus weiter mitgenommen, der junge 
Menfch wollte Soldat werben, nad einigen Tagen aber fehrte er zu 
mir zurüd und meldete, daß Herr von Leift von. den Franzofen gefangen 
genommen worden fei; mein Schmerz war groß, aber nicht größer, als 
der des ehrlichen Burjchen, der fich überdem förperlich und geiftig fo elend 
befand, daß er nicht ungefährlich franf bei mir liegen blieb. Während 
dieſer Zeit erhielt ich einen Brief des Herrn von Leift, durch ven ich erfuhr, 
daß er den Franzofen glücklich entfommen fei und ſich in Sicherheit be- 
finde. Sein Dank und fein Gruß gilt ihnen und ihrer Frau Gemahlin 
vorzugsweiſe.“ 

„Ich habe nur meine Pflicht gethan!“ bemerkte Herr von Pletz 
ablehnend. 

„Könnten das doch noch viele Männer ſagen mit eben ſo gutem 
Bewußtſein —“ die Wittwe hielt inne und ſchwieg eine Weile, dann 
hob ſie ihr Auge auf und ließ den unverſchleierten Blick groß und voll 
auf den Edelmann fallen. 

„Sie werden gehört haben,“ ſprach ſie endlich mit klarer Stimme, 
„daß ich meinen Gemahl durch ein ebenſo ſchändliches als freches Ver— 
brechen verloren habe — ” ° 

Herr von Plet neigte bejahend fein Haupt. | 

„Sie werben ferner gehört haben, daß ich troß ber Hinderniffe, 
welche die Zeitverhältniffe ſolchem Beginnen entgegenfegen,; große An« 
jtrengungen gemacht habe, eine Spur der Mörder meines Gemahls zu 
finden. Bitte, laffen fie mich ausfprechen; haben fie nicht, wenn fie 
davon Härten, gedacht oder gefagt: dieſe Frau ift rachgierig, was Hilft 
es ihr, wenn fie die Mörder ihres Gatten ausfindig macht, der Kam— 
merherr von Redow wird nicht lebendig, wenn fein Mörder hingerichtet 
wird; haben fie das nicht gebacht ?“ 

Rein, gnädige Frau,‘ rief Herr von pletz, „nein, das habe ich 
nicht gedacht, ſondern ich habe ſie bewundert, ich habe geſagt, das iſt 
eine Frau von Energie; gnädige Frau, ich, ich bin auch vachflichtig, ich 
verjtehe mich auf Nache, ich weiß, daß das nicht chriftlich ift, ich weiß, 
daß man ſolche Gefühle befämpfen muß, aber ich wage Seinen zu 
tadeln, der fie nicht befiegen kann, denn ich felbft wiirde fie nicht befie- 
gen, wenn — “ 

„Wenn die liebe fchöne Frau nicht an ihrer Seite wäre,‘ fuhr die 
Wittwe fort, als ver edle Pleg mitten im Sat inne hielt, „nun freuen 
fie fich viefer Hülfe; jedenfalls aber werden fie mich vwerftehen, wenn ich 
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ihnen ſage, daß ich am Morgen nach jener furchtbaren Nacht, in der 
man uns im Bett überfiel, mic) band und den armen Nebow in den 
Schloßhof fchleppte, wo man ihn erfchoß, nachtem man ihm wie zum 
Hohn ein Kriegsgeriht und einen Geijtlichen bewilligt hatte, daß ich am 
Morgen nach jener Nacht fofort mich energiſch bemühete, die Mörder 
meines Gemahls zu verfolgen.‘ 

„Man fagt, die Mörder des feligen Kammerherrn feien verfprengte 
preußifche Soldaten geweſen!“ fhaltete dev Edelmann ein. 

„Es waren preußifche Solvaten,’ entgegnete Frau von Redow 
bitter, „Nanzionirte, wie man fie nennt, Preußen freilich waren es ge- 
wiß nicht, aber leider ftand ausländifches Gefindel aller Art in der Ar: 
mee. Nun, Herr von Plek, glauben fie, daß verfprengte Soldaten von 
jelbjt darauf fommen, einen Edelmann auf feinem Schloß zu überfallen, 
ihn vor ein fogenanntes Kriegsgericht zu ftellen, ihn des Verrathes am 
Baterlande anzuflagen und ihn jo mit einer Verhöhnung der Rechtsfor- 
men zu morden? Sie wilfen, was ich damit fagen will?‘ 

„Ich verjtehe,” antwortete Herr von Pleg, „fie vermuthen, daß 
ber jelige Kammerherr das Opfer einer Privatradhe geworden ift, daß 
die Ranzionirten von einem Feinde angeftiftet oder gedungen waren,’ 

„Ich wußte vom erften Augenblide an, daß mein Gemahl als das 
Dpfer einer Privatradhe fiel, obgleich ich nicht die geringften Beweiſe 
batte; bie Beweife, für mich nämlich Beweife, für andere wohl nur Ver— 
dachtsgründe, brachte: mir Herr von Leift, der in einer Walpfchänfe die 
Ranzionirten belaufcht hatte; er hatte vernommen, daß fie von einem 
Weibe gedungen waren, der Maitreffe eines franzöſiſchen Officiers, ich 
wußte, wer jenes Weib war, aud) Herr von Leift, ver damals von dem 
Ichredlihen Ende meines Gemahls noch Feine Kunde gehabt, wußte es 
auf der Stelle. Weitere Nachrichten brachte mir erft Lehnerdt Schaller, 
benn Herr von Left und er waren in Polen wieder auf einige von ben 
Ranzionirten geftoßen, die Theil an ber Ermordung meines Gemahls 
genommen. Doc ich will mich kurz faſſen, Herr von Pletz; wenn mic) 
Rachedurſt und Haß gegen das fchändliche Weib, das mich zur Wittwe 
gemacht hat, vielleicht, ja gewiß, ſchon weiter geführt haben, als es einer 
Chriftin ziemt, fo habe ich doch dabei nicht vergefjen, daß mein unglüd- 
liches Baterland nicht leiden dürfe bei meinem Beginnen. Ich bin mit 
all den franzöſiſchen Officieren bekannt geworben, die in ber Gegend 
commandirten, und ihnen darf ich fagen, daß ich, während mein Beginnen 
ganz auf Rache geftellt ſchien, Mittel und Gelegenheit fand, Sr. Waje- 
ftät dem Könige viele Dfficiere und Soldaten zu erhalten. Ich fage 
das nicht, um mich zu rühmen, fondern nur, um zu zeigen, daß auch an— 
dere Gefühle als die des Hafjes und der Rache Plak haben in meiner 
Seele. Auch leitet mich bei meinen Nachforfchungen nach der Frau, 
welche den Mord meines Gemahls auſtiftete und bezahlte, noch etwas 
anderes außer der Mache,‘ 
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„Wie eifrig fie bemüht ift, ihre Rache vor fich und Andern zu 
rechtfertigen und zu entſchuldigen,“ fügte Herr von Plet zu fich ſelbſt, 
als die Wittwe ftille fchwieg und in trübem Sinnen vor fid) nieverfah, 
dann fette er laut Hinzu: „der Poftmeifter Theuerdank fagte mir heute 
Morgen, daß fie, meine Gnädige, fih an einen fächfifchen Diplomaten 
in Paris gewendet hätten.‘ 

„Ja, an Graf Marcolini,” fuhr — von Redow auf, „ich las in 
einer Zeitung, daß er in einer beſondern Miſſion nach Paris geſendet 
worden, ich habe an ihm geſchrieben, vielleicht kann er mir nützlich fein, 
er wird es, obwohl er ven armen Redow nicht geliebt. hat. Doc, wie 
fagten fie? Haben fie heute Morgen ven guten Herren Poftmeifter Theuer- 
dank gejprochen? ift der hier?‘ 

„Ich bitte um Entſchuldigung,“ nahm Herr von Pleg das Wort, 
„ich bin erſt vor einigen Stunden von Berlin hierher zurückgekehrt, ich 
ſprach den Pojtmeifter unterwegs, ich verließ bei ihm die Berliner Poft, 
fein Kutſcher muß noch hier fein.“ 

„ob, das überhebt mich vielleicht der Fahrt zu ihm, und ich fan 
von bier nah Haufe zurückkehren,“ nahm die Wittwe lebhaft das Wort, 
„glauben fie, daß der Pojtmeifter Theuerdank im Stande ift, die Per- 
fonen zu fehen, die mit der Berliner Poft ankommen?‘ 

„Gewiß,“ entgegnete ver Edelmann lächelnd, „unfer Freund läßt feine 
Poft ungemuftert paſſiren!“ 

„Ahl ich verftehe," fuhr Frau von Redow fort, „kann er wohl einen 
Vorwand finden, eine Perſon anzuhalten, die ihın genau befchrieben wird?“ 

„Das wage ich nicht unter allen Umftänden zu bejahen,‘ verjegte 
Herr von Pleg bedenklich, „doch wollen fie mir nicht jagen, warum es 
fih handelt, meine Gnädige?“ 

„Gewiß,“ entgegnete die Dame, „es ijt mir eine eigenthümliche Mit— 
theilung geworben, nach welcher vie Mörverin meines Gemahls in Ber- 
fin weilen und die Abficht haben joll, mit ver Poft nach der Altmark zu 
gehen. Es wird aber hinzugefügt, daß fie- vielleicht in der erften Stadt 
ſchon die Boft verlaffen und mit gemiethetem Fuhrwerk weiter fahren 
werde.“ 

Eine ganz eigenthümlihe Erinnerung durchzudte den Gutsheren, 
aber er hielt an fich und erklärte fich bereit, an den Boftmeifter zu 
[hreiben, wenn Frau von Redow ihm ein vollftändiges Signalement der 
Mordanſtifterin geben wolle, 

„Die Berfon ift beinahe Hein, fehr ſtark, ziemlich hübfch noch, troß- 
dem fie funfzig Jahr alt etwa fein muß, hat gejchligte graue Augen, und 
ihr Geficht ift ſehr roth!“ befchrieb Frau von Redow hajtig. 

„Sb will dies dem Poftmeifter melden,” meinte der Edelmann, „und 
follte verjelbe vielleicht auch nicht im Stande fein, die Perfon aufzuhal- 
ten, fie wiffen wie vorfichtig man in dieſer Zeit fein muß! fo fann er 
doch entweder mir oder. ihnen fofort Nachricht geben, wenn eine Perfon, 
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auf welche dieſes Signalement paßt, durchpaſſirt iſt, es dürfte dann 
nicht ſchwer ſein der Spur zu folgen! Reiſ't die Perſon allein?“ 

„Nein, ſie hat einen männlichen Begleiter,“ erklärte Frau von Redow 
beſtimmt, „und täuſche ich mich nicht, ſo iſt's eben ihr Begleiter, von dem 
ich meine Nachricht habe. Eigentlich lege ich auf dieſe Mittheilung 
keinen Werth, zuweilen kommt es mir ſogar vor, als ob ſie mir nur ge— 
macht wäre, um mich irre zu führen, ich habe indeſſen den feſten Grund— 
ſatz, nichts, auch das kleinſte nicht gering zu achten in dieſer An— 
gelegenheit.“ 

Herr von Pletz war innerlich überzeugt, daß er in letzter Nacht 
neben der Perſon geſeſſen, welche die Wittwe als die Mörderin ihres 
Gemahls verfolgte; was er flüchtig von ſeiner Reiſegefährtin geſehen, 
paßte vollkommen in die Perſonalbeſchreibung, welche Frau von Redow 
gegeben, hauptſächlich aber war es der Reiſebegleiter, welcher ihm volle 
Gewißheit gab. Er hatte beim Anblick des Mannes ſich geſagt, dieſer 
Spitzbube wird die Abenteurerin betrügen, und nun erfuhr er, nicht nur 
daß derſelbe ſie ſchon verrathen hatte, ſondern auch, daß die Reiſenden 
in des Poſtmeiſters Wohnort die Poſt zu verlaſſen gedachten, und der 
Edelmann erinnerte ſich ganz genan, wie ſich der Begleiter bemüht hatte, 
das Frauenzimmer zu bereden, einen eignen Wagen zu nehmen. Es fonnte 
in der That faum noch ein Zweifel in ihm fein, daß er auf richtiger 
Spur — dennoch fchwieg er gegen die Wittwe, und zwar lediglich weil 

er fich nicht vecht klar war, ob er ein Recht Habe, die Perfonen, beren 
Geheimniſſe er belaufcht, ver Nachfucht der Frau von Redow Preis zu 
geben. Er wußte, wohin die Verfolgte ſich geflüchtet, er kannte fogar 
die Rage jenes BVerftels zwei Meilen von der Örenze ganz genau, er 
hatte ja bie detaillirte Schilderung mit angehört, welche der Begleiter 
jener Dame auf deren eingehende Fragen gemacht. ‘Der Pleb von Beffin 
fonnte jest die Mörverin in die Hände ihrer Verfolgerin geben, darüber 
war er fich ganz klar, aber eben weil er fich jo Har varüber war, darum 
wiberftrebte es feiner Natur, der Wittwe fund zu thun, was er wußte; 
e8 Fam ihm vor, als mache er fich dadurch halb und halb zum Spieß— 
gefellen jenes elenden Menjchen, der die Verfolgte unter der Masfe ber 
Liebe und Freundfchaft betrog. Auf ver andern Seite hielt er es freilich 
auch für feine Pflicht, feine Hülfe nicht zu verfagen bei der Verfolgung 
einer PBerfon, die eines ſchweren Verbrechens befchuldigt war. 

Unter diefen Umſtänden war es ihm fehr lieb, daß Frau von Redov 
nun diefen Gegenftand verließ und zu dem eigentlichen Zweck ihres Be— 
fuches in Befjin fam. Der gute alte Paſtor von Bernefop hatte fie an 
Herrn von Pleg gewieſen, auf daß fie fich bei ihm Raths erhole wegen bes 
Berfaufs von Sernow, ein VBerfauf, ver unter ven damaligen Verhält- 
nifjen vie größeften Schwierigkeiten hatte, der aber um jeden Preis und 
fo bald als möglich bewerfjtelligt werden mußte, wenn Frau von Redow 
nicht den leiten Reſt des Heinen Bejiges, der ihr noch geblieben, ver- 
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fieren wollte. Sie fonnte von dem Vermögen ihres Mannes mur auf 
dieſes Gut Anfpruch machen, aber e8 war noch nicht ganz bezahlt und 
fie hatte feine Mittel e8 zu halten, auch hatte die Wittwe nicht einmal 
ven Wunfch, einen Beſitz zu behaupten, an den fich für fie jo jchredliche 
Erinnerungen fnüpften. 

Meagifter Thebeſius hatte die bevrängte Frau an den rechten Mann 
gewiefen, ver edle Ple war ein trefflicher Verwalter und kluger Ge— 
fhäftsmann, er war es, feiner Edelmannspflichten ftets eingebent, in 
noch erhöhten Maafe, fobald es galt Wittwen umd Waiſen zu ſchirmen 
und zu fchügen. Er hörte nicht nur aufmerkſam alle Detail an, fon» 
dern erklärte fich auch bereit, noch vor Neujahr nah Sernow zur fon: 
men und überhaupt fich ver Sachen ver Wittwe anzunehmen, 

Das Gefpräh wurde emplich durch Frau Hedwig unterbrochen, 
welche kam, um zum Mittagsmahl einzuladen, 

Nah Tiſche war Herr von Pleg völlig entjchlofjen, der Frau von 
Redow nicht nur nichts von feiner Nachbarin im Poftwagen zu jagen, 
denn fein Gewifjen war jegt völlig beruhigt, weil er der Wittwe befjere 
Dienfte zu leiften im Stande war, ſondern auch die verfolgte Perjon 
zu warnen. Frau von Redow hatte feine Ahnung davon, daß der Pletz, 
als er gegen Abend diel mit ihr über den Verkauf von Sernow ſprach, 
bereits einen Brief an jenen Pachtamtmann, bei welchem die Verfolgte eine 
Zuflucht ſuchte, geſchrieben, in welchem er denſelben erſuchte, die Dame, 
die jetzt ſein Gaſt ſei, zu benachrichtigen: ihr Begleiter habe ſie verrathen, 
und durch ein unvorſichtiges Geſpräch im Poſtwagen wäre. auch ihr 
jegiger Aufenthaltsort befamıt geworben, er rathe ihr wohlmeinend zur 
ſchleunigſten Flucht. 

Herr von Pleg wußte nicht, in wie weit jener Amtmann der Mit- 
ſchuldige des Begleiters der Dante, wie weit derfelbe aljo feinem Gaſte 
von dem Yuhalt diefes Schreibens Kunde geben werde, er hielt ſich aber 
überzeugt, daß diefer Brief eine weitere Flucht der Verfolgten veranlafjen 
werde, das aber war’, was er wollte, Der Evelmann begriff die Rache, 
aber er hatte ein tiefes Gefühl für dag Richtige, wie faſt alle Men— 
ſchen von ſtarkem Pflichtgefühl, und er fühlte, daß die Wittwe im ihrer 
energiſchen Verfolgung der Frau, welche fie für die Mörverin ihres Ge- 
mahls mit Recht over mit Unrecht hielt, nicht den rechten Weg einge- 
Schlagen Habe. Durch eine Habhaftwervung jener Perfon und durch 
einen Proceß konnte feiner Anficht nach die Wittwe nicht num nichts ge- 
winnen, fondern nur ärgerliches Auffehen machen umd felbft dem An- 
denken ihres gemordeten Gemahls geführlich werden, denn Herr von Pletz 
war befannt genug mit ven "Berliner Berhältniffen, um wenigjtens un» 
gefähr zu wilfen, wie tief der Kammerherr von Redow mit gemwiffen Ver- 
hältniſſen und Perfönlichkeiten verſtrickt gewefen. 

Drei Tage verweilte Frau von Redow in Beſſin, bevor ſie nach 
Sernow zurückkehrte. 
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Deftreic. 
11. Echluß.) 


Oeſtreich's Neugeftaltung, 1848—1858, von Karl Freib. v. Czörnig. Stuttgart, 1858. 
(Erfter Band der Ethnographie der öftreichifchen Monardie. _3 Bbe.) 


Zeitgenöffiihe Gefhichten von Dr. A. Schmidt. II. Deftreih von 1830 bis 1848. 
Berlin 1859, 


Die ftändifche Oppofition in Deftreih fand für eine legitime Stel- 
lung und für eine organifirte Entwidlung feinen Raum, und ver Libe- 
valismus vergiftete fie entweder oder bemächtigte fi doch wenigſtens 
ihrer äußerlich, und bediente fich ihrer dem Thron gegenüber, wie zur 
Bewegung der Geifter. Die faiferliche Politit aber verhielt fi dem 
Ständethum gegenüber Falt abwehrend, ſtumm und gedanfenlos, indem 
fie feine Anträge fo viel wie möglich ignorirte, und ftatt fih Mühe zu 
geben, in das innere Verſtändniß ber ftändifchen Bewegung einzubrin- 
gen, alles gethan zu haben glaubte, wenn fie fo viel wie möglich 
vie auswärtigen, befonders die preußifchen Anftöße zu neutralifiren 
verſuchte. 

Der Zeitpunkt mußte kommen, wo auch der verſtockteſte Büreaukrat 
der Hofburg einſahe, daß dieſe Politik unhaltbar ſei. Metternich, der 
u. A. auch die ſtaalismänniſche Tugend hatte, „zuerſt unter ven Letzten“ 
das hippofratifche Geficht an Zuftänden zu bemerfen, trat auch diesmal 
— 1847! — „in der Staatsconferenz“ mit der Ueberzeugung vor, Deft- 
reih Habe dringende Beranlafjung, nunmehr auch in BVerfaffungs- 
Angelegenheiten dem Beijpiele Preußens zu folgen und die Bahn ver 
politifchen Reformen zu betreten. Augenfällig war ihm, wie die Zolf- 
einigungs=, jo auch die Berfaffungsfrage, nicht ſowohl eine Frage bes 
Principe, des Werthes an fich, als vielmehr oder lediglich eine Frage 
des Einfluffes, der internationalen Geltung, der Selbftbehauptung und 
des GSelbjtintereffes, mithin eine Frage der bloßen Zwedmäßigfeit und 
der Umftände. Inſofern er nun unter Umftänden wirklich mehr wie 
einmal bie freiere Richtung in Deftreich vertrat, durfte man allerdings 
— wie dies Eingeweihtere ſchon wor der Februar. Revolution thaten —, 
ihn zu denjenigen „bochgeitellten‘‘ Staatsmännern zählen, die „ſtets dem 
Vortichritt in gewiſſem Maße huldigten“. 

Zur Zeit „al8 der preufifche Vereinigte Pandtag einberufen wurde 
— ſo lautet unſere Kunde —, alſo im Februar 1847, wurden von Sei— 
ten des Fürſten Metternich „der Staats-Conferenz zwei verſchiedene 
Pläne vorgelegt“, die er ſelbſt „entworfen“ hatte, und die beide eine 
„Erweiterung der conſtitutionellen Rechte der Provinzen“ bezweckten: 
einmal nämlich „für jede beſonders“ und dann „für ſelbige als Ge— 
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ſammtſtaat“. Namentlich beabſichtigten dieſe Plane „ſowohl die Rechte 
der ſchon ſeit Jahrhunderten beſtehenden Stände-Verſammlungen der 
deutſchen Provinzen, als die der im Jahre 1815 geſchaffenen Con— 
gregationen ber italieniſchen Provinzen, und beſonders ihre innere Selbft- 
verwaltung nach einem allgemeinen Shftem auszubehnen’‘. Hierbei zeigte 
ſich nun, wie ausdrüdlich hervorgehoben wird, „die Neigung, den Weg 
zu verfolgen, den Preußen unter dem vorigen König betrat, ven Pro- 
vinzialftänden größere und gleichartige Wirffamkeit zu geftatten, um da— 
durch die Grundlagen zu erhalten, auf denen in einer fpäteren Periode, 
wenn es die Umftände erfordern und erlauben, eine allgemeine Reichs— 
Verfaſſung ſich aufbauen lafje“.*) 

Es kann alſo hiernach, wie überrafchend es auch Flingen mag, und 
trog des vollftänvigen Schweigens der Genefis, feinem Zweifel unterlie- 
gen, daß Metternich feinerfeits mit Anfang des Jahres 1847 zu einem 
entſchiedenen Vorgehen, zu einem völligen Aufgeben des Gtabilitäts- 
ſyſtems und zur Anbahnung einer couftitutionellen Entwidlung Oeſtreichs 
entichlejfen war. Es kann ebenjomwenig bezweifelt werden, daß er bei 
diefen Abfichten, gleihwie bei feinen Zolleinigungsiveen, einen eifrigen 
Berbündeten an dem Freiherrn von Kübed fand; nur vaß diefer wiederum 
wie bei jenem früheren Anlaß, von anderen Gefichtspunften, nämlich von 
rein finanziellen geleitet wurde. Ihn bejtimmte die bedenkliche Yage ver 
Staatsfinanzen, die der Abhilfe bepürftig war; ferner der weitverbrei- 
tete, durch Aeuferungen „ſelbſt hochgeftellter Männer‘ genährte Glaube, 
daß man am Rande eines Etaatöbanferutts ftehe; endlich das dadurch 
gefteigerte Mißtrauen gegen die Regierung, Das dem Unbehagen und der 
Unzufriedenheit immer größere Dimenfionen gab. Er bielt e8 daher für 
ein Gebot der Nothivendigkeit: aufzuklären, zu befchwichtigen und Rath 
zu fohaffen. Und dieſen Rath wollte er, mitteljt einer Veröffentlichung 
des Staatshaushalts, wie ihn der niederöftreichifche Yandtag begehrt, bei 
ven Ständen fuchen. 

Welcher Art Metternihs Plane über die Gonftituiruug des „Ge— 
ſammiſtaats“ waren, hat Effinger nicht ausgeführt. 

Indeſſen genligten uns. ſchon bie furzen Mittheilungen des ſchwei— 
zeriſchen Diplomaten, um nach unferer Kenntniß der Zuftände der regie- 
renden Kreife mit Sicherheit fehließen zu dürfen, daß ſelbſt dem Fürften 
Meiternich nichts ferner lag, als eine Wiedergeburt Oeſtreichs 
anf Grund des ftändifchen Princips einzuleiten. Er empfahl 
die ftändifchen Einrichtungen, weil fo etwas wie Volfsbetheiligung an 
ver Regierung doch nun einmal in Europa Mode und in ven Zeitungen fte- 
benver Artikel geworden war, Deftreich alfo durch Einführung folcher 
Einrichtungen in Europa angefehener werden mußte, Stände aber jchie- 


*) Effinger, Dep. vom 14. März 1848. ferner ein etwas fpäterer Bericht ohne 
Datum unter Nr. 24. Vgl. Dep. vom 19, Februar 1848. 


nen ihm anftändiger, hoffähiger, bequemer als" Depntirtenfainmern; fo 
Iprach er denn für Stände. Aber es blieb auch dabei, und feine Bor: 
ſchläge wanverten als ſchätzbares Material in ein mem errichtetes ftän- 
diſches Departement der Hoffanzlei (S. 619). 

Wir wollen dabei nicht verfchweigen, daß Metternich, wie er denn 
überhaupt der gedanklich gewandteſte der neueren StaatSmänner war 
und viele feiner glänzendften Erfolge feinem ftets vegen Intereffe für 
Literatur und Literaten verdankt, in feine Vorſchläge viel treffliche Ge— 
danken, Entwürfe hervorragender Publiciften, jüngerer Diplomaten ver 
proteftantifhen Schule 2c. aufnahm, So finden wir an einem Exrpofe, 
das er Ende 1844 vorlegte, faum etwas auszufegen. Gr fohreibt dort: 

„Sefeglihe Begriffe und Formen, welche Jahrhunderte durchlebt 
haben, laffen fi durch Machtſprüche nicht auslöfchen. Das Unter: 
nehmen der Umwandlung eines conftitutionellen Berhältniffes in ein 
abfolutes wäre in unferer Zeit ein unausführbares, it eine Lane 
auf das erwiefenfte ver Umwandlung bebürftig, jo bieten jene Begriffe 


und Formen der reformirenden Gewalt eine fefte und zugleich die ficherfte 


Grundlage duch ihren hiſtoriſchen, durch nichts zu erjegenden 
Werth." Ungarns Berfaffung bezeichnete er ala eine „von jeher re: 
präfentative im freieften Sinn des Worts, wo die geſetzgebende Ge— 
walt eine zwifchen vem Fürften und den Stänven getheilte” jei. Und 
er behauptete: ver „richtigfte Weg“, den Ungarns König einzufchlagen 
babe, fei der, „daß er nicht diefe vepräfentative Berechtigung zu Gunſten 
eines abfoluten Monarchieprincips aufzuheben fuche, fondern wiel- 
mehr, daß er in der ihm zur Hälfte zuftehenden Berechtigung die Ini— 
tiative ergreife und felbft mit der Reform vorangehe, nicht 
aber eine ſolche anzuftreben ven vulgären Parteien überlafje.“*) 
Metternich führte dann weiter aus: Das Syſtem der Regierung, 
namentlich in Betreff Ungarns und Siebenbürgens, fei bisher ein „ne> 
gatives“ gewejen; man habe „ven Ständen die auezuarbeitenden Bor: 
ſchläge überlaſſen.“ Diefe Paffivität fei indeffen ungehörig und gefähr: 
ih. Denn „jedes Land bebürfe vor Allem, regiert zu werben; vers 
fiege vie Regierungsgewalt in der oberften Region, welcher die Gejege 
das Recht und die Pflicht des Regierens zuerfennen, jo werden ſich Ge- 
walten in den unteren Regionen erheben, welche die Sorge — ohne 
fie auch nur im befchränfteften Maße erfüllen zu können — in Anſpruch 
nehmen.” Er forvert daher: „ver König ergreife die Zügel ver Regie— 
rung, er gehe voran in ber Richtung, welche ihm fein Recht und feine 
Pflicht vorzeichnen; er ftelle fih an die Spige ver materiellen Belebuug 
des Landes; er thue alles was in feinem Bereiche liegt und bereite das 


*) Metternich, Aphoriftiiche Bemerkungen über die ungarischen Zuftände zu Ende 
bes Jahres 1844. Die Schrift wurde erft 1857 dem Drud übergeben und nur pris 
datim in engeren Kreifen verbreitet. Die U. 4. 3. brachte Auszüge daraus. j 
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für den nächften Landtag vor, wozu er der gefeglichen, außer 
feiner alleinigen Macht ftehenden Hilfe der Stänve nicht bevarf.“ 

Der Schluß diefer fonft echt confervativen Auseinanderjegung ift 
freilich jchon wieder ſchielend; in ihm tritt doch die abfolutiftifche Nei- 
gung und bie Unfunde des eigentlichen Lebensprineips ber Stände hervor. 

Metternich theilte dieſe geiftige Dispofition mit den Übrigen regie- 
renden Mächten in Deftreih, und nur darum ift der fehnelle Umfchlag 
erflärlich, der im Anfang des Yahres 1848 aus den zähejten und bor- 
nirtejten Abjolutiften, wie aus Halbftänpifchen, plöglich ächte Liberale 
machte. Metternich jelbjt ging allerdings nicht weit; er verweigerte ven 
conftitutinellen Planen feine Zuftimmung, aber nicht etwa, weil er ihnen 
principiell entgegen war, ſondern weil auf eine durchaus übereilte Aus— 
führung derfelben hingedrängt wurde. Im Allgemeinen zeigte ſich aber 
die innere Berwandtichaft des Abfolutismus und Liberalismus hier vecht 
deutlich: der Advokat Bach, der heutige Minifter, wird damals plöglich 
der bejte Freund der abjolutiftifchen Hofpartei. Auch Metternich fügte 
fich übrigens endlich, „in vierundzwanzig Stunden ließ er fich mehr 
Neuerungen abnöthigen, als er in yierzig Jahren von fich aus durchge: 
geführt hatte (Schmidt, S. 703). Er hat fich bei diefen Neuerungen 
wirklich nichts gedacht, er hat fich dabei — fo Hart dies auch Klingen 
mag, jo wahr ift e8 doch — nichts denken können; e8 waren ihm Aus- 
funftsmittel, gut genug für einen politifchen Sturm, wie der der März: 
revolution; es fehlte ihm Angefichts der öſtreichiſchen Staaten ſtets an 
einem leitenden Gedanken über die innere Organifation, und merkwürdig, 
ver ſeltſame Ton, der während feiner ganzen ftaatsmännifchen Thätig- 
feit leifer oder heller durchklingt, wird noch einmal in dem tragifchen 
Augenblicke gehört, wo er der Hofburg fliehend ven Rücken wendet. Er 
nahm vom Hofe mit den Worten‘ Abjchien: 

„Ich ſehe voraus, daß fich die falfche Behauptung verbreiten werde: 
ich hätte vie Monarchie mit mir davon getragen, Dagegen lege 
ich feierlichen Protejt ein. Weder ich noch irgend Jemand hat Schul» 
tevn breit genug, um einen Staat davon zu tragen. Berfchwinden Reiche, 
jo gejchieht dies nur, wenn fie jich ſelbſt aufgeben.“ Und fo trug 
auch jeine letzte öffentliche Aeußerung noch jenes auffallende Gepräge 
des Unglaubens an vie Dauer des monarcifchen Principe. Es war, ' 
wie wenn er von dem Untergang der Monarchie überzeugt fei und 
nur fürchte, daß man ihm denfelben zur Laſt legen werde. 
| Noch einmal fchritt er durch ven Saal; dann verfchwand er im 

Hintergrund. . ... 

Werden andere öſtreichiſche Staatsmänner den Glauben haben, den 
ein Metternich nicht zu faſſen vermochte? 

Wir wagen feine Antwort darauf. Aber wir dürfen ſagen, daß diejenigen 
Staatsmänner, die demnächſt vorfchlagen werden, Büreaufvatie und Con— 
ftitutionalismus in Deftreich za vermählen, an die Meonarchie nicht glauben, 


Berliner Piteraturbriefe. 


XI. 


Drei Generationen. Heyſe: Thekla. Ein Gebicht in neun Gefängen. Stuttgart 1859. 
Lotta. Wagener; Staats: und Gefellichaftslericon. Berlin 1859. Heinide. Steam: 
berg: Denkw ücdiger und nützlicher rheinischer Antiquarius. Coblenz 1859. Hergt. 


Kaum dürfte es einen auch nur leidlich gebilveten deutſchen Menjchen ge: 
ben, der nicht wenigftens reden gehört hätte von Heyſe's Fremdwörterbud und 
von Heyſe's deutfcher Grammatif. Der Verfaſſer diefer beiden verbienjtvollen 
Bücher, von denen jedes weit mehr als ein Dugend Auflagen erlebt hat, war 
Johann Chriftian Auguft Heyſe, der 1764 zu Norvhaufen geboren wurde und 
1829 zu Magveburg als Schulvireftor ſtarb. Was der Vater praftiich bes 
gonnen, feßte der Sohn fort, wiſſenſchaftlich begründend und erweiternd. Der 
Profeffor Karl Wilhelm Ludwig Hefe, geb. 1797 zu Oldenburg, wo fein Ba: 
ter damals Lehrer am Gymnaſium war, umd geftorben am 25. November 
1855 zu Berlin, gehörte zu den beveutendften Piteratoren Deutſchlands. Seine 
Hauptwerke find fein ausführliches Lehrbuch der deutſchen Spradye und fein 
vergleichendes Handwörterbuch. Seine Bibliothef war berühmt und durch feltene 
Ausgaben ein Entzüden der Bücherfreunde, leider ift diefelbe nad) feinem Tode 
zum Theil unter den Hammer gekommen und zerjireut worden. Indeſſen hatte 
ver Sohn ſchon eine äjthetifche Seite, die dem Vater nod) fehlte, er wurde 
der Pehrer des fpäter jo berühmt gewordenen Componiſten Felix Menvelsjohn: 
Bartholdy und fam dadurd in die äfthetifchen Kreife Berlins, die ſich auf das 
geiftige Erbe jener ftrebfamen jüpifchen Familien gründeten, die zu Ende des 
vorigen und nod im Anfang diefes Jahrhunderts den Mittelpuntt des ge 
jelligen Lebens in Berlin bilveten. Innerhalb dieſer Kreife gründete Heyſe 
aud feine Familie, feine Häuslichkeit. Alle dieſe Umftände: die praftijche Ge: 
lehrſamkeit des Großvaters, die äfthetifche wiſſenſchaftliche Richtung des Baters, 
die kritiſch-ſchöngeiſtige Atmoiphäre, die im ven Kreiſen herrjchte, denen er 
durd; die Mutter angehörte, blieben nicht ohne ven bemerfkbarften Einfluß auf 
den Enkel, auf den Dichter Paul Johann Ludwig Heyſe, der, am 15. März 
1830 hier in Berlin"geboren, gegenwärtig als Profeffor in Münden lebt. Er 
ift mit einer Tochter des verewigten Geheimen Raths und Profeffors Franz 
Kugler vermählt, vie ihrerſeits ebenfalls durch die Mutter, eine Tochter des 
befannten Criminaliften Julius Eduard Hikig, in Zufammenhang ift mit jenen 
oben bezeichneten äfthetifchen Kreifen Berlins. Unter viefen Berhältnijjen wird 
ed weniger auffallend, wenn wir ven jungen Dichter fo früh und gleich jo bes 
deutend in der literarifchen Arena auftreten zu fehen. Er war neunzehn Jahre 
alt, als „der Jungbrunnen« erjchien. Neue Mähren von einem fahren» 
den Schüler. Aber jhon zwei Yahre früher waren, wie in der Vorrede be: 
merkt ift, diefe eigenthümlichen Mährchen gefchrieben, an denen man gewiß 
allerlei tadeln und ausjegen fann, die aber zwei Eigenfchaften glänzend befun: 
ven, die fein Dichter entbehren kann: die Fülle der Phantafie und die Feichtig: 
feit äfthetiicher Yormirung. Den Mährchen folgte die Tragödie Francesca 
von Rimini, die gerade bei dem bevenflichen fittlihen Conflict, ven der Ver: 
jafjer zu bewältigen gejucht, Zengniß gab von der beveutenden poetifchen Kraft, 
vie ihm eigen. Weniger trat das hervor in den beiden Gedichten "Urifas und 
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die Brüder“. Der Stoff des erften ift aus einer franzöfifchen Erzählung der 
Herzogin von Duras, der des zweiten aus dem Chinefifhen und ſchon von 
Herder bearbeitet. Es ift eine gewilfe Kälte in dieſen Gedichten, aber fie ent: 
züden durch die Glätte der Form, durch die äfthetiiche Weinheit in der Aus— 
führung und bilven fo einen paſſenden Uebergang zu den Novellen, von denen 
1855 ein Band erſchien, denen man biejelben Borzüge nahrühmt, denen man 
vdenjelben Vorwurf macht. Wir halten ven Borwurf der Kälte bei den No— 
vellen wenigftens nicht in demſelben Grade wie bei den beiden obengenannten 
Gedichten gerechtfertigt. Es ift nicht Kälte, es ift nur Das oft allzuftart 
betonte Selbftbewußtfein, mit welchem der Dichter feine Herrihaft über bie 
Form fund giebt, was für Kälte gehalten wird. Wirklich) kalt hat uns von 
Heyſe's Dichtungen nur die antife Tragödie Meleager, Berlin 1854, ge* 
lafien. Daß es dem Dichter nicht an Wärme und Feuer fehlt, bemeifen ver: 
fhiedene feiner Gedichte, unter denen wir nur die Margaretha Spoletina nen» 
nen wollen. Wäre es nöthig, diefen Borwurf der Kälte noch zu widerlegen, 
fo braudyte man nur auf fein neueftes Werk, auf Thefla, ein Gedicht im 
neun Geſängen und glattfließenden Herametern, hinzuweiſen, das alle Borzüge 
der Heyje'ihen Diction, der äfthetijch ausgefeilten Form durd) eine wohlthuende 
Wärme dichterifcher Begeifterung verflärt zeigt, und gewiß zu dem Bedeutend- 
ften zählt, was bie deutjche Yiteratur in neuefter Zeit hervorgebracht. Thekla, 
der Theoflia Tochter, einer reihen Wittwe zu Ikonium, ift mit dem jungen 
Thamyris verlobt. Es Klingt aus Göthe's Braut von Korinth an: 

Beide Väter waren gaftverwandt, 

Hatten frühe ſchon 

Töchterchen und Sohn 

Braut und Bräutigam voraus genannt. 

Jtonium feiert das Felt der Kybele mit all dem rauſchenden Gepränge, 
das der myſtiſche Dienft diefer Göttin erheifcht, Thekla's Mutter, der junge 
Thamyris, Die ganze Stadt feiert das Feſt, nur Thefla wendet fich innerlich 
ab von den heidniſchen Gepränge, ihre ahnungsvolle Jungfräulichkeit bebt zu— 
rück vor dem Treiben und auch vor den Perjonen die ihm huldigen. Neben 
Thekla's elterlihen Haufe hält in der Wohnung des Juden Nathanael bie 
junge Chriftengemeinde Ikoniums ihre Verfammlungen, und gerade am Feſt 
ber Kybele, wo die ganze Stadt in Liebe und Wein ſchwimmt, predigt Try— 
phon, ein Sendbote der neuen Lehre, und fpricht jeinen Abjchen gegen den Ky— 
beledienft aus in mächtigen Worten. Thekla fieht ihn nicht, aber fie hört ihn, 
und fie hört ihn das ausſprechen, was fie fühlt. Die Pehre, welde vie Sin 
nenluft verurtheilt, die Keuſchheit gebietend heiſcht, fie tritt ihr entgegen in 
Tryphon's Wort, und fie ift eigentlih, troß der Kämpfe, die nicht fehlen, ſo— 
fort gewonnen für dieſe Lehre. Thekla liebt Tryphon ohne ihn gejehen zu 
baben, fie löft ihr Verhältniß zu Thamyris, jucht den gefangenen Tryphon zu 
retten, wird bei ihm im Gefängniß gefunden und zum Scheiterhaufen ver— 
urtheilt, um den Zorn der Götter zu jühnen, ein Gewitterregen löjcht bie 
Flammen — dody wir haben nicht die Abficht, hier eine Analyfe des ſchönen 
Gedichts zu geben, um jo weniger, als wir ihm redjt viele Leſer wünſchen. 

Schließlich wollen wir der VBolftändigfeit wegen auch noch erwähnen, daß 
P. Heyſe auch über Provengalifhe und Altfvanzöfifche Poeſie gejchrieben und 
1856 Römiſche Inedita edirt hat. 

Denn wir nun von einer Dichtung zu einem Werke übergehen, welches 





der Dichtung jo fern als möglich fteht, fo, wir befennen e8 offen, leitet ung 
dabei nicht ver Wunſch, durch ven Gontraft zu heben, fonvern lediglich vie 
mahnende Stimme des Gewiſſens. Schon lange liegen die Hefte des Wage— 
nerihen Staats= und Geſellſchafts-Lexikons auf unſerm Tiſch, fie 
mehren ſich fortwährend, und unfer Muth zur Beſprechung mindert ſich mit der 
fteigenvden Zahl der Hefte. Das Werk ijt zu groß für den beſchränkten Raum 
diefer Briefe, wir ſchreiben eigentlich wur, um den Muth nicht ganz zu vers 
lieren und im der nicht eben angenehmen Gewißheit, daß wir an diefer Stelle 
dem großen Unternehmen durchaus nicht gerecht werden können. Vor ung liegt 
ein erjter Band von über 800 Seiten, und dazu ſchon einige Hefte des zwei— 
ten Bandes, es ift alfo ſchon Bedeutendes geleiftet, äußerlich wenigftens, und 
das Ganze zeigt einen tupferen Fortgang; es haben fich alfo diejenigen voll- 
ftändig als faljhe Propheten erwiejen, die uns vor Yahresfrift jo laut ver- 
fündeten, es fünne nichts werden aus diefem Unternehmen, vie conjervative 
Partei fei gar nicht im Stande, ein conjervatives Converſatiouslexikon zu ſchaf— 
fen. Freilich ganz unrecht hatten jene Stimmen nicht, confervativ und Con— 
verjationslericon find beinahe Gegenſätze, und die conjervative Partei, wir 
lieben fie jehr, aber die Wahrheit doch nody mehr, hat mit feltenen Ausnahmen 
ganz erfchredlih wenig Sinn gezeigt für literarifche Anftrengungen, vie mit 
Neplichkeit und Talent in ihrem Intereſſe gemacht wurden. Um jo verdienſt— 
licher ift e8 für den Herausgeber des Staats- und Gejellfchaftslericons, den 
Yuftizrath Wagener und feine Mitarbeiter, daß fie jenen Gegenſatz zu ver 
mitteln verjucht und all die negativen Schwierigfeiten überwunden haben, bie 
fi) der Erfüllung ihrer großen Aufgabe entgegenjtellten; mit den offenen Geg— 
nern, mit den pofitiven Hinderniſſen find fie ‚bald fertig geworden, wie ic) 
dies bei Männern vorausjegen ließ, die des literarifchen Kampfes nicht un— 
fundig, jendern ſeit Yahren ohne Raſt ſich & corps perdu gejchlagen haben 
gegen ven Liberalismus und die Revolution. ragt man nun, wie und auf 
welche Weiſe in vem Wagener’ichen Staats- nnd Geſellſchaftslexikon der Ge— 
genfaß zwifchen conjervativer Bildung und liberaler Eonverfationsbildung, deren 
fefte Bürgen bisher die Converfationsferica waren, gelöft worden, fo fünnen 
wir nichts weiter thun, als auf die einzelnen Artikel verweifen. Es wird ſich 
felten einer darunter finden, an dem es felbjt dem flüchtigen Leſer nicht Klar 
würde, daß Die Herausgeber des Staats- und Geſellſchaftslexikons die liberale 
Form des Gonverfationsleritong, die fie dem Gegner abgeborgt, mit einem 
neuen conjervativen Inhalt gejült haben. Ueberall an die Gegenwart ans 
knüpfend, verlieren die einzelnen Artifel niemals die Fühlung an ver Vergan— 
. genheit, und darin allein ſchon ijt ein conjervatived Moment von Bereutung 
gegeben. An die Biographie eines bedeutenden Mannes fchließt ſich nicht nur 
meift Das Urtheil irgend eines conjervativen Hiftorikers wie Yeo, oder des Hi: 
ftorifers, der zu einem Urtheil über dieſe Berfünlichfeit gerade bejonders befühigt 
ift, ſondern es ift ihr auch eine hiftorifch genealogiiche Nachricht über feine Fa— 
milıe, deren Abfunft, Verbindungen und Wappen vorausgejhidt. Die Bedeu— 
tung des Mannes für feine Zeit wird ganz conjervativ mit der Bedeutung feiner 
Familie für die Gefchichte feines Landes in Verbindung gebracht. Bergl. in 
diefer Beziehung 3. B. den Artikel Alvensleben. Es verftebt fich, daß den 
Artikeln, die controvers zwiſchen den politiſchen und focialen Parteien, ganz 
bejonderer Fleiß und ganz vorzügliche Aufmerkſamkeit gewidmet ift, 3. B. Ab: 
gaben, Ablöfung, Agrarverfafjung u. m. a. Weniger befriedigt hat uns ber 


— 511 — 


Artikel Adel, Unferes Erachtens hätte verfelbe nur eine kurze und Mare Ueber: 
fiht über alle Materien, die dahin fchlagen, bringen müſſen, das Beſondere 
hätte dann feine Stelle richtig bei den verſchiedenen Ländern und unter andern 
Rubriken gefunden, doch ift in dieſer Beziehung ja noch nicht verloren und - 
fann Alles 3. B. bei Ariftofratie nachgeholt werden. Sehr lobenswerth find 
die überaus volljtändigen und fleifigen Artife! Akademie, Alliance und meh: 
rere andere der Art. Zu bemerken find auch die gediegenen geographiichen 
Yrtifel, deren einige faft zu ausführlich find. Nun fehlt es neben dieſen ent— 
ſchiedenen Vorzügen natürlih aud nicht an Deängeln, aller Anfang ift jchwer, 
und das Wagener’iche Werk ift ein Anfang, und zwar ein Anfang im Anfang, 
darum muß man von confervativer Seite jo mild wie möglich urtbeilen, und 
fi zunächft nur freuen, daß der Anfang fo muthig und glüdlih gemacht wor: 
den it, auch das Berbienit anerkennen, welches ſich Wagener dadurch 
aufs Neue um die confervative Sache erworben bat. Den Tadel im 
Einzelnen, namentlih in jo weit er förberlih werden fann, ſchließt das 
niht aus; es giebt auch völlig mißrathene Artikel, z. B. Alchemie, der 
eben jo gut im Brodhaus ftehen fünnte, der ganz treden und boctrinär, ohne 
alle Anwendung auf das Leben, die gerate bier jo nahe lag, bingeftellt er: 
jcheint. Abgejehen indeſſen von dieſen Einzelnheiten, hat die confervatine 
Partei große Urſache, fih Glück zu wünſchen zu diefem bedeutenden und gewiß 
in feinen Erfolgen recht fegensreihen Unternehmen, woraus dann aber aud 
wiederum folgt, daß fie eine ernfte Verpflichtung bat, fich defielben jo lebhaft 
als möglich anzunehmen und ſich auch Durch die Ungunft der Zeit nicht abhal= 
ten zu lafien, darauf zu fubferibiren; das ift die befte Art, ihren Dank gegen 
die Herausgeber zu bethätigen. 

Ebenfalls ein dur und durch confervatives großes Werk ift ver Rhei— 
nifhe Antiquarins des Herrn Chriftian von Stramberg, ober wie der 
Titel volljtändig lautet: „Denkwürdiger und nüßlicher rheinifcher Antiquarius, 
welcher die wichtigften und angenehmften geographifchen, hiftorifchen und politi« 
ſchen Merkwürdigkeiten des ganzen Rheinjtroms von feinem Ausfluffe in das 
Meer bis zu feinem Urfprunge varftell. Bon einem Nachforſcher in hiftori- 
fhen Dingen.» Diefer Nachforſcher in biftorifchen Dingen, Herr von Stram: 
berg (aus einer alten rheinischen Familie, welche im vorigen Jahrhundert um« 
ter dem Namen Stramberger von Grosburg in den Adelſtand erhoben wurde), 
ift ein lebendes Bild jenes deutjchen Forſcher- und Sammlerfleißes, der ächt 
confervativ fein Kürnlein verloren gehen läßt, weil e8 zum Ganzen gehört 
oder die Keime zu etwas Großem oder Nützlichem enthalten fann. Der Titel 
feines Buches verfpricht viel, aber fein Bud enthält noch viel mehr als der 
Titel verfpricht, e8 find Dinge darin enthalten, die man jchwerlic darin 
fuchen würde, e8 fehlt aber gewiß nichtd, was man da fuchen fann. Beifpiele 
werben das klarer machen. Das Werk enthält 3. B. eine ganze Reihe fehr 
zuverläffiger und fleißiger Geſchichten adliger Geſchlechter; von rheinischen 
Adelsgeſchlechtern konnte man nun allerdings wohl Yamiliengefchichten erwar— 
ten, gewiß aber nicht 3. B. eine Gefchichte der Grafen von Rantau, oder der 
erften chriftlihen Barone von Montmorench, oder der irischen Butler u. a., 
und doch find fie darin enthalten. Ein Rantau vertheidigt eine Stadt am 
Rhein, das giebt dem Antiquarius Beranlaffung, die ganze Familiengefchichte 
der Rantzau beizubringen. Mit Sage und politifcher Geſchichte wechſeln Abs 
bandlungen fulturgefchichtlichen Inhalts, Kirchengeſchichte mit Städtegeſchichte, 
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Biographien mit perfönlichen Erinnerungen des Herrn von Stramberg, ja jelbft 
literariſche Fehden werben gelegentlich ausgefohten, jo 3. B. gegen den bes 
fannten Herren Vehſe, der Die chronique scandaleuse aller Höfe zu einen redy- 
ten literarifchen Mifthaufen zuſammengekarrt hat und fie für ractenmäßige« 
Geſchichte ausgiebt. Herr von Stramberg nennt Herrn Vehſe mit deutſch— 
derbem Spott ven literarifhen Bombardirkäfer, und läßt diefe Benennung durch 
ven Setzer erklären wie folgt: „Der Bombardirfüfer, Carabus erepitans, Das 
zornige Thierhen giebt bei jever Berührung einen Knall von fih, ver ſich 
wohl zwölfinal, nur jedesmal ſchwächer, wiederholt; zugleich führt bei jevem 
Schuß aus dem Aiter ein blauer Dunftftrahl von ſcharfem, unangenehmen 
Geruch. Es dient diefes Schießen ihm zur Abwehr feiner Feinde. Man muß 
ſich billig wundern, wie dieſes Feine Käferchen zu jo vielen Schüſſen genug: 
jame Luft zufammenbringen und ausprefien fann, da es doch nur ein kleines 
Bläschen im Hinterleib hat.” Der Antiquarius ift überhaupt ein jtreitbarer 
Rede in literarifcher Fehde, es hat ſchon Mancher die Schärfe feiner Waffen 
gefühlt, jo unter Anderen auch Dünger, der befanntlih zu jenen einjeitigen 
Götheverehrern gehört, vie immer wierer die Gegner herausfordern, weil fie 
durhaus feinen Mangel und Makel an ven großen Dichter zugeben wollen. 
Was wäre Göthe für ein unerträglicer Menſch gewefen, wenn ev nicht auch 
jeine Schwäcden, Fehler und Mängel gehabt hätte! Es iſt vom rheinijchen 
Antiquarius nun bereits eine ftattliche Folge fiarfer Bände aufgeftellt, und bei 
einer Ueberficht des Oejammtinhalts fommt man zu tem für beutiche Beſchei— 
denheit überrafchenden Gedanken: der Rhein ift nicht nur Deutſchlands Strom, 
fondern er ift audy der Strom, an tejjen Ufern rechts und links die Welt: 
geſchichte abgeſpielt wird. Wir wiſſen nicht, ob diefer Gedanfe bewußt geweſen 
in Herrn von Stramberg, als er den Plan zu feinem großen und fchönen 
- Bude machte, es ift aber ver Gedanke, der ſich ung bei der Ueberſicht des 
Inhalts aufgedrängt hat. Es giebt in der Weltgefhichte nichts, was nicht in 
irgend einer Beziehung zu Deutfchland und zu Deutfchlands Rheinſtrom jtände, 
aus dieſer Idee, bewußt oder unbewußt, ift der rheinifche Antiquarius entſtan— 
den. Um vie Aufchaffung des allerdings theuren Buches zu erleichtern, wird 
daſſelbe in Lieferungen ausgegeben; die neuefle (Abtheilung III. Bann 6. Vie: 
ferung 5) enthält, um unjern Leſern eine Probe der Dannichfaltigkeit zu geben, 
u. A. die Nheinbrohl: Gefhichten der Heiligen Adalbert und Swibert, eine 
hiſtoriſche Darftellung des Malteferordens, eine Gefchichte der böhmischen No: 
fenberge, die eine Menge von Biographien und andern Mittheilungen ein- 
ſchließt, endlidy audy eine Geſchichte des Herrenmeiftertbums Sonnenburg over 
der Yohanniterorvens-Balleı Brandenburg. Dieje letztere Arbeit war uns be: 
jonders interefjant wegen der Bergleihung mit dem in unjerem legten Briefe 
bejprodyenen Werke des Herrn von Winterfeldt. Einiges von Stramberg 
würde Herr von Winterfelot noch haben benußen fünnen, hätte Herr von 
‚Stramberg aber das Winterfeldt'ſche Bud ſchon gehabt, jo würbe er hoffent- 
li nicht die Wiederaufrichtung der Ballei zu dem früheften Ordenszweck durch 
König Friedrich Wilhelm IV. jo ganz mit Stillfchweigen übergangen haben. 
Als eine Marotte mag's gelten, daß der Antiquarius die im vorigen Jahr— 
hundert gebräuchliche unrichtige Schreibart „Heermeiſterthum« der jet feit- 
ftehenven richtigen »Herrenmeifterthum« vorzieht. Gewußt hat er’s ficher! 
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Neueſte Schriften über Italien. 


— Otto Speyer. — Karl Witte. — R. Schlüter. — Theodor Mundt. — 


In der Zeit, wo ein beftimmtes Land die Augen ver übrigen durch bedeu⸗ 
tende Ent: oder Verwickelungen feines ſtaatlichen Lebens auf ſich zieht, gewin— 
nen alle Schriften, die über Inneres und Aeußeres handeln, felbjtverjtänd- 
lich ein hochpotemzirtes Intereſſe. Freilich wird die Literatur nicht immer der 
Piteratur wegen gefchaffen. Wie andere Menſchen find auh Autoren hie- 
weilen induftriös und fchreiben aus Speculation. Wer fann alle die Bücher 
und Brofchüren lefen, die gegenwärtig über Italien abgefaßt und gebrudt wer- 
ven? Wir wollen im folgenden einige Werke beiprechen, welde uns im beſſe— 
ren Sinne und eblerer. Zmede halber, ald „um ein Geſchäft zu machen,“ ver- 
öffentlicht zu fein jcheinen. Möge fi dann der Yefer dasjenige von ihnen zur 
jpecielleren Yectüre wählen, weldyes ihn nad den kurzen Andeutungen, die wir 
über Inhalt und Styl derjelben geben, am anziehenpften dünkt. 

Nehmen wir das umfangreichſte vorauf: 

„Bilder Italienifhen Kandes umd Xebens. Beiträge zur — 
mik Italiens und ſeiner Bewohner, von Otto Speyer. In 2 Bänden. 
Berlin, 1869. Druck und Verlag von E. ©. Mittler und Sohn.“ 

Der Berfaffer hat in den Jahren 1847— 53 in Florenz gelebt und von 
da ans häufige Ausflüge durch ganz Toscana, ja, durd ganz Italien vorges 
nommen. An Selegenbeit, Land umd Leute kennen zu lernen; bat e8 ihm alſo 
nicht gefehlt. Aber er ift weder als Staatsmann, noch als Naturforfcher ges 
reift. Er hat mit dem Teichtempfänglichen, genußerfreuten Blid eine Zou- 
riften Menfchen und Dinge angefchant und mehr gefehen, als beobadtet. 
Seine Schreibweife ift ausgebildeter Fenilletonftyl; in den Kranz der goldenen 
Aehren flicht er gern blaue Cyauen, d. h. er verwebt bie —— der 
realen Erſcheinungen mit poetiſchen Blumen und Bildern. Mit Einem Wort: 
er fchreibt minder tief als gefällig. Die Zufammenftellung. der einzelnen Ca— 
pitel bildet fein ſtreng organifche® Ganze. Tagebuchartig reihen fih Skizzen 
und Darftellungen an einander. Den topographiihen und geographiſchen Theil 
des Inhalts {offen wir umberüdfichtigt, ebenjo die Abfchnitte, die den Reliquien 
italieniſcher Kunſt gewidmet find, obwohl die. meiften darunter anmuthig und 
belehrend zu leſen And. Was und das Wibtigfte an dem Buche gewefen, ift . 
ver Anhang, ber ben 8. Februar 1849 in Florenz ſchildert, eine Slizze aus 
ber damaligen italienifhen Revolution. Wir finden darin eine neue Beſtäti— 
gung unferer Ueberzeugung, daß die Charafterentwidelung, die wahrhafte Um: 

eftaltung eines Volkes unendlich langfam vor fid geht, wenn auch die äußern 

Begebenheiten lawinengleidy rollen, wenn auch die Gefchichte fich ſelbſt zu über- 

ftürzen droht im fheinbaren Umſchwung der Dinge, im haftipen Wechſel 

ber Ereigniſſe. Denn troß dieſes Wechfels, trotz des ewigen Gährens und 

Kochens in ihren Eingeweiben hat bie italieniſche Nation in ven legten zehn 

Jahren, dem Interregnum zwiſchen der Revolution von 1849 und 1859, ſich 

nicht ein Haar verändert. Wie es heut um den Schauplaß des noch unbe 

rechenbaren Krieges fteht, weiß der Leſer aus ven Zagesblättern: mie es vor 
einem Decennium bort ausjah, mag ber Berfaffer obigen Buches bezeugen. 

Seme Worte find (Seite 287): 

"Und die allgemeine Bewaffnung Toscana’s! Mer dies. Volk: gejehen 
und fennen gelernt hatte in feiner Verweichlichung, in feinem Abſcheu vor 
aller Disciplin und allem Blutvergiefen, in feiner moralifchen Paltungetofg: 
keit, jeiner Alles beherrſchenden Vergnügungsſucht, feiner politiichen Nullität, 
wer erkannt hatte, daß diefer ganze, fich ungebervig ftellende Patriotismus nur 
das rafch vorliberraufhende Aufmwallen eines enthuftaftiichen Augenblids war, 
theils nur in den Köpfen einer milroftopifhen Anzahl wahrer Pas 
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trioten und einer nicht größeren Menge Agitatoren von Handwerk, gefolgt 
von ben fchreienden Banden des gierigen und hungrigen Pöbels der Städte, 
fpufte — den mußten wahrlich ernite Zweifel überfommen an den Abfichten 
oder an dem gefunden Menfcheuverjtande derer, die als Panacee für das lei- 
dende Vaterland forderten, was ihrem Feinde einen leichten unblutigen Triumph, 
ihnen felbft nur Spott und Schmach bereiten mußte.“ 

Ferner (Seite 288): 

„Die Regierung, ſtets mit der Löſung der höchſten ftaatlichen Pro— 
bleme beſchäftigt, und nicht allein toskaniſche, Fohbern auch italienifche, viel— 
leicht ſogar ein wenig europäiſche Politik machend, konnte nicht yet 
gewinnen, um auf foldye Kleinigfeiten, wie Polizeiorpnung, Maßregeln für Ers 
haltung ver öffentlichen Sicherkeit, Sorge für die Armen und Nothleidenden 
zu achten. Die Stantsmänner hatten ven Kopf voll ‚von der Conſtituante, von 
der Schöpfung des neuen römiſch-toscaniſchen Gentralftaats; vielleicht ſah Einer 
oder der Andere von ihnen ſich im Geiſte ſchon auf dem Bräfiventen ubl der 
Republik Italien. Unaufhaltfam hatten fie feit zwei Jahren das Rad ber 
Revolution bergan getrieben, obne je daran zu denken, daß fie auf den einzel: 
nen Abſätzen und Ruhepunkten Wälle und fihere Dämme errichteten, ihm ven 
Rückweg zu hemmen.“ 
au Sodann (Seite 314) eine Scene der Bolks - Berfammlung im Theater 

ieri: 

„Zwanzig Stimmen erhoben fich zugleih; Rufe, Reden, Bravo’s, Klatichen, 
Zifchen, ‘Pfeifen tönte durcheinander; dazwischen gebot:die unaufhörlich läutende, 
aber in dem gewöhnlichen Tumult faum hörbare Schelle des Präfiventen ver- 
gebens Schweigen. « 

Endlich läßt der Verfafler no vor der Affiche des Manifeftes der neuen 
Dictatoren nad der Flucht des Großherzogs einen greifen Florentiner fprechen, 
der von feinen Mitbürgern fagt: 

„Sie haben die Unordnung gefäet und wollen die Ordnung ernten. 
Ich fehe ein neues 1799;*) Bahn und Armuth, das wird die Ernte fein, 
wie damals. Dem neuen 1799 wird fein 1814**) raſcher nachfolgen. Kinder 
find fie Alle, gevanfenloje Schreier, die eine ihnen jelbft fremde Spradye ge— 
danfenlos nachlallen. Der Klang der Worte, die fie nicht verftehen, begeiftert 
fie um fo. mehr, je weniger fie davon verftehen. Wer kümmert fid) um den 
Sinn? Wer um das Wohl des Landes? Wer verfteht dein innerftes Sehnen 
und Verlangen, Italien? Wer fieht ein, was dir noththut? Narren werden 
quadjalbeın an deinem wunden, fiehen Körper, bis ſich der fremde Arzt 
deiner erbarmt und die Charlatans verjagt. Aber feine Kuren find ftreng 
und feine Mirturen bitter und theuer. Und er wird verlangen, daß bu, um 
Hari Körper zu jchonen, deiner Seele vergeffeft und deinem Geifte ent- 
ag iu 

Mögen die letten Worte wirflid aus dem Munde eines Tlorentiners ge— 
floffen oder Gedanken des Berfafjers fein, jevenfalld müfjen wir ihnen bei- 

flihten. Niemand wird leugnen, daß ein Bolf das Recht habe, fid die 
K neiheit von Fremdherrſchaft zu wünjchen. Nach Humboldt's Ausſpruch ift voll: 
fommenes Gedeihen in ver Natur wie bei den Individuen nur im Zuftande 
pollfommener Freiheit möglih. Ob aber Italien no die moralifche Kraft 
befigt, ſich im ſelbſtſtändiger Freiheit zu behaupten, das ift eine Frage, die wir 
unjeres Theils eher verneinen, als bejahen. Nach allen politifchen Antecedentien 
fcheint jenes Yand auf venjelben Punkt der Unmöglichkeit eines Selfgovern- 
ments herabgefunfen, wie Polen und Ungarn. Die Folge wird es lehren. 
Wahrfcheinlih hat Italien in dem gehofften Befreier nur den künftigen 
Dberherrn zu Hülfe gerufen, und mithin durd feine Bolfs-Erhebung Nichts 
gewonnen, als den Namen des Fremdherrſchers gewechſelt. Nationen, bie mit 
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*) Am 27. März 1799 verließ Großherzog Ferdinand III. das von franzöſiſchen 
Truppen beſetzte Toscana, und noch benfelben Tag ſetzte General Reinhard eine provir 
forifche republifanifche Regierung ein. 

**) 1814 wurben bie Deftreicher als Befreier Italiens mit Jubelthränen empfangen. 
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ihren Reminiscenzen in eine große biftorifche Vergangenheit zurüdreihen, zu 
deren Wiedererwedung ihnen jedoch in der Gegenwart jede Vorbedingung fehlt, 
da ihr einziges bolitifähee Befigthum eben die Erinnerung ift, ſolche Nationen 
haben in dic felbft und ver Welt gegenüber einen glei ſchweren Stand. Sie 
find in dem Wahn befangen, eine neue Organifatton ihres Aeußern genüge, 
den ehemaligen Glanz, die frühere, feit Jahrhunderten erloſchene Größe her: 
uftellen, während die Umwandlung gerade umgekehrt von innen heraus vor 
mi gehen müßte. Nicht ver Körper baut fidh den Geift, wohl aber, wie 
Schiller fo treffend fagt, baut ſich der Geift ven Körper. Hinc illee lacrimae 
Jtaliae! 

Das zweite Buch, melches vor uns liegt, ift eine Sammlung von nem 
Borträgen ımter dem Titel: »Alpinifhes und Transalpinifhe 8. von 
Karl Witte, Profeffor im Halle Mit einer Abbildung von San Marino: 
Berlin. Berlag von Wilhelm Hertz (Beflerrihe Buchhandlung). 1858. — 
Wir müffen das Werk in jeder Beziehung ausgezeichnet nennen. Der Ber: 
faffer iſt ein ebenfo wiſſenſchaftlicher wie kuͤnſtleriſcher Schriftfteller. Die gen: 
Logiihe Beſchaffenheit ver Schweiz und Italiens tft nicht in der gewöhnlichen 
trodenen Weife gefchilvert, fondern durch geiftreihe Gedanken und Anſchauun— 
gen wird die Naturbefchreibung wejentlic belebt. Wir werben nicht blos auf 
ein Terrain — deſſen Erdreich wir ſtudiren, vielmehr weiſt uns Karl 
Witte bei jedem Schritt auf eine Gage, Legende, Dichtung oder gefhichtliche 
Begebenheit hin, die mit dem Boden, den wir betreten, verwadfen if. Man 
darf von dem Bud fagen: „Greift nur hinein! wo ihr's padt, da ıft es in: 
tereſſant./ Der Werth des Werks ift bleibend, weil e8 nicht im Sinne einer 
einfeitigen Zeitrichtung gefchrieben ift, ſondern die allgemeine Geltung in's 
Auge Pac, welche Dinge und Berfonen — felbft foldye, die noch leben — für 
die Schweiz und Italien gehabt und noch haben. Peiner der nem Abſchnitte 
oder Vorträge ift weniger anziehend, als die andern. Wenn wir den fünften 
„San Marino» (Seite 237—300) hier beſonders heransheben, fo geſchieht dies 
nur, weil wir italienische Zuftände darin erläutert finden, die in unfern Tagen 
eine Wiederholung erleben, und weil uns darin eine Perfönlichkeit entgegen: 
tritt, welche heut wieder en vogue ift, wie vor zehn Jahren, nämlich Gari: 
baldi. Die Vorfälle von 1849 in Rom find unfern Pefern erinnerlich, viel- 
leicht auch die folgenden, wie Garibaldi den Meinen Freiſtaat San Marino im 
eine jehr gefährbete Stellung brachte, da er die uneinnehmbare Felfenburg des: 
felben zu * Zufluchtsſtätte zu machen dachte, bis er von den Oeſtreichern 
günftige Bedingungen erzwingen würde. Die San Marineſen ſuchten ihn zwar 
von der Berührung ihrer Grenzen abzuhalten, aber der Uebereinkunft unge— 
achtet ſtand ver Republikaner am andern Morgen mit einer immer wachſenden 
Schaar unmittelbar vor dem Stabtthor. Das An- und Ausfehen ver Garir 
baldianer war folgendes, wie Witte erzählt (Seite 277): 

„Es mar ein bunter Haufen und doch ein troftlofer Anblid. Phantaſtiſch 
erfonnene regelloſe Trachten mit Hederhut und wallendem Federbuſch, mit‘ grell 
preifarbiger Schärpe, mit Dolch und Biftolen, — und in all’ dem theatrali- 
hen Flitterpußg bleihe, vor Hunger, Ermübung und Todesangft ſchlotternde 
Seftalten. Auf den Zügen des Einen bittere Enttäufhung und hoffnungs— 
Iofe, aber tbränenreihe Keue. Dort das mettergebräunte Gefiht eines Aben- 
teuvers, der fi alle Geranfen an Zukunft, irdiſche und jenfeitige, fern zu hal 
ten weiß und feine lärmende Puftigfeit wieder gefunden hat, feit er, wenigſtens 
auf Stunden, fiher ift vor den Kugeln ver Deftreiher und die müden Glieder 
in den Schatten der Kloſterhalle ftreden kann. Weiter hin eine Gruppe in 
völliger Entfräftung nievergefunfener Frauen, welche durch all’ die Leiden diefer 
Boden und Monate Liebe und Treue — vielleicht für Unmwirbige — aufrecht 
erhielten. Dann wieder unbärtige Knaben, die bei dem Feldgeſchrei eines 
einigen und freien Italiens die Schulbücher wegwarfen, um mit fraftlofer 
Hand die Musfete zu ergreifen. Endlich am Boden lagernd ein ftöhnenver 
Haufe Derer, die Tags zuvor am Berg Taſſona von den Deftreichern ver: 
wunbet wurden.“ 

35* 
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Obiges Bild iſt fo charakteriſtiſch gezeichnet und die Organiſirung der heu— 
tigen Armee Garibaldi's entſpricht ıhm wiederum fo genau, daß man von 
den Elementen des jetzt tobenden Kampfes durchaus nicht günftig auf feine 
ipätern Erfolge jchließen kann, wenn aud) für den Augenblid durch die aus: 
wärtige Unterftügung Italiens Sache zu gedeihen ſcheint. Wir wiederholen 
ed: wir glauben nicht an die Zukunft eines freien und einigen Italiens. Als 
Amerika ſich vom Mutterlanve losriß, da waren e8 allerdings auch bunt zus 
jammengewürfelte Bloufenmänner ohne Strümpfe und Schuhe, die da fochten 
und bei Saratoga Bourgoyne’3 fechstaufend prächtige Rothröde mit Wehr 
und Waffen fampfunfähig machten, aber ver ehrgeizlofefte Hervendarafter, 
Wafhington, war Obergeneral der Amerikaner, und die tieffinnige Weisheit 
eines Franklin half die innern Angelegenheiten vertreten und ordnen. Amerika 
hatte Ein großes Ziel, wonach es frekte, nicht hundert Fleine, wie Italien. 

Zum Dritten haben wir e8 mit dem Buche zu thun: „Aus und über 
Italien. Briefe an eine freundin von R. Schlüter.“ 2 Bünde Han- 
nover. Karl Rümpler. 1857. — Gleich dem zuerjt befprocdhenen Otto Speyer: 
hen Werfe ift dieſe Arbeit aus Tagebuchblättern zufammengefegt, nur daß 
Schlüter diefe in. feftere, anfchließendere Verbindung zu bringen gefucht hat, 
als Otto Speyer. Außerdem ift R. Schlüter leivenfhaftliher Kunſt-Enthuſiaſt, 
ver allen Ueberbleibſeln italienischer Pracht und Herrlichkeit bis in's Kleinſte 
nachſpürt und in gemifjenhaftefter Weife die Refultate feiner Erfahrungen dem 
Publifum mittheilt. Im feiner Vorliebe für alle artiſtiſchen Hinterlaffenfchaften 
der Blüthezeit Italiens hofft er ſogar, daß die öftreihiichen Offictere in Bene» 
dig durch bie häufige URN, fünftlerifcher Einzelheiten allmälig zum 
Studium und zur Viebe für das Gefammtgebiet der Kunft begeiftert werben 
fünnten, Nach diefer Andeutung fönnte der Yefer vermutbhen, Schlüter fer mit 
bejonderer Sympathie für Deftreih und feine Interefjen in Italien erfüllt. 
Allein diefe Sympathie geht nicht weiter, als daß er ſich über die oft gelobte 
Cordialität zwifchen Dfftcieren und Gemeinen bes öflreichifchen Heeres günftig 
ausſpricht und zugleich die gute Disciplin der Truppen anerfennt. Er jagt: 

»Die Soldaten werben von feiner Pevanterie gequält, und vom Major 
bi8 zum Unteroffizier legt Geber mehr Gewicht auf prompte und richtige Aus- 
führung der Evolution, als auf gleiche Yinie der Gewehrhaltung und ähnliche 
Paradeſtückchen. Das Berhältnig zwiſchen Offizieren und Soldaten ift ein 
ſehr wohlthuendes, und auch hier tritt die ſüddeutſche Gemüthlichkeit in höchſt 
angenehmer Weife hervor. Der Dffizier ift hier noch Menſch und der Solvat 
ift auch noch Menſch; anderwärts ift er Umtergebener, Bild des unbebingten 
Gehorfang, und der Offizier Vorgefegter, Befehlshaber.“ 

Wir meinen, in diefen Ausſprüchen liegt Feine Parteilichfeit. Letzterer 
bleibt der Berfaller überhaupt fern. Auch aus diefem Grunde würde fein 
Buch ein treffliher Führer für jeden Reifenden durch Oberitalien fein. Mittel: 
und Süditalien lehrt er ung nicht Fennen, aber gerade den Umkreis der Ge— 
biete, Die jet vom Krieg direct überſchwemmt, und jener, die imdirect davon 
mitbetroffen find, malt er mit — Ausführlichkeit. In den Städten 
verweilt er am liebſten, eben weil er dort die Reſte der Künſte vorfindet, ſo 
in Mailand, Vicenza, Berona, Brescia, Florenz, Genua, vor allen und am 
längiten aber in Venedig. Er ftubirt das Leben an ver Quelle: auf Märkten 
und Gaſſen, in Caffes und Hallen, er fteigt zu den niederen Schichten ver 
Sefellichaft hinab, um das Volk in feinem Treiben und Denfen zu erforſchen. 
Da jtößt er denn auf manche reizende Genrebilder und findet daneben auch 
Gelegenheit, viele. Irrthümer und falfche Gerüchte zu corrigiren. 3. B. recht— 
fertigt er den italienischen Volkscharakter umd bie — Lage der Nation, 
wie oft (Band IL, ©. 275): 

„Was man von den Unzuverläffigkeiten, Betrügereien und Grobheiten er- 
ählt, ift wenigitens für den mir befannt gewordenen Theil Italiens eitel 
Fabel. Ueberhaupt verlaſſen die Berichte über, Italien fehr häufig den Weg 
der Wahrheit. Ich war darauf gefaßt, vielfach unendliche Armuth der Kleinen 
Städte und Fleden, wüſtliegende, uncultivirte Yündereien und — was ben 


585 
— — 


Reiſenden näher und hauptſächlich mangenehm berührt — ſchlechte, ſchmutzi, 
Wirthshäuſer überall zu finden. Aber nichts von alle Dem. Das elendeſie 
Dorf, welches ich hier kennen gelernt babe, war immer nod um Nichts 
chlechter anzufehn, als eine gewöhnlich Fleine Stadt Mitteldeutſchlands. Das 
and ift au das Befte beftelt; mit umfäglicher Mühe und often hat mar 
tiefliegende Streden durdy Grabenziehung und Auffülung zu Wedern erhoben 
ober Waldblößen urbar gnmadht: Die verfchiedenen Gafthäufer find faſt ohne 
Ausnahme ſo gut, daß fie fich den berühmten rheinischen an die Seite ſiellen 
dürfen, und wenn in den Heinen Orten bie Gebäude und vie innere Eiu— 
richtung zurückbleiben, ſo find body; meiftens Die Betten und Mahlzeiten vev: 
eftalt, daß fie einen nicht gar zu ſehr vermwöhnten Reiſenden vollſtändig be— 
iedigen müſſen, Schriuß- habe ich nur an einen gewiſſen Drte gefunden, 
aber‘ da freilidy andy beinahe im jedem Hotel.⸗ 

Es thut wohl, feld einen worurtheilsfreien Bericht zu lefen, Die Phans 
tafle zu vielor Reiſenden iſt vorweg eingenommen und ——— durch Hören⸗ 
ſagen u. ſ. w., jo daß fie ſich mitunter ſelbſt durch ben Augenſchein keines 
Beſſern überführen läßt: Die Menſchen ärgern ſich oft, wert ihre Vor— 
ſtellungen getäuſcht werden, ſelbſt Da, wo fie über vie Tänfhung frohloden 
tönnten; denn Nichts geben wir jo fchwer auf, wie eine vorgefaßte Dleinung. 

- Den eingefleiſchten Haß der Surbimier gegen die Deftreiher hat Schlüter 
öfter bemerkt. In feinen Erwähnungen dieſes Punktes find beſonders zwei 
Stellen merkwürdig. Die erfte, datirt won Genua, den 29. Mai 1856, lautet: 

„Auf dem Plage Carlo Felice ift man damit befchäftigt,. eine große 
Tribune zu erriditen, Die glüdliche Rückkehr der Krimtruppen ſoll vort durch 
feſtliche Aufzüge, Reben u. vergl. am Stew f Mts. gefeiert werden. Das 
Bündniß mir Frankreich ift Boltsfadhe, und die. Sarbinier glauben, 
daß ihnen der Krieg eine Vereinigung mit ven Franzoſen gefhaffen habe, die 
jtart genug fei, Youis Mapoleon zw einer Unterftügung für die ita— 
tlieniſche Sache und gegen Deftreih zu nöthigen.“ 

Die zweite Stelle, geichrieben in Pallınza, ven & Juni 1856, giebt 
rg Den einen. Commentar zur vorigen; wir ſetzen fie weshalb: ebenfalls wört— 
t er; 

„So weit Italien gebt, jcheint fih aucd der Haß gegen die Deftreicher 
zu erſtrecken. Hier tragen ihm vie Leute mit Wohlgefallen überall Schau. 
Der hieſige Staatsanwalt hat mir freundlicher. —* e für die Zeit ſeiner 
Bureauſtunden ſeinen kleinen Kahn und ſeinen flinken Schiffer zur Dispoſition 
geftellt. Jedes Mal, wenn der hübſche junge Burſche ven lonbardiſchen Ufer 
des. See's näher lommt, geräth er im eimen kleinen Wuthausbruh gegen 
Deftreid. Seiner feften Ueberzeugung nach muß alles Deutſche noch einmal 
aus Italien vertrieben werden Sie, die Garden, werden »denen ba 
drüben⸗ helfen, und Napoleon muß Franzojen zwr Unterfiüßung 
ſchiden. Die Minifter in Tntin haben fon das Verſprechen des 
vrangofenlaifers im der Taſche, und im Wothfall würde ed auch 
ohne den gehen.“ 

Rdermann fühtt wohl, daß die jüngflen Ergüſſe getwiffer Zeitungen über 
vie Beliebtheit des öſtreichiſchen Regiments in Dtalien nichts weniger ats 
Glauben verdienen. Trotzdem erinnern wir noch einmal au bie Rede, vie 
Otto Speyer in ſeinen Werk den alten Florentiner halten lief, und ſehen kein 
Ende der Verwirtung, die zur Stunde in Italien herrſcht, mindeſtens tem 
ſolches Ende, wie Sardinier und Piemonteſen träumen. 1 

Schliefflich kammen wir zu. ven „Skizzen ang Piemont und dtom⸗ 
ven Theodor Mundt. Berlin, 1859. Verlag von Otto Janke. — Das 
Bud) ift reißend fihnell vergriffen worden. Der Grund liegt. wohl im ber 
lsıchten, gewandten Schreibweiſe, die alle Arbeiten ves Verfaſſers darakterifirt 
und fie zu einer geinchten Toiletten-Lectüre fteinpelt. Den mannicfaltigften, 
verfdievendrtigften Steff weiß Th. Mundt geſchickt zufammenzugiefen un. in 
pißanter Geſtaltung darzuſtellen. Seine Capitel find Potpourris, Quodlibets, 
harmoniſche Miſchungen neuer und alter Melodieen, alle kurzabgebrochen ohne 
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weitere Ausführung. Deshalb halten- feine Schriften in beftändiger An- und 
Aufregung. Die enchelopädifhe Manier, zu jchreiben, die unter den Namen 
„Teuilleton- Literatur» zum Nachtheil geiftiger Vertiefung des Autors jowohl 
wie des Leſers in der Neuzeit gar weiten Boden gefunden, dieſe Manier be 
figt an Mundt einen ihrer ftärkjten Vertreter. Wie im gefelligen Verkehr des 
Lebens ber unüberſetzbare „Eſprit- den wahren „Geiſt« verbrängt hat, jo find 
auch unter den Schriftftelleru die »geifireichen Yeute« vor ben "Männern von 
Geift« überwiegend geworben, ir möchten uns zu näherer Bezeihnung 
— an die beiden accentuirten Worte halten und demgemäß behaupten, der 

tel des Schriftſtellerthums ſei der viele Güter beſitzenden Bourgeoiſie 
deſſelben gewichen. 

Th. Mundt hat das Material zu ſeinem Buch auf ſeiner italieniſchen 
Reife im Herbſt 1858 geſammelt. Er führt uns bie meiſten ber iegt eine ges 
wichtige Rolle ſpielenden Perfönlichkeiten vor. Dies war. ohne Divinatıon 
möglih, denn die Namen Gavour, Gräfin Giuftiniani, Victor Emanuel, Ga: 
ribaldi, Bapft Pius IX. ⁊c. zc. fpannten ſchon vor Yahresfrift, jo oft fie er» 
Hangen, da8 Ohr aller Welt. Der Zunder war ja ſchon lange im Glimmen, 
ehe die helle Flamme ausbrach. Wenngleid) fich jegt bereits Manches vollendet 
[er was damals im Werben war, bleiben die politifchen Conjecturen aus jener 

eit immerhin interefjant, wäre es aud nur des Vergleichs halber, welde von 
ihnen Irrthümer gemwejen, welde nunmehr in faits accomplis verwandelt find, 
und welde nod der Entſcheidung harren. 

Unter Anderm jagt Mundt: 

»Die Heirath des Prinzen Napoleon mit der Tochter des Königs DVictor 
Emanuel hat das junge Italien Mazzini’s und Garibaldi’8 dem Primat Pies 
mont's eher entfremdet, als zur fernern Uuterftügung veflelben bereit gemad)t. 
Es ift durch dieſe Heirath, die von beiden Seiten nur ein diplomatifcher 
Schwabenftreih war, ein innerer Bruch zwifchen der italienifhen Revolution 
und den Herrichaftsplinen Sarbiniens erfolgt, wie er faum geſchickter durch 
eine Intrigue im Intereſſe Deftreichs hätte herbeigeführt werben fünnen. Das 
Primat Piemont’3 über Italien bat feitvem die franzöfifche Kaifer - Uniform 
angezogen, und bie geheimen Führer der italienischen Bewegung, die Ber: 
ſchworenen der Einheit und Unabhängigkeit Italiens, werben ſich niemals und 
durch Feine denkbare Conftellation bewogen ſehen, Vertrauen zum Napoleonis» 
mus zu fallen. Der Anblid des gegenwärtigen, moralifh und politiſch ger: 
tretenen Frankreichs, über welchem ver napoleonifche Aoler fih in ven blut: 
jaugenden Vampyr verwandelt bat, fann den italienischen — — 
feinen Muth einflößen, ihre Sache an die Machtbedürfniſſe Louis Napoleon's 
anzufnüpfen. Die ſeltſame Heirath des Prinzen Napoleon mit ber jungen 
Prinzeſſin Clotilde jchließt daher einftweilen den Krater ber italienifchen Na— 
ttonal-Revolution ‘wieder zu, ftatt ihn für die Zwecke Napoleons III. und 
Bictor Emanuels jett jpeien zu maden. Ueber diefe Tragweite der Heirath, 
die Mazzini ſelbſt im Namen des jungen Italiens ausprüdlich abwies, 
hat fib Louis Napoleon volllommen getäufcht, und man mußte fid) - 
überhaupt wundern, daß er ein jo altmobifhes und unmwirffames Mittel, 
wie eine Heirath auf dem Boden der Politik ift, noch als einen Hebel 
für die Ummälzung der. italienischen Verhältniffe benugen zu fünnen glaubte. 
Aber auch, Victor Emanuel wird ſich darüber getäufcht haben, daß das napo- 
leoniſche Frankreich, felbft wenn es ihm ben Krieg gegen Deftreich gewinnen 
helfen müchte, für ıhn und für feinen. Anvern die Krone Italiens. aus dem 
Teuer holen würde. Denn die Krone Italiens dürfte eher für den Schwie— 

erfohn, als für ven Schwiegerpapa beftimmt fein, und fchon auf den politi- 
hen Diners im Palais Noyal, bei venen einige franzöſiſche Generäle aus der 
Krim und mehrere . italienische und polniſche lüchtfinge die Zafelrunde des 
Prinzen Napoleon zu bilden pflegen, joll viefer Plan. regelmäßig zum Deſſert 
unb bei der Gigarre ausgelponnen worden fein. Aber auch ver Prinz Napo— 
leon dürfte ſich getäufcht haben, denn die verbädtige Clique des Palais Royal, 
die zuweilen den Kaifer Youis Napoleon felbft beunruhigt haben foll, ift doch 
nicht im Stande, ein napoleoniſches Königreid in Italien für. Plon:Plon (wie 
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man den kaiſerlichen Better in dieſen Kreifen nennt) zu ftiften, mag nun 
Plon:Plon I. bios am Po, oder weit bis zum Abſatz des italienischen Stiefels 
herunter, jeine neue Herrſchaft begründen wollen. Die italienische Nation will 
feinen Napoleoniven, und wird ihn ſich nie freiwillig auf ihre Schulter laden 
laffen. Denn dies napoleonifhe Geſchlecht, das in Paris jett bereits eine 
Dynaftie genannt wird, jucht ſtets und überall mit Hülfe ver Freiheit und 
ber Revolution emporzufteigen, aber auf der legten Stufe, auf der es anlangt, 
wird es immer nur die Thrannei aufpflanzen, die der ganzen Familie Napo- 
leon in den Gliedern liegt.“ 

Noch ein paar Worte mögen hier Plat finden, welche Mundt über Tus 
rin äußert: 

„Oft fcheint auch die fchmeidende und erfältende Zugluft, die aus den 
Alpen herunter die ganze Stadt durchſchauert, mehr an Rußland, als an Ita- 
lien gemahnen zu wollen, und ſchon das Klima beutet darauf hin, was bie 
heutige politifhe Situation noch vorſichtig hinter den Couliffen verhält, daß 
Rußland hinter Sardinien fteht und feinen Fittig über das Eleine, in feinem 
Ehrgeiz zu allen Unternehmungen brauhbare Land auszufpannen fuht. Turin 
ift dadurd die Hauptftabt des europäiſchen Katarrhs geworden, und wenn man 
fie wegen der vielen Berichnupften, die hier an dem Witterungswechſel und 
den Erkältungen kranfen, vorzugsweije die rheumatifhe Capitale genannt hat, 
fo weiſt dieſe abſchreckende Bezeichnung auch auf das politifche Glieder— 
reißen hin, das fid bier au® gauz Enxopa zufammenziehen 
möchte und vielleiht für alle heutigen Zuftände ven Ausbrud 
der Krifis hierher verlegen will.u 

Wir haben aus vier Büchern das weſentlichſte auf die politifche Page der 
Gegenwart Bezüglihe wörtlih gegeben, nicht um unfern Leſern diefe oder 
jene Anficht zur unbedingten Annahme zu empfehlen, ſondern vielmehr bie 
verfchiedenen Geſichtspunkte zu zeigen, von melden aus Männer mit italient- 
ſcher Lokallenntniß die Situation aufgefaßt und gebeutet. Die Sucht, zu pro 
phezeihen, liegt ın der Menfchenwatur; aber wo ift ein Seher, ver wirklich 
die Gabe des Vorſchauens befigt? Wenn mir den Stimmen der Journale 
mit ihrem täglichen pro und contra lauſchen, fünnen wir nur fragen, wie ber 
römifche Pandpfleger: „Was ift Wahrheit?“ Jeder — Recht zu haben, 
und dabei irren vielleicht Alle; denn es herrſcht ein Widerſpruch, ein Schwan: 
fen, Zmeifeln, eine Unficherheit und Unklarheit in ven Gedanken und Begrif: 
fen der Menſchen, daß Staatsmänner und diplomatiſche Laien faft auf glei- 
ches Nivean kommen. Dem Entſchloſſenen bleibt faum noch eine tröfllichere 
Perfpective, ald mit Macbeth auszurufen: „Komme, was kommen mag, bie 
Stunde rollt aud dur den rauhften Tag!“ 


Bermifdhtes. 


Ein Schweizerbrief aus dem Kaffernland.] Ein Same 
der ſich unter die beutjchenglifche Legion des Oberſt Sutterheim anmwerben ließ 
nnd feither in Oſtindien dient, bat über jeine Erlebnifje im Kaffernland und 
in Indien nad Haufe geſchrieben. Der Schreiber ift nicht gebildet und feine 
Scidjale haben nichts Unrkerordentliches, aber er erzählt einfah und anſchau— 
fih, jo daß ein Auszug aus dem Brief des Landsmannes Intereſſe gewährt. 
Er jchreibt alfo: 

"Die Hauptbebingungen, unter welden wir 3000 Mann deutſche Legio— 
näre nad) dem Cap gingen, waren folgende: Drei Yahre lang follten wir 
jedes Jahr dreißig Tage exerciren, nad} fieben Jahren ſollte Haus, Land und 
Alles, was wir erworben, unfer Eigenthbum fein, wir follten freie engliiche 
Bürger fein, nur im Nothfall zu den Waffen greifen, Jeder erhielt ein Stüd 
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Land, groß genug zu Haus und Garten, ferner fünf Morgen Ackerland zum 
Urbarmachen, Jeder war verpflichtet, ein Haus anf fein Grundſtück zu bauen, 
wozu ihm die Regierung 18 Pfd. St. gab, Holz war im Ueberfluß va, das 
übrige Material war billig; alſo Jeder fonnte fi für 18 Pfd. St. ein ordent⸗ 
liches Haus bauen, das heißt, er mußte Alles ſelbſt machen, Holz ſchneiden, 
Badjteine brennen ꝛc. Dabei activer Solvat fpielen, jeden dritten oder vierten 
Tag auf Wache. Mit was follten wir das Land urbar madhen? Ackergeräth— 
ſchaften, die man uns verfprocen, erhielten wir nicht, von dem Solo fonnte 
man ſich viefelben nicht anfchaffen, denn ſolche Sachen find va zu theuer. Es 
waren in unſerer Station, King: William: Stadt, Mehrere, die ſich etwas 
gepflanzt; faum war die Frucht etwas reif, ftahlen fie die Wilden over bramı: 
ten fie ab; was half alles Arbeiten? Ein flcherer Beweis, daß auf dem Cup 
nichts taugt, ift Schon die wenige Bevölkerung deffelben, obgleidy e8 ſchon Huns- 
derte von „Jahren im Befit der Europäer it, dann die theuren Lebensmittel. 
Es fehlte an Zeit und Mitteln eine Colonie zu gründen. General Sutter 
heim war ſchuld daran, er machte und den Schwindel vor in England, ver» 
ſprach uns, was er nicht im Stande war zu halten. Dft fehnten wir ung 
nach einer Erlöfungsftunde, und Gott ſei Dank, den 10. October 1858 fchlug 
fie, freudig ſchwuren wir 1400 Mann Treue der oftinvifchen Compagnie und 
der Königin von England, Wenige blieben zurüd; von den 3000 Mann waren 
defertirt md geftorben beinahe 1000, es waren aljo zurüdgeblieben ungefähr 
600 Mann, die fo zu jagen das Sanonenfieber hatten uud veshalb lieber im 
Elend zurücblieben, zudem auch feinen Begriff von Indien hatten. 

Die Beihreibung der Seereife nach dem Cap übergehen wir und fahren 
fahren fort bei ver Ankunft vajelbft: 

„Den 17. Nachmittags warfen wir Anker auf der Rhede von Eft-Fondon, 
einem Kleinen unbeveutenden Ort im britiih Kaffaria, ter ca. 400 Einwohner 
bat. Im Zelten lagen wir dafelbft 14 Tage, dann marjcirten wir im drei 
Tagemärfchen nad Fort Muray. Da mußten wir fo lange liegen, bis ſämmt— 
liche Yegionäre ausgefchifft ımd in Fort Muray beifammen waren. Bon va 
aus wurden wir compagnieweife an Orte — die wenig Ausſicht 
beten, eine blühende Colonie zu werden, rings ſah das Auge nichts: als 
Haide, Wald und Hütten ver Wilden, die in vier Stämmen bejtehen, nämlich) 
Kaffern, Buſchmänner, Fingos md Hottentotten; erftere zwei Stämme find 
wild, leßtere beide ziemlich cultivirt und durch Miſſionäre die Meiften zum 
Ehriftenthum bekehrt. Die Dienfiboten ver Bornehmen find aus leßteren bei- 
den Stämmen, fie find Bapferroth von Farbe; fo viel ich: weiß, werden dieſel— 
ben, befonders tie Hottentotten, als ein dummes, jelbft von Geſtalt unanjehn- 
liches Volk gefchilvert, doch es ift nicht fo, nie habe ich einen ſchönern Men: 
ſchenſchlag gefehen, befonders in europäiſche Tracht gefleivete Frauenzimmer 
find reizend zu nennen. Schade, daß ftatt langen Haaren ein fraufer Wollen- 
fopf da ift. Auch die Kaffern find ſchlank von Geftalt, aber unbändig wild, 
die Ärgften Topfeinde der Weißen; Stehlen und Brennen ift ihre Hauptbe— 
ihäftigung, ihre Waffen find: Bogen, Wurfipieß, was fie Aſſagey nennen, 
dann Bat Jeder ein Beil oder Tomahawk im Gürtel fieden; nur ohne Waffen 
dürfen diefelben die Stationen der Weißen betretn. Die friedlichen Kaffern 
bringen Milh, Butter und Früchte zum Verkauf. Ich mohnte mit vier Ka— 
meraven ungefähr 10 Minnten von der Station entfernt, dafelbft machten 
wir Badfteine zum Ban unferer Häufer. Eines Tages waren zwei davon 
anf Wache. Abends gingen wir übrigen nad dem Yager, überliegen die Hütte 
einem eingeborenen — zur an der jchon ein halbes Jahr bei 
uns gr war; ich ging zuerft und allein nach Haufe, es war ungefähr 
acht Uhr Abends, finfter, daß man faum: vie Hand vor Augen jehen 
konnte, ich war der Hütte ungefähr auf zwanzig Schritte genaht, als ich ein 
Geräuſch in verfelben vernahm, das gleich Verdacht im: mir evwedte, ich zog 
mein Bajonnet, und mit der blanfen Waffe in der Hand ging: id) auf ven 
Eingang zu, doch _plöglic ſchwirrte mir etwas: am Kopfe vorbei, gleich darauf 
erhielt ıch einen Schlag auf den Kopf, bewußtlos ftärzte ich zufanmmen, als 
ich wieder zu mir fam, lag ic) in der Hütte, meine Kameraden: un mic, ber, 
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die ſich bemühten, mich ins Leben zurückzurufen. Bald erſchien der Arzt und 
erklaͤrte die Wunde für unbedeutend; drei Tage hütete ich dus Bett; den fol— 
genden Tag, e8 war an einem Sonntag, wurden die Thäter eingebradyt mit 
jammt dem Jungen; zwei Monate jpäter verfammelte fi eın Schmwurgericht 
und verurtheilte dieſe Spitbuben zu 4 Yahren Gefängniß und 100 Hieben. 
Ic hätte müſſen Gewehr und Yeverzeug, das fie mir geitohlen, bezahlen, wenn 
nicht die Werbung für Indien losgegangen wäre. Ste haben uns ferner ge— 
— ſammtliche Decken und Bettzeug, Kochgeſchirr und gelieferte Kleidungs— 
ücke, in der Hütte ſah es wüſt und öde aus, ic war froh, als vie Werbung 
begann. Bergnügen hat man auf dem Gap gar feine wie im Deutſchland, 
mein einziges Vergnügen war die Jagd, jeden Sonntag gingen wir —6 Mann 
auf die Jagd, bedeutende Abenteuer haben wir nie beftanden; Wild wie Lö— 
— und Tiger ſind ſelten. Nun genug von dieſem Lande, wo ich ſo unglück— 
ich war. 

„Wie ſchon geſagt, den 10. Oktober 1858 ſchwuren wir Treue England 
und der oſtindiſchen Compagnie. Anfangs November v. J. ſchifften wir nach 
Oſtindien. Ueber dieſe Fahrt kann ich nichts Erfreuliches berichten. (Er war 
krank.) Den 13. December 1858 landeten wir in Bombayh, eine große Stadt 
in Oftindien. Wir hatten die glüdlicyfte Tahrt gehabt. Vom Hafen aus bis 
nah dem Bahnhofe wurde ih von vier Eingeborenen in einer Senfte nad) 
dem Wagen getragen erfter Klaſſe; obgleich ich franf war, lachte mir das 
Herz, in einem fo vornehmen Wagen zu fahren. Wir follten nad) Boona be: 
fördert werden. TR eine Strede von 100 engliſchen Meilen fuhren wir; 
dann war die Eifenbahn eine Strede unterbroden. Diefe Strede madıte ich 
und 12 andere Kameraden je zwei und zwei im einem zierlichen fleinen Wa: 
gen mit Ochſen befpannt. Ihr müßt nämlich wiffen, bier in Indien fahren 
vornehme Herrfchaften mit Ochſen: das geht immer im Galopp. 

„Poona, wo wir gegenwärtig liegen, ift eine bedeutende Stabt in ber 
Bombay = Provinz; bier — die Engländer ungemein viel Leute verloren. 
Es find nämlich an denjenigen Stellen, wo Leute von ven Engländern gefal— 
len, weiße Steine gejeßt: in und um Poona ift Alles voll von dieſen Denk— 
fteinen, und die aufgeworfenen Grabhügel find noch in Menge deutlich zu 
fehen. Beim erften Aufftand in Poona, e8 war an einem Sonntag, eben war 
die Kirche angefüllt mit Civil und Militär, als plötzlich dieſelbe von ven 
ihwarzen Infurgenten überfallen wurde. Die Solvaten, weldye nur mit Ba— 
jonmet zur Kirche waren, fonnten wenig oder gar nicht® leiften; Weiber, Kin- 
der und wehrlofe Greife wurden ſchonungslos niedergemadht. Die Niederlage, 
das Gemetzel fol furdtbar geweſen fein; bie Kirche ift angefüllt mit Dent- 
mälern von Officieren und Soldaten. Seitdem geht nie ein Bürger zur Kirche 
ohne Bedeckung; einen Sonntag geht das 31. Regiment mit, den andern wir, 
das indifche beutjche Jägercorps, ven folgenden tie Artillerie. Wir find ver 
PoonasBrigabe zugetheilt. Sie befteht aus einem engliſchen Infanterie-Regi- 
ment, einem deutſchen und zwei Negimentern Schwarzen, die noch trem geblies 
ben find, ferner Artillerie und Cavallerie; bei letterer find viel. Schwarze 
darunter, deren Treue man verfichert ift, alte gediente Leute. Die Injurgen- 
ten find nun fo weit zurüdgetrieben, daß fie unmöglich viel mehr anfangen 
fönuen; ic) glaube nicht, daß wir die erfle Zeit ins Gefecht fommen. Aber 
fo viel iſt gewiß, daß fir uns noch viel zu thun übrig ift; felbft hier im 
Poona muß man jeden Tug einen Aufftand erwarten; alle Vorfichtsmaßregeln 
find getroffen: 60 Stüd Patronen hat Fever bei ſich, Lichter müſſen bie ganze 
Nacht in der Kaferne brennen, Feld und Garniſonswachen find zur Vorſicht 
in Menge, Poona ift rings bejegt von Geſchützen; es wird öfters Alarm ge— 
Ichlagen, damit wir uns gewöhnen, mitten in der Nacht ſchnell bei der Hand 
zu fein. Das erfte Mal, wie. e8 Alarm gefchlagen, dachte id: nun, gut’ 
Nadıt, jet geht ed Ics, denn man hatte uns vorher nichts: gejagt. Täglich 
ererciren wir im Feuer; einntal gehen wir in Schüßenlinie vor, das andere 
Mal müſſen wir als Scüßen vor und Wälle, Scanzen von bedeutender 
Höhe ftürmen; ich habe meinen großen Spaß, mit den Eturmleitern zu erer- 
cixen; auch Euch würde es Vergnügen; machen, wenn Ihr uns einmal würdet 
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fehen die Schanzen ftürmen. Die erften vier Compagnien gehen vor in Schützen⸗— 
linie, bi8 vor die Mauer oder den Wall, damit die fünfte, fechite und fiebente 
age ungehindert ftürmen können, die übrigen Compagnien folgen in ei— 
uiger Entfernung als Soutien und halten ſich fo viel al® möglich gevedt; die 
Artillerie eröffnet ihr Feuer von der Seite; es ift ſpaßhaft anzufehen, mie die 
Veiter von den Stürmenden erflettert wird während des Gehe und Ge: 
wehrfeuers. — Nachher haben wir den ganzen Tag Ruhe, ausgenommen am 
Abend Compagnie: Appell. Leder Donnerftag ift für die Truppen blos in 
Poona als Sonntag zu betrachten, an dem gar nichts gethan wird, zum Ans 
benfen an einen vergangenen Donnerftag, an dem ſich die Truppen ausgezeich— 
net hatten in einer Schladht mit den Schwarzen. In acht Tagen kommt man 
einmal auf Wache; fonftigen Dienft haben wir feinen. Barrafen reinigen, 
Waſſer beitragen, kochen, waſchen, Schuhe wichſen und fonjtige Arbeitstouren 
müſſen alles angeftellte Eingeborene machen. Wir haben ein Peben, mie die 
Herren; Alles ift billig und der Sold bedeutend. Unterhaltungen aller Art in 
Menge; kurz, Indien ift das Paris der Erve, doch wirb es mir nie lieber 
werden, al8 mein theures Schweizerland.« 


Zu den Bollsbeluftigungern in Niederſäachſen gehörte in den früheften 
— ſchon die Darſtellung von Myſterien, d. h. die Aufführung bibliſcher 
egenſtände mit Rede und Geſang. Die Laien wetteiferten mit den Mönchen 
und eine Stadt mit der andern; eine jede geizte nach dem Ruhme, das ſchönfte 
Myſterium aufgeführt zu haben. Die Chroniken unſeres Vaterlandes melden 
wiederholt von folden Feierlichkeiten, und namentlich wird berichtet, daß ein 
rector scholae in Dransfeld, Namens Georg Örunewalt, eine geijtliche Co— 
mödie von der Sufanne fo wohl agirt habe, daß ſämmtliche Zuſchauer in lautes 
Weinen ausgebrochen feien, und die Väter der Stadt, bingeriffen von dem 
Zauber der Darftellung, den Darjteller „mit zwei Tonnen Einbeck'ſchen Bieres 
traftiret und auch fonjt wohl regaliret haben.» Ein feiner Keft jener groß: 
artigen Müfterien hat fich in der eier des heiligen eher rg es bis 
auf den heutigen Tag in Hildesheim erhalten. Schon von der Mitte Decens 
beis an ziehen nämlıd drei Männer, welche die drei Könige aus dem Mor» 
genlande darjtellen, Abends in den Häuſern umher, um Selänge aufzuführen, 
wozu fie fi mit ein Paar Inftrumenten begleiten. Ein weißes Hemd bilvet 
das einfache Coftüm der Künftler, Kronen von Goldpapier zieren ihre Häupter, 
und einem großen von Kerzen erleuchteten Stern, worin fid ein Marienbilv 
mit dem Chriſtuskinde befindet, folgt die jubelnde Schaar der Kinder, wenn 
die glüdliche Zeit jener Feier begonnen. ie aber felbjt bei ver Aufführung 
der Myſterien das Volk verlangte, daß ihm nicht allein Ernſt, ſondern aud) 
Laune geboten werbe, und demgemäß neben den Heiligen der Teufel regelmäßig 
als Boffenreißer figuriren mußte, fo ift bei diefen Umzügen dem Könige — 
des die Rolle des Spaßvogels übertragen, der, im ſtattlichen, ſpaniſchen Coſtüm, 
bie wehende Fever auf dem Barett, einen mächtigen Degen an der Seite, dem 
Bublitum durch feine derben Späße ein homerifches Gelächter zu entloden fucht. 
Die Rathsherren der meiften anderen Städte, z.B. Nörtheim, Einbed, Daſſel 
u. f. w. verbannten zu Zeiten der Reformation die Poefie aus den Mauern 
ihrer Stadt und behielten nur die practifche Seite von diefer alten Sitte bei, 
indem fie diefe Umzüge in einfache Bettlerfahrten verwanbelten ; nur die Armen 
follten in Zufunft am heiligen Drei-Königs-Tage von Haus zu Haus bettelnd 
ziehen, Pſalmen und geiftliche Lieder fingen und Geld und Brot in Büchſen 
und Körben fammeln, weldes alsdann in Gegenwart der dazu verorbneten 
Rathsherren unter die Armen vertheilt werben foll. 
Die Beluftigungen und die älteren Sitten der Panbleute bieten ebenfalls 
einige Eigenthümlichfeiten dar, und auf dem Lande verftand man e8 eben jo 
gut, wie in der Stadt, Gelegenheit zum Zehen und zum Trinkrn aufzufinden, 
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Faft in allen Dörfern war das fogenannte Hänfeln. heimifh. Wenn näm- 
fh Jemand von einem Dorfe in ein anderes heirathet, oder zum erſten Male 
in eine gemeinſchaftliche Arbeit tritt, 3.B. zum erften Male mit der Gemeinde 
mäbet, oder bei ver Wegebeſſerung ſich einfinbet, jo mußte er ter Gemeinde 
4—6 Tonnen Bier fpendiren, bis diefe Sitte im Anfange des 18. Jahrhun— 
derts durch eine allgemeine Yandesverorpnung aufgehoben wurde. Neben biejer 
Privatbeftenerung übten die Landleute and) ein eigenthümliches Iynch law aus, 
das ſich jedoch zu feinem VBortheile wejentlid) von dem amerikanischen unter: 
ſchied, da der Verurtheilte nicht „Die Zeche mit dem Halje bezahlen» mußte, 
fondern nur mit einigen Tonnen Bier, ohne daß er felbft von dem Vergnügen 
des Zechens ausgefchloffen gewejen wäre. Diefed jogenannte Bauernredt 
war namentlich unter ven Bauerfchaften des Fürftenthums Lüneburg im Schwange. 
In einer jeden Dorffchaft waren nämlid) Fe fogenannte Zuchtmeifter aus: 
ewählt, welche darauf zu jehen hatten, daß Niemand an einem Feiertage im 
Selbe arbeite. Wer das Gebot übertritt, wird vom Zuchtmeifter mit einer 
ganzen oder halben Tonne Bier, dem fogenannten Collectenbier, geftraft, das 
am Michaelifefte ausgetrunfen wird; auf dieſelbe Weife ftraften die Zucht— 
meifter er gegen die Polizeiordnung, und namentlich kleinere Diebjtähle. 
It auf dem Felde Etwas entwendet und vermuthet man den Dieb in einer 
andern Dorfihaft, jo hält ver Dorffchulz mit einigen Zeugen —— 
Bleibt ſie erfolglos, ſo muß der grundloſe Verdacht mit einigen Tonnen Bier 
ebüßt werden; wird hingegen die geſtohlene Sache gefunden, * zahlt die Dorf⸗ 
haft der — Gemeinde einige Tonnen Bier, welche dem Werthe ver 
eftohlenen Sachen entſprechen und bei einem fröhlichen Gelage beider Dorf- 
haften in Frieden und Eintracht ausgetrunfen werben. 

Das Pfingftfeft, dieſes „Feſt der bes wurde unter den Bauerfchaften 
bes Fürſtenthums Yüneburg ftet8 am zweiten Tage des Feſtes durch ein Pferde- 
rennen gefeiert. Unmittelbar nad beendigtem wormittägigen Gottesdienſte bes 
— das Feſt. Am Ziele einer kurzen Rennbahn hängt, an einer Stange 

efefitgt, ein mächtiger Kranz von Laubwerk. Wer von den Reitern den Kranz 

zuerft ergreift, heißt der König; die Schönen des Dorfes ſchmücken den Helden 
bes Tages mit einem ftattlichen Kranze und überreichen ihm ein feidenes Tuch, 
das der Glückliche auf der Schulter befeftigt._ Der zweite Preis befteht in 
einem Strauße und macht den Sieger zum Ehrendiener des Königs. Der 
Arme aber, der zuletzt am Ziele anfommt, muß einen Tragforb um den Hals 
hängen und von den Zufchauern Kuchen, Würſte u. ſ. w. erbetteln. Der Be- 
bauernswürbige ift den ganzen Tag der Fuchs, den die Witzjäger bes Dorfes 
mit alten, aber unermüdlichen Hunden hegen. 

Die Erntefefte bieten außer dem Schmud des letzten Erntewagens feine 
beſondere Eigenthümlichkeiten dar, nur im Kehding'ſchen beftand eine befondere 
Form der Einleitung diefes Feſtes. Nach Beendigung der Ernte tritt nämlich 
der Großknecht ſchweigend an den Feuerheerd zu der Wirthin und fchleift feine 
Sichel. Auf die Frage, zu welchem Zwecke er die Sichel jchärfe, antwortet 
der Knecht, man habe die Bohnen gemäht, am nächſten Morgen folle der Kohl 
gefhnitten werden. Die Hausmwirthin unterbridt ihn mit den Worten: «D 
nä, nä, latet mie mienen Kohl ftahn, id gäve ju gehrn den Bohnenhahn.» Am 
andern Morgen beginnt das Feſt, diefer große Trauertag ſämmtlicher Hühner: 
Fe da mandher Fer der Morgens nod) im ftattlihen Federſchmuck umber- 

olzirte, ſchon Mittags als Feftbraten die Tafel ziert. 

Unter den wendiſchen Bauerfchaften des Fürſtenthums Lüneburg wurde 
Mariä Hinmelfahrt und der Yohannisabend nod auf eine befondere Weife 
Ben In einem jeden wenbifhen Dorfe ftand nämlich ein fog. Kreuz— 

aum; ift derfelbe umgefallen, fo darf ein neuer Baum nur am Tage Mariä 
Himmelfahrt neu aufgerichtet werben. 
Wenn der Baum ausgewählt ift, muß jeder Hauswirth des Dorfes einen 
Hieb thun; ift der Baum gefällt, fo legen ihn die Hauswirthe auf einen Wagen 
und beden ihn vollftändig mit ihren Röcken zu, um ihn auf diefe Weife an 
ben Ort zu fahren, wo der alte Baum geſtanden. Nachdem er vafelbft vier- 
fantig — iſt und Sproſſen in demſelben befeſtigt ſind, wird er von der 
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jubelnden Menge aufgerichtet. Oben anf dem Baume, der ungefähr eine Höhe 
von 20 Ellen bat, H ein hölzernes Kreuz befeftigt. Der Schulze fteigt als— 
dann auf den Sprofjen ven Baum hinan, befejtigt einen eifernen Hahn oben 
auf dem Kreuze und fegnet den Baum mit einem Glaſe Bier ein. Der Sage 
nah ftammt diefe Ceremonie von Carl dem Großen ber; das Kreuz foll vie 
frommen Chriften beveuten und der Hahn das Sinnbild des Leichtfinns des 
Menden fein; nad der Anficht Anderer bedeutet das Kreuz den gefveuzigten 
Ehriftum, ver Hahn die Verleugnung Petri. " 

Der zweite Baum, der unter ven Wenden beſonders verehrt wurde, war 
der Kronenbaum. Am Yohannisabend, fo wollte es die Sitte, füllten die 
Meiber einen Baum; am andern Morgen fpannen ſich ſämmtliche alte Weiber 
der Dorfichaft vor den Wagen und falren ven Baum, der bis auf die Krone 
geköpft wird, an den Plat des alten Baumes, um den nenen an die Stelle 
defielben zu ſetzen. Die Weiber hauen ven alten Baum um, ſchmücken die 
Krone des neuen Baumes mit Kränzen und richten ihn alsdann ohne irgend 
eine Beihülfe der Männer auf. Die jungen Weiber legen feine Hand an das 
Werk, fondern fingen während ver Geremonie wendiſche Lieder. Ein Felt, im 
wenbifchen Styl, Sof alsdann dieſe feltjame unerflärliche Feier. 


Johanniter -Orden. 


Der Durchlauchtigſte Herrenmeiſter des Johanniter-Ordens, Prinz Carl 
ge Preußen, Königliche Hoheit, haben ven nachgenannten Ehrenrittern des 
Ordens: 

dem Oberforſtmeiſter a. D. Carl Wilhelm Heinrich Freiherrn v. Dörnberg, 
zu Berlin, dem Rittergutsbeſiher, Mitglied des Herrenhauſes, Albert v. Ratte 
auf Roskow, Kreis Weithavelland, dem Öberften a. D. Rudolph Grafen zu Solms: 
Laubach, zu Laubach im Großherzogthum Hefien, dem Dojo a. D. ımd Ritter: 
gutsbejier Heinrich) Bhilipp Ferdinand Otto een v.W eerjdei dt, genannt 
v. Hüllejjem, auf 5 bei Königsberg in Preußen, dem Oberſtlieut. a. D. 
and Kammerherrn Ratibor Grafen — —— v. Sedezicz, zu 
Schloß Eller bei Diüffeldorf, dem Oberjten z. D. und Hofmarſchall Sr. K. Hoh. des 
Prinzen Albrecht von Preußen, Julius Carl Alerander Ferdinand v. d. Schulen: 
burg, dem Prem.:?t. n. Ritterfchaftsr. a. D. Hans Garl v. Winterfelb, auf 
Murovana:Soslin, Kreis Obornid, dem Oberjten, commandirt ala Commandeur 
des Großherzoglich medlenburgsftrelißfchen Bundes:Gontingents, Adolph Youis v. 
Ro enberg:Örusczyn Ski, dem Landſchafts- und Feuer-Sorietäts: Director Ritter: 
gutsbefiger Adolph v. Zychlinski, auf Dyd, Kreis Deutſch-Crone, dem Major 
a. D., Yandidafts: und Kreis:Deputirten Otto Bernhard Vhilipp v, Waldom 
auf Nieder: Nöhrsporf, reis Frauitadt, d. —— ——— a. D. Garl 
Fchrn. v. Senden, auf Naslaff, Kreis Schlawe, dem Ober: Präfiventen der Provinz 
Roten Eugenius v. Buttfammer, dem Rittmeijter a. D. Louis Grafen zu Eulen: 
burg, auf Gallingen, Kreis Friedland, dem Hauptmann a. D. und Kreis-Depu— 
tirten Gujtav v. Hohmwaedter, auf Haus Füritenberg, Kreis Mörs, dem Ritter— 
gutsbejiger Melchior Julius v. Buggenbagen, zu Godesberg, Kreis Bonn. 


am 24. d. M. den Ritterſchlag und die Inveſtitur ertheilt. 


Berliner Revue, 


Kleine Zeitung. 





NM 13. 


Berlin, 25. Juni. 


Wieder geht Deutſchland einmal einer großen 
Stunde entgegen, und wieder einmal erhebt ſich 
das Feine Geſchlecht ver Souerainetätsfüchtigen, 
der Neivifchen und Preußenhaſſer. Aus Dres: 
den und Lippe laufen VBerwahrungen und Ab— 
lehnungen ein, und ſelbſt font einfichtige Män— 
ner, wie wir deren in ber erften ſächſiſchen Kam— 
mer finden, verwechſeln in auffallender Weije 
die jociale und politifche Selbftftändigfeit, zu der 
fie wie ihr Stand und der ganze ſächſtſche Stamm 
innerhalb Deutjchlands berufen find, und an melde 
Preußen nit rühren will, mit der Souveraine⸗ 
tät eined Kleinen biplomatifhen Büreaus im 
ſächſiſchen Meinifterium, Mit viefer Bürean- 
Souverainetät ift es ein komiſches Ding, und 
fie gleicht, ſo ſehr fie fi) auch davor verwahren 
möchte, auf ein Baar der — Bolfs-Souveraine- 
tät: die Dauer ber Eriftenz beider ift nämlich 
genau von der Größe eines mathematischen 
Punftes; der erfte Augenblid, wo fie ins Leben 
treten, ift auch der, im dem fie ſich jelbft wer: 
nichten, und die ſächſiſchen Souverainetätsgeban: 
fen in Sachen ausländischer Politik waren doch 
nur darum möglich, weil eben Sachſen, ringsum 
von Großmächten warm gehütet, in der Un: 
möglichfeit war, dieſe Gedanken auszufüh: 
ren. ‚In dem Augenblid aber, wo Sachſen 
fold) einen Verſuch macht, z. B. unabhängige 
Politit zwifhen Oeftreih und Preußen zu trei« 
ben verfudht, in dem Augenblid hat es auch eine 
Berantwortlichfeit und eine Schuld übernommen, 
unter deren Laft es ſogleich zufammenbrecdhen 
muß. Umfonft pocht Sachſen und feines Glei— 
hen darauf, daß es alle äußern Zeichen ber 
Souverainetät trage, z.B. ein eigenes Heer unter: 
halte. Wäre Sachſen auf ſich jelbftangemwiefen, und 
fehnte es ſich nicht in Wirklichkeit ganz befonders 
auch auf preußiiche Macht, fo würde, wie es felber 
nicht, auch dies fein Heer als bejonvderes Ganze nicht 
'eriftiren. Die Zeit ijt gefommen, un das, was 


Sonnabend, 


25. Juni. 


auch Kar umd deutlich auszuſprechen und dem— 
gemäß in eine politifche Formel zu bringen. Da- 
mit ift aber auch die Zeit zu Ente, in welcher 
noch hie und da an die Möglichkeit gealaubt 
wurbe, durch einen engen oder engſten Ausſchuß 
die Politit Deutfchlands zu beftimmen und durch 
Abftimmungen der deutſchen Staaten über die 
Ziele der preußiſchen Thatkraft zu entſcheiden. 

Die Heinen deutſchen Dynaftien haben ſich nur 
dadurch bis heut erhalten, daß fle durch ein ge: 
wiſſes Schugverhältniß mit den Großmächten 
Deutfhlands verbunden waren, und and ihre 
Bölfer haben ftets über die Throne und Gren- 
zen der über ihnen ftehenden Fürftenhäufer hinaus 
bei einer der großen. Monarchen - Regierungen 
Deutſchlands ihre eigentlihe Führer ſchaft 
geſucht, der Adel Sachſens und Hannovers 
nicht minder, als der Bürgersmann in Fraulen 
und Thüringen, der eine öfters im Süden, der 
andere ſtets im Norden. Solche Beziehungen 
verrathen, daß Das Volk in ben kleineren Staa— 
ten Deutſchlands noch mehr bedeutet als die 
Domäne dieſes oder jenes kleineren Landesfür— 
ſten, daß es ſich ſeiner guten Anſprüche wie 
früher an den Kaiſer, fo jetzt auch an die preu—⸗ 
ßiſche Monarchie, die doch num einmal die Füh— 
rerſchaft in Deutſchland befitt, bewußt iſt. Die 
Heinen beutfchen Dynaſtien mögen dies erwägen 
unb einen Wiverfpruc aufgeben, ver ihrer Be— 
deutung nicht entſpricht und der, während er 
ihnen gefährlich zu werben droht, bei ihrem eige- 
nen Volke feinen Wiederklang findet. 





Berlin, 5. Juni. 


Während die Rüftungen im Vaterlande mit 
genen Nachdruck betrieben werben und ihrer 
ollendung mit fchnellen Schritten entgegengehen, 
find die viplomatifchen Vorlagen uujerer Regie: 
rung, welde auf Herfiellung des Friedens ges 
richtet find, beveitd am Freitag vor acht Tagen 
nach Petersburg und Yondon zur Begutachtung 
abgegangen. Man hofft hier, daß Rußland und 


England ſich derfelben Linie zuwenden werben, 
auf welcher Preußens bewaffnete Mediation fteht. 

— Preußen hat befanntlid) an die deutſchen 
Staaten eine Circulardepeſche erlaſſen, in wel- 
cher es ihnen feine Mobilmahung anzeigt und 
zu näherm Anſchluß an jene diplomaätiſchen, 
rejp. militärifchen Operationen auffordert. Die 
von Dresden darauf ertheilte Antwort gebt 
darauf hin, daß die ſächſiſche Regierung bereit 
it, ihren Geſandten in Berlin zu inſtruiren, et: 
waige Eröffnungen entgegen zu nehmen, die po= 
litiſcher Natur ein würden; anbererfeitd wird 
man nicht Anftand nehmen, einen militairifchen 
Abgeordneten nach Berlin zu fenden (Major von 
Fabrice), um die Dispofittonen militärifcher Na: 
tur entgegen zu nehmen. Beſchlüſſe und Sepa- 
ratbündnilje, wodurd die Aktivität des Bundes— 
tags gehemmt werden könnte, würben indeſſen 
in feiner Weife die Zuftimmung der Regierung 
erhalten, und auf ein Berzichten auf eine bundes- 
gemäße ſelbſtändige, diplomatifche oder mili- 
tärifche Aktion zu Gunſten einer preußifchen Dit: 
tatur könne nicht eingegangen werben. Go weit 
ſich ſonſt über vie Fi lichen offiziellen Anſchau— 
ungen urtheilen läßt, möchten fie etwa folgende 
fen. Die Bundes: Afte beftimnt, daß ver 
Bundes⸗Feldherr Som engen Ausſchuß ge 
wählt wird, daß er dem engen Ausihuß ven 
Eid ver Treue und des Gehorfams leiftet, und 
daß die fompletirte dem engen Ausſchuß beige- 
gebene Militär-Rommiffion die militäriſche Aktion 
leitet, während der Ausſchuß felbft Deutſchland 
politifh und diplomatiſch vertritt. Vom preu— 
Kiichen Standpunkt ausgehend müfje zugeftanden 
werden, daß der Regent fih und jein Laud und 
jein Heer nicht Belkin Ausſchuß unterordnen 


Kleine Chronik. 


++. Bei dem am 21.d. M. erfolgten Abmarſche 
des Füfilier-Bataillons 5. Regiments nad Graudenz 
fand in Danzig eine Epifode jtatt, welche die all: 
gemeinjte Theilnahme und Rührung erregte. Ein 
altes Mütterchen, barfuß und nur dürftig ange: 
zogen, konnte ſich nicht halten, als fie ihren Sohn 
im erjiten Gliede ſtehen ſah. Troß des Zuredens 
der Umjtehenden drängte jie jid auf den freien 
Bla vor der Front, um ihrem geliebten Sohne 
den legten Abſchiedekuß zu geben. Der Oberjt 
v. Böhn, weldyer die Abjicht jogleich erfannte, war 
weit entfernt, jie zurädzumeiien; er gejitattete dem 
Füſilier vorzutreten und feine Mutter zu umarmen; 
jodaı fprach er ihr freundlich zu. Er reichte vom 
ferde herab der Alten ein Geldjtüd und verfprad 
ihr, für den Sohn zu 


forgen. Die Scene machte 
einen tiefen Eindrud. 
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fönne; es jei dies begreiflih. Andererfeits aber 
fonne Die Politif der deutſchen Mittelftaaten nur 
jein, daß Alles aufgeboten werden müſſe, eine 
Unterordnung Preußens unter ven Bund 
zu erzielen, und ohne Noth und freiwillig werde 
fein deutſcher Staat fi zu einem Separatbünd- 
niß mit Preußen hinreißen laſſen. Nur zwei 
Falle gäbe es, vie denkbar jeien, um ein An— 
veres als den Bundesausfhuß zu erzielen; dieſe 
jeien: 1) wenn Dejtreid in eine fo gefährliche 
Lage gerathe, daß fein anderes Mittel übrig 
bleibe, als fid) auf Gnade und Ungnade Preu— 
Ben anzufchliegen; 2) wenn Preußen durdygrei= 
fend auftvete und die Macht und Hegemonie an 
fidy reiße. In beiden Fällen werde es die Auf- 
gabe fein, die Sache jo zu wenden, als ob Preu- 
gen den Bund verlaſſen und antideutfh gehan— 
velt habe; im Fall feparate Bünpniffe zu Stande 
kommen müffen, ſei wejentlich, daß dieſe nur mit 
eventuellem Rücktritt gejchloffen werden. — So 
die ſächſiſchen Abfichten, denen gegenüber nun 
Preußen feine Stellung zu wählen hat. - 
— Bei der Miffion v. d. Tann's hankelt 
es fih — und wird fi bei ähnlichen Miffionen 
von Militärs bieher handeln — nur um rein 
militairiiche Details, Höhe der VBerpflegungsgel« 
der und Aehnliches. Wenn man fi daher ſchmei— 
helt, der Bundestag fei fon umgangen, ſei 
factifch fchon ad hoc zu Gunften der preufifchen 
jelbftändigen Entſcheidung bejeitigt, fo irrt man. 
Dieſe Frage. der Oberleitung wird erft noch ent— 
jchieven werden müſſen, und zwar in Frankfurt 
am Bundestage. In nächſter Woche wird Preu: 
gen die Entiheidung anregen. Zugleich) mit ver 
officiellen Anzeige der Mobilmadhung wird Preu: 
gen die natürlich gebotene Vorlage machen, megen 











geftellt iſt, eilte doc auf die Nachricht der Mobil- 
mahung aus Wien, mo er der preußiſchen Gefandt: 
haft attachirt it, ‚hierher, um in fein Regiment 
einzutreten. 

x Das dreizehnte Heft des Magenerjihen 
Staat: und Gefellihafts:Lerifon iſt jo eben vollen: 
det worden. Es enthält wieder eine Reihe inter: 
eflanter Artikel, welche einen bejonderen Bezug zur 
neueſten Gejhichte haben. In dem Artikel Amor: 
tifation der Eifenbahn : Aktien iſt z. B. eine 
ausführlihe Darjtellung der mehrjährigen De: 
batten unjeres Landtags, auch der diesjährigen, 
im Artikel Ancona ein intereflanter Rüdblıd_auf 
die italtenifchen Verwidlumgen und die öftreichifchen 
und franzöjiihen „Interventionen dort gegeben. 
Die Zahl der Abonnenten des Unternehmens hebt 
ſich troß der ſchweren Zeit doch ftetig. 

* + Mei Heinide bier iſt ſo eben eine Beine 
Schrift erfhienen: „Frankreich und Oeſtreich, 
und was ihr Conflict für Europa bedeu— 


+", Ein Urentel des Fürften Blücer von Wahl: | tet”, die viel Intereſſantes und manches beber: 


jtadt, der Tieutenant im Garde Küraſſier-Regiment, 
Graf Blücher, welcher ſich im Dienſte eine Fußver— 
letzung zuzog, von der er noch nicht gänzlich her— 


| 


zigenswerthe Wort enthält, die uns aber ins tiefite 
Erjtaunen verjegt hat durch das abjolute Schweigen, 
dag darin über Preußen beobadıtet wird. Hat 


der aus diefer Mobilmachung nad) Anfidht der 
Regierung fid) — Tonſequenzen, d. h. 
denn wegen der Uebertragung der Oberleitung 
an Preußen, fo daß dann nicht mehr der Bun- 
destag Politif macht, jondern daß Preußen es 
thut und die übrigen Bundesſtaaten als feine 
sig. fih ihm anſchließen, reſp. folgen. 
— Der feitherige Commandeur des nunmehr 
aufgelöften Referve-Bataillons, Major von Strub⸗ 
berg zu Coblenz, ift zum perfönfichen Adjutan- 
ten ©r. Röniglihen Hoheit des PrinzsRegenten 
ernannt worden. Hr. v. Strubberg iſt nod ein 
fehr junger Officier, der noch vor etwa drei bie 
vier Jahren Prenier-Fientenant dahier war, und 
jo raſch durch Ge. Königliche Hoheit, in deſſen 
Generalftabe er ſchon mährend bes badiſchen 
Feldzugs ftand, zum Stabsoffizier nidyt nur be— 
fördert, fondern auch in den Adelsſtand erhoben 
wurde. Namentlih in wiſſenſchaftlicher Vezie— 
bung gilt Herr v. Strubberg fir einen der aus: 
gezeichnetften Dffietere unjerer Armee. ($. 3.) 
— Die Truppen-Trangporte auf den Eifen- 
bahnen follten am 1. Juli beginnen. Da in: 
zwiſchen die Antworten fämmtlicher Regierungen 
auf die preußifchen Eröffnungen nody nicht ein— 
gegangen, aud die nöthigen Arrangements mit 
den verſchiedenen Gefellihaften und Staaten nicht 
beendet waren, jo ſchien es paflend, ven Termin 
auf furze Zeit hinauszuſchieben. 
Ein großes Hinderniß für ſchleunige 
Truppenbewegungen bietet in Deutjchland, nad 
Anfiht der Weſer Zeitung, das Beſitzverhältniß 
der Eifenbahnen; werden die Erörterungen der 
preufiichen Commiſſarien mit den Bahnvermal- 
tungen ftattgefunvden haben, fo werden bie Com— 
mifjarien von deutſchen Regierungen, deren Trup— 


ne gar keine Verhältniffe zu Frankreich und 
Yeitreich ? 

* Der Major Dr. Beigke bereitet die zweite 
Ausgabe feine ( — liberalen) Geſchichte der Frei— 
heitskriege vor. 

*,* Yon Hoffmann aus Fallersfeben iſt ein 
Heftchen Baterlandslieder neuern Datums erfchienen: 
„Deutichland über alles“ betitelt, darunter manche 
kräftige Gefänge (allen it je eine beftimmte befannte 
Melodie vorgezetchnet). Zum Beginn giebt er „Das 
Lied der Deutichen,“ nach der Selohie: Gott er: 
halte Franz den Kaiſer. 

„Deutfchland, Deutichland über alles, 
Ueber alles in der Welt, 
Wenn. es jtets zu Schug und Trutze 
Brüderlih zufammenbält ! 
Von der Maas bis an die Memel, 
Don der Etſch bis an den Belt — 
Deutſchland, Deutjchland über alles, 
Ueber alles in der Welt!” 
*. Der Nadricht, daß der Ober-Baurath Lang— 
ans beauftragt ſei, während der Ferien das fönigl. 
pernhaus voliftändig mit der engliihen Wafler: 
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pen bei Bewegungen Eifenbahnen in Preußen 
benugen müſſen, zu gleichen Zwecke conferiren. 
— Die Kreiserſatz-Kommiſſionen haben ihre 
Thätigfert für vie vresjührigen Refruten : Aus: 
hebungen bereits begonnen. Die ärztlichen Gut— 
achten über ven Geſundheitszuſtand der jungen 
Mannſchaften werben aber mit verfelben Ge: 
nauigfeit abgegeben und find ebenſo wähleriich, 
wie in den voraufgegangenen Friedensjahren, 
fo daß eine Dermiehrle Auspebung in dieſem 
Jahre feinenfalls in Ausficht genommen zu fein 
ſcheint. | (Pubt.) 
— Geſtern feierte der General der Infan— 
terie von Beuder fein 5Ojähriges Dienjtjubi- 
läum. Der Chef des gefammten Preuß. Mili— 
tair- Bildungs» und Erziehungsweichs eröffnete 
jeine Militairlaufbahn bei ver preußifchen Ar: 
tillerie, wo er zumächft der ſchleſiſchen Brigade 
diefer Waffe angehörte, 1813 und 14 war er 
Adjutant des Oberſten v. Schmidt, welcher die 
preußiſche Artillerie bei der ſchleſiſchen Armee 
kommandirte, und wußte ſich in dieſer Stellung 
durch Pflichteifer, Muth und Umſicht in dem 
Maße bemerklich zu machen, daß der General 
—* der bekanntlich nicht leicht zufrieden zu 
kellen war, ihn wiederholt perſönlich auszeich— 
nete. Dekorirt mit dem eiſernen Kreuz erſter 
und zweiter Klaſſe, trat der General nach dem 
Feldzuge von 1815 als Capitain in die Garde— 
Artillerie über und avancirte bereits 1822 zum 
Major, 1834 wurde er Oberſt-Lieutenant, zwei 
Jahre nachher Oberſt und 1842 General-Mäjor, 
wie zugleich Inſpecteur der Artillerie, 1848 er— 
folgte * Zuordnung als Militair-Commiſſar 
bei der deutſchen Bundesverſammlung in Frank— 
furt a. M. und mit dem Auguſt deſſelben Jah— 


leitung zu verſehen, wird an betreffender Stelle 
widerſprochen. Winfchenswertb_ wäre dieſe Ein: 
richtung. 

*,* Die Silberbarrentransporte, welche bekannt: 
(ich ſchon feit einiger Zeit in großer Maſſe durch die 
Kgl. Boft für die Kal. Hauptbantvon Brüffelund Ba- 
vis bier eingehen, dauern immer nod) fort und werden 
auch den nächiten Dionat nod anhalten. Bon der Sigl. 
Bank aus beginnen dagegen aud) wieder die größe— 
ren Berfendungen geprägten Goldes und Silbers 
an bie tgl. Regierungstafien. Erſt gejten Abend 
wieder wurden durch die Sol. Poſt 22,666 Thlr, 
in Gold und 200,000 Thlr. m Silber, für die Sal. 
Regierungstafien Minden, Köln und Trier verfchidt. 

**Geſtern und heute trafen noch einige große 
Transporte bis jest zurüdgeitellter Garde: Refervtiten 
hier ein, welche größtentheils zu den Erſatmann— 
ſchaften kommen. 

* Der bekannte ruſſiſche Kröſus, Philanthrop 
und National: Defonom. Anatole Demidoff, Fürſt 
von San Tonato, ijt von Petersburg. bier arge: 
kommen. Er machte die Reife von St. Petersburg 
nach Königsberg in 60 Stunden. N! 

++ ven biejigen zoologiſchen Garten haben tim 


? 
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res feine Ernennung zum Reichs-Kriegsminiſter, 
in welcher Stellung er zur Kräftigung der deut— 
ſchen Militairmaht eine ungemeine Thätigfeit 
entwidelte. Im folgenden Jahre lommandirte 
ver Öcneral das zur Unterbrüdung des badiſchen 
Aufitandes mit aufgebotene deutſche Bundes-Ar- 
meecorps und trug durch feine gefcidten Ope— 
vationen wefentlid zur Beichleunigung des an- 
gegebenen Zmedes bei, monad er der Chef des 
Stabes bei dem Prinzen von Preußen wurde 
und ſchließlich 1854 in feine noch jetzt befleivete 
Stellung einrüdte, wo die wichtigen Aenderun— 
gen in dem bisherigen Stand der Militair-Bil- 
tings-Anftalten von ihm angeregt und in Aus: 
führnng gebraht wurden. Seine ‚Ernennung 
zum General der Infanterie datirt vom 8. No- 
vember 1858, 

— Der Ober:Staatsanwalt Schwarf äußerte 
bekanutlich in feiner Rede, welche er zur Begrün- 
dung der gegen bie fünf Kirchenpatrone er 
nen Anklage bielt, ſich migbilligend über diejeni— 
gen Maßregeln, welde Seitens der Polizeibehörde 
in Königsberg lange Zeit über die dortigen Difji- 
denten verhängt worden und in ber politifchen 
Todtenſchau zufammengeftellt find, und bemerkte, 
daß man mit folhen Mafregeln die Anders: 
glänbigen nicht befjere, fondern nur zu größerem 
Widerſtande berausfordere. Bon dieſen Aeuße— 
rungen bat die Polizeibehörde in Königsberg 
wahrſcheinlich durch die Zeitungsberichte iiber die 
Serichtsverhandlung Kenntniß erhalten und fid 
jetzt beſchwerend an das Minifterium mit dem 
Antrage gewendet, den Staatdanmwalten derartige 
die Negierungsmaßregeln mißbilligende Aeuße- 
rungen in ihren Plaidoyers für die Zukunft zu 
unterſagen. (Ger.3.) 


Jahre 1858 gegen ein Eintrittsgeld von 5 Sgr. 
befucht circa 112,500 Perſonen, die eine Einnahme 
von 18,750 Ihaler ergaben. Außerdem wurde der 
Garten von 16,500 Schulkindern beſucht. 

*'+ Die Eröffnung des neugebildeten Hand: 
werker-Vereins findet heut (25.) Abends 8 Uhr 
in Vila Golonna ftatt. Der Verein zählt bereits 
über 1000 Mitglieder, und deren gast würde noch 
weit größer fein, wenn der Mangel an Raum nicht 
vi le Zurüdmweilungen nöthig gemadit hätte In 
mäch.ter Zrit ſoll jedoch mögliet allen München 
genügt werden. &3 wird die Errichtung mehrerer 
Zweigoereine in Berlin nothwendig werden. 

+". Am verfloſſenen Dienſtag — die hieſige 
Schuhmacher-Innung ihr Stiftungsfeſt, das 
ſogenannte „Wieſenfeſt“, im Oeſt'ſchen Locale. Ob— 
glich vie am Nachmittaäge eingetretene ungünſtige 
Witterung das Feſt-Arrangement in Manchem jtörte 
und eine zahlreiche Theilnahme nicht erwarten lieh, 
jo medy'en doch zwiſchen 3—4000 Perſonen erſchie— 
nen ſein. Den Glänzpunkt des Feſtes bildete die 
Speiſung der 24 ältejten Meijter der Innung, un: 
ter denen 4 fich gegenwärtig befanden, welde ihr 
styährig 's Meijterjubildum zurüdgelegt haben. Un: 
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— Der Volks⸗Ztg.“ wird aus Königsber 
geichrieben: „Es wurde allgemein erwartet, bob 


| dem Dberpräfidenten Eichmann die nadygefuchte 


Entlafjung bereitwilligft ertheilt werden würde ; 
mit diefer Erwartung war der Gedanke, daß in 
ber Provinz und bejonders in den großen Städten 
ein beliebteres Regiment einfehren würbe, eng 
verbunden, Leider ift biefe Soffnung Durch die 
fürzlih befannt gewordene Nadhricht, daß bie 
Entlaſſung des Oberpräfidenten nicht angenom- 
men, und daß ber biöherige vortragende Rath 
des Oberpräjidenten, ber Hegier.-Rath Boretius 
in Königsberg, zum vortragenden Rath im Han- 
belsminifterium befördert worden ift, getäufcht 
worden.“ 

— Im nichtamtlihen Theile des Yuftiz- 
Minifterialblattes wird ein Rechtsſtreit mitge- 
tbeilt, in welchem es ſich um die Frage handelt, 
ob vie fogenannten promissory notes in Eng: 
land und Norbamerifa für trodene Wechſel zu 
erachten und bei uns in Preußen zur Begrün- 
dung des wechſelmäßigen Verfahrens geeignet 
find. Das Appellationsgericht zu Breslau hat 
in einem Erkenntniſſe zweiter Inftanz beide Fra— 
gen auf Grund ausführlicher Gutachten mehrerer 
amerikaniſcher Rechtögelehrten bejaht; in die dritte 
Inftanz ift der Proceß nicht gelangt. Da bei 
dem [e&baften Verkehr zwifchen England, Preußen 
und Norbamerifa die promissory notes jet häufig 
bei uns circuliren, fo ift vorftehende Frage von 
allgemeinem Intereſſe. 

— Wie verlautet, wird die preußiſche Regie- 
rung bei der nächſten Generalzollconferenz nicht 
nur eine Herabjegung des Eingangszolls auf 
Talg, ſondern auch auf Dele beantragen. 

— Aus dem Bade Elmen beridtet man 


ter den verſchiedenen Toajten wurde der auf Se, 
Majeftät den König, den Prinz-Regenten und auf 
das Königliche Haus mit großem Enthufiasmus 
aufgenommen. Volksbeluſtigungen der verfchieden: 
ften Art, Concerte und —F ießen die Verſam— 
melten bis in die ſpäteſten Stunden des Tages in 
ungetrübter Freude bei einander ſein. 

*. Das chingliſche Zwerg-Paar, welches 
bei Kroll und in Wallner's Theater mehrere Male 
ſeine Kleinheit zur Schau geſtellt, und von dem die 
Reclame ſchaurige Geſchichten erzählte, z. B. daß 
die Majeſtät des himmliſchen Reichs in A iſcher 
Laune die armen Kinder habe in eine Paſtete 
baden laſſen wollen ꝛc., dies Zwergpaar foll mit 
China weiter nichts gemein haben, als die Friſur 
der Haare und das Koſtüm. Ja aus ziemlich glaub: 
würdiger Quelle wird uns mitgetheilt: der Knabe 
jei ein echtes Berliner Kind aus der Meber: 
gaffe, durch die englifche Krankheit im Wachsthum 
zurüdgehalten und bedeutend jünger, als der Zwerg: 
führer ıhn ausgebe. Andere verfichern wieder, jte 
hätten den Kleinen Burfchen in engliicher Sprade 
zu ‚jemand reden gehört. Sollte legteres vielleicht 
bloß eine Gehörstäufhung gewefen fein oder eine 
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dem Magd. E., daß ſich dort Das ver Kurzem 
aufgetauchte Gerücht erhalte, Ihre kgl. Hoheit 
die Frau Pringeffin Friedrich Wilhelm werde 
mit Nächftem dort für einige Wochen Aufenthalt 
nehmen, um von den Soolbäbern Gebraud zu 
maden. So lange diefes Gerücht fich, wie der 
Fall zu fein fcheint, Lediglich auf den Umſtand 
ftüßt, daß die Frau Gräfin Perponder, Ober» 
hofmeifterin Ihrer fgl. Hoheit, in voriger Woche 
dort zu einem Guraufenthalte eingetroffen ift, 
jo lange bürfte bei dem Mangel: anderweiter 
Nachrichten über eine ſolche Abficht demſelben 
wenig Glauben beizumefjen fein. 


— Der Frauen-Berein zur Unterftügung 
von hülfsbebürftigen Familien ausmarſchirender 
Soldaten, ven Ihre Majeftät die Königin 
von Potsdam aus organifirt, findet bereits leb— 
hafte Theilnahme. Beſonders Damen ver vor— 
nehmen und befigenden Stände erbieten ſich 
freudig zum Beitritt. Es ift bereit8 in Berlin 
ebenfalls ein Comit& von rauen gebildet, das 
die Sammlungen leitet und den Ertrag ver: 
waltet. Der Mittelpunft des Vereins wird aber 
Potsdam bleiben, weil Ihre Majeftät das Pro- 
tectorat deffelben zu behalten geruht. Die Stif: 
tung ift die zweite in ihrer Art, nämlich eine 
Mieverbeiebung des —2 — Frauenvereins 
von 1813, der von ſeinen Mitgliedern ſo hohe 
Opfer der Vaterlandsliebe forderte, wie der 
jetzige Verein hoffentlich nie zu fordern braucht. 
Damals bilveten die betheiligten Töchter Preu— 
Gens drei Claſſen. Zur erften wurden alle Dies 
jenigen gerechnet, welde einen Werth von hun— 
vert Thalern oder darüber in die Caſſe geworfen, 
mochte die Spende in baarem Gelbe oder in 
Schmuckſachen beftehen. Die zweite Claffe mußte 
mindeſtens breißig Thaler beigetragen haben; 

‚ die dritte nahm alle Frauen und Mädchen auf, 
die überhaupt ein Scherflein gebracht. Jeder 
fühlte damals nur die allgemeine Noth und 
vergaß die eigne jo vollftändig. darüber, daß 
die Unbemitteltfien ‚oft wahrhaft rührenden 
Dpfermuth bewiefen. Die Idee a Gründung 
jenes erften preußifchen Frauen-Vereins war 
von dem verftorbenen Commerzienrath und Hof- 
agenten Louis Epenftein ausgegangen, ber 


bildliche Bezeichnun 
des Pygmäen? 
diefe Chinefen in 
«tr. Aus Brüffel wird eſchrieben: Die öftrei- 
chiſche Verordnung, dahin lautend, daß die Zinfen 


einer Zeitungsnotiz find 


des National: Anlehns während des Krieges itatt 
Papier oder zu — 
t werden ſol⸗ 


in baarem Gelde in 
Staatsſchuldverſchreibungen ausgezah 
len, hat hier bereits zu einem Vrozeffe geführt. 


Das Haus Fofeph Oppenheim hatte zwei Tage 
vor * Belanntwerden der Maaßregel für meh: 
rere bunderttaufend Gulden - Coupons an andere ' des hundertjährigen Geburtstages des 


 Häufer, namentli 
& a t ' behaupten jeßt, 

heffield in England debürtig.) | Voraus unterrichtet geweien, und haben’ deswegen 
| Klage eingeleitet. 


der unverſtändlichen Stimme 





auch die Statuten entwarf: Das Protectorat 
übernahın die hochſelige Marianne Prinz 
efjin Wilhelm von Preußen, die Tante Sr. 

ajeftät ımjers Königs. Der Gründer: blieb 
int Borftarid. Er leiftete nicht blos hier, ſondern 
auch im: viefen anderen Sphären während ber 
ganzen Zeit nationaler Bedrängniß fo umeigen- 
nüßige und wefentliche Dienfte, daß fein Name 
nod) heut einen weiten Klang haben würde, hätte 
die Beſcheidenheit bes freiwillig "Dunkeln Ehren: 
mannes». nicht jede Erhebung vor der Welt ab» 
gelehnt. Uebrigens war es derſelbe Commerzien⸗ 
vath Louis Epenſtein, der zuerſt ven ‘Plan einer 
allgemeinen Bemäflerung der. Stadt Berlin faßte 
und ausarbeitete. 


— Aus Wien wird der Boff. Ztg. gefchrieben: 
Graf Rechberg wird in einigen Tagen aus Ita— 
lien zurüderwartet und fieht man feiner Ankunft 
in Wien mit großer Spannung entgegen, ba 
man weiß, baß feine Berufung in das öftrei: 
chiſche ——— NR mit der preußiſcher Seits 
beſchloſſenen Mediation in Verbindung ſteht. 
Beſtem Vernehmen nach ſind während der An— 
weſenheit des Grafen Rechberg in Verona die 
Conceſſionen genau präcifirt worden, zu welchen 
ſich Deftreich rückſichtlich der künftigen politifchen 
Seftaltung in Italien ——ã will und auf 
deren Grundlage Preußen eine Mediation ein— 
treten faffen wird. Es muß fih nun zeigen, 
ob vie öftreich!fcher Seits zugeftandenen Con— 
cejfionen von Preußen für genügend betrachtet 
werden, um fie als Bafis feiner Mediation zu 
benugen. Daß e8 die leßtere in Form eines 
Ultimatums an Franfreih richten werde, wird 
übrigens fortwährend bezweifelt. — Ueber Ruß⸗ 
band lauten die Nachrichten fortwährend beumn- 
ruhigend. Die Truppenzüge auf dem Marfche 
nad: Czenſtochau und Krakau haben noch micht 
— und es muß jetzt bereits eine an⸗ 
ſehnliche Truppenmacht an ber öſtreichiſchen 
Grenze concentrirt fein. Man ſpricht davon, 
daß ein großes verſchanztes Lager in Galizien 
errichtet werben ſoll. 


— Die inneren Schwierigkeiten ver- 


mehren fi in Jtalien mit jedem Tage, 
In den Herzogthümern Toskana, Parma und 


an Ullmann, verkauft, und diefe 
ppenheim fei von der Sache im 


{Das Hatıs Oppenheim, das mit 
bem franzöfifchen Miniſter Fould verwandt: tft’ umd 
voße politiihe Verbindungen hat: (auch an. det 
—* Belge und der Köln. Ztg. foll es betheiligt 
fein) fcheint der Autokrat der PBlutofratre 
werden zu wollen. 


* New-Vork trifft der dortige Schiller: 
Verein —— zu einer dreitẽ — Feier 
ichters. 


Modena nimmt die Oppofitton gegen das piemon: 
tefifche Element zu und verbreitet fih in allen 
Klafien. Wie warm aud der Patriotismus ber 
Mehrzahl ver Bürger fein mag, ihr National: 
geiſt ſtößt eine Einverleibung, als. für fie de- 
miüthigend, zurück. Parma, welches inımer eine 
Hauptjtadt. geweſen, wird. fich nicht freiwillig zu 
ver jubalternen Rolle einer Unterpräfektur refig- 
niren, und Florenz mit feinem Ruhm und feinen 
Traditionen der Vergangenheit verfpürt nicht das 
geringfte Gelüſte, der Vaſall von Turin zu 
werden. In den Yegationen find die Schwie— 
tigfeiten, trog der Weigerumg des Königs von 
Sardinien, die Diktatur anzunehmen, nod) viel 
erniter wie fonft überall. Wenn Victor Ema: 
nuel die Gewalt, die ihm angeboten worben, 
abgelehnt hat, jo fahren die Juntm darum nicht 
weniger fort, zu funktioniven unb bewaffnete 
Kräfte für den Unabhängigfeitsfrieg zu organi: 
firen. Die rauhen Bevölferungen der Romagna 
zeigen große Eraltation, und die Katholiken (eben 
mit tiefer Beunrubigung eine Eituation, die 
dahin geht, die Macht des heiligen Vaters auf 
Kom zu bejhränten. In Nom —*9— wächſt die 
Aufregung der Geiſter und die Deſertion der 
päpſtlichen Truppen immer mehr unter der Preſ— 
fion der Ereigniſſe. General Goyon ift viel 
mehr der Herr von Rom, wie Pıus IX. und 
der Kardinal Antoneli. Was in Florenz, in 
Parma und in Modena erlaubt, aufgemuntert 
und verherrlicht ift, wird in Rom ein Verbrechen, 
Seltfamer Wiverfpruch der Politik! 


— Hans Wahenhufen fchreibt aus Verona 
vom 20, Yuni: „Nur Eins ift nicht zu ver- 
ichweigen, nämlich unfere Page. Wir jind, 
fo zu jagen, vom Feind umzingelt, und 
jelbjt den einen Berbindungsmweg mit 
den Erbftaaten ift. er eben im Begriff, 
uns verfperren zu wollen. 

Menn ihm das gelingt, fo gehen wir Alle 
hier al8 Gefangene nad PBarıs; man läßt uns 
dort für Geld Be und meine guten freunde 
dort werben ficherlih ein paar Sous jpendiren 
für das Bergnügen, mic, einmal wieder zu ſehen.“ 


— Das Tagebuhb vom Kriegsſchau— 
plaß von Hans Wachenhuſen bringt jet 
einen Tag um ben andern einen Bogen. Im— 
mer freier, immer erregter Spricht ſich der Ver— 
faffer, der befanntlid im öftreichiichen Haupt» 
quartier jelbit bisher geweilt, über das verfehrte, 
unbegreiflih furzfichtige Ober: Commando des 
helvenmüthigen deutfchen Heeres aus. Nament- 
lid entwirft er ein zu Thränen erfchütterndes 
Gemälde der furchtbaren Mekelei und Würgerei 
von Magenta. Fünfmal find die braven Ty- 
roler in's Feuer gegangen, troß ber ungeheuren 
Lichtung ihrer Reihen. Nirgend Referven, nir- 
gend Erfaß, immer biefelbe Mannſchaſt einer 
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ftet8 neuen friſchen Angriffs-Truppe der ran 
zofen entgegen. „Kinder!“ ruft ein Jäger-Offi— 
cier den tovesmatten Tyrolern zu, "Kinder, vers 
ſucht's doch noch einmal!“ — — hilft ja nichts, 
Herr Ober⸗Lieutenant,“ erwidert ein Schütze, den 
Stutzen mit weinenden Augen — „aber 
ſei's denn, in Gottes Nament« Bon Neuem 
dringen fie vor und fallen bis auf dieſen Letz— 
ten, der nur aus Wuth und Verzweiflung Thraͤ— 
nen vergoſſen. Er fieht fi allein, jet vie 
Büchſe an und’ zerfchnrettert ſich felbft den Kopf, 
weil er die Kameraden nicht überleben mag. — 
Solcher Scenen fommen mehrere vor. Der Be: 
richterftatter Wachenhufen befindet ſich jett auf 
der Rückkehr nad) Berlin. In ten Fortjegungen 
feines Tagebuchs werden wir wahrfcheinlich noch 
tranrigeren Wahrnehmungen begegnen; feine Schil— 
derungen werden nod) offenherziger werben, jo= 
bald er feiner Controlle mehr unterworfen ift 
und feine Rüdjicht mehr zu nehmen braucht gegen 
die umverzeihliche Unfähigkeit eines Einzelnen, vie 
jo viel Tauſende dem Tode geopfert hat, ohne 
ihnen das Sterben durch ven Yorbeer des Sie: 
ges Leichter zu machen. — Wachenhuſen's Tage: 
buch ift Jedermann zugänglich. Es wird bogen: 
weife (A 13 Sr.) und in Heftlieferungen (& 6 
Sgr.) ausgegeben. In Kurzem jollen ven Abon— 
nenten Sllaffrationen einzelner Kriegs Scenen, 


A Kopenhagen, den 22. Juni, Das durch— 
ans gleichartige Verhältniß der Niederlande und 
Dänemarks in Bezug auf die Stellung der re: 
fpectiven Bundes-Gontingente und die ebenfalls 
ganz gleichen Beziehungen diefer zu den Armeen 
der beiden Länder, fowie der Beichluß ver Ge- 
neral =» Staaten, ven Bunvespflicdyten durchaus 
nacdhzufommen, find in hohem Grade geeignet, 
bie vielfachen Einwendungen gegen das Berfah: 
ren ber biesfeitigen Regierung in diefer Ange— 
fegenheit zu entlräften Man hat gegen das 
ewiß ehr richtige Argument in der Berling- 
* Zeitung, daß die Niederlande wegen der 
rößeren Nähe Frankreichs und des eventuellen 
—— am Rhein in weit höherem 
Grade als das den kriegführenden Mächten jo 
viel entlegene Dänemark darauf bedacht jein muß, 
ihre Neutralität nicht zu compromittiren, — den 
Einwand erhoben, daß, da Rußland in einem 
deutjchsfranzöfifhen Kriege wahrſcheinlich Parteı 
gegen Deutſchland ergreifen wide, Dünemarf 
von einer ruffiichen Flotte weit leichter zu errei- 
chen fei, ald die Niederlande von einer franzöſi— 
ſchen Armee. Wir glauben nun, daß die frieg- 
führenden Mächte überall die Neutralität Däne— 
marks und der Nieverlande aud unter den mehr» 
gedachten bejonderen Umftänden anerfennen wer— 
den, da e8 wohl ſchwerlich in ihrem Intereſſe 





fiegen dürfte, die Zahl ihrer Daunen ZU, ver⸗ 
mehren und jo dem Striege: eine Ausdehnung & 
geben, die man ja fo gern vermeiden will. Es 
würde aber gerade Rußland eine bejondere Ver— 
anlafjung haben, die Neutralitit Dänemarks 


« jelbft bei ver Theilnahme des holſtein- lauenbur⸗ 


tijchen Gontingentd an. deutſchen Kriegsopera— 


gionen, anzuerlennen, indem es dies Princip im. 


einem früheren ganz ähnlichen alle verfodhten 
bat, nämlic) in dem Kriege zwiſchen Schweven 
und Rußland 1788, wo Dünemarf in Folge 
eine bejtehenden Tractats mit einer. Flotten- 
Divifion und Panbtruppen, das legtere zu unter- 
ftügen verbunden war. Damals erklärte Däne- 
marf ebenfalls feine Neutralität, und fchidte fich 
daneben an, die traftatmäßtgen Hülfstrup- 
pen und Schiffe zu ſenden. Graf P. A. Bern- 
jtorff urgirte wiederholt auf das Beftimmtefte, 
daß die Erfüllung des ſchon lange beftehenden 
Zraftats mit Rußland der. Neutralität Düne: 
marks in dem ausgebrodenen Kriege feinenEin- 
trag thun, und hob hervor, daß däniſches Gebiet 
von feiner ber kriegführenden Mächte betreten 
werden bürfe und alles däniſche Eigenthum bis 
auf die Rußland zu Hilfe gejendeten Schiffe ver 
Neutralität theilhaftig wäre. In diefer Auffaf- 
jung des außerordentlichen Berhältnifjes wurde 
e8 mit beſonderem Nachdruck von dem ruffiihen 
Kabinet unterftügt. — Ueberhaupt hat die na- 
mentlih von einem Theil der hieſigen Preſſe fo 
oft hingeftellte Behauptung, daß die Neutralität 
Dänemarks durd Erfüllung der Bundespflichten 
eo ipso aufgehoben würde, wenig oder. nichts 
für ſich; man kann höchſtens fürdten, daß dieſe 
den Gegnern Deutſchlands eine willfommene 
Beranlaflung geben könnte, Dänentarf den Krieg 
zu erklären; — wir haben aber einmal gar fei: 
nen Grund anzunehmen, daß man eine ſolche 
Veranlafjung zu haben wünjcht, fünnen jedoch 
darüber nicht in Zmeifel fein, daß, wäre bied 
der Fall, man aud ganz ohne unſer Zuthun fie 
zu finden wilfen würde. Seitens des Kabinets 
der Tuilerien . find befannter Weife namentlid 
an die mittleren. und Hleineren europäiſchen 
Staaten und auch an den unfere beftimmte Auf— 
forderungen ergangen, fid neutral zu verhalten, 
mithin hegt man von der Seite keinerlei Wim- 
ſche, unter denfelben Bundesgenofjen zu finden, 
wird alfo immer fehr geneigt fein, die Neutra- 
lität folder Staaten Gelbit unter bewandten Ne» 


Berliner Börfe 

vom 18, bis 24, Juni. ' 

‚Die Börfe unterlag in dieſen 8Tagen vorzugs⸗ 
weiſe dem Einfluſſe der Anſichten, welche ſich über 
die Folgen der Mobilmachung geltend‘ mächten, je 
boffnungen in den Vordergrund traten. Daneben 
influirten noch die wiener und parifer Courfe, ganz 
bejonder3 der Bedarf der Contremine, welche die 
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nachdem dabei Kriegsbefürchtungen oder Friedens: 
— Sch meh je nachdem, durch Dedungs: 
äufe Oder Ausbietungen unterjtügte. Im Ganzen 
erhält, auch — von politiſchen Einflüſſen, 
der Stückenmangel die Tendenz ſteigend, und wenn 
auch die Courſe nicht in allen Fällen den Stand 
vom Dienſtag ya en haben, wo das aus- 
geiptengte Gerücht —— dieſelben 
cher geſteigert haite, jo, ſchloß doch die Vörſe Harte 
in jehr gunjtiger Stimmung, theils durch höhere 
wiener Courje, theils in Folge der Reife des Königs 
der Belgier nad) London und einer parijer Depejche 
über vie künftige Stellung Victor Emanuels zu den 
eroberten italienifhen Provinzen, in melden man 
bereit3 eine der preußifchen Mobilmachung gemachte 
Eonceffion zu :erbliden geneigt war. 

Die ſtarken Cours-Schwankungen treten befon: 
ders in den öjtreichifchen Spieleffecten recht deutlich 
hervor; Franzoſen notirten 100, 105, 101}, 1054, 
1014, 1038; Greditactien 554, 544, 554, 513, 584, 524, 
543; National-Anleihe 46, 434, 44], 487, 441, außer: 
dem wichen Detalliques von 42 auf 40] a4, 1854er 
Anleihe von 75lauf 70 & ZI und Eredit:Looje von 
434 auf 42; Wechfel- auf Mien und Noten waren 
wenig verändert. 

Von Eijenbahnactien nn. Bexbacher die 
größten Fluctuationen, indem jte von 115% à 105 
& 1134 ſchwankten, dann zn zu 105%, 
109, 105, 107, 105%, 106%, Freiburger zu 67%, 70, 
67,69, 68%, 684 und DOberfchlefiiche zu 97, 98, 
96+, 97%, 95, 97; ie alle übrigen ſchwankten um 
13 & 2 pCt. und ſchließen heute meiſtens etwas 
* als vor 8 Tagen, mit Ausnahme von Cojel: 

derberger, Oppeln : Zarnowiger und Stargard— 
Pofener, welche einen Eleinen Aufgang erfuhren ; 
auch Rhein-Nahebahn gingen von 27 auf 23% zu: 
rüd, hoben jih dann aber wieder auf 24%. 

Unter den Bank: und Grediteffecten find beſon— 
derd Darmitädter zu erwähnen, welche auf die gt 
richt, daß ‚der am LE. Mt. fällige Coupon nicht 
ur Zahlung kommen würde, von 48% bis 45; 
Ferner eimarfche, welche von 79; auf 75 widen, 
Disconto Comm. : Antheile, welche zwijchen 69% 
und 72 jchwankten, aber heute wieder den Cours 
vom vorigen Freitag (70) inne hatten. Die Contre: 
mine ijt in dieſem Napier ganz beſonders itarf, doch 
fommt die Direction den Fixern bereitwillig ent: 
gegen, indem fie Stüde ‘gegen Vergütigung von 
$ p&t. bis. Ende Juli verleiht. Preußiſche Bankan— 
theile wurden von 112 A 115% & 113 & 114% und 
endlich Dteininger zu 51, 533, 51%,-56, 54% gehan: 
deit; die übrigen Effecten diejer Kategorie erfuhren 
wieder erheblihe Schwankungen und jchloffen, je 
nad den zufällig vorhandenen Aufträgen, heute 
theils etwaͤs höher, theils etwas niedriger, als 
vor 8 Tagen. Unter den — derahn gingen 
Deſſauer Gas: und Hörder Hüttenactien um 
4 pCt. und Neuftädter Hütten, nahdem das Un: 
ternehmen nun in Goncurs gerathen ijt, von 13 


auf & zurüd.. 


q & 
wurden 


Von preußiſchen Fonds 45 pCte., An⸗ 
leihen zu 874,° 86 87}, 87 Eraatsichuld: 


on auf 91 gemwichen war, heute wieder bis 92 


Id. 72%, 72, 73%, 73% und neueſte Anleihe, die 
bezahlt. Ruſſiſche Fonds waren wenig verändert, 


en AO ee 


Billigſte Zeitung in Preußen. 


Bom 1. Juli an erfcheint hier im Verlage des Redakteurs, Hermann Keipp 


„Preußiſches Bolfsblatt” 


und „Neues Preußilches Sonntagsblatt.‘* 


Das Blatt erſcheint täglih, mit Ausnahme der Tage nah den Sonn- und Feſt— 
tagen. — Abonnements- Preis: Bierteljähriih SO Sgr., mit Botenl. 24 Sgr. monat: 
ih 7 Sgr. mit Botenl, 8 Sgr. wöchentlich 1%, Sor., mit Botenl. ® Spr. In 
Preußen bei allen Pojtanjtalten BB, Spr. Im Auslande Dre Sur. — 

Das Blatt wird mit Freimuth und ohne Menſchenſcheu, aber von einem chriftlichen 
Standpundte aus und in Ehrfurdt vor dem König und der geſammten Landesverfaſſung 
die jtaatlichen und bürgerlihen Verhältniffe des Baterlandes bejprechen und beurtheilen, 

Bor Allem wird es fein Augenmerk auf die großen Gefahren richten, welde den 
Mitteljtand bedrohen, und es wird dabei ohne Rücficht den befaunten modernen Mächten 
zu Leibe gehen, welche die Früchte der mannigfaltigen Arbeiten des Volfes, die Früchte des 

Handwerks, des Handels, der großen Induftrie, des Aderbaues, der Kunft, der Wiffenjchaft 
an ſich reißen möchten, ohne mit einem Finger an diefen Arbeiten Theil zw nehmen, ohne 
den Schweiß und die Freude der Arbeit kennen gelernt zu haben. Es leitet ung dabei die 
Ueberzeugung, daß nur auf diefem Wege eine innere Verföhnung der verfchiedenen Stände 
des Volkes, die jegt durch gewiſſe leicht nachweisbare Kunjtgriffe in einen fünftlihen und 
unnatürlichen Gegenſatz zu einander gebracht find, erreidyt werden kann. 

Das „Preußische Volksblatt‘ wird, wie alle übrigen Tageszeitungen, eine Ueber— 
ficht über die ftaatlihen Ereigniſſe enthalten, auch den fleineren Vorgängen in 
Berlin eine größere Aufmerkjamkeit widmen, über den Geld=, Getreide: und Rohjtoffe- 
Markt kurze, aber genaue Berichte bringen und in einem befonderen Theile dem Leſer eine 
leichte Unterhaltung bieten. 

Am Donnerftag jeder Wode wird da8 Neue Preuß. Sonntagsblatt als be- 
fondere Beilage des Preuß. Volksblattes in bisheriger Weife verfandt, und iſt auch für eine 
Vermehrung des Inhalts defjelben gejforgt worden, 

Beitellungen von außerhalb kann die Nedaction oder Erpedition nicht annehmen, und 
wolle man ſich deshalb ausschlieglid an die nächjten Poftämter richten; Abonnements von 
Hiefigen nehmen an die befannten Zeitungsfpediteurs, Dijtributeurs und 


die Expedition des „Preußiſchen molkenatiee” 
Kronenftraße 21. 


Die „Berliner Hevue” wird unter Leitung des- 
felben Nedafteurs auch ferner erfcheinen. 











* Debacteur 8 d, Reipp in Berlin. — Berlag von F. }. Sähuneiderin Berlin 
d von a (vorm. 3 Peiig) in Berlin. 
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